Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


B 335145 


Vierteljahrshefte 


Trmppenſihrung um Heereskunde 


1 
1 


{R 

Deransgegeben vom Großen Generalſtabe N 
SEID 1 

X. Jahrgang 1913 R 

W. us N 
Inhalt des erſten Heftes: . 5 / N 

Cannge (Schluß). Von Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen. | IN 
Mit 13 Skizzen als Anlagen N 
Die Entwicklung des Militärluftfahrweſens in Frankreich Ep 
von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. Mit 5 Bildern N 

im Text und einer Skizze als Anlage e 9 
Das preußiſche Offizierkorps der Befreiungskriege. Von N 
Generalmajor Frhr. v. Freytag-Loringhoven 74 N 
Milizheere (Fortſetzung). Von Oberſt a. D. v. Zimmer- N 
mann. Mit 2 Skizzen als Anlagen ö N 
Artilleriſtiſche Wünſche für Anlage und Verteidigung von 7 
Feſtungen. Von Hauptmann Marbach. Mit einer Tegt- N; 
ſtizze TEE Aas 3 N 
Die engliſchen Armeemanöver 1912. Mit 5 Stizyen gls | Y) 
0 || 9 n 7 N. 
Bekleidung, Ausrüſtung und Feldfahrzeuge der franzöfiſchen 7 0 | N 
Infanterie. Mit 10 Bildern im Tert . . An ww Sd | 7 

A ＋ 5 

Taktiſches vom thraziſchen Kriegsſchauplatz. Von Haupt. 7 

4 mann Graf Podewils. Mit 3 Stizzen als Anlagen 176 


Q 


Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Berlin 


Hönigliche Hofbuchhandlung 
Kochſtraße 68—71. 


HJ 8 


Vierteljahrshefte 


Truppeuführung m heereskunde 


Herausgegeben 


bom 


Großen Generalſtabe 


— — K — 


1913 
Zehnter Jahrgang 


8 2 e 


Mit 15 Bildern im Text, 30 Tertſkizzen ſowie einer Tafel 
und 64 Skizzen als Anlagen. 


— — —— 


Berlin 1913 


Ernſt Siegfried Mittler und Sohn 


Königliche Hofbuchhandlung 
Kochſtraße 68 —71 


Der Inhalt iſt nicht amtlid. 


Überſetzungsrecht ſowie alle Rechte aus dem Geſetze 
vom 19. Juni 1901 ſind vorbehalten. 


237,005, 


Inhalts verzeichnis. 


Erſtes Beft. 


Cannae (Schluß). Von Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen. Mit 13 Skizzen als 
Anlagen 
Die Entwicklung des Militärluftfahrweſens in Frankreich von Ende Mai bis 
Mitte Dezember 1912. Mit 5 Bildern im Text und einer Skizze als Anlage 
Das preußiſche Offizierkorps der . Von . Frhr. 
v. Freytag⸗Loringhoven e 
Milizheere (Fortſetzung). Von Oberſt a. O. v. eee Mit 2 ae 
als Anlagen 8 
Artilleriſtiſche Wünſche für Anlage und Verteidigung von Gefangen. Von 
Hauptmann Marbach. Mit einer Textſkizze f ee 
Die englifchen Armeemanöver 1912. Mit 5 Skizzen als Anlagen 8 8 
Bekleidung, Ausrüſtung und Feldfahrzeuge der franzöſiſchen Infanterie. Mit 
10 Bildern im Terre 9 
Taktiſches vom thraziſchen Reiegefhauplas, Bon Hauptmann Graf Podewils. 
Mit 3 Skizzen als Anlagen . a . e AEn al, iahr Bey Ale yarı lv 
2 


Zweites Heft. 


Generalfeldmarſchall Graf v. Schlieffen. Von Generalmajor Frhr. v. Freytag ; 
Loringhoven . e 

Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemandvern 1912. Mit 2 Skizzen 
als Anlagen . Er 

Der Aufmarſch der Belagerungsartillerie. Von Major d 

Das deutſche Geldweſen im Kriege. Von Hauptmann Henke. 

Die großen europäiſchen Kavallerie⸗Reitſchulen. Von Oberleutnant d. L. Frhr. 
v. Maercken zu Geerat h.. 

Die Manöver des I. franzöſiſchen Armeetotpe 1912. Mit einer > Skizze als Anlage 

Der türkiſch-italieniſche Krieg (Schluß). Mit 2 Skizzen als Anlagen 

Infanterie⸗Maſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten. Von Hauptmann 
Kretzſchmar. Mit einer Skizze als Anlage. 

Die Eiſenbahnen der Türkei und ihre militäriſche Bedeutung. Von Major Kübel. 
Mit einer Skizze und einer Tafel als Anlage . . 

Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814 (Fortſetzung). Von melo 
Schwertfeger. Mit 2 Textſkizzen und einer Skizze als Anlage . . 

Die neuen Kadergeſetze für die Infanterie und Kavallerie in Frankreich 


2 


Seite 


133 


158 


361 
376 


IV Inhaltsverzeichnis. 


Drittes Beft. 


Der Nahkampf im Feſtungskriege unter beſonderer Berückſichtigung der Er- 
fahrungen von Port Arthur. Von Generalmajor Schroeter. Mit 3 Text- 
ſkizzen und 5 Skizzen als Anlagen f r 

Volkswirtſchaftliche Kriegsvorſorge. Von Arthur Dix na 

Von den franzöſiſchen Armeemandvern 1912. Mit 3 Skizzen als Anlagen 

Der Panama-Ranal ein militäriſcher Machtfaktor. Mit 2 Skizzen als Anlagen. 

Der Artilleriekampf und die artilleriſtiſche Vorbereitung des A 
im Feſtungskriege. Von Major Ludwig 5 . 

Das türkiſch⸗ruſſiſche Grenzgebiet in Armenien. Mit 1 Skizze als Anlage s 

Die Stellung von Kadenbronn 1870. Von Oberſtleutnant Frhr. v. Hammerſtein⸗ 
Gesmold. Mit 2 Skizzen als Anlagen 

Taktik und Technik am Ba lu. Von Oberleutnant Bernheim Mit 2 enen 
als Anlagen 0 N 

Nußlands finanzielle Erſtartung 2 

Taktiſche Strömungen und Benaffnungsfragen | in der frangbfiigen Artillerie. 
Mit 2 Textſkizzen. 


NZ 
Pierfes Heft. 


Aber den Durchbruch als Entſcheidungsform. Von Generalmajor Wenninger. 
Mit 18 Textſkizzen und 8 Skizzen als Anlagen 

Aber die Bedeutung der Artillerie im nächſten Kriege. Von Generalleutnant 4 O. 
Rohne In 5 

Kritik. Von Generalleutnant Frhr. v. Freytag⸗ Loringboven 

Korea unter japaniſcher Herrſchaft. Mit einer Skizze als Anlage NR: 

Der Nahkampf im Feſtungskriege unter beſonderer Berückſichtigung der Er. 
fahrungen von Port Arthur 5 Von Generalmajor un Mit 
einer Skizze als Anlage. 

Milizheere (Schluß). Von Oberſt a. O. v. Zinne n An Mit einer elde als 
Anlage. g 

Gehilfen preußiſcher Heer⸗ und Truppenführer im 18. Jahrhundert . 

Das Korps Vorck bei Wartenburg und Möckern. Von Oberſt z. D. Trof chel. 
Mit 3 Skizzen als Anlagen . g 

Das Geſetz vom 7. Auguſt 1913 über Wiedereinführung der dreijährigen Sienfe 
zeit in Frankreich g 

Die Einnahme von Janina durch die Griechen. Mit 2 Skizzen als Anlagen 

Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814 (Fortſetzung). Von an 
Schwertfeger. Mit 1 Textſkizzen und einer Skizze als Anlagen. 


aa 


Seite 


397 
441 
453 
484 


498 
512 


523 


537 
561 


572 


593 
640 
653 
660 
673 


694 
732 


739 


775 
783 


791 


Am 4. Januar d. Js. verſchied der ehemalige langjährige Chef 
des Generalſtabes der Armee 


Generalfeldmarſchall 


Graf von Schlieffen. 


Die Bedeutung des Verewigten, ſein Wirken im Dienſte des 
Allerhöchſten Kriegsherrn, ſeine Verdienſte um das Vaterland, um die 
Armee im allgemeinen und um den Generalſtab im beſonderen, werden an 
anderer Stelle zu würdigen ſein. Der Schriftleitung aber erwächſt die 
Pflicht, dieſes erſte Heft des zehnten Jahrganges der Vierteljahrshefte für 
Truppenführung und Heereskunde nicht hinausgehen zu laſſen ohne ein 


Wort ehrfurchtsvollen Dankes an die Manen ihres Begründers. 

Wie der verſtorbene Feldmarſchall in raſtloſer Gedankenarbeit ſich 
ſelbſt nie genug tun konnte, ſo iſt er nicht minder bemüht geweſen, andere 
geiſtig zu fördern. Auch die Vierteljahrshefte find ſolchem Beſtreben ent- 
ſprungen. Sie ſollten nach ſeinem Willen das dem Generalſtabe zufließende 
reichhaltige Material einem größeren Leſerkreiſe innerhalb der Armee zu⸗ 
gänglich machen, Anregung und Förderung auf allen Gebieten militäriſchen 
Wiſſens bringen. 

Mit ſtets wachſendem Intereſſe hat der Feldmarſchall die Ver⸗ 
breitung dieſer Zeitſchrift verfolgt, und als er die Leitung des Generalſtabes 
aus der Hand gab, wurde er ihr hervorragendſter Mitarbeiter. Allzeit 
ein Förderer Napoleoniſcher und Moltkeſcher Kriegsweiſe, hat er in ſeinen 
Aufſätzen dem Vernichtungsgedanken beredten Ausdruck verliehen. Sein 
„Cannae“ legt davon Zeugnis ab. Nicht lange nach der Niederſchrift des 
nachfolgenden Schlußabſchnittes dieſer Reihe von Schlachtſchilderungen iſt 
die Feder dem unermüdlich Schaffenden für immer entfallen. 
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Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterfaat. Überſetzunasrecht vorbehalten. 


Cannae. 
(Schluß.) 


Die Schlachten von Beaumont und Sedan. 


| SS 16. und 18. Auguſt hatten den Deutſchen keinen vollgültigen Erfolg ge: 
bracht. 1 war nicht, wie Moltke gewollt, zur e an die 


1 5 geretteten 170 000 Mann konnten allerdings für den Krieg im freien Felde 
als beſeitigt angeſehen werden, da aber zu ihrer Einſchließung gegen 200 000 Mann 
für nötig erachtet wurden, ſo ſchloß die Rechnung — was die Zahl betrifft — nicht 
eben günſtig für die Deutſchen ab. 

Was ihnen übrig blieb, die Dritte Armee mit fünfeinhalb Korps (V., VI., XI, 
IB, II B., württembergiſche Diviſion) und zwei Kavallerie-Diviſionen (2., 4.) in der 
Gegend von Nancy, ſowie die neugebildete Maas-Armee mit drei Korps (G., IV., 
XII.) und vier Kavallerie-Diviſionen (G., 5., 6., 12.) weſtlich von Metz, zuſammen 
an 240000 Mann, ſollten den Marſch gegen Paris fortſetzen. Auf dem Wege 
dorthin ſammelte Mac Mahon eine neue Armee von etwa 150000 Mann aus 
Truppen, die entweder vor vierzehn Tagen eine ſchwere Niederlage erlitten hatten, 
oder durch einen eiligen Rückzug erſchüttert oder endlich allerorten zuſammengerafft 
worden waren. Sie iſt nicht imſtande, dem anrückenden deutſchen Heere erfolg— 
reichen Widerſtand zu leiſten, noch weniger, ſich über dasſelbe hinweg den Weg 
bis vor die Tore von Metz zur Befreiung Bazaines zu bahnen. Nur ein Ab— 
marſch zum Schutz der Hauptſtadt ſchien übrig zu bleiben. Nicht ſowohl durch 
Verſtärkung der Beſatzung wie durch Bedrohung der feindlichen Flanken vermochte 
Mac Mahon wohl eine Einſchließung des großen Waffenplatzes zu verhindern 
oder mindeſtens lange Zeit hinzuhalten. Vor dem Antritt des Rückzuges wollte er 
ſich nur noch vergewiſſern, ob es Bazaine gelungen ſei, den ihn umſpannenden Ring 
zu ſprengen. Sollte dies geglückt ſein, ſo wollte er unter allen Umſtänden dem 


bedrängten Kameraden zu Hilfe eilen. 
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Deutſcherſeits wurde es für geboten erachtet, die Armee von Chalons möglichſt 
an einem Rückzug auf Paris zu verhindern und in nördlicher Richtung abzudrängen. 
Dazu ſollte die Maas-Armee mit dem rechten Flügel (XII. Korps) längs der Straße 
Etain — Verdun auf Chalons vorrücken und am 26. St. Menehould, die Dritte Armee 
mit dem vorgeſchobenen linken Flügel am ſelben Tage Vitry erreichen. Von der Linie 
St. Menehould —Vitry aus war ſodann der Angriff auf Front und rechte Flanke 
der im Lager von Chalons gedachten feindlichen Stellung beabſichtigt. 

Die deutſchen Kolonnen waren noch weit ab von dieſem Ziele, als Mac Mahon 
am 21. nach Reims abmarſchierte. Er glaubte, von hier ſowohl Bazaine zu Hilfe 
eilen wie auch rechtzeitig Paris erreichen zu können, ohne doch wie bei Chalons 
zu früh einem überwältigenden Angriff ausgeſetzt zu ſein. Der Marſchall ſo— 
wohl wie der im Hauptquartier anweſende Kaiſer Napoleon hatten indeſſen die 
Freiheit der Entſchließung verloren. Die obere Leitung des Krieges war ſchon 
längſt der öffentlichen Meinung ausgeliefert worden. Ihre Beſchlüſſe, von der 
Preſſe eingegeben und von der Preſſe zum Ausdruck gebracht, wurden von dem 
Parlament, dem Miniſterrat und der Kaiſerin-Regentin an Napoleon, Mac Mahon 
oder Bazaine einfach weitergegeben. So waren vor etwa zehn Tagen das Verbleiben 
der Rhein⸗Armee bei Metz und die Behauptung des Bollwerks der Oſtgrenze verfügt 
worden. Jetzt wurde die ſchleunige Befreiung der in jenem Bollwerk eingeſchloſſenen 
Rhein⸗Armee Mac Mahon aufgegeben. 

Dem Senatspräſidenten Rouher, der dieſen neueſten Ausdruck des Volkswillens per— 
ſönlich überbrachte, ſetzte der Marſchall nachdrücklichſten Widerſtand entgegen. Ein Vor— 
marſch nach Oſten müſſe die Armee unvermeidlichem Mißgeſchick entgegenführen, zumal 
über Bazaines Abſichten und Pläne nichts bekannt ſei. Er werde am 23. nach Paris 
abmarſchieren, falls bis dahin nicht andere Weiſungen von Bazaine eingingen. 
Rouher kehrte nach Paris mit der naiven Abſicht zurück, durch eine Proklamation 
das Volk für Mac Mahons Rückzug günſtig zu ſtimmen. Er war kaum abgereiſt, 
als ein Telegramm Bazaines vom 19., alſo dem Tage des Rückzuges nach Metz, 
einging, in dem es am Schluſſe hieß: „Ich rechne immer noch darauf, die Richtung 
nach Norden zu nehmen und mich über Montmedy auf dem Wege von St. Menehould 
nach Chalons durchzuſchlagen, wenn derſelbe nicht ſtark beſetzt iſt. In dieſem Falle 
werde ich auf Sedan und ſelbſt auf Mezieres gehen, um Chalons zu erreichen.“ 
Nach dieſer keineswegs ernſt zu nehmenden Mitteilung glaubte Mac Mahon Bazaine 
bereits auf dem Wege nach Montmedy begriffen und entſchloß ſich wohl oder übel, 
ihm auf Stenay entgegenzugehen. Bald ging auch ein Telegramm des Minifter: 
präſidenten aus Paris ein, das die Vereinigung mit der Rhein-Armee als dringend 
erforderlich hinſtellte. 

Am 23. brach die franzöſiſche Armee von Reims an die Suippe zwiſchen Dontrien 
und St. Masmes auf. 


Cannae. 3 


Die beiden deutſchen Armeen, die an dieſem Tage mit dem rechten Flügel die 
Gegend öſtlich Verdun, mit dem linken St. Dizier erreichten, erfuhren allmählich, daß 
der Feind das Lager von Chalons geräumt habe, daß er nach Reims abmarſchiert 
ſei, und daß er dort Stellung genommen habe. Am 25. endlich ging ein über London 
befördertes Pariſer Telegramm ein, das die Worte enthielt: „Mac Mahon ſucht Ver— 
einigung mit Bazaine zu gewinnen“, und das damit bereits umgehende Gerüchte, aufge— 
fangene Briefe und Zeitungsnachrichten beſtätigte. 

Um den im Marſch von Reims über Vouziers und Stenay, Attigny, Le Chesne 
und Beaumont, vielleicht auch über Rethel, Tourteron und Mouzon auf Metz 
anzunehmenden Feind zu treffen, durfte in der bisherigen Richtung nicht weiter 
marſchiert werden, eine Rechtsſchwenkung mußte vielmehr vorgenommen werden. Am 
25. hatte die Maas-Armee mit dem rechten Flügel (XII. Korps) Dombasle, die 
Dritte Armee mit dem linken (XI. Korps) nahezu Vitry erreicht. Beide hätten alſo eine 
Rechtsſchwenkung unter ſehr günſtigen Verhältniſſen ausführen können, wenn ſie mit 
den Anfängen ihrer Kolonnen die Linie Dombasle—Vitry ungefähr innegehalten und 
jedem Korps eine beſondere Straße zugeteilt hätten. Am 26. hätte das den Dreh— 
punkt bildende XII. Korps ſich auf Charny ſchieben, die übrigen Korps die Linie 
Dombasle — St. Menehould —Chalons annähernd erreichen können. 

An demſelben Tage ſtellte die deutſche Kavallerie den anſcheinend rechten fran— 
zöſiſchen Flügel bei Vouziers und Buzancy feſt. Von hier konnte der Feind 
an den folgenden Tagen den Marſch über die Maas auf Metz fortſetzen oder ſich 
gegen die anrückenden Deutſchen wenden oder endlich einem Zuſammenſtoß mit der 
Überlegenheit durch einen Rückzug ausweichen. 

Allen dieſen Möglichkeiten war dadurch zu begegnen, daß zwei Korps der Ein⸗ 
ſchließungsarmee von Briey und Etain auf Longuyon und Marville, das XII. Korps 
von Charny auf Jametz, das Gardekorps am rechten Maas-Ufer entlang, das IV. 
und zwei Korps der Dritten Armee zwiſchen Maas und Aisne, die übrigen drei— 
einhalb Korps weſtlich letzteren Fluſſes, Kavallerie-Diviſionen vor der ganzen Front 
und beſonders vor dem linken Flügel vorgingen. Mochte der Feind in der Richtung 
auf Metz abmarſchieren oder zwiſchen Maas und Aisne zum Angriff vorgehen oder 
aber dort in günſtiger Stellung einen Angriff erwarten, immer wurde er in Front 
und einer oder beiden Flanken angegriffen und gegen die belgiſche Grenze gedrängt. 
Bedenklich war nur ein franzöſiſcher Rückzug, der ſo früh angetreten wurde, daß 
der linke deutſche Flügel Mezieres nicht vor dem Feinde erreichen konnte. Dann 
mußten die Deutſchen ſuchen, durch Linksſchwenken oder Linksummachen ſich einem 
Abmarſch nach Süden vorzulegen. 

Ein Vormarſch, wie er in Skizze 2 dargeſtellt und bis zum 29. Auguſt, alſo bis 
zum Vorabend der Schlacht bei Beaumont durchgeführt iſt, entſpricht der von Moltke 
bei einer anderen Gelegenheit gegebenen Anweiſung, „den Feind aufzuſuchen und zu 
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ſchlagen“. Hier ging Moltke von einem ſolchen Verfahren ab, weil es ihm vor allem 
darauf ankam, dem drohenden Entſatz von Metz eine möglichſt große Zahl von Korps 
entgegenzuwerfen. Um dies zu erreichen, ſollten beide Armeen aus der Linie Dombasle — 
Vitry zu einer ſchmalen Front nach Norden abſchwenken. Nicht ohne vielfache 
Kreuzungen und nicht ohne Anhäufung von dreieinhalb Korps auf einer Straße 
ließ ſich die Schwenkung nach Norden ausführen. Die Trains mußten größtenteils 
zurückgelaſſen werden, gerade in einem Augenblick, als das zu durchſchreitende Ge— 
birgsland ein Zurückgreifen auf die Vorräte der Verpflegungskolonnen nötig machte. 

Zur Sicherung des Aufmarſches und zur Aufnahme der gegen Vouziers, Grand 
Pre und Buzancy vorgeſchobenen Kavallerie rückte am 26. das XII. Korps nach 
Varennes. Dahinter nahmen das Garde-, das IV. und die beiden bayeriſchen Korps 
die Richtung auf Dombasle, Nixeville, Verdun. Die übrigen Korps der Dritten 
Armee ſtellten ſich bereit, am nächſten Tage in nordweſtlicher oder nördlicher Richtung 
abzumarſchieren. Wenn der Feind den Marſch nach Oſten fortſetzte, ſo war ihm 
weſtlich der Maas mit überlegenen Kräften kaum noch beizukommen. In zwei Tagen 
konnte er das rechte Flußufer gewonnen haben. Es mußte verſucht werden, ihn dort 
zu erreichen. Nach Moltkes Plan ſollten ſich bis zum 28. das XII. Korps über Dun, 
das Gardekorps über Montfaucon, Conſenvoye, das IV. über Charny in der Gegend 
von Damvillers vereinigen, zwei Korps der Einſchließungsarmee über Etain und Briey 
an den rechten Flügel herangezogen werden, die beiden bayeriſchen Korps auf Azannes 
folgen. Dann mochte die feindliche Armee nach Überſchreiten der Maas ſich auf 
Damvillers wenden oder den Marſch auf Longuyon fortſetzen, immer war begründete 
Ausſicht vorhanden, daß ſie von den ſieben deutſchen Korps gegen die belgiſche Grenze 
gedrängt werden würde. 

Die Meldungen, welche die Kavallerie brachte, ließen indeſſen erkennen, daß 
der Vormarſch Mac Mahons auf Metz zum Stehen gekommen ſei. Die ſieben 
deutſchen Korps bei Damvillers werden am 28. keinen Feind vor ſich haben. 
Es ſollte verſucht werden, auf dem linken Maas-Ufer überlegene Kräfte zur Ber: 
nichtungsſchlacht zuſammenzubringen. Dazu rückten die Korps der vorderen Linie 
vor, am 27. bis zur Linie Stenay —Dun —Montfaucon— Clermont —St. Mene— 
hould, am 28. bis zur Linie Stenay — Dun — Bantheville — Varennes — Vienne le 
Chateau —Cernay. Es war nahe daran, daß auch die von Stenay bis Cernay auf— 
marſchierte Armee keinen Feind vor ſich finden würde. 

Ebenſo wie die deutſche Armee am 26. gegen den noch nicht feſtgeſtellten Feind 
eine Schwenkung nach Norden einleitete, wandte ſich die franzöſiſche Armee inſtinkt— 
mäßig gegen den anrückenden Gegner nach Süden. General Douay ließ das 7. Korps 
öſtlich Vouziers mit der Front nach Weſten Stellung nehmen und ſchob je eine halbe 
Brigade nach Grand Pre und Buzancy vor. Das 5. Korps (Failly) rückte am 
26. nach Le Chesne, das 1. (Ducrot) nach Semuy und Attigny, das 12. (Lebrun) 
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nach Tourteron. Die deutſche Kavallerie, die ſich im Laufe des Tages vor Buzancy, 
Grand Pre und Bouziers zeigte, ließ den General Douay annehmen, daß ein An— 
griff nahe bevorſtände. Er beſchloß, bei Vouziers und Buzancy Widerſtand zu leiſten. 
Zu ſeiner Unterſtützung trat Mac Mahon am 27. mit der ganzen übrigen Armee 
den Marſch dorthin an, kehrte aber wieder um, als abgeſehen von Kavallerie kein 
Feind ſich ſehen ließ. 

Eine entſchloſſene Offenſive, ein Aufrollen der vorgeſchobenen Maas-Armee ſind 
Mac Mahon nachträglich empfohlen worden. Eine ſolche Offenſive hätte nicht wohl 
vor dem 28. erfolgen können und wäre an dieſem Tage auf das XII. Korps bei 
Dun, das Gardekorps bei Bantheville, das von Montfaucon auf Cierges vorgerückte 
IV., das I. bayeriſche Korps nördlich Varennes geſtoßen und hätte auch weiter weſtlich 
alle Straßen beſetzt gefunden. Am nächſten Tage wäre der deutſche rechte Flügel 
ſtehen geblieben, der linke in Vormarſch geſetzt worden. Eine völlige Einſchließung 
der franzöſiſchen Armee hätte ſchon hier, nicht erſt bei Sedan erfolgen können. 

Ohne dieſe Verhältniſſe trotz guter Nachrichten genau überſehen zu können, 
hielt es Mac Mahon der großen deutſchen Überlegenheit gegenüber für zwecklos, 
einen Angriff abzuwarten oder einen ſolchen zu unternehmen. Noch weniger ver— 
ſprach er ſich von einer Fortſetzung des Marſches auf Metz, zumal da von 
Bazaine keine Nachrichten zu erhalten waren. Er erwartete, daß ein Teil der 
Einſchließungsarmee ihm entgegentreten, die ganze Maſſe der Armeen der beiden 
Kronprinzen aber ihm in Flanke und Rücken fallen würden. Wollte er ſeine Armee 
nicht vernichten laſſen, ſo blieb ihm nur der Rückzug zunächſt auf Mezieres übrig. 
Da die Deutſchen ihren linken Flügel zurückgehalten, nicht einmal Kavallerie links 
der Aisne vorgeſchickt hatten, und da eine genügende Zahl von Straßen zur Ver— 
fügung ſtand, ſo hätte der am 27. Abends befohlene Rückzug wahrſcheinlich ungeſtört 
ausgeführt werden können. Der deutſche Rechtsabmarſch wäre ein Schlag ins Waſſer 
geweſen, und ein recht ſchwieriger Feldzug gegen Paris hätte bevorgeſtanden. 

Über dieſen kritiſchen Augenblick half den Deutſchen der franzöſiſche Kriegsminiſter 
Graf Palikao hinweg. In Erwiderung auf Mac Mahons Meldung von feinem Rück— 
zugsentſchluß telegraphierte er in der Nacht zum 28.: „Wenn Sie Bazaine im 
Stiche laſſen, jo bricht die Revolution in Paris aus... Ihre ſchnelle Vereinigung 
mit Bazaine erſcheint dringend geboten.“ Ein weiteres Telegramm enthielt die 
beſtimmte Forderung des Miniſterrates, Bazaine zu Hilfe zu eilen. Nun war keine 
Wahl mehr. Mac Mahon entſchloß ſich, den eben aufgegebenen Marſch wieder auf— 
zunehmen und ihn ſo gut wie möglich fortzuſetzen, bis er durch die Übermacht des 
Feindes an der Durchführung verhindert würde. Daß dieſe Verhinderung mit ſeiner 
völligen Vernichtung wahrſcheinlicherweiſe zuſammenfallen würde, darüber war er ſich 
klar. Offiziere werden nach allen Seiten verſchickt, um den nach Weſten weiſenden 
Marſchbefehlen die umgekehrte Richtung nach Oſten zu geben. Einige Korps werden 
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erſt erreicht, nachdem ſie ſich bereits in Marſch geſetzt haben. Das Kehrtmachen und 
Abſchwenken der langen Kolonnen, das unvermeidliche Kreuzen mit anderen ver— 
urſachte Störungen, die ſich bei dem ſchlechten Wetter und den durch Regen ver— 
dorbenen Wegen doppelt fühlbar machten. Erſt ſpät in der Nacht zum 29. kamen 
die letzten Truppen zur Ruhe. Es hatten erreicht an der Straße Attigny — Voncq — 
Beaumont das 1. Korps Le Chesne, das 12. La Beſace, ſeine Kavallerie Beaumont. 
In die Straße Vouziers — Stenay war das 7. Korps von Quatre-Champs aus bei 
Boult⸗aux Bois eingebogen. Mit dem 5. hatte General Failly den Marſch über Bar 
auf Buzancy der feindlichen Kavallerie wegen nicht fortzuſetzen gewagt, war über 
Sommauthe ausgebogen und biwakierte am Abend bei Belval und Bois des Dames. 

Die im Laufe des 28. im deutſchen Hauptquartier eingehenden Meldungen ließen 
zunächſt auf einen Abmarſch des Feindes in nordweſtlicher Richtung ſchließen. Um 
70 Abends wurde daher eine Rechtsſchwenkung der zwiſchen Dun und Cernay auf— 
marſchierten beiden Armeen in die Linie Nouart —Vouziers befohlen. Neue Mel— 
dungen, die in den Abendſtunden einliefen, überzeugten aber Moltke, daß der Feind 
ſeinen Plan, Metz zu entſetzen, nicht aufgegeben habe, und bei Stenay und 
unterhalb die Maas zu überſchreiten beabſichtige. Er werde indeſſen Stenay beſetzt 
finden und gezwungen ſein, ſich gegen die Maas-Armee in ſeiner rechten Flanke 
zu wenden. Solange dieſe ſich ohne Unterſtützung befände, würde ſie gut tun, 
in einer geeigneten Stellung, etwa zwiſchen Aincreville und Landres, den Angriff 
des Feindes und die Verſtärkungen abzuwarten, die bald auf ihrem linken Flügel 
erſcheinen würden und Befehl erhalten hätten vorzurücken: das J. bayeriſche Korps 
von Varennes nach St. Juvin, das II. von Vienne le Chateau nach Cornay, das V. 
und die württembergiſche Diviſion von Cernay nach Grand Pre. Mit dieſen dreiein— 
halb Korps und den dreien der Maas-Armee, denen links das XI. auf Monthois, das 
VI. auf Vienne le Chateau zu folgen hatten, war ſodann ein Vorgehen gegen die Straße 
Buzancy — Stenay beabſichtigt. | 

Dieſe Berechnung Moltkes wäre bei jedem anderen Gegner untrüglich geweſen. 
nur nicht bei Mac Mahon, der einen von der öffentlichen Meinung ausgeſtellten 
Zwangspaß bei ſich trug, unter allen Umſtänden einen Verſuch machen mußte, über 
die Maas zu kommen, und doch womöglich eine Schlacht gegen den überlegenen Feind 
vermeiden wollte. 

Auf die Meldung, daß Stenay von 15000 Deutſchen beſetzt ſei, gab er den 
dortigen Übergang auf und beſtimmte, daß am 29. marſchierten das 12. Korps nach 
Mouzon, das 1. nach Raucourt, das 5. nach Beaumont, das 7. nach La Beſace. 
Das 12. und 1. Korps mit den Kavallerie-Diviſionen Margueritte und Bonnemains 
führten dieſen Befehl aus, und erſteres ſchob Vorhuten auf den Straßen nach Carignan 
und nach Steuay bis Inor vor. Das 7. Korps, durch mehrere falſche Meldungen 
getäuſcht, kam von Boult-aux Bois nur bis Oches und St. Pierremont. Da der be— 
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fehlsüberbringende Offizier des 5. Korps von einer Ulanen-Patrouille abgefangen 
worden war, führte General Failly einer früheren Weiſung entſprechend feine zwei⸗ 
einhalb Diviſionen nach Beaufort und Beauclair, um dort die Befehle Mac Mahons 
zum Angriff auf Stenay abzuwarten. 

Auf deutſcher Seite ging das XII. Korps am 29. früh bei Dun über die Maas und 
nahm zwiſchen dieſer Stadt und Aincreville Stellung. Die eingehenden Meldungen ließen 
aber nicht auf einen bevorſtehenden Angriff, ſondern vielmehr auf einen Rückzug des 
Feindes ſchließen. Mit ihm Fühlung zu gewinnen, ſchien geboten, um ſo mehr, als es in 
dem Königlichen Befehl vom vorhergehenden Abend hieß: „Die Fortſetzung der Offen: 
ſive gegen die Straße Vouziers -Buzancy —Stenay bleibt vorbehalten, eine alsbaldige 
Beſitznahme derſelben durch die Maas-Armee iſt aber nicht ausgeſchloſſen, falls 
letzterer nur ſchwächere Kräfte des Feindes gegenüberſtehen ſollten.“ Da dieſe Be— 
dingung nach allen eingegangenen Meldungen erfüllt zu ſein ſchien, ließ der 
Kronprinz von Sachſen vom Gardekorps die 1. Diviſion nach Buzancy, die 2. nach 
Thenorgues, das XII. Korps von Aincreville auf Nouart vorgehen, das IV. nach Remonville 
nachrücken. Vor dem Gardekorps wich der Feind auf St. Pierremont aus, dagegen 
ſtieß die Vorhut des XII. Korps bei Nouart auf das 5. franzöſiſche Korps. Das 
hier entſtehende Gefecht wurde aber ſächſiſcherſeits, um iſolierte Kämpfe zu vermeiden, 
abgebrochen, nachdem die Anweſenheit ſtärkerer feindlicher Kräfte feſtgeſtellt worden 
war. Als die Sachſen auf die Höhe zwiſchen Nouart und Tailly zurückgingen, zog 
gleichzeitig das franzöſiſche Korps nach endlich erhaltenem Armeebefehl in entgegen— 
geſetzter Richtung ab. Zwei Brigaden, die als Nachhut ſtehen blieben, verſchleierten 
dieſen Abmarſch, bis in der Nacht die Patrouillen der 12. Kavallerie-Diviſion den 
Rückmarſch des ganzen Korps in Richtung auf Beaumont melden konnten. Das 
Verbleiben der Nachhut des 7. Korps bei St. Pierremont wurde von der Garde— 
Kavallerie während der Nacht feſtgeſtellt. 

Im Großen Hauptquartier lagen noch einige andere von den Morgen- und — Size 6. 
Vormittagsſtunden datierte Meldungen vor. Ob ſie noch gültig oder durch die 
Ereigniſſe überholt wären, war nicht immer feſtzuſtellen. Moltke nahm indeſſen an: 
die Franzoſen waren auf zwei Straßen über Voncq, Le Chesne, Stonne, La Beſace 
und Beaumont, ſowie über Vouziers, Buzancy und Nouart im Marſch nach der 
Maas begriffen. Sie können bei der Nähe der Maas-Armee, die bereits Buzancy 
und Nouart erreicht hat, die ſüdliche Straße nicht länger benutzen und ſind von ihr 
im Abmarſch nach der nördlichen begriffen. Auch auf dieſer wird der Marſch nicht 
fortzuſetzen ſein. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß die Franzoſen ſich hier zwiſchen 
den äußerſten von ihnen als beſetzt gemeldeten Punkten Le Chesne und Beaumont in 
guter Stellung zur Schlacht ſtellen werden. Der Teil dieſer Stellung öſtlich 
der Straße Buzancy —Raucourt iſt von der Maas-Armee anzugreifen, die auf die 
Unterſtützung der beiden bayeriſchen Korps angewieſen wird. 


arzt 8. & 


8 Cannae. 


Die Strecke weſtlich der angegebenen Straße bis Le Chesne fällt der Dritten 
Armee zu. In welcher Weiſe der Angriff auszuführen ſei, wurde ſelbſtverſtändlich 
den Oberkommandos überlaſſen. Da aber zum Angriff gegen die Front La Beſace — 
Beaumont kaum mehr als drei Korps, einſchließlich der beiden bayeriſchen, mit Nutzen 
verwandt werden konnten, ſo war es naheliegend, zwei Korps der Maas-Armee über 
den Fluß zur Umfaſſung der feindlichen linken Flanke zu ſchicken. Wenn in ähn— 
licher Weiſe der linke Flügel der dritten Armee über die Aisne ausgedehnt worden 
wäre, ſo hätte das für beide Armeen etwa die in Skizze 5 angedeuteten Bewegungen 
ergeben. Es wäre dann Ausſicht vorhanden geweſen, den Feind, er mochte zwiſchen 
Le Chesne und Beaumont ſtandhalten oder zurückgehen oder ſich ſeitwärts nach rechts 
oder links verſchieben, gegen die belgiſche Grenze zu drängen. 

Die beiden Armeen zogen indeſſen vor, den Feind nicht zu umfaſſen, ſondern durch 
getrennte, in ſich geſchloſſene Angriffe zu einem Rückzug zu bewegen, der bereits in ſeiner 
Abſicht lag. Zunächſt überſetzten ſie die von dem Großen Hauptquartier gegebene Nachricht, 
der Feind ſtehe zwiſchen Le Chesne und Beaumont in: „Der Feind ſtehe bei Le Chesne 
und bei Beaumont.“ Dieſer Deutung entſprechend wollte die Maas-Armee den bei 
Beaumont angenommenen Feind mit dem XII., IV. und I bayeriſchen Korps in 
erſter, dem Garde- und II. bayeriſchen Korps in zweiter Linie, die Dritte Armee den bei 
Le Chesne nicht vorhandenen Feind mit dem XI. Korps und der württembergiſchen 
Diviſion in erſter, dem VI. Korps in zweiter Linie angreifen. Der Feind, der 
zwiſchen St. Pierremont und Oches feſtgeſtellt worden war, wurde als nicht vor— 
handen angenommen. Das V. Korps, das über dieſe Orte auf Stonne in Marſch 
geſetzt wurde, ſollte nur die Verbindung zwiſchen beiden Armeen aufrecht erhalten und 
je nach Bedarf ſich entweder gegen das Nichts bei Le Chesne wenden oder das 
Übermaß der auf Beaumont angeſetzten Kräfte verſtärken. Die Fiktion, die Straße 
über Stonne fer vom Feinde frei, ließ ſich aber ebenſowenig wie diejenige, Le Chesne 
ſei ſtark beſetzt, lange Zeit aufrecht erhalten. Bald ſtellte es ſich heraus, daß in 
Le Chesne kein Mann vorhanden, daß der bei Oches gemeldete Feind auf Stonne 
zurückgezogen ſei, und daß er eine ſtarke Stellung mindeſtens mit einer Nachhut beſetzt 
habe. Infolgedeſſen beſchloß das Oberkommando, das XI. Korps und die württem— 
bergiſche Diviſion nach La Berliere heranzuziehen. Es iſt ſomit für den Nachmittag 
des 30. zu erwarten daß drei Korps den Feind bei Beaumont, zweieinhalb den— 
jenigen bei Stonne angreifen werden. Drei Korps werden als Reſerve unberührt 
erhalten werden. 

Für den erſteren Angriff wurde beſtimmt, daß das XII. Korps mit einer 
Diviſion über Laneuville auf der Chauſſee, mit der anderen von Beauclair durch 
den Wald, das IV. weſtlich davon auf zwei Waldwegen, das J. bayeriſche auf der 
Chauſſee über Sommauthe, alle fünf Kolonnen auf Beaumont, vorgehen ſollten. Das 
Gardekorps hatte bei Foſſé, das II. bayeriſche bei Sommauthe in Reſerve zu bleiben. 
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Von den drei zum Vormarſch beſtimmten Waldwegen näherten ſich die beiden öſtlichen 
bereits vor Beaumont unmittelbar der Chauſſee, ſo daß im Grunde nur drei Vor— 
marſchſtraßen bei dieſer Stadt ausmündeten: die Chauſſee Stenay — Beaumont, die 
von der 7. Diviſion und dem XII. Korps, die Chauſſee über Sommauthe, die von 
dem I. bayeriſchen Korps eingenommen wurde; ein dazwiſchen liegender Waldweg 
blieb der 8. Diviſion. Im übrigen war der von der Maas-Armee für den 30. Auguſt 
erlaſſene Marſchbefehl nach den damaligen Anſchauungen und Grundſätzen einwand— 
frei. Es konnte vor Beaumont in ſchmalſter Front eine tiefgegliederte Maſſe von 
drei Korps gebildet werden. Aber freilich war der weit ſchwächere Feind, wenn er 
ſich in breiter Front aufſtellte, imſtande, eine gleiche, wenn nicht ſtärkere Feuerkraft 
zu entwickeln. Ging er ſchließlich zurück, vermochte man ihm nur mit geringen 
Kräften zu folgen, ſo daß der Rückzug ſich ungeſtört vollziehen konnte, falls für 
genügende Übergänge über die Maas geſorgt war. Für dieſe Nachteile des Angriffs 
vermochte eine ſtarke, intakt zu haltende Reſerve von zwei Korps ſchwerlich zu ent— 
ſchädigen. Jedenfalls wäre eine Abänderung der getroffenen Anordnungen geboten 
geweſen, als am ſpäten Abend von der über die Maas entſandten Kavallerie das 
Vorgehen des Feindes von Mouzon bis Inor gemeldet und damit alle Nachrichten 
beſtätigt wurden, die durch den aufgefangenen franzöſiſchen Armeebefehl über die 
Bewegungen des Feindes bereits bekannt waren. Augenſcheinlich iſt die Voraus— 
ſetzung. die Moltke bei Abfaſſung des Befehls für den 30. geleitet hatte, nicht mehr 
zutreffend. Der Feind will offenbar nicht in dem Raum zwiſchen Beaumont und 
Le Chesne eine Schlacht annehmen, ſondern er iſt bereits mit einem Teil ſeiner Kräfte 
über die Maas gegangen und wird vorausſichtlich am nächſten Tage mit dem übrigen 
Teil auf das rechte Ufer folgen. Für dieſen Fall hatte Moltke früher ebenfalls einen 
Maas⸗Übergang vorgeſehen. Es wird ſich daher empfehlen, von dem Übermaß von 
Kräften, die der Maas-Armee zu Gebote ſtehen, wenigſtens zwei Korps über den 
Fluß zu ſchicken, um mit ihnen auf dem ſchmalen Raum zwiſchen der Maas und der 
belgiſchen Grenze dem Vordringen des Feindes Halt zu gebieten und dieſen in eine 
für einen Angriff von Weſten und für eine Vernichtung geeignete Lage zu bringen. 
Das Oberkommando wollte ſich jedoch in ſeinen bereits getroffenen Anordnungen nicht 
ſtören laſſen. Der ganze Apparat von nahe an 150000 Mann wird in der einmal 
befohlenen Weiſe in Bewegung geſetzt, um einem im Rückzug befindlichen Korps 
vielleicht noch einige Verluſte beibringen zu können. 

Die Anordnungen werden ſo getroffen, daß gleich nach der Mittagsſtunde der über— 
raſchende Angriff auf Beaumont erfolgen kann. Daß man zu dieſer Zeit den Feind 
dort noch vorfand, verdankte man nur der Patrouille, die Mac Mahons Generalſtabs— 
offizier den für das 5. Korps beſtimmten Befehl abgenommen hatte. Dieſes Miß— 
geſchick war die Veranlaſſung geweſen, daß das Korps nicht am Morgen, ſondern am 
Abend des 29. abmarſchiert, erſt in der Nacht bei Beaumont eingetroffen war und 
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den Vormittag des 30. nicht zum Weitermarſch, ſondern zur Wiederherſtellung der 
erſchöpften Kräfte gebrauchte. 

Offiziere und Mannſchaften ſaßen im Lager ſüdlich von Beaumont zwiſchen der 
Straße nach Stenay und dem Wege nach Beauſejour beim Mahle, als die Vorhut 
der 8. Diviſion (Jäger 4) zwiſchen La Tuilerie und der Ferme Belle Volée aus dem 
Walde heraustrat. Es war die Abſicht, die ſorgloſen Krieger nicht zu ſtören, ſondern 
zunächſt die Diviſion gedeckt hinter der Höhe aufmarſchieren zu laſſen. Als aber ein 
Bauer aus den nächſten Gehöften im franzöſiſchen Lager den Ruf „der Feind iſt da“ 
hören ließ, und die Kochkeſſel ſchleunigſt verlaſſen wurden, glaubte der Diviſions— 
kommandeur, General v. Schöler, doch die augenblickliche Gefechtsunfähigkeit des Feindes 
durch die eben herangekommenen beiden Vorhutbatterien ausnutzen zu ſollen. Einige 
in den dichten Haufen gerichtete Schüſſe taten ihre Wirkung. Aber bald hatten 
die Franzoſen einen Schützenſchwarm gebildet, der von dem Vorteil des weittragenden 
Gewehrs mit Schnellfeuer Gebrauch machte und nicht nur dem Jaägerbataillon, 
ſondern auch den Batterien ſo erhebliche Verluſte beibrachte, daß faſt die Bedienung 
der Geſchütze in Frage geſtellt wurde. Die Lage der Dinge änderte ſich, als die 
Franzoſen mit dichten Schützenlinien und dahinter folgenden Maſſen zum Angriff 
vorgingen, in das wirkſame Feuer der Jäger kamen und, nun ihrerſeits mit Geſchoſſen 
überſchüttet, abgewieſen wurden. 

Ein zweiter franzöſiſcher Angriff richtete ſich gegen das Regiment 66, das — unter: 
ſtützt durch vier Batterien — an der Spitze der 7. Diviſion über Belle Tour in der 
Richtung auf Beaumont vorgegangen war. Auch dieſer Angriff wurde abgewieſen. 
Inzwiſchen hatte der Aufmarſch der 8. Diviſion auf der Höhe von Ferme de Petite 
Foret nur geringe Fortſchritte gemacht. Da ſich der Kommandeur der Vorhut eine 
Kompagnie, jeder Regimentskommandeur ein Bataillon, der Brigadekommandeur deren 
zwei und ſo fort zur Verfügung zurückbehielten, und da die Artillerie beſondere Be— 
deckungen, jedes Gehöft eine Beſatzung erforderten, ſo waren, obgleich die Infanterie 
ziemlich vollſtändig aus dem Walde herausgetreten war, doch nur dreieinhalb Bataillone 
und vier Batterien verfügbar, um mit drei Bataillonen und vier Batterien der 
7. Diviſion von Süden und Südoſten zum Angriff gegen das franzöſiſche Lager 
vorzugehen, das nach kurzem, durch das Chaſſepotgewehr verluſtreich gemachtem Kampfe 
unter Hinterlaſſung von Gefangenen und Geſchützen geräumt wurde. 

Bei dem Angriff hatte ſich die 7. Diviſion ſüdlich der Straße Stenay-— Beaumont 
gehalten. Weder das Regiment 66, noch das ihm als zweites Treffen folgende 
tegiment 26 hatte die jenſeits ſüdöſtlich von Beaumont gelegene Höhe beachtet, die 
doch das Lager, die Stadt und die Rückzugsſtraße weiter nördlich beherrſchte. Die 
Folge war, daß der Feind, der dort ſtand oder dorthin zurückgegangen war, ſich in 
dem Graben der wallartig aufgeworfenen Straße einniſtete und die rechte Flanke 
der 66er unter Feuer nahm. Einige Kompagnien mußten rechts abſchwenken und 
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im ſchwierigen Gefecht den wohlgedeckten Feind vertreiben, der ſich ſchließlich, von 
ſchwachen Truppen verfolgt, auf Letanne zurückzog. 

Von Belle Tour her folgte dem Regiment 66 das Regiment 26, und dieſem die 
14. Brigade nach Beaumont. Über Petite Foret ſtrömten der größte Teil der 16. Brigade 
und das Regiment 31 ebendorthin. Nur ein bis zwei Bataillone jener Brigade und 
das Regiment 71 nahmen die Richtung auf die Höhe weſtlich von Beaumont. Überall 
ftarrte den Deutſchen eine Artillerielinie entgegen, die ſich nördlich von Beaumont nach 
rechts und links erſtreckte. Zu ihrer Bekämpfung fuhren die 14 Batterien des IV. Korps 
ſüdlich der Stadt mit dem rechten Flügel auf der Höhe ſüdlich Letanne, mit der linken 
Hälfte jenſeits der Chauſſee nach Sommauthe auf. Rechts wurde dieſe Linie durch die 
23. Diviſion verlängert, die mit ſechs Bataillonen und zehn Batterien teils bei Wamme, 
teils bei Beaulieu den Wamme-Bach überſchritten hatte und auf die Höhe ſüdöſtlich 
Beaumont gerückt war. Den linken Flügel verlängerten drei vom J. bayeriſchen 
Korps vorausgeſchickte Batterien. Das Feuer von 25 Batterien hatte indeſſen keinen 
anderen Erfolg, als daß die feindliche Artillerie, nachdem ſie den Abzug der Infanterie 
hinreichend geſichert, von Stellung zu Stellung zurückging und endlich der Hauptſache 
nach hinter dem Bois de Givodeau verſchwand. Während dieſes Artilleriekampfes 
ordneten ſich die Bataillone und vier Batterien des IV. Korps in und ſüdlich 
Beaumont und ſchloß das XII. Korps, abgeſehen von den ſechs Bataillonen und zehn 
Batterien auf der Höhe ſüdlich Letanne, links des Wamme-Baches auf.. 

Das J. bayeriſche Korps hatte auf den Kanonendonner hin ſeinen Marſch be» 
ſchleunigt. Dem Kommandeuer der an der Spitze befindlichen 2. Diviſion, General 
Schumacher, der auf das Gefechtsfeld vorausgeeilt war, wurde von einem General— 
ſtabsoffizier des IV. Korps vorgeſchlagen, die Richtung auf La Thibaudine Ferme zu 
nehmen, da von den dortigen Höhen der von Beaumont zurückgehende Feind in 
wirkſamſter Weiſe flankiert werden könnte. 

Der General ging bereitwillig auf dieſen Vorſchlag ein. Seine vorausgeſchickte 
Kavallerie erhielt jedoch aus den Büſchen ſüdlich La Harnoterie Ferme und beim 
Zurückgehen auch von La Thibaudine aus Feuer. Erſteres rührte von einer Abteilung 
des 5. franzöſiſchen Korps her, das ſich von Beaumont auf La Harnoterie zurück— 
gezogen hatte, letzteres von der Vorhut der Diviſion Conſeil Dumesnil, die von 
Oches über La Beſace und La Thibaudine nach Mouzon marſchieren wollte, während 
General Douay mit den beiden übrigen Diviſionen des 7. Korps vorſichtigerweiſe den 
Weg über Stonne und Raucourt auf Remilly einſchlug. 

Als die an der Spitze der 2. bayeriſchen Diviſion befindliche 4. Brigade ſich ent— 
wickelte und auf La Thibaudine vorging, erhielt ſie von Le Grand Dieulet her Feuer. 
Sie mußte zum Teil nach links einſchwenken. Ein anderer Teil ſetzte den Marſch auf 
La Thibaudine fort, vertrieb von dort den Feind, der ſich aber in den Büſchen 
öſtlich des Yoncq⸗Baches nördlich der Straße La Beſace — Beaumont wieder feſtſetzte. 
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Nach kurzem Feuergefecht nördlich und ſüdlich der großen Straße wurden die 
Franzoſen durch einen entſchloſſenen Anlauf nach Warniforet zurückgetrieben, und 
zwar ſo ſchnell, daß die 3. Brigade, welche von Süden her einen Flankenangriff 
durch Le grand Dieulet machen ſollte, nur noch auf vereinzelte verſprengte Franzoſen 
ſtieß. Ein Jäger-Bataillon hatte inzwiſchen die rechte Flanke gegen La Harnoterie 
gedeckt. In Gemeinſchaft mit einem Bataillon des Regiments 86, das in der von 
Beaumont nach La Harnoterie aufſteigenden Schlucht herangekommen war, und mit 
Unterſtützung von zwei preußiſchen und einer bayeriſchen Batterie wurde auch dieſer 
Feind vertrieben. 

Das Bataillon des Regiments 86 bildete auf dem linken Flügel die Vorhut des 
IV. Korps, das ſich nach ungefähr zweiſtündiger Raſt nach 3° von Beaumont aus 
wieder in Bewegung ſetzte. 

Die 7. Diviſion ging tiefgegliedert mit zwei Bataillonen in der Front öſtlich, die 
8. Diviſion weſtlich der Straße nach Mouzon vor. Das J. bayeriſche Korps wurde 
von dem Oberkommando der Dritten Armee angewieſen, in möglichſter Stärke auf 
La Beſace vorzurücken, um die in der „Heeresfront noch beſtehende Lücke zwiſchen 
Beaumont und Stonne auszufüllen“. Infolgedeſſen wurde nur eine Abteilung von 
vier Bataillonen, zwei Batterien unter Oberſt Schuch auf dem linken Flügel des 
IV. Korps belaſſen. Der Reſt der 2. Diviſion folgte von Warniforet dem nach 
Norden zurückgehenden Feinde, während die 1. Diviſion auf die Straße nach La 
Beſace geſetzt wurde. So war auf dem linken Flügel der Vormarſch in eine ſach— 
gemäßere Form gebracht worden. Auch auf dem rechten Flügel wäre es nach 
der Einnahme von Beaumont immer noch Zeit geweſen, das XII. Korps bei Pouilly, 
das Gardekorps bei Stenay über die Maas zu ſchicken, um wenigſtens mit dem 
erſteren noch bei Mouzon Erfolge zu erzielen. Das Oberkommando blieb indeſſen 
dabei, das XII. Korps hinter dem rechten Flügel folgen zu laſſen, das Gardekorps 
auf den vorher vom IV. Korps benutzten Waldwegen nachzuziehen. 

Die zwei Bataillone der 13. Brigade an der Spitze der 7. Diviſion gingen auf 
dem ſchmalen Bergrücken zwiſchen der großen Straße und der Maas vor, vertrieben 
die feindliche Nachhut aus La Sartelle und dem Bois de Givodeau, ſahen ſich aber 
am Nordrande des Waldes einer ſtarken Stellung gegenüber. 

Die zweiſtündige Pauſe, die entſtanden war durch das Aufſchließen des 
IV. Korps, ſeine Verſammlung auf engſtem Raum in und bei Beaumont, die Wieder— 
herſtellung der durcheinander gekommenen Verbände und das Ordnen der Truppen 
zum erneuten Vorgehen, hätten Failly einen ſolchen Vorſprung geben können, daß er 
unter unweſentlichen Nachhutgefechten auf mehreren Brücken glücklich auf das rechte 
Maas⸗Ufer gekommen wäre. Da er aber auf eine fo lange Pauſe kaum rechnen 
konnte und nicht in Unordnung über den Fluß geworfen werden wollte, hatte er auf 
den Höhen von Villemontry und dem Mont de Brune eine Stellung genommen, die 
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er bis zum Eintritt der Dunkelheit halten mußte, um dann auf vorbereiteten Über: 
gängen unbemerkt abzuziehen. Zu ſeiner Unterſtützung ſchickte General Lebrun eine 
Infanterie. und eine Kavallerie-Brigade des 12. Korps über Mouzon vor“), und ließ 
durch die Dwiſion Lacretelle das hohe rechte Maas. Ufer zwiſchen Warmonterne und 
Alma Ferme beſetzen. Der linke Flügel der franzöſiſchen Stellung erhielt ſomit eine 
außerordentliche Stärke, die noch dadurch erhöht wurde, daß durch den dichten Wald 
von Givodeau Artillerie des Angreifers gar nicht, Infanterie nur in wenig ge— 
ordnetem Zuſtande durchgebracht werden konnte. 

Der Oberkommandierende gedachte durch eine Umfaſſung des linken Flügels vom 
Maas⸗Tal aus Luft zu machen. Der 45. Brigade wird beſohlen, auf dem unmittelbar 
am Ufer laufenden Wege vorzugehen. Auf ſchmalſtem Raum eingeengt wird ſie von 
der Diviſion Lacretelle mit Geſchütz-, Mitrailleuſen. und Gewehrfeuer überſchüttet. 
Mit dieſem Feinde im Rücken war es unmöglich, die wohlbeſetzten Höhen von Ville— 
montry zu ſtürmen. Der Umfaſſungsplan wird aufgegeben, die Brigade nach La 
Sartelle zurückgezogen. Nur zwei Kompagnien, denen es gelungen war, die Nordoſtecke 
des Bois de Givodeau zu beſetzen, werden dort belaſſen. 

Jetzt fragte es ſich, ob man nach dem Vorbilde von Gravelotte im nachhaltigen 
Kampfe Bataillon auf Bataillon, Regiment auf Regiment. Brigade auf Brigade im 
wirren Haufen aus dem Walde gegen die franzöſiſchen Batterien und das franzöſiſche 
Schnellfeuer vorführen, große Verluſte, die Auflöſung aller Verbände und ein grenzen— 
loſes Durcheinander herbeiführen, oder ob man die reichlich vorhandenen Reſerven 
nach dem bei Sadowa und im Bois de la Cuſſe gegebenen Beiſpiele als nicht zu 
fehlende Scheibe für die feindlichen Granaten verwenden ſollte. Keines von beiden 
erſchien verlockend. Dagegen regte ſich bei manchem, jedenfalls beim Generalkommando, 
die Vermutung: das XII. Korps gehört nicht auf das linke, ſondern auf das rechte 
Maas⸗Ufer. Dort könnte es den Feind, der unſere Flanke unter Feuer nimmt, ver— 
treiben und den anderen Feind, der vor unſerer Front eine uneinnehmbare Stellung 
beſetzt hat, den Rückzug über Mouzon verlegen. Für die Ausführung ſo ſchöner 
Gedanken erſchien der Weg zu weit und die Tagesſtunde zu ſehr vorgerückt. Man 
mußte die Konſequenzen eines nach der damaligen Auffaſſung muſterhaften Armee— 
befehls auf ſich nehmen und abwarten, ob Hilfe von irgendeiner anderen Seite 
kommen würde. 

Zu der Zeit, als die 13. Brigade gegen das Bois de Givodeau vorrückte, hatte 
der Kommandierende General des IV. Korps, v. Alvensleben, die Überzeugung 
gewonnen, daß die weſtlich des Waldes gelegene Höhe 918 ſtark beſetzt ſei. Er 
ließ die der 13. folgende 14. Brigade links über die große Straße hinausziehen, um 
in Gemeinſchaft mit der 8. Diviſion das vermeintliche Hauptbollwerk des Feindes zu 
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nehmen. Als die Brigade über die Straße hinübergelangt war, füllte fie den ganzen 
Raum zwiſcher dieſer und dem Yoncq-Bach aus und war für fi allein mit den ihr 
beigegebenen Batterien imſtande, die nur von einer Nachhut beſetzte Höhe durch einen 
Angriff von Süden wie von Südweſten zu nehmen. Die etwas zurückgebliebene 
8. Diviſion ſah ſich vollſtändig ausgedrängt und entſchloß ſich, mit ihrem größten Teil 
und der Abteilung des Oberſten Schuch in das Yoncg-Tal und auf deſſen jenſeitiges 
Ufer überzugehen, während der kleinere Teil ſich zwiſchen die 13. und die 14. Brigade 
einſchob. So erhielt das IV. Korps eine etwas größere, wenn auch immer noch 
beſcheidene Breitenausdehnung, in der ſeine Kräfte einigermaßen zur Wirkung kommen 
konnten. In der ungefähren Reihenfolge von rechts nach links: vier Bataillone der 
8. Diviſion, 14. Brigade, acht Bataillone der 8. Diviſion, vier Bataillone des Oberſten 
Schuch, wird nun vorgegangen, mit Angriffen auf Front und rechte Flanke der 
Mont de Brune genommen, unter völliger Umgehung des Flügels die Höhe nördlich 
Pourron beſetzt, der linke Flügel bis Autrecourt ausgedehnt, unter dem Schutz der auf 
den Höhen aufgefahrenen Batterien in das Flußtal hinuntergeſtiegen, die Vorſtadt von 
Mouzon genommen, der Feind. in die Maas gedrängt und die auf dem jenſeitigen Ufer 
in nördlicher Richtung abziehenden Kolonnen unter Feuer genommen. Gegenangriffe, 
Kavallerieattacken werden — wie in ſolchen Lagen geboten — unternommen. Sie 
verſchlimmerten nur noch die Niederlage. Nun kann auch der Feind die Stellung bei 
Villemontry nicht mehr gegen einen Angriff der 13. und 45. Brigade halten. Er 
wird größtenteils gegen die Maas gedrängt. Nicht alle erreichen das jenſeitige Ufer, 
einige kommen in den Fluten um, andere werden gefangen genommen, noch andere 
verbergen ſich, da die Dunkelheit eintritt, in den Gebüſchen am Ufer. Mouzon und 
die Maas-Brücke bleiben in den Händen der Franzoſen. Ein Verſuch, die Stadt 
nach Eintritt der Dunkelheit zu nehmen, mißlingt. Die Deutſchen müſſen ſich mit 
dem Beſitz der Vorſtadt begnügen. Dahinter lagert das IV., nördlich Beaumont 
das XII., ſüdlich das Gardekorps. 

Inzwiſchen war die 1. bayeriſche Diviſion von Sommauthe nach La Beſace 
und weiter in Richtung auf Raucourt vorgerückt. Durch dieſen Vormarſch hatte ſich 
die franzöſiſche Nachhut bei Stonne beizeiten zum Abzug beſtimmen laſſen. Nörd— 
lich Raucourt wird ſie jedoch eingeholt und nach heißem Gefecht auf Remilly zurück— 
geworfen. Nach dem weiten Marſch von St. Juvin “) bis Raucourt, nach mancherlei 
Umwegen und Gefechten gebietet der Eintritt der Dunkelheit, die Verfolgung einzuſtellen. 
Die 1. Diviſion bezieht Biwaks. 

Durch den von Beaumont und Moynzon her erſchallenden Kanonendonner haben 
ſich das V. Korps und die 4. Kavallerie-Diviſion nach der Straße Buzancy —Raucourt 
anziehen laſſen, ſo daß Abends ſtehen die 1. bayeriſche Diviſion bei Raucourt, die 
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4. Kavallerie⸗Diviſion um Flaba, die 2. bayeriſche Diviſion nördlich, das V. Korps 
ſüdlich La Beſace, das II. bayeriſche Korps bei Sommauthe. Das Xl. Korps hatte 
ſich nach Stonne, die 2. Kavallerie-Diviſion nach Oches, die württembergiſche Diviſion 
nach Verrieres herangezogen. Ganz getrennt von der Armee, wie vergeſſen, ſtanden 
das VI. Korps bei Vouziers, die 5. und 6. Kavallerie⸗Diviſion bei Tourteron und 
Le Chesne. 

1800 Tote und Verwundete bei den Franzoſen, 3500 bei den Deutſchen würden 
die Schlacht bei Beaumont für erſtere nicht ſehr ungünſtig erſcheinen laſſen, wenn 
nicht der Verluſt von 3000 Vermißten, darunter 2000 unverwundeten Gefangenen, und 
von 42 Geſchützen, ſowie eine neue beträchtliche Entmutigung der geſamten bereits 
entmutigten Armee hinzugetreten wäre. Immerhin waren die Franzoſen glücklich 
genug davon gekommen. Die Schlacht, die Mac Mahon ſo lange wie möglich hatte 
vermeiden wollen, aber auf die Dauer nicht vermeiden konnte, hatte ſtattgeſunden, 
ohne doch, wie zu befürchten geweſen war, eine Vernichtungsſchlacht geworden zu ſein. 
Sie hätte eine ſolche werden müſſen, wenn die Oberkommandos weniger Korps in 
Reſerve und mehr Korps in der Front gehabt, wenn ſie ihre Armeen weniger nach 
der Mitte zuſammengedrängt, ſondern mehr nach den Flügeln verbreitert hätten, und 
wenn diejenigen Korps, die nicht auf den Feind geſtoßen, nicht ſtehen geblieben, ſondern 
raſch vorwärts gedrungen wären. Dann hätte die Schlacht am 30. und eine kurze Ver— 
folgung am 31. zu einer völligen Einſchließung der franzöſiſchen Armee geführt. Ein ſo 
vernichtender Ausgang war glücklich vermieden, aber auch der Beweis geführt worden, 
daß eine Fortſetzung der Unternehmung zur Befreiung Bazaines unmöglich ſei. 
Wollte man nicht unfehlbar vernichtet werden, ſo mußte der Rückzug unver— 
züglich angetreten werden. Dazu ſtanden zwei Straßen in weſtlicher, zwei in ſüd— 
licher Richtung für je ein Korps offen: von Remilly auf dem linken Maas-Ufer 
über Donchery und Flize, von Mouzon über Sedan und Mezieres, von Stenay längs 
der Maas über Verdun und von Carignan über Montmedy und Fresnes. 

Durch einen ſolchen nach entgegengeſetzten Seiten gerichteten Rückzug wäre aller— 
dings die Armee in zwei Teile geriſſen und zur Lieferung einer Schlacht ungeeignet 
gemacht worden. Einer Schlacht wollte man ſich aber gerade entziehen, und das war am 
ſicherſten durch einen Rückzug auf möglichſt vielen Straßen und nach verſchiedenen 
Richtungen zu erreichen. Wurde die Bewegung bereits am Abend des 30. angetreten 
und noch in der Nacht ſoweit gefördert, um außerhalb der Greifnähe des Feindes zu 
gelangen, ſo wäre der Rückzug ſo gut wie nach Wörth und Spichern gelungen und 
mit Hilfe der Eiſenbahnen hätten ſich Ducrot, Failly, Lebrun und Douay in Paris 
ſo gut wieder zuſammengefunden, wie ſich wenige Tage früher Mac Mahon, Failly 
und Douay in Chalons zufammengefunden hatten. Auch wenn die Armee zuſammen— 
gehalten werden ſollte, gewährte ein Rückzug, oder wenn man will die Fortſetzung des 
Vormarſches in ſüdlicher Richtung beſſere Ausſichten und größere Freiheit der Bewegung 
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als ein Abmarſch nach Weſten. Mac Mahon wollte jedoch den ihm unvermutet offen 
gelaffenen Ausweg nicht benutzen, ſondern hielt an dem bisher in Ausſicht genommenen 
Rückzug über Mezieres feſt. 

Waren auch die Truppen ſehr mutlos und durch die vorhergegangenen Anſtrengungen 
ſowie Mangel an Verpflegung äußerſt erſchöpft, ſo vollzog ſich doch der Nachtmarſch 
nach Sedan in verhältnismäßig guter Ordnung. Voran das 5. Korps gelangte über 
Douzy und Bazeilles nach Fond de Givonne und auf das nördliche Feſtungsglacis. 
Die drei Diviſionen des 12. Korps folgten mit je anderthalbſtündigem Abſtand und 
beſetzten das rechte Givonne-Ufer von Bazeilles bis Daigny. Den Schluß machten 
zwei Diviſionen des 1. Korps, die öſtlich Douzy den Abmarſch gedeckt hatten und 
den linken Flügel des 12. Korps bis Givonne verlängerten. Das 7. Korps“) war mit 
einigen kleinen Teilen bereits frühzeitig bei Mouzon, mit weiteren, größeren Teilen 
gegen Abend bei Remilly über die Maas gegangen und hatte ſich in die Marſch— 
kolonnen der übrigen Korps eingefügt. Als die Reſervebatterie und die letzte 
Diviſion Liébert bei Remilly über die Maas folgen wollten, brach die Brücke zu— 
ſammen. General Douay mußte mit dieſem Reſt ſeines Korps auf dem linken Ufer 
bleiben. Anſtatt ſich des Beſitzes einer beſonderen Marſchſtraße zu freuen und ſie 
wenigſtens bis Donchery zu benutzen, bog er bei Sedan in die eine Straße ein, auf 
welche die ganze übrige Armee angewieſen war. Auf ihr gelangte er bis Floing, 
wohin ſich im Laufe des 31. auch die übrigen Teile ſeines Korps heranfanden. In 
der Frühe dieſes Tages war die Armee bei Sedan verſammelt. Nur der General 
Ducrot mit zwei Diviſionen des 1. Korps und der Kavallerie-Diviſion Margueritte 
ſtand noch ſüdöſtlich Carignan bei Blagny und rückte erſt am Nachmittag in die 
Givonne-Stellung ein. 

Er brauchte nicht abgewartet zu werden, um den Rückzug fortzuſetzen. Wenn 
ſich die Vorhut am Morgen des 31. in Bewegung ſetzte, Korps für Korps ihr folgte, 
ſo kam Ducrot immer noch frühzeitig genug an, um ſich der langen Marſchkolonne 
als Nachhut anzuſchließen. Die Truppen waren aber durch die Märſche des 30. bis 
tief in die Nacht des 31. hinein zu ſehr ermüdet, entbehrten ſchon zu lange jeglicher 
Verpflegung, um bereits am Morgen den Rückzug fortſetzen zu können. Eine Raſt 
mindeſtens bis zum Mittag erſchien dringend geboten und auch unbedenklich. 

Auf engem Raume in unmittelbarer Anlehnung an Sedan vereinigt konnte die 
franzöſiſche Armee als geſichert gelten. Gegen Süden und Oſten, aus welchen Rich— 
tungen der Feind zu erwarten iſt, wird ſie durch die Maas und die Givonne 
geſchützt. Im Norden liegt das unberührbare Belgien. Von dieſer Seite iſt ein 
Angriff nicht zu erwarten, nach den beiden anderen leicht abzuwehren. Auch der 
Rückzug nach Weſten über Mezieres wurde für ungefährdet gehalten. 
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Allerdings wird die dorthin führende Straße zwiſchen St. Menges und Vrigne⸗ 
aux Bois durch den Maas⸗Bogen von Iges einerſeits, die ſchwer zugängliche Schlucht 
öſtlich des Bois de la Falizette anderſeits zu einem ſchmalen Damm und einer ſchmalen 
Brücke eingeſchnürt. Dieſen Engpaß ſollen 140 000 Mann mit Pferden, Geſchützen, 
Wagen und Troß durchziehen, um bei Mezieres über die Maas und in die Freiheit zu 
kommen. Daß der jenſeitige Ausgang für die Rieſenkolonne nicht geſperrt ſein wird, 
dafür bürgt die Neigung der beiden deutſchen Armeen, Maſſe zu bilden, Korps hinter 
Korps zu ſetzen, von rechts und links zuſammenzuſchließen. Sie werden ihren linken 
Flügel nicht bis Mezieres verlängern, und um nicht durch den Überfluß an Kräften 
zu einer ſolchen Ausdehnung gedrängt zu werden, iſt das VI. Korps zur Sicherung 
der rückwärtigen Verbindungen nach Attigny geſchickt worden. Wegen Mezieres kann 
daher Mac Mahon völlig beruhigt ſein, wenn auch nicht in der Nacht vom 30. zum 
31. General Vinoy mit einem Teil des 13. Korps dort eingetroffen wäre. | 

Auch wegen der Maas zwiſchen Frenois und Mezieres, namentlich wegen der Skizze 10 
Strecke zwiſchen Donchery und Flize macht er ſich wenig Sorgen. Er glaubt nicht. —— 
daß die Deutſchen einer ſo ausgedehnten Umgehung fähig ſind. Damit unterſchätzte 
er aber doch ſeinen Gegner erheblich. Die Flanke an der Maas mußte durchaus 
geſichert werden. Es genügte nicht, die vorhandenen Brücken zu zerſtören. Noch 
wichtiger war, zu verhindern, daß ſie wiederhergeſtellt, daß neue geſchlagen und beide 
vom Feinde benutzt wurden. Sobald die Truppen ſich von den großen Anſtrengungen 
des vorigen Tages einigermaßen erholt haben, muß das 7. Korps nach Donchery ab— 
rücken und die Verteidigung der Maas⸗Strecke Frenwis —Flize übernehmen. Das 
13. Korps (Vinoy), das am Abend des 30. bei Mezieres eingetroffen iſt, nimmt 
Stellung bei Boulzicourt —Poix. Nördlich der großen Straße vorhandene Nebenwege 
werden durch kurze Kolonnenwege und Brücken zu einer zweiten Marſchſtraße ver: 
bunden, die bei Charleville ausmündet. Dann können zwei Korps gleichzeitig ab— 
marſchieren. Ein drittes nimmt Stellung an der Givonne und folgt auf beiden 
Straßen. In gleicher Höhe mit ihm geht nach Zerſtörung der Maas-Brücken das 
7. Korps von Donchery über die Brücke bei Les Ayvelles in Richtung auf Warnecourt, 
zuletzt das 13. Korps zurück. In vier Kolonnen nebeneinander wird ſich der Rückzug auf 
genügend vorhandenen Straßen in weſtlicher oder ſüdweſtlicher Richtung ausführen 
laſſen. Wenn die Zeit vom 31. Auguſt Mittags bis zum 1. September früh nicht 
weſentlich überſchritten wird, ſo iſt eine nennenswerte Störung ausgeſchloſſen. 

Es werden indeſſen keine Kolonnenwege angelegt. Das 7. Korps rückt nicht 
nach Donchery und das 13. bleibt bei Mezieres. Nur Befehl wird gegeben, die 
Brücken zwiſchen Sedan und Mezieres zu zerſtören. Dieſer Befehl wird hinſichtlich 
der nahe an Mezieres gelegenen Brücken, die man ſelbſt hätte benutzen können, 


pünktlich ausgeführt. Mit Zerſtörung der wichtigſten Brücke bei Donchery wurde 
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eine Geniekompagnie aus Sedan beſtimmt und mit einem Eiſenbahnzuge dorthin be- 
fördert. Sie landete glücklich. Der durch die mögliche Nähe des Feindes etwas ge⸗ 
ängſtigte Lokomotivführer fuhr aber weiter, bevor die Pulverfäſſer und die nötigen 
Werkzeuge hatten entladen werden können. Andere Mittel zur Zerſtörung der 
wichtigen Brücke aufzuſuchen, erſchien der Kompagnie nicht geboten. 

Aber auch mit Beibehalt der Brücke von Donchery hätte der Rückzug durch⸗ 
geführt werden können, wenn er nur frühzeitig angetreten wurde. Der 31. Auguſt 
geht jedoch vorüber, ohne daß ein Befehl gegeben wird. 

Mac Mahon kann, ſo lautet die Kritik, den Ernſt ſeiner Lage nicht klar erkannt 
haben. Sie war ihm nur allzu klar. Sie war ihm vollſtändig klar geweſen, als er 
am 23. den Marſch von Reims aus antrat, und ſie war ihm vollends klar geweſen, 
als er am 28. den bereits aufgegebenen Marſch auf bündigen, aus Paris erhaltenen 
Befehl wieder aufnahm, um „den Ausbruch einer Revolution zu verhindern“. Nach der 
Schlacht am 30. hatte er geglaubt, den verderblichen Plan aufgeben und den Rückzug 
antreten zu dürfen. Wenn der opfervolle Kampf, die heldenmütige Tapferkeit aller 
Truppen, aber auch das Unterliegen unter der rohen Kraft der Übermacht gehörig 
geſchildert worden wären, ſo hätte doch wohl die öffentliche Meinung ein Einſehen 
gehabt, den Rückzugsentſchluß gebilligt und den Ausbruch der Revolution noch etwas 
hinausgeſchoben. Unglücklicherweiſe erkannte Kaiſer Napoleon die Glücksgabe nicht, die 
ihm die Schlacht bei Beaumont gebracht hatte. Abgeſtumpft durch die Gewohnheit 
einer langen Regierungszeit, jeden Unfall, jedes Mißgeſchick zu beſchönigen und das 
Schwärzeſte im hellen Licht erſcheinen zu laſſen, faßte er nicht den Gedanken, daß 
auch einmal die Wahrheit in zweckentſprechender Darſtellung zu ſagen, angebracht ſein 
könnte und wußte in einem Telegramm an die Kaiſerin nur von einem „ganz un— 
bedeutenden Gefechte“ zu erzählen. Durch ein „unbedeutendes Gefecht“ darf ſich aber 
Mac Mahon nicht von einer hochwichtigen Aufgabe abbringen laſſen, die die ganze Nation 
in ſeine Hände gelegt hat. Daß er bis Sedan zurückgegangen iſt, kann ihm ſchon als 
Verrat ausgelegt werden. Nur unter einem Zwange, gegen den nicht anzukämpfen iſt, 
kann er wagen, den Rückzug fortzuſetzen. Eine neue Schlacht muß geſchlagen werden. 
Ganz verzweifelt lagen die Dinge deswegen noch nicht. Hinter der Givonne konnte 
man ſich, wie es ſich zeigen wird, lange ruhmvoll verteidigen, und ſchließlich wegen 
„Mangel an Munition und Verpflegung“ ehrenvoll abziehen. Es war nur nötig, 
daß die Maas-Strecke zwiſchen Sedan und Mezieres geſichert wurde. Um hier 
ernſtliche und durchgreifende Maßregeln zu ergreifen, waren die Apathie, die Er— 
ſchlaffung, die Ergebung in das Unvermeidliche ſchon zu weit vorgeſchritten. Eine 
Ausdehnung ſeiner Stellung längs der Givonne und der Maas bis gegen Mezieres 
hin deuchte Mac Mahon wohl auch zu weit. Er wollte ſeine Streitkräfte eng— 
geſchloſſen zuſammenhalten. Die Stellung, die er ſich auserſehen, war durchaus 
widerſtandsfähig. Die Front bildete die Maas mit den Feſtungswerken von Sedan. 
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Die linke Flanke an der tief eingeſchnittenen Givonne von Bazeilles bis nördlich Givonne 
wird von dem 12. und 1. Korps, die rechte und der Rücken werden von dem 7. Korps 
an dem Floing⸗Bach gedeckt. Das 5. Korps bleibt als allgemeine Reſerve nahe der 
Feſtung. So find drei Fronten gebildet, die ſchwer anzugreifen fein werden. Ihre 
Schwäche beſteht darin, daß ein Angriff auf die eine mehr oder weniger auch ein 
Angriff auf die Flanke und den Rücken der anderen ſein wird. 


Die Deutſchen hätten am 30. den ſchwachen Feind überflügeln, umfaſſen, zerdrücken Skizze g 


ſollen. Sie hatten dieſer Aufgabe am beiten zu genügen geglaubt, indem ſie ſich 
möglichſt eng zuſammenſchloſſen. In dem Moment, in dem ſie den zurückgehenden 
Feind in breiter Front vollſtändig abſchließen ſollten, hatten ſie ſich aufgeſtellt, als 
ob ſie einen Stoß ins Herz hinein, einen Durchbruch durch eine eherne Mauer zur 
Ausführung zu bringen gehabt hätten. Moltke ſucht das Verfehlte möglichſt bald wieder 
ins Gleiche zu bringen. Am 31. ſoll „der Angriff auf beiden Flügeln umfaſſend 
fortgeführt werden“. Die Maas-Armee wird beauftragt, dem franzöſiſchen linken 
Flügel ein Ausweichen in öſtlicher Richtung zu verwehren und dazu mit zwei Korps 
auf dem rechten Maas⸗Ufer vorzugehen. Die Dritte Armee wird angewieſen, ſich 
gegen die Front und rechte Flanke des Feindes zu wenden. 

In Ausführung dieſer Befehle gehen von der Maas-Armee das Gardekorps bei 
Pouilly, das XII. bei Letanne über die Maas. Erſteres gewinnt die Straße über 
Carignan und gelangt bis Pouru-aux Bois und Pouru-St. Remy, letzteres bleibt 
auf dem linken Chiers-Ufer und belegt Tetaigne, Brevilly, Douzy, Mairy und 
Amblimont. Das IV. Korps bleibt bei Mouzon auf dem linken Maas-Ufer. Von 
der Dritten Armee wurden das I. bayeriſche Korps auf Remilly, das XI. über 
Chemery auf Donchery, die württembergiſche Diviſion über Vendreſſe auf Boutaucourt, 
in zweiter Linie das II. bayeriſche Korps auf Raucourt, das V. auf Chemery in 
Marſch geſetzt. Moltke hatte angenommen, daß die Maas-Übergänge zerſtört und 
beſetzt ſein würden, und daher nur empfohlen, bis an den Fluß heranzurücken und 
mit Artillerie die Lager und Truppenbewegungen in der vorliegenden Talniederung 
unter Feuer zu nehmen. Als aber die Vorhut des XI. Korps vor Donchery erſchien, 
fand ſie die Brücke unverſehrt, den Ort unbeſetzt, und von der Höhe von Frenois 
erblickte die 4. Kavallerie-Diviſion weiße Zeltlager nördlich Sedan. 

Die Franzoſen ſtehen alſo noch bei Sedan. Es iſt aber anzunehmen, daß ſie 
ſpäteſtens morgen früh unter dem Schutz einer Nachhut an der Givonne nach 
Mezieres abmarſchieren werden. Sich ihnen bei dieſer Stadt vorzulegen, ſcheint 
nicht nötig zu ſein. Die Dritte Armee wird bei Donchery und an anderen Stellen 
auf noch herzuſtellenden Brücken über die Maas gehen, den Feind am Weitermarſch 
verhindern, zum Frontmachen, zur Schlacht zwingen und ihn gegen die belgiſche 
Grenze zurückwerfen. Für heute beſetzt das XI. Korps mit einer Vorhut Donchery, 
mit einer Seitenabteilung Frenois und rückt bis Cheveuges, das V. Korps bis Chehery 
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und Omicourt nach. Die württembergiſche Diviſion ſtößt, von Vendreſſe kommend, bei 
Boutaucourt auf Kavallerie, bei Flize auch auf Infanterie, wirft ſie in Richtung auf 
Mezieres zurück. Vorpoſten werden gegen Chalandry ausgeſtellt, Flize wird von der 
Vorhut, Boutaucourt von der Diviſion beſetzt. 

Dieſe kleinen Zuſammenſtöße ſind an und für ſich ohne Bedeutung, ſie zeigen 
aber doch, daß bei Mezieres Feind ſteht, der die linke Flanke der Deutſchen an- 
greifen kann, jedenfalls Kräfte auf ſich ziehen und die Dritte Armee angeſichts einer 
entſcheidenden Schlacht ſchwächen wird. Dieſe Armee hätte ſtärker ſein können, wenn 
nicht das VI. Korps und die 5. Kavallerie⸗Diviſion bei Attigny zurückgelaſſen worden 
wären. Sie vermochten, ſo wird im Generalſtabswerk auseinandergeſetzt, von dieſem 
Punkte aus ebenſowohl allen Unternehmungen des Feindes in den Rücken der Armee 
rechtzeitig zu begegnen, als auch den franzöſiſchen Truppen bei Mezieres den Rückzug 
nach Reims und Paris zu verlegen. Beiden Aufgaben hat das Korps in keiner 
Weiſe genügt. Es iſt nicht dem 13. franzöſiſchen Korps, welches den Rücken der 
Dritten Armee bedrohte, rechtzeitig begegnet, und es hat ſpäter den franzöſiſchen 
Truppen bei Mezieres den Rückzug nach Reims und Paris nicht verlegt. Es würde 
aber beide Aufgaben ohne Mühe erfüllt haben, wenn es den Vormarſch der Deutſchen 
auf dem linken Flügel in der Richtung auf Mezieres begleitet hätte. 

Auf dem rechten Flügel der Dritten Armee fand das J. bayeriſche Korps bei 
Remilly die Brücke zerſtört, ſah aber jenſeits franzöſiſche Kolonnen im Marſch auf 
Bazeilles. Ein Artilleriekampf entſpinnt ſich über den Fluß hinüber. Je nach dem 
Eintreffen der vorgezogenen Artillerie verlängert ſich die bayeriſche Artillerielinie bis 
gegen Pont Maugy. Franzöſiſche bis an die Maas und über die Eiſenbahnbrücke vor— 
gedrungene Schützen beläſtigen die Bedienungsmannſchaften. Eine Kompagnie Jäger 9 
wirft die Franzoſen vom linken Ufer zurück, eine andere Kompagnie Jäger 4 ver- 
treibt die Arbeiter, welche die Pfeiler ſprengen wollen. Beide ſtürmen trotz heftigſtem 
Feuer über die Brücke, leeren die Pulverfäſſer in die Maas und beſetzen jenſeits den 
Eiſenbahndamm. Nach Heranziehung noch einer Kompagnie werden die feindlichen 
Schützen ſüdlich Bazeilles vertrieben, der Ort wird beſetzt und bis an den Nordrand 
vorgedrungen. Die Franzoſen hatten inzwiſchen den Artilleriekampf abgebrochen und 
waren nordwärts abgezogen. Sie drehen zum Teil wieder um, um die verlorene 
Ortſchaft wiederzugewinnen. Zwei Stunden lang hielten die auf fünf Kompagnien 
verſtärkten Jäger unter Major Raſchreiter dem Andrange der feindlichen Übermacht 
ſtand. Da aber General v. d. Tann vereinzelte Kämpfe vermeiden wollte und ein 
Nachſenden von Verſtärkungen auf das rechte Maas-Ufer verbot, ſo ſah ſich der 
Major zum ordnungsmäßigen Abzug genötigt. Inzwiſchen war der Pontontrain 
herangezogen und bei Aillicourt eine Brücke geſchlagen worden. Dieſe ſowohl wie 
die Eiſenbahnbrücke wurden durch Infanterie und Artillerieaufſtellungen anf dem 
linken Maas-Ufer geſichert, dahinter Biwaks bezogen. 
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Nach einem am 31. Abends ausgegebenen Befehl ſollen am 1. September in Skizze 10 


aller Frühe das XI. und V. Korps über Dondern auf Vrigne-aux Bois vorgehen, 
die württembergiſche Diviſion auf einer noch zu ſchlagenden Brücke bei Dom le 
Mesnil die Maas überſchreiten und eine Aufſtellung nehmen, um ſich entweder 
gegen Mezieres wenden zu können oder den beiden Korps als Reſerve zu dienen. 
Das II. baveriſche Korps wird angewieſen, mit einer Diviſion die Höhen gegenüber 
Donchery, mit der anderen diejenigen von Frenois und Wadelincourt zu beſetzen, die 
6. Kavallerie⸗Diviſion ſich bei Flize, die 2. bei Boutaucourt, die 4. ſüdlich Frenois 
bereit zu halten. Die Maas-Armee behielt ihre bereits tags zuvor gegebene Be— 
ſtimmung, „dem Feind ein Ausweichen in öſtlicher Richtung zu verwehren“. Das 
Oberkommando der Maasarmee glaubte dieſer Aufgabe bereits genügt zu haben durch 
Vorrücken des Gardekorps bis Pouru-aux Bois und Pouru St. Remy, des XII. Korps 
bis Douzy und der Aufſtellung des IV. bei Mouzon. Ein Ruhetag war daher für 
den 1. September in Ausſicht genommen, wenn auch die Truppen für alle Fälle 
angewieſen wurden, ſich von 7“ ab bereit zu halten. 

Das Oberkommando der Dritten Armee dagegen teilte die im Großen Haupt- 
quartier herrſchende Anſicht, der Feind würde bereits in der Nacht den Abzug auf 
Mezieres einleiten. Die Dritte Armee könne daher, wenn ſie am nächſten Morgen 
die Maas bei Donchery und Dom le Mesnil mit zweieinhalbem Korps überſchritte, 
bereits beträchtliche Kräfte an der Straße St. Menges —Mezieres vor ſich finden, 
die anzugreifen durch das Gelände keineswegs begünſtigt würde. Es ſei durchaus 
wünſchenswert, daß derjenige Teil des Feindes, der noch bei Sedan verblieben, dort 
feſtgehalten und verhindert würde, die bereits im Abmarſch begriffenen Teile zu ver— 
ftärfen. Das J. bayeriſche Korps wurde daher angewieſen, den „gegenüberſtehenden 
Teil des feindlichen Heeres feſtzuhalten“. Dem Nachbar-Oberkommando wurde von 
allen getroffenen Anordnungen mit dem Bemerken Nachricht gegeben, daß der zu er— 
hoffende Erfolg durch ein Eingreifen der Maas-Armee weſentlich gewinnen würde. 
Der Kronprinz von Sachſen erkannte, daß dem Zweck des Feſthaltens des Feindes ein 
Angriff doch wohl mehr als ein Verbleiben in der Unterkunft entſprechen würde, und 
beſchloß, den hinter der Givonne anzunehmenden Feind nicht nur feſtzuhalten, ſondern 
auch an einem Abmarſch nach Belgien zu verhindern: ein Angriff A die Front und 
eine Umfaſſung des linken Flügels waren ſomit angezeigt. 
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Aus den Meldungen der Kavallerie war bekannt, daß am Abend des 31. Villers Skizze 17 


Cernay von einer ſtarken Nachhut beſetzt geweſen war. Der linke feindliche Flügel 
war daher mindeſtens bei dem Orte Givonne, wenn nicht noch weiter nördlich anzu— 
nehmen. Um ihn zu umfaſſen und um die Hauptverbindungsſtraße nach Belgien ab— 
zuſchneiden, war daher der rechten deutſchen Flügelkolonne die Richtung auf La Chapelle 
und weiter auf Illy zu geben. Dementſprechend muß angreifen das I. bayeriſche Korps 
die Südſeite von Bazeilles ſowie die Front der Givonne-Stellung etwa bis La Ramorie 
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(1 km nördlich Bazeilles). Das XII. Korps geht von Douzy über Rubecourt mit einer 
Diviſion gegen Daigny, mit der anderen über Villers Cernay gegen Givonne. Das Garde— 
korps marſchiert von Pouru⸗aux Bois direkt, von Pouru St. Remy über Francheval 
nach Villers Cernay und von dort auf beſonderem Wege, ohne ſich mit dem XII. Korps 
zu kreuzen, über La Chapelle auf Illy. Das IV. Korps folgt mit einer Diviſion 
dem J. bayeriſchen, mit der anderen dem Gardekorps. Damit wäre der Feind, ſoweit 
er ſich noch nördlich von Sedan befand, wenn nicht zurückgeworfen, ſo doch mindeſtens 
feſtgehalten und von Belgien abgeſchnitten worden. Eine Schlachtlinie von 11 km 
Länge mußte aber in dem Zeitalter der Maſſenbildungen für vier Korps als viel zu 
ausgedehnt erſcheinen. Man begnügte ſich mit weniger als der Hälfte. Tatſächlich 
wurden vier Korps auf eine Frontbreite von 5, davon dreieinhalb auf eine ſolche 
von 3 km zuſammengedrängt. Trotz dieſer geringen Ausdehnung des Schlachtfeldes 
war die Führung keineswegs einheitlich. Das ergab ſich ſchon daraus, daß das 
I. bayeriſche Korps bereits um 3“ früh nach dem in faſt unmittelbarer Nähe gelegenen 
Bazeilles aufbrach, und daß die zum Teil recht entfernt ſtehenden Korps der Maas— 
Armee erſt um 5° in der Richtung auf die untere Givonne in Marſch geſetzt wurden. 

General v. d. Tann hoffte, Bazeilles, das er tags zuvor bereits in Händen 
gehabt hatte, in Nacht und Nebel leicht wieder beſetzen zu können. Die Franzoſen 
hatten aber inzwiſchen den Ort durch eine Brigade der Diviſion Vaſſoigne beſetzen 
und zur hartnäckigen Verteidigung einrichten laſſen. Große maſſive Gebäude, hohe 
Mauern, mehrere Arme der Givonne erleichterten die Behauptung eines Komplexes 
von Häuſern und Gärten, der in nordweſtlicher Richtung mit der Villa Beurmann 
nahe an Balan heranreichte und gegen Oſten vom Bahnhof über Schloß Dorival und 
Schloß Monvillers mit La Moncelle faſt ohne Unterbrechung zuſammenhing. Die 
ganze Energie des Angriffs richtete ſich gegen den Feind in Bazeilles, der verhältnis— 
mäßig unſchädlich war und am entfernteſten von dem entſcheidenden Punkte St. Menges 
ſtand, der ganz unberückſichtigt blieb. 

Vier Bataillone der 2. bayeriſchen Brigade überſchritten die Eiſenbahnbrücke. 
Das an der Spitze befindliche Jägerbataillon drang um 4“ durch dichten Nebel 
verdeckt von Süden in Bazeilles ein, ſieht ſich aber bald mit Feuer empfangen in 
der Front von einer Barrikade her, in den Flanken aus den zwei Etagen der an der 
Straße ſtehenden Häuſer. Die Jäger ſuchen Schutz in einer Nebenſtraße, finden aber 
auch dieſe geſperrt. Die drei folgenden Bataillone, ſpäter noch vier Bataillone rücken 
nach. Ein Straßen- und Häuſerkampf entwickelt ſich unter Beteiligung der Einwohner 
mit allen ſeinen Wechſelfällen, Erfolgen, Rückſchlägen und Verluſten. Nach längerer 
Zeit langen von den Pontonbrücken her für die Bayern neue Verſtärkungen an und 
entwickeln ſich allmählich gegen Dorival und Monvillers bis gegen La Moncelle. Drei 
Brigaden finden auf dieſe Weiſe im ganzen Verwendung; die vierte wird in einer 
Reſerveſtellung ſüdlich Bazeilles noch zurückgehalten. Feindlicherſeits werden die 
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2. Brigade der Diviſion Vaſſoigne, eine Brigade des 1. Korps und Teile der Diviſion 
Goze des 5. Korps nach Bazeilles herangezogen, während vom 12. Korps die Diviſion 
Lacretelle, vom 1. Korps die Diviſionen Lartigue und Wolff in erſter, die halbe 
Diviſion L'Heriller und die Diviſion Pells in zweiter Linie auf den Höhen des 
rechten Givonne⸗Ufers aufmarſchiert ſind und mit vorgeſchobenen Abteilungen alle 
Ortſchaften im Flußtal von La Moncelle bis Laminoir beſetzt halten. 

Daß es ſich ſomit, wie ſchon aus den Meldungen der Kavallerie anzunehmen 
war, um den Angriff auf die Front einer Stellung von gegen 7 km Länge handelt, 
und daß Bazeilles und La Moncelle nur ihren rechten Flügel bilden, läßt die Maas⸗ 
Armee unbeachtet. Sie hält an dem Satz feſt: der Feind zieht auf Mezieres ab und 
hat eine Nachhut bei Bazeilles und La Moncelle ſtehen laſſen. Um gegen dieſe einen 
großen Erfolg zu gewinnen, werden das XII. Korps und die 7. Diviſion über Douzy 
und Lamecourt auf La Moncelle, die 8. Diviſion über Remilly auf Bazeilles vor⸗ 
geſandt. Mit je drei Diviſionen an beiden Stellen wird man die keineswegs ſehr 
ſtarke Nachhut erdrücken können. Das Gardekorps, das auf den beiden Straßen im 
Maas⸗Tal nicht mehr Raum findet, wird ſeitwärts auf Francheval und Villers 
Cernay geſchoben. Es wird mit ſeinem rechten Flügel noch nicht einmal dem linken 
des Feindes gegenüberſtehen, geſchweige denn ihn überragen. Hier iſt alſo ſchwerlich 
eine Entſcheidung zu gewinnen. 

Als die Vorhut der 24. Diviſion (ſechs Bataillone, eine Batterie) gegen 6° vor 
La Moncelle eintrifft, iſt trotz des Nebels bereits Artillerie und Infanterie auf den 
jenſeitigen Höhen zu erkennen. Die eine ſächſiſche Batterie eröffnet das Feuer und 
hält es gegen die große Überlegenheit durch, bis nach einer Stunde zwei bayeriſche 
Batterien ſich ihr links anſchließen. Zwei Bataillone nehmen La Moncelle, ohne 
erheblichen Widerſtand zu finden. Der Feind weicht auf die Höhen zurück und ſucht 
zum Teil in zwei am Abhange gelegenen Häuſern Schutz. Zwei ſächſiſche Kom— 
pagnien ſtürmen nach, bemächtigen ſich der Häuſer und ſind entſchloſſen, ſie feſtzu— 
halten. Zehn Kompagnien beſetzen La Moncelle und treten in Verbindung mit baye— 
riſchen Truppen, die bis an die ſüdlichſten Häuſer des Ortes ſich ausgedehnt haben. 
Che weitere Verſtärkungen nachrücken können, wird gemeldet, daß der Feind von 
Daigny vorgeht. General Ducrst (1. Korps) hält nämlich die Brücke von Daigny 
für die einzige unter den Givonne-Brücken, die für die feindliche Artillerie brauchbar 
iſt, erachtet es für nötig, ſie durch eine Aufſtellung auf dem öſtlichen Ufer zu decken, 
und beauftragt die Diviſion Lartigue, das Bois Chevalier zu beſetzen. 

Das zur ſächſiſchen Vorhut gehörige Regiment 105 wird ihr entgegengeſchickt. 
Das Gros der 24. Diviſion iſt noch nicht herangekommen, aber die Diviſions- und 
die Korpsartillerie werden in beſchleunigter Gangart herangeholt. Um 8½ Uhr ftehen 
von ſüdlich der Straße Lamecourt—La Moncelle bis zum Wege Rubecourt — Daigny 
zehn Batterien im Feuer. | 
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Auf franzöſiſcher Seite hat der Oberbefehl ſchon zweimal gewechſelt. Mac Mahon 
iſt auf den Höhen öſtlich La Moncelle durch einen Granatſplitter verwundet worden 
und hat das Kommando dem General Ducrot übergeben. Dieſer traut irrigerweiſe 
der Maas⸗Armee zu, daß ſie die Givonne⸗Stellung nördlich umfaſſen und unhaltbar 
machen könnte, glaubt ebenſo irrigerweiſe, daß für Sicherung der Maas-Strecke 
Sedan —Mezieres hinreichende Vorkehrungen getroffen find, und beſchließt in eine 
Stellung auf der Hochfläche von Illy zurückzugehen, die ſich rechts an Sedan, links 
an den unzugänglichen Ardennen-Wald anlehnt. Unter dem Schutz dieſer ſehr ſchwer 
zu bewältigenden Stellung ſoll die Armee den Rückzug über Mezieres antreten. Der 
Plan wäre vortrefflich, wenn nicht bereits die Kolonnen der Dritten Armee die 
Maas bei Donchery überſchritten hätten. 

Dieſer Umſtand iſt dem General Wimpffen bekannt, der als Helfer in der Not 
erſt am 30. Auguſt aus Afrika über Paris eingetroffen iſt und zwei kriegs⸗ 
miniſterielle Orders in ſeiner Taſche trägt. Die eine ernennt ihn an Faillys 
Stelle zum Kommandierenden des 5. Korps, die andere beſtimmt ihn zum Ober⸗ 
kommandierenden, falls Mac Mahon etwas zuſtoßen ſollte. Infolge der erſteren hat 
er ſich bereits an die Spitze des 5. Korps geſtellt, die letztere hat er zunächſt bei 
ſich behalten, auch als er hörte, daß Mac Mahon verwundet wäre und feine Stell⸗ 
vertretung Ducrot anvertraut hätte. Jetzt aber, da er ſieht, daß dieſer von falſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ausgehend im Begriffe iſt, die Armee dem Verderben entgegenzuführen, 
macht er von ſeinem Recht Gebrauch, verlangt den Oberbefehl, der ihm bereitwillig 
überlaſſen wird, und beſchließt, nicht nach Mezieres zurück, ſondern nach Carignan 
vorwärts zu gehen und alſo das in erſterer Richtung vermiedene Verderben in 
letzterer aufzuſuchen. Die von Ducrot bereits in Marſch geſetzten Diviſionen erhalten 
Gegenbefehl. Der eben aufgegebene Zuſtand wird wiederhergeſtellt. Ein machtvoller 
Durchbruch ſoll ins Werk geſetzt werden. Die Diviſion Vaſſoigne hat über Bazeilles, 
die Diviſion Lacretelle über La Moncelle den gewaltigen Stoß auszuführen. Ein 
entſetzliches Artilleriefeuer von den Höhen öſtlich Balan leitet gegen 9“ den Ent⸗ 
ſcheidungskampf ein. Infanterie geht bis an die Givonne vor, wirft die zehn ſäch— 
ſiſchen Kompagnien zurück und überſchüttet mit Schnellfeuer die ſächſiſche Korps⸗ 
artillerie, die bis auf 300 Schritte an den Abſchnitt herangerückt war. Sie muß 
zurückgehen und eine weiter rückwärts gelegene Stellung einnehmen, wenn ſie nicht 
durch das Feuer der verdeckten Schützen vernichtet werden will. Als dieſe aber ins 
Freie zum Angriff heraustreten, werden ſie auf wirkſamer Entfernung mit Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuer empfangen und zum eiligen Rückzug bewogen. Zwiſchen den 
Straßen, Häuſern und Gärten von Bazeilles hindurch konnte das Unternehmen noch 
viel weniger gelingen. Nur der etwas zur Ruhe gekommene Straßenkampf entbrennt 
mit neuer Heftigkeit. Der Durchbruchsverſuch iſt mißlungen. Um gegen eine Wider— 
holung der eben überftandenen Gefahr gerüſtet zu fein, wird der Marſch der noch 
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zurückbefindlichen Truppen beſchleunigt. Die 23. Diviſion folgt der 24. nicht über 
Lamecourt, ſondern bleibt auf dem geraden Wege nach Bazeilles, greift mit einer 
Brigade in den Kampf der Bayern bei Monvillers ein und behält die andere bei 
le Rulle in Reſerve. Dafür rückt die 4. bayeriſche Brigade nach La Moncelle. Das 
J. bayeriſche und das XII. Korps find an der unteren Givonne verſammelt, das IV. 
rückt mit der 7. Diviſion rechts, mit der 8. links der Maas nach und erreicht mit 
erſterer gegen 10“ Lamecourt, mit letzterer den Bahnhof von Bazeilles. 

Das Regiment 105 war zur Abwehr der Diviſion Lartigue vom Weſtrand des 
Bois Chevalier bis zum Wege Rubecourt— Daigny vorgegangen und hatte dort 
mit einem Bataillon in einem kleinen Waldſtück, mit den beiden anderen rechts 
und links davon Stellung genommen, um das Herankommen des in ſchmaler Front 
anrückenden Feindes zu erwarten. Mehrere Angriffe werden abgewieſen, aber 
immer wieder von friſchen Truppen wiederholt. Eine Zeitlang gewährte der rechte Flügel 
der Artillerielinie Unterſtützung. Als dieſer aber durch feindliche Schützen gezwungen 
wurde, etwas nach Süden auszuweichen, waren die drei Bataillone wieder auf ſich 
angewieſen und kamen in eine äußerſt kritiſche Lage, da die Munition auszugehen 
drohte. Die Bedrängnis war bereits groß, als ein Jäger-Bataillon zu Hilfe kam. 
Da ſich aber dieſes dem weit überlegenen Feinde gegenüber vervielfältigen mußte, ſo 
trat auch bei ihm bald Mangel an Munition ein. Erſt als noch ein Jäger-Bataillon 
und ſchließlich ein Infanterie-Regiment der 24. Diviſion herbeikamen, wurde mit 
Unterſtützung von Artillerie zum umfaſſenden Angriff des ſtärkeren, aber tiefer ge— 
gliederten Feindes übergegangen, der, von beiden Seiten zuſammengedrückt, nicht ſchnell 
genug Daigny, die Brücke und die jenſeitigen Höhen erreichen konnte und ſechs Ge— 
ſchütze in den Händen der Sachſen laſſen mußte. Der weitere Kampf beſchränkte 
ſich hier auf ein hinhaltendes Feuergefecht, bei dem die Franzoſen durch die Überhöhung 
des rechten Ufers und beſſere Deckungen im Vorteil waren. 

Inzwiſchen war das Gardekorps teils von Pouru-aux Bois, teils von Pouru 
St. Remy über Francheval bei Villers Cernay eingetroffen. Zur Unterſtützung 
der Sachſen wurde die 2. Garde-Diviſion bis zur Nordſpitze des Bois Chevalier, die 
4. Garde⸗Brigade noch weiter in Richtung auf Daigny vorgeſchickt. Die 1. Garde— 
Diviſion ließ Givonne und Haybes beſetzen und rückte in den Wald öſtlich Givonne. 
Die rechte Flanke deckte die Garde-Kavallerie-Diviſion nördlich des Waldes, das 
Garde⸗Huſaren⸗Regiment gegen La Chapelle. In dieſer Aufſtellung wurde das 
Korps durch den linken Flügel des Feindes weit überragt. An deſſen Umfaſſung 
iſt nicht zu denken. Dagegen iſt wohl möglich, daß die Franzoſen nach Heranziehung 
ihrer Reſerven durch den Wald Le petit Terme und über La Chapelle den rechten deutſchen 
Flügel umfaſſen würden. Von den beiden Gegnern ſind die Deutſchen hier mehr 
bedroht als die Franzoſen. Längs des übrigen Flußlaufes ſtehen ſie ſich im hin— 
haltenden Gefecht gegenüber. Es iſt nicht recht abzuſehen, wie für die Deutſchen eine 
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günſtige Entſcheidung herbeigeführt werden fol. Da bringt die Unternehmungsluſt 
unterer Führer eine überraſchende Wendung. 

In den zwei einzelnen Häuſern an der Straße nach Balan weſtlich von La Mon— 
celle hatten ſich die zwei ſächſiſchen Kompagnien während aller Wechſelfälle des Vor— 
und Zurückgehens der Franzoſen drei Stunden lang ſtandhaft behauptet. Um ſie 
aus ihrer Bedrängnis zu befreien, gehen erſt bayeriſche, dann auch ſächſiſche Kom— 
pagnien von La Moncelle und ſüdlich vor. Die Beſatzungen der beiden Häuſer 
werden befreit. Alle anderen hier im Tale kämpfenden Truppen folgen der Bewegung. 
Auch vom Parke von Monvillers her werden die Höhen angegriffen. Alles ſtürmt 
vorwärts bis zu dem Hohlweg, der von Bazeilles nach Daigny über die Höhe 635 
führt. Die Franzoſen räumen die Stellung nicht ohne heftigen Widerſtand und 
müſſen drei Geſchütze und einige Gefangene den Deutſchen überlaſſen. 

Die Beſetzung des Höhenkamms ſüdlich der Straße La Moncelle —Balan muß 
beunruhigend auf die Verteidiger von Bazeilles wirken, die ſich in ihrem Rückzug 
bedroht ſehen. Ohnehin von Süden und Oſten durch das I., von Weſten durch die 
vom linken Maas⸗Ufer zu Hilfe geſandte 5. Brigade des II. bayeriſchen Korps 
bedrängt, treten ſie den Rückzug in Richtung auf Balan an. Nach ſiebenſtündigem 
heißem Kampf ſehen ſich die Bayern im vollſtändigen Beſitz des lichterloh brennenden 
Bazeilles. f 

are Ein allgemeines Nachrücken der Deutſchen mußte erwartet werden. In dem 
ſtundenlangen Straßenkampf waren indeſſen die Truppen zu ſehr durcheinander ge— 
kommen. Das ganze I. bayeriſche Korps wurde zurückgenommen, um von neuem 
geordnet zu werden. Nur einzelne Kompagnien, denen die 5. Brigade folgte, drängten 
dem Feinde durch Balan und auf die nördlich des Dorfes gelegenen Höhen nach. Im 
übrigen begnügten ſich die Sieger mit der genommenen Stellung, auf deren linken 
Flügel nahe der überſchwemmten Wieſenniederung die 6. Brigade nachrückte. 

Das Oberkommando der Maas-Armee beobachtete ſchon ſeit dem früheſten Morgen 
von einer Höhe ſüdlich Mairy über die Maas-Niederung hinüber den Gang des Ge— 
fechtes. Es war immer noch der Anſicht, daß es ſich bei Bazeilles und La Moncelle 
nur um eine Nachhut des Feindes handle, deſfen Hauptkräfte ſich gegen die Dritte 
Armee gewandt hätten. Dieſer baldmöglichſt zu helfen, war geboten. Bereits ſeit 
Stunden war daher befohlen worden, daß gleich nach Wegnahme des Givonne-Ab— 
ſchnittes das Gardekorps nach Fleigneux, das XII. über Illy nach dem Höhenzuge 
öſtlich von St. Menges zur Vereinigung mit der Dritten Armee vorrücken ſollten. 
An das J. bayeriſche Korps war die Aufforderung ergangen, den Rechtsabmarſch der 
Maas⸗Armee nach der Seite von Sedan zu decken. General v. der Tann erklärte, unter 
den obwaltenden Umſtänden mit ſeinem Korps dieſer Aufforderung nicht nachkommen zu 
können, erſuchte aber die 8. Diviſion, die ihm zugeteilte Aufgabe zu übernehmen. Die 
Diviſion, die ſchon nahe herangerückt war und ſich auch mit einigen Kompagnien an den 
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vorhergehenden Kämpfen beteiligt hatte, war auch völlig bereit, in Gemeinſchaft mit der 
3. bayeriſchen Diviſion (5. und 6. Brigade) die dem Korps geſtellte Aufgabe zu über: 
nehmen. Die Deckung gegen Sedan ſchien ſomit geſichert zu ſein. Schwieriger ſtand 
es um den Vormarſch des Garde- und XII. Korps. Denn nicht der ganze Givonne— 
Abſchnitt, ſondern nur ſein ſüdlichſter Teil war genommen. Oberhalb Daigny und von 
dort nach Balan hin war die Hauptmaſſe des Feindes anzunehmen. Auf ſie wird 
das XII. Korps treffen, wenn es von La Moncelle über Illy nach den Höhen ſüd— 
öſtlich St. Menges, und das Gardekorps, wenn es von Givonne nach Fleigneux 
marſchieren will. Letzteres wollte daher vorerſt den ihm weſtlich Givonne gegenüber— 
ſtehenden Feind aus ſeiner Höhenſtellung vertreiben, dann auf Fleigneux weiter vor— 
rücken, bereitete den Angriff durch ſeine Artillerie vor und ſchickte nur die Garde— 
Kavallerie-Diviſion im Givonne-Tale aufwärts an der feindlichen Front entlang auf 
nächſtem Wege nach Fleigneux voraus. Ebenſo hätte das XII. Korps den noch ſüdlich 
der Straße Fond de Givonne —Haybes ſtehenden Feind vertreiben und dann gerade 
auf Illy vorgehen können. Durch einen Angriff dieſes Korps von Süden, des Garde— 
korps von Oſten, der Dritten Armee von Norden und Weſten wäre der Feind 
rettungslos zuſammengetrieben worden. Das XII. Korps will jedoch durch einen 
Marſch längs der Givonne Illy erreichen und zieht ſeine Truppen aus der Stellung 
weſtlich La Moncelle zurück. Die 8. Diviſion tritt an ihre Stelle. Zehn preußiſche 
und bayeriſche Batterien fahren im Bogen auf beiden Seiten der Straße La Moncelle — 
Balan und auf der Höhe 635 auf. Der rechte Flügel der preußiſchen Infanterie reicht 
bis gegenüber von Petite Moncelle. Hinter dem linken Flügel ſüdlich Balan ſteht 
die 6. bayeriſche Brigade, die 5. iſt in das Dorf eingedrungen und wird noch harte 
Kämpfe um den Schloßpark durchzufechten haben, ehe ſie ihre Schützen bis an das Glacis 
von Sedan vorſchiebt. Rechts auf den Höhen ſüdlich Fond de Givonne ſtehen einzelne 
Kompagnien. Vor ihrem und dem Feuer der deutſchen Artillerie werden die franzö— 
ſiſchen Batterien, die den Rückzug zu decken verſuchen, bald hinter der Höhe 656 
verſchwinden. 

Während in dem Winkel zwiſchen Balan und Fond de Givonne das franzöſiſche 
12. Korps im Rückzug begriffen iſt, ſteht der rechte Flügel des 1. an dem Wege, 
der von Bazeilles über 635 nach Norden führt, noch im hinhaltenden Gefecht gegen 
die ſieben Bataillone der 24. Diviſion, die nach heißem Kampfe Daigny beſetzt 
haben. In einer Linie nebeneinander, nur durch die Höhe 705 getrennt, ſtehen die 
Deutſchen mit der Front nach Weſten, die Franzoſen mit der Front nach Oſten im 
Gefecht. Dieſer Zuſtand äußerſter Harmloſigkeit mußte geſtört werden, als ſich die 
23. Diviſion gegen 1 Uhr mit der 45. Brigade (neun Bataillone, vier Batterien) 
auf der weſtlichen, mit der 46. Brigade (ſechs Bataillone) zuerſt dahinter, dann auf 
der öſtlichen Talſtraße von Monvillers über La Moncelle in Marſch ſetzte. Die Vor— 
hutkompagnie der 45. Brigade ſtößt in dem Daigny weſtlich gegenüberliegenden 
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Gehölze unvermutet auf den Feind. Sechs Kompagnien werden links herausgezogen 
und unter ihrem Schutze der Marſch fortgeſetzt. Das immer heftiger werdende 
Gewehrfeuer veranlaßt den Diviſionskommandeur, General Montbé, den Anfang der 
linken Kolonne bei Haybes halten zu laſſen, noch ſechs Kompagnien links auf die 
Höhe zu ſchicken, mit den übrigen ſechs Bataillonen und vier Batterien aber am 
öſtlichen Talrand aufzumarſchieren. Die ſieben Bataillone der 24. Diviſion ſollten 
Daigny feſthalten. Dreizehn Bataillone, vier Batterien ſind im ganzen zum Rückhalt 
und zur Reſerve und nur drei Bataillone zum Angriff beſtimmt. Glücklicherweiſe 
ſchließen ſich dieſen die zwei Grenadier-Bataillone Regiments Kaiſer Franz“) an. 
Sie folgen dem aus dem Gehölze vertriebenen Feinde und erſteigen in Kompagnien 
und Halb⸗Bataillonen die weſtlichen Höhen. Als fie den oberen Talrand erreicht haben, 
kommen ihnen geſchloſſene Bataillone und Batterien entgegen. 

General Wimpffen hatte ſich gegen 1 Uhr zu einem neuen Durchbruchsverſuche 
entſchloſſen. Er hält es für ausführbar, die nach ſeiner Meinung bereits ziemlich 
erſchöpften Bayern gegen die Maas zu drängen und ſich dadurch einen Weg nach 
Carignan zu öffnen. Die zurückgewieſene, jedenfalls auch erſchöpfte Diviſion Vaſſoigne, 
verſtärkt durch einige Infanterie-Regimenter und Zuaven-Bataillone, ſoll durch 
Bazeilles gehen. Zu einem Nebenangriff in der Richtung auf Daigny wird die 
Diviſion Goze und hinter ihr als linke Staffel die Diviſion Grandchamp beſtimmt. 
Der Kaiſer Napoleon wird eingeladen, an dem Unternehmen teilzunehmen, um an 
der Spitze ſeiner treuen Truppen als erſter in die Freiheit zu gelangen. Während 
Wimpffen in der Gegend des alten Lagers“) noch auf das Erſcheinen der Haupt: 
perſon wartet, ſetzt ſich Goze auf Daigny in Bewegung und trifft kurz vor ſeinem 
Ziele auf die fünf ſächſiſch-preußiſchen Bataillone, die zur Sicherung der linken 
Flanke Montbés den Talrand zwiſchen Daigny und Havbes erſtiegen haben. 
Im Laufſchritt mit horizontal an die Hüfte gelegten Gewehren, beſtäudig ſchießend, 
ſtürmen die tiefen Kolonnen vorwärts. Die Granaten der ſchnell feuernden deutſchen 
Artillerie reißen die Maſſen auseinander oder ſchlagen ſie nieder. Nur noch 
Schwärme löſen ſich ab und ſtürmen ſchießend weiter, werden aber durch das ruhig 
abgegebene Feuer liegender Schützen derart aufgelöſt, daß nur noch einzelne Tapfere 
in der deutſchen Linie niedergemacht oder gefangen genommen werden. Zwei Kom— 
pagnien Regiments 101, ein Bataillon des Schützen-Regiments und die beiden 
Bataillone Regiments Kaiſer Franz verfolgen die Trümmer in Richtung auf Fond 
de Givonne. Sobald der Höhenrücken zu beiden Seiten der Straße Fond de Givonne — 
Haybes in den ſicheren Beſitz der Sachſen gekommen iſt, werden die Korpsartillerie über 
La Moncelle, die noch nicht verwendeten Teile der 45. Brigade und die Divifionsartillerie 


*) Sie waren an der Spitze der 2. Garde-Diviſion bis nahe an Daigny vorgeſchickt worden. 
**) Auf der Skizze Vieux Camp. 
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über Givonne nachgezogen, die 46. Brigade ebendorthin geſchickt und die 24. Diviſion 
geſammelt öſtlich Daigny als Reſerve aufgeſtellt. 

So war es nach 3 Uhr Nachmittags der Maas-Armee und den drei bayeriſchen 
Diviſionen gelungen, auf dem Höhenkamm des rechten Givonne-Ufers zwiſchen Bazeilles 
und Haybes feſten Fuß zu faſſen. Eine bayeriſche Diviſion war durch Balan 
gegen Sedan vorgeſchoben. Die 1. Garde-Diviſion hatte rechts Givonne beſetzt, 
während zehn Batterien auf den Höhen öſtlich des Dorfes aufgefahren waren. Mit 
dieſem Ergebnis wollte ſich das Oberkommando vorläufig begnügen, das weitere der 
Dritten Armee überlaſſen, die bereits zu den bisherigen Erfolgen nicht unweſentlich 
beigetragen hatte. f 

Dieſe Armee hatte noch in der Nacht unterhalb der Brücke von Donchery zwei Skizze 12. 
Feldbrücken geſchlagen und zur Sicherung dieſer drei Übergänge Abteilungen über N 
die Maas geſchoben. Nach überſchreiten des Fluſſes am frühen Morgen gingen in 
Erwartung einer Schlacht gegen den im Rückzug von St. Menges auf Mezieres 
gedachten Feind das XI. Korps in drei Kolonnen über Montimont, Briancourt und 
Marancourt auf Vrigne aux Bois, das V. in einer Kolonne auf Vivier au Court vor.“) 
Die württembergiſche Diviſion ſchlug eine Brücke bei Dom le Mesnil und begleitete die 
beiden Korps als linke Staffel. Als ſich während des Vorgehens vom Feinde nicht einmal 
eine Patrouille zeigte, befahl das Oberkommando, rechts auf St. Menges abzu— 
ſchwenken. Die Ausführung des Befehls ſchien nicht ohne Bedenken zu ſein. Denn 
man mußte darauf gefaßt fein, den Engpaß an der Falizette-Schlucht hermetiſch ver— 
ſchloſſen zu finden, und damit rechnen, daß Vinoy von Mezieres aus gegen den 
Rücken der rechts abmarſchierenden Kolonne vorgehen würde. Der General be— 
ſchränkte ſich jedoch auf geringfügige Unternehmungen gegen die Maas: Übergänge, 
die ohne Mühe von der württembergiſchen Diviſion zurückgewieſen werden konnten, 
und der Engpaß bei Falizette erwies ſich als gänzlich unbeſetzt. Erſt bei St. Menges 
trifft die Spitze auf den Feind. Das Dorf wird genommen und beſetzt, dann eine 
Kompagnie auf die ſüdlich gelegene Höhe 812, zwei nach Floing geſendet. Letzteren 
gelingt es, ſich des nördlichen Teiles des Dorfes gegen eine feindliche Überlegenheit 
zu bemächtigen, welche die ſüdliche Hälfte und die Höhe dahinter innehat, erſtere beſetzt 
ein mit Mauern umfaßtes Wäldchen. Sie bildet, ſpäter noch durch mehrere Kom— 
pagnien verſtärkt, die Deckung für die vierzehn Batterien des XI. Korps, die an der 
Marſchkolonne vorbeitraben, allmählich eng gedrängt auf der Höhe zwiſchen St. Menges 
und Floing auffahren, und in Kampf gegen franzöſiſche Artillerie treten, die weit 
günſtiger auf dem ſüdlichen Rücken zwiſchen Calvaire d' Illy und Floing Stellung 
genommen hat. 

Inzwiſchen iſt die Infanterie der 21. Diviſion über den linken Flügel der 
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Artillerie hinaus auf Fleigneux und Olly im oberen Givonne-Tal vorgeſchoben worden. 
Unter ihrem Schutz fahren zwölf Batterien des V. Korps auf dem Höhenrücken 
zwiſchen Fleigneux und Illy auf. Zur Vollendung des Aufmarſches werden noch die 
43. Brigade von St. Albert auf Floing abſchwenken, die 10. Diviſion zwiſchen 
St. Menges und Fleigneux, die 9. auf dem Champ de la Grange Stellung nehmen. 
Der Feind iſt auf der Nordſeite abgeſperrt. Nicht nur Fuhrwerk, ſondern ſogar 
Kavallerie und Artillerie, die im letzten Augenblick über Olly oder Fleigneux zu 
entkommen ſuchten, ſind zurückgejagt oder gefangen genommen worden. Jetzt kommt 
es darauf an, den Feind von Norden auf Sedan zurück- und der Maas-Armee ent— 
gegenzutreiben. 

General Wimpffen hatte zunächſt die Kämpfe bei St. Menges für einen Schein— 
angriff gehalten, welcher eine Unterſtützung der Truppen an der unteren Givonne 
verhindern ſollte. Das zunehmende Geſchützfeuer im Nordweſten veranlaßte ihn 
indeſſen, ſich vom Stande des Gefechtes beim 7. Korps perſönlich zu unterrichten. 

Da der Kommandierende General Douay eine Verſtärkung der Beſatzung des 
Calvaire d' Illy und des Bois de la Garenne beantragte, ſo ordnete General Wimpffen 
die Heranziehung der beiden in Reſerve ſtehenden Diviſionen des 1. Korps, l'Heriller 
und Pellé, an und eilte ſodann zum 12. Korps zurück. Er fand es im vollen Rück— 
zuge und ſchickte nun zu General Douay, er möge zur Unterſtützung alle Truppen 
ſenden, die er irgend entbehren könne. Dieſer ließ zunächſt die ihm überwieſene 
Brigade Mauſſion des 5. und auf wiederholtes Drängen noch eine Diviſion ſeines 
eigenen Korps in der Richtung auf Bazeilles abrücken. Die Truppen des 1. Korps, 
die das 7., und die Truppen des 7. Korps, die das 12. unterſtützen ſollen, ſind 
noch damit beſchäftigt, im Bois de la Garenne, die einen nach Norden, die anderen 
nach Süden zu marſchieren, als die 26 Batterien auf den Höhen ſüdlich St. Menges 
und Fleigneux ihre ganze Kraft gegen die feindliche Stellung, zumal gegen den 
Calvaire d' Illy einſetzen. Sie finden eine ſehr wirkſame Unterſtützung in den Garde— 
Batterien öſtlich Givonne. Unter dem Kreuzfeuer dieſer beiden Artillerielinien werden 
ſehr viele franzöſiſche Geſchütze zertrümmert oder durch den Verluſt ihrer Bedienungs— 
mannſchaften zum Schweigen gebracht, eine große Zahl Munitionswagen in die 
Luft geſprengt, die angehäuften Truppen zum Rückzug in das Bois de la Garenne 
bewogen. Aber noch immer behaupten ſich einzelne Batterien und Geſchütze und 
machen im Verein mit der zurückgebliebenen Infanterie einen Sturm unmöglich. 
Nur bis Illy dringen ſieben Kompagnien der Regimenter 82 und 87 vor und beſetzen 
den Südrand. Unter ihrem und dem Feuer der beiden Artillerielinien ſchwinden die 
Verteidiger des vorgeſchobenen Bollwerks immer mehr zuſammen. Die Garde— 
Kavallerie-Diviſion, die auf ihrem Marſch die Givonne aufwärts bis La Foulerie 
gekommen iſt, läßt zwei Züge dritter Garde-Ulanen, gefolgt von einer Schwadron, 
gegen die Höhe ausſchwärmen. Sie dringen in die Batterien ein, nehmen ein 
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Geſchütz, müſſen aber vor dem Schnellfeuer vom Bois de la Garenne wieder 
umkehren. Immerhin wird durch die kühne Tat der Rückzug der Verteidiger ſo 
ſehr beſchleunigt, daß bald eine Kompagnie aus Illy faſt ohne Verluſte den Cal— 
raire erreichen kann, ſich dort feſtſetzt und das Feuergefecht gegen den wohl vertei— 
tigten Nordrand des Waldes eröffnet. 

General Douay rafft ſchnell einige Bataillone zuſammen und ſtürmt wiederholt 
gegen die verlorene Höhe vor. So oft er ſie aber auch gewinnt, immer muß er ſie unter 
dem Gewehrfeuer von Illy her und dem Geſchützfeuer gegen Front, Flanke und 
Rücken aufgeben. Die 82er, 87er und 80er behaupten ſchließlich den Calvaire d' Illy 
und die Strecke über Höhe 920 bis zur Givonne bei la Foulerie. Ihnen gegenüber 
hält der Feind den Rand des Waldes. 

Noch größere Mühe als der Calvaire d' Illy machte dem Angreifer der andere Wige 12 
slügelpunft der franzöfiſchen Nordfront. Die im nördlichen Teile von Floing ein— 
geerungenen zwei Kompagnien behaupteten ſich daſelbſt zwei Stunden lang ohne jede 
Unterſtützung. Allmählich wurde ihnen jedoch eine Kompagnie nach der anderen von 
der rückwärtigen Hauptſtellung trotz heftigen Geſchützfeuers zur Hilfe geſchickt. Als 
genügende Kräfte zur Stelle waren, wurde ein umfaſſender Angriff auf den ſüdlichen 
Teil des Dorfes unternommen, im blutigen Kampfe der Feind zurückgeworfen und 
vor dem Südoſtrande der untere Hang der anſtoßenden Höhe beſetzt. Die durch 
hartnäckigen Kampf geſchwächten Kompagnien der Regimenter 83, 87 und 46 hielten 
ſich indeſſen nicht für befähigt, auch noch die ſüdöſtlich gelegene ſteile Höhe zu 
nehmen, und ebenſowenig glaubte die Diviſion Liébert das lang umſtrittene Dorf 
den Siegern wieder entreißen zu können. In anſcheinend uneinnehmbarer Stellung 
war ſie des Angriffs gewärtig. 

Um ihn zu ermöglichen, war die 43. Brigade von St. Albert nach Floing Size 13 
abgebogen, umging dieſen Ort weſtlich und entwickelte ſich gegen die Linie 
Gaulier —la Maladrie. Mit dem rechten Flügel hart an der Maas auf das 
Südende von Cazal, mit dem linken gerade den Abhang hinauf wird vorgegangen. 
Sobald die Brigade die Bewegung begonnen, macht ſich auch die Beſatzung von 
Floing auf, den Angriff von der Linie la Maladrie — Kirchhof her zu begleiten. 
Den ſteilen Hang von Abſatz zu Abſatz, von Hecke zu Hecke unter dem Feuer und 
den Gegenſtößen des Gegners zu erklimmen, iſt äußerſt mühſam. Wiederholt werden 
die Angreifer nach Floing zurückgeworfen. Es gelingt dem Oberleutnant von Barde— 
leken von Höhe 812 acht Geſchütze öſtilich um Floing herum nahe an den Hang 
beranzubringen. Das Artilleriefeuer von Norden und Weſten räumt gewaltig unter 
den Verteidigern der ſchmalen Hochfläche auf. Die Umgehung von Gaulier her wirkt 
mit, deren Standhaftigkeit zu erſchüttern. So gelingt es den Deutſchen, die Höhe zu 
gewinnen. Als eben die Schützenlinien die ſteilen Hänge erklommen, den Rand der 
oberen Fläche erreicht haben, reitet Kavallerie ihnen entgegen. Die Diviſion Margueritte 
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iſt vom Bois de la Garenne her vorgegangen, dem Tag eine neue Wendung zu geben. 
Schon auf dem Wege nach Floing werden die Reitermaſſen durch das Flankenfeuer 
der preußiſchen Batterien und durch viele Hinderniſſe im Gelände in Unordnung 
gebracht. Dennoch wird der Angriff mit Ungeſtüm und voller Hingebung durchgeführt. 
Es glückt auch, an mehreren Stellen die dünnen Schützenlinien beim erſten Stoße 
zu durchreiten. Sogar in die Batterie wird eingebrochen. Einige Abteilungen jagen 
bis Floing und ſelbſt bis St. Albert und richten Verwirrung unter Troß und Fuhr— 
werk an. Vielfach kommt es zum Handgemenge. Mit Bajonett, Seitengewehr und 
Wiſcher müſſen ſich die Deutſchen der wütenden Angriffe der franzöſiſchen Reiter er— 
wehren. Aber das ruhige Feuer der ſtandhaltenden Schützen bricht ſchließlich die 
Kraft des wuchtigen Anlaufs. Wiederholte Angriffe treffen auf noch ſtärkeren Wider— 
ſtand, da die nachrückende Infanterie bereits in größerer Zahl den Rand der Hoch— 
fläche erreicht und ſich in den verlaſſenen Schützengräben und anderen Deckungen ein— 
geniſtet hat. 

Dem abziehenden Feinde folgt die 43. Brigade und dringt bis zum Oſtrand von 
Cazal vor. Hier, dreihundert Schritt vom Glacis der Feſtung, ſtellt ſie die Ver— 
folgung ein. Als Rückhalt wird ihr die 17. Brigade nachgeſandt. Die frühere Be— 
ſatzung von Floing geht in öſtlicher Richtung längs des Weges nach Querimont Fme. 
vor und ftößt hier auf die linke Flanke derjenigen Teile der Diviſion Liebert, 
die bis zuletzt die Mitte der franzöſiſchen Stellung zu halten verſuchen. Gegen dieſe 
hatte der General von Kirchbach die 19. Brigade (vier Bataillone) von Fleigneux den 
gleichnamigen Bach abwärts vorgeſchickt. Eine Anzahl von Kompagnien des XI. Korps, 
die früher zur Artilleriebedeckung. Beſetzung von Ortſchaften uſw. beſtimmt geweſen 
waren, ſchloſſen ſich ihr an. Unter erheblichen Verluſten wird das Illy-Tal durch— 
ſchritten, der nördliche Rücken zwiſchen Calvaire d' Illy und Floing erſtiegen, die dort— 
hin vorgeſchobenen Truppen verjagt und endlich der ſüdliche Höhenrücken erſtürmt, 
nicht ohne Beihilfe der von Floing anrückenden Kompagnien und einiger Batterien, 
die mit ihnen herangekommen ſind. Der Feind wird in das Bois de la Garenne 
zurückgetrieben. Von der Maas ab, am Oſtrand von Cazal, und am Weſtrand des 
Waldes bis gegen den Calvaire d' Illy hin, und von dort bis la Foulerie ſchließen 
die Deutſchen den Feind gegen Weſten und Norden ab. 

In das Bois de la Garenne, das in der Mitte des Schlachtfeldes zwiſchen 
Maas, Givonne und St. Menges —Fleigneux alle anderen Höhen weit überragend 
emporſteigt, drängen ſich Schutz ſuchend zuſammen: die größten Teile des 1. und 
7. Korps und die ihnen von Süden zugeſandten Verſtärkungen, Infanterie, Kavallerie, 
Artillerie bunt durcheinander. Gegen dieſe Maſſen wendet ſich von Norden, von 
Nordweſten und von Oſten die Artillerie. Beſonders iſt es die Garde⸗-Artillerie, die 
näher an die Givonne herangerückt iſt und batterie- und geſchützweiſe ſyſtematiſch die 
Waldſtücke öſtlich der Straße Sedan — Illy abſucht. Als die Geſchütze genügend ge— 
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wirkt zu haben ſcheinen, dringen die Vorhut und die 1. Brigade der Garde von Nord— 
oſten in der Richtung auf Querimont, die 45. Brigade in den ſüdöſtlichen Teil des 
Waldes ein. Nicht ohne Widerſtand zu leiſten, ziehen ſich die gänzlich durcheinander 
gekommenen franzöſiſchen Truppen auf Sedan zurück. Sie werden unterwegs 
empfangen weſtlich der Straße von Kompagnien des XI. und V. Korps, öſtlich von 
tem I. Bataillon des Schützenregiments und den zwei Grenadierbataillonen des Ne: 
giments Kaiſer Franz, die bis zu den Steinbrüchen nördlich von Fond de Givonne 
vorgerückt ſind. 

Da der Kaiſer Napoleon ſeine Mitwirkung an dem „unnützen Unternehmen“ 
verſagte, ſo mußte Wimpffen ſchließlich auf eigene Hand den Durchbruchsverſuch auf 
Bazeilles unternehmen. Es gelang ihm, mit ſeiner Überlegenheit die ſchwache 
5. baveriſche Brigade und auch die Verfſtärkungen, welche die 6. Brigade ihr zuführte, 
allmählich im umfaſſenden Angriff durch Balan zurückzudrängen. An den durch 
Bazeilles und La Moncelle vorgeführten Truppen und an den bayeriſch⸗preußiſchen 
Batterien, welche die Höhe 635 krönen, muß aber der Angriff endgültig ſcheitern. 
Wiederholte Befehle des Kaiſers, mit dem Feinde in Verhandlungen zu treten, be— 
ſchleunigen den Entſchluß zum Rückzug. Es war hohe Zeit, dem Kampfe ein Ende 
zu machen. Denn ſchon hatten die auf dem linken Maas-Ufer verbliebenen Batterien 
des II. bayeriſchen Korps und der württembergiſchen Diviſion das Feuer auf Sedan 
ſelbſt eröffnet, und ſchon hatte der Kronprinz von Sachſen dem XII. und Gardekorps 
den Befehl gegeben, mit ihren Batterien auf wirkſamſte Schußweite an die Feſtung 
heranzurücken. 

Die zu ſpäter Abendſtunde angeknüpften Verhandlungen führten aber erſt um 
11° Vormittags des nächſten Tages zur Übergabe von 118 000 Mann, darunter 
14 000 Verwundeten, und von 549 Geſchützen. 


Endlich war eine Schlacht bei Cannage geſchlagen, eine vollſtändige Einſchließung 
des Feindes erreicht worden. Keiner der großen Feldherrn der letzten Jahrhunderte 
bat den Verlauf jener Schlacht am Aufidus gekannt, aber das was durch ſie erreicht 
worden it, hat jedem mehr oder weniger als zu erſtrebendes Ziel vorgeſchwebt. 
König Friedrich, als ihm bei Beginn des Siebenjährigen Krieges einigermaßen 
genügende Kräfte zu Gebote ſtanden, ſchloß die Sachſen bei Pirna, die Oſter— 
reicher bei Prag ein. Hiermit ſind aber ſeine Mittel zum größten Teil erſchöpft. 
Mit dem was ihm verbleibt, fühlt er ſich nicht ſtark genug, eine zweite, zum 
Entſatz anrückende öſterreichiſche Armee von allen Seiten anzugreifen, und will 
ſich bei Kolin darauf beſchränken, die Front zu beſchäftigen und gegen die rechte 
Flanke den vernichtenden Stoß zu führen. Der zum Angriff auf dieſe Flanke 
angeſetzte preußiſche linke Flügel gerät aber vor die inzwiſchen verlängerte öſter— 
reichiſche Front. Dem Frontalangriff auf die ſtarke Stellung iſt aber die ſchwache 
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preußiſche Armee nicht gewachſen, ſie wird ſelbſt auf beiden Seiten umfaßt und 
erleidet eine gänzliche Niederlage. Zu beſſerer Erkenntnis gekommen, läßt Friedrich 
bei Leuthen die Front ganz frei, umgeht mit 35000 die 65000 Mann des Prinzen 
Karl von Lothringen vollſtändig und wendet ſich gegen deſſen linke Flanke. Die 
Oſterreicher ſchwenken übereilt nach der bedrohten Seite zu einer ſchmalen tiefen Maſſe 
ab und können nun in der neuen Front und rechts und links umfaſſend angegriffen 
werden. Sie werden geſchlagen und durch die aufgezwungene Frontveränderung zu 
einem verluſtreichen Rückzug nach der Flanke genötigt. Bei Zorndorf wird die Um: 
gehung ſo weit fortgeſetzt, daß die preußiſche Armee ſchließlich im Rücken der ruſſiſchen 
ſteht, die ſchleunigſt kehrtgemacht hat. Durch umfaſſende Angriffe zuerſt auf den 
rechten, dann auf den linken Flügel werden die Ruſſen ſchließlich gegen die Oder ge— 
drängt. Sie ſind ſo gut wie eingeſchloſſen. Noch ein Angriff und ſie ſind vernichtet. 
Einen ſolchen letzten Angriff hätten aber die erſchöpften Preußen bei der großen Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Ruſſen auch als Sieger kaum überſtanden. Sie wären nahezu auf— 
gerieben und zur Fortführung des Krieges unfähig gemacht worden. Den Ruſſen 
wird eine Tür aufgemacht, durch die ſie entweichen können. Sie ſind nicht vernichtet, 
aber für dieſen Feldzug beſeitigt. Als ſie im nächſten Jahre wiederkommen, will ſie 
Friedrich bei Kunersdorf von vier Seiten angreifen und trotz der Überlegenheit der 
Zahl endgültig vernichten. Der Angriff ſcheitert an der übermäßig ſtarken feindlichen 
Stellung und verwandelt ſich in eine vernichtende Niederlage. So viel wird aber 
doch durch dieſes mißglückte Cannae erreicht: die Ruſſen fahren wohl fort, die preu— 
ßiſchen Lande zu verheeren, zu ſengen und zu brennen, aber ſie laſſen ſich unter keiner 
Bedingung auf eine Schlacht gegen Friedrich ein. Auf die bloße Nachricht „der König 
kommt“ ſuchen ſie das Weite. 

Friedrich verzichtet wieder notgedrungen auf den Angriff von vier Seiten und 
verſucht es bei Torgau mit einem Angriff auf Front und Rücken. Der Sturm wird 
hier und dort abgewieſen. Aber das Feuer von vorwärts und rückwärts erweiſt ſich 
als unerträglich. Die Oſterreicher ziehen in der Nacht nach der einen freien Flanke 
ab. Erſt nachdem Friede mit Rußland geſchloſſen, aus dem Frieden ein Bündnis 
geworden iſt, geht Friedrich bei Burkersdorf zu dem normalen Angriff gegen Front, 
beide Flanken und Rücken über. Die Oſterreicher können ſich aber bei Zeiten 
der Einſchließung entziehen, da die Ruſſen, denen der Angriff auf die Front oder 
das Feſthalten der Front zugefallen iſt, ſich auf eine bloße Demonſtration beſchränken 
zu müſſen glauben. 

Auch Napoleon leitet ſeine Vernichtungsſchlachten durch Umgehungen ein, die aber 
nicht wie diejenigen Friedrichs mit einer Unterlegenheit in der Nachbarſchaft des 
Schlachtfeldes ausgeführt werden, ſondern ihn nach Tagen und Wochen im weiten Bogen 
mit einer Überlegenheit in den Rücken des Feindes bringen. Nun greift er dieſen 
unter Umfaſſung beider Flügel an, oder noch beſſer er läßt ſich zunächſt von dem 


Cannae. 35 


ſchwächeren Feinde angreifen, um nach deſſen Erſchöpfung zum vernichtenden Gegen- 
angriff überzugehen. Der entſcheidende Angriff Hasdrubals gegen den Rücken des 
Feindes wird wie bei Zorndorf und Torgau von Haus aus zur Hauptſache gemacht, 
der Feind im Rücken und in beiden Flanken angegriffen, die nach Frankreich gerichtete 
Front der Oſterreicher und Preußen aber frei gelaſſen. Mögen ſie dorthin, gefolgt 
von einer Überlegenheit, gehen. Das führt bei Marengo und Ulm zu einer unmittel- 
baren Vernichtung des Feindes. Bei Jena muß ſie erſt durch eine langwierige Ver⸗ 
folgung erreicht werden. Die Schlacht, die mit dem Angriff auf Vierzehnheiligen 
begonnen hat, wird erſt bei Prenzlau und Ratkau zu einem tragiſchen Ende geführt. 
Ebenſo drückt erſt die Bereſina dem Zuge nach Moskau den Stempel des furdt- 
barſten Cannae auf und bildet der Durchbruch bei Hanau den Schlußakt des Rieſen⸗ 
kampfes von 1813. 

In dem Feldzuge von Preußiſch-Eylau führt die Umgehung nicht gegen 
den Rücken, ſondern nur gegen die Flanke des Feindes, der ſich durch eine 
geringe Schwenkung dem verderblichen Angriff zu entziehen weiß. Napoleon ſteht 
dem ſchwächeren Feinde gerade gegenüber. Ein Maſſenangriff gegen die Front, ein 
ſchwacher Angriff gegen eine Flanke, ſtarke zurückgehaltene Reſerven ſollen der ein- 
fachen Lage die Löſung bringen. Sie wird im entgegengeſetzten Sinne durch den 
Gegner gebracht, der den ſchwachen Flankenangriff ſeinerſeits flankiert. Friedrich dem 
Großen iſt manche Vernichtungsſchlacht mißlungen, weil ſeine Streitkräfte zu gering 
waren und er trotzdem das Höchſte wagte. Napoleon ſcheiterte bei Preußiſch-Eylau, 
weil er zu viel auf einen unfruchtbaren Frontalangriff verſchwendete, zu viel für alle 
Fälle in Reſerve zurückbehielt und zu wenig zum entſcheidenden Flankenangriff zu 
verwenden wagte. 

Denn ein Wagnis liegt in jeder Umfaſſung und Umgehung. Das mußten auch 
die Gegner Friedrichs wie Napoleons erfahren. Sie wollten auch einmal eine Ver⸗ 
nichtungsſchlacht ſchlagen, mit überlegenen Kräften den Gegner umgehen und in Flanke 
oder Rücken anfallen. Der Plan mißlang bei Roßbach, Liegnitz und Auſterlitz, weil 
der Umgangene ſich ſeinerſeits mit Überlegenheit auf die Spitze der Umgehungs— 
kolonnen warf. 

Noch einmal hat Napoleon eine annähernde Vernichtungsſchlacht geſchlagen. Der 
Feind bringt ſich ſelbſt bei Friedland in eine für das Vernichtetwerden äußerſt günſtige 
Lage. Er ſtellt ſich mit dem Rücken gegen die Alle, mit der Front gegen einen Feind 
von doppelter Stärke auf, und brennt außerdem die Brücke ab, die ihm allein noch 
einen Ausweg zu gewähren ſcheint. Dennoch gelingt die Vernichtung nicht vollſtändig, 
weil Napoleon ſich auf einen Angriff gegen die Front und eine Flanke beſchränkt, die 
andere Flanke aber frei läßt, um ſich möglichſt ſtarke Reſerven für alle Fälle zu er— 
halten. Dieſe ſtarken Reſerven werden hinfort nicht ſeine Schlachten entſcheiden, aber 
wohl ſeine Siege beeinträchtigen. 
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Nach der Grundform eines Cannae geht eine breite Schlachtlinie gegen eine 
ſchmalere, meiſtens aber tiefere Schlachtlinie vor. Die überragenden Flügel ſchwenken 
gegen die Flanken, die vorausgehende Kavallerie gegen den Rücken ein. Sind die 
Flügel durch irgendeine Veranlaſſung von der Mitte getrennt, ſo iſt es nicht nötig, 
daß ſie an dieſe herangezogen werden, um dann gemeinſam den Marſch zum um— 
faſſenden Angriff anzutreten, ſie können unmittelbar auf dem nächſten Wege gegen die 
Flanken oder den Rücken vorgeführt werden. Das iſt das, was Moltke „die Ver— 
einigung getrennter Teile auf dem Schlachtfelde“ nennt und für das Höchſte erklärt, 
was ein Feldherr leiſten kann. Es iſt auch das Wirkſamſte, freilich wie behauptet 
wird, auch das Gewagteſte. Die meiſten Feldherrn und faſt ſämtliche Unterführer 
ſcheuen die Gefahr, daß die Teile vor der Vereinigung geſchlagen werden, und ſind 
eifrig bemüht, die Vereinigung der getrennten Teile nicht auf dem Schlachtfelde, 
ſondern ſolange wie möglich vor der Schlacht herzuſtellen. Darüber geben ſie den 
entſcheidenden Erfolg aus den Händen und müſſen mit einem geringeren, wenn nicht 
mit gar keinem vorlieb nehmen. Erſteres mußte Napoleon bei Regensburg, letzteres bei 
Groß⸗Görſchen zum Heil der Menſchheit erfahren, und das eine oder das andere hätte 
Moltke erfahren, wenn er den Ratſchlägen der Zeitgenoſſen und einer nachträglichen 
Kritik gefolgt und bei Königgrätz alle drei Armeen, wie es ſich gebührte, zunächſt auf 
der Grundlinie vereinigt hätte. Die Gefahr, daß ein Teil einzeln geſchlagen, wenigſtens 
zurückgedrängt wird, iſt allerdings vorhanden. Das zeigt Cannae ſelbſt, und das 
zeigen im Herbſt 1813 Blücher bei Löwenberg und Schwarzenberg bei Dresden, und 
das hätte auch vielleicht die Erſte preußiſche Armee bei Königgrätz gezeigt, wenn 
Benedek ſich am frühen Morgen des 3. Juli aufgemacht hätte, mit ſeiner ganzen 
Heeresmacht über den Prinzen Friedrich Karl herzufallen. Die Folgen waren aber 
und wären in allen dieſen Fällen geweſen, daß der Sieger ſehr bald von dem Be— 
ſiegten ablaſſen mußte, um ſich gegen einen der Feinde zu wenden, die ſeine Flanken 
bedrohten, daß dann der zurückgedrängte Feind wieder Front machte, und ſo durch den 
ſcheinbaren Sieg die endliche Einſchließung und Vernichtung weſentlich gefördert, wenn 
nicht ermöglicht wurde. Das alles lehren der Herbſtfeldzug von 1813 und die Kriege 
von 1815 und 1866. Um einen der getrennten Feinde mit verſammelter Macht ver— 
nichten zu können, müſſen die übrigen wie 1757 bei Prag ſo weit entfernt ſein, daß 
eine Störung von ihnen nicht zu erwarten iſt. Sind ſie näher herangerückt, ſo muß 
die verſammelte Macht zur Abwehr geteilt werden. Teile kämpfen gegen Teile. Der 
in der Mitte ſtehende, ſchwächere Gegner hat nirgends mehr das Übergewicht und iſt 
verloren, ſobald es gelingt, die im Umkreis ſtehenden Teile des ſtärkeren Gegners 
bei Leipzig, Waterloo oder Königgrätz auf dem Schlachtfelde zu vereinigen. Auch der 
ſchwächere Gegner Friedrich wäre bei Bunzelwitz verloren geweſen, wenn nicht Ruſſen 
und Oſterreicher, durch frühere Erfahrungen eingeſchüchtert, auf den immerhin ſchwie— 
rigen Angriff verzichtet hätten. 
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Für jede Art Cannae iſt es ſelbſtverſtändlich wünſchenswert, die Überlegenheit 
der Zahl für ſich zu haben. Moltke mußte fie ſich 1870 erſt erwerben. Eine große 
erdrückende Koalition drohte ſich gegen Deutſchland zuſammenzuziehen. Moltke hielt 
an dem bereits 1866 durchgefochtenen Satz feſt: keine Obſervationskorps, keine 
Armeen, wo noch kein Feind iſt. Sämtliche 16 Korps wurden gegen Frankreich 
beſtimmt. Die franzöſiſche Armee ſammelte ſich in Lothringen und im Elſaß, um 
den Rhein oberhalb Karlsruhe zu überſchreiten und in Süddeutſchland einzufallen. 
Es lag für die Deutſchen nahe, ſich an dem Strome der Invaſion entgegenzuſtellen. 
Wie aber Napoleon 1806 die Front der nördlich des Thüringer Waldes verſammelten 
preußiſchen Armee in raſchen Märſchen rechts umgangen hatte, ſo umging Moltke 
mit Eiſenbahntransporten die Front am oberen Rhein und erſchien am mittleren 
Lauf des Stromes zwiſchen Karlsruhe und Koblenz. Die Umgehung Napoleons hatte 
die Preußen an die Saale gezogen, die Umgehung Moltkes zog die Franzoſen an die 
Saar und Lauter. Beide umgangene Armeen wollten nach vollendeter Schwenkung 
ſich etwa wie bei Roßbach den umgehenden Kolonnen entgegenwerfen. Dieſe kühne 
Abſicht, notdürftig zur Ausführung gebracht, nahm 1806 bei Saalfeld ein trauriges 
Ende und würde 1870 dazu geführt haben, daß die in allgemeiner Richtung Mainz — 
Mannheim vorrückende franzöſiſche Armee von allen Seiten angefallen worden und 
kaum mehr über die Saar zurückgekommen wäre. Eine Vorahnung deſſen, was 
kommen würde, hielt jedoch Napoleon III. feſt. So konnten die deutſchen Armeen 
bis zur Saar und Lauter vorrücken. Der Napoleoniſchen Strategie von 1806 würde 
es entſprochen haben, wenn die Deutſchen 1870 mit vorgenommenem rechtem Flügel 
die Moſel überſchritten und die Franzoſen, mochten ſie die Schlacht annehmen oder 
nicht, in ſüdlicher Richtung bis an den Rhein und die Schweizer Grenze zurück— 
gedrängt hätten. Das unvollkommene Eiſenbahnnetz von vor vierzig Jahren ließ eine 
ſolche Bewegung nicht wohl ausführbar erſcheinen. Der linke Flügel mußte zum 
Schaden des rechten ſehr ſtark gemacht werden und ſollte nun auch die Entſcheidung 
geben. Die Dritte Armee hatte zwei Tage früher vorzugehen, den Feind, der ſich 
im Elſaß verſammelte, zurückzuwerfen, und rechtsſchwenkend die franzöſiſche Haupt— 
armee in Flanke und Rücken anzugreifen, während die Erſte und Zweite gegen deren 
Front vorgingen. Der Plan mißlang, weil die Erſte und Zweite Armee zu früh, die 
Dritte zu ſpät angriffen. Die franzöſiſche Armee im Elſaß wurde gänzlich geſchlagen, 
aber diejenige in Lothringen konnte ſich, wenig geſchädigt, nach Metz zurückziehen. 
Bei der großen Überlegenheit der Deutſchen wäre es wohl das einfachſte geweſen, 
dem Feinde zu folgen und mit beiden überragenden Flügeln gegen deſſen Flanken 
einzuſchwenken, nachdem ſtarke vorausgeeilte Kavallerie den Rückzug zum Stehen ge— 
bracht hätte. Die Ausrüſtung und Bewaffnung der Kavallerie-Diviſionen ſchienen 
damals ein ſolches Verfahren nicht zu erlauben, obgleich tatſächlich die 5. Kavallerie— 
Diviſion Teile der franzöſiſchen Armee am 15. und 16. Auguſt bei Vionville am weiteren 
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Vorrücken verhindert, ja ſogar zum Zurückgehen veranlaßt hat. Die Kavallerie hätte 
ſicherlich die Aufgabe erfüllen können, die der General v. Alvensleben für das 
III. Armeekorps am 16. Auguſt anfangs in Anſpruch nahm, nämlich Aufhalten der 
feindlichen Armee, nötigenfalls allmähliches Zurückweichen bis Verdun, aber auch Zeit 
gewinnen, um die deutſchen Korps von zwei Seiten oder wenigſtens von einer Seite 
herankommen zu laſſen und ein Cannae zu vollenden. Solche ungebräuchliche Leiſtungen 
der Kavallerie waren aber nicht vorauszuſehen. Moltke entſchloß ſich daher, den auf 
Metz zurückweichenden Feind mit allen drei Armeen ſüdlich zu umgehen, ihn wenn 
erforderlich in paralleler Verfolgung zu begleiten, im günſtigen Augenblick rechts ein— 
zuſchwenken, um ihn gegen die luxemburgiſch⸗belgiſche Grenze zu drängen und auf 
dieſe Weiſe die vollſtändige Einſchließung zu ermöglichen. Der Plan wurde begünſtigt 
durch den Aufenthalt, den die Feſtung Metz und die Schlacht von Colombey dem 
franzöſiſchen Rückzug brachten, beeinträchtigt aber durch die Langſamkeit und Unent- 
ſchloſſenheit in den Bewegungen der beiden deutſchen Armeen, durch die geringe Zahl 
von Moſelbrücken, durch das ungünſtige Wegenetz des linken Ufers und nicht zum 
wenigſten durch das vorſichtige Zögern Bazaines, die Verbindung mit der ſchützenden 
Feſtung aufzugeben. Der Marſchall war nicht ohne Grund davon überzeugt, daß er, 
ſobald er Metz völlig aufgegeben und das freie Feld gewonnen hätte, von allen Seiten 
angefallen und vernichtet werden würde. Dennoch wäre Moltkes Abſicht vorausſichtlich 
in Erfüllung gegangen, wenn am 16. Auguſt dem General Barnekow erlaubt worden 
wäre, durch das Bois des Ognons, der 25. Diviſion durch das Bois de Vaux gegen 
die Straßen Rezonville — Point du Jour vorzugehen. Schwerlich hätte Bazaine ge— 
wagt, eine Straße zum Rückzug zu benutzen, die wenn nicht vom Feinde beſetzt, ſo 
doch unter deſſen Feuer lag. Er wäre in nördlicher Richtung dorthin zurückgegangen, 
wohin ihn Moltke durchaus in Marſch ſehen wollte. Da aber Barnekow nach altem 
Gebrauch zu unfruchtbaren Frontalangriffen abgenutzt wurde und die 25. Diviſion 
nur ſehr ſpät an deſſen Stelle treten konnte, blieb die hauptſächlichſte Rückzugsſtraße 
der Franzoſen frei. Die Deutſchen mußten auf die Vernichtung des Feindes zur Zeit 
verzichten und mit deſſen Einſchließung in Metz, alſo mit Hoffnungen auf die Zukunft 
vorlieb nehmen. 

Auch Mac Mahon ſollte durch einen Angriff auf Front und rechte Flanke gegen 
die belgiſche Grenze gedrängt und vernichtet werden. Da aber weder die Stellung 
beim Lager von Chalons noch die bei Reims der Verteidigung genügende Vorteile 
bot, ſo wollte Mac Mahon ſich nach Paris zurückziehen, bevor er ernſtlich bedroht 
werden konnte. Die für die Deutſchen ſchwierige Lage änderte ſich vollſtändig zu 
ihren Gunſten durch den Mac Mahon aufgezwungenen Abmarſch von Reims über 
Stenay auf Metz. Daraus ergab ſich für die Deutſchen die Aufgabe, eine im Flanken— 
marſch von Weſten nach Oſten begriffene Armee von verhältnismäßig geringer Stärke 
von Süden her umfaſſend anzugreifen und gegen die nahe gelegene belgiſche Grenze 
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zu drängen. Da ſich noch zwei in Reſerve ſtehende Korps der Einſchließungsarmee 
heranziehen ließen, jo konnten ſehr bald alle nach Oſten und Süden führenden Wege 
abgeſperrt werden. Nur der Rückzug nach Weſten mußte zunächſt noch offen gelaſſen 
werden. Dieſen alleinigen Ausweg wollte Mac Mahon benutzen, als er von dem 
Anrücken der Deutſchen Nachricht erhielt, wurde aber von Paris aus unverzüglich 
wieder in ſein offenkundiges Verderben getrieben. Wenn die zehneinhalb deutſchen 
Korps mit dem rechten Flügel über Longuyon längs der belgiſchen Grenze, mit dem 
linken über Rethel auf allen vorhandenen Straßen in einer Linie vorrückten, ſo 
mußten die vier franzöſiſchen Korps, fie mochten vor- oder zurück-, nach rechts oder 
nach links marſchieren, allmählich, aber mit Sicherheit gegen die belgiſche Grenze ge— 
drängt werden. Greifen ſie an oder leiſten ſie an dieſen oder jenen Straßen Wider⸗ 
ſtand, jo werden diejenigen deutſchen Korps, welche die nämlichen Straßen in ent- 
gegengeſetzter Richtung benutzen, mit ihnen ins Gefecht kommen. Die übrigen aber 
marſchieren in der urſprünglichen Richtung weiter, einmal um ſich zunächſt zu über— 
zeugen, ob ſie nicht auch Feinde vor ſich haben, und dann weil ſie nur durch einen 
Vormarſch dem Feinde die Flanke abzugewinnen und dem im Gefecht befindlichen 
Nachbarkorps wirkſame Unterſtützung zu leiften vermögen. 

Die Maas⸗Armee gedachte nicht in ſo einfacher Weiſe die ihr für den 30. Auguſt 
geſtellte Aufgabe zu löſen. Sie hatte drei Feinde vor fi, auf der Straße Sommauthe — 
la Beſace, bei Beaumont, auf der Straße Mouzon — Stenay und wahrſcheinlich auch 
bei Carignan. Wenn die beiden bayeriſchen Korps auf der erſteren Straße belaſſen 
worden wären, und wenn die Maas-Armee das IV. Korps auf Beaumont ſchickte, 
das Garde- und XII. Korps auf das rechte Maas⸗Ufer nahm, ſo trieb ſie die drei 
bis vier Feinde vor ſich her und — was noch wichtiger war — verſperrte ihnen 
jeden Ausweg nach Oſten und Süden. Das Oberkommando wollte jedoch nicht 
ſeine Kräfte zerſplittern, ſondern die fünf Korps, drei im erſten, zwei im zweiten 
Treffen vor Beaumont verſammeln. Infolgedeſſen wurden mindeſtens zwei Feinde 
frei, die, ohne jede bösartige Abſicht, durch die Maßnahmen und Unterlaſſungen 
der Deutſchen förmlich gezwungen wurden, deren Flanken anzugreifen und wenigſtens 
anzudeuten, was hätte geſchehen können, wenn an ihrer Stelle ſtarke, entſchloſſene 
und unternehmende Feinde geweſen wären. Da der Angriff gegen den Feind 
bei Beaumont nicht, wie beabſichtigt, mit der Wucht von zwanzig, ſondern wegen 
Mangels an Raum nur von ein bis zwei Brigaden geführt werden konnte, ſtand der 
Kampf von fünf gegen eins ſehr mißlich und hätte vielleicht ein klägliches Ende ge— 
nommen, wenn nicht ein Diviſionskommandeur in dem Drange an den Feind zu 
kommen, die Front verlängert, den überflügelten Feind zum Weichen gebracht und damit 
die Ausführung des planmäßigen franzöſiſchen Rückzuges um ein geringes beſchleunigt hätte. 
Auf dieſe Beſchleunigung beſchränkte ſich aber der mit verhältnismäßig großen Ver— 
luſten erkauſte Erfolg. Im übrigen war der Feind, der ohne Erbarmen eingeſchloſſen 
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werden ſollte, von jeder Bedrängnis befreit und konnte ſich ſtill und ungefährdet nach 
zwei Richtungen entfernen. Glücklicherweiſe verzichtete er auf die Vorteile, die ihm 
der großmütige Gegner eingeräumt hatte und machte nach kurzem Marſch wieder 
halt, um ſich, ergeben in ſein Schickſal, dem vernichtenden Schlage zu ſtellen, und 
glücklicherweiſe war Moltke da, um die Rieſenmaſſe, in die ſich die beiden deutſchen 
Armeen zuſammengezogen hatten, wieder einigermaßen zu entwirren und einen Angriff 
von drei, ſchließlich von vier Seiten zu ermöglichen. 

Die Überlegenheit der Deutſchen war ſo groß, daß ſie die Einſchließung voll— 
ſtändig ausführen und doch noch auf der Oſtfront ihrer Neigung, Maſſen auf engſtem 
Raume anzuhäufen, freien Lauf laſſen konnten. Es wäre nicht tunlich geweſen, eine 
ſolche Verſchwendung zu treiben, wenn der Gegner ſich etwas mehr ausgedehnt, 
namentlich die Maas-Strecke zwiſchen Sedan und Mezieres beſetzt hätte. Dann würde 
ſich eine Verlängerung des deutſchen linken Flügels bis über Mezieres hinaus als notwendig 
ergeben haben. Die vorhandenen Kräfte hätten immer noch ausgereicht, um zum Vor— 
marſch auf jede Straße ein Korps zu ſetzen und damit das durchſchnittliche Maß zu 
erreichen, das Moltke nach den Erfahrungen von 1870 den Marſchkolonnen geben 
wollte, um einen rechtzeitigen Aufmarſch zu ermöglichen. Ob er noch an dieſer Norm 
feſthalten würde, nachdem die Länge der Marſchkolonne eines Korps ohne Trains von 
15 auf 29 km geſtiegen tft, muß dahingeſtellt bleiben. 


Eine vollkommene Schlacht bei Cannae iſt in der Kriegsgeſchichte nur ſelten zu 
finden. Denn zu ihr gehört auf der einen Seite ein Hannibal, auf der anderen ein 
Terentius Varro, die beide in ihrer Weiſe zur Erreichung des großen Zweckes 
zuſammenwirken. 

Ein Hannibal muß die Überlegenheit der Zahl wenn nicht haben, ſo doch zu 
entwickeln verſtehen. Dazu iſt ein Feldherr wünſchenswert, der etwas von einem 
Scharnhorſt an ſich hat, von einem Friedrich Wilhelm I oder Wilhelm I, der eine 
feſte Armee zuſammenfügt, von einem Moltke, der ſie ausſchließlich gegen den Haupt— 
gegner vereinigt, von einem Friedrich dem Großen, der alle Geſchütze und Gewehre in 
Tätigkeit bringt, von einem Friedrich dem Großen oder Napoleon, der gegen die 
Flanke oder den Rücken den Hauptangriff führt, von einem Friedrich dem Großen 
oder Moltke, der den fehlenden Hasdrubal durch ein natürliches Hindernis oder die 
Grenze eines neutralen Staates erſetzt. Endlich ſind Unterführer vonnöten, die 
diſzipliniert, in ihrem Handwerk ausgebildet ſind und Verſtändnis für die Abſichten 
des Feldherrn beſitzen. 

Ein Terentius Varro hat eine große Armee, aber er tut nicht ſein Nußerſtes, 
um ſie zu vermehren und zweckmäßig auszubilden. Er bringt nicht ſeine Kräfte gegen 
den Hauptgegner zuſammen. Er will nicht durch die Überlegenheit des Feuers von 
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mehreren Seiten ſiegen, ſondern durch die Wucht einer Maſſe, die ſchmal und tief 
gegliedert ſich die feindliche Front als die widerſtandsfähigſte Seite zum Angriff 
auserſieht. 

Alle dieſe wünſchenswerten Vorbedingungen werden weder auf der einen noch 
auf der anderen Seite vereinigt gefunden werden. Einige Eigenſchaften des Hannibals 
und einige Mittel, über die er verfügte, haben immerhin auch andere Feldherren 
beſeſſen. Terentius Varro auf der anderen Seite hat zu allen Zeiten Schule gemacht. 
So iſt es gekommen, daß, wenn auch abgeſehen von Sedan kein vollkommenes Cannae, 
ſo doch eine ganze Reihe von annähernden Vernichtungsſchlachten geſchlagen worden 
und daß dieſe gerade an den Wendepunkten der Geſchichte zu finden ſind. 


Graf Schlieffen, 
Generalfeldmarſchall. 
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Die Entwicklung des Militärluftfahrweſens in 
Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 


IJ. Allgemeines. 
1. Die Nenorganiſation. 

n 3. Heft des IX. Jahrganges der Vierteljahrshefte wurde das Weſentliche 

aus dem Inhalte des Geſetzes über die Neuorganiſation des franzöſiſchen 
SA Militärluftfahrweſens vom 23. März 1912 wiedergegeben. Durch dieſes 
Geſetz wurde das bisher dem Genieweſen angegliederte Luftfahrweſen als ſelbſtändige 
„fünfte Waffe“ einem Inſpekteur des Militärluftfahrweſens unterſtellt. Die bis 
dahin nur ſechs Kompagnien zählenden Luftfahrertruppen wurden auf acht Kompagnien 
(vier Luftſchiffer-, drei Fliegerkompagnien zu je 3 Offizieren, 108 Mann, eine Fahrer- 
kompagnie zu 3 Offizieren, 127 Mann, 133 Pferden) und eine nach Bedarf feſt— 
zuſetzende Zahl von Luftfahrerzügen (je 1 Offizier, 60 Mann, 7 Pferde) erhöht. 
Inzwiſchen iſt das Geſetz durch Ausführungsbeſtimmungen ergänzt und die geplante 
Organiſation in ihren großen Zügen durchgeführt worden. Es iſt dadurch möglich 
geworden, einen Überblick über das bisher Geſchaffene und über die geplante weitere 
Entwicklung des franzöſiſchen Militärluftfahrweſens zu gewinnen. 

Ein Dekret des Präſidenten der Republik vom 22. Auguſt 1912 ſetzte die Zahl 
der am 1. Oktober 1912 aufzuſtellenden Luftfahrerzüge (sections d’aeronautique) 
auf zehn, die Höchſtzahl der zur Deckung des Bedarfs aus den anderen Waffen in 
den Etat des Luftfahrweſens zu verſetzenden (hors cadre) Offiziere (einſchließlich 
Verwaltungsoffiziere) auf 165, der Unteroffiziere auf 180 feſt; es beſtimmte ferner, 
daß ſämtliche Luftfahrertruppen auf drei Bezirke (groupes) zu verteilen ſind. 

Ein Erlaß des Kriegsminiſters vom gleichen Tage enthielt die Einteilung der 
Bezirke und regelte den Dienſtbetrieb. 

Zur Deckung des Mannſchaftsbedarfes der am 1. Oktober 1912 zu bildenden 
acht Kompagnien und zehn ſelbſtändigen Züge genügten die bisherigen ſechs Luftſchiffer— 
kompagnien. Der Mehrbedarf an Offizieren und Unteroffizieren wurde durch Ver— 
ſetzungen aus den anderen Waffen in den Etat der Luftfahrertruppen gedeckt. 
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Die Luftfahrertruppen und ⸗anſtalten Frankreichs und Nordafrikas find in drei Einteilung des 
Luftfahrbezirke (groupes d’aeronautique) eingeteilt. Innerhalb der Bezirke bilden 1 
die Truppen und Anſtalten eines oder mehrerer benachbarter Standorte Luftfahr— ö 
ſtationen (centres aeronautiques). Innerhalb der Stationen unterſtehen Luft— 
ſchiffahrt und Flugweſen — falls beide Dienſtzweige vertreten find — verſchiedenen 
Befehlshabern. Nebenſtationen (centres annexes) find ſolche von geringerer Be: 
deutung, die einer Hauptſtation (centre principal) angegliedert ſind. Seite 70 
und 71 geben eine Überſicht über die Gliederung des geſamten Luftfahrweſens und 
die Verteilung der Luftfahrertruppen nach dem Stande von Mitte Dezember 1912. 

Skizze 14 zeigt, daß alle Anlagen und Truppen des Luftfahrweſens um Paris und Skizze 14 
an der Oſt⸗ und Nordoſtgrenze zuſammengedrängt ſind. Man hat zunächſt die = 
Grenzkorps (couverture) und die Grenzfeſtungen mit Luftfahrformationen aus— 

geſtattet und die Durchführung der für die Armeekorps des Weſtens und Südens 

nötigen Einrichtungen den kommenden Jahren vorbehalten. 

Der Luftfahrbezirk kann Flugweſen oder Luftſchiffahrt oder beide Dienſtzweige Der Luftfahr: 
enthalten. Zur Zeit umfaßt z. B. der Bezirk Lyon nur Flugweſen, die Bezirke Ver⸗ bezirk. 
ſailles und Reims Flugweſen und Luftſchiffahrt. 

Der Kommandeur, ein Oberſt oder Oberftleutnant, der über einen Stab und 

Unterſtab (section hors rang) von 5 Offizieren und 31 Unteroffizieren und Mann- 
ſchaften verfügt, unterſteht unmittelbar dem Inſpekteur des Militärluftfahrweſens. 
Er hat die Diſziplinarbefugniſſe eines Truppenbefehlshabers. Er überwacht die ge— 
ſamte Tätigkeit der Truppen und Anſtalten ſeines Befehlsbereiches und iſt beſonders 
für die Einheitlichkeit der Ausbildung und für die Inſtandhaltung des N und 
Friedensgerätes verantwortlich. 

Die Luftfahrſtation unterſteht einem Stabsoffizier oder Hauptmann des Land- Die Luftfahr⸗ 
heeres oder einem Offizier gleichen Ranges der Marine, dem ein Stab zur Seite ſtation. 
ſteht. Sie hat die Aufgabe, das luftfahrende und das techniſche Perſonal (die 
mécaniciens ufw.) ſowie die Bedienungsmannſchaften auszubilden und das Lehr- und 
das Kriegsgerät zu unterhalten und inſtandzuſetzen. Hierzu verfügt jede Station 
über Luftfahrertruppen oder Teile von ſolchen, luftfahrendes Perſonal, Depots und 
Werkſtätten. Es können ihr Nebenſtationen angegliedert ſein, z. B. militäriſche Ab— 
teilungen bei Zivilfliegerſchulen oder auf Truppenübungsplätzen vorübergehend ein— 
gerichtete Depots und Werkſtätten. 

Die Luftfahrertruppen find in Verwaltungseinheiten: Kompagnien (c. d'aéro- Die Luftfahrer: 
nautique) und ſelbſtändige Züge (sections détachées) zuſammengefaßt und nach kruppen. 
Bedarf auf die Bezirke und in dieſen auf die Stationen verteilt. Die Einheiten ſind 
entweder der Luftſchiffahrt (unites d'aérostation) oder dem Flugweſen (unités 
d'aviation) zugeteilt. 

Die Rekruten erhalten in den Kompagnien und Zügen beſtimmter Stationen 


Das luft: 
fahrende 
Perſonal. 


Die Übungs— 
einheiten. 
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ihre erſte militäriſche und techniſche Ausbildung. Sobald ſie „mobilisables“ ſind, 
werden ſie nach ihrer beſonderen Eignung auf die einzelnen Stationen verteilt 
(specialisation particuliere), wo ihre Ausbildung vollendet wird. 

Die Fahrerkompagnie (c. de conducteurs) ſteht mit ihrem Stamme in Ber: 
ſailles. Ihre Rekruten werden dort ausgebildet und dann nach Anordnung des In— 
ſpekteurs verteilt. 

Das luftfahrende Perſonal (personnel navigant) einer Station beſteht aus 
Offizieren und Unteroffizieren, die aus den anderen Waffen in den Etat des Yuft- 
fahrweſens übernommen oder nur kommandiert ſind. Es iſt nach Flugweſen und 
Luftſchiffahrt getrennt, die je unter einem beſonderen Chef ſtehen. 

Dem Chef des Flugweſens ftehen zur Ausbildung Fluglehrer (pilotes moniteurs) 
zur Seite. Er verteilt die Schüler auf die Lehrer und bildet ſelbſt einige aus. Er 
iſt beim Unterricht anweſend, entſcheidet, ob die Wetterlage das Fliegen zuläßt, iſt 
für den Zuſtand der Flugzeuge verantwortlich und berichtet dem Stationschef über 
die Geeignetheit der Fluglehrer und -ſchüler. Außerdem ſchlägt er die Verteilung 
von Gerät und Perſonal auf die Fliegerabteilungen (escadrilles) und nach Bedarf 
Probeflüge mit dem Kriegsgerät vor, für deſſen Zuſtand er verantwortlich iſt. Er 
kann mit der Überwachung der Station angegliederter Zivilſchulen beauftragt werden, 
denen Militärſchüler zugeteilt ſind. 

Der Chef der Luftſchiffahrt hat ähnliche Obliegenheiten. In ſeinen Bereich 
fallen: Luftſchiffe, Ballone und Drachen (cerks volants). Die Ausbildung beginnt 
am Kugelfeſſelballon. 

Nach Beendigung der erſten Ausbildung ſtellt der Stationschef aus dem luft— 
fahrenden Perſonal und den Luftfahrertruppen Übungseinheiten (unités de manœuvre) 
zuſammen: Fliegerabteilungen, Luftſchiffbeſatzungen und Formationen zur Bedienung 
von Feſſelballonen und Beobachtungsdrachen. Jede Kompagnie oder jeder Zug liefert 
das Mannſchaftsperſonal für mehrere Übungseinheiten, deren luftfahrendes Perjonal 
ihr in Verwaltungsfragen angegliedert wird. Die Verwaltungseinheit (Kompagnie 
oder Zug) hat jetzt nur noch die militäriſche Ausbildung ihrer Leute (einmal in der 
Woche) zu leiten. 

Die Flieger werden in Abteilungen (escadrilles) zuſammengefaßt, die mit dem 
nötigen Gerät ausgeſtattet find (ſiehe Seite 59). Die Abteilungsführer wählt der 
Stationschef nach techniſchen und taktiſchen Fähigkeiten aus. Sie bilden nach An— 
ordnung des Chefs des Flugweſens ihre Abteilungen für den Krieg aus, regeln Über⸗ 
landflüge einzelner Flieger oder der ganzen Abteilung und die Teilnahme an Truppen— 
übungen. Bei der Mobilmachung ſtellt jede Friedensabteilung mehrere Kriegs— 
abteilungen auf, deren Gerät der Führer bereits im Frieden zeitweiſe zu prüfen hat. 
Die Mobilmachung des Perſonals iſt Sache der Verwaltungseinheit. 
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Der Führer eines Luftſchiffes bildet in ähnlicher Weiſe ſein Perſonal nach An— 
weiſung des Chefs der Luftſchiffahrt aus. Ihn unterſtützt der „adjudant (oder 
sergent) mécanicien du dirigeable“. 

Der Stationschef verfügt über alle Übungseinheiten. Er berichtet monatlich an 
den Kommandeur des Bezirkes über die Ausbildung des luftfahrenden Perſonals. 
Hierbei macht er ungeeignete Perſönlichkeiten namhaft. Er kontrolliert die Flieger— 
zeugniſſe. 

Jede Hauptſtation hat ein Gerätedepot (depöt de matériel aéronautique) und 
Werkſtätten (ateliers), die dem Chef unmittelbar unterſtehen. 

Die Depots beſchaffen und verwalten ſämtliches Gerät und die Betriebsſtoffe, 
die für den Friedensdienſt und die Mobilmachung gebraucht werden. Sie empfangen 
das Luftfahrgerät (Flugzeuge, Motoren uſw.) vom Hauptgerätedepot und geben es 
aus. An beſonderen Orten angelegte Depots (depöts isolés) find einer beſtimmten 
Station des Bezirkes angegliedert. Die bei einer Station vorhandenen Flugzeuge 
zerfallen in ſolche des Kriegs- und des Friedensdienſtes, letztere in Reſerve- und Lehr⸗ 
apparate. Die Übernahme von Kriegsgerät in den Friedensdienſt befiehlt der 
Inſpekteur. 

An der Spitze des Depots ſteht ein Offizier, dem, wenn nötig, außer einem 
Stabe von Verwaltungsoffizieren und Beamten noch ein Hauptmann oder Leutnant 
zur Seite ſteht. 

Den Werkſtätten liegen alle Inſtandſetzungsarbeiten ob, ſoweit ſie nicht von den 
Einheiten ſelbſt ausgeführt werden können oder in der Fabrik ausgeführt werden 
müſſen. An ihrer Spitze ſteht ebenfalls ein Offizier, an deſſen Stelle bei Neben— 
ſtationen ein Unteroffizier oder Staatshandwerker (ouvrier d’etat) treten kann. Das 
Unterperſonal der Depots und Werkſtätten beſteht teils aus Militärperſonen, teils 
aus Zivilangeſtellten. 

Die Neben⸗Luftfahrſtationen (centres annexes) unterſtehen in allen Fragen der 
Ausbildung, Verwaltung und Mobilmachung der Hauptſtation. An ihrer Spitze ſteht 
ein Offizier; die Stärke des Unterperſonals richtet ſich nach dem Bedarf. 

Die auf Seite 70 in Spalte 1 aufgeführten Anſtalten unterſtehen dem Inſpekteur 
unmittelbar. Sie werden von Offizieren geleitet. Den Anſtalten 2 bis 5 (in 
Spalte 1) ſind eine Anzahl Flugzeug- oder Luftſchiff-Führer (Offiziere) zugeteilt. 


2. Sonderbeſtimmungen für das luftfahrende Perſonal. 

Nach einem Dekret des Präſidenten vom 12. Mai 1912, ergänzt durch Aus— 
führungsbeſtimmungen des Kriegsminiſters vom 5. Juli 1912, werden dem luft— 
fahrenden Perſonal Zulagen gewährt, und zwar Stellenzulagen (indemnité de 
fonctions) und Tagegeld (indemnité journaliere). 


Die Depots 
und Werk⸗ 
ftätten. 


Die Neben: 
Luftfahr⸗ 
ſtationen. 


Zulagen. 
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Die Stellenzulage beträgt täglich: 


fur Stellenzulage 

1. 2. 
0 

ii er Ru ER EEE 10 fres. 5 free. 
adjudant nn 5 2855 ⸗ 
Unteroffiziere die über die geſetz⸗ 4 I 
Mannſchaſten liche Dienſtzeit dienen 2 1 : 
Unteroffiziere die nicht über die geſetzz 3 15 : 
Mannschaften I liche Dienstzeit dienen . . 1 0,5 


Die Stellenzulage 1 erhalten Militär-Flugzeugführer, ⸗Luftſchifführer und Luft⸗ 
ſchiffmechaniker. Die Berechtigung zum Bezuge der Zulage beſteht vom Tage des 
Erwerbes des Zeugniſſes an ſtets für das laufende und das folgende Halbjahr. Sie 
wird jedesmal um ein halbes Jahr verlängert, wenn vor ihrem Ablaufe: der Flieger 
entweder zwei Prüfungen des Militär-Flugzeugführerzeugniſſes oder gleichwertige 
Flüge ausgeführt hat; der Luftſchiffer an drei Luftſchiffahrten teilgenommen hat, von 
denen zwei eine Mindeſtdauer von drei, die dritte von zwei Stunden haben müſſen, 
und von denen die dritte durch vier zweiſtündige Freiballonfahrten erſetzt werden kann. 
Bei Austritt aus dem Luftfahrdienſte erliſcht die Berechtigung. 

Die Stellenzulage 2 erhalten die Flugſchüler, die Militär-Freiballonführer, die 
zur Dienſtleiſtung beim Militär⸗Luftfahrweſen kommandierten Militärperſonen, ſoweit 
ſie an Luftſchiffahrten und Flügen teilnehmen, und die Mechaniker, die regelmäßig 
Dienſt an Bord von Luftſchiffen oder Flugzeugen tun. Die Berechtigung beginnt 
mit dem Dienſtantritt bei der Fliegerſchule oder dem Erwerb des Ballonführer— 
zeugniſſes; ſie endet mit der Gewährung der Zulage 1 oder mit dem Austritt, ſonſt 
nach einem Jahre. Kommandierte und Mechaniker erhalten die Zulage nur für die 
Dauer der Dienſtleiſtung. 

Das Tagegeld in Höhe der Stellenzulage 2 wird allen anderen Militär— 
perſonen gewährt für jeden Tag, an dem fie dienſtlich eine Luftſchiffahrt von min⸗ 
deſtens einer Stunde Dauer, oder einen Drachenaufſtieg von mindeſtens 15 Minuten 
Dauer, oder einen Flug im Flugzeug von mindeſtens 15 Minuten Dauer 
unternehmen. 

Im Dienſte Verletzte beziehen die Zulage weiter. Sie kann ihnen auch weiter 
gewährt werden, wenn ſie wegen Krankheit die vorgeſchriebene Mindeſtleiſtung nicht 
nachweiſen können. 

Zum Nachweis der Leiſtungen im Luftdienſte wird jedem Beteiligten aus den 
bei den Stationen geführten Liſten, den Tagebüchern der Fliegerabteilungen oder den 
Bordbüchern der Luftſchiffe monatlich ein Auszug (certificat) ausgeſtellt. Der im 
Budget 1913 für Luftfahrerzulagen geforderte Kredit beträgt 935 540 Franken. 
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Offizierflieger, die in den Truppendienſt zurückgetreten ſind, können auf ihren 
Antrag jedes Jahr eine einmonatige Übung im Flugdienſt ablegen. 

Den zur mündlichen Aufnahmeprüfung zur Kriegsakademie zugelaſſenen Offi- Aufnahme⸗ 
zieren, die das Militär⸗Flugzeug⸗ oder »Vuftſchifführerzeugnis beſitzen, werden 30 n 
Punkte zu der bei der Prüfung erreichten Punktzahl zugezählt. akademie. 


3. Die Uniform der Luftfahrertruppen. 


Die künftige Uniform der Luftfahrertruppen ſoll aus dem Feldrock der Alpen⸗ 
truppen (vareuse alpine) und der Hoje (culotte) mit Wickelgamaſchen beſtehen. Als 
beſondere Abzeichen (ſiehe Seite 73) tragen die Luftſchiffer am rechten Arm einen 
geflügelten Anker, die Flieger eine geflügelte Luftſchraube, die Mechaniker am linken 
Arm ein Zahnrad, die geprüften Mechaniker dazu eine goldene Winkeltreſſe; die 
anderen Spezialiſten am linken Arm einen ungariſchen Knoten. Vom luftfahrenden 
Perſonal tragen am Kragen: die Flugzeugführer einen geflügelten Stern, die Luft— 
ſchifführer ein geflügeltes Steuerrad, die Luftſchiffmechaniker eine geflügelte Granate. 

Bis zur Einführung der neuen Uniform werden an der bisherigen folgende 
Anderungen vorgenommen: die Samtabzeichen werden durch ſolche von Tuch erſetzt; 
die Luftſchiffer tragen am Kragen einen ſchwarzen Spiegel mit roter, die Flieger 
einen roten Spiegel mit ſchwarzer Bezirks(groupe)nummer. An Stelle der Genie— 
knöpfe treten Infanterieknöpfe (mit Granate). Zum Felddienſt werden ſchwarze 
Wickelgamaſchen getragen. Bei Paraden tragen die Offiziere an der Kopfbedeckung 
einen Buſch von Hahnenfedern wie die Jäger und die Abzeichen der Infanterie. 


4. Geldmittel für 1913. 


Der Budgetentwurf für 1913 fordert für das Luftfahrweſen die Summe von Budget 
37 662 476 Franken. Das bedeutet gegenüber der für 1912 einſchließlich der Nach- entwurf 1913. 
tragskredite bewilligten 33 231 350 Franken ein Mehr von 4431126 Franken. 

Im einzelnen verteilen ſich die Forderungen wie folgt: 

1. Dauernde Ausgaben: 


Beſolduunnng Kg 3067 536 Franken 
Teilnahme von Luftſchiffen und Flugzeugen an den Manövern. 140000 - 
(Zivil-) Perſonal der Anſtaltenn 57140 ⸗ 
Betrieb der Anſtalten,] Luftſchiffahrttte. .. 1160000 - 
Anſtalten | Unterhalt des Gerätes Flugweſen. . . 5020 000 = 
| Verſuche ee 00 
Gerättrans porte 25 000 
2. Einmalige Ausgaben. 
Luftſchiffahrtt . .. 8842 800 Franken 


Neuanlagen und Gerätbeſchaffung Flugweſen 19850000 „ 


Stärke des 
Perſonals. 


Das Urteil 
über die Luft⸗ 


ſchiffe. 
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Die Höhe der einmaligen Ausgaben iſt durch die Durchführung der Neu— 
organiſation bedingt. 

Der Berechnung des für die Beſoldung ausgeworfenen Poſtens iſt folgende 
Stärke des Perſonals des Luftfahrweſens zugrunde gelegt: 


1. Luftfahrendes Perſonal. 
50 Hauptleute, 100 Leutnants, 73 Adjudants, 104 Unteroffiziere. Davon ſind 


aus den anderen Waffen in den Etat des Luftfahrweſens verſetzt: 
50 Hauptleute, 100 Leutnants, 60 Adjudants, 90 Unteroffiziere. 


2. Luftfahrertruppen. 


Ein Oberft, zwei Majore, ſechs Hauptleute, zwölf Leutnants, ſieben Adjudants, 
ſechs Wachtmeiſter, 42 Unteroffiziere, 72 Korporale, 24 Handwerksmeiſter, 648 Mann. 


3. Anſtalten. 

Ein Oberſtleutnant, drei Majore, zwölf Hauptleute, ſechs Verwaltungsoffiziere 
erſten, fünf Verwaltungsoffiziere zweiten Grades, 22 Bureaubeamte, ſechs Zeichner. 
Nach Zeitungsnachrichten ſind am 1. Oktober 1912 700 Rekruten bei den Luft— 
fahrertruppen eingeſtellt worden; ob dieſe Zahl zutreffend iſt, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. 


II. Cuftſchiffahrt. 
1. Luftſchiffe. 

In der öffentlichen Meinung Frankreichs wurde bisher faſt allgemein die Anſicht 
vertreten, daß das leichte, ſchnelle, billige und faſt unverwundbare Flugzeug ſich beſſer 
verwerte als die großen, ſchwerfälligen, teuren und empfindlichen Luftſchiffe. Als die 
an den diesjährigen Armeemanövern teilnehmenden Luftſchiffe trotz anfangs guter 
Leiſtungen vielfach durch die Ungunſt der Witterung, der „Adjudant Réau“ auch durch 
mehrfachen Motorſchaden in ihrer Tätigkeit behindert wurden, während die Flugzeuge 
auch bei ſchwierigen Wetterverhältniſſen Gutes leiſteten, äußerte ſich die Preſſe ſpöttiſch 
über die Luftſchiffe, die wehrloſen „mastodontes“, die „vieillards goutteux“. Doch 
fehlte es auch nicht an Stimmen, die warnend auf den Vorſprung hinwieſen, den 
Deutſchlands Luftflotte durch die überragende Geſchwindigkeit, Trag- und Steigfähigkeit 
der Z Schiffe errungen hat. Neben den oft wiederholten Hinweiſen auf die Ab— 
hängigkeit der ſtarren Z-Schiffe von feſten Hallen und ihre vermeintliche Wehrloſigkeit 
gegen Fliegerangriffe finden ſich jetzt immer häufiger Angaben über die ſtarke Be— 
waffnung der deutſchen Schiffe, die ihnen die Abwehr der Flieger erleichtere, über die 
Maſſe der Wurfgeſchoſſe, die ſie mitführen können, über ihren großen Aktionsradius 
und über ihre Verwendbarkeit bei Nacht. 
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Auch die Heeres verwaltung beginnt jetzt die Unterlegenheit der franzöſiſchen Luft-Geplante Neu: 

ihiffe gegenüber den ſich dauernd ſteigernden Leiſtungen der deutihen Z-Schiffe als bauten. 
ſchweren Nachteil zu empfinden. Sie hat, um dieſe Lücke in den Reihen der fran— 
zeſiſchen Luftſtreitkräfte auszufüllen, die im Anfang des Jahres 1912 aufgeſtellten Bau— 
pläne erweitert. Statt fünf Schiffen von über 8000 ebm hat fie nach Zeitungs— 
meldungen vier Luftſchiffe von etwa 17000 cbm, je eines bei den Firmen Glement- 
Bavard, Lebaudy, Aſtra und Zodiac beſtellt. Dieſe Schiffe ſollen eine Länge von 
110 m, einen Durchmeſſer von 16 m erhalten, in nichtſtarrer Bauart, wie bisher alle 
franzöſiſchen Luftſchiffe, ausgeführt, aber nach dem Schottenſyſtem in etwa 20 Ab— 
teilungen eingeteilt, mit drei Gondeln und einem Beobachtungsſtand mit Maſchinen— 
gewehr oben auf der Hülle verſehen werden und 70 km Stundengeſchwindigkeit 
erreichen. Die Heeresverwaltung hat bei dieſem Entſchluſſe zum Bau größter Prall- 
ſchiffe gewichtige Stimmen aus militäriſchen und Fachkreiſen gegen ſich, die bezweifeln, 
daß auf dieſem Wege etwas den deutſchen Z -Schiffen Gleichwertiges geſchaffen werden 
fann. Man iſt vielmehr in weiten Kreiſen von der überlegenheit des ſtarren 
Sypſtems überzeugt und ſetzt die größten Hoffnungen in das von der Firma Zodiac 
erbaute ſtarre Luftſchiff „Spieß“, deſſen Vollendung und bevorſtehende Probefahrten 
Mitte November 1912 in der Preſſe angekündigt wurden. 

Der für 1913 für einmalige Ausgaben der Luftſchiffahrt geforderte Kredit von Geldmittel. 
8 842 800 Franken erſcheint gering für die Durchführung eines ſo umfaſſenden Pro— 
gramms. Der Bericht Clémentel erwähnt aber, die Heeresverwaltung beabſichtige 
im Jahre 1913 Aufträge zu geben, die dieſen Kredit um fünf Millionen Franken 
überſteigen würden. Da aber dieſe Aufträge zum Teil erſt Anfang 1914 erledigt 
ſein könnten, würden die fünf Millionen erſt im Budget 1914 angefordert werden. 

Man bleibt damit im Rahmen des Anfang 1912 aufgeſtellten Koſtenanſchlags, nach dem 
1913 für einmalige Ausgaben der Luftſchiffahrt 14 Millionen verwendet werden ſollen. 

Auf Seite 72 befindet ſich eine Liſte der zurzeit im Dienſt und im Bau Die 
befindlichen Luftſchiffe. Die Verteilung der Militärluftſchiffe und die Zahl der ver— . 
fügbaren Luftſchiffhallen geht aus den Überſichten auf Seite 70 und 71 hervor. Die N 
franzöſiſchen Militärluftſchiffe werden in drei Klaſſen eingeteilt: Kreuzer (eroiseurs), 

Aufklärer (Eclaireurs) und Beobachter (vedettes). Man nennt Kreuzer die großen 
Luftſchiffe über 8000 ebm, die imſtande find, weite Dauerfahrten auszuführen. Sie 
werden bereits im Frieden in den Grenzfeſtungen untergebracht und haben die Auf— 
gabe, unmittelbar nach Kriegsbeginn ſtrategiſche Aufklärungsfahrten über dem Auf— 
marſchgebiet und bis in das Herz des feindlichen Landes hinein zu unternehmen. 
Frankreich verfügt augenblicklich nur über drei Luftkreuzer. Bild 1 zeigt ein Luftſchiff 
des für die franzöſiſche Bauart bezeichnenden Clément-Bayard-Typs, nach dem die 
beiden größten und ſtärkſten Luftkreuzer, der „Adjudant-Vincenot“ und der „Dupuy— 
de⸗Lome“, gebaut find. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 1. Heft. 4 


50 Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 


Aufklärer heißen Luftſchiffe von 6000 bis 8000 cbm Rauminhalt. Sie haben 
einen für ausgedehnte Aufklärungsfahrten ausreichenden Aktionsradius, ſind aber auch 
von Luftſchiffhallen abhängig. Sie ſollen die Fernaufklärung beim Vormarſch der 
Armeen übernehmen. 

Die Beobachter find Schiffe unter 6000 ebm mit beſchränktem Aktionsradius, 
die aber zerlegt und auf Wagen verladen den Armeen folgen, im Bedarfsfalle ſchnell 
mit feldmäßigen Mitteln fahrbereit gemacht werden und nötigenfalls unabhängig von 
Luftſchiſfhallen im Freien verankert werden können. Sie ſollen der Aufklärung dienen, 
ſobald die beiderſeitigen Armeen in Berührung treten, und in der Schlacht ſelbſt. 


Bild 1. 


— — 
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I: 7 . .. 8 


Lutischiff Ei&ment-Bayard. 


Diefe Aufgabe können aber Flieger in kürzerer Zeit und mit größerer Sicherheit 
ausführen. Es erſcheint daher verſtändlich, daß die franzöſiſche Heeresverwaltung auf 

den Bau weiterer Beobachter verzichten will. 
Übungs— Die Übungstätigkeit der Militärluftſchiffe beſchränkt ſich im allgemeinen auf 
. kürzere Fahrten in der Nähe der Standorte. Es iſt dies wohl darauf zurückzuführen, 
* daß die Luftſchiffe wegen ihrer geringen Geſchwindigkeit von höchſtens 55 km in der 
Stunde ſehr von der Witterung abhängig ſind und verhältnismäßig häufig durch 
Motorunfälle behindert werden. Den durch Motorſchäden bewegungsunfähig ge— 
wordenen Luftſchiffen kommt dann allerdings die unſtarre Bauart zu ſtatten: ſie 
können entleert und auf Wagen zur Halle befördert werden. Immerhin wurden ſeit 
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der 21⸗ſtündigen Dauerfahrt des „Adjudant⸗Réau“ nach der Oſtgrenze im Sep⸗ 
tember 1911, bei der er 850 km zurücklegte, bei den Abnahmefahrten des „Conté“ 
im Juli 1912 und des „Dupuy⸗de⸗Löme“ im Auguſt 1912 Danerleiftungen von 16 
und 19 ½ Stunden erzielt. | 

Beſonderen Wert legt man in Frankreich auf Fahrten in fehr großen Höhen. 
Man ſieht in ihnen das einzige Mittel, durch das ſich ein Luftſchiff dem Artillerie⸗ 
feuer oder Fliegerangriffen entziehen kann. So erreichte der „Adjudant-Réau“ 
2150 m, „Dupuy⸗de-Löme“ 2900 m und „Conté“ 3025 m Höhe. Die Verwendung 
von Funkenſtationen an Bord der Luftſchiffe wird öfters erwähnt. Auch Verſuche mit 
der Verankerung von Luftſchiffen im Freien und mit dem Abwerfen von Geſchoſſen 
werden vorgenommen. 


2. Beobachtungsdrachen. 


Ein noch junger Zweig der Luftſchiffahrt hat ſeit einigen Jahren in Frankreich Der 
erhöhte Beachtung gefunden. Seit 1909 hat man Verſuche mit einem Beobachtungs- Saconneyſche 


drachen gemacht, den Hauptmann Saconney auf Veranlaſſung der techniſchen Sektion 3 * 


Bild 2. 
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Der Saconneysche Kraftwagen-Drachenzug (marſchfertig). 


des Genieweſens konſtruiert hat. Die Verſuche haben Anfang 1912 zur Beſchaffung 
eines Saconneyſchen Kraftwagen⸗Drachenzuges (section automobile Saconney) 
geführt, der vorläufig in Belfort ſtationiert iſt. Das Gerät beſteht — nach einer 
Beſchreibung in der Revue d' Artillerie“) — aus zwei Drachenſyſtemen mit Stahl- 


) Auguſtheft 1912. 
4* 


52 Die Entwidlung der Militärluftfahrt in Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 


drahtkabeln und Kabelwinde, einem Beobachtungskorb mit Aufhängevorrichtung und 
einem Kraftwagen mit Anhänger. Zur Bedienung ſind ein Offizier, 16 bis 
20 Mann nötig. Bild 2 zeigt den marſchfertigen Drachenzug. 

ö Zum Aufſtiege wird zuerſt mit 


er dem Hauptdrachenſyſtem (train prin- 
cipal) ein Kabel geſpannt, an dem 

= dann der von dem zweiten Drachen— 
= ſyſteme (train remorqueur) getragene, 


an einem eigenen Kabel befeſtigte 
Beobachtungskorb bis zur gewollten 
Höhe aufſteigt (Bild 3). 

Es ſind Drachen vom Typ 
Hargrave angewandt, Zellendrachen 
mit kleinen Seitenflügeln; jeder Drachen 
iſt 3m lang und hat eine Geſamt— 
tragefläche von 10 qm. Das Haupt: 
drachenſyſtem beſteht je nach der Wind— 
ſtärke aus einer verſchieden großen 
Zahl von Drachen. Die einzelnen, 
nacheinander oder gleichzeitig auf— 
ſteigenden Drachen nehmen ihren Platz 
am Kabel, unterhalb des Anfangs— 
drachens (pilote) ſelbſttätig ein. Am 
Kabel befinden ſich in beſtimmten 
Abſtänden Knebel verſchiedener Größe, 
der größte am weiteſten oben. Ihnen 
entſprechen Ringe an den Haltetauen 
der einzelnen Drachen. Wird nun 
3. B. der zweitoberſte Drachen aufge— 
laſſen, ſo gleitet er über alle Knebel 


. hinweg, bis ihn der zweitoberſte 

7 Knebel feſthält. Das zweite oder 

0 . . 

Der Saconneysche Beobachtungsdrachen Schleppdrachenſvſtem iſt ähnlich ale 
(Hauptdrachenſyſtem und zweites Drachenſyſtem mit ordnet (Bild 4). Die Zahl der jedes⸗ 


Beobachtungskorb). er us . Hr 
mal nötigen Drachen iſt um jo größer, 


je ſchwächer der Wind iſt, und umgekehrt. Die praktiſch anwendbare Höchſtzahl von 
Drachen iſt 16 bei 8 m Windſtärke, die Mindeſtzahl 3 bei 20 m Windſtärke. 

Das Hauptkabel hat 2000 kg Tragkraft; es iſt 2500 m lang. Das Korbkabel 
hat oberhalb des Korbes, wo die Beanſpruchung am größten iſt, ebenfalls 2000 kg 
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Bild 4. 
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Der Saconneysche Beobachtungsdrachen 
(das zweite oder Schleppdrachenſyſtem mit Beobachtungskorb). 


Tragkraft, iſt aber unterhalb des Korbes, um Gewicht zu ſparen, ſchwächer gehalten; 
es iſt 1300 m lang. Da die beiden Kabel mit zuſammen 4000 kg Tragkraft etwa 
400 kg zu tragen haben, iſt oberhalb des Korbes zehnfache Sicherheit vorhanden. 
Die Kabel ſind auf einer Doppelwinde aufgerollt, die hinten auf dem Kraftwagen 
angebracht iſt, von deſſen Motor ſie getrieben wird (Bild 5). Sie kann den Drachen 
mit 180 m Geſchwindigkeit in der Minute einholen. Der aus Weiden geflochtene Korb 
hat eine Aufhängevorrichtung mit ſelbſttätiger Bremſe, die, wenn das Schleppſyſtem 
verſagt, den Abſturz des Korbes verhindert. Der Beobachter kann die Bremſe beim 
Aufſtieg mit einer Leine in Tätigkeit ſetzen, um da zu halten, wo er will. 
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Der 24⸗ pferdige Kraftwagen trägt außer dem Gerät die geſamte Bedienung. 
Der Kraftwagen kann 9, der Anhänger 12 Mann aufnehmen. Der Wagenzug kann 


Bild 5. 
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Der Saconneysche Beobachtungsdrache 
(Kraftwagen mit Kabel und dem zweiten Drachenſyſtem). 


auch als Laſtwagen, der 
Kraftwagen allein als 
Perſonenwagen benutzt 
werden. Der fliegende 
Apparat koſtet 4000 
Franken, der Wagen 
12 000, das ganze Ge⸗ 
rät 16 000 Franken. 

Beim Aufſtieg läßt 
man entweder den 
Anfangsdrachen allein 
auf etwa 100 mn ſteigen, 
hängt dann die anderen 
der Reihe nach an und 
läßt das fertige Haupt⸗ 
drachenſyſtem auf etwa 
1200 in ſteigen (bei 
ſtarkem Winde kann 
man auch den Anfangs⸗ 
drachen allein auf 1200 m 
ſteigen laſſen und dann 
erſt die anderen nach⸗ 
einander anhängen); oder 
man macht das ganze 
Drachenſyſtem fertig und 
legt die Drachen nieder, 
die der aufſteigende 
pilote dann mit in die 
Höhe nimmt. Im erſten 
Falle braucht man 39 m, 
im zweiten 300 m Aus⸗ 
lauf⸗Raum. Das Fertig 
machen und Steigenlaſſen 
dauert etwa 20 Mi⸗ 
nuten. 


Das Verfahren ermöglicht ſchnelles Aufſteigen und Einholen des Beobachters 
der Höhen bis zu 300 m erreichen kann, und gewährleiſtet ein äußerſt ruhiges und 
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gleichmäßiges Verhalten des Beobachtungskorbes ſelbſt bei böigem Winde. Die Be: 
triebsſicherheit iſt ſehr groß, da bei Bruch eines Kabels das zweite Drachenſyſtem 
noch tragfähig bleibt und auch bei plötzlichem Abflauen des Windes der Drachen durch 
ſchnelles Einholen mit der Winde ſchwebend erhalten werden kann. Dem feindlichen 
Feuer bietet das Gerät eine ſehr geringe Trefffläche. Es beſteht die Möglichkeit, 
wenn einmal das Hauptkabel geſpannt iſt, den Beobachter im gegebenen Augenblick 
für eine kurze Beobachtung aufſteigen zu laſſen und ihn alsbald wieder einzuholen, 
bevor der Feind ſich hat einſchießen können. Die Beſchädigung einzelner Drachen 
zwingt den Beobachter keineswegs zum Niedergehen. Bei den ſeit 3 Jahren an— 
geſtellten Verſuchen ſind in Frankreich Unfälle nicht vorgekommen. 

In Paris kann der Beobachtungsdrachen (bei Windſtärken von 8 —16 m) an 
220 Tagen im Jahre, an der Oſtgrenze Frankreichs, wo das Wetter windiger iſt, 
noch öfter gebraucht werden. Man hält deshalb in Frankreich den Beobachtungs— 
drachen für ein vorzügliches Mittel zur Ergänzung der Beobachtungstätigkeit der 
Feſſelballone; er iſt das einzige bei ſtarkem Winde verwendbare Beobachtungsmittel, 
wenn Feſſelballone, Luftſchiffe und Flugzeuge nicht mehr aufſteigen können. Beſonders 
im Feſtungskriege könnte er zur Beobachtung des Artilleriefeuers gute Dienſte leiſten. 
Seine ſchnelle Transportfähigkeit — 25 km in der Stunde — erhöht ſeinen Wert. 

Auch bei der Marine haben Verſuche mit Saconneyſchen Beobachtungsdrachen an 
Bord von Kriegsſchiffen ſtattgefunden. Nach den bis Ende November vorliegenden 
Nachrichten iſt auf Grund dieſer Verſuche der Ankauf eines Drachenzuges beſchloſſen 
worden, der für den Kreuzer Edgar-Quinet beſtimmt iſt. Auf eine Beſchaffung von 
weiteren Kraftwagen-Drachenzügen für die Armee kann man wohl mit Beſtimmtheit 
rechnen. Über die Verwendung Saconneyſcher Drachen zur Darſtellung von Luft— 
zielen ſiehe Seite 68. 


III. Flugweſen. 
1. Geldmittel und Flug zengbeſchaffung. 


Der franzöſiſchen Auffaſſung von der Überlegenheit des Flugzeuges über das 
Luftſchiff und von ſeiner hohen Bedeutung für die Kriegführung der Zukunft ent— 
ſprechen die außerordentlich großen Geldſummen, die der Staat und darüber hinaus 
die Opferwilligkeit der Nation für das Flugweſen verfügbar machen. 

Die im Kriegs- Budget 1913 für einmalige Ausgaben des Flugweſens geforderten 
19 850 000 Franken ſind zur Einrichtung neuer Luftfahrſtationen und zur Beſchaffung 
von Flugzeugen und des ſonſtigen Gerätes der Flieger-Abteilungen beſtimmt. Unter 
den laufenden Ausgaben wird kein Kredit zur Neubeſchaffung von Flugzeugen ge— 
fordert, weil der Bedarf für den Friedensdieuſt durch allmähliches Einreihen der im 
Vorjahre als Kriegsreſerve beſchafften Flugzeuge gedeckt wird. 


Verwendung. 


Das Budget 
1913. 
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Anfang 1912 waren für den laufenden Dienst vorhanden: 208 Flug- 
zeuge. 1912 wurden nach dem Budget 1912 beſchafft 322 Flugzeuge. 
Dieſe treten im Laufe des Jahres 1913 in den Friedensdienſt über, 
während zur Ergänzung und Verſtärkung der Kriegs reſerve 400 Flug: 
zeuge neu beſchafft werden. 

Die National⸗ Die Nationalſpende für das Militärflugweſen hatte bis zum 3. November 1912 

Flugſpende. 4 180 000 Franken ergeben. Von dieſer Summe find dem Kriegsminiſterium 
1 742 000 Franken zum Ankauf von Flugzeugen zur Verfügung geſtellt worden. 
Hierfür ſollen 1912 62, 1913 54, im ganzen 116 Flugzeuge beſchafft werden. 

Es wurden alſo alles in allem 1912: 322 + 62 = 384 Flugzeuge, und 
es werden 1913: 400 + 54 — 454 Flugzeuge neu gekauft. 

Vorhandene Hieraus kann man auf die Zahl der vorhandenen kriegsbrauchbaren Flugzeuge 
kriegsbrauch⸗ ſchließen. Doch iſt in Betracht zu ziehen, daß 1912 (z. B. bei den Herbſtübungen) 
bare Flug: eine ganze Anzahl neuer Flugzeuge in Gebrauch genommen werden mußten, während 
N für 1913 eher damit zu rechnen iſt, daß die Kriegsreſerve 1912 zur Auffüllung des 
Friedensbedarfs ausreicht. 

Es werden alſo Ende 1913 wahrſcheinlich etwa 450 Flugzeuge neu und 
kriegsbrauchbar ſein. 

Außer zur Flugzeugbeſchaffung werden die bisher eingegangenen Mittel der National— 
ſpende zur Ausbildung von Flugzeugführern (etwa 350 000 Franken), zur Anlage eines 
Netzes von Landungsplätzen in ganz Frankreich (etwa 1000000 Franken) und zur Hebung 
der Flugſicherheit (etwa 50 000 Franken) verwendet. Ende November 1912 waren, 
nach den Veröffentlichungen des National-Komitees, 39 Flieger in der Ausbildung, 
32 Yandungspläge in der Anlage begriffen; es lagen vor: 200 Geſuche um Freiſtellen 
als Flugſchüler und 30 Bitten um Beihilfen zur Anlage von Landungsplätzen. Die 
Nationalſpende gibt zurzeit für dieſe Zwecke monatlich 100 000 Franken aus. Nicht 
berechnet ſind hierbei die Ergebniſſe beſonderer Sammlungen in Orten, die für die 
Anlage von Landungsplätzen in Frage kommen, ſowie die koſtenfreie Überweifung von 
Grund und Boden oder die Übernahme der Inſtandhaltung der Anlagen durch die 
Gemeinden. Z. B. übernimmt die Stadt Valenciennes die Koſten für die Ermietung 
eines als Landungsplatz geeigneten Geländes für die nächſten 20 Jahre mit insgeſamt 
100 000 Franken. Die Inſtandhaltungskoſten eines Landungsplatzes und ſeiner Flug— 
zeugſchuppen werden auf jährlich 10 000 Franken geſchätzt. 

Um ſein Programm im geplanten Umfange weiter durchführen zu können, ſetzt 
das Nationalkomitee die Sammlungen eifrig fort. Namentlich die von Ende Oktober 
bis Anfang November 1912 in Paris abgehaltene 4. Luftfahrtausſtellung iſt unter 
Hinweis auf das Anwachſen der deutſchen Luftflotte ſehr wirkſam zur Werbetätigkeit 
ausgenutzt worden. Fortgeſetzt laufen neue Gaben aus allen Teilen Frankreichs und 
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ſeiner Kolonien, ſowie von im Auslande lebenden Franzoſen ein. Auf dieſe Weiſe 
trägt zweifellos die Nationalſpende ſehr wirkſam zur ſchnelleren Entfaltung des 
Militärflugweſens bei und verhilft ihm zu einer beiſpielloſen Volkstümlichkeit. 

Die Zahl und Art der bei der Privatinduſtrie zu beſtellenden Flugzeuge wird Anforde— 
alle ſechs Monate von einer aus den drei Kommandeuren der Luftfahrbezirke be— N . 
ſtehenden Kommiſſion beſtimmt und vom Inſpekteur dem Kriegsminiſter vorgeſchlagen. Sicherhein. 
Die Konſtruktionseinzelheiten ſetzt eine techniſche Kommiſſion feſt, die zum großen 
Teil aus Offizierfliegern beſteht. 

Man iſt dabei ebenſo wie bei den dauernd ſtattfindenden Verſuchen vor allem 

bemüht, die Widerſtandsfähigkeit und Betriebsſicherheit der Flugzeuge zu erhöhen. Der 
Inſpekteur des Luftfahrweſens, Oberſt Hirſchauer, machte hierüber im Juni 1912 in 
der Kammer ausführliche Angaben, denen das Folgende entnommen iſt. Alle Flug— 
zeuge werden mit zwei Geſchwindigkeitsmeſſern ausgeſtattet, an denen der Flieger er— 
kennen kann, ob ihm durch zu große oder zu geringe Geſchwindigkeit Gefahr droht. 
Mit Vorrichtungen zur Erhaltung des Gleichgewichts, wie dem „stabilisateur Doutre“, 
werden Verſuche angeſtellt. Gemeinſam mit der „Geſellſchaft zur Hebung der Flug— 
ſicherheit“ will der Staat 400 000 Franken Geldpreiſe für neue Sicherheitseinrichtungen 
ausſetzen. Man baut ſtärkere Flugzeuge und nimmt etwas geringeren Aktionsradius 
in Kauf. Man überwacht die Herſtellung in den Fabriken durch Offiziere. Bei der 
Abnahme werden die Flugzeuge auf das gründlichſte geprüft und vor jedem Fluge 
gewiſſenhaft nachgeſehen. Die Flieger müſſen einen Schutzhelm tragen und mit einem 
elaſtiſchen, leicht lösbaren Gürtel auf ihrem Sitze feſtgeſchnallt fein. 

Oberſtleutnant Bouttieaux bezeichnete als Vorſtand der Verſuchsanſtalt für das 
Luftfahrweſen als erſtrebenswerte Sicherheitseinrichtungen: eine Bremſe zum Hemmen 
der Geſchwindigkeit beim Landen, eine Flüſſigkeitsbremſe zum Auffangen des Landungs— 
ſtoßes, Verlängerung des Landungsgeſtells nach vorne zum Schutze des Fliegers beim 
Überfippen bei der Landung; die Schraube ſoll hinter dem Flieger, der Benzinbehälter 
fern vom Motor liegen. 

Um die Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Flugzeug-Induſtrie und der Flieger Leiſtungs— 
darzutun, ſeien einzelne von franzöſiſchen Fliegern kürzlich vollbrachte Rekordleiſtungen fähigkeit der 
angeführt. Védrines flog beim Gordon-Bennet-Rennen der Flugzeuge 200 km mit 59 9 
109,7 km Stundengeſchwindigkeit. Legagneux ſtieg bis zu 5720 m Höhe. Daucourt 
legte an einem Tage die Strecke Valenciennes — Biarritz S 840 km zurück. Fourny 
flog ohne Zwiſchenlandung 13 Stunden 18 Minuten lang und legte dabei 1010 km, 

d. h. eine Entfernung, die der Luftlinie Paris — Stettin entſpricht, zurück. 

Zweifellos ſind dieſe Leiſtungen, namentlich aber die beiden letztgenannten Fern— 
und Dauerflüge, für die Beurteilung der militäriſchen Verwendbarkeit der Flugzeuge 
vom allergrößten Werte. 


Das Militärs 
Flugzeug: 
Führer: 
Zeugnis. 


Deckung des 
Mobilmach⸗ 
ungs⸗ Bedarfs. 


Beobachtungs— 
offiziere. 
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2. Die Militär⸗Flieger. 

An die Ausbildung der Militär-Flieger werden hohe Anforderungen geſtellt. 
Die am 25. Juni 1912 in Kraft getretenen Bedingungen des Militär-Flugzeug⸗ 
Führer⸗Zeugniſſes verlangen: 

1. einen Rundflug von mindeſtens 200 km, der in höchſtens zwei aufeinander— 
folgenden Tagen mit zwei Zwiſchenlandungen auszuführen iſt (Dreiecksflug; die 
kleinſte Seite des Dreiecks muß mindeſtens 20 km lang ſein); 

2. zwei Überlandflüge von mindeſtens je 150 km in grader Linie innerhalb 
einer Woche; bei einem Fluge iſt eine Zwiſchenlandung geſtattet; 

3. einen Höhenflug von 45 Minuten Dauer in 800 m Höhe, der während eines 
der Überlandflüge oder auf dem Flugplatze auszuführen ift; 

4. alle Prüfungen ſind ohne Mitfahrer auszuführen. 

Zivilflieger können durch Vermittlung und unter Überwachung des Aeroklubs 
das Militär⸗Zeugnis erwerben. 

Wöchentlich zweimal finden bei dem Aeroklub Freiballonaufſtiege für Offizier: 
flieger ſtat.. Im Jahre 1912 konnten bis Ende Auguſt 250 Offiziere an 85 Auf: 
ſtiegen teilnehmen, die ein wichtiges Ausbildungsmittel darſtellen. 

Der Mobilmachungsbedarf an Fliegern betrug nach dem Budgetbericht Clémentel 
1912 für Ende 1912 286. 

Nach den Angaben Hirſchauers in der Kammer waren Ende Juni 1912 
250 Militärflieger vorhanden; möglicherweiſe ſind hierbei die damaligen Flugſchüler mit 
eingerechnet. Bei dem außerordentlich regen Flugbetrieb auf allen franzöſiſchen Flug— 
plätzen kann es kaum zweifelhaft ſein, daß die Zahl von 286 Militärfliegern Ende 
1912 ohne Schwierigkeit erreicht wurde. Zu berückſichtigen iſt ferner die große Zahl 
militärpflichtiger und militäriſch brauchbarer Zivilflieger. Der Andrang von Offizieren 
und Mannſchaften zur Ausbildung als Flieger hat nicht nachgelaſſen; Ende Juni 1912 
lagen 1800 Geſuche vor. 

Unter den Militärfliegern befindet ſich auch eine größere Anzahl Unteroffiziere 
und Mannſchaften. Sie werden im allgemeinen als Führer von Zweiſitzern ver— 
wendet und haben als ſolche auch bei den Armeemanövern 1912 Dienſte geleiſtet. 

Auch die Ausbildung von Offizieren, namentlich Generalſtabsoffizieren, als Flug— 
zeugbeobachter wird angelegentlich betrieben. Im April 1912 meldeten ſich auf eine 
Anfrage 105 Generalftabsoffiziere freiwillig. Von dieſen wurde ein Teil im Sommer 
zu einer durchſchnittlich 12-tägigen Ausbildung auf die Truppenübungsplätze Mailly, 
Siſſonne und Chalons kommandiert (ſiehe auch Seite 60). Sie ſind dann zum Teil 
im Armeemanöver mit gutem Erfolge verwendet worden. Im ganzen ſollen 
210 Beobachtungsoffiziere ausgebildet werden. Der Bericht Clémentel zum 
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Budget 1913 ſchlägt vor, die zukünftigen Generalſtabsoffiziere ſchon während ihres 
Kommandos zur Kriegsakademie als Flugzeugbeobachter auszubilden; dabei ſollen 
die beſonders Geeigneten ausgewählt und unter Gewährung beſonderer Vorteile weiter 
ausgebildet werden. 

Die Übungstätigkeit der Militärflieger iſt überaus rege. Nach Angaben des Die Tätigkeit 
Oberſten Hirſchauer finden täglich 250 Flüge ſtatt, und es ſind in den erſten vier der Flieger. 
Monaten des Jahres 1912 insgeſamt 400 000 km, davon die Hälfte über Land, 
zurückgelegt worden. 

Häufig werden Erkundungsflüge, beſonders an der Oſtgrenze, vorgenommen; 
jede Gelegenheit, an Felddienſtübungen teilzunehmen, wird ausgenützt; auch werden 
öfters gemeinſchaftliche Flüge ganzer Abteilungen ausgeführt. 

Die Aufklärungstätigkeit der Flieger bei den diesjährigen Armeemanövern war Die Flieger: 

ſehr erfolgreich und eindrucksvoll, zumal da nur wenige Unfälle leichterer Art vor- abteilungen 
kamen. Zum erſten Male war das Flugweſen kriegsmäßig organiſiert. Zu jedem „ 
Armeeſtabe gehörte ein Stabsoffizier als „Leiter des Flugweſens der Armee“. Bei 1912. 
jeder Partei befanden ſich vier Fliegerabteilungen, außerdem bei Rot ein Kavallerie— 
Fliegerzug (drei Flugzeuge) und eine Artillerie-Fliegerabteilung, beide mit einſitzigen 
Eindeckern. Da außerdem noch eine Anzahl Reſerveabteilungen und einzelne Reſerve— 
flugzeuge teilnahmen, betrug die Geſamtzahl der Flieger bei den Armeemanövern 
mehr als 75. Die Fliegerabteilungen waren faſt durchweg aus völlig gleichartigen 
Flugzeugen zuſammengeſetzt: entweder Eindecker oder Zweidecker; Einſitzer oder Zwei— 
oder Dreiſitzer derſelben Fabrik. Die Abteilungen hatten (mit einer Ausnahme) je 
ſechs Flugzeuge und waren in weitgehendem Maße mit Kraftwagen ausgeſtattet. 
Jedes Flugzeug hatte als „Gefechtsbagage“ einen Schleppkraftwagen (tracteur) mit 
Betriebsſtoffen, leichteren Vorratsteilen und einem Anhänger (remorque), auf dem 
das Flugzeug nötigenfalls verladen werden konnte. Jeder Zug (zwei Flugzeuge) 
hatte einen Laſtkraftwagen (camion) mit den ſchwereren und umfangreicheren Vorrats- 
teilen, die Abteilung eine fahrende Werkſtätte (camion atelier). Dieſe Fahrzeuge 
kann man als die Große Bagage der Abteilung bezeichnen. Außerdem waren 
vorhanden: ein Perſonenkraftwagen für den Abteilungsführer, ein Kraftrad für die 
Befehlsübermittlung und wahrſcheinlich für jede Abteilung im Ergänzungspark zwei 
Vorratsflugzeuge. Der Nachſchub wurde von den Ergänzungsparks (pare de 
ravitaillement) beſorgt, die an der Eiſenbahn lagen. Nur die Fahrzeuge der 
Artillerie-Fliegerabteilung (ſiehe Seite 62) waren mit Pferden beſpannt. Nachts blieben 
die Flugzeuge unter freiem Himmel oder in leichten, bei den Fahrzeugen der Gefechts— 
bagage mitgeführten Zelten. | 

Aus allen Nachrichten, die bis jetzt vorliegen, geht hervor, daß dieſe Organiſation 
ihren Zweck, die Fliezerabteilungen auf eigene Füße zu ſtellen und zu befähigen, den 
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Truppen mit ihren Hilfsfahrzeugen überallhin zu folgen, durchaus erfüllt hat. Sie 
kann als kriegsbrauchbar angeſehen werden. 

Von den acht in der geſchilderten Weiſe ausgeſtatteten Abteilungen, die am Armee— 
manöver teilnahmen, befindet ſich jetzt je eine in Belfort, Epinal, Toul, Verdun, Reims 
und Douai, die übrigen find verteilt worden. Wie weit außerdem die Kraftwagen: 
ausrüſtung für den Mobilmachungsbedarf bereits beſchafft oder durch Aushebung ſicher— 
geſtellt iſt, iſt nicht bekannt. 


3. Das Artillerie⸗Flugweſen. 


Die Frage der Verwendung von Fliegern als Hilfsbeobachter und Zielaufklärer 
der Artillerie iſt im Laufe des Sommers auf Grund des nicht veröffentlichten Regle— 
ments vom 18. Januar 1912 durch umfangreiche, vom General Maunoury geleitete 
Verſuche weiter geklärt worden. Auf den Truppenübungsplätzen Mailly, Siſſonne, 
Cauſſe, Chalons und Poitiers waren Fliegerabteilungen von zwei, vier oder mehr 
Fliegern ſtationiert, die an allen dort ſtattfindenden Schießübungen teilnahmen. Sie 
haben in dieſer Zeit eine große Zahl von Artillerieoffizieren als Beobachter ausge— 
bildet — man beabſichtigt bei möglichſt vielen Artillerie-Regimentern drei oder vier 
Offiziere auszubilden —, die Anweſenheit größerer Truppenkörper der Ausbildung 
von Generalſtabsoffizieren als Flugzeugbeobachter nutzbar gemacht und außerdem 
möglichſt vielen Offizieren Gelegenheit gegeben, ſich an Flügen zu beteiligen. Allein 
in Mailly empfingen von den vier anweſenden Offizierfliegern mehr als 600 Offiziere 
die „Lufttaufe“, darunter der Inſpekteur der Feldartillerie, General Chatelain, der 
ſelbſt aus dem Flugzeuge ein Schießen beobachtete, der Kommandierende General des 
XX. Armeekorps, ſowie zahlreiche andere Generale und Stabsoffiziere. Unbeſtreitbar 
kommt dieſe raſtloſe Tätigkeit und beſonders die Teilnahme der höchſten Offiziere an 
den Flügen dem Verſtändnis des Offizierkorps für die vom Flugweſen im Kriege 
zu erwartenden Leiſtungen und damit dem Zuſammenwirken der „fünften Waffe“ 
mit den anderen Waffen in hohem Maße zugute. Auch im Armeemanöver machte 
General Galliéni, der Führer der Blauen Armee, am Ruhetage einen Aufſtieg im 
Flugzeuge mit. 

Die Tätigkeit der Artillerieflieger vollzieht ſich nach Preſſenachrichten etwa in 
folgender Weiſe: Wenn die Artillerie in Stellung geht, werden die Flugzeuge, die 
auf Wagen der Marſchkolonne folgen, fertig gemacht und kreiſen dann in der Luft 
über den Batterien. Auf ein verabredetes Zeichen, das der Batterieführer durch Aus— 
breiten von Leinwandtüchern auf dem Boden gibt, wenn der Flieger das Einſchießen 
beobachten ſoll, fliegt dieſer in der ihm durch die Tücher angegebenen Richtung nach 
dem Ziele zu. Die Batterie gibt nun zwei 200 oder 400 m auseinanderliegende 


Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 61 


Salven ab; der Flieger trägt auf einer Meldekarte, auf der die Schußrichtung und 
die beiden Salven ſchon im voraus eingezeichnet ſind, die Lage des Zieles zu den 
Einſchießſalven ein und wirft die Meldekarte, mit einer Bleikugel oder dergleichen 
beſchwert, über der Batterie ab. Der Batterieführer regelt das Schießen nach der 
erhaltenen Meldung und fordert, wenn er es für nötig hält, den Flieger zu erneuter 
Beobachtung auf. Ahnlich wird verfahren, wenn der Flieger als Zielaufklärer dienen 
ſoll; er zeichnet dann auf der Meldekarte die Lage der für den Batteriechef nicht ſicht— 
baren Ziele ein. 

Außer der Meldekarte ſind noch andere Mittel zur Verſtändigung zwiſchen Flug— 
zeug und Batterie verſucht worden. In größerem Umfange hat man von angeblich 
bis 8 km weit ſichtbaren Lichtſignalen Gebrauch gemacht, die der Flieger durch Ab— 
brennen von Raketen (fusées) gibt, in geringerem Umfange auch von Schallſignalen. 
Ferner wird empfohlen, der Flieger ſolle, wenn er ſich über dem Ziele befindet, einen 
langen Wimpel entrollen. Dann könne hiernach der Batteriechef die Seitenrichtung 
feſtlegen. Soll der Flieger das Einſchießen beobachten, ſo bedeutet der Wimpel: 
Gabel iſt richtig. Die Italiener ſollen in Tripolis dieſes Verfahren mit gutem 
Erfolge angewendet haben. 

Als weitere wichtige Verwendung des Flugzeuges erwähnte General Maunoury 
bei einer Kritik in Mailly die Zielerkundung durch den Artilleriekommandeur vom 
Flugzeuge aus vor dem Einſatze ſeiner Batterien. Er hält den Zweiſitzer für das 
zweckentſprechendſte Artillerieflugzeug. 

Ende Auguſt fand in Toul auch ein Scharfſchießen aus Feſtungsgeſchützen unter 
Teilnahme von Flugzeugen ſtatt. 

Man verſpricht ſich von der praktiſchen Ausnutzung des Artillerie-Flugweſens 
ſehr viel. Einige Urteile gehen ſo weit, eine Umwandlung der Artillerietaktik durch 
das Flugweſen vorherzuſagen. Wenn nämlich die Flieger der Artillerie die Stellungen 
der feindlichen, verdeckt ſtehenden Batterien ermittelten und durch Beobachtung des 
Feuers ein erfolgreiches Wirkungsſchießen gegen dieſe Ziele ermöglichten, dann würde 
man wieder die feindliche Artillerie vernichten können, der Grundſatz der 
„Lähmung“ (neutralisation) würde fallen. Erſt dann würde es Zweck haben, 
eine leichte Feldhaubitze einzuführen, die hauptſächlich zum Kampfe gegen hinter ſteilen 
Deckungen ſtehende Ziele beſtimmt ſein würde. 

Die Preſſe drängt auf baldige Einführung von Artillerie-Fliegerabteilungen, 
wenigſtens für die Grenzkorps. Doch ſcheint die Heeresverwaltung dieſe Aufgabe erſt 
durchführen zu wollen, wenn die für die Armee-Oberkommandos, die Armeekorps und 
die Kavallerie-Diviſionen zu ſchaffenden Fliegerformationen vollzählig vorhanden ſind. 
Bis dahin ſollen im Bedarfsfalle die Armeekorps den Artillerie-Truppenteilen Flieger— 
züge zuweiſen. Bei den Armeemanövern 1912 war dem IX. Armeekorps eine Artillerie: 
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Fliegerabteilung von ſechs Flugzeugen zugeteilt. Die Flugzeuge folgten der Truppe 
in mit Pferden beſpannten Wagen verpackt, weil Kraftwagen nicht imſtande ſind, 
der Artillerie überallhin zu folgen. Über ihre Gefechtstätigkeit iſt noch nichts be- 
kannt geworden. 


4. Ausrüſtung der Flugzeuge zum Kampfe. 


In der Frage der Verwendung der Flugzeuge zum Kampfe iſt man über die 
erſten Verſuche noch nicht hinausgekommen, ſcheint aber jetzt der Schaffung von 
Kampfflugzeugen ernſte Beachtung zuzuwenden und ſie eingehend zu prüfen. Man 
iſt ſich klar, daß als Waffen Abwurfbomben und Maſchinengewehre in Frage kommen, 
und daß eine Panzerung der empfindlichſten Teile nicht zu umgehen ſein wird. Auf 
der Luftfahrtausſtellung 1912 waren bereits eine Reihe gepanzerter und mit Maſchinen— 
gewehren ausgerüſteter Flugzeuge ausgeſtellt. 

Praktiſche Verſuche mit Maſchinengewehren an Bord von Flugzeugen ſollen 
ſchon ſtattgefunden haben. Näheres iſt darüber nicht bekannt geworden. Man erblickt 
im Maſchinengewehr die Hauptwaffe im Kampfe mit feindlichen Flugzeugen. Gegen 
Z⸗Schiffe dagegen, die vermöge ihrer ſtärkeren Bewaffnung die Flugzeuge nicht heran— 
kommen laſſen werden, glaubt man nur durch Bombenwurf von oben Erfolge erzielen 
zu können. 

Die gelegentlich eines öffentlichen Wettbewerbes, des „prix Aéro-cible Michelin“, 
in größerem Umfange vorgenommenen Übungen im Abwerfen von Geſchoſſen haben 
recht bemerkenswerte Ergebniſſe gezeitigt. Es waren für 1912 zwei Wettbewerbe 
ausgeſchrieben. Beim erſten waren aus 200 m Höhe während eines Fluges von 
50 Minuten Dauer fünfzehn 7 kg ſchwere Geſchoſſe auf eine wagerechte Kreisſcheibe 
von 20 m Durchmeſſer zu werfen. Der Preis für die beſte Leiſtung betrug 50000 
Franken. Beim zweiten Wettbewerb mußte während eines ununterbrochenen Fluges 
aus 800 m Höhe mit mindeſtens 5 von 15 Geſchoſſen ein 120 & 40 m großes Ziel 
getroffen werden. Der Preis für die beſte Leiſtung betrug 25000 Franken. In 
beiden Wettbewerben erzielte der amerikaniſche Schiffsleutnant Scott mit einem ſelbſt— 
konſtruierten Ziel- und Abwurfgerät die weitaus beſten Ergebniſſe. Er traf beim 
erſten Wettbewerbe nach einer Reihe von Verſuchen mit 12, beim zweiten mit 8 von 
15 Geſchoſſen das Ziel. Der für das beſte in Frankreich hergeſtellte Ziel- und Ab— 
wurfgerät ausgeſetzte Preis von 10000 Franken iſt 1912 nicht vergeben worden. 

Für das Jahr 1913 iſt der Michelin-Preis mit etwas veränderten Bedingungen 
erneut ausgeſchrieben worden. Es finden wieder zwei Wettbewerbe ſtatt. Beim erſten 
Wettbewerb ſind 7,1 kg ſchwere Geſchoſſe aus 200 m Höhe auf eine Kreisſcheibe von 
20 m Durchmeſſer zu werfen. Die Verſuche können in der Zeit vom 1. April bis 
15. September auf verſchiedenen Flugplätzen ſtattfinden. Es werden fünf Einzel— 
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preiſe von zuſammen 50000 Franken vergeben. Beim zweiten Wettbewerb, der nach 
dem 15. September auf einem beſtimmten Flugplatze ſtattfinden ſoll, werden 25 kg 
ſchwere Geſchoſſe aus 1000 m Höhe auf eine Kreisſcheibe von 50 m Durchmeſſer ge— 
worfen. Es werden vier Einzelpreiſe von zuſammen 25000 Franken vergeben. Der 
zweite Wettbewerb für 1913 ſtellt eine kriegsmäßige Aufgabe dar, die an die Geſchick— 
lichkeit des Schützen und die Genauigkeit ſeines Ziel- und Abwurfgeräts hohe Ans 
forderungen ſtellt. Die Zerlegung der verfügbaren Geldſummen in Einzelpreiſe be— 
günſtigt die Teilnahme einer größeren Zahl von Bewerbern. Sicherlich wird durch 
den Michelin⸗Preis auch im Jahre 1913 der Wetteifer der Konſtrukteure und Flieger 
erheblich angeregt werden. Die hierdurch erzielte Durchbildung des Bombenwurfs 
aus dem Flugzeuge wird der Kriegsbereitſchaft der franzöſiſchen Militärflieger zuftatten 
kommen. 

Vom Bombenwurf verſpricht man ſich Erfolg gegen Luftſchiffhallen, Magazine, 
Bahnhofsanlagen, Brücken, Luftſchiffe uſw., alſo gegen große Ziele. Man glaubt, 
auch im Hinblick auf die italieniſchen Erfahrungen im Tripolis Kriege, daß man gegen 
Truppenziele Erfolg noch nicht erwarten könne. Als Geſchoſſe will man Spreng— 
und Brandbomben verwenden. Um den Kampf gegen Luftſchiffe zu üben, wird vor— 
geſchlagen, als Ziel ſtoffbeſpannte Holzrahmen auf fahrenden Eiſenbahnwagen zu ver— 
wenden. Es ſollen auch Übungen gegen eine von Pionieren erbaute Brücke mit ſcharf 
geladenen Bomben ſtattgefunden haben. 

Die Verſuche zur Erprobung einer leichten Funken⸗ (Sende⸗) Station an Bord 
von Flugzeugen wurden während der Armeemanöver 1912 fortgeſetzt. Es war ein 
Flugzeug mit dem von Ronzet konſtruierten Gerät ausgerüſtet, das nur 30 kg 
wiegen, wenig Raum einnehmen, nur ½ PS brauchen und bis 100 km reichen 
ſoll. Die Fliegerabteilung, zu der das Flugzeug gehörte, war mit einer Kraftwagen— 
Funkenſtation als Empfangsſtelle ausgerüſtet. Das Gerät ſcheint ſich bewährt zu 
baben. 


5. Das Flugweſen in den Kolonien. 

Die Beſitzergreifung Marokkos durch die Franzoſen hat das Intereſſe für das 
dortige Flugweſen erhöht und feine Entwicklung beſchleunigt. Nachdem ſchon 1911 
der Beweis erbracht war, daß die Witterungsverhältniſſe Nordafrikas die Verwendung 
von Flugzeugen nicht ausſchließen, wurde im Januar 1912 die Errichtung einer 
Fliegerſtation in Fez beſchloſſen. Mitte Februar ſchiffte ſich Hauptmann Clavenad 
mit drei Offizieren, dem nötigen Perſonal, vier Flugzeugen, dem nötigen Betriebs— 
und Erſatzgerät nach Caſablanca ein. Von dort ſollten die Flieger auf dem Luft— 
wege nach Fez (270 km) gelangen. Es fehlte aber an Transportmitteln, um das 
umfangreiche zur Vorbereitung der Flugſtrecke und zur Einrichtung eines Stützpunktes 
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in Fez nötige Gerät dorthin zu ſchaffen. Deshalb mußten ſich die Flieger auf die 
Einrichtung von Stützpunkten in Caſablanca und Rabat und auf Flüge in der Nähe 
dieſer Orte beſchränken. Schließlich ſandte im Juli General Lyautey den Hauptmann 
Clavenad nach Paris, um feine Anträge auf Überſendung des nötigen Transport⸗ 
geräts perſönlich zu vertreten. Clavenad veröffentlichte aber im „Matin“ einen leb— 
haften Proteſt gegen die Gleichgültigkeit und Saumſeligkeit der Verwaltung, worauf— 
hin der Kriegsminifter ihn mit 45 Tagen Arreſt, Enthebung von feiner Stelle und 
Verſetzung in ein Grenz-Infanterie⸗Regiment beſtrafte. Die Überſiedlung der Flieger 
nach Fez gelang erſt Mitte Auguſt. 

Am 11. Auguſt flog Leutnant Trétarre ohne dienſtliche Erlaubnis nach Fez; 
auch er wurde abgelöſt. Wenige Tage ſpäter folgten die Leutnants Do-Hu und Van 
der Vaero, die dann von Fez aus im Anſchluß an die militäriſchen Operationen eine 
Reihe wohlgelungener Flüge ausführten. 

An dieſe Vorgänge ſchloß ſich in der Preſſe eine lebhafte Erörterung über 
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Marokko. Es wurde betont, daß ihre Erkundungstätigkeit bei der eigenartigen 
Kriegführung der Eingeborenen wenig Erfolg verſpräche, ihre Verwendung zum 
Bombenwurf noch nicht in Betracht käme, und daß ſie zu Unterhalt und Unter— 
bringung einen großen, ſchwerfälligen Troß nötig hätten. Anderſeits wurden die 
wichtigen Dienſte hervorgehoben, die ſie gerade in Kolonialkämpfen, bei dem Mangel 
an Verkehrsmitteln und Wegen und bei feindſeliger Bevölkerung, zur Verbindung 
getrennt kämpfender Kolonnen und durch den moraliſchen Eindruck auf die Einge— 
borenen leiſten könnten. 

Die geſchilderten Ereigniſſe haben gezeigt, daß die Flieger in den Kolonien 
ſehr wohl wertvolle Dienſte leiſten können, daß aber gerade unter den dortigen 
ſchwierigen Verhältniſſen eine bis ins einzelne gehende, ſtraffe Organiſation die Vor— 
bedingung des Erfolges iſt. Dieſe Lehre hat auch die franzöſiſche Heeresverwaltung 
gezogen: ſie hat gelegentlich der Neuorganiſation Ende September 1912 den als ſehr tüchtig 
bekannten Flieger Major Félix zum Chef der Fliegerſtation Caſablanca-Fez ernannt 
und ihm auch die neue Station Udjda unterſtellt. Letztere ſoll Anfang 1913 fertig 
werden. Unter Felix' Leitung iſt zunächſt in Caſablanca der Flugdienſt wieder auf 
genommen worden. Anfang November gelang es dem Leutnant Do-Hu das ſeit 
einigen Monaten von den Franzoſen beſetzte Marrakeſch zu erreichen. Er legte die faſt 
300 km lange Strecke, zu der bisher Kuriere acht Tage nötig hatten, in wenig 
mehr als zwei Stunden zurück. Der Eindruck auf die Eingeborenen ſoll gewaltig 
geweſen ſein und kommt zweifellos dem Anſehen der franzöſiſchen Waffen in hohem 
Grade zugute. Leutnant Do-Hu iſt Mitte November nach Caſablanca zurück— 
gekehrt, Major Felix von dort nach Marrakeſch geflogen. Auch von Flügen 
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anderer Flieger der weſtmarokkaniſchen Fliegerabteilung, die zum Teil in Zuſammen⸗ 
bang mit den militäriſchen Operationen ſtehen, wird berichtet. 

Auf der Algeriſchen Fliegerſtation Biskra befinden ſich ſeit Ende 1911 vier Algerien. 
Offizierflieger. Sie haben einige Vorſtöße in Richtung Timbuktu gemacht, die als 
Vorübung zu einer Durchquerung der Sahara dienen ſollen. Tuggurt, der ſüdlichſte 
von ihnen erreichte Punkt, liegt aber nur 250 km von Biskra entfernt. Das Ergebnis 
it alſo nicht gerade ermutigend. In Biskra hat ein Mechaniker ein ſinnreiches 
Begleitfahrzeug für Flugzeuge aus Flugzeugzubehör — Rädern, Landungsgeſtell, 

Motor, Luftſchraube uſw. — konſtruiert. Es ſoll infolge des Luftantriebes ſich ſehr 
leicht auf dem Sande und ſelbſt über ſteile Dünen bewegen. 

Weitere Fliegerſtationen ſind in Blidah und Süd-Oran geplant. 

Auch in anderen franzöſiſchen Kolonien ſind Flieger tätig: in Senegal von Senegal, 
M'Bambey und Dakar aus ein Offizier und ein Kolonialbeamter; in Madagaskar Madagaskar, 
ſeit längerer Zeit ein Kolonialbeamter; in Indochina zwei Offiziere und ein Beamter eee 
von Hanoi und Saigon aus. In Indochina ſoll die Verwendung von Waſſer— 
flugzeugen geplant ſein. 


6. Das Marine⸗Flugweſen. 


Das Marine⸗Flugweſen, das erſt am Anfange feiner Entwicklung ſteht, hat 
ebenfalls im Laufe des Sommers Fortſchritte gemacht. Man hat das Abfliegen vom 
Schiff aus als unzweckmäßig aufgegeben und das Begleit- und Depotſchiff der Flug— 
zeuge, den kleinen Kreuzer Foudre, ſo umgebaut, daß er vom Heck aus die Flugzeuge 
ins Waſſer ſetzen und wieder einholen kann. Die Teilnahme zweier Flugzeuge an den 
Flottenmanövern, die in der zweiten Julihälfte im Mittelmeer ſtattfanden, hat zwar 
eine Reihe guter Flüge gezeitigt, iſt aber nur als ein vorläufiger Verſuch anzuſehen, 
denn die verfügbaren Flugzeuge entſprachen noch nicht den zu ſtellenden Anforderungen. 

Wenn man Waſſerflugzeuge in ſolche für den Küſten- und ſolche für den Hoch— An⸗ 
ſeedienſt trennen will, fo kommen für die Marine in erſter Linie die Hochſeeflugzeuge forderungen 
in Betracht, denn die geplanten Küſtenfliegerſtationen (ſiehe Seite 71. Bemerkung 2) 1 
fallen in den Bereich des Kriegsminiſteriums. Das Hochſeeflugzeug muß auch bei hohem 
Seegang vom Waſſer aus abfliegen und dort landen können, es muß einen großen 
Aktionsradius haben, um zur Aufklärung, eine große Tragkraft, um zum Kampfe mit 
Bomben — beſonders gegen Unterſeeboote — geeignet zu ſein. Es muß alſo ein 
ſtarkes, widerſtandsfähiges Gerät ſein. Nach den Manövererfahrungen ſollen einige 
Fahrzeuge neu gebaut werden. Ein Modell ſoll 1000 km mit 140 km in der Stunde 
zurücklegen können, eine Spannweite von noch nicht 11 m haben, zwei Inſaſſen und 
eine Funkenſtation tragen. Ein zweites Modell ſoll 1200 kun mit 130 km in der 


Stunde fliegen können. 
Vierteljahrehefte jür Truppenführung und Heereskunde. 1913. 1. Heft. 5 


Bisherige 
Erfahrungen 
mit Waſſer⸗ 

flugzeugen. 
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Der Marine kommen die Erfahrungen ſehr zu ſtatten, die die franzöſiſchen 
Flugzeugfabriken bei den Waſſerflugzeug⸗Wettbewerben von St. Malo (Auguſt 1912) 
und von Antwerpen (September 1912) gemacht haben. 

In St. Malo wurde als Hauptleiſtung der Flug nach der Inſel Jerſey und zurück, 
die 30 km vom Feſtlande entfernt liegt, gefordert und auch von vier Fliegern an 
einem ſtürmiſchen Tage geleiſtet, an dem tatſächlich dort 2 m hohe Wellen feſtgeſtellt 
worden fein ſollen. Aber der Abflug und die Landung der Flieger erfolgten an ge— 
ſchützten Stellen, wo die See ruhig blieb. Eine Landung auf offener See wäre nach 
übereinſtimmendem Urteile der Fachpreſſe den Flugzeugen unmöglich geweſen. 

In der Erkenntnis der großen Wichtigkeit der Waſſerflugzeuge für die Kolonien und 
namentlich für das waſſerreiche belgiſche Kongogebiet mit ſeinem ausgedehnten Netz 
langſam dahinſtrömender Flußläufe, haben die belgiſche Regierung und namentlich das 
belgiſche Kolonialminiſterium den Wettbewerb bei Antwerpen ſehr wirkſam unter⸗ 
ſtützt. Die Flüge fanden auf der Schelde unterhalb Antwerpen ſtatt. Es taten 
ſich beſonders die franzöſiſchen Firmen Borel, Sanchez-Beſa, M. Farman und Donnet⸗ 
Lévéque hervor. Während die anderen Konſtruktionen im allgemeinen Landflugzeugen 
gleichen, die an Stelle der Räder zwei oder drei Schwimmer tragen, iſt das vom 
Flieger Beaumont (Deckname des Schiffsleutnants Conneau) geſteuerte Waſſerflugzeug 
Donnet⸗Lévèque eher ein mit Flügeln und Luftſchraube verſehenes Boot. Der Motor 
und die Luftſchraube ſind möglichſt hoch, nahe der oberen Tragfläche angebracht, 
um ſie vor Spritzern zu ſchützen. Die untere Tragfläche hat an ihren Enden zwei 
kleine zylindriſche Schwimmkörper, die der Erhaltung des Gleichgewichtes auf dem 
Waſſer dienen. Ein von Bord aus herabklappbares Rädergeſtell ermöglicht auch Abflug 
und Landung auf dem Feſtlande. Dieſe Konſtruktion gewinnt immer mehr Anhänger 
und ſcheint zukunftsreich zu ſein. Auch auf der letzten Luftfahrtausſtellung in Paris 
waren mehrere nach dieſen Grundſätzen gebaute Waſſerflugzeuge zu ſehen. Darunter 
befand ſich die von Breguet gebaute „Marſeillaiſe“ der franzöſiſchen Marine. Bei 
dieſem Apparat iſt ein neunzylindriger Salmſon-Motor von 110 PS flach in den 
Bootskörper eingebaut; der Antrieb der Luftſchraube erfolgt durch Kegelradübertragung. 
Bei einem anderen derartigen Flugzeug iſt der Bootskörper durch waſſerdichte Schotten 
in fünf Abteilungen eingeteilt. 

Die abgehaltenen Wettbewerbe haben alſo ergeben, daß mehrere franzöſiſche 
Firmen bereits recht brauchbare Waſſerflugzeuge herſtellen, die ſehr wohl imſtande 
ſind, auf Flüſſen, Seen und an geſchützten Stellen der Meeresküſte abzufliegen und 
zu landen. Zwar ſind dieſe Flugzeuge im Kolonialdienſt und als Küſtenflugzeuge 
bereits gut verwendbar, doch iſt damit nur der erſte Schritt getan zum Bau eines 
für die Marine brauchbaren Hochſeeflugzeuges. 

Daß die Marineverwaltung ernſthaft mit der Verwendung von Luftſtreitkräften 
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in einem künftigen Seekriege rechnet, geht daraus hervor, daß die in dieſem Jahre 
auf Stapel gelegten Panzerſchiffe mit gegen Bombenwurf gepanzerten Kommando⸗ 
brücken und mit Abwehrgeſchützen verſehen werden ſollen. 

Die für das Marineflugweſen im Budgetentwurf 1913 geforderten Kredite be⸗ 
laufen ſich auf 1001 600 Franken. Davon ſind 200 000 Franken für Neubeſchaffung 
von Flugzeugen, mehr als 500 000 Franken zum weiteren Ausbau des Kreuzers 
Foudre und der Marinefliegerſtation Frejus beſtimmt. Durch das Geſetz vom 
29. März 1912 waren bereits 1 240 230 Franken, davon 550 000 Franken für Gerät⸗ 
beſchaffung bewilligt worden. 


IV. Der Kampf gegen Luftfahrzeuge. 
1. Kampfmittel. 


Für den Kampf von der Erde aus kommen Infanterie-Gewehr, Maſchinen⸗ 
Gewehr und Geſchütze in Frage. Vom Infanteriefeuer erwartet man gegen Flug- 
zeuge nur ſehr wenig Erfolg, da nur in ausnahmsweiſe günſtigen Fällen der Flieger 
ſelbſt oder ein empfindlicher Teil des Motors getroffen wird. Doch glaubt Major 
Renard, Kommandeur der Infanterie-Schießſchule in Ruchard, daß man mit Infanterie⸗ 
feuer Luftſchiffe unter 1000 m Höhe ſelbſt bei großen Entfernungen zur Umkehr 
zwingen oder außer Schußbereich halten könne. Er empfiehlt vier Viſiere zu wählen. 
Von Exploſivgeſchoſſen oder Kettengeſchoſſen gegen Luftſchiffe hält er nichts. 

Die franzöſiſche Preſſe verfolgt jedoch mit Intereſſe die in Deutſchland ſtatt— 
findenden Verſuche mit Exploſiv-Geſchoſſen gegen Luftſchiffe. Beſonders iſt das Lentzſche 
Geſchoß, das aus dem Gewehr 71 verſchoſſen wird und deſſen Zünder durch eine finn= 
reiche Einrichtung beim Durchſchlagen der Ballonhülle in an geſetzt wird, wieder⸗ 
holt beſprochen worden. 

Von Maſchinen-Gewehrfeuer verſpricht man ſich nur ungewiſſen Erfolg, weil 
jede Beobachtung fehlt. 

75 mm Feldgeſchütze und vor allem die eigens zu dieſem Zweck gebauten 
Ballon⸗Abwehrgeſchütze auf Kraftwagen zwingen Luftſchiffe, Höhen über 1500 m auf— 
zuſuchen, gefährden aber Flugzeuge weſentlich weniger. Allerdings iſt nach einem Aufſatze 
im „Journal des Sciences militaires“ vom 1. November 1912 das 75 mm Geſchütz 
nur gegen Luftziele verwendbar, die ſich in der Schußrichtung und unter 600 m Höhe 
zeigen. Die Verankerung und die Rückſicht auf die Nebengeſchütze erſchweren es, dem 
Ziele mit der Seitenrichtung zu folgen. Iſt der Sporn noch nicht in die Erde ein— 
gedrungen, ſo liegt der höchſte erreichbare Punkt 370 m, ſitzt der Sporn in der Erde, 
60 m hoch. Das Reglement empfiehlt deshalb, einen 50 em tiefen, kreisförmigen 
Graben für den Lafettenſchwanz auszuheben, wodurch es möglich wird, Ziele, die in Höhen 

5* 


Geldmittel. 
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von 1000 m fliegen, auf Entfernungen von 2400 bis 6800 m zu beſchießen. Der 
höchſte erreichbare Punkt liegt dann 1500 m hoch. Es wird aber nur ſelten möglich 
ſein, rechtzeitig einen geeigneten Graben herzuſtellen. Das Reglement ſchreibt folgendes 
Schießverfahren gegen Luftziele vor: ein Zug ſchießt auf abnehmenden, der andere 
auf zunehmenden, 200 m auseinanderliegenden Entfernungen, z. B. 4000, 3800, 3600 
uſw. — 2000, 2200, 2400 uſw. Man glaubt bei kaltem Blut und der nötigen 
Gewandtheit der Batterie einen Raum von 2 km in 20 Sekunden abſtreuen zu können. 
Ballon-Abwehrgeſchütze werden nur ſelten da ſein, wo man ſie braucht. Das mehr— 
fach in der Preſſe genannte franzöſiſche Ballon-Abwehrgeſchütz (Konſtruktion der Haupt⸗ 
leute Carémat und Houberdon) ift ſcheinbar das auf einem vierſitzigen Kraftwagen 
montierte Rohr des 75 mm Feldgeſchützes. An den diesjährigen Armeemanövern 
nahmen keine Ballon-Abwehrgeſchütze teil. 

Intereſſante Beiträge für die Beurteilung der gegen Flieger zu erwartenden 
Treſfergebniſſe find vom Balkankriege zu erwarten. Soweit bisher bekannt geworden, 
iſt es den Türken nur einmal gelungen, einen bulgariſchen Flieger vor Adrianopel 
mit Geſchützfeuer herabzuholen, obwohl die ſich über der Feſtung zeigenden Flieger 
ſtets lebhaft von Infanterie und Artillerie beſchoſſen worden ſein ſollen. Zwar ſind 
mehrere Fälle bekannt, in denen Flugzeuge von Infanterie-Geſchoſſen und auch von 
Sprengſtücken von Artillerie⸗Geſchoſſen getroffen worden find. Doch find die empfind— 
lichen Teile des an ſich ſchwierigen Zieles fo klein, daß fie meiſt verſchont bleiben. 


2. Schießverſuche in Toulon. 

Sehr beachtenswerte Schießverſuche, über deren Ergebniſſe bisher wenig in die 
Offentlichkeit gedrungen iſt, ſind in den Monaten September und Oktober 1912 in 
Toulon abgehalten worden. Man ſchoß mit einem 75 mm Geſchütz in beſonderer 
Lafette (nach einigen Nachrichten auf Kraftwagen) gegen Saconneyſche Drachen, die 
von einem Torpedoboot aus aufgelaſſen und mit großer Geſchwindigkeit geſchleppt 
wurden. Auch die Wirkung von Maſchinen-Gewehr- und Infanteriefeuer ſoll gegen 
dieſes Ziel erprobt worden ſein. Ein Zeitungsbericht gibt an, das Schießen ſei am 
erſten Tage bei 25 Knoten Geſchwindigkeit, 900 m Flughöhe, 56 Schuß in 15 Minuten 
und am zweiten Tage bei 1500 m Flughöhe, 116 Schuß in 30 Minuten ergebnislos 
verlaufen. Hieraus wird der Schluß gezogen, daß das Flugzeug, das mit einer noch 
viel größeren Geſchwindigkeit in unbekannter Höhe und Entfernung vorbeizieht, ein 
außerordentlich ſchwieriges, faſt unverwundbares Ziel ſei. 


3. Kenntlichmachung der eigenen Flugzeuge. 


Um im Kriegsfalle die Flugzeuge vor Beſchießung durch eigene Truppen zu 
ſchützen, will man ſie durch beſondere Abzeichen kenntlich machen. Zu dieſem Zwecke 
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waren bei den Armeemanövern 1912 die Eindecker an der unteren Seite der Flügel 
mit einer faſt die ganze Flügelbreite einnehmenden, kokardenähnlichen, blau-weiß⸗ 
roten Kreisſcheibe bemalt; die Doppeldecker trugen teils ein ähnliches Abzeichen an 
der oberen oder unteren Tragfläche, teils eine ſtreifenförmige, blau-weiß⸗rote Bemalung 
am Seitenſteuer. Dieſe Kennzeichen ſollen bei 1200 bis 1300 m Flughöhe mit dem 
Fernglaſe noch gut ſichtbar ſein. 

Für die Unterſcheidung der Parteien im Manöver ſcheint man eine befriedigende 
Löſung noch nicht gefunden zu haben. Bei den großen Kavallerie-ÜUbungen 1912 in 
der Bourgogne trugen die Flugzeuge der roten Partei lange rote Wimpel. Bei den 
Armeemanövern wird nur der weiße Bezug der Kopfbedeckung der blauen Flieger er— 
wähnt, der aber nur bei einer Landung erkennbar wird. 


Wenn man auf die Entwicklung des franzöſiſchen Militärluftfahrweſens im letzten 
halben Jahre zurückblickt, ſo kann man feſtſtellen, daß das Geſetz über die Neu— 
organiſation und die daran angeſchloſſenen Beſtimmungen die Weiterentwicklung des 
Luftfahrweſens in beſtimmte, klar vorgezeichnete Bahnen gelenkt haben. 

Die durch den Aufſchwung des Flugweſens in den letzten Jahren mehr zurück— 
getretene Luftſchiffahrt bemüht man ſich, durch die jüngſten Leiſtungen der deutſchen 
Z Schiffe beunruhigt, nach neuen Grundſätzen wieder zu beleben, da man die 
große Unterlegenheit auch der neueſten franzöſiſchen Luftkreuzer gegenüber den 
Z⸗Schiffen klar erkannt hat. Das Flugweſen, des franzöſiſchen Volkes Stolz und 
Zukunftshoffnung, hat durch raſtloſe Tätigkeit und unter Aufwendung außerordentlich 
hoher Mittel wiederum ſehr bedeutende Fortſchritte auf dem Wege zur Kriegsbrauch— 
barkeit gemacht. Insbeſondere hat ſich die Organiſation der Feld⸗Flieger⸗Abteilungen 
bei den Armeemanövern 1912 als kriegsbrauchbar erwieſen. Neue Fragen, wie die des 
Artillerieflugweſens, der Bewaffnung der Flugzeuge, der Waſſerflugzeuge find in 
Erfolg verheißender Weiſe angeſchnitten worden. 

Es muß beſonders betont werden, daß die hier geſchilderte Organiſation des 
Militär⸗Luftfahrweſens nicht etwa zunächſt hauptſächlich auf dem Papier beſteht. Es 
läßt ſich aus den zahlreichen Zeitungsnachrichten feſtſtellen, daß am 1. Oktober 1912 
die auf Scite 70 und 71 aufgeführten Bezirke und Stationen tatſächlich errichtet, die 
Truppen aufgeſtellt worden ſind. Die zielbewußte Tatkraft, die der Inſpekteur des 
Luftfahrweſens, Oberſt Hirſchauer, bisher bewieſen hat, und die ſachgemäße Unter— 
ſtützung, die ihm durch den Kriegsminiſter zuteil wird, bürgen dafür, daß die außer— 
ordentlich hohen für 1913 geforderten Geldmittel im bisherigen Sinne zur Förderung 
des Luftfahrweſens verwendet werden. Man muß damit rechnen, daß auch deſſen 
weitere Ausgeſtaltung hinter dem bisher Geſchaffenen nicht zurückſtehen wird. 
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Das gefamteLuft: 
fahrweſen unter⸗ 
ſteht dem Inſpek⸗ 
teur des Militär⸗ 

Luftfahrweſens 
(inspecteur per- 
manent de l’aCro- 
nautique mili- 
taire). 

Ihm unterſtehen 
unmittelbar fol⸗ 
gende Anſtalten: 

1. Die Direk⸗ 
tion des Mili⸗ 
tär⸗Luftfahr⸗ 

eräts (direction 

u matériel aro- 
nautique mili- 
taire). 

2. Die Haupt⸗ 
anſtalt für das 
Militär » Luft: 
51 hrgerät (eta- 

lissement central 
du matériel aëro- 
nautique mili- 
taire). 

3. Die Ver⸗ 
ſuchsanſtalt für 
Militär ⸗Luft⸗ 
fahrt (laboratoire 
d’aeronautique 
militaire). 

4. Die Ver: 
ſuchsanſtalt für 
Luftkunde und 
Fernphotogra⸗ 
phie (etablissé- 
ment d’aerologie 
et de telephoto- 
graphie). 

Dieſe 4 in Cha⸗ 
lais⸗Meudon. 

5. Die Ber: 
ſuchsanſtalt für 
Militärflugwe⸗ 
ſen in Vincennes 
(laboratoire d' avi- 
ation militaire). 


5 beſondere An⸗ 
ſtalten. 


Überficht über das Militär⸗Cuftfahrweſen in Frankreich 
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Luftfahr⸗Bezirke 


(groupes 


d’a&ronautique) Bag t 


1. Verſailles 


umfaßt das 
Gebiet des 
Gouverne⸗ 
ments Paris, 


des J., II., III., 


IV., V., IX 
X., XI. Ar⸗ 


meekorps, Ma⸗ 


rokko und Tu⸗ 
neſien. 


2. Reims 


umfaßt das 
Gebiet des 
VI., VII. und 
XX. Armee⸗ 
korps, außer 
Amberieu, das 
zum 3. Bezirk 
gehört 


VIII., XII., 
XIII., XIV., 
XV. XVI., 
XVII., XIX. 
Armeekorps 
und Amberieu 


3 Bezirke 


3 


Luftfahrertruppen 
(troupes d’a&ronautique) 


Stammtruppen 


1. Luftſchiffer⸗ 


e. 
tion) 


2. Luftſchiffer⸗ 
Kompagnie 


3. Flieger⸗Kom⸗ 


pagnie (e. d'a- 


viation) 


ions centrales) 
Bezirks⸗Hauptort 


Selbſtändige Luft⸗ 

fahrergüge ections 

dötachtes d’aero- 
nautique) 


11. Zug: Chalais 
Meudon (den 
in Spalte 1 
aufgeführten 
Anſtalten zu⸗ 
geteilt.!) 


12. Zug: Douai 


Stamm der 8. 13. Zug: Etampes 


Fahrer ⸗Kom⸗ 


pagnie (e. de Weſtmarokkani⸗ 


conducteurs) 


4. Luftſchiffer⸗ 
Kompagnie 


5. Luftſchiffer⸗ 
Kompagnie 


6. Flieger⸗Kom⸗ 
pagnie 


Detachement der 


8. Fahrer⸗ 
Kompagnie 


| ſcher Fliegerzug: 
Caſablanca-⸗Fez 
Oſtmarokkaniſcher 


Fliegerzug: 
Üdjda 


| 
| 


21. Zug: Camp 
de Chalons 
22. Zug: Verdun 
23. Zug: Toul 
24. Zug: Epinal 


25. Zug: Belfort 


7. Flieger⸗Kom⸗ 81. Zug: Camp 


pagnie 


8 Kompagnien 
(davon: 
4 Luftſchiffer⸗ 


Kompagnien 


8 Flieger ⸗ 
1 Fahrer 


d' Avor 


32. Zug: Pau 
ö 


| 10 euro: 
paäiſche 
2 marok⸗ 

kaniſche 


Züge 


| 


4 . 
Luftfahr⸗ Bereits im 
Stationen fiel e : 

(centres aero- 0 en 
fü escadrilles 
nautiques)?) or jons) 9) 
Saint⸗Cyr St. Cyr 
Buc (provi- | Buc 
soire) 
Chateaufort 
(provisoire) 
Villacoublay 
Douai Douai 
Etampes Etampes 
Gafablanca- Caſablanca⸗ 
Fez Fez 
(Üdjda in der 
Anlage) 
Maubeuge Maubeuge 
Reims Reims 
Camp de Cha: | Camp de 
lons Chalons 
Verdun Verdun 
Toul Toul 
Nancy Nancy 
Epinal Epinal 
Belfort Belfort 


Lyon 


Camp d' Avor Camp d' Avor 


Pau 
Biskra 
19 Luftfahr-16 Flieger: 
ſtationen abteilungen 
fertig 
1 noch nicht 
fertig 
2 geplant 
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nach dem Stande von Mitte Dezember 1912. 


6 
Milttäriſche Ab⸗ 
teilungen bet 
Zivil⸗Flieger⸗ 
ſchulen >) 

St. Cyr 
Buc 

Satory 
Villacoublay 
Juviſy 


Douai (la 
Brayelle) 


Etampes 
Chartres 


Reims 


Camp de 
Chalons 


Bron bei Lyon 
Amberieu 


Pau 


13 militäriſche 
Abteilungen 
bei Zivil: 
fliegerſchulen 


7 


Militäriſche Luftſchiffe und 

Luftſchiffhallen (Hp u. Hm. 

= Privat» und milltäriſche 
Hallen) 3) 


Iſſy: Colonel⸗Renard 
: 2 Hp. (1 für 2) 


Chalais⸗ Weg Liberté 
8 1 Hm. 
St. Cyr: 1 5955 2 Hp. 


La Motte⸗Breuil: 1 Hm. 


Meaur: 1 Hp. 
Sartrouville: 1 Hp. 
Moiſſon: 2 Hp. 


Maubeuge: Selle⸗de⸗Beau⸗ 
champ) 

„: Dupuy de Qöme 

„ 2 1 Hm. (für 2) 


Reims: 1 Hm. u. 1 Hp. 

Mezieres: 1 Hm. geplant 

Chalons: Gapitine Marchal ] B 
> 1 Hm. 

Verdun: Le Temps 


· 2 Hm. 
Toul: Adjudant⸗Vincenot 
„2 1 Hm., 1 Hm. im Bau 
Epinal: Capit. Ferber 
„1 1 Hm., 1 m im Bau 
Belfort: Adjudant » Reau, ©) 
1 Hm., 1 Hm. im Bau 
Langres: 1 Hm. geplant 


9 Militär⸗Luftſchiffe 
11 fertige 
3 im Bau } Hm. 
2 geplant. 

16 Hm. 

9 Hp. 
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Landungsplätze (geplant)?) 


N Meaur 
miens Melun 
Angers (Montargis) 
Arras Morlai 
Avesnes Orlean 
Beauvais (Peronne) 
(Bernay) Pithiviers) 
. ne) Pontlevoy 
187 18) Provins 
Cambrah Romorantin 
Chateauroux Rouen 
(Cholet) „Senlis 
Compieégne St. Om 
Coulommters (So Quentin) 
Evreux Soiſſons) 
Joigny Valenciennes) 
Le rotoy endome 
Lille (Kon in) e 
ncennes 
Bar le Due Nan 
rer Neufchateau 
rienne ee 
(Rethel) 
(Cbarleville) A 
Chaumont 
Commerey (Stenay) 
a St. Menehould 
ouzy) (St. Mthiel) 
Gen e (Willers) 
ller 
Langes Vitry le Fran⸗ 
Longwy) cois 
uneville Vittel 
(Mirecourt) (Vouziers) 
(Montmédy) 


| Narbonne 
Nevers 


Semur) 
outhron bei 


St. Etienne 
St. Gaudens 
(Tarbes) 
Vichy 


Miramas 


53 fertige oder im 

Bau befindliche h re 
33 geplante 8 
5 

Es ſind nur Landun 1 
plätze aufgenommen, 
mit Flug eugſchuppen aus. 
geftattet ſind. 


Bemerkungen 


1) 11. Zug bedeutet: 
1. Zug des 1. Bezirks. 

23. Zug bedeutet: 

3. Zug des 2. Bezirks. 

2) Außerdem ſind nach 
dem Budgetbericht Clé⸗ 
mentel 1912 folgende 
Küſtenſtationen (centres 
cötieres) geplant: Nizza, 
Marſeille, Gironde-Mün: 
dung, Nantes, Le Havre, 
Dünkirchen (Dunkerque). 

9) Es ſteht feſt, daß 
Fliegerabteilungen, Zivil⸗ 
fliegerſchulen, Militär⸗ 
luftſchiffe mit ihren Hallen, 
es iſt anzunehmen, daß 
Privat⸗Luftſchiffhallen 
und Landungsplätze be⸗ 
ſtimmten Luftfahrſta⸗ 
tionen zugeteilt ſind. 

) Das Marine⸗Luft⸗ 
fahrweſen verfügt über 
einen Flugplatz (aéro- 

drome) in Frejus und 
eine militäriſche Abtei⸗ 
lung an der Fliegerſchule 
Montpellier. Auch in 
Frejus wird im De⸗ 
zember 1912 eine Zivil⸗ 
fliegerſchule für Waſſer⸗ 
flugzeuge eingerichtet. 

) Anfang Dezember 
1912 noch in Moiſſon. 

6) Anfang Dezember 
1912 noch in Verdun. 
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Die Entwidlung der Militärluftfahrt in Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 


Lifte der franzöſiſchen Tuftſchiffe. 


Name 
(Jahr 
der Bollendung) 


Adjudant⸗Vincenot 
(1911) 
Dupuy⸗de⸗Lome 
(1912) 
Adjudant-Réau 
(1911) 
Lieutenant-Chauré 
(1911) 


Commandant-⸗Cou⸗ 
telle (1911) 


Spieß (1912) 
Général⸗Meunier 


4 Schiffe 


Capitaine-Marchal 
(1911) 
Capitaine-Ferber 
(1911) 
Selle-de⸗Beauchamp 
(1911) 
Conté (1912) 
Fleurus (1912) 


Liberté (1909) 

Colonel⸗Renard 
(1910) 

Le Temps (1911) 


Im ganzen: 9 Schiffe im Dienſt, 1 ?, 3 bei Probefahrten, 6 im 


Aſtra-Torres (1911) 


Croiſeur-Trans— 
acrien (1912) 


Zodiac III (1909) 


Clément-VBayard VI 


Syſtem 


Clément⸗] 88 | 9000| Clément⸗ 2 zu 120 PS. 
Bayard Bayard 
Clément⸗ 88 9000] Cléèment⸗ |2 125 ⸗ 
Bayard Bayard 
Aſtra 86,80 8 950 | Braſier 2 :120 ⸗ 
Aſtra 83,801 8 950] Panhard 2-120 
Zodiac 89 9000] Laviator 2 190 ⸗ 
Zodiac 104 11 000 | Chenu 2 200 
(ſtarr) 
Lebaudy 95 10 000] Panhard 4 : 135 ⸗ 
Schotten: 
ſpirem 110 [17 000 ? | ? 
b. Aufklärer (eclaireurs). 
Lebaudy 85 7500] Panhard 2 zu 75 PS. 
Zodiac 76 1 6000 |Laviator |2 = 90 ⸗ 
Lebaudy 70 J 6000 | Panhard 2 75 ⸗ 
) 
Aſtra 65 6 640] Chenu 275 
Heeresver— 
waltung 
Schotten: | 77 16500 | Element: 2 80 
ſyſtem Bayard 
c. Beobachter (vedettes). 
Lebaudy 66 J 4200 Panhard 1 zu 100 PS, 
Aſtra 69 14800 . 1 120 » 
ö 
Zodiac 51 2 500 Laviator 1 = 70 


Motoren 


Zahl und 
Stärke 


Länge Größe 
in in 
ebm 


Konſtruk⸗ 
tion 


1. Militärluftſchiffe. 


a. Kreuzer (croiseurs). 


2. Luftſchiffe in Privatbeſitz. 


Torres: 
Quevedo 


Aſtra 
Zodiac 


Element: 
Bayard 


47,72 1590 | Chenu 


76,25 9 000 | Chenu B 150 
j 

42,5 1 600 Ballot 1 = 40 

76 | 6200 Clément: 2 90 


Bayard 


1 zu 55 PS. 


Stunden⸗ 


geſchwin⸗ 
digkeit 
in km 


54 
54 
53 


53 


56 


58 


Bemer⸗ 
kungen 


Im 
Dienſt 


am 19. 12. 
1912 durch 
Feuer ſchwer 
beſchädigt 
Probe⸗ 
fahrten 


Im Bau 


| Im 
| Dienit 


Im 
Dienſt 


Probe⸗ 
fahrten 


als Be⸗ 
obachter 


als 
Kreuzer 


nicht 


avgawarnıya plug 


Im Bau 


Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Frankreich von Ende Mai bis Mitte Dezember 1912. 


Die neuen Uniformabzeichen der Militär⸗Cuftfahrer. 


Offiziere. 
e e. N 
Flugzeug: Führer. 
Unteroffiziere. 


m: 
7 
8 


(rot und gold 


——ů 4 
g 
> geſtickt) 


iR AUCH 


DR 
8 


Luftſchiffer⸗Truppe. Flieger⸗Truppe. 


(rotes Tuch) 


Luftſchiffer⸗Truppe. Flieger⸗Truppe. 


„ 


Schneider für Luftſchiffhüllen 
und Segelmacher für Flugzeuge. 


D = 


Seiler. 


Mannſchaften. 


Mechaniker. 
Mit Winkel: geprüfter Mechaniker. 


pn 
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Das preußiſche Bffirierkorps der Befreiungskriege. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
am 4. Dezember 1912. 


7 in den nächſten Wochen werden hundert Jahre vergangen ſein, ſeit die 


EN Trümmer der „Großen Armee“ in fürchterlichem Elend über die Grenze 

Oſtpreußens zurückfluteten. Es folgte um die Jahreswende Porcks Tat von 
Tauroggen; auf dieſe zunächſt eine Zeit ängſtlicher Spannung, banger Zweifel. 
Würden die preußiſchen Waffen ſich endlich mit den ruſſiſchen vereint gegen den ver— 
haßten Unterdrücker wenden, oder ſollte etwa der Staat Friedrichs des Großen dieſe 
Schickſalsſtunde ungenutzt verſtreichen laſſen? 

Inzwiſchen ſchritt Oſtpreußen aus eigener Machtvollkommenheit zu einer um— 
ſangreichen Nationalbewaffnung, bevor noch die Königliche Willensmeinung eingeholt 
werden konnte. Das Beiſpiel dieſer Provinz iſt dann für die übrigen bei Errichtung 
der Landwehr vorbildlich geweſen. Der vaterländiſche Geiſt, der ſich auf dem Königs— 
berger Landtage offenbarte, fand Nachahmung. Der einzig daſtehende Opfermut 
unſeres Volkes im großen Jahre 1813 iſt oft geſchildert und gebührend anerkannt 
worden. Wie die Begeifterung, die dem Sturmwinde gleich in jenem ewig denk— 
würdigen Frühjahr über unſer Land fegte, in vollem Gegenſatz ſteht zu dem Klein— 
mut und der Erbärmlichkeit der Geſinnung, die 1806 überall zutage getreten waren, 
ſo erſcheint auch die Armee als eine andere. Und dieſer Wandel in der Organiſation 
und in der Fechtweiſe, ja nahezu auf allen Gebieten militäriſcher Betätigung, iſt das 
Werk der wenigen Jahre der Reformzeit von 1807 bis 1812. Er hat ſich vollzogen 
unter den Augen franzöſiſcher Beſatzungen, unter dem Drucke der ſchwierigſten Ver— 
hältniſſe. Das Ergebnis dieſer Reform: die Entwicklung einer kriegstüchtigen Armee 
von 271000 Mann, wie ſie bis zum Auguſt des Jahres 1813 erfolgte, aus nur 
54 000 Mann des Standes von Ende Januar, bei größter finanzieller Bedrängnis 
des Staates, iſt ſo überraſchend, daß es von jeher berechtigtes Staunen erregt hat. 
Erſt neuerdings hat der franzöſiſche Generalſtab dieſe Tatſache in einer vortrefflichen 
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Studie“) beleuchtet, aber ſchon die Zeitgenoſſen auf franzöſiſcher Seite haben mit 
ibrer hohen Achtung vor dieſer Leiſtung Preußens nicht zurückgehalten. Am 
8. September 1813 ſchreibt Maret, Herzog von Baſſano, Napoleons Miniſter des 
Außern, an den Kriegsminiſter nach Paris: „Preußen hat große Anſtrengungen 
gemacht; eine hochgradige Begeiſterung hat den Entſchluß des Königs zum Kriege 
unterſtützt; Preußens Armeen ſind zahlreich, ſeine Generale, Offiziere und Soldaten 
vom beſten Geiſte beſeelt.“ *) 

An ſich iſt die Aufſtellung eines zahlreichen Volksheeres binnen kurzer Zeit noch 
nicht etwas ganz Außergewöhnliches, wie die Armeen der erſten franzöſiſchen Republik 
und diejenigen Gambettas im Kriege 1870/71 beweiſen. Bei Preußen aber fällt im 
Jahre 1813 auf, daß, wenn man von der Landwehr in ihren Anfängen abſieht, hier 
in ſchneller Folge eine durchaus kriegsbrauchbare, bewegliche Armee voll Angriffskraft 
entſtand. Der Haß gegen die langjährigen Bedrücker erklärt das nicht zur Genüge, 
auch nicht die allgemeine Begeiſterung, denn dieſe iſt ficherlich von hohem Wert, aber 
in naßkalten Biwaks hält ſie nur ſelten ſtand. Die Erklärung für Preußens plötzliche 
ungeahnte Kraftentfaltung liegt darin, daß es im Grunde nur die wiederbelebte, wenn 
auch mit einem völlig neuen Geiſt erfüllte alte Armee iſt, der wir die Befreiung verdanken. 
Es iſt dasſelbe viel geſchmähte Offizierkorps, die „Junker“ vom Jahre 1806, das 
eine Armee zum Siege geführt hat, die in ihren beſten Teilen aus altgedienten 
Soldaten zuſammengeſetzt war, neben denen die Landwehr erſt ganz allmählich ſich 
eine ebenbürtige Stellung errungen hat. 

Nicht anders wie die Leiſtungen der Landwehr ſind die Ergebniſſe des von 
Scharnhorſt eingeführten ſogenannten Krümperſyſtems bisher ſtets übertrieben bewertet 
worden. Bekanntlich beſtand es darin, daß durch fortgeſetzte Beurlaubung einer 
Anzahl von Mannſchaften in die Kantons der Regimenter und Einziehung von 
Rekruten an ihrer Stelle eine ſtets bereite Reſerve geſchaffen werden ſollte. Dieſe 
Maßregel hat in den wenigen Jahren der Reorganiſation jedoch die ſtarke Kriegs- 
reſerve nicht entfernt zu liefern vermocht, die es im Frühjahr 1813 ermöglichte, 
neben der Auffüllung der ſtehenden Truppen 52 Reſerve-Bataillone zu errichten, die 
während des Waffenſtillſtandes in Regimenter zuſammengezogen wurden. Die ſtarke 
im Lande verfügbare Kriegsreſerve beſtand gut zur Hälfte aus Soldaten, die ihre 
Ausbildung noch in der alten Armee genoſſen hatten und deren ſtraffer Diſziplin 
unterworfen geweſen waren. 

Wir ſind geneigt, weil das Jahr 1813 gleichbedeutend iſt mit der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, den Maßſtab unſerer heutigen kurzen Dienſtzeit an die 
Mannſchaften jener Zeit zu legen. Es muß aber betont werden, daß unter dieſen 


*) La regeneration de la Prusse apres Jena von Capitaine brevete Vidal de la Blache. 
Paris 1910. 
**) Zitiert nach Camille Rouſſet, La Grande Armee de 1813. Paris 1871. 
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die Kantoniſten unſerer alten Provinzen wie unter Friedrich dem Großen, ſo auch 
1813 im Kriege das Beſte geleiſtet haben. Noch bis in die zwanziger Jahre des 
19. Jahrhunderts hinein hat faſt ein Drittel des ſtehenden Heeres aus Kapitulanten 
beſtanden. Die Schwierigkeit, in den ſchlechten Zeiten eine gewinnbringende Be— 
ſchäftigung zu finden, ließ damals noch vielen den Militärdienſt als einen leidlichen 
Broterwerb erſcheinen, und die alte Gewohnheit berufsmäßigen Soldatentums war 
auch unter den Gemeinen noch nicht erloſchen. So iſt denn in der Armee des 
Jahres 1813 noch unendlich vieles auf Friedrich den Großen zurückzuführen, und 
heute haben wir den Eindruck, als ſei der Tag von Jena und Auerſtedt mit allem 
was ihm folgte, nur eine ſchwarze Wolke, die den Ruhm des Heeres lediglich vor— 
übergehend verdunkelt hat. 

Die Landwehr des Jahres 1813 iſt etwas völlig anderes als die heutige, in der 
jeder Wehrmann die Schule des ſtehenden Heeres durchgemacht hat. Sie beſtand 
damals faſt durchweg aus unausgebildeten Leuten, zum Teil ſehr jungen, zum 
Teil aus ſolchen von 40 Jahren und darüber. Das erklärt ihr anfängliches viel- 
faches Verſagen im Feldkriege, für den ſie urſprünglich auch gar nicht beſtimmt 
geweſen war, zu dem ſie außerdem ihre erbärmliche Bekleidung und Ausrüſtung nicht 
recht befähigten. Wenn ſie dennoch im Laufe der Zeit zu einer kriegsbrauchbaren 
Truppe wurde, die mit größter Auszeichnung neben den Linien-Regimentern gefochten 
hat, ſo iſt das ihren Führern zu verdanken, denn von dieſen waren ſämtliche 
Regiments⸗Kommandeure und mit verſchwindenden Ausnahmen auch die Bataillons— 
Kommandeure, ſowie ein großer Teil der Kompagnieführer wiederangeſtellte Offiziere 
der alten Armee. Bei der Landwehr-Kavallerie fehlte es auch an gedienten Leutnants 
nicht, nur bei der Landwehr-Infanterie wird über den Mangel an ſolchen geklagt. 
In dieſe Stellen gelangten in großer Zahl freiwillige Jäger der Linientruppen, die 
indeſſen die erforderlichen Dienſtkenntniſſe erſt allmählich zu erwerben vermochten. 

In ihren vortrefflichen Kaders liegt die Erklärung für die großen Leiſtungen 
der Armee vor dem Feinde. So gewiß die Befreiung die begeiſterungsfrohe Tat 
des preußiſchen Volkes iſt, ſo gewiß iſt ſie nur dadurch ermöglicht worden, daß eine 
hinreichende Menge von Berufsoffizieren und gedienten Mannſchaften zur Verfügung 
ſtand. Dieſe Tatſache muß immer wieder betont werden, weil bis in die neueſte 
Zeit hinein die Verſuche, fie zu verdunkeln, nicht nachlaſſen. Der große Unterſchied 
in dem Eindruck, den die Armee von 1813 im Vergleich zu der von 1806 macht, 
leiht ſolchen Verſuchen offenbar Vorſchub. Unzweifelhaft hat ferner der Eifer der 
Reformatoren unſerer Armee mitgewirkt, die Verſchiedenheit zwiſchen dem Alten 
und Neuen größer erſcheinen zu laſſen, als ſie tatſächlich geweſen iſt, und ſo das 
geſchichtliche Bild zu fälſchen. Auch Boyens idealiſtiſche Landwehrpläne haben ſpäter 
hierzu beigetragen. Scharnhorſt aber und feine Anhänger ſchoſſen zum Teil bewußt 
über das Ziel hinaus, um das Erſtrebte zu erreichen. Es galt für ſie, Vorurteile 
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in Menge zu bekämpfen. Sind doch in jeder Armee das Beharrungsvermögen und 
die Neigung zum Schematismus groß. Der Geiſt der Unterordnung, der in ihr 
berrſchen muß, bringt ſolches gar zu leicht mit ſich. Wie hätte es vollends in einer 
Armee anders ſein ſollen, deren Einrichtungen als ein geheiligtes Erbteil des Großen 
Friedrich galten? 

Die Gedanken aber, die durch die Reform verwirklicht wurden und 1813 ſo 
reiche Früchte trugen, lebten längſt in den beſten Köpfen des Offizierkorps, ſie regten 
ich in allen denjenigen, die nicht an den bloßen Außerlichkeiten der friderizianiſchen 
Tradition hafteten, ſondern ſie nach ihrem geiſtigen Inhalt erfaßten. Dieſe Männer 
ſind die Träger der Reform und des eigentlichen Geiſtes des Befreiungskrieges 
geweſen. So kam es, daß Clauſewitz 1815 ſchreiben konnte:“) „Ich freue mich, 
jezt bei der Armee realiſiert zu ſehen. was einſt Gegenſtand meiner jugendlichen 
Pläne und Wünſche war. Welche Tüchtigkeit und welche Freudigkeit und Jugendlichkeit 
iſt in der jetzigen Armee, und wie kümmerlich, verdrießlich und abgelebt war die alte! 
Ich weiß nicht, wie weit wir in allen dieſen Dingen ohne Scharnhorſt gekommen 
wären, aber man kann das alles nicht ſehen, ohne unaufhörlich an ihn zu denken.“ 

Die heilſamſte Folge des Zuſammenbruchs von 1806 war allerdings, daß die rechten 
Männer an die entſprechenden Stellen gelangt waren. Schon äußerlich ſtach die Jugend— 
lichkeit der Führer, die allein jene Freudigkeit ſchaffen konnte, die Clauſewitz rühmt, 
vorteilhaft von der Überalterung der Armee von Jena ab. Das vorgeſchrittene Alter 
einzelner hochſtehender Generale von damals kam noch nicht ſo ſehr in Betracht — 
hat uns doch 1813 Blücher als Siebziger zum Sieg geführt —, wohl aber wog es 
ſchwer, daß faſt zwei Drittel ſämtlicher Generale über 65 Jahre alt waren, und 
noch mehr bedeutete die ftarfe Überalterung in den mittleren Dienſtgraden. Bei der 
Infanterie war mehr als die Hälfte der Bataillons-Kommandeure über 55 Jahre 
alt, viele zählten 60 und darüber. Das Frühjahr 1813 dagegen ſah an der Spitze 
der Armeekorps, Brigaden und Regimenter nur Leute in der Vollkraft der Jahre, 
wie es für eine wahrhaft kriegstüchtige Armee unbedingt erforderlich iſt. Die 
Kommandierenden Generale waren zum Teil nur wenig über 50 Jahre alt. Das 
Lebensalter der Brigadechefs, d. ſ. in unſerem Sinne die Diviſions-Kommandeure, 
bewegte ſich im allgemeinen zwiſchen 40 und 50, ebenſo dasjenige der Generalmajore 
überhaupt, dasjenige der Oberſten größtenteils von Ende der dreißiger bis Ende der 
vierziger Jahre. Unter den Oberſtleutnants hatten nur wenige die Mitte der 
Vierziger überſchritten. Sehr groß waren die Unterſchiede im Lebensalter der Majore. 
Wir finden ſolche, die am Anfang der Dreißiger ſtehen, neben anderen, die nahe an 
50 Jahre zählen. Es ſind diejenigen, die nicht durch vorzugsweiſe Beförderung früh— 
zeitig über die Maſſe hinausgelangt waren. 

*) Schwartz, Leben des Generals Carl v. Clauſewitz und der Frau Marie v. Clauſewitz. 
I. T. 141. Berlin 1878. 
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Nicht das Gleiche wie vom Offizierkorps der Stamm- und Reſervetruppen gilt 
von dem der Landwehr. Hier war man genötigt geweſen, eine größere Anzahl recht 
betagter Offiziere wieder anzuſtellen. 

Die in der alten Armee beſtehenden Verhältniſſe hatten für die Betätigung 
ſelbſtändiger Auffaſſung nicht viel Spielraum gelaſſen. 1813 offenbarte ſie ſich in 
ſchönſter Weiſe. Dieſe Befreiung der Geiſter iſt die Großtat der Reform. Jetzt 
konnten ſich die Männer hervortun, die nach König Friedrichs Wort „etwas auf ihre 
Hörner zu nehmen“ geſonnen waren. So ſind denn auch die Führer in den Be— 
freiungskriegen ausgeſprochene Perſönlichkeiten, ſcharf umriſſene Charaktere, frei von 
jeder Menſchenfurcht. Sie beſaßen jenes hohe Selbſtgefühl, das vielfach unbequem 
nach unten, erſt recht aber nach oben wirkt, es waren Männer wie ſie in gewöhnlichen 
Zeiten und in langen Friedensjahren ſich nur ſchwer durchzuſetzen vermögen. Dem 
rückſchauenden Blick erſcheint es wie eine gnädige Fügung der Vorſehung, daß in 
dieſem Kriege jeder große Augenblick den rechten Mann am Platze fand. Yorck war 
bei allem Widerſtreben gegen das Oberkommando der Schleſiſchen Armee unvergleich— 
lich in der Schlacht. Ohne den Helden von Wartenburg und Möckern wurden 
Gneiſenaus Entwürfe nicht Wirklichkeit. Bülows Schroffheit trat dem Kronprinzen 
von Schweden gegenüber vielleicht gelegentlich mehr als nötig hervor, aber ohne ihn 
gab es kein Groß-Beeren und kein Dennewitz. Der an ſich treffliche und tapfere Kleiſt 
iſt die am wenigſten ausgeſprochene Perſönlichkeit unter den Führern der drei aktiven 
Korps, ihn ergänzte wiederum ſein Generalſtabschef Grolman mit feiner unbeug— 
ſamen Feſtigkeit. ö 

Dieſe Generale handelten von ſich aus nach ihrer innerſten Überzeugung, frei 
von allen Nebenrückſichten, nur der Sache dienend, bereit, jederzeit dem Könige mit 
ihrem Kopfe für ihr Tun zu haften. Friedrich Wilhelm III. hat nachträglich über 
die Konvention von Tauroggen die ſchönen Worte niedergeſchrieben:“) „Die Tat 
des Generals Nord wird dereinſt in der Geſchichte um fo glänzender erſcheinen, wenn 
man ſie als Gegenſtück zu den zahlreichen Beiſpielen ſo vieler Staatsmänner und 
Befehlshaber betrachtet, welche die ihnen übertragene Gewalt mißbrauchten, indem ſie 
nur ihre eigenen Zwecke und Ideen im Auge hatten, die ſich aber, wo es auf Ver— 
antwortung ankam, hinter höhere Autoritäten flüchteten.“ Wenn der vom General 
getane Schritt hätte zurückgetan werden ſollen, ſagt der König, ſei nichts erforderlich 
geweſen „als ein einziges Opfer, wozu er ſich ſelbſt weihte, auch in dieſem Fall, wie 
immer bereit, ſeine Treue mit ſeinem Leben zu beſiegeln, wie er ſie durch ſein ganzes 
ruhmvolles Leben vor- und nachher bewieſen hat“. 

Und nicht nur Nord wußte fo zu handeln. Bülow ſetzte die noch in Oſtpreußen 
ſtehenden Depot-Truppen auf die Kunde von der Konvention von Tauroggen ſofort nach 
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der Weichſel in Marſch. Borſtell marſchierte Ende Februar auf eigene Hand von Kolberg 
ab. Er ſchrieb dem Könige: „Ich werde nichts Weiteres unternehmen, bis Eurer 
Majeſtät Befehle mir zugegangen ſein werden, bitte aber Eure Majeſtät fußfällig, 
laſſen Sie uns los.“ Allſeitig fühlte man damals in der Armee, daß es hier einen 
höheren Gehorſam zu betätigen galt als den, der im bloßen Befolgen von Befehlen 
zum Ausdruck kommt. Wohl ſtießen die Anſichten oft heftig aufeinander; daß man 
trozdem, wie Droyſen ausführt, *) „ſich mit höchſter Selbſtverleugnung allem 
Unterſchied der Meinung unterordnend, höchſte Ziele errang, iſt die Größe jener 
Zeit.“ Allen voran ging hierin der Reorganiſator der Armee, Scharnhorſt, den 
ein tragiſches Geſchick den endgültigen Triumph ſeines Werkes nicht hat erleben laſſen. 
Unermüdlich war er, die Gegenſätze auszugleichen, die im Rate des Königs zwiſchen 
den Anhängern der alten und denen der neueren Richtung immer wieder hervor: 
traten. Vollends ſeit man Schulter an Schulter mit den Ruſſen focht, wuchſen für 
Scharnhorſt die Schwierigkeiten in das Unermeßliche. Wir dürfen ihm glauben, wenn 
er dem ſtets übelnehmeriſchen Nord im März 1813 ſchreibt: „Ich bitte Sie in— 
ſtändigſt, ſetzen Sie ſich über kleine Unannehmlichkeiten hinweg; ich lebe nur in dieſen.“ 

Der Geiſt, der das preußiſche Offizierkorps in dieſem heiligen Kriege erfüllte, 
kommt nirgends in ſo ſchöner Weiſe zum Ausdruck, wie im Hauptquartier der 
Schleſiſchen Armee. Die Männer, die ſich hier um Blücher und Gneiſenau ſcharten, 
verkörperten die preußiſche Nationalpartei. Darum fanden ſich hier auch höhere 
Beamte und Gelehrte als Offiziere der Landwehr und als freiwillige Jäger ein, 
die ihre Kräfte in den Dienſt der großen Sache ſtellten. Es gab dort keine ſtrenge 
Abſonderung nach Rang und Würde außer der durch die dienſtlichen Verhältniſſe 
gebotenen. Der Menſch gab ſich wie er war und galt nach ſeinem inneren Werte. 
Und dieſe Art wirkte Großes. Sie weckte verborgene Kräfte. Die Verantwortungs- 
freudigkeit und Kühnheit, die die alten Heerführer beſeelte, der „feurige Optimismus 
Gneiſenaus“ ““) teilten ſich überallhin mit. Wo ſolche Auffaſſungen herrſchten, da 
war in keinem Dienſtzweige Raum für ängſtliche Pedanterie, wie ſie der Frieden ſo 
leicht großzieht. So hat denn auch Ribbentrop, der Intendant der Armee, es ver- 
ſtanden, das Verpflegungsweſen in großzügiger Weiſe ſtets den Operationen anzu— 
paſſen und ſich, ſelbſt bei den knappen Mitteln des verarmten Staates, niemals in 
ſeinen Anordnungen durch Rückſichten engherziger Fiskalität beeinfluſſen laſſen. In 
dieſem Oberkommando ſuchten alle, „in dem großen Gedanken dieſes größten 
Krieges lebend, nur in den höchſten Zielen das Maß deſſen, was geleiſtet werden 
müſſe“. “**) 

Darin liegt zum erſten das Geheimnis der Erfolge der Schleſiſchen Armee, 
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zum andern aber darin, daß ſich Blücher und Gneiſenau den wahren Gehalt der 
Kriegslehren Napoleons, ſeinen geſunden, auf das Einfache gerichteten Naturalismus 
zu eigen gemacht hatten. Sie überließen es anderen, jo Kneſebeck, dem General- 
adjutanten des Königs, und den Gelehrten bei der Hauptarmee gegen die Keulenſchläge 
des Imperators das Schutzmittel erkünſtelter ſtrategiſcher Syſteme anzurufen, ſtatt 
ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Die Kriegsweiſe der Schleſiſchen Armee hat 
uns Clauſewitz in ſeiner Lehre übermittelt, ſie iſt keine andere als das „Syſtem der 
Aushilfen“ Moltkes. Und wenn dieſer ſagt“), „daß im Kriege vom Beginn der 
Operationen an alles unſicher ſei, außer was der Feldherr an Willen und Tatkraft 
in ſich ſelbſt trage, daß daher für die Strategie allgemeine Lehrſätze und aus ihnen 
abgeleitete Regeln und auf dieſe aufgebaute Syſteme unmöglich einen praktiſchen 
Wert haben könnten, ſo treffen dieſe Worte in vollſtem Maße auf die Führung der 
Schleſiſchen Armee zu. Unſere heutigen operativen und taktiſchen Anſchauungen 
führen ihren Urſprung auf die kleinſte der verbündeten Armeen von damals zurück, 
die unter preußiſcher Führung tatſächlich zur Hauptarmee geworden iſt, indem ſie die 
Initiative an ſich riß. In ihr waren Wille und Tatkraft verkörpert, dadurch iſt ſie 
zum treibenden Element der Koalition geworden. Dieſe Überlieferung des Be— 
freiungskrieges gilt es für uns zu bewahren. Halten wir feſt an jener Einfachheit, 
die jede Künſtelei verwirft, an jener Kühnheit, die im Kriege höchſte Weisheit iſt, 
als an der einzig wahren Theorie. Solche Denkungsart vermag allein im langen 
Frieden uns davor zu ſchützen, den Krieg, ſtatt als ein Werk frei ſchaffender Kunſt, 
als eine Verrichtung zunftmäßigen Handwerks zu betrachten. Sie wird uns, nach 
Scharnhorſts Wort, davor bewahren die mechaniſchen Köpfe wieder überhand nehmen 
zu laſſen, und, wie Boyen ſagt, dem talentloſen Fleiß den Vorrang zu geben. 

Der Vernichtungsgedanke, wie er im Schleſiſchen Hauptquartier lebte, fand den 
nötigen Rückhalt an der Stimmung des geſamten Offizierkorps. Gleich den Beſten 
der Nation war es geſonnen, alles an die Wiederherſtellung der preußiſchen Macht— 
ſtellung zu ſetzen. In ihm lebte nur der eine glühende Wunſch, die Schmach der 
Niederlagen von 1806 zu tilgen. Aus ſolcher Denkungsart entſtand eine eigenartig 
gehobene Stimmung. Jeder hatte im Grunde innerlich mit dem Leben abgeſchloſſen. 
„In einem ſolchen Kriege,“ ſchreibt ein Offizier vom Stabe Yords**), „hat man das 
Gefühl, daß man nicht weiß, ob man den Lebenden oder den Vorangegangenen näher 
ſteht. Wir leerten wohl zuweilen jıtll die Gläſer mit den Worten: Unſerer Avant— 
garde im Himmel!“ Wohl lag im Charakter der Zeit auch manches Überſchwäng— 
liche. Uns Heutigen, die wir nüchterner denken, iſt es nicht recht verſtändlich, wenn 
ſich Offiziere mit dem Rufe „lieber Bruder“ auf freiem Felde in die Arme ſinken 

*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Auſſätze. Über Strategie. 
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und einen Bund für Zeit und Ewigkeit ſchließen. Aber über alledem weht doch der 
Hauch einer reinen Frömmigkeit. Sie hat hier, vor dem Feinde, noch nicht jenen 
bigotten, ſüßlich-pietiſtiſchen und ſelbſtgerechten Zug, wie er ſich in den ſpäteren 
Friedensjahren in manchen Kreiſen äußerte, eine Art, die dem Soldaten ſo wenig 
anjtebt und ihm die Friſche raubt. Im Kriege ſelbſt hat dieſe Frömmigkeit durch— 
aus das Heroiſche von Schenckendorffs Gebet vor der Leipziger Schlacht: 

„Wir ſtehen hier aufs Sterben, 

Der Tod iſt uns ein Spott, 


Laß uns den Himmel erben 
Du ewig treuer Gott.“ 


Es iſt dieſelbe ſchlichte Auffaſſung, in der Blücher nach dem Kriege als Grund 
ſeiner Erfolge bezeichnete: die eigene Verwegenheit, Gneiſenaus Beſonnenheit, vor 
allem aber des Großen Gottes Barmherzigkeit. | 

In der Weltfreudigkeit dieſes Glaubens wurzelten der nie verſagende Optimismus, 
die feſte Zuverſicht auf den ſchließlichen Erfolg, die damals in allen wahrhaft 
preußiſchen Herzen lebte, und die ſie in den gefährlichſten Lagen den Gleichmut 
bewahren ließ. Der engliſche Oberſt Lowe, der Zeuge war, wie ſich unter Blüchers 
Führung die preußiſche und ruſſiſche Infanterie 1814 bei Etoges gewaltſam die 
Rückzugsſtraßen öffnete, ſonſt ein kalter, ſchweigſamer Mann, floß über in Lobes⸗ 
erhebungen über die Haltung von Führern und Truppe bei dieſer Gelegenheit. Ihm 
fehlten die Worte, meldete er ſeiner Regierung, um ſeine Bewunderung auszudrücken 
über die Unerſchrockenheit und Mannszucht der Truppen, das glänzende Beiſpiel 
aller Führer. 

Weil bei dieſen Männern diesſeitige und jenſeitige Dinge ſich harmoniſch ver— 
einten. war ihnen jede Zwetifelſucht fremd, und ihre Gemütsrichtung hat der Lebens— 
freude in gutem Sinne niemals Eintrag getan. Von einem ſtudentiſchen Kommers 
in Halle zogen Offiziere und Freiwillige Jäger des Yorckſchen Korps nach Möckern 
in den blutigſten Kampf des Krieges. Wer von ihnen dieſen Tag überlebte, hat ſich 
durch die Schreckniſſe der Schlacht und die anſehnliche Verſtärkung, die in ihr die 
„Avantgarde im Himmel“ erfuhr, nachher nicht abhalten laſſen, in den Erholungs— 
quartieren am Rhein dem Wein zuzuſprechen, den Freuden der Geſelligkeit obzuliegen 
und ſich von ſchönen Frauen als Sieger feiern zu laſſen. 

Auf einem großen, vom Offizierkorps des Korps Yorck veranſtalteten Ballfeſt in 
Wiesbaden war es, wo der König Karl v. Röder, einen der Adjutanten Porcks, 
anſprach. Röder trug noch eine ſchwarze Binde über der offenen Kopfwunde. Einer 
ſeiner Brüder war bereits 1807 auf den Wällen von Kolberg gefallen. Zu fünf 
Brüdern hatten ſie noch bei Groß-Görſchen gefochten, zwei von dieſen waren ſeitdem 
den Heldentod geſtorben, einer hatte einen Arm eingebüßt. König Friedrich Wilhelm 


äußerte Karl v. Röder gegenüber in bewegten Worten ſeine Teilnahme über die 
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herben Verluſte, die ſeine Familie erlitten hatte, und als Röder hervorbrachte: 
„Wir ſterben alle gern für Eure Majeſtät,“ wehrte der König ab, indem er ſagte: 
„Nicht für mich, der Gedanke wäre nicht zu ertragen, aber nach Gottes Willen für 
die gerechte Sache.“ Die Denkungsart, die ſich in den Worten Röders zu ſeinem 
Könige kundgab, war im Offizierkorps allgemein, es war die überkommene 
friderizianiſche Geſinnung, die im Siebenjährigen Kriege der preußiſche Adel auf zahl: 
reichen Schlachtfeldern bewährt hatte. 

Für Männer dieſes Schlages gab es keine Schonung. Auf dieſem ſelben Ball⸗ 
feſt in Wiesbaden mahnte der König den tollen Platen von den Litthauiſchen 
Dragonern mit anerkennenden Worten für ſeinen oft bewieſenen Wagemut, doch 
etwas mehr Leute zu ſchonen, worauf Platen zur Antwort gab: „Eure Majeſtät 
Litthauiſche Dragoner ſchonen nicht, und verlangen keine Schonung.“ 

Am Tage nach der Katzbach⸗Schlacht meldete Katzler Nord: „Obgleich ich mich 
in einem hohen Grade unwohl fühle, ſo iſt die Veranlaſſung, dem Feinde nach 
allen Kräften zu ſchaden, doch zu ſchön, als daß ich zurückbleiben könnte. In der 
Vorausſetzung, daß Eure Exzellenz es genehmigen, bin ich daher vorgeritten und 
werde die dem General v. Horn zur Avantgarde überwieſenen drei Kavallerie: 
Regimenter führen.“ Am folgenden Tage meldete Katzler, daß er mit den ermüdeten 
Pferden den Feind nicht mehr einzuholen vermöge. Er ſelbſt ſei mit einigen 
Kaſaken weiter vorgeritten, um, wie er ſchreibt, „dieſer Haſenhetze beizuwohnen“. 

In dem Geſchlecht von damals wohnte eine wundervolle Dienſtfreudigkeit und 
ausgeſprochene Initiative, wie ſie im Kriege ſich nur dort finden, wo die Bereitſchaft 
beſteht, dem Vaterlande jedes Opfer zu bringen, wo alle eigenſüchtigen Beweggründe 
verſchwinden. Sind uns die Männer von 1813 darin vorbildlich, ſo darf uns das 
von ihnen Geleiſtete gleichwohl nicht als etwas für unſere Zeit Unerreichbares vor— 
ſchweben. Wir ſollen bei Betrachtung der Befreiungskriege nicht in Klagen aus— 
brechen über die heutige, ſo völlig veränderte Zeit, nicht nach Büßerart uns vor die 
Bruſt ſchlagen, als könnten wir die Helden von damals nicht erreichen. Wir 
ſollen uns vielmehr mit der Überzeugung durchdringen, daß was jenen möglich war, 
auch uns möglich ſein wird. Es hieße falſche Lehren aus der Geſchichte ziehen, 
wollten wir nur bewundernd zu unſern Ahnen aufſehen, ſtatt ſie begreifen zu lernen. 
Jenes Geſchlecht war durch Jahre der Not zu größter Bedürfnisloſigkeit erzogen 
worden. So mancher Offizier hatte lange Zeit auf Halbſold oder mit einer 
kärglichen Penſion in größter Dürftigkeit gelebt. Darüber aber darf nicht überſehen 
werden, daß das Geld damals faſt die fünffache Kaufkraft von heute beſaß, daß für 
Pferde etwa nur ein Zehntel des Preiſes gezahlt wurde, den wir heute an die ent— 
ſprechenden Arten wenden müſſen, daß die Gehälter der höheren Offiziere am heutigen 
Geldwert gemeſſen, überaus glänzend erſcheinen. 

Unzweifelhaft haben ſich die Anſprüche an das Leben jetzt gegen damals ganz 
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allgemein weſentlich geſteigert. Eben das aber machte es zu jener Zeit dem Offizier 
leichter, mit wenigem anſtändig auszukommen. Wir laſſen im heutigen Offizierkorps 
eine Überſchätzung materieller Güter nicht aufkommen. Diejenigen, die ihm in ſeiner 
Allgemeinheit Luxus vorwerfen, ſind daher im Irrtum. Die Anſprüche der breiten 
Maſſe ſind jedenfalls im Verhältnis noch weit mehr geſtiegen, und hierin liegt für 
die Führung in einem zukünftigen Kriege ein viel größeres Hemmnis als in der 
angeblichen Verwöhnung unſeres Offizierkorps. Gilt es einerſeits bange Zweifelſucht 
nicht in uns aufkommen zu laſſen, ſo wollen wir uns anderſeits bewußt ſein, daß 
es ein teures Vermächtnis idealer Güter iſt, das wir von den Kämpfern der Ber 
freiungskriege überkommen haben. Es beſteht in der heutigen Zeit die Gefahr, daß 
die ungeheuren Errungenſchaften der Technik unſere Aufmerkſamkeit gar zu ſehr in 
Anſpruch nehmen. Wir ſind genötigt, uns ihrer für die Zwecke unſeres Berufs in 
einer früher ungeahnten Weiſe zu bedienen und uns mit ihnen vertraut zu machen. 
Wenn aber darüber der geſchichtliche Sinn gar zu ſehr ſchwindet, wir ausſchließlich 
Gegenwartsmenſchen werden, ſo wird die allſeitige harmoniſche Ausbildung für die 
höheren Seiten unſeres Berufs, wie ſie die führenden Männer von 1813 in hohem 
Grade beſaßen, unzweifelhaft arg geſchädigt. Nicht nur die Richtung auf das Ideale, 
deren wir dringend bedürfen, leidet, ſondern auch die ſichere Beurteilung der Er- 
eigniſſe unſerer Zeit, die nur auf der Grundlage geſchichtlichen Wiſſens erworben 
werden kann. Auch heute iſt nicht die Technik, ſondern der Menſch die belebende 
Kraft in der Welt. Den Menſchen erkennen in allen ſeinen Regungen, die für den 
Krieg in Betracht kommen, aber lehrt nichts beſſer als die Geſchichte. Darum mögen 
im kommenden Jahre, wenn wir die Jahrhundertfeier zahlreicher erprobter 
Regimenter begehen, der ſittliche Ernſt und der hohe ſeeliſche Schwung unſerer Vor— 
väter die Grundſtimmung dieſer Feiern bilden. Inmitten einer nivellierenden Zeit 
möge die Denkweiſe des Offizierkorps von damals in uns lebendig bleiben. Nicht 
in engherziger Abſchließung darf ſie beſtehen, wohl aber in ſtrenger Wahrung vor— 
nehmer Denkungsart. Es war eine Maßregel von hoher Weisheit, daß die nach 
dem Tilſiter Frieden einſetzende Heeresreform zwar die Reihen des Offizierkorps 
jedem öffnete, ihm aber zugleich ſeinen ariſtokratiſchen Charakter wahrte, indem der 
Königlichen Ernennung zum Offizier die Wahl durch das Offizierkorps des Truppen— 
teils vorauszugehen hatte. Als unantaſtbar ſoll uns ferner die Autorität im Heere 
gelten, je mehr ſie ſonſt überall ſchwindet, denn ohne ſie und die altpreußiſche Kriegs— 
zucht würde die Begeiſterung von 1813 zwecklos verraucht ſein. 

Die Gegenwart hat erneut die Macht des Schwertes hervortreten laſſen. Wollen 
wir daher das Jubeljahr wahrhaft würdig begehen, ſo gilt es, Taten zu verrichten. Der 
große Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht, der für immer mit dem Befreiungskriege 
verknüpft iſt, droht bei uns verloren zu gehen. Die Beſtrebungen des Jung— 
deutſchland⸗Bundes, die dahin zielen, den jungen Nachwuchs unſeres Volkes kriegs— 
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tüchtiger zu geſtalten, ſind gewiß vom Wert, vermögen aber den Übelftand nicht aus⸗ 
zugleichen, daß ein großer Teil völlig dienſtbrauchbarer junger Männer jetzt die 
Schule des ſtehenden Heeres nicht mehr durchläuft. Wir werden daher auf dem 
neuerdings betretenen Wege weiterſchreiten und auf Mittel ſinnen müſſen, unſeren 
Bevölkerungsüberſchuß allmählich in ſtärkerem Maße zum Waffendienft heran⸗ 
zuziehen. 

Von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, wird es ſich hierbei nicht um Errichtung 
neuer Truppenteile handeln, wohl aber darum, den Friedensſtand der vorhandenen zu 
erhöhen. Der Beginn des Krieges hat 1813 in beſonderem Maße den Wert zahlreicher 
Reſervemannſchaften bei der Infanterie hervortreten laſſen. Nur dadurch ſind die viel- 
fachen Improviſationen, die vorgenommen wurden, ermöglicht worden. Das Offizier: 
korps fand ſich damals mit dieſen ab und wußte aus ihnen kriegsbrauchbare Truppen 
zu bilden. Solches wird ihm für immer zum Ruhme gereichen. Auch uns ſtellt die 
Mobilmachung zahlreichen Improviſationen gegenüber. Wollten wir hinſichtlich ihrer 
ängſtliche Zweifel aufkommen laſſen, ſo hieße das nicht in den Traditionen der 
Führer des Volkes in Waffen vom Jahre 1813 wandeln. Wer ungeachtet weit 
beſſer geregelter Verhältniſſe und ungeachtet der Erleichterungen, die uns die heutige 
Technik gewährt, den milizartigen Charakter unſerer Kader-Armeen im Kriege gar zu 
ſehr betont, huldigt einem ſchwächenden Peſſimismus, deſſen er ſich angeſichts der 
Leiſtungen unſeres Heeres im Befreiungskriege ſchämen ſollte. 

Als Napoleon 1815 von Elba aus in Frankreich landete, befanden ſich drei 
preußiſche Armeekorps am Niederrhein, die zuſammen nur 30 000 Mann zählten. 
Von dieſen wurden zur Aufſtellung weiterer Kriegsformationen noch zahlreiche Ab— 
gaben geleiſtet, und die Armee, die Mitte Juni dem franzöſiſchen Einfall in Belgien 
begegnete, zählte in vier Armeekorps 120 000 Mann. Sie war ſonach jedenfalls 
noch „milizartiger“ zuſammengeſetzt als unſere heutigen Feldformationen, und doch 
hat gerade dieſes Heer auf die verlorene Schlacht bei Ligny ein Belle-Alliance folgen 
laſſen. Bewundernd geſteht ein franzöſiſcher Schriftſteller “) „Man muß zugeben, 
daß ſolches in der Kriegsgeſchichte noch nicht dageweſen war.“ Manche Truppenteile 
der preußiſchen Armee, insbeſondere die neugebildeten Landwehr Regimenter der 
wiedergewonnenen weſtlichen Provinzen, ſind damals zwar einer ſtarken Auflöſung 
verfallen, aber der gebietende Wille, wie er in Blücher, Gneiſenau und Grolman 
lebte, hat ſich nicht dadurch beeinfluſſen laſſen. 

Um Leiſtungen, wie ſie die Preußen in den Tagen von Ligny und Belle-Alliance 
vollbrachten, mit einem Volksheere zu erzielen, muß freilich der Kriegszweck jedem 
einzelnen klar vor Augen ſtehen. Das kam zum Ausdruck in den Worten, die 
Blücher den Bataillonen zurief, die er zur Wiedergewinnung der brennenden Dörfer 


*) La Tour d' Auvergne, Waterloo. 
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am Ligny⸗Bache vorführte: „Laßt die Nation nicht wieder Herr über Euch werden.“ 
In der Tat, die preußiſche Armee von Belle-Alliance iſt nach Treitſchkes Wort 
geführt worden von „Helden des ſtürmiſchen Völkerzornes“. 

Hoffen wir, daß unſer deutſches Volk, wenn es nach jahrzentelangem Frieden 
zu den Waffen gerufen werden ſollte, auch in dieſer Zeit, die weit über Gebühr 
beherrſcht wird von der Sorge um wirtſchaftliches Gedeihen, die Wunder wirkende 
Kraft ſolch ſtürmiſchen Völkerzornes noch beſitzt. An uns wird es dann ſein, dieſem 
die Wege zu weiſen und ihn in die Wagſchale des Sieges zu werfen gleich den 
Führern des Volkes in Waffen vor hundert Jahren. 


Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, 


Generalmajor und Oberquartiermeiſter im Generalſtabe der Armee. 


N 
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(Fortſetzung.) 


Die Freiwilligen- Armeen im nordamerikaniſchen Sezeſſionskriege 
1861 bis 1805. 


Veran⸗ , VDieſelben nordamerikaniſchen Staaten, die Ende des 18. Jahrhunderts in acht⸗ 

laſſung zum ©, jährigem, gemeinſamem Ringen ihre Unabhängigkeit von England erftritten 

l . hatten, zerfleiſchten ſich zwei Menſchenalter ſpäter untereinander durch einen 

Skizden 1 vierjährigen blutigen Bürgerkrieg, der das Werk Waſhingtons der Vernichtung nahe— 

. brachte. Gegenſätze wirtſchaftlicher Art bildeten den Anlaß zum Bruche zwiſchen dem 

Norden, deſſen Lebensfähigkeit auf der Induſtrie beruhte, und dem ackerbautreibenden 

Süden. Die Grenze zwiſchen Nord und Süd entſprach im allgemeinen der Scheide— 

linie zwiſchen den ſklavenhaltenden Staaten und denen mit durchweg freier Bevölkerung, 

verſchob ſich allerdings mehrfach durch die ſchwankende Haltung der „Randſtaaten“ 

und infolge des Kriegsglücks. Mußte dem Süden an erleichterter Ausfuhr ſeiner 

landwirtſchaftlichen Erzeugniffe gelegen ſein, jo erſtrebte der Norden hohe Schutzzölle 

und deren Verwendung zu ſeinen Gunſten. Hierzu trat die Sklavenfrage. Vom 

Fortbeſtehen der Sklaverei glaubte der Süden das Gedeihen ſeines Plantagenbaues 

abhängig. Der Norden dagegen forderte ihre Abſchaffung, weil ſeine Randſtaaten 

nicht mit den Preiſen der ſklavenhaltenden Südſtaaten konkurrieren konnten. Indem 

die Zentralregierung in Waſhington ſich zum Anwalt der Auffaſſung des Nordens 

machte, miſchte ſie ſich allerdings in Angelegenheiten ein, deren Entſcheidung nach der 

Unionsverfaffung zweifellos den Einzelſtaaten zuſtand, die aber im Hinblick auf die 

Entwicklung der ungeheuren Gebiete noch jungfräulichen Bodens im Weſten des 
Kontinents von hoher Bedeutung für die Geſamtheit der Union waren. 

Ferner beſtanden zwiſchen Nord und Süd ſeit Jahrzehnten Gegenſätze nationaler 
und ſozialer Art, die naturgemäß jetzt an Schärfe zunahmen. Während ſich in den 
großen Städten des Nordens das neue nordamerikaniſche Unternehmertum mit aller 
ſeiner Tatkraft, aber auch mit ſeinen Auswüchſen breitmachte, gewann im Süden eine 
verhältnismäßig geringe Anzahl von Familien, die ſich hohe Verdienſte um den Staat 
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erworben hatten, einen maßgebenden Einfluß, der ſich bald auch nach dem Norden 
hin fühlbar machte. Die beſtehende Spannung verſchärfte ſich, als die durch den 
mexikaniſchen Krieg der Union zufallende Gebietserweiterung hauptſächlich dem Macht⸗ 
bereich der Südſtaaten zugute kam. 

Grundverſchieden war ſchließlich auch die Art und Weiſe, wie die Politik in den 
beiden Hälften der Union gehandhabt wurde. Während ſie im Süden ein Ehrenamt 
blieb, wuchs ſie ſich namentlich jetzt im Norden mehr und mehr zu einem Gewerbe 
gewiſſenloſer Demagogen aus. Als im November 1860 die Republikaner ihrem 
Kandidaten Abraham Lincoln zum Siege verhalfen, ſchritt der Süden zu einer 
geſonderten Präſidentenwahl, die auf Jefferſon Davis fiel. Richmond, die Haupt⸗ 
ſtadt Virginiens, wurde Regierungsſitz der „Konföderierten Staaten von Nord— 
amerika“. Sollten die Macht und Größe der Union erhalten werden, ſo blieb jetzt 
dem Norden kein anderes Mittel mehr, als den abtrünnigen Süden mit Waffengewalt 
zum Staatenbunde zurückzuführen. Das bedeutete den Krieg. In Verkennung der 
tatſächlichen Verhältniſſe war man aber in der Union anfangs geneigt, die Südſtaaten 
einfach als Rebellen zu behandeln. Sehr bald erwies ſich das allerdings als praktiſch 
undurchführbar, und die Demokraten oder Konföderierten des Südens ſtanden den 
Republikanern oder Föderierten des Nordens als völlig gleichberechtigte Feinde 
gegenüber. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika zählten 1861 auf einem Flächeninhalt von Das 
8 ¼ Millionen qkm etwa 32 Millionen Einwohner, von denen 28 Millionen Weiße, Unionsheer 
A a f . ER vor Ausbruch 
vier Millionen Neger und 350 000 Indianer waren. Die Heeresein richtungen waren des Krieges.) 
wenig entwickelt, da kein neidiſcher Nachbar die Grenzen bedrohte. Den Kern der 
bewaffneten Macht bildete das ſtehende Heer mit einer nach Bedarf wechſelnden 
Stärke. Es beſtand aus 8 bis 17 Infanterie-, fünf bis ſechs Kavallerie, vier Artillerie- 
Regimentern und einem Geniekorps. Die Truppe ergänzte ſich aus Angeworbenen 
mit fünfjähriger Dienſtverpflichtung. Bei Ausbruch des Krieges waren zwiſchen 
14000 und 18 000 Mann bei den Fahnen. 

Ein Generalſtab war nicht vorhanden. Der Bundespräſident war Chef der 
Armee und beſetzte die Offizierſtellen, deren Zahl der Kongreß beſtimmte. Die Er— 
nennungen zum Offizier bedurften der Beſtätigung des Senats, durch deſſen Mit— 
wirkung die öffentliche Meinung einen gewiſſen Einfluß auf die Zuſammenſetzung des 
Offizierkorps gewann. Zum größten Teil ergänzte ſich dieſes aus der Kriegsſchule 
von Weſt Point und ähnlichen Anſtalten der Südſtaaten. Ein Unteroffizier konnte 
die Epauletten nur durch Tapferkeit vor dem Feinde erwerben. Zwiſchen Offizieren 


») Die Abſchnitte über die Verfaſſung des alten Heeres und die beiderſeitigen Rüſtungen bis 
zur Schlacht am Bull Run ſtützen ſich vornehmlich auf den Aufſatz des Hauptmanns Deutelmoſer: 
„Das amerikaniſche Landheer im Sezeſſionskriege und im Kriege gegen Spanien“. Siehe V. Jahr- 
gang 1908, Heft 3 und VI. Jahrgang 1909, Heft 1 und 3. 
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und Mannſchaften lag eine tiefe Kluft. Dies hatte ſeinen Grund einerſeits in der 
natürlichen Rückwirkung gegen die republikaniſche Gleichmacherei jener Zeit, anderſeits 
in der Zuſammenſetzung der Truppe, die meiſt aus Einwanderern beſtand, welche keinen 
beſſer lohnenden Erwerb gefunden hatten. Eine harte Mannszucht war unentbehrlich, 
wenn der Offizier auf weit entlegenen Poſten den zahlreichen fragwürdigen Elementen 
gegenüber ſein Anſehen wahren wollte. Sogar ſtrenge körperliche Strafen waren 
erlaubt. 

Neben dem ſtehenden Heere gab es eine Miliz, der alle Bürger vom 18. bis 
45. Jahre angehörten, und die im Gegenſatz zu jenem nicht der Zentralgewalt, 
ſondern den Regierungen der Einzelſtaaten unterſtand. Ihre Aufgaben waren meiſt 
polizeilicher Natur. Sie war auf dem Papier eingeteilt in Regimenter, Brigaden 
und Diviſionen. Das Geſetz geſtattete für dieſe Miliz kurze Übungen unter Berufs: 
offizieren. Im Norden hatten aber ſolche Übungen nie ſtattgefunden, dort war die 
Miliz ohne jeden kriegeriſchen Wert. Bei den Südſtaaten, wo die Gefahr von Neger— 
aufſtänden vorlag, war ſie feſter gefügt, da kleinere Verbände zeitweiſe eine Ausbildung 
in Übungslagern erhielten. Der Bundespräſident durfte die Miliz bei einer Ge— 
fährdung des Unionsgebietes für höchſtens ſechs Monate zu den Waffen rufen, ſie 
ſollte aber möglichſt nur innerhalb des Heimatſtaates Verwendung finden. 

Während des Bürgerkrieges iſt dieſe Miliz als Truppe vor dem Feinde nicht 
zur Geltung gekommen. Sie hat aber, namentlich im Süden, inſofern eine wichtige 
Rolle geſpielt, als aus ihr ein großer Teil der Rekruten hervorging, die ſich im 
ſtehenden Heere oder in der Freiwilligen-Armee anwerben ließen. Sogar ganze 
organiſierte Milizverbände traten freiwillig ins Feldheer über. a 

Waffen und Munition lagerten in Zeughäuſern, die über das ganze Land zer— 
ſtreut waren. Ihre vorhandenen Beſtände reichten auf beiden Seiten für einen 
längeren Krieg nicht annähernd aus, ſo daß die Einfuhr aus Europa, namentlich für 
den Süden, in großem Umfange nötig war. Wie ungleichmäßig die Infanterie— 
bewaffnung war, erhellt daraus, daß man zu Anfang des Krieges im Norden zehn 
verſchiedene Gewehrmodelle im Gebrauch hatte. Werke zur Herſtellung von Kriegs— 
material waren vorhanden, aber meiſt nur im Norden. Der Süden mußte ſich für 
dieſe Zwecke erſt eine eigene Induſtrie gründen, deren Leiſtungen natürlich nicht 
genügten. Ein ſehr gut entwickeltes Eiſenbahn-*) und Telegraphennetz erſtreckte ſich 
über das ganze Unionsgebiet; auf Flüſſen, Seen und an der Küſte herrſchte lebhafter 
Dampferverkehr. Die wenigen vorhandenen Landſtraßen waren dagegen bei ungünſtiger 
Witterung für größere Truppenübungen faſt unbrauchbar. Überaus günſtig war die 
Finanzlage der Union. Im Jahre 1861 verlangte die Verzinſung der Staatsſchuld 
nur 22 Millionen Franken gegen 376 Millionen in Frankreich und 670 in England. 


*) Im Jahre 1865 waren 40 000 km im Betriebe. 
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Die Verſchiedenheit der beiderſeitigen Hilfsmittel bedingten naturgemäß ſehr Beiderſeitige 
große Unterſchiede in den Rüſtungen beider Parteien für den Krieg. Während ſich Nüſtungen. 
die Südſtaaten ſchon frühzeitig mit dem Gedanken an den Krieg vertraut gemacht 
batten, nahm man im Norden, verleitet durch das Bewußtſein, ſowohl die größere 
zolkszahl, als eine bedeutende materielle Überlegenheit auf ſeiner Seite zu haben, die 
Sache bis zuletzt recht leicht. 

Die Bevölkerung des Nordens betrug 20 Millionen und beſtand faſt ausſchließlich 
aus Weißen. Unter den zwölf Millionen des Südens waren vier Millionen Neger, 
die für den Heereserſatz nur mittelbar in Betracht kamen;“) inſofern nämlich, als 
die Hälfte von ihnen bei der durch den Krieg verurſachten ſtarken Verminderung der 
Baumwollkultur für den ſich jetzt lebhaft entwickelnden Getreidebau und die Viehzucht 
frei wurde, der Süden alſo mehr weiße Soldaten einſtellen konnte, als es ſonſt der 
Fall geweſen wäre. Das trotzdem für den Süden ſehr ungünſtige Zahlenverhältnis 
verſchob ſich im Laufe des Krieges noch mehr zu feinem Nachteil. 

Aus ſeiner wenig entwickelten Induſtrie ergab ſich eine ſehr ſtörende, aber ſtets 
wachſende wirtſchaftliche Abhängigkeit vom Auslande. 

Der Norden war nicht nur reicher, ſondern auch wirtſchaftlich ſelbſtändiger. Die 
Induſtrie ſtand in höchſter Blüte, die Landwirtſchaft war zwar weniger ertragreich, 
als im Süden, lieferte aber in höherem Grade die für den Krieg unmittelbar nutzbar 
zu machenden Dinge, wie Getreide und Schlachtvieh. Die ſchweren Pferde waren 
allerdings weniger edel, für große Anſtrengungen daher nicht geeignet. Mit ſeiner 
Kriegs: und Handelsflotte beherrſchte der Norden das Meer, konnte dem zur See faſt 
ohnmächtigen Feinde alſo durch Blockade ſeiner Häfen die unentbehrliche Einfuhr von 
Kriegsbedarf und die wichtigſte Einnahmequelle, die Baumwollenausfuhr, unterbinden. 

Der Hauptvorteil des Südens beſtand in dem beſſeren Menſchenmaterial. Seine 
Bevölkerung ſchied ſich in drei Klaſſen: die grundbeſitzenden Pflanzer, die rechtloſen 
Neger und eine große Zahl beſitzloſer Weißer. Dieſe waren zum Teil Abenteurer 
mit zweifelhafter Vergangenheit, aber durch Jagd und Indianerkämpfe an körperliche 
Anſtrengungen und Gefahren gewöhnt, daher meiſt recht brauchbare Soldaten. Die 
Pflanzerſöhne, von Jugend auf geübte Reiter, eigneten ſich mit ihrem edlen Pferde— 
material vortrefflich zur Bildung einer leiſtungsfähigen Kavallerie. Alle Grund— 
beſitzer, an die Leitung zahlreicher Sklaven gewöhnt, konnten befehlen und verfügten 
über ſicheres Auftreten, waren daher die geborenen Offiziere. Die Neger führten den 
Betrieb der Pflanzungen fort. Wo ſie am Kriege teilnahmen, traten ſie nur als 
Arbeiter oder Diener auf. Soldaten wurden ſie erſt, als die Unionsregierung ſie 
mit Beginn des Jahres 1863 für frei erklärte und gegen ihre bisherigen Gebieter 
ins Feld führte. 


*) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven: „Studien über Kriegführung auf Grund des nordamerika— 
niſchen Sezeſſionskrieges in Virginien“. I. S. 4 u. 5. 
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Ein weiterer für die Rüſtungen weſentlicher Unterſchied zwiſchen Nord und Süd 
lag in den ſozialen Verhältniſſen. Handel und Induſtrie mit oft maßloſer Speku⸗ 
lation hatten im Norden eine ſcharf ausgeprägte Gewinnſucht und einen Materialismus 
großgezogen, der bei dem vorhandenen Überfluß wohl für Geldopfer zu haben, aber 
nur ſchwer geneigt war, die eigene Perſon dem Staate darzubringen. Zwar ſtellten 
Gemeinden und Privatleute große Summen für die zurückbleibenden Familien der 
Milizen, für Lazarette und Hoſpitäler zur Verfügung, aber die Reihen des ſtehenden 
Heeres füllten ſich gar nicht, und die der Freiwilligen-Armee nur mit Hilfe ſehr 
hoher Prämien, aber auch dann noch langſamer als im Süden. 

Ein Pfahl im Fleiſche des Nordens war die Preſſe. Durch fie übten gewerbs- 
mäßige Politiker mit oft recht minderwertiger Moral den ſchlechteſten Einfluß auf 
den Geiſt der Truppe aus, förderten den im Amerikaner ſchon ohnehin ſtark aus⸗ 
geprägten Drang nach perſönlicher Freiheit ins Maßloſe, und ſchädigten durch Unter— 
wühlung jeder Autorität die Gewöhnung des Milizſoldaten an Diſziplin. Auch der 
Heerſührung ſchadeten ſie ſpäter durch ihre Indiskretion. 

Die größere Begeiſterung für den Kampf war zweifellos bei den Milizen des 
Südens zu finden, ſchon weil dieſe Haus und Herd gegen den Eindringling ver— 
teidigten, während die des Nordens für den Beſtand der Union, alſo einen dem ge— 
meinen Mann viel ferner liegenden Begriff fochten. Die Einteilung des Volkes in 
Befehlende und Gehorchende gab hier im Gegenſatz zum Norden der Diſziplin eine 
natürliche und viel glücklichere Unterlage. Mit hoher Achtung ſah das Volk zu ſeinen 
Führern auf. Schließlich waren die Naturſöhne des Südens den Induſtriearbeitern 
der öſtlichen Staaten der Union körperlich überlegen. Ihr ſteter Aufenthalt im Freien 
hatte ſie weniger empfindlich gegen die Schäden naſſer Biwaks und die Schrecken 
des Sumpffiebers gemacht, unter denen die Heere der Union jo furchtbar zuſammen— 
ſchmolzen. In bezug auf Bekleidung und Verpflegung waren ſie von einer, dem 
nordſtaatlichen Feinde unbekannten Bedürfnisloſigkeit. Auch an Zähigkeit im Ertragen 
von Marſchanſtrengungen, Hunger, Durſt und Hitze übertrafen ſie ihn bedeutend. 
Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ſtießen die ſüdſtaatlichen Milizen allerdings auf 
ebenbürtige Gegner. | 

Alles in allem waren die größeren materiellen Machtmittel auf ſeiten der Union, 
während den an Zahl und Geld ſchwächeren Kräften des Südens ein höherer innerer 
Wert für den Krieg zuerkannt werden muß. 

Gewährten die ernſtere Auffaſſung der politiſchen Lage und die beſſere Miliz 
dem Süden ſchon einen Vorſprung in den Rüſtungen, jo wuchs dieſer dadurch, daß 
der am 6. November 1860 zum Präſidenten gewählte Abraham Lincoln ſein Amt 
erſt im März des nächſten Jahres antreten durfte, ſein demokratiſcher Vorgänger 
Buchanan alſo vier Monate Zeit hatte, die Rüſtungen ſeiner Freunde im Süden zu 
unterſtützen, was er nach Kräften tat. Große Mengen von Kriegsmaterial wurden 
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aus den Unionszeughäuſern nach dem Süden geſchafft. Der größte Teil der von 
dort ſtammenden Offiziere des ſtehenden Unionsheeres nahm den Abſchied und trat 
in die Reihen der Konföderierten, denen in dieſen militäriſch geſchulten Elementen 
eine wertvolle Verſtärkung erwuchs, während das Nordheer eine ſehr empfindliche 
Einbuße erlitt, weil dieſe ſüdſtaatlichen Pflanzerſöhne nicht nur die tüchtigſten Offiziere, 
ſondern auch viel zahlreicher im Heere vertreten waren, als die Söhne der Induſtrie⸗ 
herren des Nordens.“) Bei dem Mangel an Offizieren mußte man im Norden ſelbſt 
die höchſten Stellen zum Teil mit ſoldatiſch völlig ungeſchulten Perſönlichkeiten be— 
ſetzen. In gleichem Maße wie die Offiziere, hatten die Mannſchaften des ſtehenden 
Unionsheeres die Fahnen verlaſſen, ſo daß dieſes bei Ausbruch des Krieges nur etwa 
6000 Mann zählte. Dieſe waren obendrein nicht einmal geſchloſſen verfügbar, da 
der ſüdſtaatlich geſinnte Kriegsminiſter ſeine Befugniſſe dazu gemißbraucht hatte, ſie 
durch Kommandierung an entfernte Grenzen zu zerſplittern. Auch die Unionsflotte 
war nach entfernten Stationen entſandt. 

Am 4. März 1861 übernahm Lincoln ſein Amt als Präſident in Waſhington. 
Kriegsminiſter wurde Stanton, Oberbefehlshaber aller Bundestruppen der Ge— 
neral Scott. 

Die Beſitznahme des unioniſtiſchen Forts Sumter“ ) durch ſüdkaroliniſche Milizen 
am 13. April bezeichnete den Ausbruch des Bürgerkrieges. Obgleich die Aufgabe des 
Nordens durchaus offenſiver Art war, zwang der in jeder Hinſicht unfertige Zuſtand 
ſeiner Wehrkraft die oberſte Führung zunächſt unbedingt zur Defenſive. Zum Schutze 
der durch ihre Lage an der Grenze gefährdeten Hauptſtadt Waſhington bot Lincoln 
die Milizen von New York und Maſſachuſetts auf und vereinigte die Reſte der 
regulären Armee aus ihrer Verzettelung. So erhielt er den Rahmen für die auf 
40 000 Mann feſtgeſetzte neue reguläre Armee, die aber im Dezember 1861 noch 
nicht mehr als 20000 Mann betrug. Gleichzeitig begann die Aufſtellung einer 
Freiwilligen-Armee. Der Kongreß ſetzte ihre Stärke auf 75 000 Mann feſt, 
die für drei Monate verpflichtet wurden, und verteilte die zu ſtellenden Kontingente 
auf die Einzelſtaaten. Nach Leiſtung des Treueides durch die Truppe trug die Union 
alle Koſten für ihren Unterhalt und beſtimmte ihre Verwendung; dagegen behielten 
die Einzelregierungen einen weitgehenden Einfluß auf Perſonal- und Verwaltungs— 
angelegenheiten. 

Im Gegenſatz zur Formierung des ſtehenden Heeres ging die der Freiwilligen— 
Armee verhältnismäßig rüſtig vorwärts. Bereits Mitte Mai waren ſtatt der ge— 
forderten 75 000 Mann mehr als 86 000 eingeſtellt. Der Grund hierfür lag zum 


*) W. Kaufmann: „Die Deutſchen im amerikaniſchen Bürgerkriege.“ Von etwa 600 Berufs⸗ 
offizieren ſollen 400 zu den Südſtaaten übergetreten, 200 beim Nordheere verblieben ſein. | 
*) In der Bucht von Charleſton. 
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großen Teil in der kürzeren Dienſtverpflichtung für drei Monate, innerhalb deren 
man trügeriſcherweiſe hoffte, den Süden niedergeworfen zu haben. 

Die erſten blutigen Zuſammenſtöße fanden im Weſten ſtatt, wo General Mac 
Clellan mit 10 000 Mann dem weit unterlegenen Feinde einige ſiegreiche Gefechte 
lieferte, deren Bedeutung in Waſhington anfangs ſehr überſchätzt wurde. Bald aber 
griff in der Bundesregierung eine ernſtere Auffaſſung Platz. Es wurde am 16. Mai 
ein zweites Aufgebot von 42 000 Freiwilligen mit dreijähriger Dienſtverpflichtung 
gefordert. Dem Kriegsminiſter gelang es ſogar mit Überſchreitung ſeiner Befugniſſe, 
bis zum 1. Juli bereits 188 000 Freiwillige aufzuſtellen. Drei Wochen ſpäter, am 
Tage der Niederlage von Bull Run, wurde ein drittes Aufgebot von 500 000 Mann 
mit dreijähriger Dienſtverpflichtung erlaſſen. 

Die Aufſtellung der freiwilligen Truppen entfeſſelte allerorten einen regen Wett— 
eifer. „Vaterlandsliebe, Ehrgeiz, Eitelkeit und Spekulationsſucht ſchloſſen einen Bund 
und trugen, wenngleich in ſehr verſchiedener Weiſe, zur Belebung der nationalen Be— 
wegung bei.“ Werbekanzleien taten ſich in allen Orten auf. Wer den Ehrgeiz hatte, 
Oberſt zu werden, beſorgte ſich geſchickte Werber und lockte durch Erregung der Vater— 
landsliebe, oft aber auch nur mit hübſchen Uniformen oder durch Verheißungen auf 
eine gefahrloſe Verwendung im Kriege zahlreiche Rekruten an. Sobald ein Regiment 
866 Mann ſtark war, erhielt es eine Nummer und trat in den Heeresteil ſeines 
Staates ein. Erſatztruppenteile wurden nicht aufgeſtellt. Die Regimenter ſchmolzen 
daher im Kriege ſchnell zuſammen. War ihr Beſtand unter die Hälfte des normalen 
geſunken, ſo wurden je zwei zu einem Regiment zuſammengeſtellt. In der Heimat 
nahmen die Neubildungen unterdes ihren Fortgang, ſo daß man auf dem Papier zu 
einer ſehr hohen Zahl von Regimentern kam.“) 

Alle Offiziere vom Hauptmann abwärts wurden von den Mannſchaften gewählt, 
von den Einzelregierungen beftätigt. Auf dieſe Weiſe und namentlich weil auch 
Beſtechungen hierbei vorkamen, gelangten ſehr viele unfähige und auch unwürdige 
Elemente in Offizierſtellen. Generale und Stabsoffiziere wurden vom Bundes— 
präſidenten ernannt, der zweckmäßig ſolchen Perſönlichkeiten den Vorzug gab, die 
früher der regulären Armee angehört hatten. Es muß ausdrücklich hervorgehoben 
werden, daß der Norden ſeine beſten Führer, Grant, Shermann, Sheridan, aber auch 
Mac Clellan und Hooker aus dieſen ehemaligen Berufsoffizieren, alſo aus dem 
ſtehenden Heere, entnommen hat. 

Für den ungeheuren Bedarf an Regiments-Kommandeuren reichten natürlich 
dieſe ehemaligen Berufsoffiziere nicht aus, daher kamen zahlreiche unfähige Streber 
an die Spitze von Regimentern. 


*) Am Ende des Krieges zählte man 980 Infanterie-, 223 Kavallerie-, 70 Artillerie-Regimenter, 
10 Pontonier⸗Kompagnien. 

Nach Kaufmann ſollen die Staaten New York und Pennſylvanien je 300 Regimenter auf⸗ 
geſtellt haben. 
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Die angeworbenen Mannſchaften erhielten Prämien, anfangs nur von der Bundes— 
regierung, dann auch von den Einzelſtaaten, ſchließlich ſogar noch von Grafſchaften 
und Diſtrikten, ſo daß ein Freiwilliger vier Prämien von zuſammen 8000 Mark 
erhalten konnte. Hierin lag der zweite Grund für das ſchnelle Anwachſen der 
Freiwilligen-Armeen. Beſonders zugkräftig war das Verſprechen einer Prämie in 
Landbeſitz nach Ablauf der Dienſtzeit, weil fie die Zukunft des Mannes ſicherſtellte. 
Da nun die wirtſchaftliche Konjunktur und mit ihr ſowohl die Arbeitsgelegenheit als 
auch die Löhne im Norden durch den Krieg nicht ſanken, ſondern ſogar ſtiegen, ſo mußte 
die Regierung, um auch weiter eine ausreichende Rekrutenzahl zu erhalten, dieſen 
Prämien noch einen Vorſchuß auf den Sold und eine Rente für die Familien der 
Freiwilligen hinzufügen. Noch weiter mußte man bei den Rekruten für das ohnehin 
unpopuläre reguläre Heer gehen. Deſſen längere Dienſtzeit wurde auch auf drei 
Jahre herabgeſetzt, und die Prämien wurden noch erheblich höher bemeſſen als bei 
den Freiwilligen. 

Dieſes Prämienunweſen züchtete geradezu die Fahnenflucht, da viele Leute nur 
deshalb deſertierten, um ſich in einem anderen Staate eine neue Prämie zu verdienen. 
Im ganzen ſollen während des Krieges vom nordſtaatlichen Heere 268000 Mann 
dejertiert ſein “). 

Da eine ärztliche Unterſuchung der Freiwilligen kaum ſtattfand, ſchieden ganze 
Scharen nach kurzer Zeit aus““) und füllten die Lazarette. 

Dieſe Art der Ergänzung führte dem Heere nicht nur viel unbrauchbares Material 
zu, ſondern verurſachte auch ganz ungeheure Koſten. Hat doch allein der Staat 
New Pork für Einſtellungsprämien mehr als 200 Millionen Mark ausgegeben. 
Welche Summen verwendet wurden für Pflege und Penſion von Leuten, die ſchon 
dienſtunbrauchbar eintraten und zuſammenbrachen, ehe ſie dem Staate nennenswerte 
Dienſte geleiſtet hatten, läßt ſich nicht annähernd berechnen. 

Der innere Wert der Freiwilligenformationen war anfangs recht gering. Bei 
der üblen Vergangenheit und Geſinnung vieler Offiziere konnte von Korpsgeiſt unter 
dieſen keine Rede ſein. Die Zöglinge von Weſt Point wurden mit Mißtrauen 
betrachtet und vergalten dieſes durch Geringſchätzung ihrer Kameraden. Mit ſolchem 
minderwertigen Offizierkorps war es ſchwer, Mannszucht in einem Heere zu halten, 
das anfangs zum großen Teil aus Arbeitsloſen und Abenteurern beſtand. Sammelte 
ſich doch in manchen Regimentern geradezu der Abſchaum der Großſtädte. Als die 
„Wilſons-Zuaven“ New Pork verließen, nahm die Zahl der Verbrechen in der Stadt 
um die Hälfte ab. Dazu kam, daß die Offiziere oft vom Dienſt nicht mehr ver— 


*) W. Kaufmann a. a. O. S. 85. Eine andere Quelle nennt nur rund 200000 Deſerteure. 

*) Vom Oktober bis Dezember 1861 ſchieden 4000 Mann der Potomac-Armee als unbrauchbar 
aus, von denen 3000 ſchon vor der Einſtellung unbrauchbar geweſen waren. Dieſe 4000 Mann 
koſteten monatlich 4 Millionen Mark. 
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ſtanden als die Leute, und daß eine ganz unpraktiſche Geſetzgebung es dem Gemeinen 
ermöglichte, ſeine Vorgeſetzten wegen jeder Kleinigkeit vor ein Kriegsgericht zu ziehen. 
Die Soldzahlung war unregelmäßig, die Verpflegung trotz großer Aufwendungen 
ungleichmäßig. Sehr nachteilig war anfangs das Fehlen des Generalſtabes, den man 
für das republikaniſche Amerika nicht paſſend fand. Auch der Kartenmangel wurde 
ſchwer empfunden. Die Bewaffnung ließ ſich mit freiwilliger Hilfe der Einzelſtaaten 
überall rechtzeitig durchführen. Sehr im argen lag aber die Heeresverwaltung. Zu 
den Nachteilen fehlender Vorbereitung traten die Übel der Korruption und Speku⸗ 
lationsſucht. Allein die günſtige Finanzlage der Union half hier über die entſtandenen 
Schwierigkeiten hinweg. 

Der Nationalität nach beſtand die Armee zu zwei Dritteln aus geborenen 
Amerikanern, der Reſt meiſt aus Irländern und Deutſchen, die aber auch Amerikaner 
geworden waren. Als nationale Armee kann trotzdem nur das reguläre Heer des 
Bundes betrachtet werden, das aber nie den Sollbeſtand von 40000 Mann erreicht 
hat, während die Truppenteile der Freiwilligen-Armee ſich in erſter Linie den Einzel⸗ 
ſtaaten verpflichtet fühlten. Ihren hohen Zahlen gegenüber kam das ſchwache reguläre 
Heer numeriſch kaum zur Geltung. 

Im Süden vollzog ſich die Aufſtellung der Truppen ganz ähnlich wie im Norden, 
nur unter Wahrung einer größeren Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten, und mit ſehr 
ſchneller und opferbereiter Beteiligung von privater Seite. Dieſe wog um ſo höher, 
als hier die Finanzen im Gegenſatz zum Norden ſehr ſchlecht waren. Das Kapital 
ſteckte im Boden und in den Sklaven, war alſo nicht flüſſig zu machen. Anleihen 
hatten keinen Erfolg, das Papiergeld wurde wertlos. Tatſächlich hat der Süden ſeine 
geſamte bewegliche Habe für den Krieg geopfert, und die Mannſchaften haben bei der 
Wertloſigkeit des Papiergeldes eigentlich ohne Sold gedient. 

Da die oberſte Gewalt erſt in der Bildung begriffen war, ſo gründete ſich die 
ganze Organiſation der Armee ſelbſtändig auf örtliche Zuſammengehörigkeit. Die 
Gruppen und Kompagnien kleiner Gemeinden ſchloſſen ſich zu Regimentern der Graf— 
ſchaften zuſammen. Höhere Verbände gab es nicht. Die Schaffung der höheren 
Stäbe und einer Befehlsgliederung blieb der Bundesregierung für ſpätere Zeit vor— 
behalten. Im März 1861 verfügte der Präſident Davis die Anwerbung einer regu— 
lären Armee von 10000 Mann mit Dienſtverpflichtung von drei bis fünf Jahren. 
Bald ſchritt man aber noch dazu, aus Freiwilligen und im Süden zerſtreuten Ver— 
bänden des Unionsheeres eine „vorläufige Armee“ mit kürzerer Dienſtverpflichtung 
(ein bis drei Jahre) zu bilden. Je kürzer die Einzelregierungen die Verpflichtung 
feſtſetzten, deſto ſchneller füllten ſich ihre Reihen. Sehr raſch waren 100000 Mann 
für ein Jahr verpflichtet. Da viele dieſer Freiwilligen des Südens bei den Übungen 
ſchon eine gewiſſe militäriſche Ausbildung genoſſen hatten, da ſie bedürfnislos und an 
Unterordnung gewöhnt waren, ſo übertraf die Mannszucht die des Unionsheeres ſehr 
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erheblich. Die Mannſchaften brachten meist ihre Waffen mit und begnügten ſich 
trotzdem mit ſehr viel geringerem Solde als im Norden. Es fehlte im Anfange das 
Prämienunweſen der Union. An geiſtiger Bildung, daher wohl auch in der Aus— 
führung größerer kriegstechniſcher Arbeiten, waren die Milizen der Konföderation 
dem Feinde aber unterlegen. 

Das Offizierkorps des Südens war dagegen viel einheitlicher als das der Union 
da faſt alle ſeine Mitglieder aus der regulären Armee ſtammten und meiſt auf einer 

kilitärſchule vorgebildet waren. Auch ein höherer ſittlicher Wert, beſſere Kamerad— 
ſchaft und größere Autorität den Mannſchaften gegenüber ſind ihm zuzuerkennen. 
Die beſonders anfangs weit überlegene Kavallerie des Südens übertraf die feindliche 
in der Aufklärung und Verſchleierung ſehr erheblich. Dagegen verfügte der Norden 
über eine ſtärkere und beſſere Artillerie, obgleich die Bildung ſehr beweglicher reitender 
Batterien durch Lee geeignet war, dieſen Nachteil bis zu einem gewiſſen Grade aus— 
zugleichen. Mit ihrem ganzen Material aber abhängig vom Auslande, blieb die 
Artillerie ſtets das Sorgenkind der konföderierten Regierung. 

Ahnlich wie in der Union unterſchätzte man auch im Süden anfangs den Gegner 
und glaubte, mit kleinen Mitteln zum Ziele zu kommen. Das beweiſt die geringe 
Forderung der Regierung im März von 10000 Mann. Sobald ſie aber ſah, daß 
der Fall des Forts Sumter den Norden zu großen Anſtrengungen anſpornte, ging 
ſie ſofort weit über die erſten Pläne hinaus und wurde von den Einzelſtaaten, überhaupt 
vom ganzen Volke, in hingebendſter Weiſe unterſtützt. Von allen Wehrfähigen des 
Südens hatten bis zum 1. März 1862 ungefähr 49 vH. die Waffen ergriffen, während 
im Norden bis zum Januar nur 26 vH. dem Rufe zur Fahne gefolgt waren. 
Niemals fehlte es der Konföderation an Mannſchaften, oft an Gewehren, von denen 
Ende April zwar 197000 vorhanden waren, ein großer Teil aber als unbrauchbar 
ausgeſchieden werden mußte. Der Süden hat ſein Menſchenmaterial alſo ſchon 
frühzeitig viel ſtärker in Anſpruch genommen als der Norden, ſein Heer ſtand 
aber von Hauſe aus weit mehr auf nationaler Baſis als das der Union. Es 
kämpfte mit dem Bewußtſein, das Recht auf ſeiner Seite zu haben, für die Freiheit 
des Vaterlandes, für Haus und Herd. Eine verſtändnisvolle Führung und der Sinn 
für militäriſche Unterordnung arbeiteten hier den auseinanderſtrebenden Neigungen 
dieſes republikaniſchen Heeres in auerkennenswerter Weiſe entgegen. Die reguläre 
Armee ſpielte auch hier im Vergleich zu den Freiwilligen der Zahl nach eine ſehr 
beſcheidene Rolle. 

Alles in allem darf man aber behaupten, daß beide Heere des Bürgerkrieges 
trotz der zahlreichen tiefgehenden Unterſchiede in ihrem inneren Bau ihrer ganzen 
Natur nach in jeder Hinſicht typiſche Vertreter der Milizarmeen waren. 

Der erſte größere Zuſammenſtoß fand in Oſtvirginien ſtatt, wo ſich auch ſpäter Bull Run. 
ſaſt alle entſcheidenden Kämpfe abſpielten. 4861.) 
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Man hatte die nordſtaatliche Hauptſtadt Waſhington mit einem Gürtel von Be- 
feſtigungen umgeben, und bis zum Juli 1861 ein Korps von 35000 Mann unter 
dem General Mac Dowell dort verſammelt. General Patterſon ſtand mit einem 
zweiten Korps, 20 000 Mann, bei Harpers Ferry. Auf ſüdſtaatlicher Seite hatte 
General Beauregard 30000 Mann bei Manaſſas Junction, General Johnſton 
8000 Mann im Shenandoah-Tale gegen Patterſon bereitgeſtellt.“) 

Dem Drucke der öffentlichen Meinung nachgebend, die auf beiden Seiten von 
ſofortigem Angriff einen leichten Sieg erwartete, befahl Lincoln am 9. Juli dem 
General Scott, „binnen acht Tagen die Offenſive zu ergreifen“. Den entſcheidenden 
Schlag ſollte Mac Dowell gegen Beauregard führen, während Patterſon die Aufgabe 
zufiel, Johnſton bei Wincheſter feſtzuhalten. 

In Mac Dowells Armee gehörten nur ein Bataillon, wenige Eskadrons und 
Batterien dem ſtehenden Heere an. Alle übrigen Formationen beſtanden aus Frei— 
willigen, die teils nach dreimonatiger Dienſtverpflichtung dicht vor ihrer Entlaſſung 
ſtanden, teils für länger geworben, ſoeben eingeſtellt waren, alſo beide jedes 
militäriſchen Wertes entbehrten. Dieſer war auch nicht zu heben, denn ſobald Mac 
Dowell die Truppen zu Übungszwecken vereinigte, beſchuldigte man ihn diktatoriſcher 
Gelüſte. Stäbe und Verwaltungsbehörden waren nicht eingearbeitet, Führer und 
Truppe kannten einander nicht. Das Gelände war niemandem bekannt, Karten 
gab es nicht. 

Mac Dowell wollte zunächſt eine nach Fairfax vorgeſchobene Abteilung Beaure— 
gards ſchlagen, dann den Bull Run überſchreiten und die feindliche Hauptmacht in 
Front und rechter Flanke angreifen. Schon der bloße Vormarſch, der am 16. Juli 
begann, erwies die völlige Unbrauchbarkeit der Unionsarme. Als Staub, Hitze und 
Durſt ſich fühlbar machten, als der ſchwerbepackte Torniſter und das Gewehr drückten, 
da riß eine heilloſe Unordnung in der Marſchkolonne ein. Jede Waſſerſtelle hielt 
Scharen Durſtiger feſt, zahlloſe Nachzügler erreichten nach kaum 17 km Marſch erſt 
gegen Mitternacht die Biwaksplätze. In zwei Tagen legte die Armee nur 24 km 
zurück, kam aber als ein wüſter, unlenkbarer Haufen am Ziele an. Da die Leute 
die mitgeführten Lebensmittel fortgeworfen hatten, trat bereits jetzt ſolcher Mangel 
ein, daß man Kolonnen nachziehen mußte, die viel zu ſpät eintrafen, weil noch nichts 
für den Marſch vorbereitet war. Die vorgeſchobene Stellung des Feindes war 
unterdes natürlich längſt geräumt, ſo daß von einem Angriff auf ſie nicht mehr die 
tede fein konnte. Als aber eine der Diviſionen Mac Dowells voreilig nachſtieß, 
wurde ſie vom Feinde mit leichter Mühe abgeſchlagen und trotz geringer Verluſte 
von völliger Panik ergriffen. Am nächſten Tage verließen mehrere Truppenteile die 
Armee, da ihre Dienſtzeit abgelaufen war. Faſt ohne Schwertſtreich hatte Mac 


*) Teilkräfte der Gruppe Beauregards ſchützten Richmond gegen 5000 Mann des unioniſtiſchen 
Generals Butler, der bei Fort Monros in Virginien gelandet war. 
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Dowell 2000 Mann verloren, und der innere Halt ſeines Heeres war aufs ſchwerſte 
erſchüttert. Trotzdem griff er, allerdings erſt am 21. Juli, alſo fünf Tage nach 
ſeinem Abmarſch aus Waſhington, den hinter dem Bull Run ſtehenden Feind an, 
jetzt aber auf Grund neuer Erkundungen mit Umfaſſung ſeines linken Flügels. 
Gegen dieſen machte er auch gute Fortſchritte, da Beauregard mit dem eigenen 
rechten Flügel zur Offenſive übergegangen war und daher den anderen ſchwach gehalten 
batte. Es gelang ihm aber noch rechtzeitig. Verftärkungen nach der bedrohten Stelle 
zu werfen. Als ſich trotzdem der Sieg den Unionstruppen zuzuneigen ſchien, wurden 
dieſe plötzlich unerwartet von rückwärts her durch Johnſtons Truppen angegriffen 
und mit Hilfe dieſer endgültig und vollſtändig geſchlagen. Patterſon hatte nämlich 
ſeinen Auftrag, Johnſton bei Wincheſter feſtzuhalten, nicht ausführen können, da 
16 000 von ſeinen 20 000 Mann ebenfalls nach Ablauf der Dienſtzeit die Fahnen 
verließen. So führte Johnſton mit Hilfe der Bahn 3000 bis 4000 Mann heran 
und ſetzte ſie rechtzeitig an entſcheidender Stelle ein.“) 

Solange der Sieg winkte, hatten die Milizen der Union im allgemeinen ihre 
Schuldigkeit getan, aber der Angriff des Feindes gegen den eigenen Rücken löſte alle 
Bande der bisher mühſam bewahrten Ordnung. Binnen kürzeſter Friſt verwandelten 
ſich die Diviſionen in zuchtloſe Horden, die ſich unter Preisgabe der Geſchütze und 
Gewehre mit wildem Geſchrei rückwärts wälzten. Allein das reguläre Bataillon 
ermöglichte durch tapfere Haltung einen kurzen Aufenthalt am Bull Run, aber es 
war zu ſchwach. In toller Panik fluteten die Trümmer des Heeres bis Alexandria 
und Waſhington. Hunderte von Flüchtlingen eilten bis New Pork, wo ſie Schauer— 
geſchichten von den Schrecken der Schlacht und vom Verrat ihrer Führer erzählten. 
Dieſe vervollſtändigten das düſtere Bild durch gegenſeitige Vorwürfe. 

Die Sorge der Union, den Feind jetzt vor den Toren der Hauptſtadt erſcheinen 
zu ſehen, war nicht unberechtigt. Aber auch die Milizen des Südens waren am Ende 
ihrer Kraft. Schwache Gemüter hatten im Kampfe auch hier zur Flucht geneigt, ein 
wüſtes Durcheinander herrſchte überall, niemand ahnte die Größe des Sieges. An 
eine ſofortige Verfolgung war nicht zu denken, weil das doch auch recht lockere Gefüge 
des Südheeres für den Augenblick jeder Operationsfähigkeit beraubt war. Eine 
ſrätere Ausnutzung des Sieges unterblieb dann ebenfalls, weil es dem Milizheere für 
einen Angriff auf Waſhington an Kampfmitteln und an jeder Ausbildung im Feſtungs— 
kriege, für eine weitere Offenſive im freien Felde an dem nötigen Fuhrweſen fehlte. 
Der Norden hatte bei Bull Run 481 Tote, 1011 Verwundete, 1216 Gefangene, 
28 Geſchütze und 10 Fahnen verloren, denen auf ſüdſtaatlicher Seite 378 Tote und 
1489 Verwundete gegenüberſtanden. Auf beiden Seiten wurden die Operationen für 
lange Zeit eingeſtellt, und man benutzte die ſo gewonnene Zeit eifrig zu Rüſtungen. 


” 2000 Mann ſollen ſchon am 19. bei Beauregard eingetroffen fein. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 1. Heſt. 7 
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Bei Bull Run waren zwei gleichſam aus der Erde geſtampfte Armeen in den Kampf 
gezogen, beide in völlig unfertigem Zuſtande, wie es bei Milizformationen zu Beginn des 
Krieges niemals anders ſein kann. Die Kriegsunbrauchbarkeit des Nordheeres war 
allerdings noch bedeutend größer als die des Südheeres, das über tüchtige, aus dem 
ſtehenden Heere hervorgegangene Führer verfügte. Wenn irgendwo, ſo mußten hier die 
Vorteile des Milizſyſtems zutage treten. Was geſchah aber, nachdem das ſchlechtere 
Heer des Nordens ebenſo geſchlagen war, wie es in einem Kampfe zwiſchen ſtehenden 
Heeren der Fall geweſen wäre? Anftatt den geſchlagenen Feind zu vernichten, die 
Hauptſtadt Washington zu nehmen und damit den Krieg nach einigen Wochen zu 
ſeinen Gunſten zu beenden, wie es mit einem ſtehenden Heere leicht möglich geweſen 
ſein würde, blieb das Milizheer des Südens, faſt ebenſo zum Tode erſchöpft, wie 
das des Beſiegten, auf dem Schlachtfelde ſtehen und war nicht imſtande, aus dem 
Siege irgendwelchen Nutzen zu ziehen. Gewiß haben auch manche Truppenteile 
ſtehender Heere nach dem Siege nicht verfolgt. Viele andere haben es aber oft mit 
entſcheidendem Erfolge getan, Milizen dagegen noch niemals. Es läßt ſich kaum er— 
meſſen, welche Opfer an Menſchen und Werten bei energiſcher Ausnutzung des Sieges 
erſpart worden wären. Man werfe nicht ein, daß der Norden nicht nachgegeben 
hätte. Allerdings war ſein Gebiet ungeheuer groß, aber gerade darum auch ſchwer 
einheitlich zu organiſieren, wenn der Sitz der Zentralregierung in Feindes Hand ge— 
fallen wäre, um ſo ſchwerer, als eine ſtarke Partei innerlich auf Seite des Südens 
ſtand und das Freiwilligenheer ja kein einheitliches Nationalheer war, ſondern aus 
lauter Kontingenten der Einzelſtaaten beſtand. Die Unruhen, die 1863 trotz des 
Sieges bei Gettysburg in den großen Städten des Nordens ausbrachen, weil das 
Volk kriegsmüde war, beweiſen, wie ſchwerwiegend ein Mißerfolg wie der Verluſt 
Waſhingtons auf die Bevölkerung des Nordens gewirkt haben würde. Natürlich 
würde der Norden von einem ſtehenden Heere den entſprechenden Nutzen gehabt haben. 
Man darf ſogar annehmen, daß ein ſolches den Krieg überhaupt verhindert hätte, 
ſofern es treu zur Unionsſache ſtand. Tatſächlich aber lag hier der ganze praktiſche 
Erfolg des Sieges in der Erkenntnis des Südens, daß auch er mit ſolchen Kampf— 
mitteln nicht zum Ziele kommen könne, daß er ſich ein beſſeres Kriegsinſtrument 
ſchaffen müſſe, und aus den wenigen Wochen, in denen man den Krieg hätte beenden 
können, wurden vier lange, unſagbar ſchwere, blutige Jahre Zunächſt aber entſtand 
auf dem virginiſchen Kriegsſchauplatze eine faſt einjährige Pauſe, in der Freund und 
Feind bemüht waren, ihr Milizheer in ein Heer ausgebildeter Soldaten umzuformen, 
ſich alſo ein Heer zu ſchaffen, das einem ſtehenden Heere möglichſt ähnlich war. 
Wird ein moderner Krieg dem in den erſten Schlachten Unterlegenen die gleiche 
Möglichkeit gewähren wie hier der Union? Nimmermehr! Was im Frieden verſäumt 
iſt, holt heute kein Staat und kein Heer im Kriege mehr nach, dazu ſind dieſe zu 
kurz, die erſten Schläge zu wuchtig. Nur im Frieden ausgebildete, ſtets kriegsbereite 
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Heere können in einem europäiſchen Zukunftskriege ſiegen. Niemals können das aber 
Milizheere ſein, weil dieſen anfangs ſtets der Charakter des Unfertigen anhaftet. — 
Bei dem noch ſchlechteren Nordheere erfolgte der Vormarſch zum Kampfe gegen die 
deſſere Einſicht und den Willen des Führers. Da aber in einer Republik ſachliche 
Einwendungen gegen die öffentliche Meinung meiſt nutzlos find, dieſe vielmehr das 
unabänderliche Schickſal verkörpert, jo mußte der Feldherr nicht auf Grund einer 
taktiſchen Lage, ſondern „binnen acht Tagen“ zum Angriff ſchreiten. Was der Feind 
inzwiſchen tat, war Nebenſache. So nahm das Verhängnis ſeinen Lauf. Für die 
Größe der Kataſtrophe beim Nordheere geben die Verluſte, 5 bis 6 v. H. der Gefechts— 
ſtärke, in keiner Weiſe eine genügende Erklärung. Völlige Auflöſung der Truppe nach 
verhältnismäßig ſo geringen Verluſten, die Preisgabe von 28 Geſchützen und zehn 
Fahnen ſind unwiderlegliche Beweiſe für die Haltloſigkeit und die ungenügende 
Organiſation der Milizen. Aus dem Unabhängigkeitskriege hatte man nicht einmal 
die Lehre gezogen, daß die Anwerbung der Mannſchaften nach dem Kalender ein 
Unding iſt, weil dieſe dann ſtets im Augenblicke der Gefahr die Fahne verlaſſen. 


Im Süden litten auch die jetzt beginnenden Rüſtungen unter den geringen Die beider— 

materiellen Mitteln und dem Mangel einer ſtarken Zentralgewalt. Viel williger ſeitigen 
ehr ee 1 2 Rüftungen bis 

aber als im Norden folgten im allgemeinen die wehrfähigen Bürger dem Rufe zur zum Frühjahr 
Fahne. Ende Juli 1861 ſtanden 200 000 Mann im Felde, 42 000 andere in den 1862. 
Übungslagern. Als die Regierung aber auf immer ältere Jahrgänge zurückgriff, 
ſah ſie ſich doch auch genötigt, ähnliche Lockmittel, wie die Prämien der Union, 
anzuwenden. Ferner mußte ſie ſich zur Bewilligung eines jährlichen Heimatsurlaubes 
von ein bis zwei Monaten verſtehen. Am 1. Auguſt 1861 hatte der Kongreß in 
Richmond die Aufſtellung eines Heeres von 400 000 Mann beſchloſſen, und die zu 
ſtellenden Kontingente auf die Staaten verteilt. In jedem Departement“) leitete ein 
General die Organiſation. Auf dieſe Weiſe gelang es, bis Ende März 1862 eine 
ſüdſtaatliche Armee von 337500 Mann aufzuſtellen. Zwei Monate ſpäter wurde 
dann die allgemeine Wehrpflicht für alle Weißen eingeführt. Hervorzuheben iſt, daß 
in dem Präſidenten Jefferſon Davis ein energiſcher, praktiſcher, auf der Militärſchule 
von Weſt Point militäriſch gebildeter Mann an der Spitze ſtand, der, ausgerüſtet 
mit weitgehenden kriegsherrlichen Vollmachten, eine einheitlichere und kraftvollere 
Leitung des Krieges gewährleiſtete, als man ſonſt in einer Republik gewöhnt iſt. 
Über die Rüſtungen des Südens in bezug auf Bewaffnung, Bekleidung und Ber: 
waltung fehlen nähere Angaben. 

Der Norden war mit ſeiner ſchon erwähnten Forderung einer Armee von 
500 000 Mann trotz der Ausgabe von 500 Millionen Dollars um 100 000 Mann 


*) Einer oder mehrere Bundesſtaaten. 
7* 
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über die Anträge Lincolns hinausgegangen. Dieſer betraute jetzt den erſt 35 jährigen 
General Mac Glellan*) mit der Führung der Potomac-Armee. Von ihren 50 000 
Mann mit 30 Geſchützen konnte nur eine Brigade, die unter Mac Dowell in den 
Forts des weſtlichen Potomac-Ufers lag, Anſpruch auf den Namen einer Truppe 
erheben. Alle übrigen Mannſchaften lagen in Regimentsverbänden ohne Rückſicht 
auf Befehlsgliederung oder ihre Verwendung auf dem öſtlichen Ufer da, wo es gerade 
den Kommandeuren gefiel. Vorbereitungen für die Verteidigung der Hauptſtadt 
waren nicht getroffen. Völlige Zuchtloſigkeit herrſchte unter Offizieren und Mann— 
ſchaften, bis der zum Generalprofoß von Waſhington ernannte Oberſt Porter etwas 
Ordnung in das Chaos brachte. Bei jeder der drei Hauptwaffen ſorgte ein General 
für möglichſte Einheitlichkeit der Ausbildung. Die Notwendigkeit aber, alle Befeſti— 
gungen des weſtlichen Potomac-Ufers mit ſchlagfertigen Truppen gegen einen Hand— 
ſtreich zu ſichern, entzog den auf dem Oſt-Ufer zuſammentretenden Neubildungen alles 
Ausbildungsperſonal. Die Infanterie wurde zu Brigaden, die Kavallerie zu Regi— 
mentern, die Artillerie zu Batterien formiert. Fertige Truppenteile traten allmählich in 
den Verband der gemiſchten Brigaden auf dem Weſt-Ufer ein. Später wurden auch 
Diviſionen gebildet. 

Faſt alle Rekruten der Infanterie zeigten geringe militäriſche Anlagen. Ihre 
Marſchfähigkeit war ungenügend, den Torniſter wollten fie nicht tragen. Die ſehr 
mangelhafte Schießfertigkeit war nicht zu heben, „weil ganz Europa ſeinen Ausſchuß 
an Waffen in die Hände der Freiwilligen abgeladen hatte“. Die berittenen Waffen 
litten unter minderwertigem Pferdematerial und ſchlechter Stallpflege. Rekruten 
drängten ſich maſſenhaft zur Kavallerie, aber nur, weil ſie dort auf bequemeres Leben 
hofften. Ihre Ausbildung in den viel zu ſtarken Regimentern (zehn Kompagnien) war 
recht ſchwer, namentlich auch, weil es an älteren Offizieren fehlte. Unter dieſen Um— 
ſtänden war für abſehbare Zeit nur auf die regulären Kavallerie-Regimenter zu 
rechnen, die, mit einem guten Karabiner ausgerüſtet, zu großer Bedeutung gelangten. 
Am beſten war die Artillerie, bei der die Leute gern eintraten, und mit der die 
reguläre Armee ziemlich reichlich verſehen war. Trotz mancher Schwierigkeiten gelang 
es, dieſe Waffe in der Zeit von Juni 1861 bis März 1862 von neun Batterien mit 
30 Geſchützen auf 92 Batterien mit 520 Geſchützen zu heben. Minderwertiges Ge— 
ſchützmaterial war allerdings reichlich dabei vertreten. 

An die techniſchen Truppen ſtellte die Natur des Kriegsſchauplatzes oft recht 
hohe Anforderungen, die bei der Neigung und Vorbildung der Leute für dieſen Dienſt 
aber gut erfüllt wurden. Dadurch gelangten dieſe Truppen zu einer bis dahin 
unbekannten Bedeutung. Telegraph und Feſſelballon traten hier zuerſt in den Dienſt 
des Krieges. 


*) Er hatte den mexikaniſchen Krieg mitgemacht und im franzöſiſchen Lager dem Krim-Kriege 
beigewohnt. Durch die erwähnten Erfolge im Weſten war er populär geworden. 


Milizheere. 101 


Die Ausrüſtung und Bekleidung der Freiwilligen ging glatt von ſtatten, aber 
mit ungeheuren Preiſen bezahlte der Staat oft ganz ſchlechtes Material. Trotz ſehr 
reichlich bemeſſener Verpflegungsportionen war der Geſundheitszuſtand ſchlecht“), weil 
ſo viele Untaugliche eingeſtellt waren, weil in der Truppe niemand etwas von Ge— 
ſundheitslehre verſtand, und weil das Sanitätsperſonal nicht für den Krieg ge— 
ſchult war. 

Allmählich begann es im Oſten an Erſatz zu fehlen. In den weſtlichen Staaten 
ſtellten ſich genügend Mannſchaften mit ſehr guter Körperbeſchaffenheit, aber dort 
fehlte es an Kriegsmaterial und einer geordneten Verwaltung. Da die ungeheuren 
Entfernungen die Kontrolle erſchwerten, hatten Nachläſſigkeit, Unordnung und Betrug 
ein ſchwer zu löſendes Chaos geſchaffen. 

Trotz der geringen Zahl der Mannſchaften des ſtehenden Heeres, trotz des dort 
herrſchenden Offiziermangels und der Abneigung des Amerikaners gegen dieſe 
monarchiſche Einrichtung überwog ſein innerer Wert den des Freiwilligenheeres ſehr 
bedeutend. 

Brachten die beiderſeitigen Rüſtungen im Oſten einen völligen Stillſtand der 
Kriegshandlung mit ſich, ſo hatten im Gegenſatz hierzu am Miſſiſſippi, Tenneſſee und 
Cumberland zahlreiche Kämpfe ſtattgefunden, in denen der Norden überall im Vorteil 
blieb. Im allgemeinen trugen die Kämpfe im Weſten aber während des ganzen 
Krieges mehr ein irreguläres Gepräge. 

Im Jahre 1862 unternahm die Union dreimal den Verſuch, die Südſtaaten 
durch Eroberung ihrer Hauptſtadt Richmond zur Unterwerfung zu bringen. Schon 
ſeit dem letzten Oktober drängte die öffentliche Meinung auf eine Offenſive gegen die 
unter Johnſton in verſchanzter Stellung bei Centreville und Manaſſas ſtehenden 
Hauptkräfte der Südſtaaten. Als Mac Clellan ſich anfangs mit Rückſicht auf die 
ſeinem Heere noch mangelnde Schlagfertigkeit widerſetzte, wurde ihm ein „Komitee 
zur Unterſuchung und Überwachung der Kriegführung“ an die Seite geſtellt, deſſen 
Mitglieder, unbeengt durch militäriſche Kenntniſſe und frei von jeder Verantwortung, 
nur Unheil ſtifteten. Wohl mit unter ihrer Einwirkung faßte Mac Clellan im 
Januar 1862 den Plan, mit der Potomac-Armee unter Mitwirkung der Flotte die 
Entſcheidung im äußerſten Südoſten Virginiens zu ſuchen. Hierfür wünſchte er die 
Armee auf 273 000 Mann gebracht zu ſehen, und forderte für Nebenzwecke noch 
38 000 Mann.“ “*) Die Flotte ſollte das Heer nach dem Fort Monroe an der Süd— 
oſtſpitze der Virginiſchen Halbinſel führen; von dort war ein Angriff auf Richmond 
mit Unterſtützung von Waſhington her beabſichtigt. 


*) Von Ende 1861 bis März 1862 durchſchnittlich 13 000 bis 15 000 Kranke. 

*) Die Potamac Armee ſollte enthalten: 250 Infanterie, 28 Kavallerie-, 5 Ingenieur-Regimenter 
und 100 Feldbatterien. Von den für Nebenzwecke geforderten 38000 Mann ſollten verwendet werden: 
20000 zum Schutz Waſhingtons, 5000 bei Baltimore; 10000 am Potomac, 3000 im Fort Monroe. 


1862. 
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Lincoln lehnte dieſen Plan zuerſt ab und befahl für den Gedenktag der Gründung 
Waſhingtons (22. Februar) den Beginn der allgemeinen Offenſive auf dem Land— 
wege.“) Nur mit Mühe gelang es Mac Clellan, dieſe einem hiſtoriſchen Gedenk— 
tage zuliebe unternommene Offenſive zu verhindern. Sein Plan wurde jetzt durch 
eine Kommiſſion geprüft, die daran gerade das einzige beanſtandete, was zweifellos 
richtig war, nämlich den Einſatz aller verfügbaren Kräfte. Der Kommiſſion ſchien 
Waſhington nicht genügend geſichert. Auch als der Feind am 9. März ſeine Stel— 
lungen bei Centreville und Manaſſas räumte, eine Bedrohung der Hauptſtadt alſo 
gar nicht mehr beſtand, hielt ſie an ihrer Anſicht feſt. Die Regierung ſonderte daher 
für allerlei rein defenſive Nebenzwecke nicht 38 000, ſondern 73000 Mann ab und 
ſtellte Mac Clellan für ſeine Offenſive auf der virginiſchen Halbinſel nur 150 000 
Mann zur Verfügung.“ “) Weitere Abſtriche zu Lande und zu Waſſer folgten. Das 
Ergebnis war ſchließlich, daß Mac Clellan, ſtatt mit 273 000 Mann, unterſtützt von 
der Flotte, überraſchend vorzugehen, nicht halb ſo ſtark zu Lande und ohne die Flotte 
einen ſtark verſchanzten Gegner angreifen mußte, dem jede ſeiner Bewegungen früh— 
zeitig bekannt war. ö 

Auf ſüdſtaatlicher Seite hatte Johnſton urſprünglich mit feinen 50 000 Mann 
bei Manaſſas ebenfalls offenſive Abſichten gehegt. Als er vom ſtetigen Anwachſen 
des Feindes hörte, ſelbſt aber keine Verſtärkungen erhielt, weil viele Freiwillige ſich 
weigerten, fern von ihrer bedrohten Heimat zu kämpfen, zog er ſich näher an Rich— 
mond heran und ging hinter den Rappahannock zurück. Daß ihm dieſer Rückzug 
ohne nennenswerte Verluſte glückte, wirft wieder ein ungünſtiges Licht auf die Auf— 
klärung der nordſtaatlichen Reiter. Sie ſollten noch öfter verſagen. 

Obwohl Mac Clellans Lage auf der virginiſchen Halbinſel durch das Eingreifen 
der Regierung ſehr verſchlechtert war, konnte er ſeinem dort mit etwa 11000 Mann 
ſtehenden Gegner, dem General Magruder, doch noch eine vielfache Überlegenheit ent— 
gegenführen. Der Vormarſch begann am 4 April vom Fort Monroe aus und er: 
folgte teils zu Lande, teils zu Waſſer auf dem Jork-Fluß. Sehr ſchwierige Ge: 
ländeverhältniſſe, bei dem Mangel an Karten doppelt fühlbar, ließen aber die Truppen 
nur ſchrittweiſe vorwärts kommen. Überall leiſtete der Gegner Widerſtand und zwang 
ſogar zur zeitraubenden Belagerung von Yorktown. Als er die Stadt endlich räumte, 
um auf Williamsburg zurückzugehen, bemerkten Mac Clellans Truppen dies wieder 
zu ſpät. Die jetzt noch zunehmende Wegearmut des Landes veranlaßte den Ober— 
befehlshaber, noch mehr Truppen als bisher beabſichtigt, zu Waſſer nach Weſt Point 
zu ſenden. Durch dieſe veränderten Dispoſitionen entſtand bei der Schwerfälligkeit 
der ungeübten Führer ein übles Durcheinander in der Befehlserteilung. Die weiteren 


* Von Waſhington aus gegen den Feind bei Centreville und Manaſſas. 
**) Es hatten ſich gegen 80000 Freiwillige weniger gemeldet, als man erwartet hatte. 
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Folgen waren eine heilloſe Verwirrung in der Truppe, unliebſame Marſchkreuzungen, 
und ein in aller Eile planlos angeſetzter Angriff gegen den Feind am Queens Creek. 
Nach einem Verluſt von 2000 Mann und fünf Geſchützen erkannte Mac Clellan, daß 
er in dieſem Gelände ſeine numeriſche Überlegenheit doch nicht zur Geltung bringen 
kennte, und ſandte noch zwei Diviſionen über Yorktown zu Waſſer nach Weſt Point. 

Mehr als einen Monat hatten die Williamsburger Linien den Feind aufgehalten, 
der nun noch bis zum 21. Mai Zeit brauchte, um fünf Korps in der Gegend weſtlich 
White Houſe“) zu verſammeln. Die ſehr günſtig am Fluß gelegene Stadt wurde 
Etappen⸗Hauptort und die Baſis der ganzen Operation. 

Infolge der Gefechtsverluſte und des heftig auftretenden Sumpffiebers zählte die 
Potomac-Armee jetzt nur noch etwa 80000 Mann. Mac Clellans Wunſch, feinen 
Angriff auf Richmond von Waſhington aus unterſtützt zu ſehen, ging nicht in Er— 
füllung, weil es inzwiſchen dem ſüdſtaatlichen General Jackſon im Shenandoah-Tale 
gelungen war, mit feiner nur 15 000 Mann ſtarken Diviſion durch ſehr geſchicktes 
Operieren auf der inneren Linie und mit ſehr großen Marſchleiſtungen einen dreifach 
überlegenen Feind, der ihn rings umſtellt hatte, in fünf Gefechten ““) zu ſchlagen. 
Man hielt daher Waſhington für ſo ſtark bedroht, daß man dort für die entſcheidende 
Operation keinen Mann entbehren zu können meinte. Statt deſſen trafen zur See 
Ende Mai Verſtärkungen von anderer Stelle bei Mac Clellan ein, ſo daß dieſer jetzt 
über 126 000 Mann und 280 Geſchütze verfügte, mit denen er langſam den Chicka— 
hominy in Richtung auf Richmond überſchritt. 

Johnſton hatte vom 6. Mai an ſein Heer aus den Williamsburger Linien 
in die mittlerweile ſehr geförderten Befeſtigungen von Richmond zurückgeführt. 
Für Ende Mai iſt ſeine Stärke dort auf 60 000 bis 70 000 Mann zu veran⸗ 
ſchlagen. Johnſton glaubte an ein konzentriſches Vorgehen Mac Clellans und 
Mac Domells***), wie es ja tatſächlich beabſichtigt war, und hoffte, durch ſchnellen 
Angriff beide Feinde vereinzelt ſchlagen zu können. Am 31. Mai warf er ſich 
auf die Armee Mac Clellans bei Seven Pines f) und gab ſehr zweckmäßige 
Anordnungen für den Angriff. Unerfahrenheit der Führer und der Truppe ver— 
hinderten aber im Verein mit ungünſtigen Geländeverhältniſſen die nötige Ein— 
heitlichkeit des Angriffs und retteten die Potomac-Armee vor dem Untergange. 
Während der Nacht führte Mac Clellan ein ganzes Korps über den ſtets ſteigenden 
Chickahominy zur Unterſtützung heran; trotzdem wäre er aber am nächſten Tage ſicher 
vernichtet worden, wenn die Konföderierten jetzt wenigſtens einen mit aller Kraft ge— 

*) 30 km öſtlich Richmond am Pamunkey⸗Fluß. 

*) Am 9. Mai weſtlich Harriſonburg, am 23. Mai bei Front Royal, am 25. Mai bei Wincheſter, 
am 8. Juni bei Croß Keys, am 9. Juni nördlich Port Republic. Am 23. März hatte er allerdings 
gegen große Überzahl erfolglos bei Kernstown gekämpft. 

*** Dieſer von Waſhington her. 

7 Auch Fair Oaks genannt. 
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führten, einheitlichen Stoß geführt hätten. Aber die Anſtrengungen des vorher— 
gegangenen Tages und die Unbilden der Witterung hatten auch Johnſtons Milizen 
gelähmt, und der Führer ſelbſt war verwundet worden. Zu einer hohen Kraftleiſtung 
konnte es gar nicht kommen, weil auch beim ſüdſtaatlichen Heere der milizartige 
Charakter jetzt noch vorherrſchend war. So blieb die Schlacht unentſchieden, während 
Lee ſpäter mit kriegsgewohnten Truppen wiederholt eine größere Übermacht beſiegt 
hat. Am Tage nach der Schlacht blieb die Potomac-Armee im allgemeinen ſtehen, 
die Konföderierten gingen nach Richmond zurück. 

Hier übernahm Robert Edward Lee an Johnſtons Stelle den Oberbefehl. 
Aus einer reichen angeſehenen Familie Virginiens ſtammend, hatte er die Adoptiv— 
tochter eines Sohnes von Waſhington geheiratet und ſtand jetzt im 56. Lebensjahr. 
In Weſt Point vorgebildet, war er anfangs Ingenieur-Offizier, im mexikaniſchen 
Kriege Generalſtabschef des Generals Scott und danach Oberſtleutnant eines Kavallerie— 
Regiments geweſen. Obgleich ſelbſt Gegner der Sezeſſion, hatte er ohne Zögern die 
Partei ſeiner Heimat ergriffen, als Virginien aus dem Bunde ſchied. Zunächſt orga— 
niſierte er dort die Miliz, führte dann erſt im weſtlichen Berglande, ſpäter an der 
Küſte die Verteidigung und war militäriſcher Berater des Präſidenten Davis, als die 
Verwundung Johnſtons ihn an die Spitze der Armee von Nord-Virginien rief. Wie 
einſt George Waſhington, übernahm er ein ſchweres Amt. Lee aber war ein wirk— 
licher Feldherr im beſten Sinne des Wortes, mit ſeltenen Führereigenſchaften, dabei 
eine machtvolle, Ehrfurcht gebietende Perſönlichkeit von anerkannter Rechtſchaffenheit 
und Gerechtigkeit. Alle dieſe Eigenſchaften, zu denen noch ein ſcharf ausgeprägtes 
Pflichtgefühl und große Einfachheit hinzukamen, ſichern ihm zweifellos einen Ehrenplatz 
unter den größten Helden des Krieges. 

Den Stillſtand nach dem Gefecht bei Seven Pines benutzte Lee zur Reorgani— 
ſation des Heeres und zur Aufklärung, deren Seele der kühne Reiterführer Stuart 
war. Dieſer führte rund um die feindliche Armee herum einen Raid aus, auf Grund 
deſſen Lee ſich entſchloß, den General Jackſon aus dem Shenandoah-Tale heran— 
zuziehen und mit ihm gemeinſam zu erneuter Offenſive gegen die Potomac-Armee zu 
ſchreiten. Der drohende Angriff gegen Front und rechte Flanke veranlaßte Mac Clellan 
zum Rückzuge. Da ein ſolcher auf der bisherigen Vormarſchlinie ſchon durch Jackſon 
bedroht war, ſo ſchlug er eine ſüdliche Richtung ein und verlegte ſeine Baſis zu 
Schiffe von White Houſe nach dem James-Fluß. Während dieſer Maßnahmen, die 
bei dem Zuſtande der Miliztruppen ſehr zeitraubend waren, blieb die Armee den 
Schlägen des beweglichen Feindes ausgeſetzt. Er ſäumte nicht, ſie zu führen. Am 
Chickahominy kam es vom 26. Juni an zu ſiebentägigen blutigen Kämpfen“), in denen 


*) Die Hauptkämpfe fanden ſtatt am 26. Juni bei Mechanicsville, am 27. bei Cool Harbor, 
am 29. und 30. bei Fraziers Farm, und am 1. Juli bei Malvern Hill. 


Milizheere. 105 


es Lee trotz mancher Rückſchläge gelang, den Feind mit einem Verluſt von mehr als 
20000 Mann bis an feine Schiffe im James-Fluß zurückzutreiben. Damit war 
die ſeit Monaten vorbereitete, von hohen Erwartungen begleitete erſte Offenſive der 
Nordſtaaten geſcheitert. 

Gewiß lag ein nicht unerheblicher Teil der Schuld an der Vielköpfigkeit der 
leitenden Stellen der Republik, aber die geringe Leiftungsfähigkeit der Truppen, die 
unzähligen Reibungen in der oberen und unteren Führung, kurz, die Mängel des 
Milizheeres ſind doch in erſter Linie für den Mißerfolg verantwortlich zu machen. 

Ein voller Erfolg war allerdings auch dem Süden nicht beſchieden. Immer 
wieder fehlte den Milizen die Kraft zur Vernichtung des Feindes. Unausrottbar 
waren auch hier die Reibungen in der Führung, fo daß es trotz ſehr tapferer Xeil- 
handlungen faſt nie zu einem einheitlichen Angriff kam. Dabei mußte Mac Clellan 
mit ſeiner ſchwerfälligen Armee nicht nur angeſichts des Feindes eine Rechtsrückwärts⸗ 
ſchwenkung ausführen, ſendern vorher noch 4600 Fahrzeuge und 2500 Stück Vieh 
durch ſumpfiges, wegearmes Waldgelände auf die neue Baſis zurückgehen laſſen. Ein 
vollwertiger Gegner hätte die Potomac-Armee nie und nimmer entkommen laſſen. 

Durch den erlittenen Mißerfolg ließen ſich die leitenden Perſönlichkeiten des 
Nordens aber nur zu erhöhter Tätigkeit anſpornen. Der Kongreß bewilligte 300000 
neue Freiwillige mit dreijähriger Dienſtzeit und ebenſoviel Milizen“) für 9 Monate, 
von denen allerdings nur etwa 87000 zur Einſtellung gelangten. Dadurch wuchſen 
die Kriegskoſten der Union auf täglich acht Millionen Mark. 

Mac Clellan hatte vor Mitte Juli feine Armee bei Harriſons Landing wieder 
auf 90000 Mann gebracht, davon aber bezeichnenderweiſe 20000 Mann beurlaubt. 
Da außerdem der Geſundheitszuſtand ſchlecht war, da ferner Deſertionen in erſchreckender 
Zahl ſtattfanden, ſo wird Mac Clellan für den Kampf kaum mehr als 60000 Mann 
bereit gehabt haben. Er wollte jetzt über Petersburg gegen Richmond vorgehen. Eine 
Republik verzeiht aber einem Feldherrn eine Niederlage nicht; wohl aber gewinnen 
nach ſolchen Rückſchlägen militäriſche Dilettanten überraſchend leicht einen maß— 
gebenden Einfluß. Hier waren dies der bisherige Oberkommandierende im Weſten, 
General Halleck, dem Lincoln jetzt das Oberkommando über alle Streitkräfte der 
Union anvertraute, und General Pope, der am Oſthange der Blue Ridge die etwa 
50000 Mann ſtarke „Armee von Virginien“ bildete. Prahleriſch hatte dieſer die 
Einnahme Richmonds als ein Leichtes hingeſtellt, und Halleck war nicht der Charakter, 
ſolchen lockenden Einflüſſen zu widerſtehen. So erhielt Mac Clellan Befehl, die 
Potomac-Armee zur Unterſtützung Popes zu Schiffe vom Fort Monros auf dem Potomac— 
Fluß nach Aquia zu führen. Dies gelang verhältnismäßig raſch, dann aber zeigten 
ſich die verderblichen Folgen des operativen Dilettantismus. Man überſah, daß die 


Wie ſie bisher neben dem beſtehenden Heere beſtanden hatten. Vgl. Seite 88. 
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Armee tropfenweiſe und in keineswegs operationsfähigem Zuſtande eintreffen mußte. 
Die Befehlsverhältniſſe waren derart geregelt, daß Pope den Befehl über die Armee 
in Virginien behielt, General Burnſide“) die Verſammlung bei Aquia leitete, und 
Mac Clellan die Potomac-Armee weiterführen ſollte, tatſächlich aber nur Transport- 
führer war. Von irgendwelcher Neuregelung der Verhältniſſe im Rücken der Armee 
war nicht die Rede. Die Anordnungen der drei Generale kreuzten ſich mit denen 
Hallecks, jede Einheitlichkeit des Handelns hörte auf, und einer ſchob ſtets die Ver— 
antwortung auf den anderen. 

Auf ſüdſtaatlicher Seite hatte Lee ſchon vier Wochen nach den Kämpfen bei 
Richmond dort wieder 50000 Mann, 20000 andere bei dem Eiſenbahnknotenpunkt 
Gordonsville verſammelt. Dieſe fochten mit Vorteil am 9. Auguſt gegen einen vor— 
geſchobenen Teil von Popes „Armee von Virginien“ am Cedar Run Mountain. Miß— 
geſtimmt über die ſchlechte Führung verließen die nordſtaatlichen Milizen ſcharenweiſe 
die Fahnen. Auf ihre Marſchdiſziplin wirft ein Bericht des Generals Schurz“) ein 
intereſſantes Licht: „Der Tag war entſetzlich ſchwül, kein Wölkchen am Himmel, kein 
Luftzug. Der Staub hüllte die marſchierenden Kolonnen in dichte Wolken ein. Ich 
hatte Befehl gegeben, die Reihen möglichſt dicht geſchloſſen zu halten, damit die 
Drückeberger nicht ſo leicht entſchlüpfen konnten. Als aber die Sonne höher ſtieg, 
und die Hitze unerträglich wurde, lockerte ſich die Diſziplin. Die mit Torniſter, 
Mantel, Gewehr und Munition beladenen Soldaten waren in Schweiß gebadet und 
ſchleppten ſich nur ſo dahin. Wo ein Bach oder Brunnen angetroffen wurde, ſtürzten 
die Leute in Maſſe zugleich darauf los, um ſich zu laben. Hunderte warfen Tor— 
niſter und Mäntel weg. Viele blieben völlig erſchöpft am Wege liegen.“ 

Sobald Lee die Einſchiffung der Potomac-Armee erfuhr, ließ er den General 
D. H. Hill mit nur 20000 Mann zum Schutze Richmonds zurück und ſuchte mit 
53000 Mann in nördlicher Richtung die Entſcheidung gegen Pope, der das linke 
Ufer des Rappahannock beſetzt hielt. Mehrere Tage hatten die Heere nahe Fühlung, 
während aber Lee ſeine Truppen zielbewußt zu kräftiger Offenſive bereitſtellte, zog 
die föderierte Armee, im Dunkeln tappend und ſich dem Willen des Feindes völlig 
unterordnend, dauernd auf einer 20 km langen Strecke hin und her, bald mit der 
Abſicht anzugreifen, bald ſich zu verteidigen. Zu den großen Anſtrengungen der 
Truppe kam das Gefühl, unſicher geführt zu werden. Als dann noch Stuarts Reiter 
im Rücken der Armee die Bagage eroberten und die ſowohl für den Antransport von 
Verſtärkungen als für Verpflegung unentbehrliche Eiſenbahn zerſtörten, löſte ſich die 
Armee faſt auf. Allein der durch Gewitterregen jetzt hoch anſchwellende Fluß wurde 
zum Retter, weil er dem Feinde den Übergang verwehrte. Lee ſandte nun drei 


*) Er hatte bisher 11000 Mann bei New Berne und Beaufort am Pamplico Sound befehligt 
und war mit dieſen ebenfalls zu Schiff nach Aquia befördert worden. 
* Deutſcher Revolutionär von 1848, ſpäter amerikaniſcher General und Staatsmann. 
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Diviſionen unter Jackſon und Stuarts Reiter in Gewaltmärſchen über die Bull-Run— 
Berge in den Rücken des Feindes und bedrohte ſeine Verbindungen mit Waſhington. 
Tores Beſtreben, dieſe Verbindungen zu erhalten, führte am 29. Auguſt zum Gefecht 
bei Groveton, das ihm in zahlreichen, ſchlecht geleiteten Einzelangriffen ohne jeden 
Erfolg 7000 bis 8000 Mann Verluſt brachte. Tauſende ſeiner Milizen verließen wieder 
die Fahnen. Die Verpflegung verſagte. Seit zehn Tagen waren die Artilleriepferde 
nicht aus dem Geſchirr gekommen, von 4000 Pferden der Kavallerie konnten nur 
noch 800 einen Reiter tragen. Die Munition wurde knapp. Trotzdem wollte Pope 
am nächſten Tage weiter kämpfen, weil er ſich bisher für den Sieger hielt und in 
einigen Bewegungen feindlicher Truppen, die ſich vereinigen wollten, einen Rückzug zu 
ſehen glaubte. Bei Manaſſas wurde er nun aber von dem um 10000 Mann 
ſchwächeren Lee völlig geſchlagen “). Nur die gute Haltung der regulären Brigade 
Buchanan, der ſich allerdings einige Miliztruppen anſchloſſen, ermöglichte ihm, einen 
nennenswerten Teil ſeines Heeres nach Centreville zu retten. Sobald die Mann— 
ſchaften den Rückzug erkannten, verließen ſie zu Hunderten ihre Verbände und riefen 
die gröbſte Unordnung hervor. Das Dunkel der Nacht und die Erſchöpfung wehrten 
aber auch der konföderierten Armee wieder die Verfolgung, und am nächſten Tage 
ſuchten Popes Trümmer Schutz unter den Kanonen von Waſhington, wo Lee ihnen 
ohne ſchwere Artillerie wieder nichts anhaben konnte. 

Nach dem Mißlingen dieſer zweiten Offenſive, die Pope 30000 Mann gekoſtet 
haben ſoll, bemächtigte ſich völlige Entmutigung der nordſtaatlichen Armee“ “). Der 
prableriſche Pope verſchwand, von neuem trat Mac Clellan an die Spitze der Armee 
und bemühte ſich redlich, ſie wieder operationsjähig zu machen. 

Der öffentlichen Meinung des Südens folgend, fiel Lee jetzt mit 43000 Mann 
in Maryland ein, indem er den Potomac nördlich Leesburg überſchritt und bis 
Frederick vorging. Er ſelbſt ſagt über dieſen Plan: „Obgleich die Truppen nicht 
eigentlich für eine Invaſion ausgerüſtet waren, da ihr Kriegsmaterial und ihre 
Transportmittel ungenügend und ihre Bekleidung ſehr mangelhaft waren, indem u. a. 
Tauſende ſich ohne Schuhzeug befanden, glaubte ich mich doch ſtark genug, den Feind 
ſolange an ſeiner Nordgrenze feſtzuhalten, bis der Eintritt des Winters für ihn ein 
Vorgehen in Virginien ſchwierig, wenn nicht unmöglich machte.“ Da Lee ſeine Ver— 
bindungen jetzt in das Shenandoah-Tal verlegen mußte, ſo ſchloß er die Stadt 
Harpers Ferry, die jenes Tal beherrſchte, aber mit 12000 Mann Unierter beſetzt 
war, ein und ſicherte das Einſchließungskorps gegen Oſten. 

General Mac Clellan ließ auf die Nachricht von der feindlichen Invaſion 60 000 
Mann bei Waſhington und führte 90000 Mann bis zum 13. September nach 


*) Etwa 50000 gegen 60000 Mann. 
Lees Verluſt wird dagegen nur auf 8000 bis 12000 Mann geſchätzt. Für Popes Verluſt 
geben andere Quellen wenig mehr als 20000 Mann an. 
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Frederick, wo eine aufgefangene Depeſche ihn über die feindlichen Abſichten genau unter: 
richtete. Er entſchloß ſich zum Entſatz von Harpers Ferry und wollte gleichzeitig 
mit ſeinen Hauptkräften die Deckungstruppen angreifen. In verluſtreichen Kämpfen 
gewann er die Päſſe über zwei Bergketten, die ſich zwiſchen Frederick und Sharps— 
burg in ſüdnördlicher Richtung erſtrecken. Trotz ſeiner ſelten genauen Kenntnis über 
den Feind ſind aber Zögern und unſicheres Taſten auch hier die Merkmale ſeiner 
Führung. So kam es, daß Harpers Ferry kapitulierte, bevor der Entſatz heran war, 
und daß Lee Zeit gewann, die freigewordenen Belagerungstruppen rechtzeitig nach 
Sharpsburg am Antietam heranzuziehen, wo er ſich — allerdings mit dem Potomac 
unmittelbar im Rücken — im Vertrauen auf die Zähigkeit ſeiner Milizen in der 
Verteidigung in ſtarker Stellung ſchlagen wollte. Die ſehr ſtarken Märſche veran— 
laßten Lee zu der Klage, daß mehr als ein Drittel der anmarſchierenden Ver— 
ſtärkungen unterwegs liegen geblieben ſei. Die marſchfähigeren Truppen aber, 
namentlich die Diviſion A. Hill, griffen trotz ihrer Ermüdung kräftig und geſchickt ein. 

Anſtatt feine dreifache Überlegenheit zu ſofortigem Angriff auszunützen, nament: 
lich da er doch das Eintreffen von Lees Verſtärkungen genau berechnen konnte, ließ 
Mac Clellan faſt zwei Tage verſtreichen und griff erſt am 17. September, aber auch 
dann nicht mit allen ſeinen 87 000, ſondern nur mit 57000 Mann, und noch dazu 
tropfenweiſe, an.“) Den Reſt von 30 000 Mann Reſerven wagte er überhaupt 
nicht einzuſetzen. Hätte er es getan, ſo konnte ihm ein großer Sieg nicht entgehen. 
Nur bei folder Führung vermochte Lee mit ſeinen 41000 Mann alle Angriffe ab— 
zuſchlagen. Er verlor faſt 10 000, der Angreifer 12 400 Mann. Dieſer wagte am 
13. nicht, den Kampf zu erneuern. In der folgenden Nacht zog Lee — wieder ein- 
mal völlig unbemerkt — über den Potomac ab und führte ſein Heer nach Martins— 
burg, wo er ſich bis zum 20. Oktober wieder auf 68 000 Mann verſtärkte. 

Hatte die Potomac-Armee den Feind unter ſolchen, für ſie beſonders günſtigen 
Umſtänden wieder einmal entkommen laſſen, ſo fehlte ihr natürlich auch noch für 
längere Zeit die innere Feſtigkeit zu neuem Vorgehen nach Virginien. Mißhellig— 
keiten zwiſchen Armeeführung und Regierung ſowie ein Raid Stuarts, diesmal nach 
Pennſylvanien und Maryland, erzeugten neue Unſicherheit und neues Zögern. Die 
Truppenſtärken ſanken durch Deſertion und Krankheit um die Hälfte. Seuchen und 
ſchlechte Stallpflege hatten den ohnehin mangelhaften Pferdebeſtand der Union ſehr 
geſchwächt. Stuart hetzte nun ihre noch brauchbare Kavallerie vollends ab und entriß 
ihr viele Hunderte von Beutepferden. Die Remontierung konnte mit ſolchen Verluſten 
nicht Schritt halten; zuſehends ſank der Wert der Kavallerie. Die ganze Arme bedurfte 
aber zur Ergänzung von Perſonal und Material dringend der Ruhe. 


*) Die Stärkeangaben beider Heere ſchwankten ſehr bedeutend und gehen bei Mac Clellan bis 
auf 60 000, bei Lee auf 30000 Mann herunter. Jedenfalls waren die Unierten etwa doppelt 
überlegen. 
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Als Mac Clellan dann in den erſten Novembertagen zu einer dritten Offenſive 
gegen Richmond anſetzte, wurde er wieder ſeines Poſtens enthoben, diesmal, weil 
Lincoln in ihm einen Rivalen für die nächſte Präſidentenwahl erblickte. Sein Nach— 
folger Burnſide fühlte ſich ſelbſt ſeiner Aufgabe nicht gewachſen, brauchte daher be— 
ſonders viel Zeit, um ſich in die neue Lage zu finden. Die Armee war endlich nach 
Überſchreitung des Potomac bis Warrenton gelangt. Von hier aus führte Burnſide 
die begonnene Offenſive nach Südoſten zunächſt auf Fredericksburg fort. Dort mußte 
er aber den 200 m breiten Strom angeſichts des Feindes überſchreiten, während ein 
Feſthalten an der bisherigen, mehr ſüdlichen Vormarſchrichtung ihn in die Lage ver— 
ſetzt hätte, zwar mehrere Waſſerläufe, aber nur ſolche von viel geringerer Breite und 
wahrſcheinlich außerhalb des feindlichen Machtbereichs zu überwinden. Er verſäumte 
dann, ſich durch raſches Zugreifen in Beſitz der Stadt Fredericksburg und der ſie 
keherrſchenden Höhen des rechten Ufers zu ſetzen, was ſehr wohl gelungen wäre, da 
die Beſatzung anfangs nur ſchwach war. Der Transport des in Harpers Ferry be— 
findlichen Brückenmaterials und Verpflegungsſchwierigkeiten verurſachten erneuten 
Aufenthalt. Endlich vom 19. November ab ſtand Burnſide mit 127 500 Mann 
nördlich der Stadt zum Angriff bereit. 

Lee hatte in richtiger Beurteilung der feindlichen Abſichten ſeine ganze, inzwiſchen 
wieder auf 75000 Mann angewachſene Armee über Culpeper C. H. auf die „Maryes 
Heigths“ zuſammengezogen und verſtärkte nun dieſe natürliche Feſtung durch Erd— 
arbeiten noch ſehr erheblich. Vom nördlichen Ufer aus ſahen die Föderierten die 
Werke entſtehen, die ſie ſpäter ſtürmen ſollten. Auf lange Regenzeit folgte Winter— 
wetter mit Nachtfröſten, täglich ſchwoll der Rappahannock mehr an, immer grundloſer 
wurden die Wege, und die Verpflegungszufuhr ſtockte. Das war etwas viel für 
Milizſoldaten. Burnſide hätte am liebſten auf jede Unternehmung verzichtet. Aber 
die öffentliche Meinung! Er war doch der Feldherr einer Republik! Tat er gar 
nichts, ſo verfiel er dem Schickſal ſeiner Vorgänger ohne jeden Zweifel. Ein Sieg 
war zwar unwahrſcheinlich, aber für ihn das einzige Rettungsmittel, und doch nicht 
unmöglich. So befahl er gegen ſeine beſſere Überzeugung und ohne Hoffnung auf 
Gelingen für den 13. Dezember den reinen Frontalangriff gegen die ſtarken Maryes 
Heights. Daß unter dieſen Umſtänden ſeine Anordnungen von Hauſe aus den 
Stempel der Halbheit und Unentſchloſſenheit trugen, kann nicht überraſchen. Dem 
entſprach der Erfolg, obwohl man Freund und Feind die Anerkennung nicht verſagen 
darf, tapfer und andauernd gefochten zu haben. Mit mehr als 12 000 Mann Verluſt 
wurde die unierte Armee zurückgeworfen. Burnſide konnte von Glück ſagen, daß 
Lee, der kaum 5000 Mann verloren hatte, ihm geſtattete, ſeine entmutigten Trümmer 
über den Fluß zurückzuführen“). Borcke beſchreibt den Zuſammenbruch des Angriffs 


„ Borde gibt bei Burnſide 14 000, bei Lee nur 1800 Tote und Verwundete an. 
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mit den Worten: „Sie flohen, und alle Anſtrengungen ihrer Offiziere, die ihre 
Degen gegen ihre eigenen Leute gebrauchten, um ihrer eiligen Flucht Einhalt zu tun, 
waren vergeblich. Für den Augenblick war alle Diſziplin gelöſt und dieſe Tauſende 
von Truppen, die wir noch eine Stunde zuvor in vortrefflicher Ordnung hatten vor— 
gehen ſehen, boten jetzt den Anblick eines wirren haltloſen Haufens.“ Eine Verfolgung 
bis an den Fluß hätte Lees Truppen in den Bereich der jenſeitigen ſchweren Geſchütze 
geführt, alſo noch manches Opfer gefordert. Deshalb unterließ er es wohl, aber 
wahrſcheinlich hätten ſich dieſe letzten Opfer auch reichlich bezahlt gemacht. 

Die Operationen des Jahres 1862 haben damit in Virginien ihr Ende erreicht. 
Burnſide bat vorſichtigerweiſe ſelbſt um Enthebung vom Kommando. In ſeiner 
Armee nahmen Niedergeſchlagenheit und Kriegsunluſt in erſchreckender Weiſe zu. 
Mehr als 1500 Offiziere und 40 000 Mann hatten ſich heimlich den Strapazen des 
Winterlagers von Fredericksburg entzogen. Begünſtigt wurde die Deſertion aller— 
dings dadurch, daß die Regierung weder an die Angehörigen der Milizen die zu— 
geſagte Unterſtützung, noch an die Armee den ſeit ſechs Monaten rückſtändigen Sold 
zahlte. Die längſt von Grund aus unterwühlte Diſziplin verſchlechterte ſich infolge— 
deſſen noch in hohem Grade. 

Im Gegenſatz hierzu war Lee im konföderierten Heere mit Erfolg bemüht, die 
Mannszucht zu befeſtigen. Seine Siege ſtärkten mehr und mehr den Halt der Ver— 
bände und gaben ihm allmählich den Charakter eines ſtehenden Heeres. Der Fahnen— 
flucht aber konnte auch er nicht in vollem Umfange ſteuern. 

Im Weſten waren die Unternehmungen der nordſtaatlichen Truppen unter dem 
Oberbefehl des Generals Halleck 1862 anfangs vom Glück begünſtigt worden. Der 
Miſſiſſippi gelangte von Cairo bis Memphis in ihre Gewalt, mehrere Forts am 
Cumberland-Fluß kapitulierten. In der Nähe von Corinth überfiel dann aber der 
ſüdſtaatliche General Beauregard am 6. April mit 40000 Mann einen Teil des 
Feindes unter Grant bei Shiloh“) und ſchlug ihn an dieſem Tage völlig. Gegen 
14 000 Mann ließ dieſer auf dem Platze. „Noch am nächſten Morgen lagen 
Tauſende von Flüchtlingen an den Steilhängen des Tenneſſee-Ufers. General Buell 
ſchätzte die Zahl der Flüchtlinge, die er am Morgen am Ufer antraf, auf über 
10 000 Mann, d. h. ein Drittel des Heeres.“ **) Völliger Vernichtung entging 
Grant hier nur deshalb, weil das Heer der Konföderierten ebenſowenig wie in Virginien 
den Grad innerer Feſtigſeit beſaß, der zu ſolchen Höchſtleiſtungen nötig iſt. Einen 
ſchweren Verluſt erlitt die Konföderation bei Shiloh durch den Tod des Generals 
Johnſton.“ “ 


) Eine einſame Waldkirche. 
W. Kaufmann a. a. O. S. 278. Bem. 3. 
*) Sidney A. Johnſton, nicht zu verwechſeln mit dem General Joſeph E. Johnſton, der bei 
Seven Pines verwundet wurde. 
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Bis zum 7. früh hatte Grant dann ſo viel Verſtärkung erhalten, daß er zum 
Angriff überging und Beauregard, deſſen Armee nur noch 22 000 Mann zählte, auch 
zurückdrängte. Dieſer General bezog eine ſeſte Stellung bei Corinth, die er vor der 
allmählich noch immer wachſenden Überlegenheit, wie gewöhnlich vom Feinde völlig 
unbemerkt, räumte. Die Verluſte der Föderierten bei Shiloh betrugen gegen 13 000, 
die des Gegners wenig über 10 000 Mann. Grant verlor am 6. April 33 v. H. ſeiner 
beteiligten Truppen. Beauregard wurde dann durch General Bragg erſetzt, und dieſer 
nahm mit den Hauptkräften Aufſtellung bei Chattanooga. Schwächere Kräfte hielten 
bei Vicksburg am unteren Miſſiſſippi die ſüdliche Bahnverbindung mit dem äußerſten 
Weſten offen. Auch dort, bei Arkanſas, hatten die Föderierten einen größeren Erfolg, 
ohne nennenswerten Nutzen daraus zu ziehen. 

Als Halleck den Oberbefehl über die geſamten Kräfte der Union übernahm, trat 
Grant dauernd an die Spitze der im Weſten kämpfenden Unionstruppen. 

Gleichzeitig mit Lees Offenſive nach Maryland“) unternahm Bragg eine eben— 
ſolche mit zwei Korps gegen Mitte und linken Flügel der Föderierten, die von weſt— f 
lich Chattanooga bis Memphis ſtanden. Am 3. und 4. Oktober griff das weſtliche 
Korps den Gegner bei Corinth in verſchanzter Stellung tapfer, aber vergeblich an. 
Wenige Tage ſpäter, am 8. und 9. Oktober, wurde die öſtliche Kolonne Braggs, die 
eine weite Umgehung des feindlichen linken Flügels unternommen hatte, um Kentucky 
auf die Seite des Südens zu ziehen, bei Perryville geſchlagen. In beiden Fällen 
waren wieder die locker gefügten Scharen der Föderierten zu wirkſamer Verfolgung 
nicht zu bewegen. 

Gegen Ende des Jahres 1862 ſtanden Grant mit dem Gros ſeiner Kräfte bei 
Corinth, General Roſecranz mit etwa 40 000 Mann bei Naſhville, Shermann bei 
Memphis. Allen dieſen Truppen hatte die Konföderation außer einigen zerſtreuten 
Detachements und der Beſatzung von Vicksburg und Port Hudſon nur 45 000 Mann 
unter Bragg bei Murfreesborough entgegenzuſtellen. Hier kam es um die Jahres— 
wende zwiſchen Bragg und Roſecranz noch zu einer blutigen Schlacht, in der am 
31. Dezember die Südſtaatler mit einem Verluſt von 10 300 gegen 11600 Mann 
beim Feinde ſiegten. Shermanns Diviſion verlor über 40 vH. ihrer Stärke. 
Trotz der Niederlage blieb der inzwiſchen eingetroffene Grant dem Sieger gegenüber 
ſtehen, der am 2. Januar die nun befeſtigte Stellung angriff, aber abgeſchlagen 
wurde. So war aus der anfänglichen Niederlage der Unioniſten noch ein Sieg 
geworden. 

Entſcheidende Erfolge hatte das Jahr 1862 weder der Union noch den Süd— Be⸗ 
ſtaaten gebracht, weil auf beiden Seiten die gleichen, von Milizheeren untrennbaren trachtungen. 
Mängel beſtanden, wenn ſie auch in ſehr verſchiedener Stärke zum Ausdruck kamen. 


*) Bol. S. 107. 
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Die volle Kraftentfaltung eines Staates iſt nur möglich unter einer ſtarken Re— 
gierung, mit einer für den Krieg gebildeten Wehrverfaſſung und ernſter Erziehung 
des Volkes für den Krieg. Für die Erfüllung jener Bedingungen iſt die Staatsform 
theoretiſch nicht ausſchlaggebend. In der heutigen republikaniſchen Schweiz haben die 
geographiſche Beſchaffenheit des Landes, der ſtete Kampf ſeiner Bewohner mit der 
Natur, eine ruhmreiche alte Geſchichte, ſcharf ausgeprägte Liebe zum Vaterlande und 
ſchließlich ein hoher Begriff von nationaler Unabhängigkeit und Waffenehre ein Volk 
geſchaffen, deſſen Heer wahrſcheinlich allen Aufgaben, die ihm erwachſen können, voll 
gewachſen ſein wird. Dieſe Aufgaben ſind aber völlig anderer Art, als ſie vorausſichtlich 
den Heeren der europäiſchen Großmächte einſt geſtellt werden. Je mehr deren Heere 
anwachſen, je höher der Einſatz in einem Kriege zwiſchen Großmächten wird, deſto 
weniger können ſie eine einheitliche kraftvolle Spitze entbehren. Tatſächlich gibt die 
Monarchie für die Einheitlichkeit der Kriegführung eine ungleich größere Gewähr, 
als die vielköpfige Regierung einer Republik. Wie wenig eine ſolche in großen Ver— 
hältniſſen die Kriegshandlung zu meiſtern vermag, zeigt das Jahr 1862 in über— 
zeugender Weiſe. Sowohl Einleitung als Durchführung der erſten Offenſive Mac 
Clellans ſcheiterten an der Geltendmachung unverantwortlicher, oft ſehr dilettanten— 
hafter Einflüſſe in politiſcher und operativer Hinſicht, und an der ſtets beobachteten 
Rückſichtnahme auf die ewig wechſelnde öffentliche Meinung. Ahnlich erging es Pope 
und Burnſide. Die ſtraffer organiſierte und militäriſch tüchtigere Zentralgewalt der 
Konföderierten war der Union gegenüber hierin im Vorteil, aber, wie wir ſpäter 
ſehen werden, nur ſo lange, bis in Grant dem Norden ein Diktator erſtand. Der 
öffentlichen Meinung hat ſich ſchließlich auch ein Lee gegen ſeine eigene beſſere Über— 
zeugung gefügt, als er die Invaſion nach Maryland unternahm. In höchſtem Maße 
nachteilig für den Norden war es, daß mehrfach in entſcheidenden Augenblicken auf 
Grund politiſcher oder ſogar rein perſönlicher Motive ein Wechſel in der oberſten 
Führung eintrat. Daß der Süden hiervon bewahrt blieb, iſt in erſter Linie der 
überragenden Perſönlichkeit Lees zu danken, der trotz eines tragiſchen Geſchickes die 
Leitung des Krieges bis zuletzt in feſter Hand behielt. Er bewies aber auch im 
Kampfe, wie ſehr ſolche ſtarken Charaktere über Wert und Unwert von Mllizen ent: 
ſcheiden, und zwar in höherem Grade, als über den Wert ſtehender Truppen, weil 
bei dieſen die zur Gewohnheit gewordene Diſziplin oft auch über ſchwere Kriſen hin— 
weghilft. Hielt doch in der Schlacht bei Manaſſas die reguläre Brigade Buſhanan 
allen Angriffen ſtand, obwohl General Pope durchaus keine Perſönlichkeit war, für 
die eine Truppe ſich begeiſtern konnte. Daß, wie neuere Forſchungen ergeben haben, 
auch einige Miliztruppenteile ſtandhielten, ändert nichts an der Tatſache, daß die gute 
Disziplin des ſtehenden Heeres das beſte Mittel gegen ſchwere Kriſen des Kampfes iſt. 

Der Süden war um dieſe Zeit noch ungleich reicher an machtvollen Perſönlich— 
keiten als der Norden. Die Generale Jackſon, Johnſton und Stuart traten würdig 


Milizheere. 113 


an Lees Seite. Die Marſch- und Gefechtsleiſtungen der Diviſion Jackſon im 
Sbenandoah-Tale würden auch Truppen eines ſtehenden Heeres zu hoher Ehre ge— 
reichen. „Fußkavallerie“ nannte man ſeine kleine Schar. Man darf aber nicht ver— 
geſſen, daß die Diviſion nur 15000 Mann zählte, daß dies ausgewählte Leute waren, 
und daß an ihrer Spitze ein Mann ſtand, deſſen Bedeutung aus folgendem Urteil 
hervorgeht:“) „Sein raſcher taktiſcher Blick, feine Kunſt, die Truppen fortzureißen, 
ſichern ihm im Verein mit ſeiner unbeugſamen Energie und ſeiner vor nichts zurück— 
ſchreckenden Kühnheit für alle Zeiten einen Platz unter den großen Soldaten. Die 
Kriegsgeſchichte weiſt kaum einen General auf, der mit einem neuformierten Volks- 
aufgebot gegen eine dreifache Übermacht ſolche Erfolge zu verzeichnen hat, und die 
ungelenken Truppen eines Volksheeres mit ſolchem Geſchick zur Schlacht einzuſetzen 
veritand, wie Jackſon 1862 im Shenandoah-Tale.“ 

Wohl vermögen alſo einzelne hervorragende Führer, wie wir es am beſten bei 
Napoleon ſehen, die Mängel der Truppe bis zu einem gewiſſen Grade auszugleichen. 
Sie ſind aber ſo ſelten, daß ihre Leiſtungen nicht als Maßſtab für die Geſamtheit 
gelten dürfen. Gewiß ſoll man tüchtige Führer an die Spitze der Truppen ſtellen, 
aber auch der beſte unter ihnen kann auf die Dauer mit ungeſchulten Volkshaufen 
gegen Soldaten keine Siege erfechten. Sobald er verſchwindet, iſt es mit den Lei— 
ſtungen der Milizen vorbei. Bei Seven Pines waren ſie nicht mehr zum einheit— 
lichen Angriff in Bewegung zu ſetzen, als Johnſton verwundet war. Der Tod des 
gleichnamigen konföderierten Generals bei Shiloh verſchaffte den Verteidigern eines 
Hohlweges, „des Horniſſenneſtes“, eine volle Stunde Erholung; als dann ſchließlich 
der Angriff von neuem angeſetzt wurde, fehlte ihm der nötige Schwung. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß auch Jackſons Truppen nach ſeinem Tode nicht die alte Tüchtigkeit 
bewahrten. 

Eine auf beiden Seiten beſonders häufig auftretende Erſcheinung waren die 
Reibungen in der Führung der Milizheere, bei weitem am größten allerdings auf 
ſeiten der Union. Hier griffen die obere und untere Führung nicht ineinander, 
Befehlsübermittelung, Verbindung der Truppenkörper untereinander und mit der 
leitenden Stelle verſagten oft. Faſt niemals glückte es auf beiden Seiten, einen ein— 
beitlichen Angriff planmäßig durchzuführen. Die föderierten Führer wagten auch 
keinen hohen Einſatz, weil ſie im Angriff ihrer Truppe nicht ſicher waren. Alle dieſe 
Übelſtände verminderten dort das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen Führern und Mann— 
ſchaften. Dazu kam auf nordſtaatlicher Seite die Unſicherheit, die durch das Ver— 
ſagen der eigenen Kavallerie in der Aufklärung hervorgerufen wurde. Aber auch die 
ſüdſtaatliche Armee focht im fremden Lande nicht mit der Begeiſterung, wie bei der 
Verteidigung von Haus und Herd. General D. H. Hill ſagt über die vielen Nach— 


*) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven a. a. O. Heft II, S. 68. 
Viertel jahtshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 1. Heft. 8 
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zügler in den Kämpfen am Antietam:*) „Sicherlich haben fehlendes Schuhzeug, Mangel 
an Nahrung und körperliche Erſchöpfung manchen braven Soldaten zurückbleiben 
laſſen, aber Tauſende von diebiſchen Drückebergern hatten ſich aus bloßer Feigheit 
abgeſondert.“ 

Die überall hervortretende Kühnheit der Bewegungen Lees gründet ſich durchaus 
auf die Minderwertigkeit des feindlichen Heeres und ſeiner Führer. So groß aber 
ſeine Erfolge auch waren, niemals wurde auch von ſeinen Milizen ein Sieg voll 
ausgenutzt; der ſtets geforderte „letzte Hauch von Mann und Roß“ iſt ſchon aus 
feſtgefügten Truppen ſchwer herauszuholen, aus Milizen niemals. 

Immer wieder gelang es den Konföderierten auch in den mißlichſten Lagen, aus 
nächſter Nähe des Feindes völlig unbemerkt abzumarſchieren. Neben dem Mangel an 
einer guten Kavallerie war wohl auch eine läſſige Betreibung des Wachdienſtes 
daran ſchuld. 

Das Jahr 1862 hatte zwar der Union im Weſten eine Reihe ſchöner Erfolge 
gebracht, die aber alle, wie erwähnt, nicht die Entſcheidung herbeiführten. Im Oſten 
aber waren ihre Heere von einer ſchweren Niederlage zur anderen geſchritten. Mag 
der beſſeren Führung des konföderierten Oſtheeres ein großer Teil dieſes Verdienſtes 
angerechnet werden; zum anderen Teil lag es daran, daß die Südſtaatler im Weſten 
auf ebenbürtige, für den Krieg ſchon einigermaßen vorbereitete Gegner geſtoßen 
waren. Unverkennbar iſt die zunehmende Zähigkeit der Kämpfe. Hatten bei Bull 
Run ſchon 5 bis 6 vH. Verluſt eine völlige Panik der nordſtaatlichen Milizen erzeugt, 
ſo hielten ſie bei Shiloh und Murfreesborough nicht nur ſehr viel höhere Verluſte 
aus *), ſondern gingen in den nächſten Tagen, allerdings verſtärkt, zum erfolgreichen 
Angriff über. Die Schule des Krieges erzieht alſo, wie nie beſtritten werden wird, 
auch Milizen zu Soldaten, der moderne Krieg aber erfordert fertig ausgebildete 
Soldaten in den erſten Schlachten. 

Beim Erſcheinen des Südheeres vor Waſhbington zeigte ſich ebenſo wie nach 
Bull Run, daß die hier entſcheidende Beſitznahme der Hauptſtadt ohne die Kampf— 
mittel des ſtehenden Heeres, in dieſem Falle ohne genügend ſtarke Artillerie, nicht 
herbeizuführen war. N 

Überraſchen muß ſchließlich das geringe kriegsgeſchichtliche Intereſſe im Unions— 
heere, das ſich durch das Fehlen aller Karten des Geländes bei Norktown ausſpricht, 
wo im Unabhängigkeitskriege ihre Fahnen reichen Lorbeer geerntet hatten. 

Ein von kriegeriſchem Geiſte beſeeltes Heer hätte nie verſäumt, dieſe Taten der 
Väter und den Kriegsſchauplatz den ſpäteren Geſchlechtern in Wort und Bild vor 
Augen zu führen. 


*) Pollard: Lee and his lieutenants. New Pork 1867. 
**) Bei Shiloh zum Teil über 30 vH., bei Murfreesborough die Diviſion Sheridan über 40 vH. 
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Die im Jahre 1862 auf dem entſcheidenden öſtlichen Kriegsſchauplatze erlittenen 
ſchweren Niederlagen der Union bedingten neue und geſteigerte Kriegsrüſtungen mit 
ungeheuren Koſten. Das ganze Volk des Nordens bewies aber im Gegenſatz zu 
ſeinen Vorfahren im Unabhängigkeitskriege jetzt in finanzieller Hinſicht eine hohe Ge— 
ſinnung. Kein Opfer ſchien zu groß, niemand machte ſich Sorge darüber, daß die 
Staatsſchuld vom Ausbruch des Krieges bis zum 1. Juli 1862 von etwa 70 auf 
517 Millionen angewachſen war, und binnen Jahresfriſt auf 900 Millionen ſtieg. 

Mit dem 1. Januar 1863 trat die ſchon im September des Vorjahres von 
Lincoln angekündigte Sklavenbefreiung in Wirkſamkeit. Namentlich im Nordoſten 
wurden Neger-Regimenter gebildet. So wuchſen die Armeen des Nordens nicht un— 
erheblich, aber die beabſichtigte Geſamtzahl von 900 000 Mann iſt niemals erreicht 
worden. Bemerkenswerte Fortſchritte machte man mit der Kavallerie. Mann und 
Pferd wurden aus dem Weſten entnommen, und allmählich gelang es, die Reiter— 
waffe auf eine der feindlichen faſt ebenbürtige Stufe zu heben. Ein Anfang Mai 
unter dem General Stonemann zwiſchen Rappahannock und James ausgeführter 
längerer Raid hatte zwar keinen Einfluß auf den Verlauf des Krieges und nutzte 
das Pferdematerial ſehr ab, koſtete aber auch den Konföderierten viele Hunderte von 
Pferden. Ein Teil ihrer Bahnen wurde außerdem für mehrere Wochen betriebs— 
unfähig gemacht und, was die Hauptſache war, der Geiſt und das Selbſtvertrauen 
der nordſtaatlichen Kavallerie erfuhren eine ſehr erwünſchte Stärkung. 

Auch die konföderierte Armee war bemüht, ſich zu verſtärken, aber es gelang ihr 
im Jahre 1863 nicht. mehr als 250 000 bis 300 000 Mann aufzuſtellen. 

Bis gegen Ende April ſtanden ſich die Hauptarmeen auf je einem Flußufer bei 
Fredericksburg untätig gegenüber. Das Nordheer zählte etwa 125000, das feindliche 
dagegen nur etwa 60000 Mann. Hookers Plan ging dahin, einen Teil der Heeres 
unter dem General Sedgwick ſüdöſtlich Fredericksburg einen Scheinangriff gegen Lees 
rechte Flanke ausführen zu laſſen, während ein Korps die feindliche Mitte bei der 
Stadt ſelbſt feſſeln ſollte. Mit der Hauptmacht wollte Hooker dann den Rappa— 
dannod und Rapidan oberhalb Fredericksburg überſchreiten und Lee im Rücken und 
m der linken Flanke angreifen. In dem dichten Waldgelände bei Chancellorsville 
gelang nur mühſam die Verſammlung dieſer Hauptmacht. Ohne jede Aufklärung, 
chne Karten, völlig im Dunkeln tappend, wagte Hooker dann aber von dort keinen 
weiteren Vormarſch und ließ faſt zwei Tage unbenutzt verſtreichen, die Lee zugute 
kamen. Schnell entſchloſſen führte dieſer dem Feinde 50000 Mann von den Marves 
Heights entgegen“) und teilte ſich dann mit unerhörter Kühnheit, indem er, ſelbſt 
mit 20000 Mann den Feind in der Front beſchäftigend, ihn durch 30000 Mann 


10000 bis 12000 Mann blieben auf den Maryes Heights gegen die beiden Nebenkolonnen 
des Feindes ſtehen. ö 
f gx 
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unter Jackſon umgehen ließ. Dieſer überfiel am 2. Mai Nachmittags ein Korps 
Hookers und zerſprengte es völlig. Zahlreiche Meldungen von Jackſons Umgehung 
waren an Hooker und ſeine Unterführer gelangt, aber nicht geglaubt worden. 
Schließlich kündete das aufgeſcheuchte, flüchtende Wild das Nahen des Feindes an, 
aber es war zu ſpät. Die mangelhaft geſchulte, ſchlecht geführte Miliz des über— 
fallenen Korps war nicht zur Entwicklung zu bringen, völlige Panik ergriff ſie. Ver— 
geblich ſchlugen die Offiziere mit den Säbeln auf die Flüchtlinge ein. Verſtärkungen 
wurden herangeführt, konnten aber bei der Unüberſichtlichkeit des Waldgeländes und 
beim Fehlen jeder einheitlichen Führung das Geſchick des Tages nicht wenden. Erſt 
gegen 8“ Abends ſtand Jackſon, deſſen Truppen durch den weiten Umgehungsmarſch 
ſehr ermüdet waren, von weiterem Vordringen ab. Er erkundete dann perſönlich 
gegen den Feind. Bei ſeiner Rückkehr durch die Vorpoſten wurde er mit ſeiner Be— 
gleitung für einen Trupp feindlicher Kavallerie gehalten, beſchoſſen und dabei ſelbſt 
ſo ſchwer verwundet, daß er nach etwa einer Woche ſtarb. Mit ihm fiel eine der 
Säulen der Konföderation. a 

Am 3. Mai fand die Hauptſchlacht bei Chancellorsville ſtatt. Hookers dortige 
Stellung wurde von den Konföderierten von drei Seiten umfaßt und nach blutigen 
Kämpfen unter ſchweren Verluſten von ihm geräumt. Rückwärtige Kräfte nahmen 
die Geſchlagenen auf. Sie hätten, an richtiger Stelle eingeſetzt, durch kräftige Offen— 
ſive ſehr wohl einen völligen Umſchwung im Verlauf der Schlacht herbeiführen 
können, aber die Zerfahrenheit in der Führung der Potomac-Armee war grenzenlos. 
Als Hooker, durch den einſtürzenden Pfeiler eines Hauſes verletzt, den Befehl für 
kurze Zeit abgab, wußte niemand, wer zu befehlen hatte. Zwar erholte der General 
ſich bald, aber geiſtig und körperlich gebrochen, wagte er keinen Einſatz mehr. Volle 
37000 Mann kamen überhaupt nicht mehr zur Verwendung, während beim Feinde 
der letzte Mann von früh an im Kampfe ſtand. Während der Nacht und des nun 
folgenden Tages blieben Freund und Feind ſchwer erſchöpft mit Gewehr im Arm 
einander gegenüber ſtehen. Hooker hoffte noch immer auf ein Eingreifen Sedgwicks, 
der am 3. Mai eine auf den Maryes Heights zurückgelaſſene Diviſion angegriffen 
und nach Weſten gedrängt hatte. Aber Lee hatte auch hier vorgeſorgt, rechtzeitig 
Truppen aus dem Hauptkampf gezogen, ſobald deſſen Ausgang nicht mehr zweifelhaft 
war, und Sedgwick am 3. Mai Halt geboten. Am folgenden Tage warf er ihn unter 
ſchweren Verluſten über den Rappahannock zurück, während Hooker einige Meilen 
weſtlich davon untätig ſtehen blieb. Gegen Abend berief dieſer dann einen Kriegsrat, 
deſſen Ergebnis der Rückzug nach dem linken Ufer war, obwohl die Mehrzahl der 
Generale dagegen geſtimmt hatte. Hooker ſcheute ſich ſpäter nicht zu behaupten, daß 
er ſich nur der Stimmenmehrheit gefügt habe. 

Der große Kampf bei Chancellorsville koſtete dem Norden 17000, den Süd— 
ſtaaten 13000 Mann. Starke Erſchöpfung und das lockere Gefüge ſeines Miliz— 
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beeres hinderten Lee auch hier an ausgiebiger Verfolgung. Zunächſt mußte wieder 
Ordnung in den Verbänden geſchaffen werden, und trotz des Sieges mußte Lee 
Rückſicht nehmen auf die ſchwankende Stimmung und den mehr oder minder guten 
Willen ſeiner Milizen. Einem preußiſchen Offizier gegenüber äußerte er damals: 
„Geben Sie mir nur preußiſche Formen und preußiſche Diſziplin, ſo würden Sie 
ganz andere Erfolge erleben.“ 

Nach dem Siege von Chancellorsville trat der Gedanke einer neuen Invaſion 
in nordſtaatliches Gebiet wiederum hervor. Konnte bei der großen materiellen 
Überlegenheit des Nordens ſeine wirkliche Niederwerfung auch kaum erreicht werden, 
ſo erhoffte man im Süden von einer neuen Offenſive auf feindliches Gebiet doch die 
Einnahme einer großen Stadt und damit vielleicht den Frieden. Nur mit Wider— 
ſtreben ging Lee auf dieſen Plan ein, aber wieder beugte ſich der Feldherr der 
Republik ſchließlich vor der öffentlichen Meinung. Zunächſt brachte er ſein Heer 
durch Nacherſatz und Heranziehung aller erreichbaren Kräfte auf faſt 80000 Mann. 
Es waren kriegsgewohnte Truppen, das beſte Heer, das die Konföderation je beſeſſen 
hat. Der friſche Siegeslorbeer ſeiner Fahnen erzeugte ein felſenfeſtes Vertrauen zu 
den Führern und gab die Hoffnung auf ein Gelingen des bevorſtehenden kühnen 
Zuges. Lee teilte das Heer in drei Korps zu je drei Diviſionen und ſchickte ſich nach 
kleineren Erfolgen bei Brandy Station und Wincheſter Mitte Juni zum Vormarſch 
durch das Shenandoah-Tal zum oberen Potomac an. 

Die Potomac⸗Armee war nach dem Mißgeſchick von Chancellorsville untätig bei 
Fredericksburg ſtehen geblieben. Im Gegenſatz zum Feinde hatte ſie dauernd an 
Zahl abgenommen, weil einmal im Laufe von 2 Monaten 15000 ausgebildete Sol— 
daten nach Ablauf ihrer Dienſtzeit die Fahnen verließen, weil die Deſertion dauernd zu— 
nahm, und weil ſchließlich ſchlechtes Wetter und Anſtrengungen auch ihren Tribut forderten. 
Bei dem Fehlen von Erſatztruppenteilen ſank die Stärke der Infanterie bald auf 
80000 Mann. Der erwähnte Raid Stonemanns hatte die daran beteiligte Kavallerie 
jo mitgenommen, daß fie mehrerer Wochen bedurfte, um wieder leiſtungs fähig zu 
werden. Schließlich aber hörten auch die unmittelbaren Eingriffe der Regierung nicht 
auf. Indem ſie ſtärkere Kräfte im Bereiche der Armee der Einwirkung Hookers 
entzog, war dieſer außerſtande, die unheilvolle Kräftezerſplitterung zu beſeitigen. 
So blieb die ſchädliche Halbheit des Handelns durch die Schuld der Regierung fort— 
beſtehen, aber die Verantwortung für Mißerfolge wurde ſtets Hooker zugeſchrieben. 
Dazu kam, daß die Truppen nach der letzten Niederlage jedes Vertrauen zu dem 
Oberfeldherrn verloren hatten. Dieſer beſchränkte ſich denn auch auf die reine 
Defenſive, die für lange Zeit unter dem Zeichen völligſter Unſicherheit ſtand. 

Lees Offenſive nach Pennſylvanien führte von Fredericksburg in großem, nach 
Weſten ausholendem Bogen über Culpeper C. H., Front Royal nach Wincheſter. Der 
Potomac wurde bei Sheperdstown und Williamsport überſchritten. Von Hagers— 
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town aus ging der Marſch zunächſt nach Chambersburg und dann öſtlich nach Gettys— 
burg. Zu ſeinem Unglück ließ Lee den Vormarſch auf der dem Feinde zugekehrten 
Seite nicht von Stuart begleiten, ſondern dieſer blieb anfangs ſüdlich des Potomac, 
überſchritt ihn dann dicht weſtlich Waſhington, umritt den Feind über Weſtminſter — 
Carlisle und ſtieß erſt bei Gettysburg wieder zur Armee. So war dieſe ihres 
Auges beraubt und ihr Führer nicht ſo gut wie ſonſt über den Feind unterrichtet.“) 
Hookers Abſicht, ſich gegen die Verbindungen Lees, aber nicht gegen ihn ſelbſt zu 
wenden, führten zu Mißhelligkeiten mit Halleck und veranlaßten ihn, um Enthebung 
vom Kommando zu bitten. An ſeine Stelle trat der tüchtige General Meade, der 
ſich zunächſt von der Regierung die Verfügung über alle in Maryland und Penn— 
ſylvanien ſtehenden Truppen zuſichern ließ, und damit ſein Heer auf 105000 Mann 
brachte. Im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger wollte er mit den feindlichen Haupt— 
kräften abrechnen, aber auch nur in der Defenſive. Auf der Sehne des von Lee ein— 
geſchlagenen Bogens marſchierte Meade nach Gettysburg, wo ſeine Truppen nur ſehr 
allmählich eintrafen, weil einzelne ſpäter formierte Regimenter mit den beſſer ein— 
marſchierten nicht Schritt halten konnten und zurückblieben. 

In den Tagen vom 1. bis 3. Juli kam es bei Gettysburg zu einer der blu⸗ 
tigften Schlachten des ganzen Krieges, in der Meade mit 100000 Mann den mit 
nur 70000 Mann unternommenen, doppelt umfaſſenden Angriff Lees ſiegreich 
abſchlug.““) Abgeſehen von ungenügender Aufklärung, waren diesmal auch bei Lees 
Unterführern, namentlich bei Longſtreet, Reibungen und Mißverſtändniſſe aller Art 
entſtanden, ſo daß wieder keine Einheitlichkeit in den Angriff zu bringen war. Dem— 
gegenüber hatte die lange Dauer des Krieges die nordſtaatlichen Milizen für die 
Verteidigung ausreichend gefördert, ihre Offiziere waren zu Führern geworden. 
Schließlich ſpielte das Glück in dieſen Tagen eine große Rolle, und immer ſtellte es ſich 
auf die Seite der Union. Schwer fühlbar machte ſich auch, daß Jackſon ſeit 7 Wochen 
im Grabe ſchlummerte. Lee hat ſpäter behauptet, daß er mit Jackſon ſchon am 
1. Juli einen entſcheidenden Sieg erfochten hätte. Tatſächlich wurde die größte Feld— 
ſchlacht des Bürgerkrieges zu einer Niederlage des konföderierten Heeres und zum 
entſcheidenden Wendepunkt der Kriegshandlung. Alter Gewohnheit treubleibend, nutzte 
aber der Feind ſeinen Sieg nicht aus, wie man von einem feſtgefügten Heere hätte 
erwarten dürfen. Lees Lage war verzweifelt. Geſchlagen, zum Teil mit verwandter 
Front, ſollte er den hoch angeſchwollenen Potomac überſchreiten. Obwohl der Über— 
gang erſt in der Nacht zum 14. Juli, alſo nach 11 Tagen, begonnen werden konnte, 
gelang er doch. Es ruhte ſich bei Gettysburg ſo gut auf den ſo ſelten errungenen 


*) Die ſchwachen Kavallerie-Abteilungen, die bei der Armee geblieben waren, verſagten in der 
Aufklärung völlig, ſobald ſie den heimatlichen virginiſchen Boden verlaſſen hatten. 

*) Die Stärkeangaben ſchwanken. Kaufmann nennt 100000 gegen 80000, andere 90000 gegen 
70000 Mann. 
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Lorbeeren, und Meade wollte ſich möglichſt wenig den Schlägen des verwundeten 
Löwen ausſetzen. Schließlich forderten gerade jetzt wieder eine ganze Anzahl von 
Regimentern nach abgelaufener Dienſtzeit ihre Entlaſſung. Beide Heere verloren 
etwa 23000 Mann“), aber ſtatt der in den Nordſtaaten mit Recht allgemein erwarteten 
Waffenſtreckung des Feindes beſtand die ganze Beute des Siegers in 2000 Gefangenen, 
3 Fahnen und 2 Geſchützen. 

Lee führte ſein Heer über Culpeper C. H. auf das rechte Rapidan-Ufer. Meade folgte 
ihm nur bis Warrenton, weil Unruhen in mehreren großen Städten des Nordens 
wegen der langen Dauer des Krieges und der damit verbundenen Konſkription ihn 
mit ſeinem Heere zurückriefen. Dieſe Unruhen trotz eines erfochtenen Sieges beweiſen, 
wie richtig Lee die Schwächen der vielköpfigen Regierungsform beim Feinde erkannt 
bat, und welchen großen Erfolg ein Sieg ſeines Heeres gehabt haben würde. Obwohl 
man bald die Ruhe wiederherſtellte, machte die Konſkription doch keine Fortſchritte. 
Um entlaſſene Mannſchaften erneut zum freiwilligen Eintritt zu bewegen, wurden 
ſehr hohe Prämien geboten; aber die Leute zögerten mit ihrer Zuſage, weil ſie — 
nicht mit Unrecht — dadurch eine Steigerung dieſer Prämien zu erringen hofften. 
Da die Kavallerie der Potomac-Armee völlig neu remontiert werden mußte, da bei 
allen Waffen zahlreiche Beurlaubungen von Offizieren und Mannſchaften ſtattfanden, 
und da ſchließlich die Regierung dem General Meade wieder Truppen für andere 
Kriegsſchauplätze entzog, ſo ſah dieſer ſich zu längerer Muße gezwungen. 

Auch die ſüdſtaatliche Armee konnte Atem ſchöpfen. Lee machte ebenfalls Zu— 
geſtändniſſe an den Geiſt des Milizheeres und bewilligte umfangreiche Beurlaubungen 
für mehrere Wochen. Eine längere Pauſe in der Kriegshandlung trat ein. Anfang 
Oktober hatte Lee dann mit 50000 Mann gegen 60 000 Mann des Feindes doch 
wenigſtens eine Art numeriſchen Gleichgewichtes wiederhergeſtellt. Seit der Nieder— 
lage bei Gettysburg mußte er aber im weſentlichen auf die offenſive Kriegführung 
verzichten. Eine Zeitlang wurde noch ein ergebnisloſer Manöverkrieg geführt, der 
damit endete, daß beide Heere, bei Culpeper C. H. und Orange C. H. ſtehend, zur 
Winterruhe übergingen. N 

Unterdeſſen waren auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze wichtige Ereigniſſe ein— 
getreten. Vicksburg und Port Hudſon, beide ſeit Beginn des Jahres von Grant 
belagert, hatten Anfang Juli kapituliert. Damit waren die nordwpeſtlichen 
Staaten der Union wieder feſter mit den Oſtſtaaten verbunden worden, weil 
ihnen der Zugang zum Meere wieder offen ſtand. Im Gegenſatz hierzu war 
das Machtgebiet der Konföderation durchbrochen, der Weg zu ihren kornbauenden 
Weſtſtaaten weſentlich erſchwert. Zwar erfochten die konföderierten Truppen vom 
18. bis 21. September noch einen großen Sieg am Chickamauga, der dem Norden 


*) Beim Unionsheer 23 vH., beim konföderierten Heer 33 vH. ihres Beſtandes. 
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einen Verluſt von 16000 Mann und 60 Geſchützen, dem Südheere nicht ganz 
12 000 Mann koſtete. Die Schlacht zeichnete ſich wieder aus durch die Zähigkeit und 
Erbitterung, mit der auf beiden Seiten gekämpft wurde. Danach belagerten die Kon- 
föderierten Chattanooga. Mit dem am 23. Oktober erfolgten Erſcheinen Grants 
trat aber hier ein Umſchlag ein. Einen Monat ſpäter ſiegten deſſen Truppen in der 
Umgebung der Stadt in ſehr gut geführten ſchwierigen Angriffen gegen die allerdings 
an Zahl erheblich unterlegenen Konföderierten, die auf den Höhenzügen ſüdlich 
Chattanooga ſtanden. Sie verloren gegen 9000, Grant etwa 7000 Mann. 
Ganz Tenneſſee war damit von der Union erobert, der große Krieg hier im 
weſentlichen vorüber. Die Reſte der Konföderierten gingen auf Dalton zurück. 
Kennzeichnend für den Wert kriegeriſcher Schulung iſt, daß dieſe letzten Kämpfe 
bei Chattanooga auf beiden Seiten durchaus das Gepräge von Schlachten mit 
ausgebildeten ſtehenden Heeren trugen. Die Verteidiger des Miſſionary Ridge“) 
erlagen einem doppelt umfaſſenden Angriff mit gleichzeitigem ſcharfen Vorgehen in 
der Front, wobei das rechtzeitige Ineinandergreifen der einzelnen Abteilungen und 
die Selbſtändigkeit der Unterführer Grants hervorzuheben ſind. Die Verteidigung 
unterlag, weil der Angreifer weit überlegen und weil die gewählte Stellung für die 
Zahl der Verteidiger zu groß war. Hier verfolgte auch endlich der Sieger, erlitt 
allerdings dabei ſchwere Verluſte. 

„Die Schmach von Chancellorsville“ nennt ein Schriftſteller “*) nicht mit Unrecht 
jene viertägige Wildnisſchlacht, in der 125000 Unionsſoldaten von 60 000 „Rebellen“ 
geſchlagen wurden. Eine Schmach für die Truppe war es allerdings, ſich am hellen 
Tage ſo völlig überfallen zu laſſen, aber im ganzen iſt doch die ungeübte obere 
Führung für die Niederlage verantwortlich zu machen. Prahleriſch hatte Hooker in 
einer Proklamation geſagt: „Ich habe nun den General Lee in der einen und 
Richmond in der anderen Hand.“ Dabei vermochte er nicht einmal für die nötigſte 
Aufklärung zu ſorgen, ſo daß er ſüdlich des Rapidan ganz im Dunkeln tappte. 
Daraus ergab ſich die völlige Untätigkeit und Verzagtheit an Stelle der Initiative, 
die nötig war, um den kühnen Lee zu beſiegen. Schließlich konnten ſich Hooker und 
auch andere Generale um keinen Preis von ihrer vorgefaßten Meinung freimachen, 
daß der ſie umgehende Jackſon auf Gordonsville abziehe. Kommt dieſer Fehler bis 
zu einem gewiſſen Grade auch bei geſchulten Führern ſtehender Heere vor, ***) jo über: 
traf hier die Starrköpfigkeit der unierten Generale doch die erlaubten Grenzen. In 
der Schlacht ſelbſt finden wir auf nordſtaatlicher Seite wieder die gewohnte Ver— 
wirrung in und hinter der Front, die Scheu vor dem Einſatz der Reſerven und 


*) Gebirge bei Chattanooga. 
*) W. Kaufmann: Die Deutſchen im amerikaniſchen Bürgerkriege 1861 bis 1865. München — 
Berlin 1911. 
v) Vgl. VIII. Jahrgang, 1911, 4. Heft, S. 536 und 537. „Cannae“. 
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ſchließlich den für Milizheere e typiſchen Kriegsrat mit negativem Ergebnis, 
— dem Rückzuge. 

Das hohe Verdienſt einzelen Führer auf ſüdſtaatlicher Seite iſt es, hier wieder 
dieſer Verwirrung durch die Macht ihrer Perſönlichkeit und das hohe Maß ihres 
Könnens rechtzeitig geſteuert zu haben. Neben Lee ſtand Jackſon dabei an erſter 
Stelle. Beide Männer haben bei Chancellorsville die zahlenmäßige doppelte Über⸗ 
legenheit des Feindes mehr als ausgeglichen. 

Lees dann einſetzende Offenſive litt vor allen Dingen darunter, daß zur Be— 
friedigung der öffentlichen Meinung vorzeitig in den Zeitungen die Abſicht zu ſolchem 
Vorgehen beſprochen worden war. Wenn der Feind trotzdem anfangs keine wirk— 
ſamen Gegenmaßregeln traf, ſo ändert das nichts an der Tatſache, daß ſolche Rück— 
ſichten auf die öffentliche Meinung den Operationen meiſt zum Verderben gereichen. 
Ein weiterer Nachteil war, daß Stuart, ſonſt ſtets das Auge der Armee, den Marſch 
nicht feindwärts begleitete, ſondern von Lee die Erlaubnis zu einer Sonderunter— 
nehmung erhielt, die mit der Hauptoperation kaum in Einklang zu bringen war. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man hier auch dem Milizcharakter des Heeres die 
Schuld gibt. Stuart hatte zwar zahlreiche Beweiſe eines guten operativen Ver— 
ſtändniſſes gegeben, war aber auch der Liebling des Volkes und ſich deſſen mit Stolz 
bewußt. So mag es gekommen ſein, daß Lee dem unternehmungsluſtigen Manne 
mit Rückſicht auf ſeinen großen Namen — alſo wieder mit Rückſicht auf die öffent— 
liche Meinung — hier einen weiteren Spielraum gelaſſen hat, als es im Rahmen 
eines ſtehenden Heeres der Fall geweſen wäre. 

In der Schlacht bei Gettysburg befremdet die Schwerfälligkeit des ſüdſtaatlichen 
Heeres im Begegnungsgefecht. In nur einer ſehr langen Kolonne anmarſchierend, 
konnte es ſich nicht ſchnell genug nach der Flanke entwickeln. 

Beim Hauptkampf finden wir diesmal bei den Konföderierten Fehler, die wir 
ſonſt in viel höherem Grade vom Gegner gewöhnt ſind, nämlich fehlende Einheitlich— 
keit im Angriff und ungenügende Unterſtützung der Waffen. Jackſons Fehlen machte 
ſich bemerkbar. Tapfer war die Armee ohne Zweifel, aber ein Angriff gegen einen 
feuerkräftigen Feind in offenem Gelände iſt eine Aufgabe, die an Führer und Mann— 
ſchaften doch noch höhere Anforderungen ſtellt, als ſie auch dieſe Miliz zu erfüllen 
vermochte. So ſehr die Schule des Krieges das kühne Draufgehen beim erſten An— 
griff fördert, das Ausharren des offenſiven Geiſtes, das die Truppe auch dem faſt 
ſicheren Tode entgegen immer wieder vorwärts treibt, wird doch in erſter Linie in 
langer Friedensarbeit und auf dem Boden ruhmvoller Überlieferung gedeihen. Wenn 
Lees Heer zu ſolchem Angriff nicht befähigt war, ſo iſt es überhaupt keine Miliz, 
und da ein Krieg ohne Angriff nicht zu glücklichem Ende geführt werden kann, ſo iſt 
die Miliz kein Kriegswerkzeug im vollen Sinne. 

Auf nordſtaatlicher Seite wieder ein Kommandowechſel kurz vor entſcheidenden 


1864 u. 1865. 
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Schlägen! Meade galt als tüchtiger Soldat, aber der vielen Glücksumſtände, die ihm 
bei Gettysburg zum Siege verholfen hatten, zeigte er ſich nicht wert, weil er nicht 
verfolgte. Niemals durfte Lee entkommen. Waren die inneren Zuſtände des Unions— 
heeres auch gewiß ſchlecht, hier durfte Meade nicht an deſſen Leiſtungsfähigkeit ver— 
zweifeln, wie er es tat, und auch den anderen Generalen gegenüber mußte er mit 
ſeiner Autorität durchdringen, mochten ſie ihm noch ſo große Schwierigkeiten in den 
Weg legen. Freudiger Gehorſam auch einem Befehl gegenüber, von dem man nichts 
Gutes erwartet, iſt aber nicht Sache der Milizoffiziere. Ihnen trotzdem den eigenen 
Willen aufzuzwingen, iſt ſchwer, aber notwendig; dazu gehört eine ſtärkere Perſön— 
lichkeit, als Meade es war, dazu gehört ein im Befehlen geübter Soldat, der keinen 
Widerſpruch duldet, aber kein Milizgeneral, der auch, wenn er den tüchtigſten zuzu— 
rechnen iſt, mit ſeinen Unterführern mehr oder weniger parlamentiert. 


Nach den Erfolgen bei Vicksburg, Gettysburg und Chattanooga ſtellte der Norden 
immer höhere Bedingungen für einen Friedensſchluß. So ſtark aber auch die materielle 
Einbuße der Südſtaaten war, ihre moraliſche Kraft hielt ſtand, ſie blieben ihrer 
Loſung „Sieg oder Untergang“ treu bis zum Schluß. 

Ende März 1864 wurde Grant zum Oberbefehlshaber der geſamten Streitkräfte 
der Union ernannt. Von Anfang an ließ er ſich mit ſehr viel ausgedehnteren Vollmachten 
verſehen, als je einer ſeiner Vorgänger ſie beſeſſen hatte. Er war 1822 im Staate Ohio 
als Sohn eines Farmers geboren, in Weſt Point militäriſch vorgebildet, und hatte ſich 
ſowohl im mexikaniſchen Feldzuge, als auch, wie oben erwähnt, während des Bürger— 
krieges ausgezeichnet. „Grant war eine kalte, zähe, durch und durch nüchterne und 
praktiſche Natur, von einer unbeugſamen Energie des Willens,“ “) daher hier der 
Mann, den die Lage forderte. Nur ſachlichen Rückſichten zugänglich, bemühte er ſich 
ebenſowenig um die Gunſt der Machthaber in Waſhington, wie er gleichgültig war 
gegen die Huldigungen der Menge. Als Feldherr war er ſeinem großen Gegner 
Lee zweifellos unterlegen, aber anzuerkennen iſt der ofſenſive Geiſt feiner Kriegs— 
führung, die Beharrlichkeit, mit der er daran feſthielt, und die Rückſichtsloſigkeit, mit 
der er ein ſich geſtecktes Ziel bis zum Schluß verfolgte. 

Das Kommando über die nordſtaatliche Weſt-Armee erhielt gleichzeitig General 
Shermann, der mit dem ihm engbefreundeten Grant manchen verwandten Zug hatte; 
aber ſehr lebhaft und reizbar, beſaß er nicht die Geduld und Willensſtärke wie jener. 
Als Sohn eines Richters 1820 im Staate Ohio geboren, leiſtete er im Gegenſatz 
zu Grant in Weſt Point Vortreffliches. Seine beſſere Bildung und Erziehung ver— 
liehen ihm überhaupt ein geiſtiges Übergewicht dieſem gegenüber; auch beſaß er in 
höherem Maße als Grant die Gabe des Wortes und des Einfluſſes auf den ge— 


*) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven a. a. O. Heft III, S. 5. 
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meinen Soldaten. Es fehlte trotzdem nicht an Stimmen, die an ſeiner Befähigung 
für das ihm übertragene Amt zweifelten, aber Shermann wuchs mit ſeinen Auf— 
gaben, leiſtete am meiſten und war am ruhigſten und klarſten inmitten größter Ge— 
fahren. Kraft der ſelbſt ausbedungenen Machtbefugnis ernannte Grant den General 
Sheridan zum Führer der Kavallerie der Potomac-Armee. Ebenfalls ein Farmer— 
ſohn aus Ohio und in Weſt Point ausgebildet, hatte er in den Indianerkämpfen des 
Weſtens ſeine kriegeriſche Schulung genoſſen und zu Beginn des Bürgerkrieges ſich 
ſowohl als Organiſator, wie als Führer bewährt. Mit dieſen drei Perſönlichkeiten 
waren die rechten Männer an die rechte Stelle gelangt, aber die Republik hatte ſich 
notgedrungen von dem Diktator Grant den Willen vorſchreiben laſſen, wie von einem 
Monarchen. Sie tat es, weil ſie einſah, daß es ohne ſolchen einheitlichen Willen im 
Kriege nicht geht. 

Die Union verfügte Ende März 1864 über etwa 534 000 Mann, von denen 
aber mehr als 100 000 weit verzettelt und faſt ebenſo viele Rekruten waren, die erſt 
ſpäter den Armeen zugeführt wurden. 

In Virginien ſtanden drei größere Heere: die Potomac-Armee unter Meade 
bei Culpeper C. H, einſchließlich des Korps Burnſide 150 000 Mann Stark; im Shenan— 
doah-⸗Tale unter Sigel 24000 Mann, und öſtlich Richmond auf der Virginiſchen 
Halbinſel 31000 Mann unter Butler; zuſammen alſo auf dem öſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz 205000 Mann. Dazu kamen im Weſten 100 000 Mann unter Sher: 
mann bei Chattanooga in Tenneſſee, 57000 Mann unter Banks in den Golfſtaaten 
und 28 000 Mann in Miſſouri und Arkanſas. 

Dieſen 390 000 Feldtruppen der Union hatte der Süden trotz äußerſter An— 
ſtrengungen nur 220 000 bis 240 000 Mann entgegenzuſtellen, bei denen ſich ſchon 
viele ältere Männer und auch 16jährige Knaben befanden. Auch dieſe Truppen waren 
arg verzettelt. Gegen die Potomac-Armee und gegen Shermann ſtanden je 50 000 
bis 60 000 Mann unter Lee und Johnſton,“) je 15000 Mann im Shenandoah— 
Tale und in Richmond. Der Reſt von etwa 90000 Mann war anfangs zerſtreut, 
ſtieß aber in einzelnen Teilen allmählich zu einem oder dem anderen der beiden 
Hauptheere. 

General Grant beabſichtigte, mit allen vier großen Heeresteilen Anfang Mai 
offenſiv zu werden und nach Überwindung der ihm gegenüberſtehenden Armeen kon— 
zentriſch auf Richmond zu marſchieren. Dieſer Plan zur allmählichen Einſchnürung 
des Feindes, bekannt unter dem Namen „Anaconda-Plan“, war ſchon zu Beginn des 
Krieges von der Union erſtrebt worden, aber mangels einheitlicher, zielbewußter 
Leitung nicht zur Ausführung gekommen. Mit den an Meade gerichteten Worten: 


*) Johnſton hatte Anfang Mai nur 43 000 Mann, wurde aber im Laufe des Monats um 
20000 Mann verſtärkt. 
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„Wohin Lee geht, dahin werden auch Sie ſich begeben,“ zeigte Grant, daß die feind- 
liche Hauptarmee ſein Operationsziel, daß der Berufsſoldat in der Schule des Krieges 
zum tüchtigen Führer geworden war. 

Shermann eröffnete die Operationen von Chattanooga her durch eine mit mehr 
als doppelter Überlegenheit geführte Offenſive gegen den bei Dalton ſtehenden 
Johnſton, der an Stelle Braggs wieder den Oberbefehl im Weſten übernommen 
hatte. Sein Zug zeichnete ſich aus durch ſorgfältige Vorbereitungen in bezug auf 
Verpflegung, Sanitäts- und Nachrichtenweſen, ſowie Mitführung von Brückenmaterial. 
Nur ſehr langſam und unter ſteten Kämpfen ging Shermanns Offenſive vorwärts. 
An jedem der vielen Abſchnitte leiſtete Johnſton in der Front ſtets erfolgreich Wider: 
ſtand und war erſt durch zeitraubende Umgehung eines Flügels zum Abzuge zu be— 
wegen, der ſtets rechtzeitig und ſehr geſchickt erfolgte. So rückte Shermann unter 
ſchweren Verluſten bis Mitte Juli an die Stadt Atlanta heran. Da wurde auf 
ſüdſtaatlicher Seite der verdiente Führer Johnſton durch den General Hood erſetzt, 
weil man in dieſem einen mehr offenſiven Charakter zu ſehen glaubte. Er griff 
allerdings an, wurde aber abgewieſen. Seiner jetzt notwendig werdenden Verteidigung 
ſuchte er zwar auch ſpäter einen beweglichen und aktiven Charakter zu geben, aber 
abgeſehen von ſeinem mittelmäßigen eigenen Geſchick beſaßen ſeine Milizen nicht den 
für ein ſo ſchwieriges Verfahren erforderlichen inneren Wert, weil der Erſatz der 
großen Verluſte immer ſchwerer wurde und viele ſchlechte Elemente umfaßte, die 
in Maſſen deſertierten. So gelangte Shermann am 3. September in den Beſitz 
von Atlanta, der Eingangspforte von Georgien und gleichzeitig Hauptarſenal des 
Südens mit zahlreichen wichtigen Werkſtätten. Von hier aus bedrohte er, wenn auch 
aus weiter Ferne, den Rücken Lees. Hood entzog ſich nun dem Machtbereich ſeines 
Gegners, um ſich für einen erneuten Vorſtoß nach Teneſſee vorzubereiten. Gegen 
35 000 Mann hatten die Südſtaaten bei dieſen Kämpfen verloren, und dieſer Verluſt 
wog deshalb ſo viel ſchwerer als der faſt ebenſo hohe des Nordens, weil dieſer über 
unerſchöpfliche Erſatzquellen an Menſchenmaterial verfügte. 

In Nord⸗Virginien überſchritt Grant“) mit der Potomac-Armee am 4. Mai den 
Rapidan, um an dem gegenüberſtehenden Lee vorbei unbemerkt durch die verhängnis— 
volle „Wilderneß“ in das offene Gelände ſüdlich davon zu gelangen und dort mit ſeiner 
mehr als doppelten Überlegenheit die Entſcheidung zu ſuchen. Butler *) ſollte ſüdlich 
des James auf Richmond, Sigel im Shenandoah-Tale und weſtlich auf Gordons— 
ville marſchieren. Für ſpäter war die Vereinigung aller dieſer Heeresteile geplant. 
Es gelang Grant nicht, den Gegner zu überraſchen. Lee wurde durch ſeine Kavallerie 


*) Meade war zwar Armeeführer. Da aber Grant bei der Potomac-Armee anweſend war, 
führte er ſie tatſächlich. Durch dieſen doppelten Oberbefehl entſtanden ſchwere Reibungen. 
**) Vgl. S. 123. d 
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über die feindlichen Bewegungen ſtets frühzeitig und gut unterrichtet und inſtand 
geiegt, am 5. Mai mit feinen 62 000 Veteranen, die auf vielen Schlachtfeldern meiſt 
ſiezreich gekämpft hatten, die rechte Flanke Grants überraſchend anzugreifen. Drei 
Tage wurde ohne einheitliche Leitung auf beiden Seiten im dichten Buſchwalde ge— 
rungen. Meiſt waren es Einzelkämpfe von Brigaden und Diviſionen, oft wurde 
Freund und Feind verwechſelt; ganze Regimenter verirrten ſich und wurden abge— 
ſchnitten. Die Verwendung der Artillerie war faſt unmöglich. Im allgemeinen 
waren in dieſen Einzelkämpfen die größere Ordnung, tatkräftigere Führung und 
beſſere Geländekenntnis auf ſeiten Lees, ſo daß er dem Feinde mehr als 15 000 Mann 
Verluſt beibrachte, ſelbſt aber kaum halb ſo viel einbüßte und das Schlachtfeld be— 
bauptete. Wie im Vorjahre Jackſon, ſo wurde jetzt in derſelben Gegend der kon⸗ 
föderierte General Longſtreet verſehentlich von ſeinen eigenen Leuten ſo ſchwer ver— 
wundet, daß er ausſchied. Auch der General Stuart war am 8. Mai in einem Ge— 
fecht gegen nordſtaatliche Kavallerie gefallen. Obwohl der Kampf für Grant ent— 
ſchieden ein Mißerfolg war, ſo bewahrte er ſich infolge ſeiner ſtärkeren Truppe und 
ſeines tatkräftigen Charakters das Gefühl der überlegenheit und die Initiative. 
Dauernd blieb er im Vorſchreiten nach Süden bis in die Gegend ſüdöſtlich Richmond. 
Lee ſah mit bewundernswertem Geſchick ſtets die bevorſtehenden Maßnahmen des 
Feindes voraus und viermal gelang es ihm, ſich dem Feinde rechtzeitig in guten 
Verteidigungsſtellungen vorzulegen. Volle zwölf Tage mußte Grant bei Spott— 
ſylvania C. H. kämpfen. Dabei erlitt er 18 000 Mann Verluſt, Lee wieder weniger 
als die Hälfte. Dieſe Verluſte Grants erhöhten ſich durch neue Kämpfe am 25. Mai 
bei Hannover C. H. und einige Tage ſpäter am Totopotomoy.“) Ende des Monats 
zog Grant 16 000 Mann des Generals Butler, der ſüdlich des James-Fluſſes vor⸗ 
ging, an ſich heran, und griff mit dieſen vereint am 3. Juni den Feind in gut ver: 
ſchanzter und angelehnter Stellung bei Cool Harbor an.““) Grant hatte auf den dem 
Kampfe vorhergegangenen Gewaltmärſchen ſeine ſchwere Artillerie nicht ſchnell genug 
mitführen können. Die Infanterie war ſtark ermüdet und ſollte nun gegen raſch, 
aber geſchickt angelegte Schanzen ſtürmen. Vergebliches Bemühen! Über 6000 Unions— 
ſoldaten deckten nach dem Kampfe die Wahlſtatt, während der Feind nur geringe 
Verluſte hatte. Noch mehrere Tage blieben die beiden Armeen einander gegenüber— 
ſtehen, das Unionsheer größtenteils im Sumpfgebiete des Chickahominy, wo Tauſende 
ſeiner Leute am Fieber erkrankten. Am 13. Juni entſchloß ſich Grant dann zum 
Linksabmarſch mit Verlegung ſeiner Baſis auf White Houſe, um ſpäter das ſüdliche 
James⸗Ufer zu erreichen. In der ſo gewonnenen Zeit ſollte das Sigelſche Korps, 
jetzt unter Hunter, aus dem Shenandoah-Tale auf Lynchburg ***) marſchieren. 
*) Ein kleiner Nebenfluß des Pamunkey. 


*) Wo Lee ein Jahr vorher ebenfalls erfolgreich gefochten hatte. 
*) Am James⸗Fluß 150 km weſtlich Richmond. 
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Die Verluſte der Potomac-Armee ſeit Beginn der Operationen Grants betrugen 
gegen 50 000 Mann, alſo ein Drittel ihres Beſtandes, die der Armee Lees find auf 
etwa 22 000 Mann zu ſchätzen.“) Sobald Lee den Linksabmarſch Grants er— 
kannte, wandte er ſich auf Richmond und verſtärkte ſich dort wieder auf 60000 Mann. 
Der innere Wert der jetzt noch eingeſtellten Mannſchaften wurde naturgemäß dauernd 
geringer, da außer den ſchon oben angeführten Gründen auch die Altersgrenzen nach 
oben und unten ſtetig erweitert werden mußten. 

General Butler war mit mehr als 31000 Mann am 5. Mai an der Mündung 
des Appomattox-Fluſſes in den James gelandet, und hatte die von nur 6000 Mann 
beſetzten Werke von Richmond einnehmen ſollen. Zögernd ließ er aber jo viel Zeit 
verſtreichen, daß ſein Gegner Beauregard ſich auf 22000 Mann verſtärkte, ihn zurück— 
drängte und ſchließlich in den Verſchanzungen von Bermuda Hundred feſtlegte. Der 
ganze Vorteil dieſer Operation für die Union beſtand darin, daß 16000 Mann zur 
Unterſtützung Grants nach Cool Harbor hatten marſchieren können. 

Sigel war ſchon am 1. Mai von Wincheſter ſüdwärts aufgebrochen, hatte aber, 
ſei es durch eigene Schuld oder die Grants, ſeine Kräfte verzettelt und wurde am 
15. Mai bei New Market von Breckinridge und Imboden geſchlagen. Ungenügende 
Aufklärung der Sigelſchen Kavallerie ſcheint den Konföderierten Gelegenheit zum 
überraſchenden Angriff gegeben zu haben. Mißverſtändniſſe und Reibungen in der 
unteren Führung kamen hinzu, und Teile der nordſtaatlichen Infanterie verſagten im 
Kampfe völlig. Sigel ſelbſt berichtet darüber: „Ich befahl zwei Kompagnien des 
12. Weſtvirginia-Regiments zum Schutze einer Batterie vorzurücken, aber trotz aller 
Drohungen und Ermahnungen rührten ſich dieſe Soldaten nicht von der Stelle.“ 
Später verſuchten dieſelben Kompagnien ſich eigenmächtig „aus der vorderen Kampf— 
linie nach rückwärts zu ſammeln,“ d. h. ſie flohen. 

Sigel wurde des Kommandos enthoben. Sein Nachfolger, General Hunter, 
marſchierte, wie erwähnt, in das James-Tal, überſchritt Mitte Juni den Fluß ober— 
halb Lynchburg und griff den dort ſtehenden General Breckinridge von Liberty aus 
vergeblich an. Da traf, gerade rechtzeitig von Lee aus der Gegend von Richmond 
geſandt, der General Early mit 20000 Mann bei Lynchburg ein, ging ſofort gegen 
den abgeſchlagenen Hunter vor, und drängte ihn weit nach Weſten zurück. Offen 
lag das ganze Shenandoah-Tal vor ihm, und wieder faßte ein kühner Führer der 
Konföderierten den Plan, durch dieſes Tal die Hauptſtadt Waſhington anzugreifen. 
Dieſer Entſchluß war ein neues Zeichen für den ungebrochenen Mut der Südſtaaten, 
aber auch für das Vertrauen der Führer in die Leiſtungsfähigkeit ihrer durch den 
Krieg zu Soldaten erzogenen Truppen. Mit ungeſchulten Milizen wäre ein ſolcher 


*) Für dieſe Schätzung liegen ſichere Unterlagen nicht vor. Man kann annehmen, daß die 
Verluſte der Konföderierten nicht ganz ein Drittel ihres Beſtandes betragen haben, da auch ſie mehr— 
fach Verſtärkung erhalten hatten. 
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Zug die Tat eines Abenteurers geweſen. Early gelangte, von kleineren Abteilungen 
nordſtaatlicher Truppen einige Tage aufgehalten, nach ſtarken Märſchen am 11. Juli 
bis dicht vor Waſhington. Sein Plan, jetzt die Hauptſtadt zu ſtürmen, ſcheiterte 
aber daran, daß Grant von der Virginiſchen Halbinſel zu Waſſer Verſtärkungen zu 
Hilfe geſchickt hatte, die gerade rechtzeitig eintrafen, um das Blatt zu wenden. Sie 
ergriffen, wenn auch anfangs zögernd, die Offenſive und drängten Carly zurück. 

Um der Bedrohung der nordſtaatlichen Hauptſtadt ein Ende zu machen, betraute 
Grant Anfang Auguſt den General Sheridan mit dem Kommando am Shenandoah 
und unterſtellte ihm eine Armee von 57000 Mann, darunter 15000 Reiter. Mit 
dieſer Schar ergriff Sheridan ſofort die Offenſive. Dreimal ſchlug er Earlys 
Truppen“), zog dann vor Petersburg und kam bei der Schlußkataſtrophe zur 
Geltung. 

Richmond und Petersburg bildeten jetzt eine zuſammenhängende proviſoriſche 
Feſtung der Konföderierten. Ihr gegenüber entſtanden bei Bermuda-Hundred 
gewaltige Erdwerke der Union, die den Ausgangspunkt bildeten für die förmliche Be— 
lagerung der Feſtung. Zehn Monate mußte Grant vor Richmond liegen. Erſt 
durch das Erſcheinen Shermanns nach ſeinem Zuge durch Georgien, erſt nachdem 
im Weſten Hood bei Naſhville, im Norden Carly geſchlagen waren, gelang es ihm, 
ſich zum Herrn von Richmond und Petersburg zu machen. 

War Shermann im September auch in Atlanta eingezogen, ſo mußte er dort 
ſeinem erſchöpften Heere eine Ruhepauſe gönnen, während deren ſein Gegner Hood 
in enger Fühlung mit ihm blieb und ihn ſtändig bedrohte. Bis Ende Oktober wurde 
zwiſchen Atlanta und Reſaca mit wechſelndem Erfolge gekämpft. Dann rückte Hood 
nach Tenneſſee, wohin Shermann ihm drei Korps unter Thomas nachſandte. Dieſer 
ſchlug Hood am 16. Dezember bei Naſhville ſo völlig, daß ſein Korps nach einem 
Verluſt von 15000 Mann und Auflöſung der Reſte völlig vom Kriegsſchauplatze 
verſchwand. Inzwiſchen hatte Shermann ſchon am 15. November ſeinen berühmten 
Zug nach dem Oſten angetreten und am 10. Dezember Savannah erreicht, das am 
Weihnachtstage übergeben wurde. Bei den Streifzügen der das Heer begleitenden 
Beitreibungs-Kommandos iſt es trotz Shermanns energiſcher Gegenmaßnahmen ohne 
vielfache und ſchwere Bedrückung der Landeseinwohner nicht abgegangen. Soweit die 
Rückſicht auf die eigene Truppe ſolche bedingen, iſt nichts dagegen einzuwenden. Wenn 
aber der Reiterführer Killpatrick ausſprach, daß die Trümmer einſtiger Wohnſtätten 
den künftigen Geſchlechtern noch Zeugnis ablegen ſollten vom Durchzuge ſeiner Reiter. 
ſo wurde damit der Raubluſt ſeiner ſchon von ſelbſt zu Zügelloſigkeiten neigenden 
Milizen natürlich nur Vorſchub geleiſtet. In Savannah baſierte Shermann ſein 
Heer auf die bereitgehaltene Flotte und marſchierte dann in einer Entfernung von 


— — — 


*) Bei Wincheſter, Fiſhers Hill und am Cedar Creek. 
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rund 100 km von der Küſte nordwärts auf Goldsboro. Dort wurde er durch 
Truppen verſtärkt, die unter Thomas mit bei Naſhville gefochten und mit der Bahn 
herangeführt worden waren. Durch ſie erreichte Shermanns Armee eine Stärke von 
90000 Mann. 

In Nord⸗Carolina hatte Johnſton ſich Shermann entgegengeworfen, aber ſeine 
dem Feinde an Zahl unterlegenen Truppen waren wohl durch das drohende Ver— 
hängnis demoraliſiert und hielten dem Feinde nicht ſtand. 

Nur widerwillig war Lee nach Richmond gegangen. In offener Feldſchlacht lag 
ſeine eigene und die Stärke ſeines Veteranenheeres. Deshalb wollte er ſchon im 
Januar die Stadt preisgeben, im freien Felde ſiegen oder fallen. Bis Ende Februar 
wäre ein Ausfall wohl erfolgreich und die Vereinigung mit Johnſton möglich geweſen. 
So auf 90000 Mann verſtärkt, hätte er hoffen dürfen, den Sieg noch einmal an 
ſich zu reißen. Der Präſident Davis aber fürchtete, durch die Preisgabe Richmonds 
das ſüdliche Volk zur Verzweiflung zu treiben. So blieb Lee, auch diesmal der 
Volksſtimmung nachgebend, in den Werken der Hauptſtadt. Dort geſtaltete ſich aber 
nicht nur die operative, ſondern auch die materielle Lage des Heeres dauernd ſchlechter. 
In der dürftigen, völlig abgetragenen Kleidung litten die Truppen durch hartes 
Winterwetter ungemein. Der dauernde Vorpoſtendienſt erſchöpfte ihre Kräfte. Auch 
dem gemeinen Mann wurde klar, daß die Kataſtrophe nicht mehr abzuwenden ſei, 
und das Bewußtſein der ſchwer geprüften Farmerſöhne, daß ihre Familien zu Hauſe 
darben und verkommen mußten, ließ die Deſertion in bedenklichem Maße anwachſen. 
Bald zogen dann von Weſten her 12000 Reiter unter Sheridan heran, denen die 
Infanterie auf dem Fuße folgte. Aus ſüdlicher Richtung näherte ſich Shermann mit 
90000 Mann, um ſich mit dem vor der Feſtung ſtehenden Heere Grants, 125000 
Mann, zu vereinigen. Noch ehe dieſe Vereinigung ſtattfand, verſuchte Lee Ende 
März 1865 zum erſten Male auszubrechen, wurde aber am 1. April bei Five Forks 
von Sheridan geſchlagen. An dieſem und dem folgenden Tage ließ Grant die nur 
ſchwach beſetzten Werke Petersburgs ſtürmen. Nachdem es in der Nacht zum 
2. April Lee gelungen war, mit ſeinem Heere in der Richtung auf Amelia 
Courthouſe abzuziehen, flatterte endlich am 3. April das Sternenbanner auf den 
Wällen Richmonds. 

Lees Abſicht, ſich mit Johnſton bei Lynchburg zu vereinigen, gelang nicht, weil 
verluſtreiche Gefechte ihn aufhielten und die Standhaftigkeit der ihm noch verbliebenen 
kleinen Heldenſchar auf neue harte Proben ſtellten. Namentlich der Mangel an Ver— 
pflegung machte ſich in entſcheidender Weiſe fühlbar. Den Verfolgern glückte es 
allmählich, Lees kleines Heer von allen Seiten zu umſtellen. Am 9. April endlich 
kapitulierten nach den Liſten 2862 Offiziere, 25500 Mann der konföderierten Armee 
bei Appomattox C. H. Tatſächlich waren davon aber nur 8000 Mann bewaffnet, der 
Reſt war ſchon vorher aus Ermattung liegen geblieben oder hatte ſich unter Preis— 
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gabe der Waffen heimlich entfernt. Am 17. April kapitulierte auch Johnſton vor 
Shermann, und die letzten Reſte des tapferen Heeres, das buchſtäblich bis zur letzten 
patrone gekämpft hatte, ergaben ſich wenig ſpäter im Süden. 

Die ungeheure Überlegenheit der Union in der Zahl der Streiter und auch an Betrachtungen. 
materiellen Machtmitteln hat in dem vierjährigen Ringen zwiſchen Nord und Süd 
ſcließlich den Sieg davongetragen. In den Jahren 1861/62 focht der Süden etwa 
gegen die doppelte Zahl von Feinden, Jackſon im Shenandoah-Tale ſogar gegen drei— 
ache Überzahl. Im folgenden Jahre hatte das Heer der Südſtaaten meiſt eine mehr 
als doppelte, 1864 und ſpäter ſtellenweiſe eine noch höhere Übermacht zu bekämpfen. 
Dazu kam, daß die lange Dauer des Krieges auch die nordſtaatlichen Milizen all⸗ 
mäblich zu Soldaten erzogen hatte. Während alſo die Anzahl der Feinde mehr und 
mehr wuchs, ſchwand gleichzeitig der dem Südheere anfangs innewohnende Vorteil 
ter feſteren Organiſation und der beſſeren militäriſchen Ausbildung. Auch die Führer 
und das Offizierkorps des Nordens kamen im Laufe des Krieges allmählich denen 
des Südens an Wert näher. So rächte ſich in ſchwerſter Weiſe die Unfähigkeit der 
Südſtaaten, nach dem Siege von Bull Run den geſchlagenen Feind zu vernichten. 
Die militäriſchen Anſtrengungen und die Größe der Opfer, die der Norden dann 
brachte, verſchafften dieſem, wie es bei der Verſchiedenheit der materiellen Mittel 
nicht anders fein konnte, die kriegeriſche Überlegenheit, wenn auch der Charakter des 
Improviſierten dem Heere noch lange Zeit anhaftete. Bis zur Schlacht bei Gettys— 
burg blieb im allgemeinen die kriegeriſche Überlegenheit noch auf ſeiten des Südens. 
Von dieſem großen Wendepunkt an begann aber für die Konföderation infolge völ— 
liger Erſchöpfung der Niedergang, der nach dem Erſcheinen Grants ein beſchleunigtes 
Tempo annahm. Dieſer Berufsſoldat ſetzte an die Stelle der verhängnisvollen Zer— 
fahrenheit in der Leitung des Krieges eine energiſche und zielbewußte Offenſive, an 
der er trotz aller politiſcher, militäriſcher und perſönlicher Gegenſtrömungen in 
Daſhington unentwegt feſthielt. Ihm zuerſt war die feindliche Armee das Haupt— 
operationsobjekt. Vortrefflich unterſtützt wurde er durch Shermann und Sheridan. 
Auch die übrigen Unterführer und die Truppen hatten zweifellos im Kriege viel 
gelernt. Während bei Bull Run und ſpäter bis Chancellorsville oft ſogar eingebildete 
Gefahren eine Panik unter den Unionsmilizen hervorriefen, ertrug 1864 Grants 
Heer in ſechs Wochen einen Verluſt von 50000 Mann ), ohne ſich in feiner Offen- 
fve aufhalten zu laſſen. Das leiſtet nur ein kriegsgewohntes Heer. Aus den an— 
fänglichen Milizen des Nordens waren Soldaten geworden. Führer und Stäbe 
zeigten ſich auf dieſem Zuge und ſpäter den taktiſchen und techniſchen Anforderungen 
der Befehlsgebung voll gewachſen; auch die Trains wurden jetzt ſowohl hier im 
*) Ohne den durch Krankheiten verurſachten Abgang. 
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Oſten als im Weſten unter Shermann zweckmäßig geführt. Alles dies iſt bei den 
Geländeverhältniſſen des amerikaniſchen Kriegsſchauplatzes und bei dem Mangel an 
Karten beſonders hoch zu bewerten. Trotzdem aber barg die große nordſtaatliche 
Armee noch manchen höheren Offizier vom Typus des Bürgergenerals, der für die 
Truppe nur eine Laſt, aber nicht zu beſeitigen war. Unter den Mannſchaften blieben 
Mißmut, Indiſziplin und geringe Leiſtungsfähigkeit noch immer in bedenklicherem 
Maße vertreten, als ſich mit den Anſchauungen eines ſtehenden Heeres vereinigen läßt. 

Solchen unausrottbaren Nachteilen des Heeres gegenüber aber verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß der Staat und auch die obere Führung des Krieges durch 
Übertragung des erfinderiſchen Geiſtes des Volkes auf die Verhältniſſe des Krieges 
allmählich ſehr gute Ergebniſſe erzielten. Gelang es doch der Union, durch Nutzbar— 
machung der Eiſenbahnen in einem bisher unbekannten Maßſtabe ihre Kraft ſehr 
weſentlich zu ſteigern und ſchließlich ſogar die Erfolge des weſtlichen Kriegsſchauplatzes 
für die Entſcheidung im Oſten zu verwerten. Auch in den Anordnungen für die 
Verpflegung, wobei Eiſenbahn und Flotte oft in glücklichſter Weiſe ineinandergriffen, 
treffen wir zwar von Anfang an auf groß gedachte, aber im Gegenſatz zum Beginn 
des Krieges erſt in den ſpäteren Jahren auf praktiſche Anordnungen. 

Als die nordſtaatliche Armee nach der Schlacht bei Gettysburg im allgemeinen 
zur ſtrategiſchen Offenſive übergegangen war, griff ſie auch auf dem Schlachtfelde an, 
wo die Gelegenheit ſich bot. Dabei erlitt fie anfangs aber recht ernſte Rück⸗ 
ſchläge, weil der Angriff auf den keineswegs entmutigten Gegner noch immer 
ihre Kräfte überſchritt. Sofort litt auch wieder der Geiſt des Heeres, weil wahrer 
kriegeriſcher Wert doch nur eine Frucht längerer Erziehung und Schulung iſt und 
bleiben wird. Dazu kam, daß jetzt die Zeitungen das Wort „der unnützen Meufchen: 
ſchlächtereien“ prägten, das bei den Truppen, deren Nacherſatz natürlich immer minder— 
wertiger wurde, auf fruchtbaren Boden fiel. Sobald ein Gefecht ungünſtig verlief, 
gaben ſich auch jetzt noch die Mannſchaften haufenweiſe freiwillig gefangen. Nach der 
Einnahme von Atlanta ſah Shermann ſich zu längerer Untätigkeit gezwungen, weil 
ſeine Armee durch Ablauf der Dienſtzeit mehrerer Regimenter faſt um ein Drittel 
geſchwächt war. Viele Offiziere forderten Urlaub, um anderweitigen dienſtlichen oder 
häuslichen Geſchäften, ſowie den Vorbereitungen für die Präſidentenwahl obliegen zu 
können. Trotz aller Mühen und Opfer waren alſo die inneren Zuſtände der nord— 
ſtaatlichen Armee auch gegen Ende des Krieges teilweiſe noch immer recht mißlich. 
Nur die ungewöhnliche Zähigkeit Grants, die Kraft ſeines Charakters und die Macht 
ſeiner Perſönlichkeit befähigten dieſes Heer zu immer neuen Angriffen, die ja endlich 
auch zum Ziele führten, wenn auch viel ſpäter, als ihr Führer gehofft hatte. Den 
Geiſt der Armee von Nord-Virginien hatte Grant doch wohl nicht richtig eingeſchätzt. 
„Durch mehrjährige, gemeinſam mit ihrem gefeierten Führer ertragene Entbehrungen 
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und überſtandene Gefahren hatte dieſe Armee jenen inneren Halt gewonnen, der fie 
bejäbigte, auch dem mehr als doppelt überlegenen, jetzt keineswegs mehr verächtlichen 
Feinde zu widerſtehen.“ “) Trotzdem beſaß ihr heldenhafter Führer in dieſem Heere 
kein Inſtrument des Krieges mehr, das den Feind durch größere Schulung weſentlich 
übertraf, ihn daher, wie es Friedrich dem Großen einſt im Siebenjährigen Kriege 
gelungen war, noch bis zuletzt vor feinen Offenſivſchlägen zittern machte. Abgeſehen 
von einem Häuflein Getreuer wurde ſchließlich die Erſchöpfung auch der ſüdſtaatlichen 
Milizen Herr, ſo groß ihre kriegeriſche Überlegenheit im Anfange auch geweſen war. 

Die durch den Sezeſſionskrieg auf beiden Seiten verurſachten Verluſte waren 
ungeheuer. **) An Gefallenen und Geſtorbenen werden auf ſeiten der Union zwiſchen 
303 500 und 340 000 Mann angegeben. Die Koſten der Unionskriegführung werden 
auf 3225 Millionen Dollars berechnet, denen aber die noch immer beſtehende Penſions⸗ 
laſt **) zuzurechnen iſt. Bis zum Jahre 1909 wurden 3686 Millionen Dollars an 
Kriegspenſionen bezahlt. Da ſoeben durch Annahme des Sherwoodſchen Penſions— 
geſetzes die Penſionen für die Veteranen des Bürgerkrieges nochmals erhöht worden 
ſind, ſo werden die Geſamtpenſionen zweifellos weit über 5000 Millionen Dollars 
verſchlingen, bis die letzte Veteranenwitwe verſchieden ſein wird. Damit würden ſich 
die Geſamtkriegskoſten der Union auf etwa 9000 Millionen Dollars, alſo auf mehr 
als 36 000 Millionen Mark belaufen. 

Da die Konföderation bei ihrem Zuſammenbruch alle Akten vernichtet hat, laſſen 
ſich die Verluſte des Südens nur annähernd ſchätzen. Etwa 200 000 Konföderierte 
mögen gefallen oder an den Wunden geſtorben ſein. 7) Die Kriegskoſten der Kon⸗ 
föderation werden auf etwa 1500 Millionen Dollars Gold geſchätzt, wobei die Be— 
freiung der Neger, deren Geldwert 2500 Millionen Dollars betragen haben ſoll, außer 
Betracht gelaſſen iſt. Die durch Verwüſtung weiter Gebiete des Südens verurſachten 
Schäden ſind unberechenbar. 

Der Bürgerkrieg hat alſo im ganzen mindeſtens 500 000 Menſchenopfer ge⸗ 
fordert und, abgeſehen von der Befreiung der Sklaven, faſt 11000 Millionen Dollars 
eder mehr als 44 Milliarden Mark für beide Parteien gekoſtet. Wenn ſolche Opfer 
und Koſten auf den unendlichen Gebieten Nordamerikas entſtanden ſind, die damals 


* Nach Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven a. a. O. Heft III, S. 55. 

) W. Kaufmann a. a. O. ©. 576/77. 

0 W. Kaufmann ſchreibt im Jahre 1911: „Das Unterhaus des Kongreſſes hat 1910 ein Geſetz 
angenommen, wodurch die Kriegspenſionen von rund 160 auf über 200 Millionen Dollars im Jahre 
geſteigert werden würden. Am 31. Oktober 1910 waren noch 555 481 Bürgerkriegs-Veteranen 
penſionsberechtigt. Die Penſion wird jedem Veteranen bezahlt, einerlei ob er bedürftig iſt oder nicht. 

7) W. Kaufmann a. a. O.: „Einer allerdings nicht genügend beglaubigten Mitteilung des 
„Confederate Handbook“ zufolge find in den Schlachten 52 954 Mann gefallen und 21570 an 
Wunden geſtorben.“ 


9* 


132 Milizheere. 


zum großen Teil noch Wildnis und ſehr dünn bevölkert waren, und im ganzen doch nur 
eine verhältnismäßig geringe Induſtrie aufzuweiſen hatten, ſo würde heute ein ſolcher 
Krieg in unſerem dicht bevölkerten, hoch kultivierten und mit unſchätzbaren Induſtrie⸗ 
werten angefüllten Vaterlande Summen verſchlingen, von denen man ſich nur ſchwer 
eine Vorſtellung machen kann. Auch der widerwilligſte Steuerzahler und der erbittertſte 
Gegner des ſtehenden Heeres wird zugeben müſſen, daß der Unterhalt eines ſolchen 
nur eine verſchwindend kleine Verſicherungsſumme darſtellt gegen die Schäden eines 
modernen Krieges. 


v. Zimmermann, 
Oberſt a. D. 
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Artilleriſtiſche Wünſche 
für Anlage und Perfeivigung von Jeſtungen. 
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e größer die Schußweite der Geſchütze wird, deſto größer müſſen auch, falls 
N im Innern der Feſtung aus irgendwelchen Gründen eine Sicherheitszone 
2 bleiben ſoll, der Durchmeſſer und Umfang der Feſtung, und damit auch die 
Ausrüſtung an Truppen und Gerät werden, die zu ihrer Beſetzung und Behauptung 
erforderlich ſind. Deſto größer wird aber anderſeits auch das Einflußgebiet der 
Feſtung, das im Wirkungsbereich ihrer Beſatzung und unter dem Feuer ihrer Ge— 
ſchütze liegt. Der erweiterte Machtbereich ermöglicht der Feſtung ein beſſeres Ein— 
greifen in die allgemeine Landesverteidigung und ein leichteres Zuſammenwirken mit 
den Bewegungen und Unternehmungen des Feldheeres. Die ſtärkere Beſatzung bringt 
den offenſiven Charakter der Feſtungsverteidigung deutlicher zum Ausdruck und kann 
ihn mit größerem Nachdruck und weiter über die Linie der Werke hinaus geltend machen. 

Die Schußweiten der Geſchütze ſind dauernd gewachſen. Ein Nachlaſſen dieſer 
Erſcheinung iſt vorläufig wohl kaum zu erwarten, zumal da die Schußweiten der 
Landgeſchütze gegen die der Küſtengeſchütze noch verhältnismäßig gering ſind. So er— 
reicht z. B. die Kruppſche 30,5 em Schnelladekanone L /45 in Nickelſtahl-Drehſcheiben⸗ 
turm für zwei Rohre nach den Veröffentlichungen der Firma vom Jahre 1910 mit 
einem 350 kg ſchweren Geſchoß ſchon eine größte Schußweite von 20350 m, während 
die neueren Küſtengeſchütze von 34,3, 35,5 und 38 em mit ihrer Schußweite noch 
beträchtlich über dieſe Zahl hinausgehen. 

Die anfangs erwähnten Nachteile des vergrößerten Feſtungsumfanges können 
aber auf artilleriſtiſchem Gebiet durch eine geänderte Artillerieausrüſtung und -ver— 
teilung, ſowie durch eine beweglichere Verteidigung zum Teil wieder ausgeglichen werden. 

Die erſte Artillerieaufſtellung ſoll zunächſt als Sicherheitsausrüſtung gegen über— 
raſchende Infanterie⸗ und Artillerieangriffe, ſowie auch gegen alle Sturmverſuche im 
Laufe der Belagerung dienen. Dieſe an den Platz gebundene und von der Geſtaltung 
des Geländes hinſichtlich Geſchützzahl und art abhängige örtliche Verteidigung braucht 
daher auf allen Fronten nur ſo ſtark zu ſein, daß ſie allen Angriffen, und zwar 
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bis zum Eintreffen von Verſtärkungen zunächſt allein, gerade gewachſen iſt. Dieſer 
Teil der erſten Artillerieaufſtellung darf daher auch im Laufe der Belagerung nicht 
geſchwächt werden, weil bei der heutigen Beweglichkeit auch der ſchweren Belagerungs- 
geſchütze (Radgürtel für ſchwere Kanonen und Mörſer, beſpannte Munitionskolonnen) 
überraſchende Artillerieangriffe durchaus nicht mehr ausgeſchloſſen ſind, und zwar auf 
allen Fronten auch im weiteren Verlauf der Belagerung, felbfi nach Eröffnung des 
Feuers der Angriffsartillerie. Dieſe bodenſtändige und daher unbewegliche Sicher— 
heitsausrüſtung, zu der je nach den örtlichen Verhältniſſen Flachfeuer- und Steil⸗ 
feuerbatterien, Ballon- und Sturmabwehrgeſchütze, Graben: und Zwiſchenraum— 
ſtreichen gehören, und die je nach den wahrſcheinlichen Angriffsfronten in kürzerer 
oder längerer Friſt nach Beginn des Krieges, u. U. aber auch ſofort kampfbereit ſein 
muß, kann ſomit ſchon im Frieden aufgeſtellt werden. Sie tft dann aber zum Aus— 
gleich dafür, daß ihre Aufſtellung in dieſem Falle auf die Dauer wohl nicht geheim 
gehalten werden kann, unter Beton= oder Panzerſchutz zu ſtellen. 

Da dieſer Teil der erſten Artillerieaufſtellung in erſter Linie eine rein defenſive 
Aufgabe zu erfüllen hat, ſo kann man infolge des Panzerſchutzes die Anzahl der Ge— 
ſchütze weſentlich herabſetzen und infolgedeſſen auch an Beſatzung ſparen. Auch eine 
kleinere Anzahl von Panzergeſchützen wird bei überraſchenden Angriffen nicht ſofort 
niedergekämpft, ſondern kann ſich genügend lange Zeit bis zum Eintreffen von Ver— 
ſtärkungen halten. Dieſe paſſive Überlegenheit im Kampf gegen eine Übermacht un⸗ 
gepanzerter Geſchütze des Angreifers rechtfertigt auch das Anlegen des höheren Preiſes 
für die Panzergeſchütze, namentlich wenn man erwägt, daß außer durch Verringerung 
der Zahl der Geſchütze und der Stärke der Beſatzung auch durch Verkleinerung der 
Batterieanlagen und durch Erſparnis an Unterkunftsräumen noch ein gewiſſer Koſten— 
ausgleich eintritt. 

Der Panzerſchutz für die ſchweren Geſchütze der erſten Artillerieaufſtellung wird 
ſich auch inſofern bezahlt machen, als die Panzerung dieſe Geſchütze nach Erfüllung 
ihrer anderen Aufgaben auch für den Artilleriekampf außerordentlich befähigt, weil ſie 
bis zum Nahkampf gefechtsfähig bleiben können oder aber den Angreifer zur Bereit— 
ſtellung beſonderer Angriffsmittel zwingen und dadurch ebenfalls eine erhebliche Ver— 
langſamung des ganzen Angriffsverfahrens herbeiführen. Auch die Möglichkeit, bei 
den heutigen großen Schußweiten mit den Panzergeſchützen noch aus den Nachbar— 
abſchnitten erfolgreich und lange in den Kampf eingreifen zu können, erhöht deren 
Bedeutung. Sie verringert dadurch gleichzeitig auch die Anzahl der Geſchütze, die ſich 
infolge ihrer örtlichen Gebundenheit als Sicherheitsarmierung nicht an der Verteidi— 
gung beteiligen können, die alſo gewiſſermaßen ein totes Kapital darſtellen und nur 
inſofern als eine Art Verſicherungsprämie zu betrachten ſind, als ſie den Angreifer 
vielleicht veranlaſſen, eine hinſichtlich der Bodenbeſchaffenheit und Geländegeſtaltung 
ſonſt günſtige Front für die Belagerung nicht zu wählen. 
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So wünſchenswert die Panzerung dieſer ſchweren Geſchütze demnach auch iſt, 
ſo wird ſich dieſe Maßregel wegen der recht beträchtlichen Koſten im allgemeinen 
kaum auf ſämtlichen Fronten durchführen laſſen. Man wird ſich deshalb oft 
aus Erſparnisrückſichten mit der Panzerung dieſer Geſchütze auf den wahrſcheinlichen 
Angriffsfronten begnügen und ſich in den anderen Abſchnitten mit offenen Batterie- 
ſtellungen behelfen müſſen und dies meiſt auch ohne Bedenken können. Der Bau und 
die Beſtückung dieſer Batteriedeckungen werden dann aber auf dieſen weniger wichtigen 
Fronten in der Regel erſt bei der Armierung erfolgen können, da die Batterien ja 
nach Erfüllung ihrer anderen Aufgaben ſpäter u. U. auch noch den ganzen Artillerie- 
kampf durchhalten müſſen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie aber bei Herſtellung der 
Kampfanlagen ſchon im Frieden auch dem Feinde bekannt werden, iſt, wie erwähnt, 
ſehr groß und würde nur bewirken, daß dieſe offenen Batterien der Verteidigungs- 
artillerie den Artilleriekampf unter ungünſtigeren Bedingungen aufnehmen müſſen, als 
die der Angriffsartillerie. Nur auf ſolchen wenig wahrſcheinlichen Angriffsfronten, 
die, wie z. B. bei Grenzfeſtungen, ſofort bei Beginn des Krieges wenigſtens über⸗ 
raſchenden Artillerieangriffen mit Mitteln des Feldheeres ausgeſetzt ſind, wird man 
ſich vielleicht zur Beſchleunigung der Armierung dazu verſtehen müſſen, für dieſe 
Batterien ſchon im Frieden Batteriedeckungen herzuſtellen oder Deckwälle bereitzuhalten. 

Sind für die Panzerung der ſchweren Kaliber mehr wünſchenswerte, techniſche 
Rückſichten maßgebend, ſo iſt der Beton- oder Panzerſchutz für die leichten Geſchütze 
aus taktiſchen Gründen dringend erforderlich, damit fie auch tatſächlich bis zur un⸗ 
mittelbaren Sturmabwehr gefechtsfähig bleiben. Selbſtverſtändlich dürfen ſie ſich am 
Artilleriekampf nicht beteiligen. 

Bisher waren in der erſten Artillerieaufſtellung Flachfeuerbatterien nötig, die den 
Schutz gegen die feig liche Luftaufklärung übernahmen. Nachdem nun die Luftfahr⸗ 
zeuge aber auch als Angriffs- und Zerſtörungswaffe vervollkommnet ſind, ſind Ballon⸗ 
abwehrgeſchütze notwendig in unmittelbarer Nähe und zum dauernden Schutz von wert— 
vollen Anlagen unſerer Feſtungen, wie Brücken, Bahnhöfen, Ballonhallen. Die wind— 
ſtillen Zeiten der Morgen- und Abenddämmerung find für Aufſtiege und Unter: 
nehmungen der Luftfahrzeuge beſonders geeignet, die Sichtigkeit der Luft wird aber 
zu dieſen Stunden ſelten ſo groß ſein, daß die Ballonbatterien aus der Hauptſtellung 
der Feſtung einen ausreichenden Schutz dieſer gewöhnlich im Innern der Feſtung 
liegenden Anlagen mit übernehmen können. Und ſelbſt in Mondſcheinnächten wird 
ſich z. B. die durch Bahnlaternen längs des Schienenſtranges erleuchtete Brückenbahn 
von dem dunkleren Waſſerſpiegel für die Luftfahrzeuge deutlich genug abheben, um 
nicht ohne Ausſicht auf Erfolg einen Verſuch zur Zerſtörung von Anlagen unternehmen 
zu können, deren Erhaltung teils zur Aufgabe der Feſtung gehört, oder deren Zer— 
ſtörung nicht ohne Einfluß auf die Dauer ihrer Widerſtandsfähigkeit bleiben kann. 

Bisher war die ſchwächſte Seite dieſer Unternehmungen die Schwierigkeit des 
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Treffens mit den während des Fluges geſchleuderten Geſchoſſen. Aber auch hier find 
ſchon weſentliche Fortſchritte zu verzeichnen und weitere werden ihnen folgen. So 
erzielte in Frankreich auf dem Flugfelde von Mourmelon bei Chalons-ſur Marne 
bei dem im Sommer 1911 abgehaltenen Wettbewerb um den Michelin-Preis der 
Sieger mit 15 Wurfbomben 12 Treffer gegen eine Scheibe von 20 m Durchmeſſer 
aus einer Höhe von 200 m. Auch auf dem Flugzeugturnier in Gotha wurden gegen 
die allerdings weit größeren Ziele, ein Truppenbiwak und ein Zeppelinluftſchiff, ſehr 
günſtige Ergebniſſe erreicht. Ebenſo wird aus Amerika von erfolgreichen Verſuchen 
berichtet, bei denen ein Flieger z. B. die Tätigkeit einer Küſtenbatterie dadurch lahm⸗ 
legte, daß er ihren Entfernungsmeſſer durch mit Mehl gefüllte Gipsgeſchoſſe außer 
Gefecht ſetzte. 

Zum Schutze wichtiger Anlagen gegen dieſe drohende Gefahr, die in Zukunft 
zweifelsohne noch zunehmen wird, namentlich wenn es gelingt, auch Flugzeuge her— 
zuſtellen, die fi längere Zeit bewegungslos an einem beſtimmten Punkte in der Luft 
halten können, wird der hohe ſtrategiſche, taktiſche und Geldwert dieſer Bauten es 
ſtets rechtfertigen, auch beſondere Maßnahmen zu treffen.“) In artilleriſtiſcher Hinſicht, 
die hier allein in Frage kommt, wird es ſich um Bereitſtellung von beſonderen 
Ballonabwehrgeſchützen in feſter Aufſtellung und in unmittelbarer Nähe der zu 
ſchützenden Anlagen handeln. 

Die zweite Aufgabe der erſten Artillerieaufſtellung iſt, die Einſchließungslinie 
weit abzuhalten, und zwar zunächſt auf allen Fronten. Soweit die Sicherheitsaus— 
rüſtung dieſe Aufgabe nicht miterfüllen kann, iſt ſie zu dieſem Zweck durch weittragende 
Flachfeuerbatterien zur Beſchießung der Ausladeſtellen, Bahnanlagen, Parks uſw. zu 
verſtärken. Dies kann aber, da dieſe Geſchütze in der Regel beweglich, alſo ohne Panzer— 
ſchutz bleiben müſſen, nicht ſchon im Frieden erfolgen, ſondern muß als erſte artille— 
riſtiſche Tätigkeit der Armierung vorbehalten bleiben. Die Aufgabe dieſer Batterien 
iſt nämlich keine dauernde. Sobald die Angriffsrichtung erkannt iſt, iſt die Fortziehung 
dieſer Geſchütze auf den nichtangegriffenen Fronten unbedenklich, ſelbſt wenn dadurch 
jetzt ein näheres Heranſchieben der Einſchließungslinie auf dieſen Fronten möglich 
wird. Ein Wechſel der Angriffsfront kann bei der Menge und Schwere der heutigen 
Angriffsmittel und bei der verbeſſerten Beobachtung aus Luftſchiff und Flugzeug nicht 
unbemerkt bleiben und wird auch nach vorbereitetem oder teilweiſe ſchon erſolgtem 
Aufmarſch der Belagerungsartillerie ohne wirklich zwingenden Grund kaum erfolgen. 
Üüberraſchenden Angriffen aber, ſelbſt durch beſpannte Mörſer-Bataillone, muß die 
unter Umſtänden gepanzerte Sicherheitsausrüſtung der erſten Artillerieaufſtellung 
gewachſen ſein, jedenfalls ſo lange, bis eine Unterſtützung erfolgen kann. 

*) Vgl. Kriegstechniſche Zeitſchriſt, Jahrgang 1912, Heft 8: „Zur Bekämpfung von Luftſchiſſen 
und Flugzeugen.“ 
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Die Aufſtellung auch dieſes über die Sicherheitsausrüſtung hinausgehenden Teils 
der erſten Artillerieaufſtellung ſchon im Frieden, alſo ebenfalls unter Panzerſchutz, muß 
ſelbſtwerſtändlich nach den örtlichen Verhältniſſen entſchieden werden. Solche Batterien 
ſind aber natürlich nur auf den wahrſcheinlichen Angriffsfronten nötig. Sie ſollen einer⸗ 
jeits die Kampfbereitſchaft und die Widerſtandsfähigkeit der Feſtung erhöhen, anderſeits 
aber auch geſtatten, die Stärke der Beſatzung und die Zahl der Geſchütze noch weiter 
berabzuſetzen. Ungünſtig tft für die Panzerung dieſer weittragenden Flachbahngeſchütze 
jedenfalls der Umſtand, daß hierfür entweder ſchwerere Kaliber, längere Rohre oder 
größere Erhöhungen in Frage kommen, daß daher in jedem Fall die Panzerung und 
infolgedeſſen auch die Koſten entſprechend groß ausfallen werden. Nicht ganz fo vor: 
teilhaft wie bei der Sicherheitsarmierung iſt die Panzerung dieſer Geſchütze auch 
inſofern, als die Aufgabe dieſes Teils der erſten Artillerieaufſtellung in der Haupt⸗ 
ſache eine offenſive iſt und daher die Anzahl der Geſchütze und mit ihr die Beſatzung 
trotz Panzerung nicht in dem Maße herabgeſetzt werden können wie bei der Sicher— 
heitsarmierung mit ihrer hauptſächlich defenſiven Aufgabe. Gewiß würde es für die 
erſte Aufgabe dieſer Batterien, das Fernhalten der Einſchließungslinie, noch allenfalls 
genügen, die Feuergeſchwindigkeit von wenigen Schnellfeuergeſchützen durch Bereitſtellung 
reichlicher Munition voll auszunutzen; für den Artilleriekampf aber darf die Geſchütz⸗ 
zahl der Verteidigungsartillerie trotz Panzerung nicht erheblich ſchwächer fein wie die 
der Angriffsartillerie. Der verſtorbene General v. Müller urteilt in ſeiner Geſchichte 
des Feſtungskrieges über dieſe Frage folgendermaßen: 

„Noch anders geſtaltet ſich die Sache, wenn ein Artilleriekampf im Großen 
durchgeführt wird, wobei der Verteidiger viele Aufgaben nebeneinander zu gleicher 
Zeit löſen und eine Maſſenwirkung erzielen muß. Hier hat von vornherein das 
Panzergeſchütz artilleriſtiſch immer nur den Wert eines Geſchützes, denn es iſt 
nicht zu einer größeren Leiſtung, als ein gleichwertiges, freiſtehendes befähigt; es 
kann unter Umſtänden nur länger wirkſam bleiben. Die Zeit tritt alſo als 
weſentlicher Faktor für die Wertbeſtimmung ein.“ 

Dieſe Grundſätze ſind zwar ſchon 1892 geſchrieben, treffen aber auch heute noch 
zu. Allerdings iſt die Frage durch die inzwiſchen erfolgte allgemeine Einführung der 
Schnellfeuergeſchütze und durch den hierdurch bedingten größeren Munitionsverbrauch 
und Munitionsbedarf zweifelsohne etwas verwickelter geworden. 

Im allgemeinen dürfte ſich daher die Panzerung dieſer Geſchütze ſelbſt bei ver— 
fügbaren Geldmitteln nicht empfehlen. Dazu kommt noch, daß infolge Wechſels der 
politiſchen und infolgedeſſen auch der Kriegslage nicht nur die Bedeutung der Feſtung 
für die allgemeine Landesverteidigung eine weſentlich andere werden kann, ſondern 
etenſo auch die einer beſtimmten Front für die Verteidigungsfähigkeit der ganzen 
Feſtung. Zudem iſt auch heute der Angreifer in mancher Hinſicht unabhängiger von dem 
Gelände auf beſtimmten Fronten geworden, wie denn auch die einzelnen Fronten infolge 
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der ſtetig fortſchreitenden Kulturerſchließung des Landes hinſichtlich ihrer Bedeutung 
für einen Angriff ebenfalls einem ſteten Wechſel unterliegen. Es iſt alſo durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, daß infolge Wechſels der wahrſcheinlichen Angriffsfronten die 
Panzerung dieſer Geſchütze nur totes Kapital bleibt. Von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen, namentlich in Feſtungen, deren Lage einen ſolchen Wechſel kaum befürchten 
läßt, iſt daher daran feſtzuhalten, daß dieſer über die Sicherheitsausrüſtung über— 
ſchießende Teil der erſten Artillerieaufſtellung auch auf den wahrſcheinlichen Angriffs- 
fronten ungepanzert bleiben muß und infolgedeſſen erſt bei der Armierung in Stellung 
gebracht werden kann. 

Sämtliche anderen Geſchütze ſind zunächſt als Reſerve zurückzuhalten, möglichſt 
mit eigener Beſpannung, um nach Bedarf eingeſetzt zu werden. Ob ſie in der 
Fußartilleriereſerve zuſammenzuhalten find, hängt von den Größenverhältniſſen der 
Feſtung ab. Es wird ſich jedoch meiſt empfehlen, der Hauptreſerve, die in großen 
Feſtungen wohl ſtets aus einem geſchloſſenen Truppenverband beſtehen wird, für ihre 
Außenunternehmungen beſpannte Steilfeuer- und auch Kanonenbatterien dauernd 
unmittelbar zu unterſtellen. Eine ſolche Maßregel entſpricht den Verhältniſſen beim 
Feldheere und bringt die für den Kampf aufeinander angewieſenen Führer und 
Truppen einander näher. 

Die erſte Verſtärkung der erſten Artillerieaufſtellung für ihre dritte Aufgabe, 
für die Durchführung des Artilleriekampfes, erfolgt auf dem Kampffelde nach Er— 
kennen der Angriffsrichtung durch die Fußartilleriereſerve, eine zweite dann gleich— 
zeitig oder ſpäteſtens bis zur Feuereröffnung der Belagerungsartillerie durch die 
Heranziehung der jetzt verfügbaren, über die Sicherheitsarmierung überſchießenden 
Batterien der erſten Artillerieaufſtellung der nicht angegriffenen Fronten; eine dritte 
ſchließlich durch Umſtellung von nicht entbehrlichen, aber auf das Kampffeld ſchlagenden 
offenen Batterien der Sicherheitsarmierung der Nachbarfronten. Gerade in der Zeit 
des Sturmes können ſolche offenen und gepanzerten, wie Zwiſchenraumſtreichen wirkenden 
Batterien von großer Bedeutung werden. 

Auch die ſchweren Batterien der Hauptreſerve jetzt ſchon für den Artilleriekampf 
zu beſtimmen und einzuſetzen, empfiehlt ſich nicht. „Der Beginn des Artilleriekampfes 
iſt zugleich der Beginn des entſcheidenden Infanterieangriffs“ ſagt Ziffer 142 in 
K. u. F, und dem Sinne nach ähulich lautet auch Ziffer 342. Um die eigene Infanterie 
bei Abwehr dieſes Infanterieangriffs wirkſam unterſtützen zu können, müſſen die 
Batterien der Verteidigungsartillerie in unmittelbarem Zuſammenwirken mit der 
Infanterie kämpfen. Zu dieſem Zweck Batterien der erſten Artillerieaufſtellung oder 
der Fußartilleriereſerve aus dem planmäßigen Bekämpfen der Angriffsartillerie heraus— 
zuziehen, erſcheint in mehr als einer Beziehung unvorteilhaft. Einmal iſt es ſelbſt 
unter günſtigen Verhältniſſen ſehr zeitraubend, da Abſchnitts- und Artilleriekommandeur 
benachrichtigt und um ihre Zuſtimmung gebeten werden müſſen. Dann ſind aber 
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auch die Batterien vielfach über die augenblickliche Gefechtslage nicht hinreichend unter⸗ 
richtet, müſſen vielleicht. die Beobachtungsſtellen wechſeln und werden ſogar unter 
Umſtänden aus einem ausſichtsvollen Fernkampf herausgeriſſen. Zweckmäßiger erſcheint 
es, daß die ſchwere Artillerie der Hauptreſerve dieſe Aufgabe übernimmt. Bisher 
ſchon bei den Außenunternehmungen zuſammen mit der Hauptreſerve verwendet, die 
jetzt ganz oder zum Teil auf dem Kampffelde eingeſetzt iſt, wird die ſchwere Artillerie 
hier eine ähnliche Verwendung wie früher finden. Nicht nur Kanonenbatterien werden 
bei Abwehr des Infanterieangriffs mit Vorteil verwendet, ſondern auch Steilfeuer⸗ 
batterien zur Bekämpfung der die Angriffsinfanterie unmittelbar unterſtützenden 
Artillerie. Werden dieſe Batterien der Hauptreſerve auf dem Kampffelde den Kom⸗ 
mandeuren der Unterabſchnitte unterſtellt, ſo wird die Infanterie niemals ohne 
Artillerieunterſtützung bleiben, und die artilleriſtiſche Feuerleitung zur planmäßigen 
Bekämpfung der Angriffsartillerie wird weit weniger geſtört werden. Dieſer Vorteil 
erſcheint jedenfalls größer als der Nachteil, daß dieſe Batterien zeitweiſe oder dauernd 
für den artilleriſtiſchen Fernkampf ausfallen. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt ſogar 
eine Zuteilung von ſchweren Batterien von vornherein zur Abſchnittsreſerve, wenigſtens 
für die wahrſcheinlichen Angriffsfronten zu erwägen, beſonders dann, wenn man 
unter Berückſichtigung der Ziffer 689 des Exerzier-Reglements für die Fußartillerie 
für alle Überraſchungen und Wechſelfälle des Kampfes noch eine Reſerve an ſchweren 
Batterien in der Hand haben will und zu dieſem Zwecke die der Hauptreſerve zu: 
geteilten Batterien ganz oder teilweiſe noch zurückhält, oder die ſchon eingeſetzten nach 
Erfüllung beſtimmter Gefechtsaufträge aus dem Kampfe wieder herauszieht. Die 
ſchweren Batterien der Abſchnittsreſerve würden in dieſem Falle von vornherein zur 
unmittelbaren Unterſtützung der Verteidigungsinfanterie Verwendung finden. 

Um nun das ſchnelle Einſetzen dieſer zahlreichen beſpannten Artillerie zu er— 
leichtern, können ſchon im Frieden und dann bei der Armierung viele Vorbereitungen 
getroffen werden. Die Auswahl und das genaue Feſtlegen der Beobachtungs- und 
Feuerſtellungen für Stäbe und Batterien auf allen Fronten, ſchon im Frieden, 
iſt durchaus erforderlich, ebenſo aber auch die Fertigſtellung und Bereithaltung 
des Planmaterials für ſämtliche als Reſerve zurückgehaltenen Batterien. Da— 
neben ſind dann noch zu nennen Bereitlegen der Munition, Verteilung der vor— 
handenen und Anlage von neuen Anmarſchwegen, um ein Kreuzen der Batterien beim 
Aufmarſch zu vermeiden, u. U. auch Maskieren von eingeſehenen Wegeſtrecken durch 
Baumanpflanzungen. Auch das Legen von wichtigen Telegraphen- und Fernſprech— 
leitungen zur Verbindung der Befehlsſtellen kann ſchon im Frieden erfolgen. Da— 
gegen muß der Bau von Batteriedeckungen aus demſelben Grunde wie bei den offenen 
Batterien der erſten Artillerieaufſtellung der Armierung vorbehalten bleiben. Nicht 
ganz jo bedenklich iſt es mit der Anlage von Untertret- und Munitions räumen. 
Aber auch hier muß in jedem Falle erwogen werden, ob nicht aus ihrer Lage ein 


140 Artilleriſtiſche Wünſche für Anlage und Verteidigung von Feſtungen. 


Schluß auf die Lage der Batterieſtellungen gezogen werden kann. Hiernach iſt zu 
beſtimmen, welche Anlagen ſchon im Frieden hergeſtellt werden können, welche Arbeiten 
dagegen erſt bei der Armierung vorzunehmen ſind. 

Von anderen Maßnahmen, die ebenfalls erſt der Armierungszeit angehören, 
ſeien erwähnt: das Strecken von Bettungen bzw. Legen von Unterlagen für die Ge— 
ſchütze, Einrichten der Befehls- und Beobachtungsſtellen, Vervollſtändigung des Wege⸗ 
netzes durch Anlage von Kolonnenwegen; Strecken der Förderbahnen ſowie das Legen 
der Fernſprechleitungen für die noch in der Reſerve zurückgehaltenen Batterien. 
Dieſe Arbeiten ſind ebenfalls wieder auf allen Fronten auszuführen, auf den wahr⸗ 
ſcheinlichen Angriffsfronten ſogar für mehr als eine Feuerſtellung. Über die Reihen⸗ 
folge der Arbeiten entſcheiden neben den zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräften und 
Materialien die verfügbare Zeit und in erſter Linie die Wahrſcheinlichkeit des Angriffs. 
Je mehr Batterien als bewegliche Reſerve zurückgehalten werden, deſto mehr Vor— 
bereitungen ſind erforderlich, und um ſo ſorgfältiger müſſen ſie jedenfalls im Frieden 
und bei der Armierung getroffen werden. 

Die Bereitſtellung der nötigen Geſpanne für ſämtliche Batterien erfordert 
naturgemäß eine große Anzahl Pferde. Es wird nun in Zukunft vorausſichtlich 
beim Feldheere durch Einftellung von Laſtkraftwagen ein Teil der Pferde verfügbar, 
die dann vorteilhaft in den Feſtungen zur Beſpannung der Verteidigungsartillerie 
Verwendung finden können. Da es ſich in der Feſtung aber in der Regel nur um 
geringe Entfernungen handeln wird, und da das Wegenetz im Frieden ausgebaut und 
meiſt gut in Stand gehalten ſein wird, ſo werden bei Pferdemangel, mit Ausnahme 
der für die Hauptreſerve beſtimmten Batterien, vier Pferde zur Beſpannung eines 
Fahrzeuges im allgemeinen genügen. Ebenſo könnte u. U. auch für die in der Feſtung 
zu verwendenden Batterien von der Beſpannung von Munitionswagen in der Ge— 
fechtsbatterie und Staffel ſowie von der Aufſtellung beſpannter Munitionskolonnen 
Abſtand genommen werden, da die Ausrüſtung mit Munition auch in der Weiſe 
ſichergeſtellt werden kann, daß der erſte Munitionsbedarf für ſämtliche oder einen 
Teil der Batterien der Reſerve bei der Armierung in die Munitionsräume der 
Batteriedeckungen niedergelegt wird, und der weitere Erſatz dann durch die Förderbahn 
aus weiter rückwärts gelegenen Munitionsräumen und Magazinen erfolgt. Im 
übrigen kann auch nach Beendigung der Armierungsarbeiten die Beſpannung der 
Batterien durch die dann frei werdenden Pferde der Armierungsfuhrparks entſprechend 
vervollſtändigt werden. 

Beanſprucht dieſes Verfahren auch einen erheblichen Bedarf an Pferden, ſo 
ermöglicht es doch anderſeits eine weit nachhaltigere Verteidigung. Es geſtattet 
zunächſt, abgeſehen von den Außenunternehmungen der Hauptreſerve, den Wirkungs— 
kreis der Feſtung zu vergrößern durch eine ſchnelle und geſicherte Verwendung von 
über die Hauptſtellung hinaus vorgeſchobenen Batterien, im Sinne der Ziffer 290 von 
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K. u. F. Es geſtattet ferner nach Erkennen der Angriffsrichtung ein ſchnelles Ein- 
ſetzen der Fußartilleriereſerve und ein ſchnelles Heranziehen der auf den nicht ange- 
griffenen Fronten verfügbar werdenden unbeſpannten Batterien der erſten Artillerie⸗ 
aufſtellung. Vor allen Dingen geſtattet es dann aber während des Artilleriekampfes 
auch den ſchweren Batterien eine Bekämpfung des Angreifers aus wechſelnden Stellungen, 
da die zahlreiche Beſpannung der als Reſerve zurückgehaltenen Geſchütze ſowohl den 
eigenen Batterien wie den unbeſpannten Batterien der erſten Artillerieaufſtellung jeder⸗ 
zeit während der Nacht einen Stellungswechſel ermöglicht und ſo auch die offenen 
Batterien der Verteidigungsartillerie gegen ein frühzeitiges Niederkämpfen ſchützt. 
Vorausſetzung hierfür iſt natürlich die rechtzeitige Herſtellung mehrerer Batterie— 
deckungen für jede Batterie, wenigſtens auf den wahrſcheinlichen Angriffsfronten. Da 
dieſe Art der Verteidigung es ſomit auch erlaubt, den Artilleriekampf gegen eine 
Überzahl mit Erfolg aufzunehmen, fo iſt auch hierdurch eine Möglichkeit gegeben, die 
Anzahl der Batterien und damit die Stärke der Kriegsbeſatzung und die Ausrüſtung 
mit Gerät weiter herabzuſetzen. 


Noch eine andere Erſcheinung hat die Entwicklung der Geſchütze gezeitigt, nämlich 
die Übertragung der verdeckten Artillerieſtellungen des Feldkrieges in den Kampf um 
Feſtungen, und zwar auch für die gepanzerten Geſchütze der Verteidigung. 

Die Gründe hierfür ſind folgende. Die Durchſchlagskraft und die Wirkung der 
Geſchoſſe der Belagerungsartillerie ſind als Parallelwirkung zu den vergrößerten 
Schußweiten und durch die Anwendung ſchwererer Geſchoſſe geftiegen. Auf der 
anderen Seite geſtattet dem Verteidiger die Verbeſſerung der Richtmittel das 
Schießen aus verdeckter Stellung und damit eine entſprechende Aufſtellung ſeiner 
Panzerbatterien, um ſie der geſteigerten Wirkung der Angriffsartillerie zu entziehen. 
Zugleich wird dem Verteidiger auch die Möglichkeit gewährt, die Panzerung ſeiner 
Geſchütze leichter und damit ihre Koften in wirtſchaftlich angemeſſenen Grenzen zu 
halten. Der Panzer hat ſich alſo zur Zeit dem uralten Kampf zwiſchen Schild und 
Speer durch einen Rückzug etwas entziehen können, aber er wird dadurch nicht auf 
die Dauer Schutz finden, da ihm der Angreifer auch dorthin folgen wird: Beob— 
achtung und Photographie aus Luftſchiſf und Flugzeug werden die Treffergebniſſe 
gegen verdeckte Ziele weſentlich ſteigern und dadurch den Panzer zwingen, ſich dem 
Angreifer wieder zum Kampf zu ſtellen. 

Je mehr aber infolge der geſteigerten materiellen Wirkung der Angriffsartillerie 
Flachfeuer⸗ und Steilfeuerbatterien durch verdeckte Lage im Zwiſchengelände oder in den 
Werken Schutz ſuchen, um ſo mehr muß betont werden, daß die Augen der Batterie 
nicht verbunden werden dürfen. Wenn auch die Geſchütze verdeckt ſtehen können und 
die Richtkanoniere das Zielgelände nicht zu ſehen brauchen, fo muß doch der 
Batterieführer unbedingt ſehen und beobachten können. Es iſt deshalb durchaus 
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notwendig, daß ſich die beherrſchenden und Ausſicht in das weitere Vorgelände ge— 
währenden Höhen im Beſitz der Feſtung befinden, alſo in oder rückwärts der Haupt— 
ſtellung liegen, damit fie der Artillerie für ihre Beobachtungszwecke dauernd zur Ver: 
fügung ſtehen. So gute Treffergebniſſe das Planſchießen auch liefern kann, ſo würde 
man doch von vornherein den Fernkampf mehr oder minder ausſchalten, zum 
mindeſten aber einen weſentlichen Teil der Artilleriewirkung preisgeben und dadurch 
der Artillerie die Erfüllung ihrer Aufgaben ungemein erſchweren, wenn man beim 
Fernkampf auf das Streuſchießen verzichten oder es unnötig einſchränken und den 
artilleriſtiſchen Fernkampf hauptſächlich auf das Planſchießen begründen wollte. Außer: 
dem gewähren ſolche beherrſchenden Geländepunkte, die nicht weit vor der Hauptſtellung 
liegen, der feindlichen Infanterie und mit ihr der Belagerungsartillerie die Möglichkeit, 
ohne große Schwierigkeiten und ohne weſentliche Verluſte nahe heranzukommen. Schon 
deshalb müſſen ſolche Punkte in die Hauptſtellung einbezogen werden, ſelbſt wenn 
man dadurch gezwungen wird, trotz anderer Bedenken und Nachteile mit ihr weiter 
vorzugehen. Welche Wichtigkeit die Vorſchrift K. u. F. dieſen Verhältniſſen beimißt, 
beweiſt Ziffer 329, in der es zum Schluß heißt: „Ein Vorteil iſt es aber ſchon, wenn 
die feindliche Infanterie gezwungen wird, ſich weit von der Feſtung entfernt zu 
halten, weil auch die Belagerungsartillerie dann weiter abbleiben muß.“ Auch die 
Beobachtung aus Ballon und Flugzeug wird bei der Abgeſchloſſenheit der Feſtung bei 
dem Verteidiger ſtets früher verſagen als beim Angreifer. Sie wird daher in der 
Feſtung ſtets nur als Ergänzung der unmittelbaren Gelände- und Zielbeobachtung, 
niemals als Erſatz für gänzlich fehlende in Rechnung geſtellt werden können. 

Die Beſtrebungen des Verteidigers, ſich gegen die vernichtende Wirkung der An— 
griffsartillerie außer durch Panzer und Beton auch durch Deckung im Gelände zu 
ſchützen, ſind nicht ohne Einfluß auf den Gang der Belagerung geblieben. Der Ver— 
teidiger erreichte tatſächlich dadurch, ähnlich wie im Feldkriege, eine taktiſche Ab— 
ſchwächung der Artilleriewirkung, ſo daß gegen gut verteidigte Feſtungsfronten erſt 
der Infanterieangriff zur Entſcheidung führt. Wenn dieſer daher auch nicht mehr 
das Ergebnis des Artilleriekampfes abwarten darf, ſondern ebenfalls mit Beginn und 
unter dem Schutz des Artilleriefeuers einſetzen muß, die zeitliche Trennung beider 
Angriffe alſo fortgefallen iſt, ſo kann der Verteidiger doch durch eine ſtreng durch— 
geführte örtliche Trennung der Kampfanlagen für Infanterie und Artillerie und der 
Fern⸗ und Nahkampfgeſchütze wenigſtens eine räumliche Trennung des Infanterie— 
und Artillerieangriffs und dadurch wieder eine Erſchwerung und Verzögerung der 
Belagerung erreichen. 

In den ſogenannten Einheitswerken mit Kampfanlagen für Infanterie und 
Artillerie, mit Fern- und Nahkampfpanzern wird bei ihrer dauernden Beſchießung 
durch die Angriffsartillerie (K. u. F. Ziffer 146) nicht nur die Infanteriebeſatzung 
arg in Mitleidenſchaft gezogen, ſondern die Gefahr iſt auch ſehr groß, daß wenigſtens 
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ein Teil der Sturmabwehrgeſchütze und Zwiſchenraumſtreichen, ſelbſt ohne ſich über⸗ 
haupt am Kampf beteiligt zu haben, durch Zufallstreffer ſchon lange vor der Zeit 
des Sturmes außer Gefecht geſetzt wird. Beim Feſtungsbau gibt man allen Be— 
feſtigungsanlagen möglichſt geringe Zielabmeſſungen nach Breite und Tiefe, um das 
Erkennen der Werke und ihre Beobachtungsfähigkeit zu erſchweren. Infolgedeſſen 
werden in den Einheitswerken die Kampfanlagen für Infanterie und Artillerie ſo 
dicht zuſammengedrängt, daß durch die Streuung eine erhebliche Nebenwirkung erzielt 
wird, ohne daß dafür aber die Nichterkennbarkeit oder auch nur die Nichtbeobachtungs⸗ 
fähigkeit auf längere Dauer erreicht wird. Fernkampfbatterien finden daher ihre 
Aufſtellung vorteilhaft entweder in Panzergruppen oder, mit einer Nahverteidigung 
durch Gewehr zu ihrem eigenen Schutz verſehen, im Zwiſchengelände der Werke. In 
den Panzergruppen liegen die Verhältniſſe inſofern bedeutend günſtiger wie in den 
Einheitswerken, als dort die verſchiedenen Kampfanlagen räumlich ſo weit voneinander 
getrennt ſind, daß von einer Nebenwirkung nicht mehr geſprochen werden kann, daß 
vielmehr zur Zerſtörung jeder einzelnen Kampfanlage auch ein beſonderes Schießen 
erfolgen muß. Anderſeits liegen für die Beobachtung auf den heutigen großen 
Kampfentfernungen die Nullinien für die Beobachtung gegen die einzelnen Kampf— 
anlagen in den Panzergruppen doch ſo nahe hintereinander, daß ihre ſichere Unter⸗ 
ſcheidung Schwierigkeiten genug bereiten wird. Der noch größeren räumlichen 
Trennung der verſchiedenen Kampfanlagen ſteht bei Unterbringung der Fernkampf⸗ 
panzer im Zwiſchenfeld der Nachteil der größeren Gefährdung bei feindlichen Unter⸗ 
nehmungen entgegen. Für die Aufſtellung der Zwiſchenraumſtreichen gilt das Gleiche, 
bei Verlegung in das Zwiſchengelände können ſie aber nicht nur zur Beſtreichung des 
Zwiſchenfeldes, ſondern mit großem Vorteil auch zur Abwehr eines Sturmes gegen 
die Werke ſelbſt verwandt werden. 

In die Werke gehören außer den Kampfanlagen für die Infanterie nur Graben: 
ſtreichen und Sturmabwehrgeſchütze für das Werk ſelbſt, unter Umſtänden natürlich 
auch Zwiſchenraumſtreichen, alſo nur Nahkampfgeſchütze, von denen ſelbſt bei ſtark 
verringerter Bedienung noch eine hohe Feuergeſchwindigkeit verlangt werden muß, 
für die alſo nur Selbſtladekanonen und Maſchinengeſchütze in Frage kommen. Im 
Gegenſatz zu den Fernkampfbatterien muß bei dieſen Geſchützen ſtets ein direktes 
Richten erfolgen; ferner muß die Gefechtskraft dieſer Geſchütze, ſollen ſie ihren Zweck 
erfüllen, unter allen Umſtänden bis zur unmittelbaren Sturmabwehr erhalten bleiben. 

Dieſen beiden ſich zum Teil einander widerſprechenden Anforderungen kann 
man durch eine zweckentſprechende Aufſtellung nachkommen: für die Sturmabwehr— 
geſchütze durch Einbauen in verſenkbare Panzertürme, für die Graben- und Zwiſchen— 
raumſtreichen durch Aufſtellung in Betonkaſematten. Falls durch dieſe aber bei 
ungünſtigen Geländeverhältniſſen ausnahmsweiſe keine Deckung gegen Sicht von vorn 
— um die es ſich hier natürlich nur handeln kann — erreicht wird, ſo wird man 
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ſich trotz der höheren Koſten entſchließen müſſen, auch die Zwiſchenraumſtreichen unter 
Panzerſchutz zu ſtellen. Dieſer Entſchluß wird um ſo leichter fallen, wenn man 
erwägt, daß in der Regel die erſte artilleriſtiſche Abwehr von Sturmverſuchen gegen 
die Werke jetzt weniger aus den Werken ſelbſt, ſondern weit häufiger aus dem 
Zwiſchengelände erfolgen wird, und daß die Zwiſchenraumſtreichen die Hauptträger 
dieſer Sturmabwehr ſind. Das andere Mittel zur Erhaltung der Gefechtskraft der 
Nahkampfgeſchütze beſteht, wie ſchon erwähnt, darin, daß ſich dieſe Geſchütze unter 
keinen Umſtänden an dem Fernkampf beteiligen dürfen, damit dem Angreifer weder 
ihre Anzahl noch ihre Lage vorzeitig bekannt wird. So ſelbſtverſtändlich dieſe 
Anordnung auch erſcheint, ſo kann in unſeren Vorſchriften doch nicht deutlich genug 
auf dieſes Verbot hingewieſen werden, das übrigens auch durch eine zweckent— 
ſprechende Ausrüſtung nur mit Nahkampfgeſchoſſen in geeigneter Weiſe unter— 
ſtützt werden kann. Wenn einer Beteiligung am Artilleriekampf ſeitens der Sturm⸗ 
abwehrgeſchütze in Senkpanzern auch durch die Senkſtellung, in der ſie während des 
Fernkampfs dauernd verharren müſſen, vorgebeugt iſt, ſo ſind trotzdem noch mechaniſche, 
aber leicht wieder auszuſchaltende Sperrvorrichtungen erforderlich, um auch ein vorzeitiges, 
nicht im Sinne der Feuerleitung liegendes Auftauchen dieſer Türme zu verhindern. 

Iſt durch eine ſolche Anlage der Werke die vollſtändige örtliche Trennung der 
Fern⸗ und Nahkampfgeſchütze durchgeführt, ſo wird auch für letztere die Trennung 
der Befehlserteilung inſofern ſchärfer hervortreten, als ſie dadurch von ſelbſt aus der 
artilleriſtiſchen Feuerleitung ausſcheiden und ebenſo wie die die Infanterie unmittelbar 
unterſtützenden Fernkampfgeſchütze gleichfalls unter den unmittelbaren Befehl des 
örtlichen Infanterieführers treten müſſen. Der Angreifer anderſeits wird gezwungen, 
entweder ihre Niederkämpfung nacheinander vorzunehmen, oder zu ihrer gleichzeitigen 
Bekämpfung weit mehr Angriffsmittel bereitzuſtellen. 

Zuſammenfaſſend würden ſich folgende Maßnahmen ergeben: 

1. Anwendung von Panzerſchutz und Aufſtellung einer beſpannten Verteidigungs— 
artillerie, um bei dem durch die Steigerung der Schußweite bedingten größeren 
Umfange der Feſtung eine Erhöhung der Artillerie-Kriegsbeſatzung und der Geſchütz— 
ausrüſtung zu vermeiden; 

2. verdeckte Artillerieaufſtellung, aber unter voller Berückſichtigung der durchaus 
notwendigen Geländebeobachtung und Trennung der Fern- und Nahkampfanlagen nach 
Ort und Befehlserteilung, um die geſteigerte Artilleriewirkung abzuſchwächen. 

Sämtliche Maßnahmen dienen gleichzeitig zur längeren Erhaltung der Ver— 
teidigungsartillerie und dadurch zur Verlangſamung der Belagerung und ſteigern durch 
erhöhte und länger dauernde Widerſtandsfähigkeit die Bedeutung der Feſtung für die 
Landesverteidigung. 

Eine ſchematiſche Skizze der Verteilung der Fernkampfartillerie einer Feſtung 
und einige zahlenmäßige Berechnungen mögen zur Erläuterung des Geſagten dienen. 
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Schematiſche Skizze der Verteilung der Fernkampfartillerie einer Seltung. 
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Zeichenerklärung. 
8.1 II Panzergruppe mit 4 Flach⸗ und 4 Steilfeuergeſchützen, 
8 


D RB a --, Panzerbatterie mit 4 Flach⸗ oder 4 Steilfeuergeſchützen, 
* * 

+ ad 4-46 offene Batterie mit 4 Flach» oder 4 Steilfeuergeſchützen, 
1 


0 odeuth Gall. 1-8 1 oder ½ Flachfeuerbataillon, 
8 


I Dedmwall, 

N. o Sicherheitszone der Feſtung (1½ km Radius) mit zu je 2 als Brückenſchutz aufgeſtellten 
9, Ballonabwehrkanonen, 

9, Artillerie der Reſerve des Abſchnitts II (16 Flach⸗ und 16 Steilfeuergeſchütze), 

0 Artillerie der Hauptreſerve (16 Flach⸗ und 48 Steilfeuergeſchütze), 

0 


Fußartilleriereſerve (160 Steilfeuergeſchütze). 
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Beurteilung der Seftungsfronten. 


Abſchnitt I: Haupt⸗ und Nebenangriff möglich, Nebenangriff 


wahrſcheinlich, 
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überraſchende 


- II: Haupt: und Nebenangriff wahrſcheinlich, ſehr Angriffe mit 
günſtiges Angriffsgelände, Mitteln des Feld⸗ 
III: Haupt- und Nebenangriff unwahrſcheinlich, Gelände] heeres möglich. 
eben, zum Teil ſumpfig und überſchwemmt, 
überraſchende Angriffe zu Beginn des Feldzuges durch die Landes— 
- IV: verteidigung ausgeſchloſſen, im ſpäteren Verlauf Nebenangriff 
2 V: möglich, namentlich gegen Abſchnitt V, im allgemeinen aber 


ungünſtiges Angriffsgelände. 


Einteilung der Fernkampfartillerie. 
A. Erſte Artillerieaufſtellung. 


A. im Frieden (unter Panzer) b. bei der Armierung (offen) Summe 425 
we „ 1 zl81a%- iSteie — 

Ab⸗ n. Flach · Steil > ses ‚Ste. 2 1 55 x fi 8 8 
schnitt ampfanlage feuer: ER Kampfanlage feuer⸗ 5% e = 
— geſcuze S [edge 8 geſchuge 8 
1 2 3415 6 118719110 11 J 12 

P. B. a — 4 
P. G. I. II, 
P. B. b. d e g 82432 — — [- 18s 24 32 
III P. B. h (2 De edwälle) 4 4J B. 3, 4. — 81 8 4 81 12 
IV. — — B. 5,6, 7,8, 9, 10,11. 12 16 28] 12 161 28 
VP. B. i 4 — [4 B. 12, 13, 14, 15, 16. 4 16 200 8 16] 24 
1 Summe 1a. | 16 2844 Summe 1b. | 16 48 64] 32 76 108 
2. Zum Fernhalten der Einſchließungslinie. 

I — , — |—| Bataillon 1. 16 —|ıe| 16 16 

II P. B. c, f 8 — 8 2, 3, 4,5. 64 — 64] 72 — | 72 
III — — — 6. 16 — 16 16 — | 16 
IV — — — 7. 16 — 16] 16 — | 16 
V — — — 8. 16 — 116] 16 — [16 
1 Summe 2a. | -| 8] Summe 2b. | 128 — 128 136 — | 136 
L-v| Summe la u. 2a. | 24 | 28 52 Summe lb u. 2b. | 144 48 192 168 76 244 

| 

B. in der Reſerve des Abſchnitts II, 1 Fach 1 S elenerbalt 16 161 32] 16 16] 32 
C. in der Hauptreſerve, 1 3 : a 48 | 64 16 481 64 
D. in der Fußartilleriereſerve. 10 160 1600 — 160 160 
Summe B, C, I (Ne ſeroe) 32 224 250 32 224 256 

ix Sunne A, B. C. b. 170. 2 72010 200 300 500 


1. SiderheitSarmierung gegen überraſchende Angriffe. 
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Bei dieſer Artillerieverteilung können von den 500 Kampfgeſchützen der Feſtung, 


unter denen ſich Flach⸗ und Steilfeuergeſchütze wie 2 zu 3 verhalten, gegen einen 
Angriff verwendet werden z. B. beim 


— — —jäẽͤ— Aũää— 


Hauptangriff gegen rontP. G. I 
bis P. G. II des Abſchnitts IL, 
Nebenangriff gegen Abſchnitt I 


Haupt⸗ und Nebenangriff 
gegen Abſchnitt II 


Flach⸗ Steil⸗ Flach⸗ Steil⸗ 
„ e KK ö8sFumme 
feuergeſchütze | u | 
J. Erſte e des Ab⸗ (16) 040 (40) 
ſchnitts 80 104 
2. Verſtärkung von den nicht ange 
grijenen Fronten. 64 — 64 
3. Abichnittsreferve des Asicnins 1 IL. 16 16 32 
1 Hauptreſerve 16 48 64 
5 Fußartilleriereſerve . 160 160 
6. Mitwirkung der Nachbarfronten (Um: ® | (4) (12) 
ftellung der Batterien) 3 12 20 
| (20) Ä (24) | (44) | 8 (24) 3 05 4 65 
Summe 180 260 440 


Bemerkung. Die eingeklammerten kleinen Zahlen bezeichnen die Anzahl der 
Panzergeſchütze und ſind in den großen Zahlen mitenthalten. 


Bedarf an Jugpferden für die Beſpannung der verteidigungsartillerie. 


Hauptreſerve — 4 Bataillone —= 16 Batterien zu je rund 
100 Zugpferden = 1600 Zugpferde, 
4 l. Mun. Kol. zu je rund 150 Zugpferden — 600 : 
Abſchnittsreſerve 2 Bataillone - 8 Batterien zu je rund 
50 Zugpferden — 400 
Jußartilleriereſerve = 10 Bataillone = 40 Batterien 5 je 9 
50 Zugpferde n. . 2000 ⸗ 
Summe 4600 Zugpferde. 


Bei Ausſtattung der Batterien der Abſchnitts- und Fußartilleriereſerve mit je 
50 Zugpferden läßt fih nicht nur die Beſpannung der Geſchütze mit je ſechs Pferden 
ermöglichen, ſondern auch die von der Hälfte der Munitionswagen. Die Anzahl der 
Pferde würde ſomit auch vollauf genügen, um mit verringerter Beſpannung oder 
unter Verzichtleiſtung auf die Beſpannung der Munitionswagen auch die ſämtlichen 
unbeſpannten offenen Batterien der erſten Artillerieaufſtellung für einen Stellungs— 
wechſel mitbeſpannen zu können. 

Marbach, 


Hauptmann und Artillerieoffizier vom Platz in Breslau. 
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Die engliſchen Armeemanöver 1912. 


— 


= 1 0 England haben vom 16. bis zum 18. September 1912 Armeemanöver 
Re) ſtattgefunden. Vier Infanterie⸗Diviſionen und faſt die ganze reguläre 

Kasvallerie⸗Diviſion, d. h. mehr als zwei Drittel der in der Heimat ſtehenden 
regulären Truppen, nahmen daran teil; außerdem eine Anzahl von Truppenteilen der 
Territorial⸗(Miliz-) Armee. Die Geſamtſtärte der beteiligten Truppen betrug rund 


48000 Mann. Manöver in dieſem Umfange haben in England zum erſten Male 


im Jahre 1909 und darauf im Jahre 1910 ſtattgefunden. Im vorigen Jahre fielen 
ſie wegen der anhaltenden Dürre aus. 

Die diesjährigen Armeemanöver ſpielten ſich in der Umgebung von Cambridge 
in dem Gelände ab, das für die ausgefallenen Manöver des vergangenen Jahres aus- 
geſucht worden war. Sie erhielten in der engliſchen öffentlichen Meinung eine be— 
ſondere Bedeutung dadurch, daß ſie zum erſten Male in Wehen des Königs 
ſtattfanden. 

Die Benutzung von Landesteilen für Manöver iſt in England von der Genehmi— 
gung des Parlaments abhängig. Meiſt wird, wie auch in dieſem Jahre, nur ein 
verhältnismäßig kleiner Geländeraum zur Verfügung geſtellt. Außerhalb der 
Grenzen dürfen die Truppen die Wege nicht verlaſſen. Das diesjährige Manöver— 
gelände war beſonders in ſeiner Ausdehnung von Oſten nach Weſten ſehr beſchränkt. 
Zwiſchen der Nordweſtgrenze und der Linie Brandon — Cambridge liegt zudem eine 
von zahlreichen Gräben durchzogene und vielfach ſumpfige Tiefebene, die für Truppen: 
bewegungen wenig geeignet ift. Für das Manöver kam ſomit in der Hauptſache nur 
das ſüdöſtlich der genannten Linie gelegene Gelände in Betracht. Dieſes kennzeichnet 
ſich als ein flaches Hügelland ohne ausgeſprochene Höhenzüge. Die Überfiht wird 
durch zahlreiche Wallhecken, mit denen die Viehkoppeln umgeben ſind und die auch 
vielfach die Wege zu beiden Seiten einfaſſen, ſtark behindert. Für die berittenen 
Waffen bilden dieſe Hecken gleichzeitig ein bedeutendes Bewegungshindernis. Gute 
Straßen und Wege durchziehen das Land nach allen Richtungen. Der Geſamtcharakter 
des Geländes iſt der des öſtlichen Holſteins. 
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Die Leitung der Manöver lag in den Händen des Chefs des Reichs⸗Generalſtabes, 
Generals Sir John French. Die blaue Partei (Kriegsgliederung Seite 150) wurde 
von dem Kommandierenden General des Südkommandos “), Generalleutnant Sir 
J. M. Grierſon geführt. Ihm waren die 3. und 4. Diviſion, eine aus einer regulären 
und einer Territorial⸗Brigade zuſammengeſetzte Kavallerie-Diviſion, eine gemiſchte 
Territorial-Brigade und Armeetruppen unterſtellt. Die rote Partei (Kriegsgliederung 
Seite 151) führte der Generalleutnant Sir D. Haig, Kommandierender General des 
Alderſhot-Kommandos.“) Zu ihr gehörten die 1. und 2. Diviſion. die Maſſe der 
regulären Kavallerie-Diviſion und Armeetruppen. Die Parteien waren ſomit an⸗ 
nöbernd gleich ſtark. Blau hatte eine geringe Überlegenheit an Infanterie und 
Artillerie, Rot an Kavallerie. Beide Parteien verfügten über ein Luftſchiff; bei Blau 
befanden ſich vier, bei Rot ſechs Flugzeuge. 

Nach der Kriegslage bildete die Oſtküſte Englands die Grenze zwiſchen einem in 
der Nordſee angenommenen roten Staate und dem blauen Staate England. Die 
rote Armee hatte die Grenze zwiſchen Hunſtanton und Wells überſchritten und war 
im Vormarſch auf London. Am 15. September Abends erreichte ſie die aus Skizze 17 
erſichtlichen Stellungen. Dem Führer war vom Feinde bekannt, daß je eine marſch⸗ 
bereite Diviſion bei Alderſhot und Salisbury verſammelt war, daß Cambridge von 
Territorial⸗Truppen beſetzt war, und daß eine ſchwache Kavallerie-Diviſion bei 
Baldock ſtand. 

Blau war am 15. September Abends im Begriffe, ſeine beiden bei Alderſhot 
und Salisbury verſammelten Diviſionen mit der Bahn nach Norden zu befördern, 
um den Feind am weiteren Vordringen auf London zu verhindern. Die Ausladungen 
ſollten bei Hitchin und nordweſtlich bis zum Abend des 16. September beendet ſein. 
Am 15. Abends ſtand die blaue Kavallerie-Diviſion bei Baldock; bei Cambridge war 
eine gemiſchte Territorial⸗Brigade verſammelt. Dem Führer war vom Feinde 
bekannt, daß am 15. Abends zwei Infanterie-Diviſionen und eine Kavallerie-Diviſion 
die Gegend von Brandon erreicht hatten. 

Die Lage ließ beiden Führern ſcheinbar völlige Freiheit in ihren Entſchlüſſen. 


Kriegslage. 


In Wirklichkeit aber war ihre Bewegungsfreiheit doch ziemlich beſchränkt. Wegen der 


geringen Breite des Manövergeländes und infolge des Sumpfgebietes nördlich und 
nordweſtlich Cambridge konnten beide Parteien nur in allgemeiner Richtung auf dieſen 
Ort und öſtlich davon vormarſchieren. Der bei Cambridge ſtehenden blauen Terri— 
torial⸗ Brigade war durch die Kriegslage der Auftrag erteilt, dieſen Ort unter allen 
Umſtänden zu halten. Vermutlich wollte man den Territorial-Truppen damit eine 
Aufgabe zuweiſen, für die ihre Ausbildung zur Not ausreicht, und ihnen Auſtrengungen 


5) Das vereinigte Königreich iſt in acht Militär-Kommandos eingeteilt. An ihrer Spitze ſtehen 
Lommandierende Generale, die die Oberaufſicht über alle in ihrem Bereich ſtehenden regulären und 
Territorial⸗Truppenteile haben. Der höchſte Truppenverband iſt in England die Diviſion. 
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3. Diviſion.) 


Führer: Generalmajor Sir H. S. Rawlinſon 
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Kriegsgliederung von Blau. 
Führer: Generalleutnant Sir J. M. Grierſon. 
Gen. St.: Brigade⸗General R. A. K. Montgomery. 
4. Diviſion. ) 
Führer: Generalmajor T. D'. Snow. 
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1) Jedes Infanterie-Bataillon hat einen Maſchinengewehrzug zu zwei Gewehren. 
2) Jedes Kavallerie-Regiment, Bataillon berittener Infanterie und Radfahrer-Bataillon hat einen 


kaſchinengewehrzug zu zwei Gewehren. 
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Führer: Generalmajor W. V. L. Lindfay. 
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Kriegsgliederung von Rot. 


Führer: Generalleutnant Sir D. Haig. 
Gen. St.: Brigade⸗General F. J. Davies. 
2. Diviſion.) 1. Diviſion. ) 
Führer: Generalmajor H. M. Lawſon. Führer: Generalmajor S. H. Lomax. 
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9) Jedes Infanterie⸗Bataillon hat einen Maſchinengewehrzug zu zwei Gewehren. 
) Jedes Kavallerie⸗Regiment und Radfahrer-Bataillon hat einen Maſchinengewehrzug zu zwei 
ren. 
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erſparen. Aus welchem Grunde die Brigade gerade an den Ort Cambridge gebunden 
wurde, iſt nicht bekannt. 
Verlauf des Der rote Führer entſchloß ſich, am 16. September den Vormarſch nach Süden 
16. September. anzutreten. Seine Kavallerie-Diviſion erreichte bis gegen 5° Nachmittags über 
ze 18.— Mildenhall die Gegend von Brinkley. Während des Vormarſches war ihr die An 
dopeſenheit feindlicher Kavallerie mit Artillerie nordöſtlich Abington gemeldet worden. 
Dies waren vorgeſchobene Teile der blauen Kavallerie-Diviſion, die in der Nacht vom 
15. zum 16. und am 16. bis in die Gegend von Abington vorgegangen war, wo 
ſie im Anſchluß an die gemiſchte Territorial-Brigade die Verſammlung der blauen 
Hauptkräfte ſichern ſollte. Von 5“ Nachmittags an ſtanden beide Kavallerie-Diviſionen 
einander unmittelbar gegenüber, ohne daß ſich einer der Führer zum Angriff entſchloß. 
Insbeſondere machte Rot, obwohl es erheblich ſtärker war, feinen Verſuch, den feind- 
lichen Schleier zu durchbrechen und gegen die anmarſchierenden blauen Hauptkräfte 
aufzuklären. Die Nachrichten über die beiderſeitigen feindlichen Hauptkräfte, die bei 
den Führern eingingen, ſtammten infolgedeſſen in der Hauptſache von Fliegern; dieſe 
leiſteten ſehr Gutes und meldeten jede einzelne Marſchkolonne. 
Von den roten Hauptkräften erreichte die 1. Diviſion Mildenhall, die 2. in 
zwei Kolonnen marſchierend Culford; dorthin ging auch das Armee-Oberkommando. 
Die blauen Hauptkräfte wurden im Laufe des 15. und 16. September kriegsmäßig 
mit der Bahn von Alderſhot und Salisbury in die Gegend von Hitchin und nord— 
weſtlich befördert. Bis zum 16. Abends hatten beide Diviſionen ihre Ausladung 
beendet und waren noch eine kurze Strecke nach Oſten vormarſchiert. Am Abend 
biwakierte die 4. Diviſion um Royſton, die 3. um Wimpole. Ausladung und 
Vormarſch waren durch die auf Abington vorgeſandte Kavallerie-Diviſion und die 
gemiſchte Territorial-Brigade geſichert und verſchleiert worden. Dieſe Brigade be— 
feſtigte im Laufe des Tages eine ſehr ausgedehnte Stellung öſtlich und nördlich von 
Cambridge. Das Armee-Oberkommando ging nach Royſton. 
Verlauf des Der Führer von Rot beſchloß, am 17. September mit ſeinen Hauptkräften bis 
17. September. in die Linie Cowlinge — Hundon vorzugehen, um eine Umfaſſung des ſüdöſtlich von 
„19. Cambridge vorausgeſetzten rechten blauen Armeeflügels vorzubereiten. Die Kavallerie— 
Se Diviſion, die ſeit dem 16. Nachmittags der feindlichen Kavallerie-Diviſion unmittelbar 
gegenüberſtand, ſollte den Marſch gegen den Feind bei Cambridge decken und den 
Eindruck hervorrufen, als ob Rot in Richtung auf dieſen Ort vorgehen wolle. Hierzu 
wurde eine verſtärkte Infanterie-Brigade der 1. Diviſion vorausgeſandt und dem 
Kavallerie-Führer 9“ Vormittags bei Brinkley unterſtellt. Die Kavallerie-Diviſion 
ſtellte ſich am Morgen zunächſt weſtlich von Dullingham bereit. Gegen 11“ Bor: 
mittags ging ſie, wohl in Ausführung ihres Auftrages, dem Gegner ein Vorgehen 
der roten Hauptkräfte auf Cambridge vorzutäuſchen, in weſtlicher Richtung vor. Sie 
traf auf eine ſchwache vorgeſchobene Abteilung der blauen Territorial-Brigade und warf 
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dieſe zurück. Auf die Meldung vom Auftreten feindlicher Infanterie (den Vortruppen 
der blauen 3. Diviſion) in ihrer linken Flanke nordöſtlich Abington ging die Diviſion 
nach Oſten auf Bradley zurück und bezog hier Biwak. Die der Kavallerie-Diviſion 
unterstellte verſtärkte Infanterie-Brigade blieb während des ganzen Tages bei Brinkley 
itehen. — Von den roten Hauptkräften marſchierte die 1. Diviſion (ohne eine verſtärkte 
Infanterie-Brigade) 6° Vormittags von Mildenhall über Gazeley nach Cowlinge, wo 
je 11° Vormittags eintraf und verblieb. Die 2. Diviſion marſchierte in zwei 
Lolonnen auf Hundon; 2“ Nachmittags ſtießen die Vorhuten beider Kolonnen zwiſchen 
Thurlow und Hundon auf die blaue Kavallerie-Diviſion und warfen fie nach kurzem 
Kumpf nach Weſten zurück. Die 2. Diviſion bezog Biwaks bei Thurlow und Hundon. 
Das Armee⸗Oberkommando ging nach Wickhambrook. Der rote Führer erhielt bis 
zum Abend genaue Nachrichten über den Vormarſch der blauen 3. Diviſion dadurch, 
daß ein feindlicher Meldereiter, der den Diviſions-Befehl der 3. Diviſion bei ſich 
führte, der roten Kavallerie in die Hände fiel. Aus dem Befehl war auch zu ent— 
nehmen, daß die blaue 4. Diviſion rechts neben der 3. eingeſetzt werden ſollte; wo 
die 4. Diviſion am 17. Abends ſtand, blieb dem roten Führer unbekannt. 

Blau ließ die Territorial-Brigade um Cambridge ſtehen. Die blaue Kavallerie⸗ 
Diviſion ſollte zunächſt den Anmarſch der 4. und 3. Diviſion verſchleiern und dann 
die Vormarſchrichtung der roten Hauptkräfte feſtſtellen. Sie blieb zunächſt in ihrer 
Stellung vom 16. Abends nordöſtlich Abington ſtehen. Als ſie den Abzug der roten 
Kavallerie⸗Diviſion erkannte, ging fie 10° Vormittags in zwei Kolonnen in öſtlicher 
Richtung vor. Oſtlich Thurlow ſtieß die Diviſion nach 10 Nachmittags auf die 
Vorhuten der roten 2. Diviſion und griff ſie im Fußgefecht an. Nachdem ſie den 
feindlichen linken Flügel feſtgeſtellt hatte, ging die Diviſion nach Süden zurück und 
ſetze ſich auf den rechten Armeeflügel. Die 3. Divifion ging bis in die Höhe der 
Zerritorial- Brigade vor. Die 4. Diviſion erreichte Saffron Walden, blieb alſo rechts 
tückwärts geſtaffelt. Beide Diviſionen erreichten ihre Marſchziele nach einem Marſch 
von rund 20 km gegen 9“ Vormittags und blieben für den Reſt des Tages ſtehen. 
Das Armee⸗Oberkommando ging nach Saffron Walden. Offenbar wollte der blaue 
Führer dem Gegner den Angriff zuſchieben. Er hoffte wohl, daß Rot die vor⸗ 
geſchobene 3. Diviſion und die Territorial-Brigade mit feinen geſamten Kräften 
angreifen würde. Dann wollte er mit der zurückgehaltenen 4. Diviſion gegen die 
rote linke Flanke vorſtoßen. Um den Vormarſch dieſer Diviſion vor der feindlichen 
Luftaufklärung verborgen zu halten, waren beſondere Maßregeln getroffen: Zum 
großen Teil wurde bei Dunkelheit marſchiert; die Marſchkolonne war in kleinere 
Teile zerlegt, die einander mit größeren Abſtänden folgten; kam ein Flugzeug in 
Sicht, ſo wurde gehalten, und die Mannſchaften ſuchten Deckung an den den Weg 
einfaſſenden Hecken; Geſchütze und Fahrzeuge waren mit Heu und Stroh bedeckt 
worden. Da die rote Kavallerie-Divifion an dieſem Tage auf ihrem rechten Armee— 
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flügel war und die Luftaufklärung infolge der geſchilderten Maßnahmen verſagte, 
blieb dem roten Führer der Verbleib der blauen 4. Diviſion tatſächlich bis zum 18. 
Vormittags verborgen. Der blaue Führer war über den Gegner am Abend des 17. 
ziemlich genau unterrichtet. Seine Kavallerie-Diviſion hatte den Vormarſch der öft- 
lichſten roten Kolonne feſtgeſtellt; Flieger meldeten am Nachmittage Biwaks bei Cow— 
linge und ſüdlich Dullingham. 

Der rote Führer hielt am 18. an ſeinem Entſchluß, den feindlichen rechten Flügel 


18. September. zu umfaſſen, feſt, obwohl er über deſſen Verbleib auch am Morgen dieſes Tages 


St 
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noch keine Nachricht hatte. Die 1. Diviſion, der die am 17. abgezweigte verſtärkte 
2. Infanterie⸗Brigade nunmehr wieder unterſtellt wurde, ſollte über Bradley auf 
Weſt Wickam, die 2. Diviſion in zwei Kolonnen auf Shudy Camps vorgehen. Die 
Kavallerie⸗Diviſion ſollte ſich vor der Front entlang auf den linken Flügel ziehen 
und gegen die rechte feindliche Flanke einwirken. — Blau blieb in Ausführung ſeiner 
Abſicht, dem Gegner den Angriff zuzuſchieben, bis 8“ Vormittags in feinen bisherigen 
Stellungen ſtehen. Als aus den eingegangenen Nachrichten hervorging, daß Rot nicht 
gegen die 3. Diviſion vormarſchierte, ſondern weiter öſtlich ausholte, trat Blau den 
Vormarſch in nordöſtlicher Richtung an, um nun ſelbſt anzugreifen. Die 4. Diviſion 
ſollte gegen die Linie Olmſtead Green —Stevington End, die 3. gegen die Linie 
Shudy Camps Horſeheath vorgehen. Die Territorial-Brigade hatte ſchon bei 
Tagesanbruch den Befehl erhalten, ſich nach ihrem rechten Flügel zu verſammeln; 
fie wurde nun — 8° Vormittags — auf Linton in Marſch geſetzt. Die Kavallerie— 
Diviſion ſollte gegen den feindlichen linken Flügel vorgehen. 

Dieſe Anordnungen führten zwiſchen 10“ und 11° Vormittags zu einem im 
weſentlichen frontalen Aufeinandertreffen beider Parteien in der Linie Weſt Wickam — 
Horſeheath —Olmſtead Green. In dem ſehr unüberſichtlichen Gelände und wohl auch 
teilweiſe infolge fehlender einheitlicher Führung zerfiel das Gefecht in eine Reihe 
von Einzelkämpfen. Gegen 1° Nachmittags waren die Truppen in der aus Skizze 20 
erſichtlichen Weiſe eingeſetzt. Die rote 2. Infanterie-Brigade, die zunächſt hinter dem 
rechten Flügel der 1. Diviſion zurückgehalten worden war, wurde gegen Mittag 
hinter der Front entlang auf den bedrohten linken Flügel der Diviſion gezogen, 
obwohl ſie anſcheinend ſchneller und wirkſamer auf dem rechten Flügel zur Umfaſſung 
hätte verwandt werden können. Die Kavallerie-Diviſionen, die ſich beide auf dem 
Südflügel befanden, gingen ſich aus dem Wege und ſuchten gegen Flanke und Rücken 
der feindlichen Infanterie einzuwirken. 

Im Laufe des Nachmittags gelang es auf dem nordweſtlichen Flügel der blauen 
3. Diviſion, den rechten Flügel von Rot allmählich zurückzudrängen. Auf ihrem 
eigenen rechten Flügel, gegen den ſich die rote 2. Infanterie-Brigade zum Angriff 
entwickelt hatte, vermochte die blaue Diviſion jedoch keine Fortſchritte zu machen. 
Der Angriff der roten 2. Brigade kam erſt zum Stehen, als gegen ihren linken 
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Flügel die blaue Territorial-Brigade vorging. Dieſe hatte erſt nach 2“ Nachmittags 
rinton erreicht und dort Befehl erhalten, ſchleunigſt in Richtung auf Horſeheath in 
das Gefecht einzugreifen. 

Auch auf dem ſüdlichen Flügel machte Blau am Nachmittage Fortſchritte. Gegen 
3 Nachmittags gelang es dem rechten Flügel der blauen 4. Diviſion, mit Hilfe 
der Kavallerie-Diviſion den roten linken Flügel bei Olmſtead Green zu umfaſſen und 
zurückzuwerfen. Hierbei wäre es dem roten Führer, General Sir D. Haig, beinahe 
ebenſo ergangen, wie dem General Marion bei den franzöſiſchen Manövern. Er 
entging nur mit knapper Not mit ſeinem ganzen Stabe der Gefangenſchaft. Infolge 
der Umfaſſung ihres linken Flügels nahm die rote 2. Diviſion gegen 39 Nach⸗ 
mittags auch ihren rechten Flügel bis Shudy Camps zurück. Die rote Kavallerie— 
Diviſion hatte um den blauen rechten Flügel herumgegrifſen und ſchickte ſich gegen 
5 Nachmittags an, gegen den Rücken der erfolgreichen 4. Diviſion vorzugehen. 

Als um 51 Nachmittags die Manöver abgebrochen wurden, ſtanden die beider— 
ſeitigen Truppen in den in Skizze 21 angegebenen Stellungen. Blau war auf beiden 
Flügeln erfolgreich geweſen und entſchieden im Vorteil, wenn es auch in der Mitte 
etwas zurückgedrängt war. Seine Lage hätte ſich wohl noch günſtiger geſtaltet, wenn 
der blaue Führer die Territorial-Brigade nicht in der Mitte, ſondern auf dem nörd— 
lichen Flügel eingeſetzt hätte, und wenn auch die 10. Infanterie-Brigade, die bis zuletzt 
in Reſerve blieb, noch zur Umfaſſung auf dem Südflügel eingeſetzt worden wäre. 
Beide Führer haben, ſoweit ſich das beurteilen läßt, ihre Maßnahmen wohl etwas 
zu ſehr von den Maßnahmen des Gegners abhängig gemacht. Die rote Kavallerie— 
Diriſion kam nach ihrer weiten Umgehung nicht mehr zum Eingreifen. Einen 
entſcheidenden Einfluß hätte ihr Angriff gegen den Rücken der blauen 4. Diviſion 
wehl nicht ausgeübt, da dieſe noch eine ganze Infanterie-Brigade geſchloſſen zur 
Verfügung hatte und das Gelände für eine Attacke großer Kavalleriemaſſen ſehr 
ungeeignet war. 

Die Armeemanöver ſollten urſprünglich noch einen weiteren Tag (bis zum Schluß— 
19. September) dauern. Ihr etwas unerwarteter vorzeitiger Abbruch hat die Preſſe betrachtungen. 
vielfach zu Erörterungen veranlaßt, die nicht den Tatſachen entſprechen. Die Nach⸗ 
richt, daß die Leitung als Grund für den Abbruch der Manöver die zu guten Mel— 
dungen der Flieger angegeben habe, iſt eine Erfindung einiger Zeitungsberichterſtatter. 
Ferner wurde behauptet, daß infolge der Ungeſchicklichkeit der Führer bei der Schlacht 
am 18. September ein derartiges Durcheinander entſtanden wäre, daß eine Ent: 
wirrung unmöglich geweſen wäre, und die Übung hätte abgebrochen werden müſſen. 
Die Verwirrung mag wohl an einzelnen Punkten des Geſechtsfeldes in dem außer— 
ordentlich unüberſichtlichen Gelände ſehr groß geweſen ſein. Trotzdem wäre es der 
Leitung ſicher möglich geweſen, die rote Partei zum Zurückgehen zu veranlaſſen und 
die blaue vorläufig feſtzuhalten. Der Grund für den vorzeitigen Abbruch liegt 
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möglicherweiſe darin, daß man urſprünglich beabſichtigt hatte, nach zwei Tagen eine 
neue Lage zu geben, auf Grund deren ſich zwei weitere Manövertage abſpielen ſollten. 
Da nun infolge des langſamen Vorgehens der Führer die erſte Lage erſt am dritten 
Manövertage zum Abſchluß kam, mag die Leitung die Ausgabe einer neuen Lage für 
einen weiteren Tag nicht für lohnend gehalten und daher auf den zweiten Manöver⸗ 
abſchnitt ganz verzichtet haben. 

Da den engliſchen Generalen und dem Generalſtabe erſt ſeit wenigen Jahren 
Gelegenheit gegeben wird, ſich in der Handhabung großer Truppenverbände zu üben, 
iſt es nicht wunderbar, daß der Führung noch vielfach Mängel anhaften. Ein Fort⸗ 
ſchritt war während der diesjährigen Manöver inſofern erkennbar, als die engliſchen 
Generale ihre Vorliebe für Stellungskämpfe und eine gewiſſe Abneigung gegen das 
Begegnungsgefecht, die bei früheren Übungen vielfach hervortrat, anſcheinend über⸗ 
wunden haben. Der Gefechtsführung fehlte es noch an Einheitlichkeit; es kam daher 
nicht zu geſchloſſenen Angriffsbewegungen der Brigaden und Diviſionen, ſondern zu 
einer Reihe von einander ziemlich unabhängiger Einzelgefechte; teilweiſe lag dies aller— 
dings auch an dem ſehr unüberſichtlichen Gelände. b 

Die regulären Truppen aller Waffen find gut ausgebildet; ihre Marſch⸗ und 
Gefechtsdiſziplin läßt nichts zu wünſchen übrig. Sehr ungünſtig machte ſich die 
geringe Stärke aller Verbände bemerkbar. Die Doppelkompagnien der Infanterie 
(vier Doppelkompagnien bilden ein Bataillon) zählten während der diesjährigen 
Manöver nur etwa 80 Mann; ebenſo ſtark waren die Schwadronen; die Batterien 
waren nur mit drei Geſchützen (anſtatt ſechs) ausgerückt. Der Grund liegt darin, daß 
in England während des ganzen Jahres Rekruten angeworben und den Truppenteilen 
zugeführt werden. Dieſe haben daher ſtets eine große Zahl nicht genügend aus— 
gebildeter Mannſchaften, die nicht mit ausrücken können. Außerdem werden auf dem 
Friedensſtand der Truppen viele krank aus den Kolonien zurückgekehrte, zeitweiſe 
dienſtunfähige Mannſchaften geführt. Reſerviſten zur Verſtärkung der ſchwachen 
Verbände hatte man in dieſem Jahre nicht eingezogen. 

Die Ausbildung der Territorialtruppen iſt bei der kurzen jährlichen Übungs: 
dauer (8 bis 15tägige Lagerübung und 10 bis 20 einzelne Dienſtſtunden) nach 
wie vor unzureichend. Mit Ausnahme der Radfahrer-Bataillone bei den Kavallerie— 
Diviſionen, die beſonders auf blauer Seite gute Dienſte geleiſtet haben, kamen die 
Territorialtruppen während der Manöver wenig zur Geltung. Während des 16. 
und 17. September ſtand die Territorial-Brigade ziemlich untätig bei Cambridge; 
am 18. wurde das Manöver abgebrochen, als ſie ſich eben zum Angriff entwickelte. 

Zum erſten Male wurden bei den Manövern dieſes Jahres Lenkluftſchiffe und 
Flugzeuge in größerem Umfange verwendet. Bei den letzten Armeemanövern 1910 
verfügte nur die eine Partei über ein Lenkluftſchiff und zwei Flugzeuge. In dieſem 
Jahre waren der blauen Partei das Lenkluftſchiff „Gamma“ und vier Flugzeuge, der 
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teten das Lenkluftſchiff „Beta“ und ſechs Flugzeuge zugeteilt. Beide Luftſchiffe ſind 
unftarren Syſtems und tragen fünf bis ſechs Perſonen. Die Flugzeuge waren 
ſümtlich Doppeldecker; die urſprünglich den Parteien zugewieſenen Eindecker wurden 
nachträglich zurückgezogen, nachdem auf dem Wege ins Manövergelände vier Offiziere 
auf zwei Eindeckern tödlich verunglückt waren. Lenkluftſchiffe und Flieger ſollen 
während der Manöver Gutes geleiftet haben; beſchoſſen wurden fie nicht, da ihre 
Parteizugehörigkeit nicht zu erkennen war. Beide Luftſchiffe erlitten auf dem Rück⸗ 
rege vom Manövergelände nach dem Truppenübungsplatz Salisbury Unfälle, bei 
denen ſie ernſtlich beſchädigt wurden. 

Da in England die Truppen während der Manöver grundſätzlich biwakieren, 
müſſen den Verbänden ſtets Verpflegungskolonnen zugeteilt werden. In dieſem Jahre 
wurde den Truppen die Verpflegung ausſchließlich durch Kraftwagenkolonnen zu— 
geführt. Es handelte ſich dabei um die erſte praktiſche Erprobung des vor kurzem 
neu geregelten Nachſchubweſens für das mobile Feldheer. Bisher waren die Kolonnen 
und Trains der mobilen Feldarmee in der Hauptſache mit Pferden beſpannt. Nach 
der neuen Anordnung verfügt jede der ſechs Infanterie-Diviſionen und die Kavallerie⸗ 
Diviſion des Feldheeres über eine Kraftwagen⸗Verpflegungskolonne, die allein dauernd 
die Verbindung zwiſchen Eiſenbahnendpunkt und Verpflegungsfahrzeugen der Truppen 
herzuſtellen hat. Auch die Munitionskolonnen ſind zum größten Teil mit Laſtkraft⸗ 
wagen ausgeſtattet. Für das Manöver war jeder Diviſion, jeder der beiden 
Kavallerie-Diviſionen und der gemiſchten Territorial⸗Brigade eine Kraftwagen-Ver⸗ 
pflezungskolonne zugeteilt. Die Fahrzeuge — etwa 200 — waren ermietet. Die 
Kolonnen ſollen ſich ſehr gut bewährt haben, irgendwelche bedeutenden Reibungen im 
Verpflegungsdienft ſind nicht vorgekommen. Allerdings lagen auch günſtige Verhält— 
niſſe vor: das Wetter war trocken, zahlreiche gute Straßen waren vorhanden und 
die täglich zurückzulegenden Strecken waren nicht zu groß. 
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Bekleidung, Ausrüſtung und Jeldfahrzeuge der 
franzöſiſchen Infankerie. 


I. Bekleidung. 


“Sr N eit dem Burenkriege iſt man in Frankreich bemüht, eine Felduniform ein⸗ 
> zuführen, die den neuen Kriegserfahrungen, namentlich den Forderungen 
eeiner geringeren Sichtbarkeit im Gefecht Rechnung trägt. 

Das Hauptbekleidungsſtück der feldmarſchmäßigen Infanterieuniform (Bilder 1 
und 2) war bisher ein ſtahlblauer Mantel (capote); unter ihm wurde bei kaltem 

Bild 1. Bild 2. Wetter eine Jacke (veste) 
5 getragen, die ſonſt im 
Torniſter oder auf dem 
Kompagniepackwagen mit⸗ 
geführt wurde. Der Waffen⸗ 
rock (tunique) diente nur 
zu Paradezwecken ſowie als 
Wach⸗ und Ausgehanzug. 
Zu erwähnen ſind noch die 
Wahrzeichen des piou-piou: 
die rote Hoſe und das rote 
Käppi. 

Franzöſiſcherſeits wurde 
nun an der bisherigen 
Uniform folgendes ausge⸗ 
ſetzt: das Käppi ſchütze 
weder Schläfen noch Nacken 
vor der Sonne, es ſauge 
den Regen auf und ſei, 
ebenſo wie die rote Hoſe, 
zu weit ſichtbar; der Mantel 
ſei zu lang und ſchwer, er 
Jufanteriſt in bisheriger feldmarſchmäßiger Uniform. hindere beim Marſchieren, 
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trogdem er vorn aufgeſchlagen wird; die Jacke ſei zu kurz und ſchütze den Unterleib 
nicht; der Waffenrock ſei überflüſſig, da er ins Feld nicht mitgenommen werde. 

Es wurden zunächſt in den Jahren 1903 bis 1905 Uniformverſuche mit einem 
bluſenartigen, graublauen Waffenrock, gleichfarbiger Hoſe und Burenhut, 1906 mit 
einem Helm vorgenommen, die jedoch zu keinem Ergebnis führten. 

Nachdem bei den deutſchen Kaiſermanövern 1910 von einem großen Teil der 
Zruppen eine neue Felduniform getragen worden war, wurde auch in Frankreich der 
Frage erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet. Im Oktober 1910 wurde vom Kriegs⸗ 
niniſter eine Kommiſſion unter dem Vorſitz des Generals Dubail mit der Löſung 
der Uniformfrage beauftragt. Die Arbeiten dieſer Kommiſſion ſchufen eine graugrüne 
Uniform für alle Waffengattungen, die in der franzöſiſchen Preſſe als „Reſeda“⸗ 
Uniform bezeichnet wird. Da dieſe in der Preſſe viel beſprochen worden iſt und bis 
in die jüngſte Zeit hinein einen heftigen Kampf für und wider ihre Annahme her⸗ 
vorgerufen hat, ſo ſoll hier eine kurze Schilderung gegeben werden. 

Der Schnitt dieſer Uniform (Bilder 3 und 4) iſt dem bisher gebräuchlichen 
ähnlich, die Farbe iſt durchweg 
graugrün, die Knöpfe beſtehen aus Bild 3. Bild 4. 
mattfarbigem Metall. Der In⸗ 
fanteriemantel hat zwei Vorder⸗ 
taſchen, einen Klappkragen und eine 
Reihe Knöpfe. Der bisherige 
Waffenrock (tunique) ſollte abge⸗ 
ſchafft werden, ebenſo die kurze Jacke 
(reste). Der dafür einzuführende 
Feldrock (vareuse) gleicht dem 
Bluſenrock der Alpenjäger, hat 
jedoch anſtatt des Klappkragens 
inen Stehkragen und vier Vorder⸗ 
then; er ſollte im Sommer an⸗ 
ſtatt des Mantels, im Winter unter 
dem Mantel getragen werden. 
Die Epauletten der Mannſchaften 
jollten fortfallen, zum Parade⸗ 
und Ausgehanzug gehört eine 
Art von Achſelſtücken, die beim 
deldanzug weggelaſſen werden. 
Leinkleider, Wickelgamaſchen und 
der ruckſackartige Torniſter waren * 
gleichfalls aus graugrünem Stoff Graugrüne Felduniform (Reſeda), Verſuch 1911. 
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Bild 5. gefertigt, das Lederzeug naturfarbig. An 
Stelle des Käppis ſollte ein Korkhelm mit 
Vorder⸗ und Hinterſchiene treten, der mit Tuch 
von graugrüner Farbe bezogen war. Im 
Frieden ſollte er mit einem abnehmbaren 
Metallzierat, im Kriege mit der National⸗ 
kokarde verſehen ſein. (Bild 5.) Die Uniform der Offiziere wurde von der der 
Unteroffiziere und Mannſchaften nur durch den feineren Stoff und die Abzeichen am 
Armel unterſchieden, die ſchon auf geringe Entfernung nicht mehr auffallen. (Bild 6.) 
Die Waffengattungen ſollten ſich durch die Farbe der Tuchſpiegel am Kragen und 
andere kleine Merkmale voneinander unterſcheiden. (Bild 7.) 


. ee 7 u 3 5 


Korkhelm (Reſeda⸗Uniform). 


Offtzier in graugrüner Feld⸗ Graugrüne Felduniform. 
uniform (Reſeda), Verſuch 1911. Dragoner⸗Unteroffi zier im Ausgehanzug. 
Dieſe Reſeda⸗Uniform wurde bei den Manövern des VI. Armeekorps im Jahre 
1911 erprobt und hat ſich als praktiſch erwieſen, weil ſie im Gelände wenig auffällt. 
Sie fand jedoch ihres ſchmuckloſen Ausſehens wegen nicht den Beifall des franzöſiſchen 
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Volkes. Trotz mannigfacher Vorzüge der neuen Uniform konnte man ſich doch nicht 
dazu entſchließen, der Armee die nationalen Farben blau und rot zu nehmen. 

Derartigen Gründen entſprach auch der Weg, der nunmehr beſchritten wurde. 
Der Schlachtenmaler Döétaille wurde beauftragt, eine Felduniform zu entwerfen, die 
den Wünſchen des Volkes beſſer Rechnung trug. 

Am 14. Juli 1912 bei der Parade von Longchamp wurden drei verſchiedene 
Uniformen vorgeführt. Zunächſt trugen zwei Kompagnien die oben beſchriebene grau 
grüne Reſeda⸗Uniform. Dann kamen zwei Kompagnien in der vom Maler Detaille 
entworfenen graublauen Felduniform. (Bilder 8 u. 9.) Bei dieſer waren die her⸗ 


Bild 8. Bild 9. 


Seen orm Detallle (Mantel Verſuchsuniform Deétaille (Feldrock 
mis lederüberzogenem Käppt). mit Helm). 

kömmlichen roten Beinkleider beibehalten; ſie beſtand im übrigen aus einem grau— 

blauen Mantel, weitem Feldrock und Wickelgamaſchen von gleicher Farbe. Als Kopf— 

bedeckung wurde ein Helm oder ein Käppi mit Lederüberzug getragen, der das Ein- 

dringen des Regens verhüten ſollte. Eine fünfte Kompagnie trug eine ebenfalls 

von Detailfe entworfene Paradeuniform mit Helm, roten Beinkleidern und einem 


Vaffenrock, der dem bisherigen ähnlich ſieht. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 1. Heft. 11 


Infanterie⸗ 
gepäck. 
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Die Verſuche ſind in den diesjährigen Manövern fortgeſetzt worden und haben 
nunmehr zu einer wenigſtens in der Hauptſache endgültigen Löſung der Uniform— 
frage geführt. Im großen und ganzen iſt die frühere Uniform mit einigen Ab— 
änderungen beibehalten worden. An Stelle des bisherigen ſtahlblauen Mantels iſt 
ein blaugrauer Mantel getreten. Er erhält einen Umlegekragen, Vordertaſchen und 
zwei Reihen Metallknöpfe, die im Felde nicht geputzt werden dürfen, um ihre Sicht— 
barkeit zu vermindern. Die kurze Tuchjacke wird abgeſchafft. An ihre Stelle tritt 
ein blaugrauer Feldrock, der im Sommer anſtatt des Mantels, im Winter unter 
dem Mantel getragen werden kann. Da die Uniform für Krieg und Frieden die 
gleiche ſein ſoll, ſo wird vorausſichtlich auch der Waffenrock abgeſchafft werden. Für 
die Hoſen iſt die rote Farbe beibehalten; man nimmt an, daß ſie durch Mantel und 
Gamaſchen größtenteils verdeckt wenig ſichtbar ſein werden. Als Fußbekleidung ſind 
Schnürſchuhe und Ledergamaſchen für die geſamten Fußtruppen angenommen, nur die 
Alpenjäger behalten die Wickelgamaſchen bei. Die Frage der Kopfbedeckung ſcheint 
noch nicht endgültig entſchieden zu ſein. Um die großen Beſtände an roten Käppis 
aufbrauchen zu können, erhalten dieſe zunächſt einen blaugrauen Überzug. Nebenher 
ſcheinen die Verſuche mit einem Helm fortgeſetzt zu werden. 

Der Wunſch des franzöſiſchen Volkes iſt ſomit erfüllt: die franzöſiſche Armee 
wird auch fernerhin mit ihren nationalen Farben blau und rot ins Feld rücken. — 
Die vorgenommenen Anderungen vermindern zwar die Sichtbarkeit der Uniform im 
Felde, ſie können aber, wie die France Militaire zugibt, nicht als eine befriedigende 
Löſung der Bekleidungsfrage gelten. 


II. Ausrüſtung. 


Unabhängig von der Uniformfrage iſt die franzöſiſche Heeresverwaltung ſeit dem 
Jahre 1904 beſtrebt, die Infanterieausrüſtung zu erleichtern, und zwar mit dem all— 
gemeinen Ziel, ihr Gewicht von 26,5 kg (einſchließlich Bekleidung) auf rund 20 kg 
herabzuſetzen. 

Zur feldmarſchmäßigen Ausrüſtung des franzöſiſchen Infanteriſten gehören der 
Tornifter mit Kochgeſchirr (Bilder 1 und 2), Leibriemen mit drei Patronentaſchen, 
Schanzzeug, Brotbeutel, Feldflaſche, Verbandpäckchen und Erkennungsmarke. 

Der bisher im Gebrauch befindliche Torniſter beſteht aus waſſerdichter ſchwarzer 
Leinwand. Man hat ihn durch Herausnehmen des Holzrahmens erleichtert. In ihm 
trug der Mann eine Tuchjacke (veste), zwei eiſerne Portionen, ein Hemd, Taſchen— 
tuch, Seife, Löffel, Nähzeug, Putzzeug, ) Wiſchſtock, Gewehrputzzeug, ein Paar Lein— 
wandgamaſchen und den Militärpaß. Am Torniſter ſind befeſtigt: Schuhe in Lein— 
wandhülle, Kochgerät, tragbares Schanzzeug und Fleiſchkonſervenbüchſe. Das Geſamt— 
gewicht des gepackten Torniſters betrug rund 8,5 kg. 
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Die Heeresverwaltung iſt nun beſtrebt, die Geſamtbelaſtung des Mannes herab— 
juiegen, indem ein Teil der bisher getragenen Gegenſtände auf Wagen kommt, ein 
anderer Teil durch leichtere Modelle erſetzt wird. 

Der an Stelle der Tuchjacke (veste) eingeführte Feldrock (vareuse) kommt auf 
den Kompagnie⸗Packwagen, ebenſo eine eiſerne Portion, jo daß der Mann nur noch 
eine Portion trägt. Die großen Fleiſchbüchſen mit mehreren Portionen Inhalt 
(Ing Gewicht), die von einzelnen Leuten getragen wurden, find durch kleine Einzel— 
portionsbüchſen erſetzt. Außerdem werden für jede Korporalſchaft zwei Säcke für 
Lebensmittel, zwei Waſſereimer aus Segeltuch und eine Laterne für die Ortsunter— 
funft mitgenommen, die auf die einzelnen Leute verteilt im Torniſter getragen werden. 

Dieſe im Jahre 1908 beſchloſſenen Maßnahmen ſtehen alſo in engem Zuſammen— 
bang mit der Organiſation der Feldfahrzeuge (ſiehe Abſchnitt III, Feldfahrzeuge). 
Nach ihrer völligen Durchführung ſoll das Gepäck des franzöſiſchen Infanteriſten 
ch folgendermaßen zuſammenſetzen: 


Torniſter mit Zubehör etw.. 0,750 kg 
Hemd ee at 00 
Taſchentuunuhunun ggg. 0,050 = 
Seine 0,150 
Schuhe mit Hüllltt ee . 0.630 ⸗ 
Eiſerne Porti dd . . 0,770 ⸗ 
KochgeſchirMQ2Mee .. 0400 = 
Sonftiges . „ ee 

Summe. . 3,675 kg. 


Nebenher ſucht die franzöſiſche Heeres verwaltung eifrig zu einem leichteren und 
fraftiihen Torniſtermodell zu gelangen. Über die Verſuche, die in dieſer Richtung 
in den Jahren 1904 bis 1908 mit dem sac Niox, sac Brugère und sac Bruzon 
gemacht worden ſind, iſt in den Vierteljahrsheften für Truppenführung und Heeres— 
funde eingehend berichtet worden (Jahrgang 1905, Manövererfahrungen in Frankreich, 
und Jahrgang 1909, Erfahrungen aus den franzöſiſchen Manövern 1908). Sie haben 
zu keinem greifbaren Ergebnis geführt. 

Ferner ſind Verſuche gemacht worden, um die großen Beſtände der bisherigen 
Ausrüſtung bei entſprechender Umänderung verwerten zu können. Eine Erfindung 
des Hauptmanns Beringer will den feſten Rahmen zum großen Teil entfernen und 
nurch ein Riemenzeug erſetzen, das eine beſſere Verteilung der Laſt und eine leichte 
und ſchnelle Zweiteilung des Gepäcks ermöglicht. Der Mann behält den Torniſter 
nit den nötigſten Sachen bei ſich; ein Beutel, der die „nicht unentbehrlichen“ Dinge 
entkält, kann leicht herausgeſchnallt und auf die Packwagen verladen werden. 

11* 


Munitions⸗ 
ausrüſtung. 


Schanzzeug— 
ausrüſtung. 
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Das Kriegsminiſterium ſcheint ſich jetzt zur Einführung einer Gepäckart ent— 
ſchloſſen zu haben, die aus einem engliſchen Gewebe, tissu Mills genannt, 
hergeſtellt wird. Der Name rührt von ſeinem Erfinder, einem amerikaniſchen 
General Mills, her. Dieſes Gepäck wird aus ſchiefergrauer Baumwolle gefertigt. 
Der Torniſter hat die Form einer rechteckigen Taſche mit zwei Seitenklappen, 
einer unteren und einer oberen Klappe, die die drei anderen bedeckt. Im Innern 
ſind eine Taſche für die Leibwäſche und eine kleine Taſche für die eiſerne Portion 
angebracht. 

Kochgeſchirr und Schanzzeug werden mit Riemen und Schlaufen an der Taſche 
befeſtigt. Das Gepäck wird an breiten weichen Gurten — ebenfalls aus tissu Mills 
— getragen, die in Ringe an der unteren Kante der Taſche eingehakt ſind. 

Die Tragevorrichtung beſteht aus dem Tragegerüſt und dem Koppel mit Pa— 
tronentaſchen, die mittels drei Schnallen mit den unteren Enden des Tragegerüſts 
verbunden ſind. Seitengewehrtaſche, Brotbeutel und Feldflaſche werden am Leib— 
riemen getragen. 

Tragegerüſt, Leibriemen, Seitengewehrtaſche und Brotbeutel ſind gleichfalls aus 
Baumwollgewebe hergeſtellt. Auch Patronentaſchen und Gewehrriemen ſcheinen aus 
tissu Mills verfertigt zu werden. 

Soweit ſich nach den bisher vorliegenden Nachrichten urteilen läßt, ſcheint dieſes 
neue Infanteriegepäck dem Gepäck Bruzon ähnlich zu ſein, das im Jahre 1908 in 
der franzöſiſchen Armee erprobt, aber nicht angenommen wurde (ſiehe Jahrgang 1909, 
Erfahrungen aus den franzöſiſchen Manövern 1908). 

Die Taſchenmunition des Infanteriſten iſt von 120 auf 88 Patronen herab— 
geſetzt worden. Die dem Manne abgenommenen Patronen werden fortan auf den 
Patronenwagen verladen.“) Nur die Infanterie der Grenzkorps (VI., VII., XX. Armee— 
forps) und ſämtliche Jäger-Bataillone tragen 120 Patronen. 

Auch die Schanzzeugausrüſtung der franzöſiſchen Infanterie hat eine Um— 
wandlung und durch Einführung der Schanzzeugwagen eine beträchtliche Vermehrung 
an Großem Schanzzeug erfahren. Unter dem tragbaren Schanzzeug iſt die Spaten— 
hacke (seurre) hervorzuheben, die als Spaten für das Eingraben im Liegen in der 
Schützenlinie beſtimmt iſt. Sie hat zwiſchen Stiel und Spatenblatt eine Offnung, 
durch die ein Holzgriff geſteckt werden kann, wenn ſie als Spitzhacke verwendet 
werden ſoll. 

Die folgende Zuſammenſtellung gibt eine Überſicht über die frühere und die 
jetzige Ausrüſtung einer franzöſiſchen Infanterie-Kompagnie mit tragbarem Schanz— 
zeug im Vergleich zur deutſchen. 


*) Vgl. Seite 166. 


Bekleidung, Ausrüſtung und Feldfahrzeuge der franzöſiſchen Infanterie. 165 


Ausrüſtung mit tragbarem Schanzzeug. 


Frankreich 


| Deutſchland 
früher jetzt N 
112 Spaten 80 kleine Spaten 100 kleine Spaten 
32 Kreuzhacken 80 Spatenhacken (seurre) | 24 Beilpicken 
12 Beile 8 Beile 5 Beile 
4 Arte | > 5 
16 Faſchinenmeſſer 12 Faſchinenmeſſer — 
4 Drahtſcheren 4 Drahtſcheren 4 Drahtſcheren 
1 zuſammenlegbare Säge I zuſammenlegbare Säge — 
181 Werkzeuge 185 Werkzeuge | 133 Werkzeuge 


Außerdem führen in Frankreich die Regimentsſappeure “) 6 Arte, 6 Spitzhacken 
und eine zuſammenlegbare Säge mit ſich. 

Das Große Schanzzeug iſt das tragbare Pioniermodell. Es wird auf zwei 
Regiments⸗Schanzzeugwagen verladen (ſ. den folgenden Abſchnitt „Feldfahrzeuge“). 

Die nachſtehende Zuſammenſtellung gibt eine Überſicht über die Ausrüſtung eines 
franzöſiſchen und eines deutſchen Infanterie-Regiments mit Großem Schanzzeug. 


Ausrüſtung mit Großem Schanzzeug. 


Auf Schanzzeugwagen oder bei der in in 

Gefechtsbagage werden mitgeführt Frankreich Deutſchland 
Große Spaten 260 260 
Hacken 130 80 
BM. —ü8 — 45 
Mr a ch en 30 54 
Handfügen . > 20 nn — 6 
Schrotſäge n 4 14 
Brechſtangeeen nn 4 — 
Reſerveſtiell ele. 801) — 
Zuſammen . | 4281) | 459 


) Die Reſerveſtiele ſind in der Endſumme nicht mitenthalten. 


III. Feldfahrjeuge. 

Im vorſtehenden Abſchnitt iſt bereits erwähnt worden, daß in Zukunft ein Teil der 
kisher vom Manne getragenen Ausrüſtung auf den Feldfahrzeugen befördert werden wird. 
| Die zweite eiſerne Portion, die Tuchjacke (veste) oder der ſtatt ihrer neu 
einzuführende Feldrock (vareuse) und das Gewehrreinigungs-Material ſollen auf 


0 Jedes Regiment verfügt über einen für beſondere techniſche Arbeiten ausgebildeten Trupp 
don einem Gefreiten, 12 Mann. 
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88 Patronen herabgeſetzt worden; es muß daher fortan eine größere Patronenzahl 
auf den Wagen befördert werden. 

Dieſe Maßnahmen machten die Einführung neuer Fahrzeuge nötig. Bisher hatte 
jedes Bataillon einen Bataillons-Patronenwagen. Außerdem wurden auf jedem 
Kompagnie⸗Packwagen 8000 Patronen befördert. Nunmehr mußten Kompagnie⸗ 
Patronenwagen beſchafft werden. Die alten Bataillons-Patronenwagen reichten zur 
Fortſchaffung der Patronen nicht aus und wurden daher abgeſchafft. Auf den 
Kompagnie⸗Packwagen konnten keine Patronen mehr mitgeführt werden, da auf ihnen 
die zweiten eiſernen Portionen und die Feldröcke oder die Tuchjacken verladen werden 
mußten. Das bisher auf den Kompagnie-Packwagen befindliche Schanzzeug und die 
Sprengmunition werden nunmehr auf den neu eingeführten Schanzzeugwagen mit⸗ 
geführt. 

So trat eine Vermehrung der Fahrzeuge, vor allem der Gefechtsbagage, ein. 
Gleichzeitig ging man zu einer teilweiſen Umänderung der alten Kompagnie-Pack⸗ 
wagen und zur Annahme neuer, leichterer Wagenmodelle über. 


1. Vergleichende Überfiht der alten und nenen Feldfahrzeuge. 


Frankreich 7 
bisher in Zukunft eutſchland 
Gefechtsbag agen: 
3 Batls. Patr. Wagen 6 ſp. 12 Komp. Patr. Wagen 2 ſp. | 12 Komp. Patr. Wagen 2 ſp. 
(caissons à munition) (voitures à munition) 
12 Komp. Wag. 2 : 3 Patr. Wag. f. M. G. ) 2) 4 : 
(voitures de com- (eaissons à munition 
pagnie) 
3 Fleiſchwagen . 2 12 Komp. Packwagen . 2 
(voitures à viande) (voitures à vivres et 
bagages) 
3 Sanitätswagen . 1: 12 Feldküchen 2 13 Feldküchen 2 
(voitures medicales) (euisines roulantes) (einschl. 1fürM.G. K.) 
1 Packwag. für den 2: 
1 Feldküche Rgts. St. 2⸗ 
3 Sanitätswagen . 1: 3 Sanitätswagen . 2 
(voitures médicales) 
2 Schanzzeugwagen. . 2 : 1 Vorratswagen?) für 
(voitures legeres die M. G. K. 4 
d'outil) 
1 FJeldſchmiede 2 
(voiture forge 
21 Wagen 51 Pfde. 47 Wagen 97 Pfde.] 29 Wagen 60 Pfde. 


Anmerk.: 1) Nur die Regimenter der Grenzkorps führen 3 Maſch. Gewehrzüge, die übrigen 
vorerſt noch 2 Züge, alſo auch nur 2 Patr. Wag. für M. G. 

2) Die Patronenwagen der Maſchinengewehre gehören in Deutſchland zu den Gewehren, in 
Frankreich zur Gefechtsbagage. 
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Frankreich 


land 
bisher | in Zukunft u 
Große Bagage: 
3 Bagagemagen . . 2 ſp. 17 Packwagen . . 2 ſp. 
(ſourgons d bagage) i (einſchl. M. G. K.) 
13 Lebensmittelwagen 2 = 13 Lebens mittelwagen . 2 ſp. | 1 Futterw. (M. G. K.) 4 : 
ifourgons à vivres) (fourgons & vivres) 15 Lebensmittelwagen 2 : 

1 Gerätewagen 2⸗ 3 Fleiſchwagens ) . 2: (einſchl. 3 Market. Wag.) 
(voitares d’outil) | (voitures & viande) 1 Schanzzeugwagen 4 > 
17 Pagen 34 Pfde. 16 Wagen 32 Pfde.] 34 Wagen 72 Pfde. 

Zuſammen: N 
8 Wagen 85 Pfde. 63 Wagen 129 Pfde. 63 Wagen 132 Pfde. 


Anmerk. 3) Die Fleiſchwagen können der Gefechtsbagage oder der Großen Bagage zugeteilt 
werden. 

Die Überſicht auf den Seiten 166 und 167 zeigt die Zuſammenſetzung der 
Bagagen eines franzöſiſchen Infanterie⸗Regiments im Vergleich mit der bisher in 
Frankreich und der in Deutſchland beſtehenden Organiſation. 

Im ganzen wird hiernach die Bagage eines franzöſiſchen Infanterie⸗Regiments 
um 25 Fahrzeuge vermehrt. Sie erreicht nunmehr an Zahl die Bagage des deutſchen 
Infanterie⸗Regiments, das zwar keine Fleiſchwagen, keine Feldſchmiede und nur einen 
Schanzzeugwagen hat, dafür aber einen Vorrats⸗ und einen Futterwagen und eine 
größere Anzahl Pack⸗ und Lebensmittelwagen führt als die Franzoſen. 

Dagegen wird die Gefechtsbagage durch Zuteilung der Kompagnie-Packwagen, 
die die zweite eiſerne Portion und die Feldröcke enthalten, weſentlich größer als 
die deutſche. 

Die Ausſtattung der Truppen mit Feldküchen iſt noch nicht erfolgt. Sie war 
bereits im Jahre 1908 beſchloſſen worden. Jedoch hatten ſich Ende 1909 ſo ſtarke 
Vedenken dagegen geltend gemacht, daß die im Etat für 1910 ausgeworfene Summe 
von 500 000 auf 200 000 Franken herabgeſetzt worden if. Man hatte ſich über das 
einzuführende Modell nicht einigen können und ſcheute wohl auch vor der Vermehrung 
der Gefechtsbagage zurück. In dem Bericht des Berichterſtatters der Kammer zum 
Militäretat 1910 wird zugegeben, daß ſich die Feldküchen im ruſſiſch⸗japaniſchen Feld⸗ 
zuge außerordentlich bewährt hätten. Hier hätten aber Verhältniſſe und Verpflegungs⸗ 
ſcwierigkeiten vorgelegen, wie man fie auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatz nicht 
vorausſetzen dürfe. Die Verpflegungsſchwierigkeiten hofft man durch ſtarke Aus⸗ 
nutzung der Laſtkraftwagen zu überwinden, die die Truppen rechtzeitig mit friſchem 
dleiſch verſehen können. 

Die Fleiſchwagen find zum Transport von friſchem Fleiſch beſonders ein- 
gericht. Sie find nötig, weil in Frankreich das Schlachten des Viehs hinter der 
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Front zentraliſiert wird. Man rechnet nämlich nicht damit, den laufenden Bedarf 
an Fleiſch regelmäßig aus den Unterkunftsräumen der Truppe decken zu können, auch 
will man die Truppe von dem Schlachten entlaſten. Anderſeits ſoll die Truppe 
möglichſt täglich friſches Fleiſch erhalten. 

Zur Zeit verfügt man zur Deckung des Fleiſchbedarfes im Felde über einen 
7⸗tägigen Beſtand an Fleiſchkonſerven (zwei bei den eiſernen Portionen, eine Portion 
auf der Reſervegruppe der Lebensmittelwagen, zwei Portionen auf den Kolonnen des 
Armeekorps, zwei auf den Kolonnen der Armee) und außerdem über einen 4-tägigen 
Beſtand an Vieh in lebenden Häuptern. Hiervon marſchieren ein 2-tägiger Bedarf 
(troupeaux de ravitaillement) in der Regel bei der Großen Bagage der Diviſion, 
je ein eintägiger Bedarf (parc de betail de corps d'armée und parc de betail 
d’arınde) bei den Kolonnen des Armeekorps und der Armee. 

Von den troupeaux de ravitaillement der Diviſion ſoll in der Regel ein ein— 
tägiger Bedarf durch die zugehörige Schlächterabteilung (groupe d' exploitation) ge— 
ſchlachtet werden. Auf beſonderen zum Fleiſchtransport eingerichteten Fleiſchwagen 
(für jedes Bataillon, Diviſions-Artillerie-Regiment, Korps-Kavallerie-Regiment ein 
vierrädiger zweiſpänniger Wagen) wird das Fleiſch der Truppe zugeführt. Die ge: 
füllten Fleiſchwagen marſchieren bei der Gefechtsbagage, damit das Fleiſch für den 
Abend und den folgenden Vormittag ſofort nach Beendigung des Marſches an die 
Truppe ausgegeben werden kann. Bei Truppen, die mit Feldküchen ausgeſtattet ſind, 
befördern die Fleiſchwagen das Fleiſch von den Feldſchlächtereien zu den Feldküchen 
und marſchieren nach Wiederfüllung am folgenden Tage bei der Ausgabegruppe der 
Großen Bagage. Soweit die Armeekorps im Mobilmachungsfalle mit Fleiſchkraft— 
wagen ausgeſtattet ſind, werden die troupeaux de ravitaillement der Diviſion von 
vornherein mit den Viehparks des Armeekorps oder der Armee vereinigt und dort 
der Schlachtbetrieb einheitlich geregelt. 

Der Transport friſchen Fleiſches auf anderen als dazu beſonders hergerichteten 
Fahrzeugen ſoll grundſätzlich vermieden werden. Muß das Fleiſch ausnahmsweiſe — 
z. B. zur Verkürzung der Marſchleiſtungen der Fleiſchwagen — ſtreckenweiſe auf 
anderen Fahrzeugen verladen werden, ſo ſoll es durch vorheriges leichtes Einſalzen 
genußfähig erhalten werden. Auch bei großer Hitze ſucht man auf dieſe Weiſe das 
Fleiſch vor dem Verderben zu ſchützen. 

Es war urſprünglich geplant, mit Einführung der Feldküchen die Fleiſchwagen 
abzuſchaffen. Es hat ſich aber bei Verſuchen mit Feldküchen im Manöver 1910 
herausgeſtellt, daß auch nach Einführung der Feldküchen die Fleiſchwagen zum Abholen 
des Fleiſches von den Ausgabeſtellen nötig ſein werden. Immerhin hält man durch 
die bisherigen Maßnahmen eine regelmäßige Verſorgung der Truppe — beſonders 
während der Märſche — mit gutem friſchem Fleiſch nicht für hinreichend geſichert. 
Die Fleiſchverſorgung durch das abgetriebene Vieh der nachgeführten Viehtrupps wird 
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füt unzureichend gehalten. Man beabſichtigt, ſtatt deſſen den Fleiſchbedarf in immer 
größerem Umfange durch Nachſchub von Kühl- und Gefrierfleiſch zu decken. 

Nach dem Bericht des Abgeordneten Clémentel über das Kriegsbudget 1913 
faken die ſeit 1910 betriebenen Verſuche bewieſen, daß eine Verſorgung der Truppen 
nit gekühltem Fleiſch auch auf große Entfernungen möglich ſei, zumal da die 
veiſtungsfähigkeit der Privatgefrieranſtalten dauernd zunehme. 


2. Einteilung der Feldfahrzenge anf dem Marſche und im Gefecht. 

Die Feldfahrzeuge werden eingeteilt in die Gefechtsbagage (train de combat) 
und die Große Bagage (train regimentaire). 

Die Vorſchriften über den Marſch der Gefechtsbagagen haben durch die Ein— 
führung der neuen Fahrzeuge eine weſentliche Anderung erfahren; ihre Einteilung auf 
dem Marſche iſt davon abhängig, ob der Marſch „weit ab vom Feinde“ oder „in 
der Nähe des Feindes“ ausgeführt wird. 

Beim „Marſch weit ab vom Feinde“ marſchieren die Fahrzeuge der Gefechts— 
bagage hinter ihrem Bataillon in folgender Reihenfolge: Sanitätswagen, Kompagnie— 
Patronenwagen, Kompagnie-Packwagen, Feldküchen, Handpferde. Ferner marſchieren 
am Ende des hinteren Bataillons des Regiments: Schanzzeugwagen, Patronenwagen 
der Maſchinengewehr-Züge, Packwagen und Feldküche des Regimentsſtabes, Fleiſch⸗ 
wagen (falls zugeteilt), Feldſchmiede, Wagen für Verwundete (wenn zugeteilt). “) 

Die Große Bagage wird im ganzen oder zum Teil in die Marſchkolonnen ein— 
geſchoben. Die eingeſchobenen Teile (Gruppen) folgen dem Truppenteil, dem fie an- 
gehören, damit die Ausgabe der Lebensmittel ſofort erfolgen kann. Die Lebens— 
mittelwagen der Großen Bagage ſind nicht, wie bei uns, kompagnieweiſe beladen, 
ſendern gliedern ſich innerhalb des Regiments in drei Gruppen: 

Ausgabegruppe (section de distribution), 
Empfangsgruppe (section de ravitaillement), 
Reſervegruppe (section de réser ve). 

Die beiden erſten Gruppen enthalten je eine volle Verpflegungsportion ohne 
Fleiſch und je eine Ration; fie geben abwechſelnd die Lebensmittel an die Truppe 
aus. Die Reſervegruppe enthält die Lebensmittel (Fleiſch- und Suppenkonſerven, 
Zucker, Kaffee), die mit dem Inhalt einer der beiden anderen Gruppen zuſammen zur 
Ergänzung einer verbrauchten eiſernen Portion dienen können. Die Beladung der 
Lebensmittelwagen iſt mithin derart bemeſſen, daß aus den geſamten bei der Großen 
Bagage mitgeführten Lebensmitteln gleichzeitig die laufende Tagesverpflegung ohne 


*) Es kann nämlich jedem Infanterie-Regiment während der Märſche aus dem Krankenträger— 


pp der Diviſion ein vierrädriger Wagen für Verwundete zur Aufnahme der Marſchkranken zugeteilt 
weiden. 


Marſch. 


Gefecht. 
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Fleiſch (vivres du jour) und der Erſatz einer verbrauchten eiſernen Portion (vivres 
de reserve) bewerkftelligt werden kann. 

Beim „Marſch in der Nähe des Feindes“ wird die Gefechtsbagage in zwei Staffeln 
(échelons) eingeteilt, die gewöhnlich folgende Fahrzeuge enthalten: 


I. Staffel: 


Sanitätswagen, Kompagnie-Patronenwagen (ſoweit ſie noch gefüllt ſind), Patronen⸗ 
wagen der Maſchinengewehr-Züge, Schanzzeugwagen, Handpferde. 

Die Sanitäts- und Patronenwagen marſchieren je nach Befehl entweder in einer 
einzigen Gruppe hinter dem Regiment, oder ſie werden in drei Gruppen zerlegt und 
folgen ihren Bataillonen; die Schanzzeugwagen marſchieren im letzteren Fall hinter 
den Wagen des letzten Bataillons. Wenn ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde gewiß 
iſt, wird der Inhalt der Patronenwagen an die Mannſchaften ausgegeben. Die ent- 
leerten Patronenwagen marſchieren ſo lange in der II. Staffel, bis bekannt iſt, wohin 
die Kolonnen zur Munitions-Ergänzung vorgezogen werden. 


II. Staffel: 


Die zweite Staffel bildet eine einzige Gruppe und enthält folgende Fahrzeuge: 
Kompagnie-Packwagen, Feldküchen, Feldſchmiede, leere Patronenwagen, Handpferde. 
Beim Marſch im höheren Verband folgen die II. Staffeln geſchloſſen hinter der 
fechtenden Truppe in der Reihenfolge der Truppenteile. 

Die Großen Bagagen marſchieren in der Nähe des Feindes meiſt für ſich in 
einer geſchloſſenen Kolonne. Bei guten Straßenverhältniſſen wird mit einer Marſch— 
geſchwindigkeit von 4 km in der Stunde gerechnet. Längere Kolonnen werden in 
Gruppen zu 10—15 Wagen zerlegt. Es können jedoch im Bedarfsfalle die Ausgabe— 
und Reſervegruppen hinter der II. Staffel der Gefechtsbagage eines jeden Truppen: 
teils eingeſchoben werden. 

Bei Beginn des Gefechtes wird die Munition der noch gefüllten Patronenwagen 
ſofort ausgegeben. Die leeren Wagen treten nach dem Vorbeimarſch der ganzen 
Marſchkolonne zur II. Staffel. Nicht entleerte Patronenwagen verbleiben bei der zur 
Verfügung des Regimentskommandeurs zurückgehaltenen Truppe, von wo aus nach 
Bedarf entweder Wagen vorgeſandt werden oder Munition vorgetragen wird. 

Der II. Staffel der Gefechtsbagage wird ein Punkt beſtimmt, den ſie nicht zu 
überſchreiten hat. Bei kurzem Aufenthalt bleibt ſie auf der Straße (rechte Seite), 
bei längerem Aufenthalt ſtellt ſie ſich im Gelände in der Nähe der Straße auf. Ihr 
Führer ſoll Gefechtspauſen und die Dunkelheit ausnutzen, um wieder Anſchluß an 
ſeine Truppe zu gewinnen, beſonders mit den Feldküchen. 

Die Großen Bagagen werden bei Gefechtsberührung rückwärts angehalten oder 
zurückgeſandt. 
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Der weſentliche Unterſchied in der Einteilung der Fahrzeuge in der franzöſiſchen Vergleich der 
und der deutſchen Armee beſteht darin, daß in Frankreich die hauptſächlich zur Ent— en 5 
hitung des Mannes dienenden Kompagnie-Packwagen der Gefechtsbagage, in Deutſch⸗ a und 
land die Kompagnie⸗Packwagen dagegen der Großen Bagage zugeteilt find. Die Deutſchland. 
Gefechtsbagage in Frankreich ift daher erheblich ſtärker. Um jedoch in der Nähe des 
Feindes die Marſchkolonne der fechtenden Truppe nicht unnötig zu verlängern, iſt die 
franzöſiſche Gefechtsbagage in zwei Staffeln geteilt: das für den Kampf Erforderliche 
patronen⸗, Sanitäts- und Schanzzeugwagen) folgt in der I. Staffel unmittelbar dem 
Truppenteil, der Reſt (Feldküchen, Feldſchmieden und Packwagen) marſchiert in einer 
Il. Staffel zuſammengefaßt am Ende der fechtenden Truppen. 

Um die Marſchkolonne der fechtenden Truppe nicht allzuſehr zu verlängern, hat 
nan in Frankreich die Feldküchen der II. Staffel der Gefechtsbagagen zugeteilt, 
während ſie in Deutſchland unmittelbar ihrem Truppenteil folgen. Eine raſche Ver: 
pflezung der franzöſiſchen Truppe während einer Raſt, in Gefechtspauſen oder nach 
Beendigung des Marſches iſt dann aber nicht möglich. 


3. Beladung, Ban und Ansrüſtung der franzöſiſchen Fahrzeuge. 


Gewicht in kg des 


Bezeichnung des Wagens“) Wagens ohne kriegsmäßig aus, 
Ausrüſtung | | gerüfteten Wagens 


Kompagnie⸗Patronenwagen Modell 19hho-•:!u:U::!::!:mü:U!́M n 380 1300 


0 = Modell 180/1WI . > 222. 425 13²⁵ 
Honpognie Padtongen | Model 18099... 380 1280 
Sanitätswagen Modell 18089. 420 770 
Schanßzeugwagen Modell 19⸗ u 370 1070 * 
Fleiſchwagen Modell 1897. . e e 950 1450 
© Modell 1897 . 850 1 500 
eee 1 18774. . 750 1400 
Vatronenwagen des F Modell 1558 8 4 1100 1 900 
Feldküche, Syſtem Kochkiſte. r 600 1140 
Jeldſchmiede Modell 19hha:·⁊evununnnnn n. 380 1130 


Anmerkungen: * Der Patronenwagen des Maſchinengewehrzuges iſt mit vier Pferden, 
der Sanitätswagen mit einem Pferd, alle übrigen Fahrzeuge find mit zwei Pferden beſpannt, die vor 
oder nebeneinander geſpannt werden können. — **) Ohne Sprengmunition; durch Mitnahme von 
Sptengmunition erhöht ſich das Gewicht um 30 bzw. 40 kg. 


Die vorſtehende Zuſammenſtellung zeigt, daß die Franzoſen ihre zweiſpännigen 
Fahrzeuge erheblich belaſten. Es erſcheint daher zweifelhaft, ob die Fahrzeuge in der 
Lage ſein werden, der Truppe auch bei ſchlechten Wegeverhältniſſen und in bergigem 
Gelände überall zu folgen. 

der Kompagnie⸗Patronenwagen (Modell 1909) iſt zweirädrig, mit zwei Pferden 
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beſpannt und hat nur einen Führer. Er enthält bei gewöhnlicher Packung zwei große 
Kaſten zu je 12 928 Patronen, alſo im ganzen 25 856 Patronen. In jedem Kaſte 
befinden ſich 202 Päckchen zu je 64 Patronen. Der Wagen enthält ferner 200 leere 
Patronenbeutel zum Vortragen der Munition, ſowie Hafer für die Beſpannung. Die 
Munition kann auch unmittelbar in Beuteln verpackt und verladen werden; dann faßt 
der Wagen ſtatt 404 aber nur 370 Päckchen mit 23 680 Patronen, alſo 2176 
Patronen weniger. 
Bei 200 Gewehren in der Kompagnie entfallen daher auf einen Mann 


an Taſchen munition .... 88 Patronen 
aus den Nonpegn e edge .. . 129 : 
zuſammen . . 217 Patronen. 


Der Kompagnie⸗Packwagen iſt in drei Modellen vorhanden: 

a) das umgebaute Modell 1887/1891 /1909, 

b) das umgebaute Modell 1891/1909, 

e) eine Neukonſtruktion 1909, die im Gegenſatz zu den älteren Modellen gefedert tft. 

Der Kompagnie⸗Packwagen Modell 1909 enthält: 16 Ballen mit Feldröcken 
(vareuses) oder Jacken (vestes) (alſo einen Ballen für jede Korporalſchaft), eine 
eiſerne Portion, Hafer für das Pferd des Kompagniechefs und die Wagenpferde, eine 
Branntweinportion in einem Fäßchen, Offiziergepäck und Decken, Kantinenbedarfsartikel 
für Offiziere und Feldwebel, Gewehrreinigungsſtöcke, Flickmaterial für Schneider und 
Schuſter, Akten und Bücherkaſten. 

Die Beladung iſt aus Bild 10 zu erſehen. 


5 Bild 10. u 
SD sam Dana 


a a / 
Leben 


Erläuterungen: 
a) Eijerne Portionen und Rationen, 
b) Flickmaterial, 
e) Akten und Bücherkaſten, 
d) Offiziergepäck und Speiſegeräte, 
e) Säcke mit Feldröcken, von denen acht längs 
und acht quer gepackt werden. 
Die Gewehrreinigungſtöcke ſind auf dem Boden 
des Wagens verpackt. 


Beladung des Kompagnie. Packwagens. 


Die Zuteilung dieſer neuen Kompagnie-Packwagen zur Gefechtsbagage iſt dadurd, 
bedingt, daß man den Mann von der zweiten eiſernen Portion und dem Feldrock 
entlaſtet hat. Letzterer wird nur im ſtrengen Winter unter dem Mantel, im Sommer 
an Stelle des Mantels getragen, der dann auf dem Wagen verladen wird. Beides 
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ſol raſch zur Hand ſein. Das übrige Kompagniegepäck tft offenbar ſehr eingeſchränkt. 
pacwagen für Bataillonsſtäbe find nicht vorhanden, das Gepäck dieſer Stäbe wird 
auf die vier Kompagnie⸗Packwagen verteilt. Allerdings iſt der franzöſiſche Kompagnie⸗ 
Packwagen im Vergleich zum deutſchen erheblich mehr belaſtet. In Deutſchland haben 
jeder Regiments⸗ und Bataillonsſtab und jede Kompagnie einen Packwagen, obwohl 
der Mann die zweite eiſerne Portion und den Mantel ſelbſt trägt. 

In bezug auf die Wahl des Modells der Feldküchen ſchwankt man zwiſchen den 
beiden Syſtemen Kochherd und Kochkiſte. 

Der Kochherd“) ähnelt der deutſchen Feldküche, iſt mit zwei Pferden beſpannt, 
die vor⸗ und nebeneinandergeſpannt werden können. Die Lafettierung iſt verſchieden: 
im Verſuch ſind zwei- und vierrädrige Wagen; die zweirädrige Feldküche ſoll indeſſen 
ſclecht ausbalanziert ſein. Der Herd beſteht aus Eiſenblech. Es find vorhanden: 
zwei Keſſel mit Feuerungsraum, von denen der eine für die Zubereitung von Fleiſch 
und Suppe, der andere für Kaffee beſtimmt iſt; eine Kiſte mit Heizmaterial und 
Kochgeräten; ein Vorratsraum unter dem Sitz, in dem außer Werkzeugen ein Tages— 
bedarf an Lebensmitteln aufbewahrt wird. Geheizt wird mit Holz und Kohlen. Da 
die Keſſel nicht in einem Flüſſigkeitsbade hängen, das die Hitze feſthält, ſo muß 
beſtindig gefeuert werden. Dieſes ſtrengt die Bedienung ſehr an. Es find der 
Kompagnie dauernd zwei Mann entzogen; die ſtarke Rauchentwicklung beläſtigt die 
Truppe und verrät ſie ſchon auf weite Entfernungen. Der große Keſſel faßt je nach 
dem Modell 140 bis 225 Liter, der kleinere 50 Liter. Die Zubereitung der Speiſen 
dauert drei Stunden. 

Bei der Kochkiſte“ “) Syſtem de la Taille wird die Mahlzeit auf einem beliebigen 
Biwaks⸗ oder Herdfeuer angekocht und dann in die iſolierende Holzkiſte hineingelegt, 
in der ſie von ſelbſt fertigkocht. Das hauptſächlich erprobte Modell hat acht bis zehn 
Leſſel von je 65 Liter Faſſungsvermögen. Ein Keſſel genügt für die Beköſtigung 
eines Zuges. In acht Keſſeln können alſo zwei Mahlzeiten bereitgehalten werden; 
in zwei weiteren Keſſeln wird Kaffee gekocht. — Das Ankochen erfordert etwa eine 
Stunde. Die Mahlzeit kocht in vier Stunden fertig und hält ſich 36 Stunden warm. 
Das Gewicht der Kochkiſte beträgt leer 600 kg, mit einer Mahlzeit 880, mit zwei 
Mahlzeiten 1140 kg. Der Wagen iſt zweirädrig und mit einem oder zwei Pferden 
beſpannt. 

Die Kochkiſte bietet den Vorteil, daß die Mahlzeiten nur angekocht und hinein— 
gelegt werden und dann von ſelbſt weiterkochen. Im Vergleich zum Kochherdſyſtem 
bedeutet das eine erhebliche Kräfteſchonung der Bedienung, für die ein Mann genügt. 
Es iſt anzunehmen, daß man ſich zur Kochkiſte entſchließen wird, wenn man ein 
brauchbares Modell gefunden hat. 

) gl. VIII. Jahrgang 1911, Seite 395. 

) gl. VIII. Jahrgang 1911, Seite 396. 
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Der zweirädrige Medizinkarren (Sanitätswagen Modell 1888) bleibt un⸗ 
verändert. Er iſt zunächſt noch einſpännig. Indeſſen iſt allen Truppenteilen eine 
Weiſung des Konſtruktionsbureaus in Vernon zugegangen, wonach ſämtliche Medizin⸗ 
karren ſo einzurichten find, daß fie „eventuellement“ mit zwei Pferden voreinander 
beſpannt werden können. Demnach würde ſich die Anzahl der Pferde in den Zu— 
ſammenſtellungen auf den Seiten 166 und 167 um drei Pferde erhöhen. 

Der Schanzzeugwagen (Modell 1909) iſt zweirädrig und zweiſpännig. Er ent⸗ 
hält 130 lange Spaten, 65 große Spitzhacken, 15 Axte, 20 Reſerveſtiele für lange 
Spaten, 20 Stiele für Hacken oder Arte, zwei Sägen, zwei Brechſtangen, einen 
Werkzeugkaſten. 

Dieſes Schanzzeug iſt das „Große Schanzzeug“ (outil de grand modele). Es 
iſt ſtärker und widerſtandsfähiger als das tragbare Schanzzeug der Infanterie und 
iſt dasſelbe wie das tragbare des Genies. Außerdem iſt der eine Wagen eines 
Regiments noch mit 108 Sprengpatronen, der andere mit 46 Zündern und einer 
Reſerve⸗Fernſprechausrüſtung beladen. 

Eine Feldſchmiede (Modell 1909) wird für nötig gehalten, da das Infanterie— 
Regiment in Zukunft einſchließlich der Pferde der Maſchinengewehrzüge, der berittenen 
Aufklärer, der Offizier- und Handpferde über 180 Pferde und 60 Fahrzeuge verfügt. 
Sie iſt zweirädrig und zweiſpännig. 

Als Patronenwagen der Maſchinengewehrzüge (caissons à munition mod. 1858 
transformé) werden vorläufig noch die alten umgeänderten Bataillons⸗Patronenwagen 
gebraucht, die mit vier Pferden beſpannt ſind. Sie enthalten im Hinterwagen 
18 000 Patronen auf Gurten, in der Protze 1500 Patronen auf Gurten und 
2400 Patronen in 8 Käſten, im Ganzen 21900 Patronen. Als Führer dienen 
zwei beſonders dafür ausgebildete Reſerviſten. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß auch 
dieſe gänzlich veralteten Wagen demnächſt durch neue zweiſpännige Wagen erſetzt werden. 

Die Lebensmittelwagen bleiben unverändert. Es beſtehen drei Modelle: 1874, 
1874/1879 und 1887. Die Wagen ſind vierrädrig und mit zwei Pferden beſpannt. 
Das Modell 1887 iſt im Gegenſatz zu den beiden älteren gefedert. Die Lebens— 
mittelwagen eines Infanterie-Regiments enthalten einen zweitägigen Bedarf an Brot, 
Salz, Speck, Kaffee und Zucker, einen eintägigen Bedarf an Reis und Dörrgemüſe, 
eine Branntweinportion, zwei Haferrationen, eine Portion Fleiſch- und Suppen— 
konſerven, d. h. alſo zwei volle Portionen für den laufenden Bedarf (ration forte) 
ohne Fleiſch, ſowie einen Überſchuß an Lebensmitteln, durch den eine dieſer Portionen 
zu einer eiſernen Portion (ration de réserve) ergänzt werden kann. 


4. Koſten der Umänderung und ihre Durchführung. 


Die Geſamtkoſten der Umänderung — ausſchließlich der Koſten für die Feld— 
küchen — belaufen ſich auf rund 7000000 Franken. Hiervon entfallen 4000000 


Bekleidung, Ausrüſtung und Feldfahrzeuge der franzöſiſchen Infanterie. 175 


uf die Feldtruppen, 2000000 auf Reſervetruppen, 1000000 auf die Territorial⸗ 
Infanterie. Die Ausſtattung der geſamten Armee (Feldtruppen, Reſervetruppen und 
Territorialarmee) mit Feldküchen erfordert einen weiteren Kredit von 9700000 
Franken. 

Nach dem Bericht Clémentel zum Heereshaushalt 1913 ſoll die Ausſtattung der 
Feldarmee mit den neuen Wagen bis Ende 1913 durchgeführt fein. Ob dies gelingt, 
muß dahingeſtellt bleiben. 


5. Beurteilung der neuen Feldfahrzeuge in Frankreich. 

Wenn auch im allgemeinen die franzöſiſche Fachpreſſe die Gepäckerleichterung des 
einzelnen Mannes begrüßt, jo werden doch neuerdings Bedenken gegen die Ver— 
mehrung der Fahrzeuge überhaupt und insbeſondere der Gefechtsbagage erhoben. 

Dieſe Bedenken richten ſich erſtens gegen die Verlängerung der Marſchkolonne, 
beſonders der fechtenden Truppe, und zweitens gegen die Behinderung der Truppen⸗ 
bewegungen durch die zahlreichen Fahrzeuge. Betrage doch die Stärke der Gefechts 
bagagen der acht Infanterie⸗Regimenter eines Armeekorps 480 Fahrzeuge mit 916 
Zugpferden. Die Gefahr liege nahe, daß dieſe die Wege für die fechtende Truppe 
verſperren, vor allem, wenn mehrere Diviſionen auf einer Straße marſchieren. Im 
Falle des Sieges würden ſie ein Bleigewicht bilden, unter Umſtänden den Sieger an 
der rückſichtsloſen Ausnutzung des Erfolges hindern können. Für den Rückzug böten 
ſie eine nicht zu unterſchätzende Gefahr. Man habe bereits bei Manövern und 
Truppenübungen feſtſtellen können, welche Schwierigkeiten die Bewegung ſo zahlreicher 
Staffeln und Fahrzeuge in der Nähe des Schlachtfeldes ergeben. 

Trotz dieſer Bedenken iſt die franzöſiſche Heeresverwaltung offenbar entſchloſſen, 
die geplante Anderung durchzuführen. Mit dieſer Neuordnung der Feldfahrzeuge 
wird der Hauptzweck, das Gepäck des einzelnen Mannes zu erleichtern, jedenfalls 
erreicht werden. 


2 SE 
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Die Kriegserklärungen Bulgariens, Serbiens und Griechenlands am 17. und 
u) 18. Oktober trafen die türkiſche Armee ganz ungenügend vorbereitet. 
ee, Die fortwährenden Unruhen und kriegeriſchen Verwicklungen der letzten 
Jahre im Hauran, Yemen und in Albanien hatten das erſt 1909 begonnene Werk 
der Reorganiſation des Heeres erſchwert und den Beſtand an aktiven Truppen ge— 
lichtet. Was im Herbſt 1912 zur Auffüllung der ſchwachen Friedensſtämme zur 
Verfügung ſtand, waren Soldaten des alten Regimes, das weder eine Ausbildung im 
Felddienſt und Manöver, noch überhaupt in der Handhabung der Feuerwaffen ge— 
wünſcht hatte. 

Das türkiſche Offizierkorps, zahlenmäßig weit unter dem Stande, nicht gleich— 
wertig, dagegen von politiſchen Intereſſen in Anſpruch genommen, entbehrte größten: 
teils praktiſcher Dienſterfahrung, ſoldatiſchen Pflichtgefühls und des Vertrauens der 
Truppe. 

Der Generalſtab war der ſchwierigen Aufgabe der Mobilmachung und des Auf— 
marſches einer erſt ſeit kurzem umorganiſierten Armee nicht gewachſen. Die Auffüllung 
auf Kriegsſtärken wurde durch die Entlaſſung von 120 000 Reſerviſten noch Ende 
September erſchwert. Mangelhaft vorbereitet und verſpätet eingeleitet ſind Mobil— 
machung und Aufmarſch auch ohne Nachdruck gefördert worden. 

Die höhere Führung und der Generolſtab beſaßen weder theoretiſch noch praktiſch 
die erforderliche Vorbildung für die Anforderungen, die ein Krieg an ſie ſtellen mußte. 
Willenskräftige raſche Entſchlußfähigkeit — an ſich dem osmaniſchen Weſen fremd — 
war ebenſowenig entwickelt, wie das Vermögen, die einmal gefaßte Abſicht ſogleich in 
Befehle kleiden zu können. Die Einrichtung des Aufklärungs-, Nachrichten- und Ver⸗ 
bindungsdienſtes wurde nicht beherrſcht. Heeres- wie Truppenbewegungen konnten 
unter ſolchen Verhältniſſen nur langſam und ſchwerfällig erfolgen. Am nachteiligſten 
aber haben ſich im Kriege die unzulängliche Fürſorge und das mangelnde Verſtändnis 
für das Wohl und die Erhaltung der Truppen fühlbar gemacht. In dem Verſagen, 
vor allem des Verpflegungsdienſtes, der Munitionsergänzung und des Sanitäts— 
weſens liegen die Haupturſachen für den Zuſammenbruch auf türkiſcher Seite. 
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Unter all dieſen Verhältniſſen mußte ſich die türkiſche Armee namentlich bei 
Beginn der Feindſeligkeiten als ein ſehr dürftiges Kriegsinſtrument erweiſen. Mit 
dem Maßſtabe moderner Anſchauungen iſt ſie nicht zu meſſen. 

Demgegenüber hatte Bulgarien den Vorteil einer ſeit langem planmäßig durch— 
geführten, abgeſchloſſenen Kriegsvorbereitung. 

Ausbildung und Organiſation auch dieſes Heeres wieſen indeſſen gewichtige Nach⸗ 
teile auf. Die zweijährige Dienſtzeit der Fußtruppen war durch ſpätere Einſtellung, 
Beurlaubungen und frühe Entlaſſung auf anderthalb Jahre verkürzt. Hiervon fielen 
nur ein bis zwei Monate im Jahre auf die Ausbildung in höherem, als dem Zugver⸗ 
bande. Reſerviſten wurden ſelten und nur zu kurzen Waffenübungen einberufen. 

Die Mobilmachung brachte die vorhandenen 72 Friedensbataillone von je 
dier Kompagnien zu je 107 Mann auf 217 Kriegsbataillone zu je vier Kompagnien 
zu je 250 Mann, — verſiebenfachte ſomit die Armee. Nicht inbegriffen in dieſe 
Berechnung find zahlreiche, während des Balkankrieges dem Feldheere zugeteilte Neu- 
formationen aus überzähligen Reſerviſten, Mannſchaften der Volkswehr und Kriegs⸗ 
freiwilligen. Durch frühes Einſetzen zahlenmäßig ſtarker Überlegenheit hoffte man 
gleichwohl, und mit Recht, in raſcher Offenſive die über weites Gebiet zerſtreuten 
türkiſchen Truppen zu ſchlagen. 

So trat ein Volksheer im wahren Sinne des Wortes unter die Waffen. Jeder 
waffenfähige Mann bis zum Alter von 45 Jahren war ausgenützt. Der innere 
Vert eines derart gebildeten Heeres mußte aber große Mängel aufweiſen. 

Wenn trotzdem raſche und glänzende Erfolge erzielt wurden, ſo waren ſie 
neben den Schwächen beim Feinde der hohen nationalen Begeiſterung des in jeder 
Hinſicht gefunden, anſpruchsloſen Volkes für den Kampf mit dem verhaßten Feinde 
zu danken. Die junge Nation war von dem feſten Willen beſeelt, den Krieg bis zum 
äußerſten Ziele, der Verdrängung der Türken aus Europa, zu führen und alle Opfer 
hierfür auf ſich zu nehmen. 

Die Berichterſtattung über den Balkankrieg iſt bis jetzt unvollſtändig. Die 
nach dem Kriegsſchauplatz entſendeten Offiziere aller Heere ſind von den Gefechts— 
feldern ferngehalten und außerdem in ihrer Berichterſtattung ſcharfer Zenſur unter— 
worfen worden. Sie, und in höherem Maße noch die Zeitungsberichterſtatter, waren 
daher vorwiegend auf das angewieſen, was ihnen von den fechtenden Parteien als 
zur Veröffentlichung beſtimmt mitgeteilt wurde. Daß dieſes Material unzuverläſſig 
ſein muß, bedarf keiner Begründung. Über die Ereigniſſe auf türkiſcher wie bul— 
gariſcher Seite ſind daher zuverläſſige Einzelheiten nur in geringem Maße bekannt 
geworden. Zur Zeit iſt es alſo nur möglich, wenige Schlüſſe aus den bekannt gewor— 
denen Tatſachen zu ziehen. 

Vom Standpunkte des Kriegführenden aus müſſen die Fernhaltung der Bericht— 


erſtatter jeder Art von den Gefechtsfeldern und deren Nähe, ſowie die Zenſur ihrer 
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Berichte als ſehr praktiſche, gar nicht ſtreng genug durchzuführende Maßregeln bezeichnet 
werden. Es liegt durchaus im Intereſſe des Kriegführenden, wenn von den Ereigniſſen 
nur das bekannt und namentlich durch die Preſſe verbreitet wird, was er ſelbſt für 
geeignet hält. 

Die Kämpfe bei KAirk-Ailiſſe. 


Am 21. Oktober waren Mobilmachung und Aufmarſch der für die Operationen 
in Thrazien berufenen türkiſchen Kräfte noch in vollem Gange. Der Aufmarſch 
erfolgte in dem ſehr weit vorgeſchobenen Raum: Kirk-Kiliſſe—Adrianopel —Baba⸗Eski. 
Die türkiſche Armee mußte daher aller Vorausſicht nach in die Lage kommen, entweder 
in völlig unfertigem Zuſtande die erſte Schlacht anzunehmen oder die Operationen mit 
einem Rückzuge zu beginnen. 

Im einzelnen ſtanden am 21. Oktober Abends: 

Die Kavallerie-Diviſion — etwa 2000 Pferde — ſüdlich Sejmen, 

III. Armeekorps (7., 8., 9. Infanterie-Diviſion, etwa 20 000 Mann) um 
Kirk⸗Kiliſſe, 

I. Armeekorps (komb. 1., 2., 3. Infanterie ⸗Diviſion, etwa 20 000 Mann) 
um Jenidze, 

II. Armeekorps (4., 5. Infanterie-Diviſion, etwa 12000 Mann) um 
Kavakli, “) 

IV. Armeekorps (12. Infanterie⸗Divifion, Redif⸗Diviſionen Ismid und Uſchak 
etwa 20 000 Mann) um Buſtanli und Hasköj, 

10., 11. Infanterie⸗Diviſion, drei Nedif-Divifionen (etwa 40 000 Mann) 
in Adrianopel. 

Die bulgariſchen Armeen hatten am 18. Oktober die Grenze überſchritten. Ihr 
nächſtes Operationsziel bildeten die in der Linie Kirk-Kiliſſe —Adrianopel ſtehenden 
türkiſchen Kräfte. 

Die Zweite Armee (Führer Generalleutnant Iwanow; Truppen: eine Brigade 
der 2. Diviſion, zwei Brigaden der 3. Diviſion, 8. und 9. Diviſion) war 
zur Abſchließung von Adrianopel beſtimmt; 

die Erſte Armee (Führer Generalleutnant Kutinſchew; Truppen: 1. und 6. Diviſion 
und die aus Abgaben dieſer beiden Diviſionen gebildete 10. Diviſion) ſollte 
gegen den Raum zwiſchen Adrianopel und Kirk-Kiliſſe vorgehen; 

die Dritte Armee (Führer Generalleutnant Dimitriew; Truppen: 4. 5., 
½ 3. Diviſion) war gegen Kirk-Kiliſſe und zu öſtlicher, N äußerſt 
wirkſamer Umfaſſung angeſetzt. 

Über die Stärke und Kräftegruppierung des Feindes beſtand, dank eines aus: 


*) Das Korps war am 21. Oktober durch telegraphiſchen Befehl von Baba Eski heran⸗ 
gezogen worden. 
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gebildeten Agenten- und Kundſchafterdienſtes durch die vorwiegend bulgariſche Bevölke⸗ 
rung, vollkommene Kenntnis. 

Auf türkiſcher Seite wußte man von dem Vormarſch feindlicher en auf 
Adrianopel, Hanli Jenidze, Hadzi Talisman, Vajſal und Devletliagac. Am 21. Ok⸗ 
tober nahm das Armee-Oberkommando drei bulgariſche Diviſionen nördlich der Linie 
Sulioglu —Kajpa an, hinter deren linkem Flügel eine Staffel folgte. Mit dem Über⸗ 
gang einer weiteren Diviſion bei Fikel auf das öſtliche Tundza-Ufer wurde gerechnet. 
Das Vorgehen der öſtlichen bulgariſchen Flügelkolonnen — 5. und ½ 3. Diviſion — 
war nicht bekannt, wurde auch, da man das Iſtrandza-Gebirge zu militäriſchen Opera⸗ 
tionen für ungeeignet hielt, nicht in den Bereich der Möglichkeit gezogen. Dies mußte 
zu ſchwerwiegenden Folgen führen. 

Am 21. Oktober entſchloß ſich der Führer der türkiſchen Oſtarmee, Abdullah 
Paſcha, gedrängt durch den Kriegsminiſter Naſim Paſcha, zur Offenſive. Sie war, 
angeſichts der ungenügenden Ausſtattung der Armee mit Kolonnen und Trains, nicht 
als größere Operation gedacht. Es ſollte vielmehr aus der Linie Kirk-Kiliſſe — 
Adrianopel lediglich ein kurzer Vorſtoß gegen die öſtlich der Tundza vorgehenden 
bulgariſchen Kolonnen erfolgen. 

Die Marſch⸗ und Angriffsziele, die der Armeebefehl für den 22. Oktober ann, 
waren: 

für das III. Armeekorps: Petra (eine Diviſion zum Flankenſchutz nach Erikler), 

für das II. Armeekorps Keremetlija, Sejmen, 

für das I. Armeekorps Sulioglu und Kükiler, 

für das IV. Armeekorps Muſulda und Gebeler. 

Die Kavallerie-Diviſion hatte links vom IV. N vorzugehen. Aus 
Adrianopel ſollten die 10. und 11. Niſam- ſowie eine Redif-Diviſion öſtlich der 
Tundza gegen die rechte Flanke und den Rücken des Feindes vorſtoßen. 

Am 22. Oktober Nachmittags ſtießen die 7. Infanterie-Diviſion des III. Armee⸗ 
korps ſüdlich Erikler auf die bulgariſche 5. Diviſion, die Hauptkolonne des III. Armee⸗ 
forps (8. und 9. Infanterie⸗Diviſion) bei Petra auf zwei Brigaden der bulgariſchen 
4. Infanterie⸗Diviſion, die beiden Diviſionen des I. Armeekorps bei Sulioglu und 
Kükiler auf die bulgariſche 1. und Teile der 4 Diviſion, das IV. Armeekorps und 
die Kavallerie-Diviſion nordweſtlich Gebeler auf die bulgariſche 6. Diviſion, die aus 
Adrianopel vorbrechenden Truppen bei und weſtlich Kajpa auf die bulgariſche 
3. Diviſion. Das II. Armeekorps iſt untätig geblieben. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Oktober brach infolge des Nachtangriffs eines 
bulgariſchen Bataillons bei der 2. Infanterie-Diviſion eine Panik aus. Das ganze 
J. Armeekorps flutete zurück. Dieſelbe Kataſtrophe trat am 23. Oktober Vormittags 
bei der 8. und 9. Infanterie⸗Diviſion ſowie bei einer Redif-Diviſion des IV. Armee⸗ 
lorps ein. Am Nachmittage des 23. Oktober befand ſich die geſamte türkiſche Armee 
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in fluchtartigem Rückzuge auf Viza (III. Armeekorps) und Baba-Eski (II., I, 
IV. Armeekorps). Die Deckung übernahmen bei Kirk-Kiliſſe die 7. Infanterie 
Diviſion, bei Jenidze wiedergeſammelte Teile des I. Armeekorps. 

Die ſeitens der Bulgaren angeſetzte Umfaſſung des rechten türkiſchen Flügels 
durch die 5. und ¼3. Divifion iſt infolge von Geländeſchwierigkeiten und mehr noch 
wegen des frühzeitigen Rückzuges der Türken nicht zur Einwirkung gelangt. Eine 
Verfolgung fand nicht ſtatt. Der ganze bulgariſche Oſtflügel ſchob ſich bei Kirk— 


Kiliſſe zuſammen. Die beiden bulgariſchen Armeen (Dritte und Erſte) haben am 24. 


und 25. Oktober mit ihren Gros die Höhen ſüdlich und öſtlich dieſes Ortes, ſowie 
die Straße Kirk-Kiliſſe — Adrianopel nicht überſchritten. Die Fühlung mit dem ab— 
ziehenden Gegner riß vollſtändig ab. — 

Die türkiſche Armee iſt bei Kirk-⸗Kiliſſe nicht den feindlichen Waffen, ſondern ihrer 
eigenen minderwertigen Verfaſſung erlegen. Es hat ſich erwieſen, daß ſie — wenigſtens 
zu Beginn des Krieges — auch zu einer kurzen taktiſchen Angriffsbewegung nicht be— 
fähigt war. Von der Führung waren die notwendigen Anordnungen für Auf— 
klärung, Sicherung und Wegeerkundung, für die Befehls- und Nachrichtenverbindung 
zwiſchen Stäben und Truppen unterlaſſen worden. Ohne Zuſammenhang und 
Orientierung ging die Armee vor und blieb ſo in den Gefechten und auf dem 
Rückzuge. 

Die nicht einmarſchierte Truppe kam in dem wegearmen, durch andauernden 
Regen aufgeweichten Gelände nur mühſam vorwärts. Ihre Gefechtskraft hatte 
ſchon vor Beginn der Operation unter der fehlenden Friedensvorbereitung für 
die Verpflegung im Aufmarſchgebiete gelitten. Während der Kämpfe am 22. und 
23. Oktober haben Verpflegungs- und Munitionsergänzung gänzlich verſagt. Stark 
durchſetzt mit unausgebildeten Reſerviſten, nicht geübt, in größeren Verbänden zu 
fechten, erlagen die Truppen nach den vorausgegangenen Anſtrengungen und Ent— 
behrungen den moraliſchen Einwirkungen des Gefechtes. 

Bei einigermaßen objektiver Einſchätzung der Armee dürften die in ihr liegenden 
Mängel der türkiſchen Heeresleitung nicht verborgen geweſen ſein. Daß dieſe trotz— 
dem ihre Truppen in gewagter, vorzeitiger Offenſive auf das Spiel ſetzte, muß als 
un verantwortlicher Fehler bezeichnet werden. 

Die Gefechte am 22. Oktober kennzeichnen ſich als Begegnungsgefechte, zugleich 
als Einzelgefechte der verſchiedenen Diviſionen ohne höhere Leitung. Über die beider— 
ſeits angewandten Kampfformen fehlen bisher ſichere Nachrichten. 


Die Schlacht bei Bunarhiſar—Lüle-Burgas. 
Die über Baba-Eski—Lüle-Burgas zurückgegangene Gruppe der türkiſchen Oft: 
armee (II., I., IV. Armeekorps und Kavallerie-Diviſion) hatte ſeit dem 26. Oktober 
hinter dem Karagacé dereſi, in der Linie Karagaè — Ville Burgas erneut Front gemacht. 
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Das III. Armeekorps ſammelte ſich bei Viza; bei Juvali war das XVII., bei Saraj 
das XVIII. Armeekorps in der Bildung begriffen. 

Mit Rückſicht auf den immer noch unfertigen Zuſtand der Armeekorps und auf 
ihren bei Kirk⸗Kiliſſe bewieſenen geringen Wert wollte das Armee-Oberkommando 
eine zweite Schlacht erſt hinter dem Ergene-Fluß annehmen und ordnete dem— 
entſprechend den weiteren Rückzug an. Da aber im Falle weiterer Rückmärſche die 
Kommandierenden Generale erneute Auflöſung ihrer Truppen befürchteten, verfügte 
auf ihre Vorſtellungen hin Naſim Paſcha über das Armee-Oberkommando weg, daß 
die Südgruppe der Armee noch in der Karagak⸗Stellung zu verbleiben hätte. Hier⸗ 
durch Tam es am 29. und 30. Oktober zu einer anſcheinend geplanten, tatſächlich 
aber doch improviſierten Verteidigungsſchlacht des II., I. und IV. Armeekorps, für 
die ein klarer Befehl nicht ergangen war. 

Der Verbleib der Südgruppe in der Karagak-Stellung hat zu ihrer Unter— 
tigung die Mitwirkung des III., XVII. und XVIII. Armeekorps notwendig gemacht, 
die gleichfalls weiterer Zeit für die Herſtellung und Ordnung ihrer Verbände dringend 
bedurft hätten. Die Schlacht zerfällt daher in zwei, räumlich und teilweiſe auch 
zeitlich getrennte Kampfhandlungen auf einem ſüdlichen und einem nördlichen Kampf— 
flügel. 

Auf dem ſüdlichen Flügel iſt die von dem II., I. und IV. Armeekorps eingenommene Der ſüdliche 
Stellung von Natur ſehr ſtark. Der faſt völlig deckungsloſe Hang fällt glacisartig Flügel. 
zum Karagak ab und bietet im Verein mit der Niederung des tief eingeſchnittenen 
Fluſſes ein ſchwieriges Angriffsfeld. Auf der plateauartigen Hochfläche zwiſchen dem 
Karagak und dem Kamur dereſi waren die türkiſchen Infanterielinien jo weit vor— 
geihoben, daß fie den ganzen Hang beſtreichen konnten. Nachläſſig ausgehobene 
Schützengräben boten nur ungenügende Deckung, dafür um ſo beſſere Anhaltspunkte 
für die feindliche Artillerie. Die türkiſche Artillerie hat im allgemeinen 500 bis 
600 m rückwärts, teilweiſe auch näher hinter ihrer Infanterie in offener Feuer— 
ſtellung geſtanden. 

Die Frontausdehnung der türkiſchen Verteidigungslinie betrug etwa 22 km, war 
mithin für drei, je 15 000 Mann zählende Korps, zumal bei der geringen Gefechts— 
kraft vieler Truppenteile, ſehr ausgedehnt. 

Gegen die türkiſche Front hinter dem Karagac richtete ſich am 29. und 30. Oktober 
der Angriff von vier bulgariſchen Diviſionen. Die bulgariſche Erſte und Dritte 
Armee hatten am 27. Oktober den Vormarſch in ſüdlicher Richtung angetreten. Am 
28. Oktober erfolgte um die den Drehpunkt bildende 5. Diviſion eine Schwenkung 
nach Südoſten. Auf ſchlechten Wegen, nach zeitraubenden Marſchkreuzungen trafen 
die Diviſionen zu verſchiedenen Zeiten vor der Karagal-Stellung ein. 

Am 29. Oktober ſind die 4. und 6. Diviſion gegen das II. und J. türkiſche 
Armeekorps, wahrſcheinlich auch ſüdlich von ihnen weitere Teile der Erſten Armee 
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gegen das IV. Armeekorps vorgegangen. Die in breiter Front erfolgenden Angriffe der 
Diviſionen entbehrten der einheitlichen Leitung. 

Hauptſächlich unter der moraliſchen Wirkung des bulgariſchen Artilleriefeuers 
brach am 29. Oktober die türkiſche 4. Infanterie⸗Diviſion zuſammen und ging zurück. 
Ihre Stellung konnte indes durch Einſatz friſcher Kräfte, der zur Verfügung des Armee⸗ 
Oberkommandos ſtehenden Redif-Diviſion Tſchanak Kale, gehalten werden. Bereits 
früher hatte auf dem rechten Flügel die gleichfalls zurückgehaltene 3. Infanterie⸗ 
Diviſion eingeſetzt werden müſſen. Der bulgariſche Infanterieaugriff gelangte an 
dieſem Tage nirgends, auch nicht der türkiſchen 4. Infanterie-Diviſion gegenüber 
auf die nahen Entfernungen heran. Er hat aber den Erfolg erzielt, daß ſämtliche 
türkiſchen Armeereſerven in vorderſter Linie eingeſetzt werden mußten. In der Nacht 
vom 29. zum 30. Oktober arbeiteten ſich die bulgariſchen Diviſionen unter Zuhilfe⸗ 
nahme des Spatens näher an den Feind heran und ſetzten am 30. Oktober den 
Angriff fort. Erft an dieſem Tage traf die Erſte Armee von Baba-Eski her mit 
ſämtlichen Teilen rechts der Dritten Armee auf dem Schlachtfeld ein und ging ſofort 
zum Angriff über. 

Das Vorgehen der bulgariſchen Armee erfolgte rein frontal und konnte daher 
zu einer Vernichtung des Feindes nicht führen. Die Abſicht des Armee-Oberkommandos, 
den türkiſchen linken Flügel bei Lüle-Burgas zu umfaffen, hätte ein weiteres Aus: 
holen der Erſten Armee nach Süden erfordert. 

Die Stärke einer bulgariſchen Diviſion zu Beginn des Krieges betrug etwa 
22000 Mann. Bringt man Gefechts- und Marſchverluſte ſowie Entſendungen mit 
10 v. H. in Anſatz, ſo ergibt ſich am 30. Oktober eine Stärke des Angreifers von 
60 000 Mann.“) Da die Gefechtsſtärke der türkiſchen Truppen aus nachfolgend er: 
wähnten Gründen während der Schlacht auf etwa 20 000 Mann ſank, hat der An⸗ 
greifer in der Linie Karagac—Lüle-Burgas zweifellos mit großer zahlenmäßiger 
Überlegenheit gekämpft. 

Am 30. Oktober Abends begannen unter dem planmäßigen feindlichen Artilleriefeuer 
das türkiſche II. und IV. Armeekorps zu wanken. In zunehmendem Maße verließen 
die Leute die Gefechtslinie. Noch bevor die feindliche Infanterie den Angriff durch— 
führte, flutete gegen Abend das ganze IV. Armeekorps zurück. Ahnlich war die Zer— 
rüttung des II. Armeekorps, doch wurden ſeine Stellungen noch gehalten. Eine 
Entlaſtung der beiden Flügelkorps durch einen Vorſtoß des durch den Kampf wenig ge— 
feſſelten I. Armeekorps wurde nicht verſucht, da deſſen geringe Offenſivkraft bekannt war. 

Die Südgruppe der türkiſchen Armee iſt durch die Nordgruppe unmittelbar 
nicht unterſtützt worden. Das Vorgehen von deren linkem Flügel erfolgte über 


*) Die 10. Diviſion iſt in dieſer Berechnung nicht in Anſatz gebracht, da ſie aus Abgaben der 
1. und 6. Diviſion gebildet war. 


Taktiſches vom thraziſchen Kriegsſchauplatz. 183 


Congara auf Bunarhiſar und nahm dadurch an das II. Armeekorps keinen Anſchluß. 
Aus dieſem Grunde unterblieb das von der türkiſchen Führung urſprünglich beab- 
ſichtigte Vorgehen des II. Armeekorps zum Gegenangriff. 

Am 30. Oktober Abends hatte das zurückgegangene IV. Armeekorps hinter dem 
Kamur dereſi erneut Front gemacht, da der Feind nicht gefolgt war. Bei der nörd— 
lichen Armeegruppe ftand die Gefechtslage durchaus günſtig. Trotzdem ordnete das 
Armee⸗Oberkommando in der Nacht vom 30. zum 31. Oktober das Zurückgehen des 
II. und I. Armeekorps zunächſt hinter den Jürük dereſi an. Die Kommandierenden 
Generale hatten gemeldet, daß ihnen die Truppen aus der Hand kämen, da zahl- 
reiche Leute fortwährend die Stellungen verließen. Außerdem war in der ganzen 
Front Mangel an Artilleriemunition eingetreten; ein Teil der Batterien hatte bereits 
das Feuer einſtellen müſſen. Die nächſten Munitionsbeſtände lagen auf den Bahn: 
ſtationen; für ihre Heranſchaffung fehlten die erforderlichen Kolonnen. | 

Die höhere Führung gab ſomit die Schlacht verloren. Was fie dazu zwang, 
war — wie bei Kirk-Kiliſſe — das mangelnde Vertrauen in ſich und die Haltung der 
Truppen. Auch an dem Verſagen der letzteren trug die Führung die Schuld. Durch 
ungenügende Fürſorge hatte ſie es dahin gebracht, daß ſelbſt der vorbildlich genügſame 
türkiſche Soldat nahezu verhungerte. Mit dem phyſiſchen Zuſammenbruch der Truppen 
aber mußte auch der moraliſche Halt ſchwinden. 

Der nächtliche Rückzug der Armee artete großenteils in ungeordnetes Zurüd- 
fluten aus, bei dem die höheren Führer jede Einwirkung verloren. Ein Halten in 
den beabſichtigten Stellungen hinter dem Jürük und Kamur dereſi erwies ſich als 
unmöglich. Seitens des Armee⸗ Oberkommandos ergingen daher Weiſungen für die 
Fortſetzung des Rückmarſches, der dann bis in die Cataldza⸗Stellung geführt hat. 

Einem ſeitens der bulgariſchen 4. Diviſion in der Nacht vom 30. zum 31. Ok⸗ 
tober mit Teilen unternommenen Angriff, der zur Beſetzung wahrſcheinlich ge— 
räumter türkiſcher Schützengräben führte, iſt wenig Bedeutung beizumeſſen. 

Der türkiſche Nordflügel ſollte am 28. Oktober in der allgemeinen Richtung auf Der nördliche 
Bunarhiſar vorgehen, um entweder den rechten Flügel der Südgruppe zu verlängern Flügel. 
oder, wenn der Feind ſich als ſchwach erweiſen ſollte, anzugreifen. Der Führer dieſer 
Kampfgruppe Mahmud Muktar Paſcha hat ſeinen Auftrag offenſiv durchgeführt. 
Das III. und XVIII. Armeekorps wurden von Viza im allgemeinen nördlich, das 
XVII. Armeekorps von Juvali über Topkiköj und Congara ſüdlich der Straße Sur 
Bunarhiſar angeſetzt. 

Die türkiſchen Korps ſind am 29. Ottober bei und ſüdlich Bunarhiſar auf die 
in verſtärkter Stellung befindliche 5. bulgariſche Diviſion geſtoßen und haben ſie an— 
gegriffen. Ein bulgariſcher Gegenangriff brach unter großen Verluſten zuſammen. 
Am 30. und 31. drängten die Türken öſtlich umfaſſend den linken bulgariſchen Flügel 
zurück und bedrohten die bulgariſche Verbindung mit Kirk-Kiliſſe. Inzwiſchen waren 
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die beiden vor Adrianopel ſtehenden Brigaden der bulgariſchen 3. Diviſion aus der 
Einſchließungslinie freigemacht, über Kirk-Kiliſſe auf den linken bulgariſchen Flügel 
in Marſch geſetzt und der 3. Armee unterſtellt worden. Teile dieſer Truppen können 
noch an den Kämpfen bei Bunarhiſar teilgenommen haben. Über die dort erzielten 
Erfolge iſt noch nichts Näheres bekannt. Durch das Zurückgehen der Südgruppe und die 
Erſchöpfung der Truppen gezwungen, trat auch der türkiſche Nordflügel am 1. November 
den Rückzug an. . 

Die Stärke der türkiſchen Truppen hat am 29. Oktober etwa 12 000, in den 
folgenden Tagen nach Eintreffen aller Verbände etwa 25 000 Mann betragen. Die 
beiderſeitigen Kräfte waren ſomit in den Gefechten bei Bunarhiſar einander zahlen⸗ 
mäßig annähernd gleich. 

Über die Einzelheiten der Kämpfe fehlen Nachrichten. In dem unüberſichtlichen 
Gelände, in dem ſie ſich abſpielten, ſcheint es vielfach zu Feuergefechten auf ganz 
nahe Entfernungen, vielleicht auch zu Bajonettkämpfen gekommen zu ſein. 

Die am äußerſten Flügel der bulgariſchen Dritten Armee befindliche verſtärkte 
Brigade der 3. Diviſion hat auch bei Bunarhiſar in die Kämpfe nicht eingegriffen. 
Obgleich operativ äußerſt günſtig angeſetzt, fällt ſie doch in den erſten beiden Feld⸗ 
ſchlachten des Krieges vollſtändig aus. 

Eine Verfolgung hat nach den Kämpfen bei Bunarhiſar—Lüle-Burgas ebenſo⸗ 
wenig ſtattgefunden wie bei Kirk-Kiliſſe. Die Gründe hierfür liegen in der Er- 
ſchöpfung der Bulgaren und in den großen Verluſten, die insgeſamt 15 000 bis 
20 000 Mann betrugen. 


Der Kampf um die Cataldfa-Stellung. 


Die Cataldza⸗Stellung erſtreckt ſich von Karaburnu über Derkos, dann weſtlich 
Delijunus über die Höhen öſtlich des Katarci- und Karaſu-Fluſſes ſowie des Büj.⸗ 
Cekmedze-Sees zum Marmara-Meer. 

Glacisartig anſteigend überragen dieſe Höhen ſtark die vorgelegene breite, teil: 
weiſe ſumpfige Niederung und bieten der Infanterie des Verteidigers auf 2000 m 
Schußfeld ohne tote Winkel. Die Stellung beſitzt daher eine große natürliche 
Stärke, die noch dadurch erhöht wird, daß es für den Angreifer ſchwierig iſt, ſtarke 
Artillerie auf entſcheidenden Entfernungen einzuſetzen. 

Die Flügel der Stellung ſind durch die Anlehnung an das Meer geſichert. Dem 
Zuſammenwirken von Heer und Flotte war eine beſonders günſtige Gelegenheit ge— 
boten, die von türkiſcher Seite auch ausgenützt wurde. Der ſchwächſte Teil der 
Stellung iſt ihr rechter Flügel, gegen den der vorgelagerte, allerdings ſchwer zu 
durchſchreitende Buſchwald gedeckte Annäherung ermöglicht. Auch hier bieten ſich jedoch 
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ſonehl in der Niederung des Derkos⸗See⸗Zufluſſes nördweſtlich Lazarköj als auch auf 
den Höhen öſtlich der Waldzone gut verteidigungsfähige Abſchnitte. Ein Nachteil 
det geſamten Stellung liegt darin, daß der Übergang zur Offenſive dem Verteidiger 
äußerst erſchwert iſt. . 

Die auf den Höhenlinien befindlichen, nach dem Kriege 1877/78 erbauten Forts 
ſind Schanzen mit hohem Aufzuge, die für eine moderne Verteidigung keinen Wert 
haben. Sie wurden daher als Stützpunkte der Verteidigung außer Betracht gelaſſen 
und nur als Beobachtungsſtände, Aufſtellungsplätze für Scheinwerfer uſw. benutzt. 
Die türkiſche Heeresleitung legte eine neue Verteidigungslinie feſt, die ſeit dem 
Eintreffen der Armee in der Stellung ſtändig weiter ausgebaut wurde. Die Anlage 
der geſchickt geführten Schützengräben erfolgte in mehreren Stockwerken. Schulter: 
wehren, Annäherungs⸗ und Deckungsgräben, Drahthinderniſſe erhöhen jetzt die Wider- 
ſtandskraft. In gleich vorteilhafter Weiſe erfolgte der Ausbau der verdeckten Batterie⸗ 
tellungen. Für die Verpflegung der Truppen, den Sanitätsdienſt und die Munitions⸗ 
ergänzung wurden hinreichende Maßnahmen ergriffen. | 

Die Neugliederung der Armee umfaßte drei, durch aſiatiſche Nifam-Truppen 
verſtärkte Armeekorps: Das III. Armeekorps erhielt den Abſchnitt Karaburnu— Derkos — 
Jaſojren, das II. Armeekorps anſchließend jenen bis Bahkeisköj, das I. Armeekorps 
das Gelände bis zum Marmara-Meer zugewieſen. Zwei aus friſchen Truppen zu⸗ 
ſammengeſtellte Redif⸗Korps bildeten die Reſerven des Armee-Oberkommandos. Ins⸗ 
geſamt mögen Mitte November etwa 80 000 bis 100 000 Mann und 280 Geſchütze 
— darunter eine Batterie 12 em Kanonen und zwei Batterien 15 em Haubitzen — 
in der Cataldza⸗Stellung vereinigt geweſen ſein. 

Vierzehn Tage nach der Schlacht bei Bunarhiſar— Lüle⸗Burgas trafen die bulgariſche 
Etſte und Dritte Armee unter General Dimitriew vor der Cataldza-Stellung ein. 

Gegen den Willen der Oberſten Heeresleitung, die ein Vorgehen gegen dieſen 
Abſchnitt erſt Ende November, d. h. nach Heranziehung der in Mazedonien und vor 
Adrianopel ſtehenden aktiven Truppen beabſichtigte, griff Generalleutnant Dimitriew 
am 17., 18. und 19. November die Cataldza⸗Stellung entſcheidend an. Die Erſte 
Armee iſt zwiſchen dem Marmara-Meer und Ezetin, die Dritte Armee nördlich an— 
ſchließend vorgegangen. 

Am 17. November Morgens begann die geſamte, längs der Straße Plaja— 
Cataldza, dann weſtlich Ezetin bis Kaſtania aufgefahrene bulgariſche Artillerie aus 
verdeckter und halbverdeckter Stellung die Beſchießung der türkiſchen Batterien. 
Das Feuer war nahezu wirkungslos. Anderſeits ſchoß die türkiſche Artillerie ſehr 
gut und zwang ihren Gegner, mit den bei Kaſtania ſtehenden Gruppen, das Feuer 
einzuſtellen. Die Feuerüberlegenheit der türkiſchen Batterien iſt während der dreitägigen 
Kämpfe ſtetig größer geworden. Sie haben eine wirkſame artilleriſtiſche Unterſtützung 
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der bulgariſchen Infanterieangriffe verhindert und ſich mit entſcheidender Wirkung 
gegen dieſe gewendet. 

Am 17. November iſt nur der türkiſche rechte Flügel mit Nachdruck angegriffen 
worden. Gegen 9° Vormittags nahm die bulgariſche 3. Divifion Lazarköj. Dieſe 
und rechts von ihr die 9. Diviſion“) gingen hierauf aus der Linie Kaſtania—Lazarköj 
gegen die türkiſchen Befeſtigungen weſtlich und nordweſtlich Jaſojren vor. Wieder⸗ 
holt unternommene Sturmangriffe ſcheiterten. Das 17. Infanterie⸗Regiment der 
9. Diviſion, das infolge ungenügender Erkundung in dichten Kolonnen in feindliches 
Flankenfeuer geriet, verlor 300 Tote und 700 Verwundete. 

Die mittleren bulgariſchen Divifionen (10., 6. 4.) waren in der Nacht vom 
16. zum 17. November in das Tal des Karaſu- und Katarci⸗Fluſſes hinuntergeſtiegen 
und hatten ſich eingegraben. Sie haben auf mittleren Entfernungen am 17. November 
ein ſtehendes Feuergefecht gegen die türkiſche Infanterie geführt. In der folgenden 
Nacht gingen dieſe Diviſionen auf etwa 600 bis 800 m an den Gegner heran und 
gruben ſich öſtlich der Niederungen ein. Das türkiſche Feuer gegen die bulgariſchen 
Schützengräben war am 18. November ſo wirkungsvoll, daß deren Beſatzung ſtarke 
Verluſte erlitt und Angriffe nicht unternahm. Auf dem Nordflügel fanden Vorſtöße 
von Truppenteilen der 3. und 9. Diviſion gegen das türkiſche III. Armeekorps ſtatt. 
Ein einheitlicher Angriff ſcheint nicht mehr in Gang gekommen zu fein. Das 4. In⸗ 
fanterie-Regiment der 9. Diviſion hat aus der Gegend ſüdlich Lazarköj am Vormittage 
einen Vorſtoß unternommen, der hauptſächlich durch die türkiſche Artillerie abgewieſen 
wurde. Der Rückzug des Regiments in konzentriſchem Infanterie- und Artilleriefeuer 
vollzog ſich panikartig. Zur Unterſtützung gingen hierauf eine Brigade der 4. Diviſion 
und das Infanterie-Regiment Nr. 29 der 3. Diviſion vor, ohne jedoch das Gefecht 
wiederberftellen zu können. N 

Am 19. November beſchränkten ſich die Bulgaren auf die Beſchießung des 
Feindes durch Artillerie und auf das Feſthalten ihrer Stellungen. 

In der Nacht zum 20. November räumten ſie das Angriffsfeld und gingen in 
die Linie: Cataldza —Ciftlikköj zurück. | 

An den Angriffen am 17, 18. und 19. November haben, nach den Uniformen 
Gefallener zu ſchließen, ſechs Diviſionen teilgenommen. Ihre Verluſte betrugen etwa 
10 000 Mann. | Ä 

Der Verſuch erneuten Vorgehens iſt nicht mehr gemacht worden. 

Die türkiſche Flotte hat während der dreitägigen Kämpfe das Angriffsgelände 
der äußerſten feindlichen Flügel unter Feuer gehalten. 


*) Die 9. Diviſion war Anfang November vor Adrianopel freigemacht und für den Angriff auf 
die Cataldza⸗Linie herangezogen worden. 
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Betrachtungen. 


Der Balkankrieg liefert Erfahrungen, die auch für die großen Militärmächte 
Europas volle Beachtung verdienen. 

Die eingangs erwähnte, zu Beginn und im weiteren Verlaufe des Feldzuges 
erſolgte äußerſte Ausnützung der geſamten bulgariſchen Volkskraft für Kriegszwecke 
hat tatſächlich eine zahlenmäßige Überlegenheit über den Gegner ergeben, die zu den 
Erfolgen bei Kirk⸗Kiliſſe und Lüle⸗Burgas weſentlich beitrug. Es darf jedoch nicht 
überſehen werden, daß eine geſchickte und entſchloſſene türkiſche Heerführung, die 
ſch auf vollwertige Truppen ſtützte, dieſe Überlegenheit der Zahl wohl hätte aus— 
gleichen können. Der Hinweis auf die Operationen der Deutſchen gegen die fran— 
zoͤſiſchen Volksheere im Jahre 1870/71 liegt nahe. 

Die Mängel derartiger Improviſationen, wie jene des bulgariſchen 
Volksheeres, treten in den Operationen in Thrazien klar zutage. Aus ihnen erklärt 
ſich zum großen Teil, daß keine Verfolgung nach den Schlachten bei Kirk-Kiliſſe 
und Lüle⸗Burgas möglich war, daß, wohl auch infolge ungenügender Schulung der 
Maſſen, in den Schlachten ſehr ſchwere Verluſte eintraten, endlich daß entſcheidende 
Angriffe auf die nunmehr gefeſtigteren Truppen der Türken vor der Cataldza⸗ 
Stellung zuſammenbrachen und nicht erneuert werden konnten. 

Die Ableitung von Gefechtslehren aus den bulgariſch-türkiſchen Kämpfen iſt bei 
der Dürftigkeit der Nachrichten mißlich. Nur eines ſcheint ſicher: auch nicht der 
Schatten eines Beweiſes dafür liegt vor, daß die Durchführung des Angriffes gegen 
einen in Stellung befindlichen Feind anders möglich wäre, als durch Herantragen 
des Feuers gegen dieſen. (Exerzier-Reglement für die Infanterie, Ziffer 324.) Die 
zumeiſt von Zeitungsberichterſtattern geäußerten Anſichten, daß die Bulgaren durch 
die Schnelligkeit und elementare Wucht ihrer, in Kolonnen oder dichten Schützen⸗ 
linien vorgetragenen Angriffe und durch das Bajonett die Schlachten gewonnen 
hätten, ſind, zum mindeſten in dieſer allgemeinen Faſſung, falſch und verdienen 
keine Beachtung. Allerdings find die bulgariſchen Waffenerfolge dem Geiſte rückſichts— 
loſer Offenſive zuzuſchreiben, der der Armee anerzogen war. Der im Reglement 
der bulgariſchen Infanterie feſtgelegte Grundſatz: „Das Kampfverfahren der Infanterie 
it der Angriff und nur beſondere Verhältniſſe können ſie zwingen, auch in der Ver: 
teidigung zu fechten“ hat in allen Kämpfen feine Anwendung gefunden. Selbſt da, 
wo bulgariſche Truppen auf überlegenen Gegner ſtießen, wie die 5. Diviſion bei 
Bunarhiſar, griffen ſie entſchloſſen an. | 

Nur in beſonderen Verhältniſſen aber ift von der Infanterie in der Kolonne 
angegriffen und das Bajonett gebraucht worden, ſo bei den Kämpfen gegen die 
ſchwachen und erſchütterten türkiſchen Nachhuten am 23. und 24. Oktober, bei den 


188 Taktiſches vom thraziſchen Kriegsſchauplatz. 


Gefechten in dem unüberſichtlichen Gelände von Kirk-Kiliſſe und Bunarhiſar und bei 
Nachtangriffen. Da bei den Türken in der Regel der Sicherungsdienſt ganz ver- 
ſagte, kam es namentlich bei Nacht zu Nahkämpfen geſchloſſener Abteilungen. 

Beim Angriff im Begegnungsgefecht und auf einen in Stellung befindlichen 
Feind hat ſich die bulgariſche Infanterie geſchloſſener Kampfformen nicht bedient. 
Der Spaten iſt beim Angriff nach zuverläſſigen Berichten ſogar in den Begegnungs— 
gefechten am 22. Oktober in reichlichem Maße benützt worden. Die Anlage der 
Schützengräben geſchah, wo immer der Gegner in ſtarker Feuerſtellung ſtand, für 
ſtehende Schützen und in durchaus ſachgemäßer Weiſe. 

Was die angebliche Unwiderſtehlichkeit des bulgariſchen Infanterieangriffs 
betrifft, jo muß hervorgehoben werden, daß bei den Kämpfen um die türfijche 
Karagac⸗Stellung — jene gegen die Cataldza⸗Linie ſeien außer Betracht gelaſſen — 
die bulgariſche Infanterie den Feuerangriff wohl bis zu den entſcheidenden 
Entfernungen heranzutragen, nicht aber aus dieſen erfolgreich durchzuführen 
vermocht hat. 

Der Grund hierfür iſt zum großen Teil in dem Umſtand zu ſuchen, daß der 
bulgariſche Infanterieangriff in den Schlachten eine wirkungsvolle Artillerieunter— 
ſtützung nicht gefunden hat. Gerade dieſe Tatſache wird neuerdings in verſchiedenen 
Berichten hervorgehoben. Die vor Cataldza zutage getretene Überlegenheit der 
türkiſchen Artillerie dank ihres Materials und ihrer Verwendung hat ſich an— 
ſcheinend ſchon in den Kämpfen bei Lüle-Burgas geltend gemacht. Hier trafen 
die bulgariſchen Batterien, die ſchlecht beſpannt waren, verſpätet auf dem Gefechts- 
felde ein; ihr Einſatz erfolgte, gleich wie bei Cataldza, an der äußerſten Grenze 
ihrer Wirkſamkeit. Erſt als die türkiſchen Batterien infolge Munitionsmangels das 
Feuer einſtellten oder durch eine überlegene feindliche Geſchützzahl niedergehalten 
wurden, trat die bulgariſche Artillerie als entſcheidender Kampffaktor auf den Plan. 

Der Angriff gegen eine Befeſtigung, wie die Cataldza⸗Linie, ſtellte auch bei 
zahlenmäßiger Überlegenheit Anforderungen, denen die Bulgaren nicht gewachſen 
waren. Es muß nach den bis jetzt vorliegenden Berichten als ausgeſchloſſen gelten, 
daß unter dem Schutze einer ſachgemäßen Artillerieentfaltung der Aufmarſch mit klaren 
Angriffszielen erfolgt iſt, und daß ſich eine planmäßige Entwicklung der Infanterie an— 
geſchloſſen hat, planmäßig zeitlich wie örtlich, ohne die derartige Angriffe ſelten auf 
Erfolg rechnen dürfen. Im Gegenteil, es iſt in keinem der bis jetzt bekannt ge— 
wordenen Berichte die Rede von geordnetem Ineinandergreifen der einzelnen Befehls— 
ſtellen von oben nach unten. Wie die Artillerieziele verteilt, wie die Gefechts— 
ſtreifen gegliedert, wohin der eigentliche Hauptdruck des Angriffs gelegt werden ſollte, 
davon iſt nicht allein nicht die Rede, der Verlauf der Dinge beweiſt auch, daß die 
elementaren Grundſätze des Angriffs gegen einen in Stellung befindlichen Feind 
keine Anwendung gefunden haben. Ohne dieſes war aber unter den hier vorliegenden 


Taktiſches vom thraziſchen Kriegsſchauplatz. 189 


Lerhältniſſen nicht wohl ein Erfolg zu erwarten. Mit dem einfachen Vorwärts⸗ 
firmen tft eine nur einigermaßen zähe verteidigte Stellung nicht zu nehmen, wenn 
nan nicht gleichzeitig durch Umfaſſung der Flanken den Gegner vernichten oder 
wenigftens ſtark bedrohen kann. Das war bei der beiderſeits angelehnten Cataldza— 
Linie unmöglich. Es kam nur der einfache Angriff geradeaus in Frage. Daß die 
Bulgaren dieſen beherrſchten, daß ihre unbeſtrittene Opferwilligkeit die Mängel der 
Führung und der Ausbildung hätte ergänzen oder verdecken können, dafür ſind ſie 
den Beweis ſchuldig geblieben. 


Graf Podewils, 


Hauptmann im K. Bayeriſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 
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ei der Enthüllung des Moltfe-Standbildes auf dem Königsplatze in Berlin, 

am 26. Oktober 1905, ſchilderte Graf Schlieffen in klaſſiſcher Rede das 
Weſen und die Taten des Mannes, der unter dem Großen Kaiſer 
Wilhelm „in die Tat überſetzte, was Bismarck und Roon eingeleitet und vor— 
bereitet hatten.“ Der zweite Nachfolger Moltkes ſagte weiter, als dieſer berufen 
worden ſei, etwas für die Unſterblichkeit zu tun, wäre er vom Schreibtiſch, aus der 
Einſamkeit des Arbeitszimmers gekommen, wenige hätten ihn gekannt. Dieſe 
Worte treffen gewiſſermaßen auch auf den Redner von damals zu. Auch Graf 
Schlieffen hat gleich Moltke das. „Selbſt“ und das „Ich“ nicht gekannt, hat, 
gleich ihm, ſtets „für einen Höheren gearbeitet“, ſeinen Ehrgeiz nur darauf ge— 
richtet, „nicht der erſte, ſondern der treueſte Diener ſeines Königs zu ſein“. Wie 
Meltke war auch er „ein Mann der Karte, des Zirkels, der Feder“, gleich ihm aber 
bat er auch gelernt, „aus dem Buche der Vergangenheit herauszuleſen, was da kommen 
wird und was da kommen muß.“ 

Wem vergönnt geweſen iſt, Graf Schlieffens Wirken als Chef des Generalſtabes 
der Armee aus der Nähe zu betrachten, wer ſeine Lehren auf ſich hat wirken laſſen, 
der iſt nicht darüber im Zweifel, daß in ihm in der Stunde der Gefahr gleich dem 
Helden der Jahre 1866 und 1870 dem Vaterlande ein echter Feldherr erſtanden 
wäre. Das künden ſchon die von echter kriegeriſcher Leidenſchaft eingegebenen Worte, 
die der Graf, der Schlacht von Königgrätz gedenkend, an dem Tage ſprach, da er 
auf eine fünfzigjährige Dienſtzeit zurückblickte: „Ich habe doch einmal das beſeligende 
Gefühl empfunden, eine große Schlacht, einen glänzenden Sieg, einen unübertroffenen 
Triumph preußiſcher Waffen mitgemacht zu haben.“ 

Nicht lange nach dieſer Enthüllungsfeier, um die Jahreswende 1905/06, ſchied 
Graf Schlieffen aus der Stellung des Chefs des Generalſtabes der Armee, die, wie 
er in ſeiner Abſchiedsrede an die Offiziere des Generalſtabes ſagte, „vor 40 Jahren 
noch nichts war, die aber ſeit dem 3. Juli 1866 die ehrenvollſte der Welt iſt.“ Er 


batte „die Grenze, die dem menſchlichen Leben normalmäßig geſetzt iſt, bereits faſt 
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um drei Jahre überſchritten“, es ſei daher Zeit, daß eine friſchere Kraft an ſeine 
Stelle trete. 

Graf Alfred v. Schlieffen konnte mit hoher Befriedigung auf ein langes Leben 
zurückblicken. 


Jugend und Dienſtzeit bis zum Regimentskommandeur. 


Am 28. Februar 1833 wurde im Hauſe Luiſenſtraße 9 zu Berlin dem Major 
im 2. Garde-Regiment zu Fuß, Grafen Magnus v. Schlieffen, ein zweiter Sohn 
geboren, der in der Taufe den Namen Alfred erhielt. Als ob es im Leben 
dieſes Knaben, des ſpäteren Feldmarſchalls, keine verſäumte Stunde geben ſollte, 
erhielt er bereits mit vier Jahren den erſten Unterricht. Sein Vater nahm 
im Jahre 1837 krankheitshalber den Abſchied und zog mit ſeiner Familie nach 
einem Zwiſchenaufenthalt in der Landeshuter Gegend 1838 auf das Rittergut Groß— 
Krauſche bei Bunzlau, das fein Schwiegervater, Herr v. Schönberg, zuletzt Ober: 
präſident von Pommern, vom Bruder ſeiner Frau, dem Grafen Anton Stolberg, 
erworben hatte und deſſen Bewirtſchaftung nunmehr Graf Magnus Schlieffen 
übernahm. 

Behütet von Eltern und Großeltern, verlebte der kleine Graf Alfred auf Groß— 
Krauſche in ländlicher Freiheit vier glückliche Jahre im Kreiſe ſeiner Geſchwiſter.“ 
Unterrichtet wurde er ſowohl wie ſein um zwei Jahre älterer Bruder Theodor 
von Hauslehrern. 1842 wurden beide Knaben der Erziehungsanſtalt der Brüder: 
gemeinde zu Niesky übergeben. Mit Wehmut ſahen die Schweſtern den erſt neun⸗ 
jährigen Alfred aus dem Elternhauſe ſcheiden. Die Wahl war auf Niesky gefallen, 
da mannigfache Beziehungen die Bewohner von Groß-Krauſche mit der Brüder⸗ 
gemeinde verknüpften. Schon räumlich waren ſie ihr dadurch nahe, daß eine Herrn— 
huter-Gemeinde, Gnadenberg, auf ihrem Gebiet lag. Ferner war ein früherer Beſitzer 
von Groß⸗Krauſche, Graf Dohna, ein Schwager der Frau v. Schönberg, geborenen 
Gräfin Stolberg, der Enkel des Grafen Zinzendorf. 


*) Es waren im ganzen neun Kinder. Davon ſind außer dem Grafen Alfred vier in Berlin, 
darunter drei Schweſtern, geboren, in Groß-Krauſche drei Brüder, eine Schweſter, von dieſen ſtarben 
ein Bruder, eine Schweſter im zarteſten Kindesalter. Der älteſte Bruder Graf Theodor trat bei den 
Gardes du Corps ein, war Kommandeur des 3. Garde⸗Ulanen-Regiments und des Regiments der 
Gardes du Corps und ſtarb 1900 als General der Kavallerie à la suite Seiner Majeſtät des Kaiſers 
und Königs und Vorſitzender des Heroldsamtes. Der dritte Bruder, Graf Arthur, trat beim 
1. Garde⸗Regiment ein, wurde bei St. Privat verwundet, war Adjutant des Kronprinzen, Komman⸗ 
deur des Infanterie-Regiments Nr. 55, zuletzt Kommandant von Koblenz und lebt zur Zeit. als 
Generalleutnant z. D. in Berlin. Der jüngſte Bruder, Graf Henrich, trat beim Garde-Schützen⸗ 
Bataillon ein, wurde als Leutnant bei St. Privat ſchwer verwundet und ſtarb in Gorze am 2. Sep⸗ 
tember 1870. Von den Schweſtern heiratete die älteſte den Grafen Ealoſſſtein-Arklitten. Die zweite 
war Obergouvernante der drei Prinzeſſinnen-Töchter des Prinzen Friedrich Karl, zuletzt Abtiſſin von 
Drübeck im Harz. Die dritte Schweſter heiratete den Freiherrn von Welck auf Rieſa in Sachſen. 
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Graf Alfred Schlieffen, der im Frühjahr 1847 in Niesky eingeſegnet worden war, 
vertauſchte im Herbſt desſelben Jahres die dortige Anſtalt mit dem Joachimstalſchen 
Gymnaſtum in Berlin, wohin ihm ſein älterer Bruder bereits vorausgegangen war. 
Dieſe Lehranſtalt befand ſich damals in der Burgſtraße. Die beiden jungen Grafen 
beſuchten ſie als Externe. Sie wohnten bei einem Bruder ihres Vaters, dem Grafen 
Albert Schlieffen“) am Leipziger Platz. Dort haben fie die Märztage des Jahres 
1848 erlebt. Später zogen ſie zu dem jüngſten, unverheirateten Bruder ihres 
Vaters, Grafen Ernſt, Geheimen Rat im Kultusminiſterium. 

Nachdem er im März des Jahres 1853 die Reifeprüfung beſtanden hatte, bezog 
Graf Alfred Schlieffen die Univerſität Berlin und trat gleichzeitig am 1. April des⸗ 
ſelben Jahres als Einjährig-Freiwilliger beim 2. Garde⸗Ulanen⸗Regiment ein. Noch 
vor Ablauf des Dienſtjahres entſchied er ſich dauernd für den ſoldatiſchen Beruf. 
Im Dezember 1853 wurde er zum Portepeefähnrich und ein Jahr darauf zum 
Sekondlieutenant im 2. Garde-Ulanen-Regiment befördert. 

Damit begann für ihn eine fröhliche Leutnantszeit, von der, als er bereits Chef 
des Generalſtabes der Armee war, noch alte Offiziere der Berliner und Potsdamer 
Garniſon zu erzählen wußten. Graf Theodor war damals Leutnant beim Regiment 
der Gardes du Corps. Wenn im Regimentshauſe des 1. Garde-Regiments die beiden 
Brüder Schlieffen zu Tiſche erwartet wurden, wußte man, daß ein beſonders ver- 
gnügter Abend bevorſtand. Aus dieſer Zeit iſt dem nachmaligen Feldmarſchall der 
Sinn für Humor erhalten geblieben. Bei dem gemeſſenen, zurückhaltenden Weſen, 
das er in ſpäteren Jahren hatte, und bei der ſteten Beſchäftigung mit der auf 
ihm laſtenden Arbeit wollte er freilich zur Heiterkeit angeregt ſein, dann aber 
gab er ſich völlig zwanglos, zeigte offenſichtlich Freude, andere genießen zu ſehen, 
und genoß gern mit ihnen. 

Auf einer der Reiſen des Großen Generalſtabes, auf denen wir öfter zu geiſtiger 
wie leiblicher Stärkung auf einen einzigen Gaſthof beſchränkt waren, der zugleich dem 
Chef als Quartier diente, halfen wir uns einſt über die Reizloſigkeit des Ortes durch 
luſtige Geſchichten hinweg. Unſer Lachen drang bis in das Arbeitszimmer des Chefs. 
Auf die Frage des Adjutanten, ob er nicht das Fenſter ſchließen oder noch beſſer 
uns zur Ruhe ermahnen ſolle, erwiderte Graf Schlieffen: „Laſſen Sie nur, es tut 
mir nur leid, daß die Herren doch noch zu weit abſitzen, als daß ich die ſchönen 
Geſchichten mit anhören könnte.“ 

Graf Schlieffen iſt nicht wie ſo mancher andere in reiferen Jahren, und vollends 
im Alter, zum Phariſäer geworden, vielmehr hat er für jugendliche Torheiten und 
frühen Übermut ſtets ein nachſichtiges Urteil gehabt. Es iſt bezeichnend, daß er als 
Chef gelegentlich zu ſeinem Adjutanten von einem vorbeireitenden Generalſtabsofſizier 
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ſagte, daß dieſer ihm nicht gefalle, und als der Adjutant die Tüchtigkeit des Be⸗ 
treffenden rühmend hervorhob, dieſe zwar zugab, jedoch hinzufügte: „Der Mann iſt 
mir zu brav.“ 

Dieſe ſeine Abneigung gegen Muſterknaben entſprang dem Gefühl, daß ein 
Sichaustoben zum Vorrecht der Jugend gehöre, und daß, wenn dieſe davon Gebrauch 
mache, es eine Außerung natürlichen Kraftgefühls und ausgeprägter Individualität 
ſei, die dem reinen Muſterknaben gemeinhin abgeht. Vorausſetzung blieb freilich, daß 
dieſes gelegentliche Austoben ſich in gewiſſen Grenzen hielt, wie ſie durch Pflicht 
und Sitte gezogen wurden. 

Graf Schlieffen hat ſich frühzeitig den hohen und ernſten Seiten ſeines Berufs 
zugewandt. In den Jahren 1858 bis 1861 beſuchte er die Kriegsakademie, wobei 
ſeine Studien durch die Mobilmachung von 1859 unterbrochen wurden, während 
welcher er den Poſten eines Adjutanten des 2. Garde-Landwehr-Kavallerie-Regiments 
verſah. Nachdem er 1862 zum Premierlieutenant aufgerückt und eine Zeitlang 
Adjutant der 1. Garde⸗Kavallerie⸗Brigade geweſen war, wurde er 1863 bis 1865 
zur Topographiſchen Abteilung des Großen Generalſtabes, 1865 zu dieſem ſelbſt kom— 
mandiert. Ein im März 1866 erfolgtes Kommando nach Paris zur Erlernung der 
franzöſiſchen Sprache wurde bereits nach zwei Monaten durch den Krieg unter— 
brochen. Graf Schlieffen hat den Feldzug gegen Oſterreich als Generalſtabs⸗ 
offizier beim Kavalleriekorps der Erſten Armee, das unter Befehl des Prinzen 
Albrecht Vater ſtand, mitgemacht. Er nahm an den Gefechten von Münchengrätz und 
Gitſchin ſowie an der Schlacht bei Königgrätz teil und rückte während des Krieges 
zum Rittmeiſter auf. 

Nach dem Kriege wurde er endgültig als Hauptmann in den Generalſtab über— 
nommen und zur Botſchaft nach Paris kommandiert. Nachdem er im März 1868 
zum Generalſtabe des X. Armeekorps nach Hannover gekommen war, wurde er im 
Dezember 1869 als Rittmeiſter und Eskadronschef in das 1. Brandenburgiſche 
Dragoner-Regiment Nr. 2 nach Schwedt verſetzt. 

Der Ausbruch des Krieges 1870 brachte ihm die Rückverſetzung in den Generalſtab, 
damit aber zunächſt eine arge Enttäuſchung, indem er dem Generalkommando über 
die mobilen Truppen in den Küſten⸗Provinzen zugeteilt wurde. Die Grenzſchlachten 
und die großen Auguſt-Schlachten um Metz hat er ſomit nicht mitgemacht. Dennoch 
ſollte ihm Gelegenheit zum Erwerb reicher Kriegserfahrung in einem überaus ab— 
wechſlungsreichen Feldzuge geboten werden. Nachdem er zum Stabe des Großherzogs 
von Mecklenburg-Schwerin übergetreten war, hat er nicht nur der Zurückweiſung des 
Ausfalls der franzöſiſchen Rhein-Armee bei Noiſſeville beigewohnt, ſondern auch den 
Belagerungen von Toul und Soiſſons ſowie zeitweilig der Belagerung von Paris. 
Vor allem aber war es der mühevolle und langwierige Winter-Feldzug an der Loire, 
den er mit der Armee-Abteilung, dann dem XIII. Armeekorps des Großherzogs durch— 
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focht, der dem Grafen Schlieffen vielfache Gelegenheit zur Betätigung bot. An dem 
Erfolge der ſchwierigen Operationen der Armeeabteilung hat er, der Ende Dezember 
1870 zum Major befördert wurde, reichen Anteil. Die Teilnahme an den Schlachten 
von Loigny⸗Poupry und Orleans, dem Gefecht von Meung, der Schlacht von Beau: 
gencnGravant und den langwierigen Kämpfen von Le Mans hat ihm das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe eingetragen. Mit Befriedigung konnte Graf Schlieffen auf dieſe 
kriegeriſche Betätigung in großer Zeit an der Seite eines fürſtlichen Führers, deſſen 
Initiative und Tatkraft er ſtets hohe Anerkennung gezollt hat, zurückſehen. 

Nach dem Frieden trat er im März 1871 zum Generalſtabe des neugebildeten 
XV. Armeekorps in Straßburg im Elſaß, von wo er zwei Jahre ſpäter zum General— 
ſtabe des Gardekorps übertrat. 

Die Straßburger Zeit bildet für den Grafen einen tief einſchneidenden Abſchnitt 
ſeines Lebens. Ein kurzes Eheglück ging hier für ihn zu Ende. 

Seiner am 8. Oktober 1868 erfolgten Verheiratung mit der Gräfin Anna 
v. Schlieffen, Tochter des vorgenannten Grafen Albert Schlieſfen und ſeiner 
Gemahlin, Gräfin Marie zu Stolberg-Wernigerode, hatten lange Jahre hindurch 
Hinderniſſe entgegengeſtanden. Den Geſchwiſterkindern iſt es dann ſelbſt in ihrer 
kurzen Ehe nicht vergönnt geweſen, dauernd vereinigt zu bleiben. Nachdem ſie ihrem 
Gemahl im September 1869 eine Tochter “) geboren hatte, folgte ihm die Gräfin 
Schlieffen nach Schwedt. Ein halbes Jahr darauf riß der Krieg 1870/71 die Gatten 
wieder auseinander, und wenig über ein Jahr nach ihrer Wiedervereinigung, im 
Juli 1872, verſchied die Gräfin in Vendenheim bei Straßburg, vier Tage nachdem 
ſie einer zweiten Tochter“ *) das Leben geſchenkt hatte. 

Dieſer ſchwere Schlag hat ſeinem Weſen jenen Ernſt gegeben, durch den nur 
gelegentlich die urſprüngliche Heiterkeit ſeiner Natur hindurchbrach. Er iſt für ihn 
zugleich der Anſtoß zu einer Richtung des Geiſtes und Gemüts geweſen, die ihn über 
die Dinge dieſer Welt erhaben machte, die ihn alles, auch das Kleine von der großen 
und hohen Seite ſehen ließ. 

Sich in dieſem Sinne wirkſam zu betätigen, wurde dem im September 1876 
zum Oberſtleutnant aufgerückten Grafen Schlieffen beſchieden, als er am 11. No- 
vember desſelben Jahres zum Kommandeur des 1. Garde-Ulanen-Regiments ernannt 
wurde. 


Kommandeur des J. Garde- Ulanen- Regiments. 


„Sieben Jahre habe ich das Glück gehabt, Regimentskommandeur zu ſein und 
mich in einer Stellung zu befinden, welche von allen Stellungen in der militäriſchen 


*) Gräfin Eliſabeth, jetzige Frau v. Hahnke. 
**) Gräfin Maria Schlieffen. 
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Hierarchie die beneidenswerteſte iſt,“ jo ſprach Graf Schlieſfen am Morgen jeines 
fünfzigjährigen Dienſt⸗Jubiläums im Generalſtabs⸗Gebäude. In ſeiner Antwort auf 
die Rede des Kommandeurs des 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiments bei Gelegenheit des 
Feſtes, das ihm vom Regiment aus demſelben Anlaß bereitet wurde, ſagte der Ge⸗ 
feierte: „Meine Dankesſchulden gegen das Regiment ſind heute um eine neue ver⸗ 
mehrt worden. Worin die alten beſtanden, habe ich öfters ausgeſprochen und möchte 
ich gern wiederholen. Sie gründen ſich darauf, daß, als ich dem Frontdienſt völlig 
entfremdet hierher kam, mir die damaligen etatsmäßigen Stabsoffiziere, die 
Eskadronschefs und das ganze Offizierkorps über alle Schwierigkeiten hinweggeholfen 
haben, daß ich hier die glücklichſte Zeit meines Lebens zugebracht habe, und daß ich 
nie meine gegenwärtige Stellung erreicht, nie dieſen Tag erlebt hätte, wenn ich nicht 
einmal Kommandeur des 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiments geweſen wäre.“ 

Gewiß, dieſe ſchöne Truppe hat ihrem Kommandeur unendlich viel gegeben, er 
ihr aber ſicherlich nicht weniger. So wird es ſtets dort ſein, wo in der Ausbildung 
Hervorragendes geleiſtet wird, und das war hier der Fall. Allerdings war Graf 
Schlieffen ſeit Jahren aus der Front, als er die Führung des Regiments übernahm, 
und noch dazu faſt nur ein halbes Jahr Eskadronschef geweſen. 

Ein früherer Offizier der 1. Garde⸗Ulanen ſchreibt: „Bei Übernahme des 
Regiments hatte er geſagt, er ſei dem Frontdienſt lange entfremdet und würde ſich 
oft als Zuſchauer einſtellen, um ſich über die verſchiedenen Dienſtzweige zu 
orientieren. Oft erſchien er um vier Uhr Morgens in den Ställen und bei Lampen— 
licht in den Reitbahnen, aber niemand hatte das Gefühl, daß er dies tat, um ſeine 
Untergebenen zu kontrollieren. Wohl aber ſah ſich mancher indirekt dazu veranlaßt, 
früher aufzuſtehen als er es gewohnt geweſen war, und die Früchte dieſes Betriebes 
wurden bald ſichtbar.“ In dieſer Beziehung äußert ein ehemaliger Wachtmeiſter des 
Regiments ſich folgendermaßen: „Das ſtets ſachliche und vorſichtige Eingreifen des 
Herrn Grafen bei allen Dienſtverrichtungen und ſeine häufige Gegenwart im Dienſte 
der Eskadrons ermöglichten es ihm, nicht nur alle Unteroffiziere und Gefreiten, ſondern 
auch die meiſten Ulanen bezüglich ihrer dienſtlichen Fähigkeiten und Charaktereigen— 
ſchaften genau kennen zu lernen. Dasſelbe galt infolge der häufigen Anweſenheit des 
Kommandeurs beim Abteilungsreiten auch von vielen Pferden, die er genau zu be— 
urteilen wußte, ſo daß er bei Beſprechungen durch ſeine genaue Kenntnis der Leute 
und Pferde die Eskadronschefs nicht ſelten in Verlegenheit brachte. Den Wacht— 
meiſtern, auch wenn ſie noch ſo gewandt waren, machte der Graf es ganz unmöglich, 
ihm ohne weiteres etwas vorzuſpiegeln.“ 

Kaum iſt jemals die in der Truppe ſo vielfach verbreitete Anſicht, daß ein 
Generalſtäbler den praktiſchen Dienſt doch eigentlich niemals richtig beherrſchen könne, 
gründlicher Lügen geſtraft worden als durch das Wirken des Grafen Schlieffen an 
der Spitze des 1. Garde-Ulanen-Regiments. Dazu erwies ſich dieſer Mann, der ſeit 


Generalfeldmarſchall Graf v. Schlieffen. 197 


Jahren in Krieg und Frieden bei höheren Stäben nur in operativen, taktiſchen und 
Mobilmachungsfragen gewirkt hatte, als ein Meiſter in allen wirtſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten. Nichts war ihm auf dieſem Gebiete zu gering. Ein früherer Unter— 
zublmeiſter des Regiments ſchreibt: „Ich erinnere mich noch, daß eines Abends die 
com Zahlmeiſter geprüften Kammerbücher der Eskadrons in feine Wohnung gebracht 
wurden. Am anderen Morgen früh kamen ſie mit einem Bogen voll Bemerkungen 
zurück. Z. B.: Die 1. Eskadron hat 136 Pferde, aber nur 132 Sättel in der 
2. Garnitur; oder: Was ziehen die Leute der 3. Eskadron, die 140 Mann ſtark iſt, 
für Stallhoſen 3. Garnitur an? Dieſe weiſt davon nur 132 Stück auf?“ 

Nicht nur zur größten Genauigkeit in den beſtehenden Einrichtungen wurden 
alle Untergebenen von ihrem Kommandeur angehalten, er iſt in wirtſchaftlicher 
Hinſicht ſchöpferiſch vorgegangen. Wie er für ſein Haus und die Familie im 
weiteren Sinne vortrefflich zu ſorgen wußte, ſo auch für ſeine Ulanen. Hierbei kam 
ihm zugute, daß zu jener Zeit der Regimentskommandeur noch nicht durch Be— 
ftimmungen zugunſten Gewerbetreibender, wie es jetzt der Fall iſt, eingeſchränkt war. 
Eine Kantine in eigenem Betriebe des Regiments wurde eingerichtet, deren Überſchüſſe 
den Mannſchaften zugute kamen; Schweine wurden mit Hilfe von Küchenabfällen und 
Speiſereſten gemäſtet. Alle 8 oder 14 Tage konnten infolgedeſſen einige fette Schweine 
geſchlachtet werden, eine nicht unweſentliche Kräftigung der Mittags- und Abendkoſt 
von Unteroffizieren und Mannſchaften. Zu Feſttagen erhielt jeder verheiratete Unter: 
offizier ſeinen Schinken. Durch einen mit den Obſtzüchtern in Werder abgeſchloſſenen 
Vertrag wurde für den Dünger ein weſentlich höherer Ertrag als bisher gewonnen. 
Dafür pachtete das Regiment Wieſen und verteilte ſie auf die Eskadrons zur eigenen 
Bewirtſchaftung. So war es dieſen möglich, in einem Sommer bis zu 1000 Zentner 
gutes Heu zu ernten und dadurch einen nicht zu unterſchätzenden Futterzuſchuß für 
die Pferde zu gewinnen. Dieſe waren denn auch beim Regiment in vortrefflichem 
Stande und von großer Leiſtungsfähigkeit. 

Graf Schlieffen verlangte viel von Leuten und Pferden, aber er konnte es. 
„Seine Untergebenen waren ſtolz auf ihn“, ſchreibt der erwähnte Offizier, „und trotz 
einer gewiſſen ehrfurchtsvollen Scheu hatten alle vollſtes Vertrauen zu ihm. Man 
wußte, dieſer ſchweigſame, verſchloſſene Mann ſorgt für uns.“ Das tat er im weiteſten 
Maße; freilich auch das ſchweigſam im Sinne des Bibelwortes, daß die linke Hand 
nicht wiſſen ſoll, was die rechte tut. Am Heiligen Abend fand ſich der Kommandeur 
im Lazarett bei den Kranken des Regiments ein, gefolgt von einer Ordonnanz, die in 
einem Korbe Geſchenke mit ſich führte. Aus eigenen Mitteln hat Graf Schlieffen 
Zeit ſeines Lebens bedürftigen Witwen und Waiſen ehemaliger Wachtmeiſter und 
Zahlmeiſter des Regiments namhafte Unterſtützungen gewährt. Er hat eine ſtille 
Wohltätigkeit von großer Ausdehnung geübt. Die Unterbringung jeiner alten Unter— 
offziere in Zivilſtellen hat er ſich ſpäter in rührender Weiſe angelegen fein laſſen. 
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Wenn ihm hierbei einerſeits ſeine weit verbreiteten Beziehungen und ſeine hohe 
Stellung zu Hilfe kamen, ſo hat er doch anderſeits weder Zeit noch Mühe geſcheut, 
dieſen Leuten die Wege zu ebnen. 

Es war keine Übertreibung, wenn Graf Schlieffen ſeine Regimentskommandeur⸗ 
Zeit als „die glücklichſte feines Lebens“ geprieſen hat. Die reichſte innere Be— 
friedigung hat er während ſeiner Dienſtzeit jedenfalls bei ſeinen Ulanen gefunden. 
Er hat ihnen Treue bis zuletzt gehalten. Noch am 20. Dezember 1912, zwei Wochen 
vor ſeinem Tode, weilte er zur Weihnachtsfeier inmitten des Offizierkorps. Als hier 
einer der alten Herren des Regiments den kameradſchaftlichen Geiſt im Offizierkorps 
und die ſeit Jahren beſtehende Gleichmäßigkeit ſeiner Zuſammenſetzung hervorhob, 
ſtimmte der Feldmarſchall lebhaft bei und fügte hinzu, es ſei das ſchönſte Kompliment, 
das man dem Regiment machen könne. 

Was Graf Schlieffen einſt an der Spitze des 1. Garde-Ulanen-Regiments ge- 
leiſtet, hat Kaiſer Wilhelm I. in der Kabinettsorder, die ihn von dieſer Stelle ab- 
rief, zum Ausdruck gebracht. Sie lautet: 

„Ich ernenne Sie hierdurch, unter Surückverſetzung in den General— 
ſtab der Armee, zum Abteilungschef im Großen Generalſtabe und verleihe 
Ihnen zugleich, in Anerkennung Ihrer hervortretenden Leiſtungen in 
Ihrer bisherigen Stellung, den Rang als Brigade-Kommandeur ſowie den 
anbei erfolgenden Königlichen Kronenorden zweiter Klaffe. 

Berlin, den 25. März 1884. 

(gez.) Wilhelm. 

Graf Schlieffen trat, ſonach mit einer Auszeichnung bedacht, wie ſie kaum ſonſt 
einem Regimentskommandeur beim Scheiden von ſeiner Truppe wird, in den General— 
ſtab zurück. 


Chef des Generalſtabes der Armee. 


Graf Schlieffen hat — ſeit dem 4. Dezember 1886 als Generalmajor, ſeit dem 
4. Dezember 1888 als Generalleutnant — bis zu ſeiner am 7. Februar 1891 erfolgten 
Ernennung zum Chef des Generalſtabes der Armee, im Großen Generalſtabe zuerſt 
als Chef der 3., ſpäter der 2. Abteilung, dann als Oberquartiermeiſter gewirkt. Mit 
ſeinem Vorgänger in der Stellung des Chefs des Generalſtabes der Armee, dem 
General der Kavallerie Grafen Walderſee, verbanden ihn langjährige Beziehungen. 
Vor dem Kriege 1870, während des Kommandos des Grafen Schlieffen nach Paris, 
war Graf Walderſee dort Milttär-Attahe geweſen. Beide hatten fie gleichzeitig dem 
Generalkommando in Hannover angehört. Im Loire-Feldzug wirkten ſie zuſammen, 
als Graf Walderſee zeitweiſe Generalſtabschef beim Großherzog von Mecklenburg war. 
Während er an der Spitze des Generalſtabes ſtand, fand Graf Walderſee in ſeinem 
ſpäteren Nachfolger einen von ihm beſonders hochgeſchätzten Berater und trefflichen Ge— 
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hilfen. Die Anwartſchaft des Grafen Schlieffen auf die Stellung des Chefs des General- 
ftabes der Armee war jedoch ſchon älteren Urſprungs. Bereits Feldmarſchall Graf 
Moltke hat ihn als geeignet, entweder für dieſe Stellung oder für die des Chefs des 
Militärkabinetts, bezeichnet. Er war längſt als eine Perſönlichkeit bekannt, die für die 
verantwortungsreichſten Stellungen in Frage kam. 

Graf Schlieffen hat ſein hohes Amt angetreten mit dem feſten Entſchluß, es im 
Sinne Moltkes zu verwalten. Der Pietät, die er für den großen Chef des General- 
ſtabes Kaiſer Wilhelms I. hegte, trug er ſchon äußerlich dadurch Rechnung, daß er in 
ſeiner Dienſtwohnung die Möbel faſt durchweg an denſelben Plätzen ließ, an denen 
ſie zu Moltkes Zeit geſtanden hatten. Moltkes Schreibſtuhl blieb unbenutzt, ſein 
Schreibtiſch diente höchſtens gelegentlich dazu, eine Karte auszubreiten. 

In organiſatoriſcher Hinſicht hat das wachſende Arbeitsgebiet des Großen General— 
ſtabes freilich dahin geführt, daß die zu Moltkes Zeit beſtehenden Einrichtungen einer 
teilweiſen Abänderung unterworfen werden mußten. Schon Graf Walderſee hatte 
hiermit begonnen. Als Graf Schlieffen an die Spitze des Generalſtabes trat, zählte 
der Große Generalſtab elf Abteilungen, darunter die drei der Landesaufnahme. Die 
Zahl der Abteilungen iſt unter ihm nach und nach auf 16 herangewachſen, wobei die 
drei der Landesaufnahme beſtehen blieben. Zu den drei Oberquartiermeiſterſtellen, 
die Graf Walderſee geſchaffen hatte, trat eine vierte, darunter der Chef der Landes— 
aufnahme, der ſeit 1894 ebenfalls dieſen Titel führt. Eine fünfte Stelle iſt noch 
vom Grafen Schlieffen beantragt, aber erſt 1908 bewilligt worden. Die Zahl der 
die Uniform des Generalſtabes tragenden Offiziere im Großen Generalſtabe iſt unter 
Graf Schlieffen von 50 auf 162 geſtiegen unter Aufhebung des früheren Neben⸗ 
etats des Großen Generalſtabes, der im Jahre 1893 mit dem Hauptetat in der Art 
verſchmolzen wurde, daß an die Stelle des Nebenetats eine beſchränkte und nicht durch 
den Etat feſtgeſetzte Zahl von zugeteilten Offizieren des Großen Generalſtabes trat. 
Gleichfalls im Jahre 1898 traten zu dieſen für beſondere, vorzugsweiſe wiſſenſchaft— 
liche Zwecke zwei inaktive, zur Dispoſition ſtehende Offiziere, deren Zahl beim Aus— 
ſcheiden des Grafen Schlieffen acht betrug. 

Die geſteigerten Anforderungen an die Offiziere des Truppen-Generalſtabes 
machten deren Vermehrung ebenfalls erforderlich. Vom Jahre 1898 ab wurde nach 
und nach bei jedem Grenz⸗Korps eine zweite Hauptmannsſtelle des Generalſtabes 
geſchaffen. Jetzt beſitzen zehn Armeekorps etatsmäßig deren zwei. Die große Zahl 
don Stellen, die im Mobilmachungsfalle mit Generalſtabsoffizieren zu beſetzen ſind, 
veranlaßten den Grafen Schlieffen ganz beſonders, auf dieſe Vermehrungen zu 
dringen. Auch die im Jahre 1900 begonnene und bis zum Jahre 1902 durchgeführte 
Schaffung von neun etatsmäßigen Lehrerſtellen an der Kriegsakademie, wenn ſie auch 
im weſentlichen den Zwecken dieſer Anſtalt diente, lieferte für den Kriegsfall eine 
vermehrte Anzahl von Generalſtabsoffizieren. Die Zahl der zum Großen General— 
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ſtabe kommandierten Oberleutnants iſt unter Graf Schlieffen um 42 erhöht worden. 
Die Beamtenſchaft wuchs unter ihm beim eigentlichen Großen Generalſtabe von 53 
auf 69, bei der Landesaufnahme von 252 auf 302 an. 

Drückt ſich in dieſen Zahlen ſchon rein äußerlich der große Umfang der dem 
Chef des Generalſtabes der Armee zuſallenden Dienſtgeſchäfte aus, ſo iſt in Betracht 
zu ziehen, daß die Wirkſamkeit und Weiterbildung des Truppen-Generalſtabes ihm 
gleichfalls zufällt. Die auf ihm laſtende vielſeitige Arbeit kann man aber erſt dann 
richtig würdigen, wenn man bedenkt, daß im Generalſtabe eine weit höhere Zen⸗ 
traliſation obwaltet und auch der Einheit halber erforderlich iſt, als ſie bei anderen 
hohen Behörden, die vorzugsweiſe Verwaltungsgeſchäfte zu verſehen haben, ſtatt⸗ 
findet. Mit Ausnahme des Chefs der Landesaufnahme können die Oberquartier⸗ 
meiſter wohl Gehilfen des Chefs ſein, denen er beſtimmte Arbeitsgebiete zuweiſt, 
nicht aber nach außen hin Inſtanzen mit teilweiſe ſelbſtändiger Verantwortlichkeit. 
Die ungeheure Arbeitskraft des Grafen Schlieffen war dieſer Leiſtung nicht nur 
durchaus gewachſen, ſondern er ſteigerte ſie noch über das an ſich erforderliche Maß 
hinaus derart, daß er jeglichem Tun der Glieder des Generalſtabes ſozuſagen ſein 
perſönliches Gepräge gab. 

Graf Schlieffen ſtieg in der Regel um 8 Morgens zu Pferde, nicht ohne 
vorher bereits einige Stunden der Arbeit obgelegen zu haben. Nach dem Ritt trat 
eine kurze Ruhe- und Frühſtückspauſe ein; alsdann erledigte der Chef meiſt eine Reihe 
von Angelegenheiten auf dem Bureau der Zentralabteilung und im Adjutantenzimmer, 
hierauf folgten bis etwa 4° Nachmittags in ununterbrochener Reihe die Vorträge der 
Oberquartiermeiſter und Abteilungschefs. Nach dem Tee arbeitete Graf Schlieffen 
bis zum Eſſen um 7 Uhr allein. Nach dem Eſſen nahm die Arbeit, oft mit einem 
der Adjutanten, ihren Fortgang und erſtreckte ſich mit kurzer Tee-Pauſe gewöhnlich 
bis gegen Mitternacht. Dann las der Graf noch ein bis zwei Stunden ſeinen 
Töchtern vor, meiſt aus Klaſſikern oder aus einer Weltgeſchichte, häufig auch aus 
Werken der Kriegsgeſchichtlichen Abteilungen, die er auf dieſe Weiſe am beſten nach 
Stil und Inhalt kennen lernte. Dieſe Tageseinteilung erlitt naturgemäß Unter- 
brechungen durch andere Inanſpruchnahme des Chefs, vor allem durch die regel— 
mäßigen Vorträge bei Seiner Majeſtät. Auch hat der Graf den Verkehr in der 
großen Welt nicht gemieden. Seinen geſellſchaftlichen Verpflichtungen lag er mit 
derſelben peinlichen Gewiſſenhaftigkeit ob wie allen ſonſtigen. Dieſe Ablenkungen von 
der Arbeit haben bei ihm ſtets nur deren Laſt vermehrt, nicht ſie vermindert. 

An ſeine Adjutanten ſtellte Graf Schlieffen ſehr hohe Anſprüche. Sie haben 
ihnen gleichwohl ftet3 mit jener Selbſtverſtändlichkeit genügt, die ſich aus dem Weſen 
und dem Vorbilde des Grafen ergab. Einer ſeiner Adjutanten ſchreibt: „Wenn er 
zur Zeit einer Operationsſtudie — und dieſe waren in den letzten Jahren eigentlich 
die Regel — Abends das Bureau verlaſſen hatte, pflegten ſeine Adjutanten noch die 
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Ausarbeitungen und Einzeichnungen in die Karten fertig zu machen und auf ſeinen 
Tiſch zu legen. Mochte es noch ſo ſpät geworden ſein, am nächſten Morgen vor 
dem Reiten war alles durchgearbeitet, oft, wenn er nicht einverſtanden war, alles neu 
geihrieben.” Gehörte er doch zu den Menſchen, die nicht müßig fein können. Er 
genügte ſich ſelbſt niemals ganz, daraus entſprang die Gewohnheit dauernd an allem 
ju beſſern. 

Nur die Fähigkeit, mit ſehr wenig Schlaf auszukommen, hat es dem Grafen 
Schlieffen ermöglicht, eine ſolche an das Wunderbare grenzende Arbeitsleiſtung zu 
vollbringen, ohne daß feine Nervenkraft Schaden litt, und dabei faſt 80 Jahre alt 
zu werden. Auch ſein großes Vorbild, Moltke, hatte geſunde Nerven, aber ſie 
äußerten ſich bei ihm anders. Er ſuchte auch im Felde allabendlich Ableitung bei 
einer Partie Whiſt. Eine ſolche, die vor der Schlacht von Sedan abgebrochen war, 
wurde nach der Waffenſtreckung der franzöſiſchen Armee wieder aufgenommen. 
Moltke hat ſogar im Kriege faſt ſtets ſieben Stunden zu ſchlafen gewußt. 

Es lag in der Natur der Sache, daß mit Ausnahme des Bureauvorſtehers und 
einiger Beamten der Zentralabteilung der Chef des Generalſtabes hauptſächlich mit 
den Offizieren dienſtlich zu verkehren hatte. Wie wir den Grafen Schlieffen aus ſeiner 
Regimentskommandeurzeit kennen, iſt es jedoch ohne weiteres klar, daß er ſich auch 
der Beamten in vollſtem Maße annahm. „Er liebte es“, ſchreibt ein langjähriger 
Beamter des Generalſtabes, „perſönlich mit ihnen in Verbindung zu treten. Nicht 
nur aus Anlaß von Beförderungen uſw. nahm Seine Exzellenz perſönliche Mel— 
dungen entgegen, ſondern auch während der täglichen Dienſtgeſchäfte ſuchte der Chef 
oft das Geſchäftszimmer der Zentralabteilung auf, um ſich Akten oder Schrift— 
ſtücke perſönlich zu holen, erledigte Sachen zurückzubringen und neue Eingänge mit— 
zunehmen. So kurz und gemeſſen er im dienſtlichen Verkehr war, um ſo mehr zeigte 
ſich bei Unglücksfällen und bei Not ſein warmes Herz durch tatkräftige und ſchnelle 
Hilfe. Kaum dürfte jemand zu finden ſein, der vergeblich an ſeine Tür geklopft 
hätte, niemand aber, deſſen Sorgen und Schmerzen er nicht verſtändnisvolles und 
wohlwollendes Intereſſe entgegengebracht und wo er, ſoweit es möglich war, nicht 
belfend und fördernd eingegriffen hätte. Bei Beerdigung von Beamten, auch ſolchen 
in beſcheidenſten Dienſtſtellen, legte der Graf ſtets perſönlich einen Kranz nieder.“ 

Er hat ſeiner Beamtenſchaft beim Scheiden aus dem Dienſt die ſchönen Worte 
gewidmet: „Ich bin ſtolz darauf, fünfzehn Jahre hindurch an der Spitze einer Beamten— 
ſchaft geſtanden zu haben, die noch nicht berührt ift von der modernen Richtung, in der noch 
der alte preußiſche Geiſt herrſcht, und die, wie ich oft Gelegenheit hatte mich zu 
überzeugen, jederzeit mit Freuden bereit war, ihr Beſtes für den Königlichen Dienſt 
einzuſetzen.“ 

Der friedensmäßige Geſchäftsbetrieb im Großen Generalſtabe iſt während der 
Amtsführung des Grafen Schlieffen niemals unterbrochen worden, aber zweimal 
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ging daneben her ein annähernder Kriegsbetrieb, und zwar zur Zeit der chineſiſchen 
Expedition 1900/1901 und während des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes 1903 
bis 1905. 

Graf Schlieffen hat niemals eine politiſche Betätigung erſtrebt, die ihm nicht 
zukam, aber wo er gelegentlich um ſeine Anſicht befragt wurde, hat er ſie nach— 
drücklich im Sinne entſchiedenen kriegeriſchen Handelns geltend gemacht. Die Vor: 
ſtellung von einer kühnen und folgerichtigen auswärtigen Politik, wie ſie in ihm 
lebte, kommt zum Ausdruck in den Worten des Artikels „Bismarck““) im Altenſchen 
Handbuch für Heer und Flotte, wenn er dort ſagt: „Die Bismarck gewordenen 
Anerkennungen gehörten dem Diplomaten des Blutes und des Eiſens, dem Staats- 
mann, der die Knäuel der Politik auf dem Schlachtfelde mit dem Schwert durch— 
hauen hat. Der Rufer im Streit, der gewaltige Recke, der mit mächtiger Stimme 
Deutſchlands Söhne zum Kampfe gegen die Feinde der Freiheit und der Größe des 
Vaterlandes entflammte, war Soldat, wenn er auch der Armee nur der Form nach 
angehörte. In keinem anderen Kleide als in dem des Soldaten, mit der Hand auf 
dem Schwert, iſt ſeine Erſcheinung auf die Nachwelt übergegangen.“ 

So hohe Sprache konnte auf die chineſiſche Expedition nicht Anwendung finden. 
Immerhin waren wir an dieſer mit anſehnlichen Streitkräften beteiligt. Wenn dem 
Chef am Morgen die zuſammengeſtellten Nachrichten vom oſtaſiatiſchen Kriegsſchau— 
platze überbracht wurden, warf er oft, wie General v. Beſeler ſagt, die Frage auf, 
was zu geſchehen habe; ſeine Gedanken gingen meiſt auf ſehr viel weitere Ziele, als 
ſie mit der damals von uns vertretenen Politik vereinbar waren. Graf Schlieffen 
hat ſich im übrigen in die Führung in China in keiner Weiſe eingemiſcht, ſich viel— 
mehr darauf beſchränkt, dem Höchſtkommandierenden, Feldmarſchall Grafen Walderſee, 
in der Heimat jede Unterſtützung zuteil werden zu laſſen, die zu leiſten er im— 
ſtande war. 

Es waren nicht nur die oben erwähnten freundſchaftlichen Beziehungen zum 
Grafen Walderſee, die ihn Zurückhaltung üben ließen. Dieſe entſprang vielmehr 
feiner klaren Überzeugung. Während des Aufſtandes in Südweſtafrika hat er, ob— 
wohl ausdrücklich mit Leitung der Operationen betraut, es gleichfalls ſtets vermieden, 
dem Oberkommandierenden auf 10000 km Entfernung Vorſchriften zu erteilen. 
Dafür hat er hier, wo deutſche Ehre in hohem Maße in Frage kam, allerdings das 
Seinige getan, um unſere auf afrikaniſchem Boden fechtenden Truppen nach Kräften 
zu unterſtützen. Sein eigenſtes Verdienſt iſt es, daß, entgegen der Anſicht anderer 
maßgebender Stellen in der Heimat, nach den erſten Mißerfolgen ſofort anſehnliche 
Verſtärkungen hinausgeſandt wurden. Er hat dauernd der fechtenden Truppe die 
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greßte Fürſorge zugewandt, auf rechtzeitigen Nachſchub gedrängt und die Auswahl 
tüchtiger Perſönlichkeiten für die leitenden Stellen ſich angelegen fein laſſen. Nicht 
immer iſt es ihm leicht gemacht worden, das Erſtrebte zu erreichen, aber ſeine 
tubige, zähe Beharrlichkeit führte doch meiſt zum Ziel. 

Der damals für die Bearbeitung der ſüdweſtafrikaniſchen Angelegenheiten ver— 
mtwortliche Generalſtabsoffizier ſchreibt: „Für Südweſt war er immer zu haben. 
Abzeſehen von den regelmäßigen Vorträgen erſchien er in kritiſcher Zeit noch abends 
zu vorgerückter Stunde perſönlich auf dem Bureau und machte auch am Hochzeitstage 
ſeiner Tochter hiervon keine Ausnahme. Das Geringſte war ihm von Bedeutung, 
und wenn der den Dienſt verſehende Offizier nicht ganz genau über die kleinen 
Gefechte der letzten Wochen, einſchließlich der Verluſtziffern, Beſcheid wußte, oder 
wenn er Häuptlinge mit falſchem Namen nannte, konnte der Chef mit ſeiner 
weiteren Frageſtellung ſehr unbequem werden. So präparierten wir uns immer 
auf dieſes Examen und waren froh, wenn es glücklich überſtanden war. Als Vor— 
ſtand des Bureaus Südweſt hatte ich jederzeit Zutritt zum Chef. Meine Vortrags: 
zeiten pendelten über den ganzen Tag, und ich bin ſelbſt um Mitternacht von ihm 
empfangen worden.“ 

Die eingegangenen Telegramme ließ er ſich nach erfolgter Entzifferung ſtets 
auch bei Nacht ſofort vorlegen und diktierte dann perſönlich dem Bureau-Vorſteher 
der Zentralabteilung die hierauf abzuſendenden Telegramme an Seine Majeſtät 
den Kaiſer, den Reichskanzler, das Kriegsminiſterium und den Admiralſtab. Es 
konnte darüber 2—3 Uhr Morgens werden. Dieſes Verhalten des Grafen Schlieffen 
läßt darauf ſchließen, was er im Kriege geleiſtet haben würde. An ihm hätte ſich 
in vollem Maße beftätigt, was von Gneiſenau berichtet wird, daß er zu jeder 
Nachtſtunde, auch mitten aus dem Schlafe geriſſen, ſtets alles habe überſehen und 
ſofort disponieren können. 

So hat denn die in Südweſt vor dem Feinde ſtehende brave Truppe dem Chef 
des Generalſtabes in der Heimat vieles zu danken. Er freute ſich damals herzlich 
ihrer Taten, pries ſie als glänzende Leiſtungen, die manche der Japaner in den 
Shatten ſtellten, von denen jetzt alle Welt jo viel ſpräche. Jeden von Südweſt heim: 
lehrenden Offizier, der ſich bei ihm meldete, lud der Graf mit einigen Herren des 
Generalſtabes zum Frühſtück und ließ ſich von den Afrikanern eingehend berichten. 
Er trug Sorge, daß einlaufende Gefechtsberichte bald bearbeitet und veröffentlicht 
wurden, und ſtimmte freudig dem Vorſchlage zu, noch während der kriegeriſchen 
Vegebenheiten mit ihrer Geſchichtſchreibung zu beginnen und ſie in den Vierteljahrs— 
beiten für Truppenführung und Heereskunde ſowie ſpäter in Sonderabdrücken zur 
Kenntnis weiterer Kreiſe zu bringen. Das Verſtändnis für das ſtille Heldentum 
unſerer Kämpfer in Südweſt iſt dadurch erſt eigentlich im Volke geweckt worden. 
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Graf Schlieffen betrachtete dieſe Arbeit als eine Dankespflicht gegen die im Felde 
ſtehenden deutſchen Truppen. Wer in dieſen Monaten dienſtlich mit ihm zu tun hatte, 
der wurde ſo recht inne, welch großes deutſches Herz in ihm ſchlug. 

Zu dem ohnehin ſehr ausgedehnten Geſchäftsbereich des Chefs des Generalſtabes 
der Armee gehörte bis zum Jahre 1899 auch noch die obere Leitung der Verkehrs⸗ 
truppen. Erſt mit dieſem Jahre wurden ſie einer beſonderen Inſpektion unterſtellt. 
Graf Schlieffen hatte bis dahin unter ſeinem Befehl die Eiſenbahn-Brigade — ſeit 
1893 drei Regimenter — und die 1887 aus dem bei einem von dieſen zu Verſuchs⸗ 
zwecken zuſammengeſtellten Ballon-Detachement gebildete Luftſchiffer⸗-Abteilung. Die 
Weiterentwicklung insbeſondere dieſer Truppe hat er dauernd im Auge behalten. 
1892 fand ſie zuerſt Verwendung beim Manöver des Gardekorps, 1893 wurde ſie 
auf 140 Mann erhöht und zwei Jahre darauf als Weed Truppenteil un⸗ 
mittelbar der Eiſenbahn-Brigade unterſtellt. 

Seinen techniſchen Truppen wandte er lebhafte Fürſorge zu. Gern und häufig 
erſchien er zu den Feſtlichkeiten ihrer Offizierkorps, zu den Bällen auch in Be⸗ 
gleitung ſeiner Töchter. Er fand viel Gefallen an der Unterhaltung mit den wohl 
unterrichteten Offizieren der Verkehrstruppen, mit denen ihn keineswegs ein nur 
äußerliches Verhältnis verband. So lange ſie ihm unterſtellt waren, blieb er in 
vollem Sinne ihr höchſter Vorgeſetzter. Als ſolcher verſäumte er nicht, fie gelegent- 
lich auf ihre hohen Ziele hinzuweiſen. Am fünfundzwanzigjährigen Stiftungsfeſt des 
I. Eiſenbahn-Bataillons ſtreifte er dieſe mit den Worten: „Es werden jedenfalls an 
die Eiſenbahntruppen im Kriege Aufgaben herantreten, welche mehr als gewöhnliche 
Anſprüche erheben an die Intelligenz, die Entſchlußfähigkeit, die Ausbildung und 
Entſagung von Offizieren und Mannſchaften. Soll ſie dem genügen, ſo muß die 
modernſte Waffe etwas von dem Stempel ihrer Zeit tragen, in welcher ſie geboren, 
derjenigen des raſtloſen Vorwärtsſtrebens.“ Der frühere Kommandeur der Luftſchiffer⸗ 
Abteilung, Generalmajor Klußmann, ſchreibt: „Er liebte die Truppen, die ſeine 
waren, als ob er ſtolz darauf wäre, daß er überhaupt Truppen unter ſich hatte. 
Insbeſondere uns Luftſchiffern war er ein väterlicher Freund und wurde von uns 
geliebt, nicht gefürchtet. Sein klares Weſen, ſeine ruhige, überlegte Sprache, die 
immer das Ergebnis ſeines ſcharfen Denkens war, hatte es uns angetan. Der ſonſt 
ſo Schweigſame fragte ſehr viel. Seine Fragen gingen aber ſtets auf ein beſtimmtes 
Ziel hinaus. Er hörte nicht eher auf zu fragen, als bis er das bei ſich verarbeitet 
hatte, was er wiſſen wollte. Gern und oft kam er zu unſeren Geländeübungen 
herausgeritten.“ 

Die Lebhaftigkeit, mit der ſein ſtets reger Geiſt ſich allen neuen Erſcheinungen 
zuwandte, erklärt dieſes Intereſſe des Grafen am Luftſchifferweſen. Die Wichtigkeit, 
die er dieſem ſchon damals beilegte, prägte ſich auch darin aus, daß er 1893 an die 
Spitze der Luftſchiffer-Abteilung einen Generalſtabsoffizier, den damaligen Major, 
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ſpäteren Vorſitzenden des Deutſchen Luftſchiffer⸗Verbandes Generalleutnant v. Nieber, 
berief. Das Ergebnis der Tätigkeit dieſes Förderers der Luftſchiffertruppe faßte bei 
deſſen Ausſcheiden 1897 der Chef des Generalſtabes dahin zuſammen, daß er aus 
einem Spielzeug eine Kriegstruppe gemacht habe. Der großartigen Erfindung des 
Grafen Zeppelin brachte Graf Schlieffen ſpäter volles Verſtändnis entgegen und hat 
fe nach Kräften gefördert, was ihm der geniale Erfinder durch aufrichtige Freund- 
ſcaft vergalt. Er fehlte nicht beim Begräbnis des Feldmarſchalls. 

Außerhalb des Generalſtabes unterſtand dem Grafen Schlieffen ferner noch die 
Kriegsakademie. Der Förderung, die er dieſer durch Einführung etatsmäßiger Lehrer⸗ 
ſtellen angedeihen ließ, iſt bereits gedacht worden. Ohne in den Dienſtbetrieb der 
böchſten militäriſchen Bildungsanſtalt einzugreifen, hat er ihr dauernd ſein Intereſſe 
zugewandt und auf ihren Studiengang ſowie auf die Auswahl der Lehrer entſcheidenden 
Einfluß geübt. Von dem Fortgange der Studien überzeugte er ſich alljährlich durch 
gelegentliche Hörſaalbeſuche. Da die Arbeit des ſpäteren Generalſtabsoffiziers und 
höheren Truppenführers ſich nicht auf das Zimmer beſchränken darf, betonte Graf 
Schlieffen nachdrücklich, daß den Beſuchern der Kriegsakademie eine gute Reitaus⸗ 
bildung zuteil werden müſſe. Damit gab er die erſte Anregung zu der 1907 ins 
Leben gerufenen Reitanſtalt der Akademie, die in ganz anderer Weiſe, als es bis 
dahin möglich war, die Ausbildung im Gelände fördert. 

Bei dem fortgeſetzt ſteigenden Zudrang zur Aufnahme-Prüfung und dem da⸗ 
durch erſchwerten Eintritt in die Kriegsakademie ſtellte der Graf die Forderung, 
daß den Regimentskommandeuren eine ſtrengere Auswahl der zu dem Kommando 
einzugebenden Offiziere zur Pflicht zu machen ſei. „Im übrigen“ führte er 1899 in 
einer längeren, eigenhändig niedergeſchriebenen Denkſchrift aus, „könnten die 
meiſten Offiziere bei ernſtlichem Willen hingelangen. ... Abgeſehen von der 
geiſtigen Ausbildung, welche die Offiziere in dieſer Weiſe gewinnen, wird durch die 
hartnäckige Arbeit auch ihr Charakter eine durchaus heilſame Stärkung erfahren.“ 
So ſtellt er bereits für den angehenden Kriegsakademiker Fleiß und Charakter als 
die Grundbedingungen hin für eine ſpätere Verwendung in verantwortungsvollen 
Stellen. 

Sehr bezeichnend ſagt einer ſeiner treueſten Gehilfen: „Er, der wie wenige 
andere den Wert der Arbeit kannte, der ſelbſt die höchſten Anſprüche an ſeine eigene 
Arbeitsleiſtung ſtellte, er ſchätzte die Arbeitsleiſtung anderer wohl gebührend ein, aber 
er ſtand zu hoch über der Sache, um in der Arbeit den Maßſtab für die Beurteilung 
zu ſehen. Er ſuchte Perſönlichkeiten, Charaktere und traf in der Auswahl meiſt die 
Richtigen. Wenn er in ſeinem kleinen Arbeitszimmer Offiziere empfing, ſaß er tief in 
ſeinem Stuhl im Schatten und las in dem dem Lichte zugewandten Geſichte des 
Beſuchers. Manchen hat er faſt zur Verzweiflung gebracht, indem er ſich vortragen 
ließ, ohne auch nur durch ein Wort feine Anſicht zu verraten.“ 
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Obwohl ihm feine große Kurzſichtigkeit oft ſtörend war, und er ſich ſtets eines 
Einglaſes bedienen mußte, beſaß Graf Schlieffen doch eine große Perſonenkenntnis, die 
nicht nur äußerlich blieb, ſondern ſich häufig in überraſchender Weiſe auf das Innere 
der Menſchen erſtreckte. Sein vortreffliches Gedächtnis kam ihm hierbei zu Hilfe. 

Das Beiſpiel eines Mannes von der Art des Grafen Schlieffen mußte auf die 
Durchbildung des Generalſtabes von großer und bleibender Wirkung ſein. Er hat 
denn auch in hohem Maße Schule gemacht. 

Schon in rein körperlicher Hinſicht wirkte ſein Vorbild ein. So beſchämte er 
uns jüngere, wenn er auf Generalſtabsreiſen kilometerlange Strecken ſein Pferd berg— 
ab führte. Noch im hohen Alter ſaß er mit ſeiner ſchlanken Geſtalt auf ſeinen vor— 
trefflichen Pferden wie ein Jüngling. Große Ritte legte er ohne jede Spur von 
Ermüdung zurück. Es war, als ob dieſer ſehnige Körper völlig vom Geiſte beherrſcht 
würde. Noch auf der letzten von ihm geleiteten Generalſtabsreiſe ſpielte er gleich— 
zeitig drei Kriegslagen, jede in größtem Rahmen gehalten, durch. Der Vorbereitung 
auf die Schlußbeſprechungen von Generalſtabsreiſen und Kriegsſpielen widmete er 
meiſt eine ganze Nacht. „Dieſen Schlußbeſprechungen zuzuhören“, ſchreibt einer 
ſeiner früheren Oberquartiermeiſter, der jetzige General der Infanterie z. D. von 
Beſeler, „war nicht nur eine große Bereicherung militäriſchen Wiſſens, ſondern 
geradezu ein äſthetiſcher Genuß; die Logik, Schärfe und Klarheit ſeiner Ent— 
wicklungen erinnerten an Moltkeſche Kritiken, und meiſt waren ſeine Betrachtungen 
abſolut überzeugend. In der Kritik war er oft ſcharf, ja er konnte abſprechend 
urteilen und verſchmähte dabei nicht die Waffen des Sarkasmus, ja gelegentlich ſelbſt 
eines feinen Spottes. Sein Urteil über die Leiſtungen der Führer und ihrer Unter— 
führer war ſtreng und er ließ ſeine Anſichten darüber nicht durch das ihm ſonſt 
für ſeine Untergebenen in hohem Maße innewohnende perſönliche Wohlwollen 
beeinfluſſen.“ 

Wer ſich dieſes perſönlichen Wohlwollens bewußt blieb, wer ſich vorhielt, daß 
der Chef ſich in ſeinem Urteil lediglich durch ſachliche Gründe beeinfluſſen ließ, fühlte 
ſich denn auch durch ſeine Kritik nicht eigentlich verletzt, erkannte vielmehr dankbar an, 
daß er vielfache Anregung erfahren hatte und vor ihm eine Reihe großer Gedanken 
entwickelt worden war. 

Wie allen hochbegabten Menſchen von ausgeprägter Verſtandesſchärfe iſt auch dem 
Grafen Schlieffen eine gewiſſe Vereinſamung nicht erſpart geblieben. Nicht jeder 
erfaßte ſeine Eigenart, nicht überall fand er ſofort verſtändnisvolles Eingehen auf ſeine 
Abſichten. Seine gewohnheitsmäßige Zurückhaltung wurde bei zunehmendem Alter 
noch größer. Nur wenige ließ er an ſeinem Denken und Arbeiten teilnehmen. Sein 
Herz erſchloß er nur den Wenigſten Dieſe aber konnten dann ganz ermeſſen, wieviel 
reine Herzensgüte in dem hochbedeutenden Manne wohnte. Auf ſolche, die ihn 
nicht näher kannten, wirkte dagegen ſeine Natur in vielen Fällen erkältend, und ſeine 
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vollendet weltmänniſche Höflichkeit trug dann nur noch dazu bei, etwa vorhandene Gegen⸗ 
ſätze zu vermehren. Von einer gewiſſen Menſchenverachtung, die früher oder ſpäter 
jeden Hochgeſtellten überkommt, hat auch Graf Schlieffen ſich nicht freihalten können, 
dech hat fie ſich bei ihm nicht in Ungerechtigkeit geäußert. Davor bewahrte ihn 
ſeine vornehme Denkungsart. Freilich hat er gerade deshalb niemals dienſtliche und 
außerdienſtliche Taktloſigkeiten verziehen. Unerträglich war ihm jede, auch nur die 
geringſte Unfreundlichkeit gegen Damen. Wie weit er ſelbſt in der Höflichkeit gegen 
das andere Geſchlecht ging, mögen zwei Vorfälle erläutern. 

Die Frau eines erkrankten Offiziers hatte den Chef zu ſprechen gewünſcht. Da 
dieſer gerade behindert war, hatte der Adjutant ſie gebeten, am anderen Tage zu 
einer beſtimmten Zeit wiederzukommen. Als der Graf davon erfuhr, äußerte er, das 
ſei aber eigentlich recht unhöflich. Noch an demſelben Nachmittage ſetzte er ſich die 
Czapka auf und fragte bei der Dame ſelbſt nach ihrem Begehr. 

Nach einem anſtrengenden Tage fuhr er, wie meiſt der Zeiterſparnis halber, durch 
die Nacht nach Berlin zurück. Kaum war er in feinem beſtellten Abteil I. Klaſſe ein⸗ 
gerichtet, als eine Dame mit zahlreichem Handgepäck hereinſtürmte. Der begleitende 
Adjutant legt ſich vor und bedeutet fie, dies ſei ein beſtelltes Abteil. Graf Schlieffen 
dagegen erhebt ſich mit den Worten: „Erlauben Sie mal“, hilft der Dame ihr Hand⸗ 
gepäck ordnen und ſucht anderswo Platz. 

Vollends in Dingen, die auch nur entfernt an Pflichtverſäumnis ſtreiften, blieb 
er unerbittlich. Dafür vertraute er aber auch, wo er hierzu Grund fand, rückhaltslos 
und konnte dann für ſeine Untergebenen von einer wahrhaft väterlichen Güte, ja 
Nachſicht ſein, die auch bei etwaigen Meinungsverſchiedenheiten ſtets die gleiche blieb. 
Er ſchätzte beim Untergebenen eine eigene Meinung und trat ihr willig, wenn auch 
oft erſt nach längerem Nachdenken bei, wenn ſie ihm gut begründet ſchien. Seine 
durchdringende Verſtandesſchärfe ließ ihn überall die Stärke und Schwäche von 
Gründen und Gegengründen erkennen. Eigenſinn war ihm fremd. 

Darum blieb er von Einſeitigkeit im ſtrengen Sinne, wo es ſich um praktiſche 
Ziele des Lebens handelte, verſchont. Davor ſchützte ihn ſchon ſeine ausgeſprochene 
geiſtige Regſamkeit, die auf einer umfaſſenden Bildung bei ausgeſprochenem Schön— 
heits⸗ und Kunſtſinn fußte. „Sein reicher Geiſt“, ſchreibt der erwähnte Gehilfe, 
„wußte genau, daß einſeitige Wiſſenſchaft tot iſt, daß nur der befruchtend arbeiten 
und ſeinem Volke nutzen kann, dem das ganze große politiſche und ſoziale Getriebe 
nicht fremd iſt. Mit großem Intereſſe und offenem Auge verfolgte er daher alle 
Vorgänge des öffentlichen Lebens.“ 

Wenn es ſeinem Amte entſprach, daß er mit beſonderer Vorliebe großen operativen 
Gedanken nachhing, ſo hat er doch darüber die eigentliche Kampftaktik nicht vernach— 
liſſgt. Es war erſtaunlich, welches Verſtändnis dieſer Stratege und Kavalleriſt den 
Heinen Fragen der Infanterietaktik entgegenbrachte. Seine ins Große gehende Phantaſie 
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hinderte nicht, daß er ſofort im Bilde war, wenn ihm gelegentlich im Rahmen einer 
größeren Operationsſtudie infanteriſtiſche Entwicklungen geſchildert wurden. In Be⸗ 
kleidungsfragen nahm er einen durchaus fortgeſchrittenen Standpunkt ein. Auf die Ein⸗ 
führung der feldgrauen Uniformen hat er nachdrücklich hingewirkt. 

Dieſe Vielſeitigkeit hat den Grafen Schlieffen auch befähigt, die Erſcheinungen 
der neueſten Kriege unbefangen zu würdigen. Er hat aus ihnen nicht, wie mancher 
andere, ſofort extreme Folgerungen gezogen. Er teilte, wie ſchon erwähnt, nicht die 
Überſchätzung der Leiſtungen der Japaner im Mandſchuriſchen Kriege, die ſich ſeinerzeit 
vielfach bei uns breit machte, verwahrte ſich vor allem dagegen, daß man ihre 
Führung als genial bezeichnete. Er riet, ſich auch weiterhin nach Friedrich dem 
Großen, Napoleon und Moltke, als den beſſeren Vorbildern, zu richten. In die ſo 
vielfach während des Burenkrieges gehörten Verdammungsurteile über die engliſche 
Führung ſtimmte er nicht unbedingt ein. Die von den Engländern nach ihren an⸗ 
fänglichen Mißerfolgen gezeigte Energie, wie ſie vor allem in der Aufſtellung und 
Überführung anſehnlicher Maſſen nach Südafrika zutage trat, fand vielmehr ſeine 
volle Anerkennung. | | | 

General der Infanterie von Beſeler ſchreibt: „Die Verdienſte des Grafen 
Schlieffen um die Verbreitung wahren Verſtändniſſes für die Kenntnis des großen 
Krieges und die Leitung moderner Operationen ſind unvergänglich und unermeßlich; 
ſein Ziel blieb immer der Sieg, und zwar ſo ſchnell und ſo entſcheidend wie immer 
möglich.“ Dieſer Wille zum Siege, der ihn wie jeden echten Kriegsmann leiden⸗ 
ſchaftlich beſeelte, führte ihn naturgemäß dahin, der erſten Waffenentſcheidung das 
Hauptgewicht beizulegen. Für dieſe galt es ihm ſo ſtark als möglich zu ſein und 
alle verfügbaren Kräfte einzuſetzen. Der Unterſchied zwiſchen den heute im großen 
Kriege zur Verwendung gelangenden Heeresmaſſen und den von Moltke bewegten iſt 
größer als der Unterſchied zwiſchen dieſen und den Heeresſtärken, mit denen Napoleon 
zu rechnen hatte. Hieraus folgerte Graf Schlieffen die Notwendigkeit, nicht nur ſich 
mit den heutigen Maſſen abzufinden, ſondern die heutige Heer- und Truppenführung 
mit der Kunſt der Verſammlung, Führung, Verſorgung und Verwendung dieſer 
Maſſen in der Schlacht völlig vertraut zu machen. Nachdrücklich hat er darauf hin— 
gewirkt, daß auch bei Korps- und Verwaltungs-Generalſtabsreiſen dem Rechnung ge- 
tragen wurde. Dieſe Weiterbildung Moltkeſcher Kriegsweiſe iſt ſein eigenſtes 
Verdienſt. Es iſt ein ſolches von unermeßlicher Tragweite für die Armee. 

In ſeiner Studie über die Operation von 1806 ſagt der Feldmarſchall: 
„Ebenſo wie es heute viele verſtändige Leute gibt, welche in den Millionenheeren 
eine Verirrung der Kriegskunſt erblicken, gab es vor hundert Jahren nicht weniger 
verſtändige Leute, welche die Hunderttauſendheere mit äußerſtem Mißtrauen be— 
trachteten.“ Dieſes Mißtrauen auch der „verſtändigen Leute“ hat Graf Schlieſfen zu 
beſeitigen unternommen, mit zäher Energie, in unermüdlicher lehrender Tätigkeit in 
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ererativen Kriegsſpielen und auf Generalftabsreiſen, in dauerndem Bemühen auf dem 
Gebiete der Kriegs vorbereitung. 

Um fein Ziel zu erreichen, hielt er es für notwendig, daß ſich ſchon jüngere 
veute mit der Löſung großer operativer Fragen befaßten. Er iſt bei Stellung der 
Aufgaben für die zum Generalſtabe kommandierten Oberleutnants hierin gelegentlich 
zu weit gegangen, aber unzweifelhaft iſt ſein Grundgedanke richtig. Wer ſich nicht 
ron langer Hand her auf die Heerführung vorbereitet hat, der wird ihr, wenn er 
im reiferen Alter dazu berufen wird, ſei es als Führer, ſei es als Gehilfe, nicht 
gewachſen fein. 

Dem Zuge der heutigen Zeit, die überall das Große und Maſſenhafte hervor— 
treten läßt, mußten auch die Feſtungen folgen. Graf Schlieffen war von der Not— 
wendigkeit durchdrungen, die Kenntnis von der Bedeutung der Feftungen zu ver: 
breiten, das Studium des Feſtungskrieges zu vertiefen und es der heutigen Waffen— 
rirkung anzupaſſen. Maß er ſonach einerſeits den Feſtungen vollauf die Bedeutung 
bei, die ihnen zukommt, ſo beherrſchte ihn anderſeits durchaus der Napoleoniſche 
Grundſatz: „Wie die Kanonen, ſo ſind auch die Feſtungen nur Waffen, die ihren 
Zweck nicht allein erfüllen können. Sie müffen richtig angewendet und gehandhabt 
werden.“ Gleich Napoleon bemaß er den Wert einer Feſtung nur nach ihrer 
operativen Bedeutung, vor der die Rückſichten der örtlichen Verteidigung zurückzu— 
treten hatten. Die Feſtungen galten ihm nur als Sperr- oder Manövrierplätze. 
In dieſem Sinne hat er fie für die Landesverteidigung untzbar zu machen geſucht. 

Einen weiteren wichtigen Faktor der Landesverteidigung hat er dauernd im 
Auge behalten: den Ausbau unſeres Eiſenbahnnetzes. Er hat ihn nachdrücklich und mit 
doller Einſetzung feiner Autorität betrieben. 

Hohes Verdienſt hat ſich ferner Graf Schlieffen um die Entwicklung unſerer 
Artillerie erworben. Bei Einführung des Rohrrücklaufgeſchützes, wie ſchon des vor: 
bergehenden Geſchützes der Feldartillerie iſt ſeine Stimme mit entſcheidend geworden. 
General der Artillerie v. Deines, der langjährige Berater des Grafen Schlieffen 
in allen artilleriſtiſchen Fragen und in ſolchen des Feſtungskrieges, ſchreibt:“) „Die 
Einführung der leichten Haubitze für die Feldartillerie iſt dem Betreiben des Grafen 
Schlieffen allein zu danken Wie ſehr ihn die Sache beſchäftigte, mag 
daraus hervorgehen, daß er nach mehrfach vorausgegangenen Erörterungen einen 
Oſtermorgen dazu benutzte, um die Fragen zu ſtellen: Kann die Feldartillerie 
allein mit Sicherheit auch gegen befeſtigte Feldſtellungen alles leiſten, was gefordert 
werden muß? Die Antwort konnte nur nein lauten, und ferner: Können wir 
erwarten, daß die ſchwere Artillerie überall da rechtzeitig zur Stelle iſt, wo die 
Unterſtützung der Feldartillerie durch Steilfeuer nötig wird? Die Frage war 
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unter den damaligen Verhältniſſen ebenfalls glatt zu verneinen. Als Folgerung 
ergab ſich der noch an demſelben Tage verfaßte Antrag auf Einführung einer leichten 
Feldhaubitze. Mit wenig Freude wurde ſie zunächſt innerhalb und außerhalb ihrer 
Waffe begrüßt; ich glaube aber, es wird heute nicht viele Artilleriſten mehr geben, 
die dieſes vortreffliche Geſchütz, namentlich ſeitdem es ebenfalls Rohrrücklauf er- 
halten hat, wieder miſſen möchten. 

Weit ſchwerer als alles dies iſt es indes dem Grafen Schlieffen geworden, die 
Einführung der ſchweren Artillerie des Feldheeres, jo wie ſie heute beſteht, durch: 
zuſetzen. Ihre Anfänge gehen auf die Zeit zurück, in der Graf Walderſee Chef des 
Generalſtabes der Armee war, und mit Recht hat es der Generalinſpekteur der Fuß⸗ 
artillerie in einem Glückwunſchtelegramm zum Jubiläum des Grafen hervorgehoben, 
daß die Fußartillerie ihm den erſten kräftigen Anſtoß zu ihrer Neuentwicklung ver: 
danke. Auch der Kaiſer, der ſchon 1887 als Regimentskommandeur zu einer von 
ihm geleiteten Truppenübung mehrere Batterien der Feſtung Spandau beſpannt 
herangezogen hatte, brachte der ſchweren Artillerie großes Intereſſe entgegen und hat 
ſpäter oft ſeiner Befriedigung darüber Ausdruck gegeben, daß er als einer der erſten 
ihren Wert richtig eingeſchätzt und ſie gefördert habe. 

Indes hatte es ſich vorläufig im weſentlichen nur um die Erreichung größerer 
Beweglichkeit bei den damals für den Angriff auf Sperrforts beftimmten kleinen 
Artilleriebelagerungstrains und um die Möglichkeit gehandelt, einzelne ihrer Batterien 
beſpannt auch für andere gelegentliche Aufgaben zu verwenden. Die Widerſtände 
wuchſen, als Graf Schlieffen forderte, die Fußartillerie, ſoweit fie überhaupt verfügbar 
gemacht werden konnte, außer zum Angriff auf Sperrforts, auch für jeden anderen 
Gebrauch im Felde bereitzuſtellen, und der Widerſtand fand ſich überall. 

Im Kriegsminiſterium ſtanden den neuen Forderungen zunächſt die Artillerie- 
reſſorts ablehnend gegenüber. Bezeichnend für die damaligen Auffaſſungen iſt eine 
Randbemerkung, die ſich mit dreifachen Frage- und Ausrufungszeichen in einer vom 
Generalſtab verfaßten Denkſchrift, als ſie vom Kriegsminiſterium zurückkam, noch 
vorfand. Sie ſtammte von der Hand eines ſpäter ſehr verdienten Offiziers und 
lautete: „Der Chef des Generalſtabes der Armee will wohl eine Fußartillerie zur 
Feldtruppe machen?“ Darunter hatte, ebenfalls am Rande, Graf Schlieffen einfach 
und klar zugeſetzt: „Allerdings“. Zur Erläuterung iſt hinzuzufügen, daß die Fuß— 
artillerie damals noch nicht zu den eigentlichen Feldtruppen, ſondern zum Beſatzungs⸗ 
heer oder zu den ſonſtigen Formationen gezählt wurde. Bei der Forderung eines 
neuen geeigneten Geſchützes aus Stahl für die ſchwere Artillerie war in einer 
ferneren Randbemerkung ſogar noch auf die Bronze verwieſen worden. 

Das Kriegsminiſterium als ſolches kam den Wünſchen des Grafen Schlieffen 
trotzdem in ſehr weſentlichen Punkten entgegen, und beſonders muß hier noch erwähnt 
werden, daß die Artillerieprüfungskommiſſion, nachdem ſie vom Kriegsminiſterium 
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den Auftrag zur Herſtellung des geforderten Geſchützes erhalten hatte, mit klarer 
Einſicht in die Sache und in außerordentlich kurzer Zeit eine Stahlhaubitze für die 
ſcwere Artillerie des Feldheeres in Vorſchlag bringen konnte, die jahrelang als das 
Muſter eines derartigen Geſchützes betrachtet werden durfte. 

Auch die Feldartillerie ſah anfangs ſauer zu, als die Fußartillerie, die bis— 
berige arme Verwandte, ſich anſchicken wollte, nun ebenfalls an gedeckter Tafel Platz 
zu nebmen. Ihr war ein gewiſſer Mißmut allerdings am wenigſten zu verdenken, 
denn die immer wiederholte Beweisführung: Die Feldartillerie kann ihre Aufgaben 
nicht mehr allein erfüllen, ſie bedarf mithin der Unterſtützung durch die ſchwere 
Artillerie, war wohl geeignet, verdrießlich zu ſtimmen. 

Die Offiziere des Ingenieurkorps ſtanden der Frage zum kleinen Teil freund: 
licer, im großen ganzen kühl, aber zum Teil auch ſchroff ablehnend gegenüber. 
Selbſt ein leichter Spott fehlte hier nicht ganz über den Kollegen, der als „reitender 
Belagerungsartilleriſt“ aus der Hürde auszubrechen drohte, die ihm die damaligen 
Tbeorien des Feſtungskriegs weislich errichtet hatten. 

Am ſchlimmſten war indes der Widerſtand in der Fußartillerie ſelbſt, die vorerſt 
den friſchen Zug nicht erkannte, der ſie vorwärtsbringen ſollte, und in der großen 
Mehrzahl ihrer älteren Offiziere zweifelnd oder grollend beiſeite ſtand. Oft hat 
Graf Schlieffen ſeine Verwunderung darüber ausgeſprochen, auf dieſe Gegnerſchaft 
gerade in der Fußartillerie ſelbſt zu ſtoßen. 

Ihrem völligen Scheitern ſtanden die Beſtrebungen des Chefs des Generalſtabes 
der Armee wohl am nächſten, als er äußerte: „Ich weiß nicht, ob wir uns gegen— 
über dieſem allgemeinen Widerſtand auf dem richtigen Wege befinden.“ Eine Er— 
widerung, daß eben weiter nichts nötig ſei als der eiſerne Wille, das durchzufegen, 
was man als richtig erkannt habe, traf aber doch wohl mit der Auffaſſung des 
Grafen Schlieffen ſelbſt zuſammen. 

Der Kampf ging fort, und die Widerſtände wurden einer nach dem anderen 
überwunden, in der Fußartillerie ſelbſt namentlich unter dem General v. der Planitz 
als Generalinſpekteur, deſſen unermüdlich werbender Tätigkeit es auch gelang, das 
Intereſſe der Generalkommandos und der übrigen Truppen für die ſchwere Artillerie 
weiter zu entwickeln. 

Niemand wird die neue Waffe heute mehr entbehren wollen. Manche der oben 
erzählten Vorgänge ſind kaum noch bekannt und einzelne vielleicht mit mehr oder 
weniger Befriedigung vergeſſen worden. Ich weiß auch, daß der Graf Schlieffen 
ſtets den Standpunkt des Fauſtſchen Verſes geteilt hat: -Die Tat iſt alles, nichts 
der Ruhm «, aber mich hat's doch gefreut, daß ich ſeine Verdienſte um die Artillerie 
bier klar legen konnte. 

Darum auch iſt hier der auf dieſem Gebiete berufenſten Feder der Vorrang 
zelaſſen worden. 
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Es war nur natürlich, daß bei den ſtets unmittelbar auf den Krieg gerichteten 
Befirebungen des Feldmarſchalls, der gewohnt war, immer mit den größten Verhält— 
niſſen zu rechnen, die Friedensmanöver ſeinem Gedankenkreiſe ſich nicht recht ein⸗ 
paßten. Wohl bemühte er ſich auch hier, in der Anlage den Verhältniſſen des heutigen 
großen Krieges möglichſt nahe zu kommen, aber in der eigentlichen Manöverleitung 
ſah er ſich immer wieder durch Friedensverhältniſſe eingeengt. Können doch ſelbſt 
die Kaiſermanöver höchſtens einen Ausſchnitt aus einer größeren Kriegshandlung 
heutiger Maſſen darſtellen. Gleichwohl waren die auf dem Manöverfelde tätigen 
Truppenmengen ſo groß, daß ſie der Leitung von einer Stelle Schwierigkeiten ent— 
gegenſetzten. Graf Schlieffen verfügte noch nicht über den Apparat, der in Geſtalt 
der ſeitdem ſehr vervollkommneten Nachrichtenmittel jetzt der Manöverleitung zur 
Verfügung ſteht. 

Für ihn beſtand außerdem kein Zweifel, daß die auf dem Manöverfelde und auf 
Truppenübungsplätzen gewonnenen Erfahrungen mancherlei Täuſchung bergen, daß 
ſie bei länger andauerndem Frieden ſtets gegen diejenigen der Kriegsgeſchichte ab— 
gewogen werden müſſen. Nicht ohne Abſicht hat er bei Gelegenheit der Jahrhundert— 
feier der Kriegsakademie am 15. Oktober 1910 die Worte geſprochen: „Vor jedem, 
der Feldherr werden will, liegt ein Buch, ⸗Kriegsgeſchichte« betitelt, das mit dem 
Zweikampfe zwiſchen Kain und Abel anhebt und mit dem Sturm auf die Liſſaboner 
Klöſter noch lange nicht abgeſchloſſen iſt. Die Lektüre iſt, ich muß es zugeben, nicht 
immer pikant. Durch eine Maſſe wenig ſchmackhafter Zutaten muß man ſich durd- 
arbeiten. Aber dahinter gelangt man doch zu Tatſachen, oft zu herzerwär menden 
Tatſachen, und auf dem Grunde findet ſich die Erkenntnis, wie alles gekommen iſt, 
wie es kommen mußte und wie es wieder kommen wird.. .. Wir müſſen in die 
Vergangenheit hinabſteigen und die Erfahrungen, die uns die Gegenwart verſagt, bei 
dem ſuchen, was vor kürzerer oder längerer Zeit geſchehen iſt.“ Es iſt nichts anderes, 
das hier Graf Schlieffen anrät, als was Napoleon in die Worte zuſammenfaßt: 
„Führt den Krieg angriffsweiſe wie Alexander, Hannibal, Cäſar, Guſtav Adolf, 
Turenne, Prinz Eugen und Friedrich. Leſet die Geſchichte ihrer 83 Feldzüge, leſet 
ſie nochmals, ahmt ihnen nach, es iſt der einzige Weg, ein großer Feldherr zu 
werden und die Geheimniſſe der Kriegskunſt zu ergründen.“ “) 

Graf Schlieffen iſt allezeit ein Vorkämpfer militäriſchen Studiums geweſen. Es 
kam das ſo recht zum Ausdruck, als ihm ein Entwurf vorgelegt wurde, der für eine von 
ihm erbetene Vorrede zur Neu-Auflage des berühmten Werkes „Vom Kriege“ von 
Clauſewitz als Grundlage dienen ſollte. Er äußerte bei dieſer Gelegenheit, daß man 
ſich doch noch mit mehr Wärme über Clauſewitz ausdrücken müſſe. Wir hätten ihm 
unendlich viel zu verdanken. Nicht nur Moltke habe ſich an ihm gebildet, ſondern 
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ale Generale, die 1866 und 1870/71 als Führer beſonders hervorgetreten ſeien. 
As der Feldmarſchall nach feiner Verabſchiedung Zeit für eingehende kriegsgeſchicht⸗ 
lche Studien fand, bedauerte er lebhaft, daß dieſe Zeit ihm nicht, bevor er Chef 
des Generalſtabes wurde, in ſolchem Maße zur Verfügung geſtanden habe, er lerne 
täglich überraſchend viel Neues aus der Kriegsgeſchichte. Dennoch beſaß er ſchon 
vorher in ihr bedeutende Kenntniſſe. Das ergab ſich aus der Art, wie er gelegent⸗ 
lich nach Einzelheiten auf dieſem Gebiet fragte; ſie ließ erkennen, daß ihm vermöge 
ſeiner wunderbaren Gedächtniskraft die Ereigniſſe der Vergangenheit in großen 
Zügen und in ihrer Wirkung durchaus geläufig waren. Den Arbeiten der beiden 
Kriegsgeſchichtlichen Abteilungen des Großen Generalſtabes wandte er lebhaftes Intereſſe 
zu. Auf die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges legte er großen Wert. Er hat 
in ſeinen ſpäteren Schriften bewieſen, daß auch aus den Kriegen einer mehr zu— 
rückliegenden Zeit ſich unvergängliche Lehren ſchöpfen laſſen. Die ihm vor der end⸗ 
gültigen Drucklegung unterbreiteten Veröffentlichungen des Generalſtabes las er ſorg⸗ 
fältig durch und knüpfte bei Erteilung der Genehmigung zum Druck daran häufig 
lehrreiche Bemerkungen. Dadurch hat er, insbeſondere für die Geſchichtſchreibung 
der neueren und neueſten Kriege viele wertvolle Anregungen gegeben. 

Dem Beſtreben, das dem Generalſtabe zufließende reichhaltige Material einem 
weiteren Leſerkreiſe innerhalb der Armee zugänglich zu machen, ſind ſchließlich die 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde entſprungen. Sie ſollten 
Anregung und Förderung auf allen Gebieten des militäriſchen Wiſſens bringen. 

Auch den Arbeiten der Landesaufnahme folgte Graf Schlieffen mit regem 
Intereſſe, das ſich durch Beſichtigungen der Feldarbeiten ſowie beſonderer wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeiten bekundete. Seiner Initiative entſprang die Buntdruckkarte 1:200000, 
desgleichen die Beſchaffung neuen Planmaterials für die Feftungen. An den erſten 
Verſuchen, die Photographie den Intereſſen der Kriegführung N zu machen, 
nahm er lebhaften Anteil. 

Wirkſame Anregungen ſind von ihm ausgegangen hinſichtlich einer zweckmäßigen 
Benutzung der Karten zur Veranſchaulichung von Truppenbewegungen. Durch die 
Anforderungen, die er auf dem Gebiete der graphiſchen Darſtellung von Heeres— 
bewegungen ſtellte, hat er die Fähigkeit der Generalſtabsoffiziere nach dieſer Richtung 
weſentlich geſteigert. Damit iſt ein Hilfsmittel gewonnen, ohne das ſich in großen 
Verhältniſſen die Truppen gar nicht mehr überſehen laſſen, und das bei der jetzigen 
Fechtweiſe ſich auch im kleineren Rahmen nützlich erweiſt. 


Fünfzigjähriges Dienſtjubiläum und Derabfchiedung. 


Die langjährige Tätigkeit des Grafen Schlieffen als Chef des Generalſtabes der 
Armee, während welcher er bis zum Generaloberſt mit dem Range eines General— 
feldmarſchalls aufſtieg, iſt von Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige durch eine 
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Reihe von Ehrungen anerkannt worden, ſo vor allem 1892 durch die Ernennung 

zum Generaladjutanten, 1896 durch Stellung à la suite des 1. Garde⸗Ulanen⸗ 

Regiments und 1897 durch Verleihung des Schwarzen Adler-Ordens. Die höchſten 

Ordensauszeichnungen Bayerns und Sachſens, der St. Hubertus⸗Orden und der 

Orden der Rautenkrone, ſind ihm gleichfalls zuteil geworden. Beſonderen Ausdruck 

fand die Allerhöchſte Anerkennung in der Feier des fünfzigjährigen Dienſtjubiläums 

des Grafen am 1. April 1903. Seine Majeſtät erſchien um 10“ Vormittags im General⸗ 

ſtabsgebäude, wo ſich die Offiziere des Großen Generalſtabes, die Chefs und Ver— 

treter der Generalſtäbae von Bayern und Sachſen ſowie die Chefs der Generalſtäbe 

der Armeekorps und Gouvernements verſammelt hatten. Seine Majeſtät beglück⸗ 

wünſchte den Jubilar warm und ließ ſodann durch den Chef des Militär-Kabinetts, 

Generalleutnant Grafen von Hülſen-Haeſeler, folgende Kabinettsorder verleſen: 

„Mein lieber General! Ich ſpreche Ihnen zum J. April d. J., an 

dem Sie auf eine fünfzigjährige ehrenvolle militäriſche Caufbahn zurückblicken, 

Meine aufrichtigſten und herzlichſten Glückwünſche aus. Sie haben während 

dieſes langen Seitraumes Ihren Königen und dem Daterlande die vor— 

trefflichſten Dienſte geleiſtet und ſich in den verſchiedenſten Stellungen im 

Kriege wie im Frieden, ſtets gleich bewährt. Inſonderheit aber haben 

Sie ſich in Ihrer hochwichtigen, verantwortungs vollen Stellung als Chef 

des Generalſtabes der Armee hohe Derdienfte erworben. Das volle Der. 

trauen Ihres Königs und der Armee, das Sie nunmehr über zwölf Jahre 

genießen, iſt die beſte Anerkennung Ihrer Tätigkeit. Mit beſonderer Freude 

nehme Ich daher Deranlaffung, Ihnen Meinen warmen Dank und Meine 

hohe Wertſchätzung Ihrer Leiftungen dadurch zu betätigen, daß Ich Ihnen 

das beifolgende Kreuz der Großkomture Meines Königlichen Bausordens 

von Hohenzollern verleihe. Ich verbleibe immer Ihr wohlgeneigter und 
dankbarer \ 


Berlin, den 51. März 1905.“ 


(gez.) Wilhelm. 


Nachdem der dienſttuende General- Adjutant, General der Infanterie v. Pleſſen, 
dem Grafen Schlieffen das Ordenskreuz mit der Kette angelegt hatte, hielt der älteſte 
Oberquartiermeiſter, Generalmajor Beſeler, namens der Generalſtabsoffiziere eine 
Anſprache, während welcher das Jubiläumsgeſchenk der deutſchen Generalſtabsoffiziere, 
eine Verkleinerung des Standbildes des Feldmarſchalls Grafen Moltke von Profeſſor 
Uphues, wie es auf dem Königsplatze ſteht, enthüllt wurde. General Beſeler ſagte 
u. a.: „Eure Exzellenz haben die Arbeiten des Generalſtabs mit nie verſagender, für 
uns alle vorbildlicher Arbeitskraft und Freudigkeit geleitet. . . .. Geziemt es uns 
auch nicht, die hohen Verdienſte Eurer Exzellenz zu würdigen und zu rühmen, ſo 
dürfen wir doch in einem Augenblick des Rückwärtsſchauens deſſen gedenken, was uns 
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in den langen Jahren Ihrer Wirkſamkeit an Anleitung und Belehrung, an Wohl⸗ 
wollen und Fürſorge zuteil geworden iſt. Und für dies alles ſeinen tief empfundenen 
Dank auszuſprechen, iſt am heutigen Tage die ſchönſte Pflicht des Generalſtabes.“ 

Graf Schlieffen ſprach zunächſt ſeinen Dank aus, warf einen Rückblick auf ſeine 
vaufbahn und fuhr dann fort: „Zuletzt und vor allem hat mich die Gnade Eurer 
Majeſtät aus dem Dunkeln und Verborgenen herangezogen und mich an den Platz 
des großen Mannes geſtellt, deſſen Namen noch heute die Feinde Deutſchlands in 
Schrecken ſetzt und der noch jetzt an den Grenzen des Reichs gegen Oſt wie Weſt 
Dache hält. Nicht nur haben mich Eure Majeſtät auf dieſen Platz geſtellt, ſondern 
nich auch zwölf Jahre auf ihm erhalten, nicht nur auf ihm erhalten, ſondern auch 
nit Auszeichnungen bis auf den heutigen Tag überhäuft. 

Die volle Dankbarkeit für ſo große und viele Gnade kann nicht jemand empfinden, 
der auf ſeine Leiſtungen und Verdienſte zu pochen vermag, ſondern nur derjenige, 
der ſich ſeiner Schwächen und Unvollkommenheiten bewußt ift, und als ein ſolcher 
rage ich es, Eurer Majeſtät meinen alleruntertänigſten und ehrfurchtsvollſten Dank 
darzubringen.“ 

Auch zu dem abendlichen Feſtmahl im großen Saale der Kriegsakademie erſchien 
Seine Majeſtät. Hier brachte zuerſt der Jubilar den Trinkſpruch auf den Allerhöchſten 
Kriegsherrn aus. Er äußerte dabei: „Feldmarſchall Graf Moltke iſt bis zu ſeinem 
vebensende oberſter Generalſtabsoffizier geblieben. Er war nicht Feldherr, ſondern 
nur Chef des Generalſtabes, nicht Befehlshaber, ſondern nur Ratgeber, er komman⸗ 
dierte nicht, ſondern führte nur aus, und doch hat er in das Buch der Geſchichte 
unter dem Namen des Großen Kaiſers ſeinen eigenen Namen inmitten der Namen 
der größten Heerführer aller Zeiten geſetzt. 

Viel leiſten, wenig hervortreten, mehr ſein als ſcheinen, muß ſich ſomit jeder 
Generalſtabsoffizier zum Wahlſpruch nehmen und kann doch gewiß ſein, daß ihm zur 
Befriedigung ſeines Ehrgeizes noch Raum genug bleibt.“ 

Generalmajor Beſeler feierte in ſchönen Worten den Grafen Schlieffen, deſſen 
bohe Verdienſte er in allen weſentlichen Teilen zu ſtreifen wußte. Graf Schlieffen 
ſprach in ſeiner Antwort aus, daß der ſonſt über die ganze Armee zerſtreute General- 
ſtab, deſſen Offiziere ſich, auch wenn fie in Berlin arbeiteten, nur ſelten ſehen, ſich 
heute einmal „als Gemeinſchaft, als Familie, als Korps“ fühlen könnte, und daß 
man ſich daher „in dem ungewöhnlichen und ſelten vernommenen Rufe vereinigen 
möge: Der Generalſtab Hurra!“ 

Das 1. Garde⸗Ulanen⸗Regiment hatte es ſich nicht nehmen laſſen, dem Jubilar 
noch eine beſondere Ehrung durch ein Reiterfeſt in Potsdam angedeihen zu laſſen. 
Hierbei betonte der Graf, daß er anfänglich feft entſchloſſen geweſen ſei, jede Feier 
abzulehnen, und ſprach die launigen Worte: „Wenn mir auch gejagt wurde, daß ein 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum ein ſchönes Feſt ſei, jo konnte ich mir doch keinen 
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beſonderen Genuß von einem Tage verſprechen, in welchem dem Jubilar mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit beſcheinigt wird, daß er ſich im Greiſenalter befindet, daß er 
ſich über Gebühr lange in der Armee aufgehalten habe, und daß es die höchſte Zeit jei, 
ſich in die Verborgenheit zurückzuziehen .. ..“ 

Keiner ſeiner Untergebenen vermutete damals, daß dieſer Zeitpunkt bei der 
unverminderten geiſtigen und körperlichen Friſche, deren ſich Graf Schlieffen noch 
erfreute, bald eintreten würde. Im Sommer 1905 erlitt er auf dem Hippodrom 
im Berliner Tiergarten von dem Pferde eines vorbeireitenden Offiziers einen ſchweren 
Schlag gegen den rechten Unterſchenkel. Dem Kaiſermanöver dieſes Jahres mußte er 
fernbleiben, doch genas er nach monatelangem Krankenlager, das ſeine raſtloſe 
Tätigkeit im übrigen nur vorübergehend unterbrochen hatte, ſoweit, daß er, wie zu 
Eingang dieſer Lebensſkizze erwähnt, die Rede bei der Enthüllung des Moltke— 
denkmals zu halten vermochte. Dennoch haben der erwähnte Unfall und die durch 
ihn verminderte Felddienſtfähigkeit ſein Ausſcheiden aus dem Dienſt beſchleunigt. 

Graf Schlieffen hat die zahlreichen Ehrungen und Anerkennungen, die ihm 
während ſeiner langen Dienſtzeit zuteil geworden ſind, nicht geſucht, ſie ſind ihm als 
wohlverdienter Lohn zugefallen. Außer ſeinen militäriſchen Würden war er ſeit dem 
Januar 1900 Domherr beim Domſtifte zu Brandenburg, ſeit dem Januar 1904 
lebenslängliches Mitglied des Herrenhauſes. Aus Anlaß ihrer Jahrhundertfeier 
verlieh ihm ferner im Jahre 1910 die Univerſität Berlin die Ehrendoktorwürde. 
In Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuchs vom 1. Januar 1906 hatte ihn Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König unter Weiterführung in der Dienſtaltersliſte der 
Generale und Belaſſung als General-Adjutant und à la suite des 1. Garde-Ulanen⸗ 
Regiments zur Dispoſition und zugleich auch à la suite des Generalſtabes der Armee 
geſtellt. Am 1. Januar 1911, zwei Jahre vor ſeinem Tode, iſt ihm dann noch 
der Feldmarſchallſtab geworden, den im Felde zu führen, ihm nicht vergönnt 
geweſen iſt. 

In kurzen, ergreifenden Worten hatte der Graf ſich am 30. Dezember 1905 
mündlich von den Offizieren des Generalſtabes, von den Beamten ſchriftlich verab— 
ſchiedet. Am 25. Januar 1906 vereinigte dann ein Abſchiedseſſen in der Kriegs— 
akademie noch einmal den Generalſtab um ſeinen alten Chef, der auch dieſesmal 
wieder durch die Anweſenheit Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs geehrt 
wurde. Graf Schlieffen ſtellte hier in einer Anſprache, die in ein Hoch auf den 
Allerhöchſten Kriegsherrn ausklang, dem Generalſtabe das ſchöne Zeugnis aus, daß 
er ein Offizierkorps bilde, bei dem raſtloſer Fleiß, ſelbſtloſe Pflichterfüllung und 
ſtetes Streben nach Vervollkommnung die hervortretenden Eigenſchaften ſeien. Sein 
Nachfolger, Generalleutnant v. Moltke, ſchilderte in warm empfundenen Worten, wie 
der ſcheidende Chef es verſtanden habe, ſich das Vertrauen ſeines Kaiſerlichen Herrn, 
des Generalſtabes und der geſamten Armee zu erwerben und es durch fünfzehn 
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Jahre zu bewahren, wie er die Notwendigkeit erkannt habe, den Generalſtab in der 
Handhabung moderner Heeresmaſſen zu üben. General v. Moltke ſchloß: „Den 
einen einheitlichen Willen zur Tat werden zu laſſen durch das Werkzeug von 
Millionen von Menſchen, das, Eure Exzellenz, haben wir von Ihnen gelernt. Wir 
haben gelernt, was Eure Exzellenz erſtrebten: nicht Teilerfolge zu erzielen, ſondern 
große vernichtende Schläge. Eure Exzellenz wollten keinen Krieg, der ſich endlos 
binziehen mußte, bis die eine Volkskraft an der anderen erlahmte. Sie wollten 
große entſcheidende Schläge, und Ihr Ziel war die Vernichtung des Gegners. Auf 
dieſes höchſte Ziel ſollten alle Kräfte gerichtet ſein, und der Wille, der ſie lenkte, 
war der Wille zum Siege. Dieſer unbeugſame leidenſchaftliche Wille zum Siege 
iſt das Vermächtnis, das Eure Exzellenz dem Generalſtabe hinterlaſſen; es wird an 
uns ſein, es heilig zu halten. Wir, die wir alle Eurer Exzellenz Schüler geweſen 
iind, wir, die wir zu Ihnen aufblicken in Dankbarkeit und Verehrung, wir bringen 
Ihnen als unſerem Meiſter mit dreifachem Hurra unſere Scheidegrüße dar.“ 


Dieſes Hurra brachte Seine Majeſtät Allerhöchſtſelbſt aus, als 
einen Ausfluß „vor allem des Dankes dafür, daß Graf Schlieffen die alte 
Moltkeſche Tradition aufrecht erhalten, das Vertrauen und Sutrauen der 
Armee auf den Generalſtab erhalten habe.“ „Wir vereinigen“, ſo ſchloß 
der Kaiſer, „unſere Gefühle in den Worten: Solche Führer wie er, gebe der 
Himmel uns mehr. Seine Exzellenz Generaloberſt Graf Schlieffen Hurrah!“ 


Cetzte Lebensjahre. Schriftſtelleriſche Tätigkeit. 

Die Beziehungen, die fünfzehnjährige gemeinſame Arbeit zwiſchen dem Generalſtabe 
und ſeinem ſcheidenden Chef geknüpft hatte, ſind mit deſſen Rücktritt nicht abgeriſſen. 
Schon äußerlich brachte Graf Schlieffen das zum Ausdruck, indem er, den wir als 
Chef des Generalſtabes ſtets in der Ulanenuniform zu ſehen gewohnt waren, ſich 
jetzt bei größeren Gelegenheiten in der Uniform des Generalſtabes zeigte. Bei 
ſeiner Stellung à la suite des Generalſtabes war es ſelbſtverſtändlich, daß jeder, 
der den Generalſtab verließ, in dieſen zurückverſetzt oder befördert wurde, ſich bei ihm 
meldete. Graf Schlieffen trug Sorge, daß dieſes keine leere Form blieb, daß viel: 
mehr jeder dieſer Pflicht gern und dankbar nachkam. Gab ihre Erfüllung ihm doch 
Gelegenheit zu einer Ausſprache mit dem verehrten alten Chef. Alljährlich fand an 
einem von ihm beſtimmten Tage die Meldung der in den Generalſtab verſetzten jungen 
Hauptleute ſtatt. Der Feldmarſchall empfing ſie in Uniſorm und ließ ſich von jedem 
Einzelnen über ſeine bisherige Dienſtlaufbahn berichten. Wiewohl ihn dieſe Meldungen 
faſt zwei Stunden in Anſpruch nahmen, hatte er an dem Nachwuchs des Generalſtabes 
ſtets Freude und äußerte ſich in dieſem Sinne. 

Es hatte etwas von der Art der Regimentschefs aus friderizianiſcher Zeit, wie 
Graf Schlieffen mit dem Generalſtabe und dem Offizierkorps des 1. Garde-Ulanen— 
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Regiments verkehrte. Wer ihm während ſeiner Dienſtzeit näher getreten war, der 
durfte ſtets unaufgefordert bei ihm erſcheinen und ſein Beſuch war ſtets willkommen. 
Bei aller ſeiner perſönlichen Bedürfnisloſigkeit und Einfachheit hatte der Feldmarſchall 
von jeher Freude daran gehabt, es anderen in ſeinem Hauſe behaglich zu machen. 
So verſammelte er denn, wie ſonſt am Königsplatz, jetzt in ſeiner Wohnung am 
Kurfürſtendamm, von Zeit zu Zeit einen Kreis ſeiner alten Untergebenen bei ſich an 
ausgeſuchter Tafel. Seine innere Heiterkeit und Freundlichkeit äußerten ſich hierbei in 
wahrhaft rührender Zuvorkommenheit für ſeine Gäſte. 

Jeder zog aus einem Beſuch beim Feldmarſchall reichen Gewinn, nicht nur an 
Belehrung, wie ſie der Umgang mit einem Weiſen unſeres Handwerks naturgemäß 
mit ſich brachte, ſondern vor allem an Förderung ſeines Inneren. Man verließ 
dieſes Haus nicht ohne die dankbare Empfindung, einem Menſchen gegenüber⸗ 
geſtanden zu haben, zu dem man unbedingt aufſah. Dazu fühlte jeder freudig, daß 
er dem alternden Grafen doch einigermaßen Entgelt für ſeine Güte bot, wenn er 
mit dazu beitrug, ihn nicht der Abgeſchloſſenheit verfallen zu laſſen, ihm die fernere 
Anteilnahme an allen geiſtigen Strömungen der Welt im allgemeinen und der Armee 
im beſonderen zu erleichtern. Vor allem ſorgte in dieſer Hinſicht für ihn ſein 
Schwiegerſohn und ehemaliger erſter Adjutant, Major v. Hahnke, der älteſte Sohn 
des Generalfeldmarſchalls v. Hahnke. 

Für einen Mann, deſſen ganzes Leben eine angeſpannte Arbeit geweſen iſt, 
birgt das Scheiden von einer ſo verantwortungsvollen Stellung ſtets die Gefahr 
raſchen geiſtigen und körperlichen Verfalls. Graf Schlieffen iſt dieſer Gefahr ent— 
gangen, indem er unermüdlich weiterarbeitete, und das in einer Weiſe, die für einen 
Mann, der nahe an achtzig Jahre zählte, in Erſtaunen ſetzt. Eine von ihm in dieſem 
Zeitraum ſeines Lebens verfaßte Geſchichte des Gräflich Schlieffenſchen Hauſes zeigt, 
mit welcher Leichtigkeit er einen Stoff zu durchdringen vermochte, der ſeiner ſonſtigen 
Tätigkeit völlig fern lag. Man ſtaunt, wie hier mit der Gründlichkeit eines 
gewiegten Forſchers ſelbſt das Mittelalter erfaßt iſt. Seine Tochter, Gräfin Maria, 
war ihm im Laufe der Jahre immer mehr zu einer treuen Gehilfin in ſeinem viel— 
ſeitigen Arbeitsgebiet geworden, dem ſie ein feines Verſtändnis entgegenbrachte. 

Vornehmlich aber haben ihn nach ſeiner Verabſchiedung kriegsgeſchichtliche 
Studien beſchäftigt. So entſtand jene Reihe großgedachter Abhandlungen von un— 
erreichter Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, die in der Mehrzahl in den „Viertel— 
jahrsheften für Truppenführung und Heereskunde“ des Generalſtabes erſchienen. Auch 
für das „Handbuch für Heer und Flotte“ des verſtorbenen Generalleutnants 
von Alten hat Graf Schlieffen vielfache Beiträge geliefert. Dieſem großen Unter— 
nehmen ſchenkte er lebhaftes Intereſſe. Die umfangreiche militär-wiſſenſchaftliche 
Betätigung des Feldmarſchalls hat eigentlich erſt die Erzeugniſſe ſeines reichen Geiſtes 
über die Kreiſe des Generalſtabes hinaus zum Gemeingut der Armee werden laſſen. 


E 
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In die breite Offentlichkeit gedrungen iſt hauptſächlich ein im Januar 1909 in 
ker „Deutſchen Revue“ erſchienener Artikel des Grafen milttär-politiihen Inhalts: 
„Der Krieg in der Gegenwart“. Hier ſind die grundlegenden Anſchauungen des 
Verfaſſers in zuſammengedrängter Form entwickelt. 

Lange, ſich hinſchleppende Kriege, ſo wird ausgeführt, ſind jetzt unmöglich. In⸗ 
duſtrie und Handel können nicht lange in ihrer Tätigkeit unterbrochen ſein. Eine 
Ermattungsſtrategie iſt ausgeſchloſſen, daher ein Angriff von zwei oder drei Seiten 
anzuſtreben. Bei einer Überzahl iſt das leicht, auf eine ſolche aber kann jetzt nicht 
mehr gerechnet werden. Somit muß man zu der Auskunft greifen, nur ſchwache 
Kräfte gegen die feindliche Front zu verwenden, wenn der Angriff gegen die Flanke 
wirkſam werden ſoll. Bedingung tft dabei freilich, daß eine wirkliche Feſſelung des 
Feindes in der Front möglich bleibt. Die Feuerwirkung unſerer Zeit iſt derartig 
geſteigert, daß die Infanterie nur noch in lockerer Linie, etwa ein Mann auf den 
Meter, zu kämpfen vermag. Eine unmittelbare Folge der verbeſſerten Schußwaffe 
it ſonach eine größere Ausdehnung der Gefechtsfront. . ... Die Gewalt der Ver⸗ 
hältniſſe, das natürliche Streben, ſich zu decken und doch die vorzüglichen Waffen zur 
Wirkſamkeit zu bringen, hat die langen Gefechtsfronten hervorgebracht. . ... Ein 
Armeekorps kann bei der jetzigen Bewaffnung das Zehnfache leiſten als zur Zeit der 
Vorderlader, und es iſt keine Zerſplitterung, wenn es die dreifache Breite von vor 
vierzig Jahren einnimmt. Die Schlachtfelder der Zukunft werden und müſſen 
daher eine ganz andere Ausdehnung annehmen, als wir ſie aus der Vergangenheit 
kennen Armeen in der Stärke derjenigen von Königgrätz und Gravelotte⸗St. Privat 
werden mehr als den vierfachen Raum von damals umſpannen. Sie ſind gering 
gegen die Maſſen, die in einem zukünftigen Kriege auftreten werden. Die Millionen- 
beere werden freilich durch Abgaben der verſchiedenſten Art ſtark vermindert ſein. 

über die Tätigkeit des Feldherrn in der heutigen Schlacht heißt es: „Er be— 
findet ſich weiter zurück in einem Hauſe mit geräumigen Schreibſtuben, wo Draht⸗ 
und Funkentelegraph, Fernſprech⸗ und Signalapparate zur Hand find, Scharen von 
Kraftwagen und Motorrädern, für die weiteſten Fahrten gerüſtet, der Befehle harren. 
Dort, auf einem bequemen Stuhle vor einem breiten Tiſch hat der moderne 
Alexander auf einer Karte das geſamte Schlachtfeld vor ſich, von dort telephoniert 
et zündende Worte und dort empfängt er die Meldungen der Armee- und Korps: 
führer, der Feſſelballons und der lenkbaren Luftſchiffe, welche die ganze Linie entlang 
die Bewegungen des Feindes beobachten, deſſen Stellungen überwachen.... Die 
weſentlichſte Aufgabe des Schlachtenlenkers iſt damit erfüllt, daß er, lange bevor ein 
Zuſammenſtoß mit dem Feinde erfolgen kann, allen Armeen und Korps die Straßen 
Vege und Richtungen angibt, in welchen fie vorgehen ſollen und ihnen die ungefähren 
Tagesziele bezeichnet.“ 

Es berührt eigentümlich, daß gerade dieſer Artikel von militäriſcher Seite mehr— 
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fach angefochten worden iſt. Dabei iſt gänzlich überſehen, daß Graf Schlieffen in 
einem für weitere Kreiſe geſchriebenen Auffag unmöglich näher ausführen konnte, wie er 
ſich das Verfahren im einzelnen gedacht hat, daß er offenbar gefliſſentlich die kenn⸗ 
zeichnenden Merkmale des Krieges in der Gegenwart, die Unterſchiede der Heer: 
führung und Kampfweiſe von einſt und jetzt ſtark hevorgehoben hat, denn nur ſo 
konnte mit wenigen Strichen ein plaſtiſches Bild gegeben werden. Daß die 
Schilderung von der Tätigkeit des Feldherrn, der während der Schlacht im Zimmer 
bleibt, temperamentvollen Soldaten nicht recht gefällt, iſt begreiflich, beweiſt jedoch 
nur, daß ihnen eine klare Vorſtellung von dem Dienſtbetriebe in heutigen Armee: 
ſtäben abgeht, wohl aus Mangel an Verſtändnis für die Verwendung heutiger Nad)- 
richtenmittel. Die Einwirkung eines höheren Führers iſt heute vorwaltend geiſtiger 
Natur, je höher er ſteht, um ſo mehr. Aber Graf Schlieffen läßt ihn ausdrücklich 
„zündende“ Worte telephonieren. Die Einwirkung des Feldherrn iſt den Truppen 
nicht ſichtbar, iſt nicht ſo unmittelbar wie zur Zeit Napoleons, aber ſeine Perſönlich— 
keit iſt darum keineswegs ausgeſchaltet. Seine Geiſteskraft, Entſchlußfähigkeit, Be: 
harrlichkeit und Kühnheit werden ſchwereren Proben unterworfen ſein als ehedem. 
Das wird von denen überſehen, die auch jetzt noch den Feldherrn dem Schlacht- 
gewühl näher halten wollen. 

Sodann braucht der Feldherr, wenn ſein Anblick auch auf den heutigen Schlacht— 
feldern den Truppen entzogen iſt, dieſen darum doch kein Fremder zu ſein. Er wird 
nicht verſäumen, ſie öfter auf dem Marſche und im Lager zu begrüßen, zumal ihn 
der Kraftwagen gegen früher viel beweglicher gemacht hat. Die Form hat ſich 
geändert, das Weſen der Sache iſt geblieben. Zu dieſem Weſen aber gehören immer 
die gleichen Führereigenſchaften, und kein anderer hat ſie mehr betont, als Graf 
Schlieffen, keiner ſie uns beſſer vorgelebt. Sprach er doch bei der Jahrhundertfeier 
der Kriegsakademie von dem „Etwas“, das „in dem Feldherrn ſein muß, ein gött- 
licher Funke, ein heiliges Feuer, das ihn in der Bedrängnis nach einem Leuthen zu 
führen vermag und unter einem Kunersdorf nicht zuſammenbrechen läßt.“ Der das 
ſprach, in dem regte ſich die Seele eines echten Feldherrn. Wenn er daher den 
höchſten Führer in der Schlacht an das Zimmer band, hat er ſicher dafür 
ſchwerwiegende Gründe gehabt. Auch haben ihm die neueſten Manöver- und Kriegs- 
erfahrungen unzweifelhaft recht gegeben. 

Der Gedanke des Angriffs von zwei oder drei Seiten, den der Feldmarſchall 
in dem Aufſatz „Der Krieg in der Gegenwart“ als das höchſte zu erſtrebende Ziel 
des Heerführers hinſtellt, wird in der Artikelreihe „Cannae“ in den „Vierteljahrs⸗ 
heften für Truppenführung und Heereskunde“ näher ausgeführt. 

„Maſſenbildungen führen lediglich zu Angriffen gegen die Front mit unzu— 
reichenden Kräften, zu aufeinander folgenden, immer ſchwächer werdenden Stößen, die 
nahezu wirkungslos bleiben. . . .. Dadurch wird die moderne Schlacht noch mehr als 
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die frühere zum Ringen um die Flanken In dieſem Ringen um die Flanken 
jet derjenige, deſſen letzte Reſerve ſich nicht hinter der Mitte der Front, 
ſerdern auf dem äußerſten Flügel befindet. Dorthin kann ſie nicht erſt gebracht 
werden, wenn der Adlerblick des Feldherrn im Toben der viele Quadratmeilen um- 
ſpannenden Schlacht den Punkt der Entſcheidung erkannt hat, ſondern dorthin muß 
ſi bereits durch den Anmarſch zur Schlacht, durch den Vormarſch von den Auslade— 
ſutionen, ja durch den Eiſenbahntransport geführt werden.“ Dieſes bis zum Eiſen⸗ 
babntransport unſerer Zeit durchgeführte Streben nach der Vernichtung des Feindes 
it der leitende Gedanke, der das ganze „Cannae“ durchzieht. Der Möglichkeit, ihn 
zu verwirklichen, galten die Unterſuchungen des Feldmarſchalls von der Schlacht am 
Aufidus bis zu der von Sedan. 

über die Schlacht bei Cannae hat der Feldmarſchall geäußert: „Was muß das 
für ein welterſchütterndes Ereignis geweſen ſein, das noch nach mehr als zweitauſend 
Jabren jedes Knabenherz höher ſchlagen läßt!“ Auch ſein Knabenherz hat einſt 
darüber höher geſchlagen, als ihm im Alter von acht Jahren durch ſeinen älteren 
Bruder und deſſen Mitſchüler die erſte Kunde von Hannibals Siege am Aufidus 
friſch aus der Geſchichtsſtunde zugetragen wurde. Unter wildem Jubel lieferten die 
beiden Knaben dem jüngeren die erſte Schilderung von einem wahrhaft großen Feld— 
berrn und der Wirkung einer Vernichtungsſchlacht. Dem Streben nach dieſer gelten 
die Ausführungen im „Cannae“ des Grafen Schlieffen. Woraus einſt den Knaben 
Begeiſterung floß, davon nahm der Greis den Ausgang für eine Betrachtung der 
Kriegsgeſchichte, wie ſie bisher noch niemand angeſtellt hatte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſolcher unter einheitlichem Geſichtspunkte zu— 
ſammengefaßten Schilderung bei aller packenden Wahrheit zugleich eine gewiſſe Ein- 
ſeitigkeit innewohnen mußte. Schon früher war dem Grafen Schlieffen dieſe fort- 
geſetzte Betonung des Vernichtungsgedankens gelegentlich als einſeitig vorgehalten 
worden. Er hatte darauf erwidert: „Ja, es mag ja langweilig ſein; es kommt eben 
immer auf das dumme Geſiege heraus“. Dennoch iſt er ſich wohl bewußt geweſen, 
daß er uns bei ſeiner Darſtellungsweiſe nicht den ganzen Krieg gegeben hat. Dieſer 
it ein lebendiges Ding, ſein Bild wechſelt jeden Augenblick, und demgemäß wechſeln 
tie Eindrücke, die auf den Führer wirken. Mannigfache Faktoren ſprechen bei der 
Durchführung des Entſchluſſes mit: Bewaffnung, Wert der Truppe, ihre Verſorgung, 
dor allem auch die Geländeverhältniſſe erzwingen ſich Beachtung. 

Treitſchke hat einſt die Einſeitigkeit als den Fluch aller menſchlichen Größe be— 
zeichnet. Der Feldmarſchall wollte uns Großes, ja das Größte, Entſcheidende lehren, 
darum hat er dieſe Studien alles ſonſtigen Beiwerks entkleidet. Sein „Cannae“ 
beſteht aus operativen und taktiſchen Studien, die er auf geſchichtlicher Grundlage 
ufbaut. Er zeigt uns in ihnen, wie in den Kriegen der Vergangenheit der Ber: 
uchtungsgedanke verwirklicht worden iſt oder wie er doch hätte verwirklicht werden 
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können. Darum wollen auch dieſe Studien im Zuſammenhange genommen ſein und 
hintereinander geleſen werden. Der leitende Gedanke tritt alsdann weit klarer wie 
bisher hervor, wo dem Leſer immer nur Bruchſtücke des Ganzen in den „Vierteljahrs⸗ 
heften“ geboten wurden. Erſt das ganze Werk läßt erkennen, wie und warum Graf 
Schlieffen ſtets das denkbar Höchſte ins Auge faßt, das überhaupt geleiſtet werden konnte. 

Gleichwohl verweilt er nicht nur bei der höchſten Führung. Auch die Teilführung 
vermag aus „Cannae“ reiche Belehrung zu ziehen. Ihr gilt die Warnung: „Noch 
immer iſt es den getrennten Teilen einer Armee eine liebgewordene Gewohnheit, ſich 
zunächſt vor der feindlichen Front zuſammenzudrängen, ehe ſie zum Angriff über⸗ 
gehen. Um dem entgegenzuwirken, iſt es Aufgabe der höheren Führung, den unver⸗ 
meidlichen Zeitunterſchied zwiſchen dem Eintreffen der einen Abteilung vor der Front. 
der anderen vor der Flanke oder im Rücken durch geeignete Anordnungen abzu⸗ 
kürzen.“ Dieſe Bemerkung gilt dem Angriff Bennigſens auf das Korps Ney bei 
Guttſtadt im Juni 1807, doch ſieht ſich der Feldmarſchall veranlaßt, das Verhalten 
der Deutſchen bei Beaumont am 30. Auguſt 1870 in ganz ähnlicher Weiſe zu beur⸗ 
teilen, indem er ſagt: „Die Deutſchen hätten den ſchwachen Feind überflügeln, um⸗ 
faſſen, zerdrücken ſollen. Sie hatten dieſer Aufgabe am beſten zu genügen geglaubt, 
indem ſie ſich möglichſt eng zuſammenſchloſſen. In dem Moment, in dem ſie den 
zurückgehenden Feind in breiter Front vollſtändig abſchließen ſollten, hatten ſie ſich 
aufgeſtellt, als ob ſie einen Stoß ins Herz hinein, einen Durchbruch durch eine 
eherne Mauer zur Ausführung zu bringen gehabt hätten.“ 

Wie hier, ſo offenbart ſich auch in der Schilderung der Einmarſchkämpfe von 
1866 das ſichere taktiſche Empfinden des Feldmarſchalls. Es iſt nicht zutreffend, 
wenn gelegentlich von ihm geſagt worden iſt, er ſei gleich Moltke zwar ein be— 
deutender Stratege, aber eigentlich kein Taktiker geweſen. Schon Moltke, ſein Vor— 
bild, iſt, wie auf operativem, ſo auch auf taktiſchem Gebiet den meiſten ſeiner Zeit— 
genoſſen voraus geweſen, wie feine taktiſchen Aufſätze beweiſen. Das gleiche läßt ſich 
vom Grafen Schlieffen behaupten. Auch iſt eine Strategie, die nicht in bloßer theo— 
retiſcher Spekulation ſtecken bleibt, ſich vielmehr auf praktiſche Ziele richtet, nur denk— 
bar auf der Grundlage ganz beſtimmter taktiſcher Anſchauungen. 

Dem operativen Gebiet gehört in „Cannae“ die Darſtellung des viel umſtrittenen 
preußiſchen und öſterreichiſchen Aufmarſches von 1866 an. Wieviel Druckerſchwärze 
iſt nicht ſchon auf dieſe Periode verſchwendet worden, und wie weiß Graf Schlieffen 
mit wenigen markanten Strichen uns klar zu machen, daß beide Parteien im Grunde 
gar nicht anders verfahren konnten als es geſchah. 

Wie für 1866, ſo wird auch für 1870/71 ſcharf betont, wie wenig Moltke 
im Grunde von den Unterführern verſtanden worden iſt. „Auch andere Feldherren 
haben mit Mangel an Verſtändnis, an Schulung und Entſchloſſenheit bei ihren 
Unterführern zu rechnen gehabt,“ ſo führt Graf Schlieffen am Ende ſeiner Be— 
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trachtungen über 1866 aus. „Sie haben dieſe Mängel durch die Unantaſtbarkeit 
ihrer Autorität und die Entſchiedenheit ihrer Befehle zu beſeitigen geſucht. Moltke, 
nicht Feldherr, ſondern nur Chef des Generalſtabes, entbehrte einer ausreichenden 
Autorität und war nicht befugt, mit der Sicherheit des Befehlshabers zu ſprechen. 
Er mußte ſich mit höflichen Ratſchlägen, verbindlichem Anheimſtellen, Direktiven und 
äbnlichen Auskunftsmitteln behelfen, konnte nur im äußerſten Notfalle mit einem 
Königlichen »Ich befehle die gröbſten Irrtümer abwenden. Die Macht ſeines Ge— 
dankens war indes beträchtlich genug, um, wenn nicht das Höchſte, ſo doch immerhin 
Großes zu erreichen.“ 

Es iſt öfter gejagt worden, dieſes „Cannae“ 5 intereſſant und lehrreich, es ſei 
ausgezeichnet geſchrieben, aber es ſei doch nicht richtig, daß in dieſer Weiſe die Taten 
unſerer höheren Führer in großer Zeit bemängelt würden, um jo mehr als Moltke ge— 
ſagt habe:“) „Es iſt eine Pflicht der Pietät und der Vaterlandsliebe, gewiſſe Preſtigen 
nicht zu zerſtören, welche die Siege unſerer Armee an beſtimmte Perſönlichkeiten 
knüpfen.“ Darauf iſt zu erwidern, daß die Gründe, die Moltke ſo ſprechen ließen, für 
den Grafen Schlieffen nicht mehr beſtanden. Ihm galt die Nutzanwendung für die 
Gegenwart, der Sieg in der Zukunft mit Recht mehr als der bloße geſchichtliche 
Ruhm einzelner, auch wenn ſie noch ſo hoch ſtanden. 

Die von unſeren Führern 1870 begangenen Fehler hat er zudem seit ent⸗ 
ſchuldigt, indem er ſagt: „Die Generation von 1870 lebte von Napoleoniſchen Über: | 
lieferungen.“ Gelegentlich bricht zwar in ſeinem „Cannae“ etwas von dem ihm 
eigentümlichen Sarkasmus durch. Wer ihn aber näher gekannt hat, der weiß, daß 
ſich im Grunde hier nur ſein Humor hervordrängt. Dieſe Gottesgabe hat ihn 
nie verlaſſen. Sie hatte ihre Wurzel darin, daß er in allem in ſich abgeſchloſſen 
über den Dingen ſtand. So fand er in ihnen ſtets menſchliche Schwächen heraus, 
die ſeine Heiterkeit erregten. Dieſe iſt ihm dann oft unwillkürlich in die Feder 
gefloſſen. 

Wohin eine Armee gelangt, wenn ſie ſich nur in tritilloſer Betrachtung ihrer 
vergangenen Großtaten gefällt, lehren mit erſchreckender Deutlichkeit ſowohl Jena wie 
Sedan. Davor hat uns Graf Schlieffen warnen wollen. Er war im übrigen viel 
zu ſehr im innerſten Herzen Soldat, um nicht der Tat ſtets die Anerkennung zu 
geben, die ihr gebührte. So ſagt er über den Tag von Vionville: „Die Franzoſen 
in dem Glauben an die Überlegenheit ihres Gegners erhalten und beſtärkt zu haben, 
iſt die große Tat des Generals v. Alvensleben und des III. Armeekorps. Das 
Mittel, mit dem der General ſeinen Zweck zu erreichen ſuchte, war, wie das fran— 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten, III Geſchichte des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges. 
Vorrede. 
Vierteljahrsbefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1913. 2. Heſt. g 5 15 
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zöſiſche Generalſtabswerk ſagt, »eine brutale Offenſiven. Hätten das Korps Alvens⸗ 
leben und die Halbdiviſion Schwarzkoppen klug und verſtändig eine gute Stellung 
eingenommen, ſo wären ſie vernichtet worden, ohne durch einen großen Erfolg für 
ihre Opfer entſchädigt zu werden. Angreifen, immer wieder angreifen, rückſichtslos 
angreifen hat ihnen beiſpielloſe Verluſte, aber auch den Sieg und, man kann wohl 
ſagen, die Entſcheidung dieſes Feldzuges gebracht.“ 

Die opferfreudige Tat ſtand dem Feldmarſchall über alles. Er hat ſich ſtets 
zu dem Satze von Clauſewitz bekannt: „Wir mögen nichts hören von Feldherren, 
die ohne Menſchenblut ſiegen“.“) Als ihm einſt eine Zuſammenſtellung der Verluſte 
in den friderizianiſchen, napoleoniſchen und neueren Schlachten vorgelegt wurde, blieb 
er an Borodino haften mit dem Verluſt von 28 000 Mann der Franzoſen und 
ihrer Verbündeten und 52 000 Mann der Ruſſen und ſagte: „Das iſt anſtändig“! 
Darüber, daß die Vernichtung des Feindes, die er wollte, nicht ohne ſchwere Opfer 
zu erreichen iſt, hat er ſich nicht getäuſcht. So durchweht denn auch das ganze 
„Cannae“ echt kriegeriſcher Geiſt. Es kann nicht anders ſein bei einem Manne, der 
zum Stapellauf der „Gneiſenau“ die Worte ſprach: „Einmal wird doch die Morgen- 
röte anbrechen über dem Waſſer, einmal wird doch der Tag erſcheinen, der Tag des 
Zornes, und für dieſen Tag wünſche ich Dir, edles Schiff, daß Du, würdig Deines 
Namens, das erſte ſein wirſt im Angriff und daß Du, erſt nachdem die Nacht ſich 
herabgeſenkt auf die ſchwarze Flut, wenn auch zerſchoſſen, wenn auch aus vielen 
Wunden blutend, das letzte biſt, welches wutſchnaubend von der Verfolgung abläßt.“ 

Feldmarſchall Graf v. Schlieffen gehörte zu den „Menſchen mit energiſchen, 
tief und verſteckt liegenden Leidenſchaften, zu den wenig beweglichen, aber darum tief 
bewegten Menſchen, die ſich zu den leicht erregbaren wie die Glut zur Flamme ver— 
halten und die am meiſten geeignet ſind, mit ihrer Titanenkraft die ungeheueren 
Maſſen wegzuwälzen, unter welchen wir uns bildlich die Schwierigkeiten kriegeriſchen 
Handelns vorſtellen können“.“) 


Der Ausgang. 

Feldmarſchall Graf Schlieffen verbrachte ſeine letzten Lebensjahre in reger 
Tätigkeit und, abgeſehen von vorübergehenden Störungen, auch in guter Geſundheit. 
Wo ihn die Pflicht rief, erſchien er auch jetzt noch bei öffentlichen Gelegenheiten. All— 
jährlich ging er für einige Wochen des Spätſommers nach Bad Elſter. Auch dort 
ließ er die Arbeit niemals ruhen. Die geſunde Luft in mäßiger Höhe und die be— 
quemen Waldſpaziergänge taten ihm jedesmal ſichtlich wohl. So fand ihn denn auch 
jeder, der ihn im Herbſt 1912 aufſuchte, friſcher als im voraufgegangenen Frühjahr, 


*) Vom Kriege. IV. Buch, 11. Kapitel. 
**) Vom Kriege. I. Buch, 3. Kapitel. 
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dieſer für alte Leute in unſerem Klima meiſt wenig zuträglichen Jahreszeit. Am 
16. Dezember vergangenen Jahres vereinte er um ſich etwa zwanzig jetzige und ehe⸗ 
malige Angehörige des Generalſtabes. Seinen Gäſten fiel hierbei ſeine geiſtige 
Regſamkeit und körperliche Elaftizität auf. Jeden verwickelte er in ein Geſpräch, 
zeigte ſich ungemein aufgelegt und in alter Art für jeden Scherz zugänglich. Noch 
das Weihnachtsfeſt verlebte er in beſter Stimmung, umgeben von ſeinen ſtändigen 
Hausgenoſſinnen, ſeiner Tochter Gräfin Maria und der früheren Erzieherin feiner 
Tochter, Fräulein Otto, zu denen ſich aus Potsdam ſeine Tochter Eliſabeth v. Hahnke 
nit Mann und Töchterchen geſellt hatten. Am Spiel der Enkelin fand Graf 
Sclieffen große Freude. Lange Stunden unterhielt er ſich angeregt mit den Seinen. 
Ein bevorſtehender Familientag, den er als Senior zu leiten hatte, beſchäftigte ihn; 
desgleichen verſchiedene wirtſchaftliche Pläne, die ſich auf das Brandenburger Dom⸗ 
ſtift bezogen, bei dem er vor kurzem die Geſchäfte des Dechanten übernommen hatte. 
Daneben trieb er Studien für einen Artikel über Moltke, den er 2 202 Altenſche 
Handbuch übernommen hatte. 

Zu ſeinen ſtändigen Beſuchern gehörten u. a. die Generale v. e und 
d. Zwehl. Noch am 28. Dezember ſuchte ihn Nachmittags General der Kavallerie 
v. Hausmann, ſein ehemaliger Oberquartiermeiſter, auf, mit dem er ausführlich eine 
Operationsſtudie beſprach, die er kurz vorher in den Weihnachtstagen ſeinem 
Schwiegerſohn diktiert hatte. Den Schluß dieſer Studie ſchrieb alsdann der Feld— 
marſchall noch ſelbſt am Abend des 28. nieder. Am 29. Vormittags fühlte er ſich 
nicht recht wohl bei etwas erhöhter Temperatur. Am 30. ftellte fi) Fieber ein, das 
ſch im Laufe des Tages ſchnell ſteigerte. Es zeigten ſich Schwellungen in der 
Augengegend. Der Arzt ſtellte unzweifelhafte Symptome von Geſichtsroſe feſt. Am 
lezten Tage des Jahres 1912 war der Kräfteverfall bereits fo groß, daß trotz der 
an ih noch guten Herztätigkeit der Zuſtand von den Arzten als hoffnungslos er: 
annt wurde. Darin änderte ſich bis zum 3. Januar 1913 nichts. Unter der 
treuen Pflege des langjährigen Hausarztes, Sanitätsrats Dr. Wimmer, iſt dann der 
Feldmarſchall am 4. Januar kurz vor 2 Uhr Nachmittags ſanft entſchlafen. 

In ſeine Fieberphantaſien miſchten ſich Gedanken über Geſchichtliches, Politik, 
Krieg, Schlachtbeſchreibungen und die Familienſtiftung. Dazwiſchen kamen lichte 
Momente. Seine Worte bekundeten Kenntnis der Krankheit, ſo ſagte er ge⸗ 
legentlich: „Alſo Kopfroſe“, dann: „merkwürdig, dieſer Kräfteverfall“. Seine letzten 
Vorte waren: „Kleine Urſachen, große Wirkungen“. 

Dem verſchiedenen Feldmarſchall ſind noch im Tode die höchſten Ehrungen 
nuteilgeworden, die Liebe und Dankbarkeit einem Sterblichen zu erweiſen ver⸗ 
mögen. 

Am Todes tage gab Seine Majeſtät der Kaiſer und König der Armee vom Ab— 
ken des Feldmarſchalls durch folgenden Befehl Kenntnis: 

15* 
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Mein Generaladjutant, der Generalfeldmarſchall Graf v. Schlieffen, 
à J. s. des Generalſtabes der Armee und des J. Garde⸗Ulanen-Regiments, 
iſt aus einem an Arbeit und Erfolgen reichen Leben durch Gottes Fügung 
abberufen worden. Ich beklage tief bewegt das Hinſcheiden dieſes be 
deutenden Mannes, der in faſt 60 jähriger Dienftzeit Mir und Meiner 
Armee in Krieg und Frieden die vortrefflichſten Dienſte geleiſtet hat, in- 
ſonderheit in der verantwortungs vollen Stellung als Chef des Generalſtabes 
der Armee, die er nahezu 15 Jahre lang bekleidete. Sein großzügiges 
Wirken in dieſer Seit wird unvergeſſen bleiben; die Wiſſenſchaft, die 
ſeinen bis in das hohe Alter fortgeſetzten kriegsgeſchichtlichen Forſchungen 
viel verdankt, erleidet einen herben Verluſt. Um das Andenken des 
Generalfeldmarſchalls zu ehren, den Meine warme Anerkennung zu ſeiner 
letzten Ruheſtätte geleitet, beſtimme Ich: 1. Sämtliche Offiziere der Armee 
legen auf drei Tage Trauer an. 2. Bei den Offizieren des Generalſtabes 
der Armee und beim J. Garde⸗Ulanen-Regiment währt dieſe Trauer acht 
Tage. 3. An den Crauerfeierlichkeiten in Berlin haben teilzunehmen: 
a) der Chef des Generalſtabes der Armee, b) die Oberquartiermeiſter, 
c) die Generalſtabsoffiziere des Standorts Berlin, d) eine Abordnung des 
1. Garde⸗Ulanen-Regiments, beſtehend aus dem Kommandeur, einem Ritt— 
meiſter und einem Oberleutnant oder Leutnant. 4. Die Trauerparade 
iſt nach den Feſtſetzungen der GarniſonDienſtvorſchrift zu geſtellen. 


Neues Palais, 4. Januar 1915. 
(gez.) Wilhelm. 


Der Trauerfeier in der Kirche des Invalidenhauſes wohnte Seine Majeſtät 
perſönlich bei. Mit Ihm erſchienen die Königlichen Prinzen, Vertreter des Kaiſers 
von Oſterreich⸗Ungarn und der deutſchen Fürſten. Nicht weniger als 32 Ritter des 
Hohen Ordens vom Schwarzen Adler haben dem langjährigen Chef des Generalſtabes 
der Armee die letzte Ehre erwieſen. Der Generalſtab war weit über ſeine augen— 
blicklich in Berlin anweſenden jetzigen Mitglieder vertreten. Zahlreiche Generale und 
Stabsoffiziere, die ihm ehemals angehört hatten, und viele ſeiner jetzigen Mitglieder 
aus der Provinz waren anweſend. Über der zahlreichen Verſammlung lag lautloſe 
Andacht gebreitet. Es war, als wehte etwas vom Geiſte des Verſtorbenen in ihr. 

Konſiſtorialrat Dr. Conrad legte ſeiner Trauerrede den 126. Pſalm zugrunde. 
„Der Herr hat Großes an uns getan“, ſo führte er aus, könnten wir im Sinne des 
Entſchlafenen ſprechen. Die Trauerfeier ſolle eine Dankesfeier ſein. Der Geiſtliche 
gab in knapper Form ein Bild vom Lebenswerke des Grafen Schlieſfen. Er betonte 
das wahrhaftige Chriſtentum des Heimgegangenen und ſeine Beziehungen zur Brüder— 
gemeinde, deren Loſungen er ſtets neben dem Neuen Teſtament mit ſich geführt habe. 
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Sein Charakter und ſeine Erfolge hätten ihre Wurzel in feinem Chriſtentum gehabt. 
Nit dem Danke gegen Gott, der uns einen ſolchen Mann beſchert habe, mit der 
Mahnung, dem Verewigten nachzueifern, und mit der Bitte zu Gott, daß es dem 
deutlichen Vaterlande niemals an ſolchen Männern fehlen möge, ſchloß der Geiſtliche. 

Zur Seite des Sarges ſchritten die ehemaligen Adjutanten des Feldmarſchalls 
ind ſeine alten Ulanenoffiziere bei der Überführung nach dem Invalidenkirchhof, wo 
unter den Ehrenſalven der Geſchütze und Gewehre neben ſo vielen Helden der ruhm— 
bellen preußiſchen Kriegsgeſchichte nun auch dieſer, einer der beiten Söhne des Vater— 
landes, beſtattet wurde. 


Mit dem Grafen Schlieffen iſt ein treuer Diener ſeines Kaiſerlichen und König— 
lichen Herrn dahingegangen, ein echter altpreußiſcher Edelmann, vornehm im Weſen 
und im Denken, gleich ausgezeichnet durch Gaben des Geiſtes und Herzens, ein Mann 
ton unermüdlicher Arbeitskraft, der höchſten Leiſtungen fähig. 

Als Graf Schlieffen ſieben Jahre vor ſeinem Tode vom Generalſtabe Abſchied 
nahm, ſprach er die Worte: „Im Auslande wagt ſich keiner an den Generalſtab 
beran, alle unſere Feinde ſind überzeugt, daß der deutſche Generalſtab das Vermächtnis 
des Mannes von Sedan geborgen hat und ſich im ſicheren Beſitz des Geheimniſſes 
des Sieges befindet.“ Wenn dem ſo iſt, ſo wiſſen wir, daß wir ſolches keinem 
anderen als dem Grafen Schlieffen zu verdanken haben. Er hat „das Vermächtnis 
des Mannes von Sedan“ nicht nur treu behütet, ſondern weiter ausgeſtaltet. 

Der Generalſtab wird daher das Gedächtnis des Grafen Schlieffen am beſten 
ehren, wenn er, ihm folgend, ſich das „Viel leiſten, wenig hervortreten, mehr fein 
als ſcheinen“ zum Wahlſpruch nimmt. Dann wird er auch dem Abſchiedswunſche 
des Feldmarſchalls nachleben und ſich „der großen Ehre, aber auch großen Verpflich— 
tung ſtets bewußt bleiben können, ſich das Geheimnis des Sieges zu eigen zu machen.“ 


Frhr. v. Freytag-Loringhoven, 
Generalmajor und Oberquarnermeiſter im Generalſtabe der Armee. 
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Das Tuftfahrweſen in den franzöſiſchen 
Armeemanövern 1912. 


IJ. Die Organiſation und das Gerät des Manöverluftfahrweſens. 


i n. erften Male war 1912 bei den Armeemanövern das Luftfahrweſen 
AN kriegsmäßig organifiert. Die Überſicht auf den Seiten 244 und 245 gibt 
einen Überblick über die Manöverluftſtreitkräfte, ihre Verteilung und 
ame 
Die Befehls⸗ Bei der Manöverleitung befand ſich als „Oberſter Leiter des Luftfahrdienſtes“ 
verhältniſſe. (directeur superieur du service de l’aöronautique) der Oberſt Romazotti, zugeteilt 
der Inſpektion des Militärluftfahrweſens. Ihm war unter anderen Offizieren der Oberſt— 
leutnant Breton, zurzeit Kommandeur des 2. Luftfahrbezirks in Reims, als Gehilfe 
zugeteilt. Eingriffe der Leitung in den Luftfahrdienſt der Armeen ſind nicht bekannt 
geworden. Sie hat ſich ſcheinbar auf die Manövervorbereitungen, die Regelung der 
Zuteilung der in Reſerve gehaltenen Luftſtreitkräfte und Verwaltungsfragen beſchränkt. 
Außer dem Sanitätsflugzeug des Senators und Arztes Reymond wurden Flugzeuge 
im Dienſte der Manöverleitung nicht verwendet. Reymond hat im Manöver Ver⸗— 
ſuche angeſtellt, das Flugzeug zum Aufſuchen von Verwundeten nutzbar zu machen. 
Beim Armee-Oberkommando jeder Armee befand ſich ein „Leiter des Flugweſens 
der Armee“ (directeur du service de l'aviation). Er hatte den Armeeführer über 
die techniſche Verwendung der Luftſtreitkräfte zu beraten und war gleichzeitig Kom— 
mandeur der Flieger-Abteilungen. Wahrſcheinlich war ihm auch das Armee-Luftſchiff 
unterſtellt. 
Im Flugdienſte find die eigentlichen Flieger-Abteilungen (escadrilles d’avions), 
der Armee-Fliegerpark (parc d' aviation d'arméèe) und der Ergänzungspark (parc 
de ravitaillement) zu unterſcheiden. 
Die Orga⸗ Planmäßig ſoll, nach Angaben des Kriegsminiſters im Senat am 13. Februar 
5 a 1912, eine Flieger-Abteilung aus 6 Flugzeugen erſter Linie, 2 Vorratsflugzeugen, 
on 11 Kraftwagen, 7 Flugzeugführern (darunter der Abteilungsführer), 1 Zahlmeiſter, 

4 Unteroffizieren (darunter ein Mechaniker) und 44 Mann, ſowie 2 Unteroffizieren, 


Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemanövern 1912. 229 


14 Mann als „personnel non spécialisé“ beſtehen. Das find ohne die Beobachtungs- 
offziere zuſammen 72 Militärperſonen. 

Als Muſter der Zuſammenſetzung einer Abteilung im Manöver wird 
angegeben: 

1. Fliegende Staffel (Echelon volant). 


1 Hauptmann als Abteilungsführer, 

6 Flugzeugführer, 

6 Beobachtungsoffiziere (nur bei Zwei- oder Mehrſitzern), 
36 Mann Bedienung; 

6 Flugzeuge gleichen Typs, 

1 Kraftwagen für den Führer, 

1 Kraftrad zur Befehlsübermittelung, 

6 Schleppkraftwagen (tracteurs), 

6 Anhänger (remorques) zur Beförderung der zerlegten Flugzeuge. 


2. Park⸗Abteilung (section de parc). 


3 Vorratskraftwagen (camions de rechange), von denen einer Vorrats— 
flügel und einen Vorratsanhänger mitführt, 

1 Werkſtättenkraftwagen (camion atelier), 

1 Flügelbeförderungskraftwagen, 

1 Laſtwagen mit Verlängerungsſtück zur Beförderung eines in einer Kiſte 
verpackten Vorratsflugzeuges, 

? Vorratsflugzeuge. 


Es iſt nicht bekannt, wie viel Bedienung zu der Abteilung gehörte. Die er— 
wähnten 36 Mann ſind anſcheinend nur die zur Fliegenden Staffel gehörenden 
Mannſchaften. 

Die „Fliegenden Staffeln“ werden meiſt ſchlechthin „Flieger-Abteilungen“ genannt; 
ſie bilden die „1. Linie“. Ihre Kraftfahrzeuge werden auch als „Gefechtsbagage“ 
(train de combat) bezeichnet. Die „Park-Abteilungen“ ſämtlicher Flieger-Abteilungen 
der Armee bilden den „Armee-Fliegerpark“ (2. Linie) und den „Ergänzungspark“ 
(3. Linie), die je einem beſonderen Führer (Hauptmann) unterſtehen. Die Verteilung 
der Park⸗Abteilung auf die beiden Parks ſteht nicht einwandfrei feſt. Wahrſcheinlich 
gehören zum Armee-Fliegerpark die Vorratswerkſtätten- und Flügelbeförderungs— 
kraftwagen, während die ſchweren Laſtwagen für Vorratsflugzeuge und dieſe ſelbſt 
zum Ergänzungspark gehören. Wahrſcheinlich iſt ferner die Zuteilung von Perſonen— 
kraftwagen, Krafträdern an die Führer der Parks und von Laſtkraftwagen an die 
Ergänzungsparks. 

Die Fliegerparks ſind beweglich und folgen den Flieger-Abteilungen, denen ſie 
Betriebsſtoffe und Vorratsteile nachführen. Sie ſtehen zu ihnen etwa im Verhältnis 


Das Gerät 
der Flieger⸗ 
Abteilung. 
a. Flugzeuge. 
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der großen Bagage zur Truppe. Die Ergänzungsparks ſind ſchwerer beweglich; ſie 
werden an der Eiſenbahn (Eiſenbahnendpunkte) angelegt und in großen Sprüngen 
der Armee nachgeſchoben. Sie liefern den Nachſchub und ſind gewiſſermaßen 
Etappenanſtalten. 

Aus der Überfiht auf den Seiten 244 und 245 geht hervor, daß in den Ab— 
teilungen ſtets die gleiche Flugzeugart und meiſt Flugzeuge derſelben Firma ver: 
treten waren. Von den Flugzeugen 1. Linie — einſchließlich 6 Artillerieflugzeugen 
— waren: 


| Eindeder 


Doppeldeder | Summe 


Einſitze n. 19 . 19 
Zweiſitzete 12 18 30 
Dreiſit zern. ar 4 2 6 

Summe 35 | 20 | 55 


Die Zuſammenſtellung zeigt ein erhebliches Überwiegen der Eindecker. Das 
liegt hauptſächlich daran, daß man den ſchnellen, kleinen, leicht zerlegbaren, einſitzigen 
Eindecker namentlich als Kavallerie- und Artillerie-Flugzeug vorzog. Unter den 
eigentlichen Aufklärungsflugzeugen dagegen zeichneten ſich beſonders die Farman— 
Doppeldecker aus, die unſeren Albatros-Doppeldeckern ähneln. Deutlich tritt die 
Bevorzugung von Zweiſitzern als Aufklärungsflugzeuge hervor. Die 100pferdigen 
Dreiſitzer der gemiſchten Flieger-Abteilung ſind die im Militärwettbewerb 1911 
preisgekrönten Modelle. Sie werden wegen ihrer Bequemlichkeit und Zuverläſſigkeit 
gerühmt. N | 

Als Motor fand am meiſten der vorzüglich bewährte Gnome-Motor, ein Umlauf: 
motor mit Luftkühlung, Verwendung. Im allgemeinen hatten Einſitzer 50 PS, 
Zweiſitzer 70 PS, Dreiſitzer 100 PS. Die größte Spannweite hatten die M. Farman⸗ 
Doppeldecker mit 20 m. 

Wie die auf den Seiten 244 und 245 bei den einzelnen Abteilungen aufgeführten 
Reſerveflugzeuge verwendet worden find, fteht nicht feſt. Es tft ganz unwahrſcheinlich 
daß ſie mit den Reſerveflugzeugführern als „Vorrats“-Flugzeuge bei den Ergänzungs— 
parks geblieben ſind. Vielmehr iſt anzunehmen, daß dort Flugzeuge ohne Führer 
bereit lagen. Die Reſerveflugzeuge dagegen ſind ſcheinbar mit den Flieger— 
Abteilungen eingeſetzt worden. Dafür ſpricht, daß mehrfach Flüge von Reſerve— 
fliegern gemeldet wurden. 

Die Unterbringung der Flugzeuge erfolgte in den mitgeführten Zelten. Teil— 
weiſe aber wurden ſie nur mit Pikettpfählen verankert, Schraube und Motor durch 
eine Plane geſchützt, und blieben im Freien. Mehrfach wird dieſe Art als grund— 
ſätzlich bezeichnet. 
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Die im folgenden gegebene Beſchreibung der Kraftwagenausrüſtung bezieht ſich d. Kraftfahr⸗ 
größtenteils auf die in der 4. Luftfahrtausſtellung in Paris ausgeſtellte Ausrüſtung beuge. 
einer Muſter⸗Flieger⸗Abteilung, die auch das Manöver mitgemacht hat. Es find 
Aer auch andere, etwas abweichende Modelle im Verſuch und im Gebrauch. Teil— 
weile find ermietete Fahrzeuge verwendet worden. 

Der Kraftwagen des Abteilungsführers iſt ein ſchneller vierſitziger Doppel⸗ 
phaetonwagen. 

Der Schleppkraftwagen iſt breakartig gebaut, hat etwa 16 bis 20 PS, kann mit 
acht Mann, 800 kg Gerät und dem Flugzeug im Anhänger belaſtet 40 km in der 
Stunde zurücklegen. Er führt alles mit ſich, was das Flugzeug zu ſeiner Be— 
dienung, Unterkunft, zum Betriebe und zur Hilfeleiſtung bei Unfällen nötig hat. Im 
Innenraum befindet ſich ein Kaſten mit 50 1 Benzin und mit Vorratsteilen. Auf 
dem Kaſten liegt das 200 kg ſchwere Schutzzelt des Flugzeuges, das in 20 bis 
30 Minuten aufgeſchlagen werden kann. Die Sitzplätze bilden ebenfalls Käſten mit 
Handwerkszeug und Vorratsteilen. An den Außenſeiten des Wagens ſind unter 
anderem eine Vorratsluftſchraube, Pikettpfähle, ein Vorratslandungsgeſtell und zwei 
Krankentragen angebracht. Der Wagen kann durch aufgeſteckte Eiſenträger und die 
Krankentragen in einen ſehr bequemen Krankenwagen verwandelt werden. Am 
hinteren Ende befindet ſich der Protzhaken für den Anhänger. Dieſer iſt ſehr leicht 
und kann gänzlich auseinandergenommen werden. Er beſteht nur aus einem leichten, 
gefederten, auf zwei Pneumatikrädern laufenden Rahmen, der von einer von Reifen 
getragenen Plane überſpannt wird. Es gibt beſondere Anhänger für Ein- und 
Doppeldecker. 5 

Die Fahrzeuge der Park-Abteilung haben im allgemeinen 20 km Stunden: 
geſchwindigkeit. In den Vorratskraftwagen befindet ſich das umfangreichere und 
ſcwere Vorratsgerät. Es find Planwagen mit 4.50 m langer Plattform, die 
3000 kg tragen; der Führerſitz iſt zur Raumerſparnis über dem Motor angebracht. 
Die mitgeführten Vorratsflügel werden an der Längsſeite des Wagens feſtgeſchnallt. 
Weil fie aber hier leicht durch Stoß verletzt werden können, hat man beſondere 
Flügelwagen konſtruiert, die die Flügel in einer großen Kiſte auf dem Dache des 
Vagens befördern. Die Kiſte ruht auf Schienen und kann mit Hilfe von Ketten 
und einer Kurbel leicht und ohne Stoß herabgelaſſen werden. Außer der Flügelkiſte 
trägt der Wagen 1500 bis 2000 kg. zum großen Teil Benzin und Ol. Der bei 
der Abteilung mitgeführte Vorratsanhänger iſt zerlegt an der Außenſeite eines der 
Vorratskraftwagen angeſchnallt. Beide Arten von Wagen find mit Protzhaken 
derſehen, um die ſchweren Anhänger ſchleppen zu können, die in Kiſten verpackte 
Vorratsflugzeuge befördern. 

Dieſe vierräderigen Laſtwagen können von 6 auf 9 m verlängert werden. Die 


232 Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemandvern 1912. 


beiden Längsbalken des Hinterwagens ſind U-förmige Eiſenſchienen, in denen die 
hölzernen Längsbalken des Vorderwagens ſich teleſkopartig verſchieben laſſen. Dieſe 
Wagen können auch mit Pferden beſpannt werden. 

Sehr ſinnreich und zweckmäßig ſind die Werkſtättenwagen eingerichtet. Es ſind 
kaſtenartige Wagen von den größten zuläſſigen Abmeſſungen. Sie enthalten: Dreh⸗ 
bank, Bohrmaſchine, Bandſäge, Schraubſtock-Feilmaſchine, Schleifſtein uſw., alles mit 
elektriſchem Antrieb. Zwei Hobelbänke bilden gleichzeitig Schränke für Werkzeuge und 
Zubehör. Auch eine tragbare Schmiede mit Ambos iſt vorhanden und ein tragbarer 
Werkliſch. Um Raum zu gewinnen, find die Seiten- und Rückwände zum Heraus— 
klappen eingerichtet. Sie ruhen auf Stützen und vergrößern Fußboden und Dach 
der Werkſtatt. Der Motor des Wagens kann mit einer Dynamomaſchine gekuppelt 
werden und mit einer Winde, die hinten am Wagen angebracht iſt. Die Dynamo: 
maſchine liefert den elektriſchen Strom zum Antrieb der Maſchinen und für die 
Beleuchtung; die Winde ermöglicht es, den im Felde oder auf ſchlechten Wegen ein— 
geſunkenen Wagen mit eigener Kraft flott zu machen. Auch dieſer Kraftwagen 
vermag noch einen Anhänger mit mehreren Tonnen Nutzlaſt zu ſchleppen. 

Die Artillerie⸗ Während ſonſt grundſätzlich beim Flugweſen Kraftfahrzeuge verwendet wurden, 
flugzeuge. waren die Fahrzeuge der Artillerie-Flieger⸗Abteilung mit Pferden beſpannt *) 

Die Zuſammenſetzung dieſer Abteilung ſteht nicht einwandfrei feſt. Auch über 
ihre Tätigkeit iſt nichts bekannt geworden. Nach einer Zeitungsmeldung befanden 
ſich in den Fahrzeugen der Abteilung „ſechs nicht mehr vollwertige (declasses) Flug⸗ 
zeuge“, die lediglich zu Ausbildungszwecken mitgeführt wurden (à titre purement 
instructif), ohne jemals zu fliegen. Im ganzen find für das Luftfahrweſen von der 
19. Feldartillerie-Brigade 200 Vorſpannpferde geſtellt worden, die außer bei der 
Artillerie-Abteilung wahrſcheinlich bei den Ergänzungsparks verwendet worden ſind. 

Die Funken⸗ Bei der Flieger-Abteilung 2 war auf dem Flugzeuge des Leutnants Mlauger: 
ſtattion. Devarennes eine Funken ⸗(Sende-) Station Syſtem Ronzet eingebaut. Dieſes Gerät 
wiegt nur 30 kg, iſt 27 em breit, ebenſo lang und 65 em hoch. Als Antenne dient 
ein 50 m langer Draht, der abgerollt vom Flugzeuge herabhängt. Zum Betriebe 
iſt ½ PS nötig, die der Flugzeugmotor liefert. Der Flieger-Abteilung war eine 
Empfangsſtation Syſtem Tiſſot-Pellin auf einem Kraftwagen beigegeben, mit der 

das Flugzeug bis 100 km weit verkehren konnte. 

Die in der Preſſe abgedruckten Funkenmeldungen beweiſen, daß die Verſtändigung 
gelungen iſt. Es ſind, ſcheinbar um das Gerät zu prüfen, ſehr zahlreiche Meldungen, 
zum Teil militäriſch nicht weſentlichen Inhalts, gegeben und richtig aufgenommen 
worden. 


*) Vgl. X. Jahrgang 1913, 1. Heft, Seite 62. 
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Die Flugzeugführer waren: Die Flug⸗ 
—ůͤů —ꝛ— zeugführer und 
: Beobachter. 
Offiziere 8 Unteroffiziere | Gemeine Summe 0 
bei Einſitzernn;:n | 19 1 — 1*) | 21 
bei Zweiſizerrrnn 38 2 8 8 56 
Summe 57 3 8 9 77 
— — — 
60 17 


Bei weitem die meiſten Flugzeugführer (78 v. H.) waren Offiziere. Die 
immerhin zahlreichen Flieger des Unteroffizier- und Mannſchaftsſtandes wurden mit 
einer Ausnahme als Führer von Zwei- oder Dreiſitzern verwendet. Die Gemeinen 
waren wohl alle oder faſt alle Zivilflieger, die ihre Dienſtzeit oder eine Meferve- 
übung ableiſteten. 

Der Auswahl der Beobachter wurde und wird die größte Wichtigkeit beigemeſſen. 
Es wurden Generalſtabsoffiziere bevorzugt, die eine beſondere Ausbildung durch— 
gemacht hatten. Sie ſollen ſich ſehr gut bewährt haben. Auch als Führer von 
Einſitzern ſollen einige Generalſtabsoffiziere verwendet worden ſein. Generalſtabs— 
offziere der am Manöver beteiligten Stäbe wurden nicht als Beobachter kommandiert, 
ſondern blieben in ihren Dienſtſtellen. 

Über die Luftſchiffe enthält die Überfiht auf den Seiten 244 und 245 kurze Die Luftſchiffe. 
Angaben!“). Der „Adjudant⸗Réau“ und der „Dupuy⸗de⸗Löme“ befanden ſich bei 
den Ergänzungsparks ihrer Parteien, wo Hallen erbaut waren. Die Unterbringung 
in den Ergänzungsparks iſt als friedensmäßig anzuſehen; jedenfalls gehören ſie nicht 
gundjägli dorthin. 


II. Der verlauf des Manövers. 


Die Aufſtellung der Flieger⸗Abteilungen war planmäßig am 25. Auguſt in den Die Ver⸗ 
Aufftellungsorten beendet. Die Flieger und die Luſtſchiffe begaben ſich auf dem ſammlung. 
Luftwege in das Manövergelände. 

Die roten Luftſtreitkräfte verſammelten ſich bei Tournon-St. Pierre, die blauen 
bei Voultegon. Dort hatte die Manöverleitung das Gelände vorbereiten, Luftſchiff-— Skizze 25. 
hallen und Flugzeugſchuppen aufſtellen laſſen. Die Einrichtungskoſten ſollen für 
Tournon⸗St. Pierre allein 90 000 Franken betragen haben. Die Reiſe der Flieger 
verlief faſt durchweg glatt. Von den Luftſchiffen legte der „Adjudant-Réau“ am 
9. September die 310 km von Iſſy⸗les⸗Moulineaux bei Paris nach Tournon— 

St. Pierre in 4½ Stunden zurück. Bei der Landung brach aber das Steuer; es 
wurde in Chatellerault ſchnell inſtandgeſetzt. Der „Dupuy-de⸗Löme“ mußte am 


2) Reſerveflieger. 
) Bol. auch X. Jahrgang 1913, 1. Heft, Seite 72. 


Der erſte 
Manöver: 
abſchnitt vom 
11. bis 13. 
September. 


Der 11. Sep⸗ 
tember. 
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8. September den Verſuch der Abreiſe wegen zu ſtarken Windes aufgeben, kam aber 
am 9. September glatt nach Voultegon. 

Als Beiſpiel ſei die Aufſtellung der roten Luftſtreitkräfte am 10. September 
wiedergegeben. In 1. Linie ſtanden 5 km nördlich Tournon⸗ St. Pierre an der 
Straße nach zeures die fliegenden Staffeln der Flieger-Abteilungen auf freiem 
Felde, die Schleppkraftwagen bei ihren Flugzeugen. In 2. Linie ſtanden in Tournon— 
St. Pierre die Vorrats⸗ und die Werkſtättenkraftwagen auf dem Marktplatz. In 
3. Linie ſtanden in vorbereitetem Park (Ergänzungspark) das Luftſchiff in feiner 
Halle, Vorratsflugzeuge und-Motoren in vier großen Zelten. 

Es iſt nicht möglich, die Flugleiſtungen im einzelnen zu beſprechen; auch von 
den Ergebniſſen der einzelnen Flüge und ihrem Einfluß auf die Führung iſt nur 
wenig bekannt geworden. Die folgende Schilderung des Verlaufes der einzelnen 
Tage beſchränkt ſich deshalb auf die Wiedergabe des Geſamteindruckes der Leiſtungen 
unter Hervorhebung wichtiger und lehrreicher Einzelheiten. Als allgemein darf hin— 
geſtellt werden, daß die Flieger, wenn das Wetter das Fliegen zuließ, ihre Armeeführer 
über die Bewegungen der feindlichen Hauptkräfte dauernd auf dem laufenden hielten. 

Am erſten Manövertage war die Aufklärungstätigkeit der Flieger beſonders 
wichtig; denn es galt, den etwa 100 km entfernten Feind aufzuſuchen und die 
Richtung ſeines Vormarſches feſtzuſtellen. Das Wetter war ruhig und den Fliegern 
ſehr günſtig. Infolgedeſſen wurde fleißig geflogen. Die Flüge begannen 39 Bor: 
mittags. Da erft 5“ Vormittags die Bewegungen der Truppen begannen, ſcheinen 
die erſten Flüge kein Ergebnis über den feindlichen Vormarſch gebracht zu haben. 
Hieraus wird die Lehre gezogen, daß die Flieger nach und nach einzuſetzen ſind und ihre 
Tätigkeit über den ganzen Tag zu verteilen iſt. 

Der Führer von Blau, General Galliéni, teilte ſeiner Kavallerie-Diviſion, die nicht 
mit Fliegern ausgeſtattet war, die Flieger-Abteilung A (einſitzige Eindecker) zu. Die 
Abteilung ſiedelte bereits am 10. September nach Dous la-Fontaine — 50 km — 
über und blieb anſcheinend bis zum 15. September der Kavallerie-Diviſion zugeteilt. 
Dieſe Abteilung meldete bis 9% Vormittags den 8° Vormittags erfolgten Übergang 
feindlicher Infanterie bei Dange über die Vienne. Später meldete fie den Verbleib 
der feindlichen Kavallerie-Diviſion. Sie verlegte ihren Standort um 35 km nach 
Bas⸗Orbs. Zwei Flieger der Abteilung legten je 220 km zurück, einer machte zwei Flüge. 

Die anderen Abteilungen behielt der Armeeführer in ſeiner Hand. Er teilte 
ihnen bis zur Vienne reichende, fächerartig übereinandergreifende Aufklärungsſtreifen 
zu, während das Luftſchiff das Vormarſchgelände des Feindes in ſeiner ganzen Breite 
von Norden nach Süden überfliegen ſollte. Die Fliegermeldungen gaben dem Armee— 
Oberkommando ein klares Bild des feindlichen Vormarſches über die Vienne. Der 
Standort der Abteilungen wurde um 30 km nach Riblaire vorgeſchoben. 

Bei Rot war der Kavallerie-Diviſion ſtändig eine beſondere Fliegerformation 


Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemanövern 1912. 235 


zugeteilt. Das Armee⸗Oberkommando verwendete zunächſt ſämtliche Flieger-⸗Abteilungen 
ſelbſt, im Laufe des Tages traten jedoch die Abteilung 4 zum zuſammengeſetzten, die 
Abteilung 5 zum 9. Korps über. Die Flieger des Kavallerie-Zuges „überwachten“ 
den Vormarſch der blauen Kavallerie-Divifion, andere Flieger beobachteten den 
Aumarſch der blauen Diviſionen in der Gegend von Breſſuire — Airvault. 

Von der 4. Abteilung (Deperduſſin-Eindecker) ſtürzten am 11. September zwei 
Flugzeuge ab; zwei Flieger landeten im Bereiche des Feindes. Im Ernſtfalle hätte 
diſe Abteilung am Abend des erſten Tages nur noch zwei Flugzeuge gehabt. Da 
aber im Manöver Gefangene wieder frei kommen und außerhalb des Bereichs der 
eigenen Truppen beſchädigte Flugzeuge wieder herangezogen werden können, hatte die 
Abteilung am 12. wieder vier, am 15. wieder fünf Flugzeuge. Ob Vorratsflugzeuge 
eingeſtellt worden find, tft unbekannt. 

Die 4. Abteilung wurde in die Gegend von Douſſais verlegt (60 km). Die 
5. Abteilung kam nach Jaulnay⸗Clan, wohin fie ſchon 3“ Morgens einen Teil ihres 
Fuhrparkes zur Aufnahme frühzeitig dort landender Flieger vorausſandte. Die 
Flieger dieſer Abteilung legten am 11. September im ganzen 1200 km zurück. 

Die Luftſchiffe wurden in der Abſicht, ihnen die Aufklärungstätigkeit während der den 
Fliegern ungünſtigen Mittagsſtunden zuzuweiſen, erſt in den ſpäten Morgenſtunden ein— 
geſetzt. „Dupuy⸗de⸗Löme“ ſoll acht. „Adjudant-Réau“ ſechs Stunden in der Luft geblieben 
ſein. Ihr Verhalten hat nur geringe Anerkennung gefunden: fie flogen in der un⸗ 
friegsmäßigen Höhe von nur 200 m, kamen nur langſam und mit Mühe gegen den 
ind vorwärts und kreuzten ſich, ohne die geringſte Rückſicht aufeinander zu nehmen. 

Auch am zweiten Manövertage wurden die Armeeführer von den Fliegern gut Der 12. Sep: 
bedient. Am Abend des 12. meldete General Gallieni an die Manöverleitung, feine bember. 
Nachrichten habe er größtenteils von den Fliegern und zwar zwiſchen 7° und 10° 
vormittags erhalten. Es machte ſich auch ſchon eine gewiſſe Anpaſſung der Truppen 
an die Luftaufklärung bemerkbar. Soweit als möglich wurde beim Marſche Deckung 
geſucht, die Stäbe vermieden Beſprechungen oder Befehlsausgabe im Freien. 

Bei Blau wurden von drei Fliegern Strecken von 250 km zurückgelegt. Einem 
Flieger gelang es, eine feindliche Diviſion im Walde von Scevolfe feitzuftellen; bei 
Mirebeau, Sencloitre und Monts⸗ſur⸗Guesnes wurden feindliche Truppen gemeldet. 

Die Flieger⸗Abteilung 2 wurde im Biwak bei Riblaire von einer feindlichen 
Patrouille überraſcht. Sie hatte ſich nicht geſichert; nur durch das Eingreifen des 
Oberſtleunnants Bouttieaux, der zufällig im Kraftwagen hinzukam, gelang es, die 
Patrouille durch Gewehrfeuer abzuweiſen. 

Die Abteilungen behielten ihre Standorte bei Bas-Orbé(A)und bei Riblaire( 1. 2. 3.) bei. 

Bei Rot zeichneten ſich beſonders die Kavallerieflieger aus. Jeder Flieger führte 
Mehrere Flüge aus; fie landeten jedesmal dicht bei der Divifion, um zu melden. Ein 
Flugzeug der gemiſchten Abteilung fiel wegen Benzinmangels in Feindeshand. Der 
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Führer (ein Unteroffizier) war auf Befehl des Beobachtungsoffiziers weiter geflogen, 
als ſein Brennſtoffvorrat zuließ. 
Am Abend befanden ſich: Abteilung 4 bei Mirebeau, Abteilung 5 bei Jaulnay-Clan, 
Abteilung B und die gemiſchte Abteilung bei Antran, Z km nordweſtlich Chatellerault. Es 
waren alſo die beiden den Korps zugeteilten Abteilungen in die Front der Armee vor— 
gezogen und wahrſcheinlich die beiden anderen etwa 25 km weiter zurückgehalten. 
Über die Leiſtungen der Luftſchiffe an dieſem Tage iſt nur bekannt, daß bei der 
Landung des „Adjudant⸗-Réau“ am Nachmittage ſich eine Exploſion ereignete, durch 
die drei Mann verletzt wurden. Es mußten Erſatzteile aus Paris geholt werden. 
Bis zum Manöverſchluß iſt keine weitere Fahrt des Schiffes gemeldet worden. 
u Am dritten Manövertage herrſchte prachtvolles Wetter. Die Windſtärke betrug 
in mittleren Höhen nicht über 10 sm; dennoch ſah ſich der „Dupuy-de⸗Löme“, der 
von 6“ Vormittags ab fahrbereit war, veranlaßt, in der Halle zu bleiben. Die 
Flieger flogen bis 1“ Nachmittags. Für dieſen Tag, an dem die Armeen auf der ganzen 
Front in gegenſeitige taktiſche Berührung traten, teilte auch General Galliéni jedem 
ſeiner Korps eine Flieger-Abteilung zu. Die blauen Abteilungen behielten ihre Standortebei. 
General Marion, der Führer von Rot, zog ſeine Flieger-Abteilungen nach 
Bellien, 8 km nordweſtlich Mirebeau, nahe der Front der Armee zuſammen. Die 
Flugzeuge landeten zum Teil in der Nähe des Standortes des Armeeführers, der 
ſich nur 500 m hinter der vorderen Gefechtslinie befand. Sie machten dadurch den 
Feind auf den Standort des Stabes aufmerkſam. So kam es zu der bekannten 
Attacke der 1. Kavallerie-Diviſion, der im Falle des Gelingens außer dem Armee— 
Oberkommando vier Flugzeuge zum Opfer gefallen wären. Die Anweſenheit der 
Kavallerie-Diviſion war von den Fliegern richtig gemeldet worden. 
Am Abend wurden alle roten Abteilungen bei Douſſais vereinigt. 
Die Ver⸗ Während des erſten Manöverabſchnittes einſchließlich der Reiſe zur Verſammlung 
luſte während ſollen die Flieger im ganzen 50 000 km, einzelne Flieger 1500 km zurückgelegt 
„ haben. Von den 49 Flugzeugen der 1. Linie — abgeſehen von den Artillerie— 
abſchnittes. Flugzeugen, die nicht flogen, — find in dieſer Zeit, ſoweit nachweisbar, vier (davon 
drei unbeſchädigt) in Feindeshand gefallen, vier ſchwer, ſechs leicht beſchädigt worden. 
Drei Motorpannen ſind vorgekommen, von denen zwei zu Beſchädigungen der Flug— 
zeuge führten. Dauernd gebrauchsfähig blieben alſo 35 Flugzeuge. Die leichten 
Schäden an den Flugzeugen und den Motoren hätten wohl auch im Kriege bei den 
Abteilungen ſelbſt in kurzer Zeit ausgebeſſert werden können. Den kriegsmäßigen, 
dauernden Verluſt — ohne den durch feindliches Feuer — kann man demnach auf 
acht Flugzeuge, alſo auf ein Sechſtel des Beſtandes der erſten Linie berechnen. Im 
Frieden war er noch geringer, da die „Gefangenen“ zurückkehrten und auch einige 
ſchwerer beſchädigte Flugzeuge, wenn auch unter Mitwirkung von Zwilarbeitern der 
Privatfirmen, noch während des Manövers inſtandgeſetzt wurden. 
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Man muß dieſes Ergebnis als günſtig bezeichnen. Denn es iſt dabei zu be⸗ 
rückſchtigen, daß es ſich um Flüge in unbekanntem Gelände und um Landungen auf 
nicht vorbereitetem, teilweiſe auch nicht vorher erkundetem Gelände handelte, die an die 
Umſicht und Geſchicklichkeit der Flieger große Anforderungen ſtellten. Alte und junge 
Flieger haben ſich gleich gut bewährt. 

Auch am Ruhetage, dem 14. September, fanden einige Flüge ſtatt. General Der 14. Sep: 
Gallieni, der Führer der blauen Armee, nahm an einem Fluge teil. Wenn es ſich ne 
dabei auch nicht um eine kriegsmäßige Erkundung handelte, fo iſt doch die Gewohnheit 
der höheren franzöſiſchen Offiziere, gelegentlich mitzufliegen, wertvoll für die Ent⸗ 
ricklung des Flugweſens. Abgeſehen davon, daß ſich die höheren Führer ſelbſt ein 
Urteil über die Leiftungsfähigkeit und Zuverläſſigkeit der Fliegeraufklärung bilden, 
wird durch das ihnen bewieſene Vertrauen und Intereſſe die Dienſtfreudigkeit der 
Flieger weſentlich erhöht. Oberſtleutnant Bouttieaux flog während des Manövers 
jedesmal auf dem Flugzeug eines anderen Fliegers zum neuen Standort. Er glaubte 
dadurch am beſten die Leiſtungs fähigkeit von Flugzeug und Flieger kennen lernen zu können. 

Während des zweiten Manöverabſchnittes blieb trotz der veränderten Kriegs- Der zweite 
gliederung die bisherige Verteilung der Luftſtreitkräfte beſtehen. Nur iſt die Artillerie- Manöver⸗ 
Flieger⸗Abteilung wahrſcheinlich mit dem 9. Korps zu Blau übergetreten. 3 

Der 15. September war für die Flieger der lehrreichſte Manövertag. Bis September. 
gegen Mittag herrſchte ungünſtiges Wetter: Nebel, zeitweiſe durchdringender, feiner Der 15. Sep⸗ 
Regen, aber kein Wind. Vereinzelte Flugverſuche am Vormittage blieben ergebnislos. bember. 
Erſt als ſich nachmittags das Wetter aufgeklärt hatte, konnte die Luftaufklärung —Sfizge 26. 
wieder einſetzen. Die Armeen waren infolgedeſſen an dieſem Tage hauptſächlich auf = 
die Aufklärungstätigkeit ihrer Kavallerie-Diviſionen angewieſen, denn die Nachmittags- 
meldungen der Flieger kamen für den Verlauf des Tages nur noch wenig in Betracht. 

Die Kavallerie ſcheint ſich aber — wenigſtens bei Rot — teilweiſe doch etwas zu 
ſehr auf die Flieger verlaſſen zu haben, ſo daß das Fehlen von Nachrichten ſich 
empfindlich fühlbar machte. 

Die blauen Flieger⸗Abteilungen hatten Befehl, ihren Standort nach Mirebeau 
zu verlegen. Wegen des Nebels beſchloß der Führer der Flieger-Abteilung 4, die 
ſich bei der Kavallerie⸗Diviſion befand, den 35 km weiten Weg mit verpackten Flug— 
zeugen zurückzulegen. Das Zerlegen und Verpacken der Zelte und Flugzeuge dauerte 
anderthalb Stunden, der Marſch eine Stunde. Die anderen Abteilungen warteten 
in Riblaire das Aufklaren des Wetters ab und begaben ſich dann auf dem Luftwege 
nach Mirebeau (37 km). 

Nachmittags wurden noch einige Erkundungsflüge gemacht. Oberſtleutnant 
Vouttieaug brachte zur Sprache, daß des unſichtigen Wetters wegen die Flieger 
hechſtens 350 m hoch fliegen könnten und das Fliegen mit einer gewiſſen Gefahr 
verbunden ſei. Das Armee⸗Oberkommando entſchied aber, daß trotzdem die Flieger 
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einzuſetzen ſeien: zweifellos ein kriegsmäßiger Entſchluß. Die Flüge verliefen glatt. 
Auf einem Flugzeug der Abteilung 2 machte der ruſſiſche General Kaulbars den Flug 
nach Mirebeau und anſchließend einen Aufklärungsflug mit. 

Die roten Abteilungen gingen von Douſſais nach Ste. Maure (55 km) zurück. 
Des Nebels wegen konnten fie erſt zwiſchen. 12 und 29 Nachmittags abfliegen. 
2 Nachmittags verließen die letzten roten Truppen, die den Ordnungsdienſt bei den Flieger⸗ 
parks verſehen hatten, den ſchon von dem Feinde erreichten Ort. Das war zweifellos 
unkriegsmäßig; die Abteilungen durften deshalb auch keine Erkundungen ausführen. 
5“ nachmittags waren alle Flieger in Ste. Maure. Ein Fliegeroffizier landete un- 
geſchickt, beſchädigte zwei fremde Flugzeuge ſchwer, ſein eigenes leicht. Menſchen 
kamen nicht zu Schaden. Auf dem Marſche nach Ste. Maure fielen bei Dangé 
mehrere Schlepp- und Vorratskraftwagen der 4., gemiſchten und B-Abteilung der 
blauen Kavallerie in die Hände. Die Bedienung verteidigte ſich mit dem Gewehr. 
Später wurden fie befreit, als Dangs erneut von Rot beſetzt wurde. 

Ein Flieger der Abteilung 5 wurde 5“ Nachmittags, bei ſchon beginnender 
Dämmerung, ausgeſandt, um der roten Kavallerie-Diviſion, deren Aufenthalt un— 
bekannt war, einen Befehl des Armeeführers zu überbringen. Er traf eine Kavallerie— 
maſſe, landete und erkannte Feind; es gelang ihm gerade noch wieder hochzukommen. 
In etwa 500 m Höhe flog er weiter, fand die Diviſion, warf feine Meldung ab und 
kehrte bei Dunkelheit 7’? Abends nach Ste. Maure zurück. Das iſt einer der zurzeit 
noch ſelteneren Fälle der Verwendung der Flieger zum Aufrechterhalten der Ver— 
bindung und zur Befehlsübermittelung. Auch die Abgabe der Meldung durch Ab— 
werfen iſt als Ausnahmefall zu betrachten.“) 

Der Luftkreuzer „Dupuy⸗de-Löme“ unternahm einen mehrſtündigen Aufſtieg. Er 
blieb aber unter 100 m Höhe und über dem Bereiche der eigenen Armee. 

Der 16. Sep⸗ Am nächſten Tage herrſchte wieder ſchönes Wetter. Es wurde den ganzen Tag über, 
tember. auch Mittags bei 10 bis 12 sm Wind, viel geflogen. Für Blau trafen ſieben, für Rot 
ſechs Reſerveflieger ein. (Vgl. Überſicht auf den Seiten 244 und 245) Sie waren teils 

bei Poitiers, teils in Buck“) und Villacoublay“ “) von der Leitung bereitgehalten worden 

und wurden jetzt eingeſetzt, um den Fliegern Gelegenheit zur Betätigung zu geben. 

Die blauen Abteilungen begaben ſich nach Chatellerault, wohin auch der Ergänzungspark 
verlegt wurde, die roten blieben — nunmehr nahe der Front — in Ste. Maure. 

Der 17. Sep⸗ Auch am 17 September herrſchte prachtvolles Wetter, das die Flieger fleißig 
tember. ausnützten. Bei Blau ſtanden der Kavallerie-Diviſion die halbe Abteilung A. dem 
10. Korps die Abteilung 2, dem 9. Korps die 4. Reſerveflieger-Abteilung zur 
Verfügung. Die Abteilungen ftanden bei La Haye-Descartes, wo der Landungs— 
platz wegen plötzlich eintretenden Nebels zeitweiſe durch Strohfeuer kenntlich gemacht 

wurde. Die roten Abteilungen blieben bei Ste Maure. 


*) Vgl. Seite 240. *) Flugzeughäfen bei Paris. 
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Nach der Beendigung des Manövers begaben ſich faſt ſämtliche Flieger auf dem Abſchluß des 
uftvege nach Villacoublay. Dort nahm am 27. September der Kriegsminiſter eine Manövers. 
Parade über die an den Manövern beteiligten Flieger-Abteilungen ab und bereitete 
damit den Fliegern einen ihrer Leiſtungen würdigen, glänzenden Manöverabſchluß. 
72 Flugzeuge mit ihrem geſamten Kraftwagenpark nahmen an der Parade teil. 

Nach der Parade begaben ſich die Abteilungen meiſt auf dem Luftwege, teils 
aber auch auf ihren Fahrzeugen nach ihren in der Überſicht auf den Seiten 244 und 245 
genannten Standorten. 

Im ganzen ſollen während des Manövers mit Einſchluß der Marſchflüge 
70 000 km geflogen worden fein. Im Vergleiche zu dieſen Leiſtungen find die vor⸗ 
gekommenen Unfälle“) gering. Selbſt wenn man annimmt, daß ein Teil der am 
Gerät vorgekommenen Schäden nicht öffentlich bekannt geworden iſt, ſo iſt doch das 
gänzliche Fehlen ſchwerer Unglücksfälle ein Beweis für die Güte des Geräts und die 
treffliche Ausbildung der Flieger. 

III. Die Taktik des Flugdienſtes. 

Aus der Schilderung der Fliegertätigkeit an den einzelnen Manövertagen und 
den daran in der Preſſe geknüpften Beſprechungen, läßt ſich erkennen, daß im 
Manöver nach folgenden Verwendungsgrundſätzen verfahren worden iſt. 

Bei der Armee Galliéni wurden die Flieger-Abteilungen im allgemeinen ge: 
ſchloſſen zuſammengehalten. Nur in beſonderen Fällen wurde einer unterſtellten Einheit 
eine Abteilung zugeteilt, z. B. der Kavallerie⸗Diviſion an den erſten Tagen, an denen 
die Fernaufklärung es wünſchenswert machte, den Korps am 13. und 17. September, 
bei taktiſcher Berührung mit dem Gegner. 

Die Flieger⸗Abteilungen wurden in Gefecht und Unterkunft mit ihren Fliegern 
und Beobachtungsoffizieren unter dem Befehl des Leiters des Flugdienſtes der Armee 
in der Nähe des Armee⸗Oberkommandos, aber von dieſem getrennt, gehalten. Ihr 
Aufſtellungsort (centre de renseignements) lag damit an zentraler Stelle, hinter der 
Front der Armee und weit vom Feinde; er wurde möglichſt ſelten gewechſelt. Jeden 
Abend fand für ſämtliche Flieger⸗- und Beobachtungsoffiziere eine gemeinſame Be— 
ſprechung der Lage ſtatt, die dann innerhalb der Abteilungen ergänzt wurde. 

Die Befehle des Armee⸗Oberkommandos wurden dem Leiter des Flugdienſtes 
durch einen eigens dazu beſtimmten Offizier des Armeeſtabes übermittelt. Dieſer 
hielt ſich meiſt bei den Flieger-Abteilungen auf und vermittelte jeglichen Verkehr 
zwiſchen Flugdienſt und Armee⸗Oberkommando. Er nahm die eingehenden Meldungen 
entgegen, ſichtete ſie und gab ſie durch Fernſprecher, Kraftwagen, Krafträder, Melde— 
reiter uſw. an das Armee⸗Oberkommando weiter. Er gab auch auf Grund der ein— 
gehenden Meldungen ſelbſtändig neue Aufträge. 


* 3 Motorpannen; 7 Flugzeuge ſchwer, 9 Flugzeuge leicht beſchädigt; 2 Offiziere leicht ver: 


lest; 4 Flieger in Feindes hand gefallen. 
Dierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 2. Heft. 16 
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Der Leiter des Flugdienſtes verteilte die Aufträge, indem er entweder den Ab- 
teilungen Aufklärungsſtreifen zuwies, in die fie Flieger entſandten, oder eine Ab- 
teilung zur gleichzeitigen Löſung der verſchiedenen Aufgaben beſtimmte. Er hatte 
die zweckmäßige Ausführung der erhaltenen Aufträge zu überwachen, leitete den tech⸗ 
niſchen Dienſt und die Verwaltungsangelegenheiten des Flugdienſtes. Es wurden 
weite (100 bis 250 km), wenn auch langſame Flüge und planmäßiges Abſuchen der 
Aufklärungsſtreifen gefordert. Die Flieger wurden nach und nach eingeſetzt, ſo daß 
ſtets einige verfügbar waren, um die eingegangenen, wichtigen Meldungen nachprüfen 
oder weiter verfolgen zu können. Die Meldungen wurden grundſätzlich am Standort 
der Abteilung abgegeben. 

War ein Ortswechſel befohlen, fo begaben ſich die Flieger auf dem Luftwege 
nach dem neuen Standorte, die Fahrzeuge der Gefechtsbagage folgten. Die vor dem 
Ortswechſel zur Aufklärung entjandten Flugzeuge trafen nach Ausführung ihrer Anf— 
träge ein. Der neue Landungsplatz wurde am frühen Morgen durch Offiziere er- 
kundet und bezeichnet. Große weiße Stoffbahnen wurden T-förmig ausgebreitet. 
Der mittlere Streifen war mit einem breiten ſchwarzen Strich verſehen, der den 
Flugzeugen die Richtung gegen den Wind, in der ſie landen mußten, angab. Bei 
Dunkelheit wurden an den Längsſeiten des Landungsplatzes Feuer angezündet, bei 
Nebel Rauchfeuer. 

In einiger Entfernung vom Standorte der Flieger-Abteilungen wurde der 
Armee⸗Fliegerpark eingerichtet. Hier wurde der von rückwärts eintreffende Ergänzungs⸗ 
bedarf geſammelt und von hier aus den Abteilungen zugeführt; hier waren die 
fahrenden Werkſtätten in ſtändiger Tätigkeit. Sie wurden, wenn nötig, auch vor— 
gezogen, um unterwegs zu Schaden gekommene Flugzeuge an Ort und Stelle aus— 
zubeſſern. 

Beſonders ſcheint ſich das ganze Verfahren für die ſtrategiſche Aufklärung be— 
währt zu haben; es wird allgemein als muſtergültig bezeichnet. Der Dienſt ſpielte 
ſich mit großer Ruhe, Ordnung und Sicherheit ab. Bezeichnend iſt folgendes Urteil 
eines ſachverſtändigen Beobachters: „Zu jeder Stunde ſah ich ſeine Flugzeuge in der 
Luft, ihn ſelbſt (den Leiter des Flugdienſtes) ſah ich nie, ſah auch nie, . nicht 
von weitem, die Zelte ſeiner Flugzeuge, das Neſt ſeiner Vögel.“ 

Eine andere Taktik befolgte der Leiter des roten Flugdienſtes. Hier wurden 
häufiger Abteilungen an Armeekorps abgegeben, ſo daß ſie ſeltener einheitlich ver— 
wendet wurden. Die Beobachtungsoffiziere blieben im Armeeſtabe, während die Ab— 
teilungen und ihre Führer, ohne über die Lage unterrichtet zu ſein, meiſt fern vom 
Armee⸗ Oberkommando häufig weit vorne, den Vorpoſten nahe, untergebracht waren. 
Am Morgen wählten ſie ſich, ohne beſonderen Befehl des Armee-Oberkommandos zu 
erhalten, einen Standort, der meiſt einige Kilometer von dem des Armeeführers 
entfernt lag. Der Armeeführer gab ſeine Aufträge unmittelbar an die Beobachter; 


Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemanövern 1912. 241 


diſe begaben ſich im Kraftwagen zu ihren Abteilungen und nach dem Fluge zum 
Armee⸗Oberkommando zurück, um perſönlich zu melden. Teilweiſe landeten fie auch 
in der Nähe des Armeeſtabes. 

Das Verfahren beabſichtigte ſchnelle, kurze Flüge zur raſchen Ausführung eines 
eng umſchriebenen Auftrages. Es eignet ſich mehr zur taktiſchen als zur ſtrategiſchen 
Auftlärung, alſo mehr für Truppenflieger als für Armeeflieger. 

Die häufig den Standort wechſelnden, im Bereiche der Truppen ſich bewegenden 
Fahrzeuge der Abteilungen, ſtörten den Verkehr, zumal da bei ihnen ſcheinbar nicht 
genügend auf Marſchdisziplin gehalten wurde. Sie befanden ſich öfters zwiſchen den 
Parteien und waren durch den Feind gefährdet. 

Im allgemeinen ſollen die Flieger nicht hoch genug geflogen ſein; die meiſten 
nicht über 800 m, wenige 1000 m, viele nur 400 bis 600 m hoch, während als 
kriegsmäßige Mindeſthöhe 1000 m angenommen wird. Ohne Zweifel muß man 
das bei der Beurteilung der Aufklärungsergebniſſe in Betracht ziehen. Sicherlich iſt 
es aber nicht dem Mangel an Flugtüchtigkeit zuzuſchreiben, ſondern dem Streben 
nach guten Meldungen, dem auch der Patrouillenführer nachgibt, der im Manöver 
näher an den Feind heranreitet, als er es im Kriege tun würde. 


IV. Die Weiterentwicklung. 


Mit großem Eifer und dem ernſten Beſtreben, der Weiterentwicklung der 
„fünften Waffe“ zu dienen, ſucht die franzöſiſche Preſſe die Erfahrungen dieſes groß 
angelegten und als gelungen betrachteten Manöververſuchs nutzbar zu machen. Die 
Lehren, die man daraus in Frankreich zieht, laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen. 

Man iſt faſt allgemein der Anſicht, daß durch den Einfluß des Flugweſens auf 
die Kriegführung ein Umſturz der heutigen Strategie und Taktik nicht zu erwarten 
ſei. Die Flieger bilden vielmehr nur eine neue, wichtige Hilfswaffe. Oberſtleutnant 
Eſtienne bezeichnet das treffend: „Das letzte Wort bleibt immer der Infanterie. 
Wenn die Infanteriſten dächten, das Flugzeug ſei ein Allheilmittel gegen die Nieder⸗ 
lage, und wenn dieſe Anſicht ihren Schneid und Mut lähmte, würde ich lieber ſofort 
meine Flugzeuge verbrennen.“ 

Die Flieger hält man zu umfangreicher ſtrategiſcher und taktiſcher Aufklärung 
für geeignet. Die Führung wird dadurch einerſeits erleichtert, weil ſie erheblich 
genauer über die Lage beim Feinde unterrichtet iſt. Anderſeits muß ſie aber auch 
beim Gegner auf dieſen vermehrten Überblick rechnen; begangene Fehler werden ſich 
daher eher und bitterer rächen als früher. Man wird deshalb auch ſeine Kräfte 
mehr zuſammenhalten, alle Bewegungen ſchnell ausführen müſſen. Nachtmärſche 
werden häufiger, die Truppe wird auf dem Marſche, in der Ruhe, im Gefecht 
(namentlich Reſerven, Geſchütze und Stäbe) Deckung gegen die Luftaufklärung ſuchen. 


So erhöht die Luftaufklärung, trotz des „Spieles mit aufgedeckten Karten“ den 
16* 


Flugweſen. 
Einfluß auf 
die Krieg⸗ 
führung. 


Gliederung 
des Flug⸗ 
dienſtes. 
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Einfluß des Wertes der Führerperſönlichkeit auf den Ausgang der Kriegshandlung. 
Als falſch muß man daher die Anſchauung des Generals Bruneau bezeichnen, es ſei 
nunmehr der Krieg nur noch ein „Kriegsſpiel, aus dem alles Unvorhergeſehene ver⸗ 
ſchwunden fer”, nicht mehr die Folgerungsgabe (combinaisons savantes) und das Genie 
des Feldherrn, ſondern nur die taktiſche Tüchtigkeit der Truppe entſcheide den Sieg. 

Auf alle Fälle bildet ſchon heute das Flugweſen einen unentbehrlichen Teil der 
Wehrmacht. Seine Verwendung muß gelernt, ſeine zweckmäßige Gliederung ſtudiert 
werden. Daß man nicht unbegrenzt auf die Luftaufklärung ſich verlaſſen kann, zeigte 
der 15. September, der Nebeltag. „Auch nicht eine Aufklärungs⸗Eskadron darf man 
weglaſſen im Vertrauen auf die Flieger.“ | 

Die Flieger find zunächſt ein Organ der Armee für die ſtrategiſche Aufklärung. 
Sie erſetzen darin mehr und mehr die kleineren Luftſchiffe. Aber auch die Truppe 
braucht Flieger: die Kavallerie, die Artillerie, ſchließlich die großen Infanterie⸗ 
verbände. Sie dienen dort der Verbindung, der Zielaufklärung und Beobachtung 
des Feuers und taktiſchen Erkundungen. 

So wird ſich eine Zweiteilung des Flugdienſtes entwickeln: der Armee⸗Flugdienſt 
und der Truppen⸗Flugdienſt. Auch für die höheren Stäbe (Generalkommandos) werden 
Flugzeuge gefordert; doch bleibt die Frage offen, ob ihnen die Armee zeitweiſe von ihren 
Abteilungen abgeben ſoll, oder ob ſie ähnlich wie die Truppe ausgeſtattet werden ſollen. 

Eine weitere Aufgabe bleibt zu löſen: der Kampf vom Flugzeuge aus. „Das 
Zeitalter der Luftkämpfe iſt nahe. Es gilt ſich darauf vorzubereiten, auch hier den 
Vorrang zu behaupten.“ Zunächſt kommt der Kampf gegen die feindlichen Luft⸗ 
ſtreitkräfte, ſpäter vielleicht auch gegen Ziele auf der Erde in Betracht. Man hat 
hauptſächlich den Kampf gegen die deutſchen Z-Schiffe im Auge und den Schutz 
gegen ihr Feuer. Man fordert deshalb einſtimmig bewaffnete und gepanzerte Flug: 
zeuge. Als Waffen kommen Maſchinengewehre und Abwurfbomben in Betracht. 

Des Kampfes gegen die Flugzeuge von der Erde aus geſchieht ſeltener Er— 
wähnung. Man hält ſie für wenig verwundbar, falls ſie genügend große Höhen 
aufſuchen. Als Ballonabwehrgeſchütz iſt ein 75 mm-Geſchütz auf Kraftwagenlafette 
vorhanden. Im Manöver iſt es nicht verwendet worden.“) 

Die Kampfflugzeuge werden, wie man annimmt, keine beſondere Klaſſe bilden: 
ſie ſind gleichzeitig die Armeeflugzeuge. Es ſind große, ſtark gebaute Flugzeuge mit 
160 bis 400pferdigen Motoren und großem Aktionsradius. Sie tragen drei oder 
mehr Perſonen, ſind gepanzert, bewaffnet und mit einer Funkenſtation verſehen. Es 
ſei bemerkt, daß zurzeit in Frankreich bereits ein ſiebenſitziges Privatflugzeug mit 
200 PS-Motor fliegt. 

Die Truppenflugzeuge ſind leicht, ſchnell, können raſch zerlegt und am beiten 
auf mit Pferden beſpannten Wagen der Truppe überallhin nachgeführt werden. Sie 


*) Bol. X. Jahrgang, 1913, 1. Heft, Seite 67. 
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ſollen Einſitzer fein und kurze, ſchnelle Flüge machen. Doch muß man berückſichtigen, 
daß für die Artillerie eigentlich nur der Zweiſitzer geeignet iſt. Auch für die Stäbe 
it die Möglichkeit erwünſcht, einen Offizier des Stabes mit dem Flieger zur Er⸗ 
lundung entſenden zu können. 

Als Vorläufer für die ſchweren Armeeflugzeuge kann man die Dreiſitzer der 
gemiſchten Abteilung, als die der leichten Truppenflugzeuge die einſitzigen Blöriot⸗ 
Eindecker bezeichnen. 

Für den bedeutendſten im Manöver zutage getretenen Fortſchritt hält man mit 
Recht die den Forderungen des Ernſtfalles angepaßte Zuſammenſetzung und Gliederung 
der Abteilungen. Unter Hinweis hierauf kennzeichnet ein ſachverſtändiger Bericht⸗ 
erſtatter, der 1912 die deutſchen Kaiſer- und die franzöſiſchen Armeemanöver mit: 
gemacht hat, den Vorſprung Frankreichs mit den Worten: „Nous sommes loin, 
bien loin de ce qu’ont nos rivaux d' Allemague, il-y-a un abime!“ 

Auch hier werden noch Verbeſſerungen vorgeſchlagen. Die Abteilung zu ſechs 
Flugzeugen iſt mit ihren Parkfahrzeugen etwas zu ſchwerfällig. Die Abtrennung 
der Park⸗Abteilungen und deren Zuſammenfaſſung zum Armee-Park raubt den 
Flieger⸗Abteilungen einen großen Teil wünſchenswerter Selbſtändigkeit. Deshalb wird 
vorgeſchlagen, die Abteilung zu vier Flugzeugen, vier Schlepp⸗, einem Werkſtätten⸗ und 
einem Vorrats⸗Kraftwagen zu bilden. Nach den Manövererfahrungen ſoll dieſe Aus— 
ſtattung genügen; ſie würde die Beweglichkeit der Abteilung erheblich erhöhen. 

Um die ſchnelle Übermittlung von Befehlen und Meldungen zu gewährleiſten, 
wird vorgeſchlagen, den Aufſtellungsort der Flieger⸗Abteilungen grundſätzlich durch 
eine Funkenſtation mit dem Armee⸗Oberkommando zu verbinden. 

Die Urteile der Preſſe über die Luftſchiffe im Manöver find großenteils ver- 
nichtend. Sie haben „ſchlechte Figur“ gemacht; es iſt „beſſer, nicht darüber zu 
ſprechen“. Sie „haben ſich ſelbſt ihr Grab gegraben“. Vier bis fünf Flugzeuge. 
fächerartig entſandt, brachten in zwei Stunden dasſelbe Ergebnis, das ein Luftſchiff 
in zehn Stunden brachte. Die Hallen, die ſie brauchen, kann man unmöglich der 
Armee nachführen. 

Ihren Hauptvorzug ſieht man in ihrer Verwendbarkeit bei Nacht und gibt auch 
zu, daß ſie für weitere Fahrten und für den Feſtungskrieg brauchbar ſind. Man 
will deshalb auch die Luftſchiffe nicht aufgeben. Im Jahre 1913 ſollen 7 bis 8 
große Schiffe von 20 000 ebm nach dem Schottenſyſtem gebaut werden, die 
große Geſchwindigkeit erreichen ſollen. Man hat ſich aber nicht entſchließen können, 
das unſtarre Syſtem aufzugeben, obwohl man ſich der unbeſtreitbaren Überlegenheit 
der ſtarren Z⸗Schiffe klar bewußt iſt. Es fehlt infolgedeſſen auch nicht an Stimmen, 
die den Bau ſtarrer Luftſchiffe fordern, ſelbſt auf die Gefahr hin, etwas anzunehmen, 
was aus Deutſchland kommt. Man darf deshalb auch auf den Ausfall der Probe— 

fahrten des ſtarren Luftſchiffes „Spieß“ geſpannt fein. 


Zuſammen⸗ 
ſetzung der 
Flieger⸗ 
Abteilung. 


Luſtſchiſſe. 
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Überficht über die 
Bei der 


Oberſter Leiter des Luftfahrdienſtes: Oberſt Romazotti, 
Zugeteilt: Oberſtleutnant Breton, 


Im ganzen ſtanden zur Verfügung 


Blau. (Weſtarmee, Führer: General Galliéni.) 


1. Flugweſen. 24 Flugzeuge 1. Linie, 13 Reſerve⸗Flugzeuge, 1 Luftſchiff. 
Leiter des Flugweſens der eine Oberſtleutnant Bouttieaux, Kommandeur des 1. Luft⸗ 
fahrbezirks (Verſailles). 
Flieger-Abteilung 1:1) S Schneegans. 
Flugzeuge: 6 H. Farman⸗Doppeldecker, Zweiſitzer mit 80 PS-Gnome -Motor. 
Aufſtellungsort: Camp de Chalons. Standort nach dem Manöver: Toul. 


Flieger-Abteilung 2: Hauptmann Michaud. 
Flugzeuge: 6 M. Farman-Doppeldecker, Zweiſitzer mit 70 PS Renault⸗Motor, davon 
1 Flugzeug mit Funkenſtation. 
1 Reſerve⸗Flugzeug. 
Bei der Abteilung befand ſich eine fahrbare Funkenſtation als Empfangsſtation. 
Aufſtellungsort: Buc. Standort nach dem Manöver: Verdun. 


Flieger⸗Abteilung 3: Hauptmann Bellenger. 
Flugzeuge: 6 Bleriot⸗Eindecker, Zweiſitzer mit 70 PS-Gnome-Motor. 
2 Reſerveflugzeuge. 
Aufſtellungsort: Camp d' Avor. Standort nach dem Manöver: Belſort. 


Flieger⸗Abteilung AN: Hauptmann Caſſe. 
Flugzeuge: 8 ern Eindecker, Einfiger mit 50 PS-Gnome⸗Motor. 
3 Reſerveflugzeuge (anſcheinend 1 Borel, 2 Blöriot!. 
Aufſtellungsorte: Chateaufort-Etampes. Standorte nach dem Manöver: ? 


Dazu vom 16. September ab: 3. Reſerve⸗Flieger⸗Abteilung: Leutnant Chevreau. 
Flugzeuge: 3 Deperduſſin⸗Eindecker, Zweiſitzer mit 70 PS-Gnome-Motor. 
4. Reſerve⸗Flieger⸗-Abteilung: Hauptmann Duperron. 
Flugzeuge: 4 M. Farman⸗-⸗Doppeldecker, Zweiſitzer. 


2. Armee⸗Fliegerpark: Hauptmann Ludman. 
(pare d’aviation d’armee.) 
3. Ergänzungspark: Hauptmann Jaillet. 
(parc de ravitaillement.) 
4. Luftſchiff: „Dupuy⸗de⸗KL6öme“ (Syſtem: Clément“ Bayard, Prallſchiff von 9000 ebm, 
88 m lang, 2 Motoren zu 140 PS, Funkenſtation). 
Führer: Hauptmann Neant. 
Beſatzung: 10 Perſonen. 
Manöverſtandort: Voultegon, ſonſt: Maubeuge. 


Nichts iſt bekannt über die Verwendung der 


Beſondere Verwendung fand: Senator Reymond 


Reſerve⸗Luftſchiff der Leitung: „Adjudant⸗Vincenot“ (Syſtem: Clément⸗Bayard, 

RER Manöverſtandort: Iſſy⸗les-Moulineaux, 
N 1) Die Einſitzer-Abteilungen ſind mit Buchſtaben (A, B), 

Zweiſitzer⸗ : : Zahlen (1, 2 117 bezeichnet. 
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Manöver⸗Cuftſtreitkräfte. 
Ronöverleitung: 

zugeteilt der Inſpektion des Militärluftfahrweſens. 
Kommandeur des 2. Luftfahrbezirkes (Reims). 


78 oder 79 Flugzeuge, 
3 Luftſchiffe. 


Rot. (Oſtarmee, Führer: General Marion.) 


l. Flugweſen. 25 Flugzeuge 1. Linie, 5 bis 6 Artillerie⸗Flugzeuge, 6 Reſerve⸗Flugzeuge, 1 Luftſchiff. 
Leiter des Flugweſens der Armee: Oberſtleutnant Eſtienne, Kommandeur des 3. Luft⸗ 
fahrbezirks (Lyon). 
Flieger⸗Abteilung 4: Hauptmann Carlin. 

Flugzeuge: 6 Deperduſſin⸗Eindecker, Zweiſitzer mit 70 PS Gnome⸗Motor. 
Aufſtellungsort: Reims. Standort nach dem Manöver: Douai. 
Flieger-Abteilung 5: Hauptmann Leclerc. 

Flugzeuge: 6 M. Farman⸗Doppeldecker, Zweiſitzer mit 70 PS Renault⸗Motor. 
Aufſtellungsort: St. Cyr. Standort nach dem Manöver: Epinal. 
Flieger⸗Abteilung B: Hauptmann Francezon. 

Flugzeuge: 4 Hanriot⸗Eindecker, Einſitzer. 

Aufſtellungsort: Reims. Standort nach dem Manöver: Reims. 
Gemiſchte Flieger⸗Abteilung: Hauptmann Eteve, 
Flugzeuge: 5 „5 Dreiſitzer mit 100 PS Motoren verſchiedener 
reguet⸗Doppeldecker Konſtruktion 
2 Nieuport⸗Eindecker 
Aufſtellungsort: Reims. Standort nach dem Manöver: ? 
Ka vallerie⸗Flieger⸗Zug: 

Flugzeuge: 3 Blöriot⸗Eindecker, Einſitzer mit 50 PS Gnome -Motor. 
Aufftellungsorte: ? Standort nach dem Manöver: ? 
Artillerie-Flieger⸗Abteilung: Hauptmann Badet. 


Flugzeuge: wahrſcheinlich 6, nach anderen Angaben 3 + 2 Ref. Bleriot:Eindeder. 
Einſitzer mit 50 PS Gnonie-Motor. 


Aufſtellungsort: Vincennes. Standort nach dem Manöver: ? 


Dazu vom 16. September ab: 2. Reſerve⸗Flieger⸗Abteilung: Schiffsleutnant l' Escaille. 
Flugzeuge: 4 Nieuport⸗Eindecker, Zweiſitzer oder wahrſcheinlich Dreiſitzer mit 
100 PS Motor. 
5. Reſerve⸗Flieger⸗Abteilung: 
Flugzeuge: 2 Breguet⸗Doppeldecker, Zweiſitzer (oder Dreiſitzer)? 


2. Armee⸗Fliegerpark: Hauptmann Sourdeau. 
3. Ergänzungspark: Hauptmann Patard. 


4. Luftſchif: „Adjudant⸗Réau“ (Syſtem: Aſtra, Prallſchiff von 8950 ebm, 86,8 m lang, 
1 Motor zu 120 PS, Funkenſtation). 
Führer: Hauptmann Renaux. 
Beſatzung: 11 Perſonen. 
Manöverſtandort: Tournon⸗St. Pierre, ſonſt: Belfort. 


1. Reſerve⸗Flieger⸗Abteilung: Hauptmann Maurice. 
Flugzeuge: 4 Rep⸗Eindecker, Zweiſitzer. 
auf Blériot⸗Eindecker, Einſitzer: Sanitätsflugzeug. 


a von 9000 cbm, 88 m lang, 2 Motoren zu 200 PS); wurde nicht eingeſetzt. 
ſonſt Toul. 


Die Bor: 
bereitungen. 


je) 


re: Aufmarſch der Belagerungsartillerie im ungebrochenen Feuer der Feſtung 

iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben des Belagerers. Von ihrem Gelingen 
ERS hängt der Fortgang des Angriffs jo weſentlich ab, daß alles darangeſetzt 
werden muß, ſie ſchnell und vollſtändig durchzuführen. Da Kriegserfahrungen, die 
wir den heutigen Verhältniſſen zugrunde legen könnten, wegen der veränderten 
Waffenwirkung auf dieſem Gebiete kaum vorhanden ſind, iſt es natürlich, daß die 
Anſichten über die zweckmäßigſte Art des Artillerieaufmarſches nicht überall überein— 
ſtimmen. Vorausſichtlich werden die maßgebenden Verhältniſſe in jedem Falle ſo 
verſchiedenartig ſein, daß es überhaupt ein in allen Fällen anwendbares Verfahren 
nicht geben kann. Unſere Vorſchriften vermeiden daher jedes Schema und laſſen der 
freien Erwägung über die zweckmäßigſte Art der Durchführung vollen Spielraum. 

Der Aufmarſch der gewaltigen Artilleriemaſſen, die zur Belagerung einer großen 
Feſtung erforderlich ſind, bedingt zunächſt umfangreiche Vorbereitungen. Nur die 
Eiſenbahn vermag dieſe große Zahl von Geſchützen, und vor allem das ungeheure 
Gewicht ihrer Munition auf größere Entfernungen nach dem Orte ihrer Verwendung 
zu befördern. Neben dem Umfang dieſer Eiſenbahntransporte fällt das, was auf 
Landſtraßen, ſelbſt unter Verwendung von Laſtkraftwagen, vor die Feſtung befördert 
werden kann, nur verhältnismäßig wenig ins Gewicht. 

Auch bei günſtigen Eiſenbahnverhältniſſen wird es meiſt Wochen dauern, bis die 
Heranziehung der Belagerungsartillerie ſo weit ſortgeſchritten iſt, daß deren Auf— 
marſch vor ſich gehen kann. Noch weit mehr Zeit muß vergehen, wenn die Bahnen 
zerſtört ſind oder gleichzeitig durch den Nachſchub der Feldarmee in Anſpruch ge— 
nommen werden. Die Belagerung von Straßburg wurde am 13. Auguſt 1870 
angeordnet. Am 18. Auguſt traf der erſte Zug mit Belagerungsgerät ein, und am 
30. Auguſt eröffneten 123 ſchwere Geſchütze das Feuer. Hier lagen aber beſonders 
günſtige Eiſenbahnverhältniſſe vor, und die Zahl der Geſchütze war gering. Sehr 
viel länger dauerte die Beförderung der Belagerungsartillerie nach Paris, weil hier 
die eine zur Verfügung ſtehende Eiſenbahn in erſter Linie der Zufuhr für die Feld— 
armee diente. Die Transporte begannen am 23. September nach dem Fall von 
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Toul und waren erſt am 26. Oktober beendet. An dieſe Eiſenbahnbeförderung ſchloß 
ſch aber dann wegen der Zerſtörung des Tunnels von Nanteuil noch ein außer⸗ 
ordentlich mühſamer und weiter Landtransport, fo daß das Feuer erſt am 5. Januar 
eröffnet werden konnte. Allerdings iſt dabei nicht zu überſehen, daß bei der Wahl 
der Angriffsrichtung zu wenig Rückſicht auf die Eiſenbahnverbindungen genommen 
werden war. Vor Port Arthur war die Abſchließung am 30. Juli durchgeführt. 
Am 9. Auguſt trafen die erſten Belagerungsgeſchütze ein, und am 19. Auguſt konnte 
das Feuer eröffnet werden. Allerdings zählte die Belagerungsartillerie nur 
156 Geſchütze, dennoch iſt die Transportleiſtung gut, denn die Ausladeſtelle lag etwa 
10 km hinter den Feuerſtellungen und die Wege dahin waren wohl ſehr viel ſchlechter, 
als wir ſie auf einem europäiſchen Kriegsſchauplatze zu erwarten haben. 

Wenn auch der heutige Eiſenbahnbetrieb leiſtungsfähiger iſt als der von 1870, 
ſo ſind doch anderſeits die zu verwendenden Geſchützzahlen ganz bedeutend geſtiegen, 
und dementſprechend iſt auch das Munitionsgewicht gewachſen. Die Dauer der 
Transporte wird daher kaum geringer ſein als damals. Sie hängt ſehr weſentlich 
von der Zahl der vorhandenen oder herzuſtellenden Ausladerampen ab, denn für die 
Zugfolge iſt maßgebend, wieviel Züge täglich entladen werden können. Wegen dieſes 
bedeutenden Zeitbedarfs iſt es notwendig, den Entſchluß zum Heranziehen der Be— 
lagerungsartillerie möglichſt frühzeitig zu faſſen, denn die Zeit, die hierbei verloren 
wird, kann ſpäter nie wieder eingeholt werden. 

Der beträchtliche Zeitraum bis zum Aufmarſch der Belagerungsartillerie darf Unterneh: 
aber nicht ungenutzt verſtreichen. Er iſt in erſter Linie zur Ergänzung der 1 
Erkundungen zu verwenden, denn die nun feſtzuſtellenden Einzelheiten bilden die treffen der 
Grundlage für das zweckmäßige Einſetzen der Belagerungsartillerie. Deshalb werden Belagerungs— 
in erſter vinie die Generale und Regimentskommandeure der Fußartillerie und der artilerie. 
pioniere, die Offiziere der Verkehrstruppen und die Luftſchiffer herangezogen. Aber 
deren Erkundungen allein genügen nicht, es iſt vielmehr beſonderer Wert darauf zu 
legen, daß ſämtliche Truppen der Belagerungsarmee dabei mitwirken, denn oft ergibt 
ſich erſt aus der Maſſe der Eindrücke ein zutreffendes und hinreichend genaues Bild 
vom Gegner. Beſonders wertvolle Erkundungsmittel ſind die Lenkluftſchiffe und 
Flugzeuge, denn je mehr der Verteidiger beſtrebt iſt, ſeine Befeſtigungsanlagen durch 
niedrigen Aufzug und geſchicktes Anpaſſen an das Gelände der Sicht von vorn zu 
entziehen, um ſo wichtiger iſt es, ſie von oben aufzuſuchen. Dagegen wird der Feſſel— 
ballon bei der Schußweite der heutigen Geſchütze in dieſem Abſchnitt der Belagerung 
kum nahe genug an die Feſtung herangehen können. 

Die bei der Belagerungsarmee zunächſt vorhandene ſchwere Artillerie des Feld— 
beeres wird meiſt an Zahl jo ſchwach ſein, daß fie allein keine Ausſicht hat, gegen: 
über gut ausgeſtatteten Feſtungen im Artilleriekampfe irgendwelche Erfolge zu 
erzielen. Sie würde fi) ſicher einer unerwünſchten Teilniederlage ausſetzen, wenn fie 


Wegnahme 


248 Der Aufmarſch der Belagerungsartillerie. 


ſich vereinzelt in einen ernſten Kampf einlaſſen wollte. Daraus folgt indeſſen keines⸗ 
wegs, daß man auf ihre Mitwirkung während dieſer Vorbereitungszeit zu verzichten 
hätte. Sie wird im Gegenteil, geſchickt verwendet, die Erkundung außerordentlich 
erleichtern und den ſpäteren Einſatz der Belagerungsartillerie vorbereiten. Wenn fie 
beweglich bleibt und über genügend Munition verfügt, iſt ſie in der Lage, günſtige 
Gelegenheiten überraſchend auszunutzen, um ſofort wieder zu verſchwinden, wenn das 
Feuer der Feſtung herausgelockt iſt und überlegen wird. Sie muß dabei aber immer 
in der Wahl der Feuerſtellungen überaus vorſichtig ſein und deshalb gut gedeckt und 
auf großer Entfernung von der feindlichen Stellung auffahren, weil dadurch ein 
Stellungswechſel erleichtert wird. Daß beim Feuer auf Entfernungen, die an der 
Grenze der wirkſamen Schußweite liegen, auch die eigene Wirkung bherabgeſetzt wird, 
ſpielt dabei keine weſentliche Rolle, denn es handelt ſich ja nicht um einen ent— 
ſcheidenden Kampf. 


Vor allem hat die ſchwere Artillerie des Feldheeres die ſpätere Durchführung 


vorgeſchobener des entſcheidenden Angriffs dadurch zu erleichtern und vorzubereiten, daß ſie bei der 


Stellungen. 


Wegnahme der vorgeſchobenen Stellungen des Gegners mitwirkt und es ſo der 
Maſſe der Belagerungsartillerie ermöglicht, gleich auf wirkſame Entfernung an die 
Feſtung heranzugehen. Dadurch kann viel Zeit geſpart werden. Dieſe Aufgabe iſt ſo 
wichtig, daß es ſich empfiehlt, die ſchwere Artillerie recht bald durch beſpannte Teile 
der Belagerungsartillerie zu verſtärken. 

Auf vorgeſchobene Stellungen wird man bei einem künftigen Feſtungsangriff 
ohne Zweifel ſtoßen. Nur ſelten wird der Verteidiger nach den einleitenden Kämpfen 
freiwillig auf ſeine Hauptſtellung zurückgehen, er wird vielmehr beſtrebt ſein, das 
Vorgelände mit Zähigkeit zu halten. Wir müſſen uns deshalb darauf einrichten, ihm 
das für den Aufmarſch der Belagerungsartillerie notwendige Gelände erſt in müh— 
ſamen und zeitraubenden Kämpfen zu entreißen. 

Die „Anleitung für den Kampf um Feſtungen“ unterſcheidet zwiſchen vor: 
geſchobenen Stellungen, die außerhalb des wirkſamen Artillerieſchutzes der Feſtung 
liegen, und ſolchen, die kräftige Feuerunterſtützung aus der Feſtung haben. Erſtere 
ſollen frühzeitig genommen, letztere im allgemeinen erſt angegriffen werden, wenn die 
Maſſe der Angriffsartillerie feuerbereit iſt und die feindliche Artillerie niedergehalten 
werden kann. 

Die außerhalb des artilleriſtiſchen Wirkungsbereichs der Feſtung liegenden vor: 
geſchobenen Stellungen werden ſehr oft ſchon durch Umfaſſung genommen werden 
können. Sie erfordern einen ernſten Kampf im allgemeinen nur dann, wenn ſie, 
wie die auf der Landenge von Kintſchou, auf beiden Flügeln angelehnt ſind. Keines— 
falls darf man aber auch im letzteren Falle mit dem Angriff bis zum Eintreffen der 
Belagerungsartillerie warten, denn das würde einen unnötigen Zeitverluſt bedeuten 
und namentlich die Erkundung gegen die Hauptſtellung verzögern. Deshalb muß der 
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Infanterieangriff auf ſolche Stellungen durch ausgiebige Feuertätigkeit der ſchweren 
Artillerie ſo vorbereitet werden, daß er frühzeitig und ohne allzu große Verluſte durch— 
geführt werden kann. 

Kann die vorgeſchobene Stellung von der Hauptſtellung aus unterſtützt werden, 
ie ſind wohl die beiden Fälle zu unterſcheiden, ob fie das Inſtellunggehen der Be— 
lagerungsartillerie gegen die Hauptſtellung verhindert oder nicht. Beherrſcht ſie das 
für die Entwicklung der Belagerungsartillerie notwendige Gelände, ſo wird man nur 
jebr ungern mit der Wegnahme bis zum Eintreffen und bis zum Einſatz der geſamten 
Velagerungsartillerie warten, denn wenn das geſchieht, hat der Verteidiger feinen Zweck 
erreicht, weil der nach der Wegnahme der vorgeſchobenen Stellung notwendige Stellungs- 
wechſel der Artillerie mit allen ſeinen Vorbereitungen für den Munitionserſatz umſtändlich 
und zeitraubend iſt. Man wird alſo beſtrebt ſein, ſie vorher zu nehmen. Allerdings 
genügt die zunächſt bei der Belagerungsarmee vorhandene ſchwere Artillerie des Feld— 
beeres zur Vorbereitung und Unterſtützung eines derartigen Angriffs ſicher nicht. 
Man wird deshalb den Kampf erſt dann aufnehmen, wenn eine hinreichende Zahl 
beſpannter Batterien der Belagerungsartillerie eingetroffen iſt. Die Artillerie muß 
dabei Stellungen wählen, die außerhalb des Wirkungsbereiches der feindlichen Haupt— 
ſtellung liegen. Ferner find für den Munitionserſatz ſorgſame Vorbereitungen zu 
treffen, denn meiſt werden ſolche Stellungen ſchon bei der Armierung der Feſtung 
ſtark ausgebaut worden ſein und deshalb den Einſatz von viel Munition fordern. 
Unter dem intenſiven Artilleriefeuer aber wird die Beſatzung der vorgeſchobenen 
Stellung bald ſchwer leiden und zu nachhaltigem Widerſtande nicht fähig ſein. 

Iſt der Sturm auf ſolche Stellungen gelungen, ſo wird umgekehrt nun die 
Infanterie des Angreifers durch die Artillerie der Hauptſtellung ſchwere Verluſte erleiden, 
bis es ihr gelungen iſt, ſich einzugraben. Sie bedarf deshalb der ſofortigen Unter: 
ſttzung durch ihre eigene Artillerie. Wenn dieſe nicht in der Lage iſt, aus ihren 
kisherigen Stellungen das Feuer ſofort auf die Artillerie der Hauptſtellung zu ver— 
legen, und das wird die Regel ſein, ſo muß eine Anzahl von Batterien nach dem 
Sturm ſofort in geeignete Stellungen vorgehen und ohne Scheu vor Verluſten 
den Gegner zwingen, von der Infanterie abzulaſſen, bis dieſe Zeit gefunden hat, ſich 
einzugraben. 

Weſentlich einfacher ift die Lage, wenn die vorgeſchobene Stellung den Aufmarſch 
der Belagerungsartillerie nicht verhindert. Dann wird ihre Wegnahme beſſer ver— 
ſchoben, bis es der Belagerungsartillerie gelungen iſt, das Übergewicht über die 
Feſtungsartillerie zu gewinnen. Aber auch in dieſem Falle wird man die Beſatzung 
vorgeſchobener Stellungen dadurch ſchwer zu ſchädigen vermögen, daß man ſtändig 
mit ſchwerer Artillerie, die ſich außerhalb des Wirkungsbereichs der Hauptſtellung 
bält, dagegen feuert. Das ſtellt an die moraliſche Kraft ihrer Beſatzung hohe An 
ferderungen, denn dieſe muß untätig das Feuer der Angriffsartillerie über ſich ergehen 
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laſſen, ohne von der Artillerie ihrer eigenen Hauptſtellung wirkſam dagegen geſchützt 
werden zu können. 

Durch das frühzeitige Anfaſſen mit beſpannter Belagerungsartillerie, nicht nur auf 
der künftigen Angriffsfront, ſondern überall da, wo die Möglichkeit eines Angriffs 
beſteht, hält man den Verteidiger in ſteter Unruhe und erweckt in ihm Zweifel über 
die Richtung des entſcheidenden Angriffs. Der Zweck wird am beſten erreicht, wenn 
in jedem der für einen Angriff in Frage kommenden Abſchnitte der Eindruck erweckt 
wird, daß ſich der entſcheidende Angriff gegen ihn richten werde. Vor allem entlaſtet 
man dadurch aber auch die eigene Infanterie, die in der Einſchließungsſtellung im 
wirkſamen Feuerbereich der Feſtung ſteht. So wird der ungleiche Zuſtand aufgehoben, 
daß der Angreifer längere Zeit hindurch untätig das Feuer der Feſtung über ſich 
ergehen laſſen muß, während der Verteidiger ungeſchädigt bleibt und ungeſtört ſeine 
Rüſtung zu vollenden vermag. Die Verluſte, die die ſchwere Artillerie dabei erleidet, 
müſſen im Intereſſe des Ganzen als unvermeidlich in Kauf genommen werden. 

Meiſt wird es nützlich ſein, wenn auch die Feldartillerie bei dieſen einleitenden 
Kämpfen mitwirkt. Ihre Schutzſchilde befähigen ſie heute, ohne Schwierigkeiten in 
verdeckter Stellung im Schrapnellfeuer ſchwerer Kanonenbatterien auszuhalten. Dieſe 
Möglichkeit muß fie unbedingt zur Entlaftung der übrigen Waffen ausnutzen. 


Einſchränkung. Von höchſter Bedeutung iſt in dieſem Zeitraum die Einſchränkung der Luftaufklärung 


der Luft⸗ 
aufklärung. 


der Feſtung, damit die Stellungen der vereinzelten Artilleriegruppen und die Vor: 
bereitungen für die Entwicklung der Belagerungsartillerie möglichſt nicht entdeckt 
werden. Deshalb müſſen ſchwere Kanonenbatterien und Ballonabwehrgeſchütze auf 
dem ganzen Umkreiſe der Feſtung bereitſtehen, um aus gut gedeckten Stellungen 
das Feuer zu eröffnen, wenn ein Luftſchiff oder ein Flieger in ihren Wirkungs- 
bereich gelangt. Zuweilen wird es auch möglich ſein, mit weittragenden Batterien 
bereits die im Inneren der Feſtung befindlichen Ballonhallen zu erreichen und ſo 
den Luftſchiffen den unentbehrlichen Zufluchtsort zu entziehen. Die für derartige 
Zwecke beſtimmten Batterien feuern zweckmäßig nicht gegen andere Ziele, damit ſie 
ihre Stellungen nicht vorzeitig verraten und dann vereinzelt niedergekämpft werden. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß ſich die den Aufmarſch der Belagerungs— 
artillerie einleitenden Kämpfe in Zukunft vorausſichtlich in ganz anderer Weiſe ab— 
ſpielen werden als früher. Damals verhielt ſich der Belagerer bis zum Augenblick 
der Feuereröffnung ſeiner Artillerie im allgemeinen völlig defenſiv und ließ das 
Feuer der Feſtung unerwidert über ſich ergehen. Der Mangel einer bei genügender 
Beweglichkeit hinreichend wirkſamen Artillerie zwang ihn dazu. Heute wird das 
Feuer der ſchweren Artillerie und immer ſtärker werdender Teile der beſpannten 
Belagerungsartillerie zwar nicht fortlaufend unterhalten werden, aber doch aus 
wechſelnden Stellungen immer wieder beginnen, bis ſchließlich die Maſſe der Be— 
lagerungsartillerie in den entſcheidenden Kampf eintritt. 
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Während dieſer Zeit werden die Vorbereitungen für den Auſmarſch getroffen. Sicherſtellung 


Es handelt ſich dabei vor allem um die Sicherſtellung des Munitionserſatzes und die 
Sritllung der Deckungen. Der Munitionsverbrauch der modernen Belagerungs- 
artilierie kann gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Soll ihre Wirkung eine 
durchſchlagende fein, fo muß fie unbedingt in der Lage fein, ihr Feuer ohne jede Pauſe 
ſortzuſetzen. Es genügt nicht, daß fie, wie vor Port Arthur, jedesmal erſt kurze Zeit 
vor dem Beginn eines neuen Unternehmens in Tätigkeit tritt. Es wäre deshalb ein 
ſchwerer taktiſcher Fehler, wenn man in den entſcheidenden Kampf eintreten wollte, 
ehe man über eine völlig ausreichende Menge von Munition verfügt. Die Folge 
würde ſonſt wahrſcheinlich eine den Erfolg weit hinausſchiebende Niederlage ſein. 
Die begreifliche Ungeduld des Belagerers hat gegen dieſen Grundſatz ſchon oft ver⸗ 
ſtoßen, aber faſt immer hat ſich die vorzeitige Feuereröffnung gerächt. Die Wirkung 
jeriplitterte und verzögerte ſich, und das Ergebnis war nicht ein Zeitgewinn, ſondern 
ein Zeitverluſt und eine moraliſche Stärkung des Verteidigers. 

Das Hauptmittel für die Heranbeförderung der Munition von den Auslade⸗ 
ſtellen der Vollbahn nach den Feuerſtellungen bilden die Feld- und Förderbahnen. 
Feldbahnen mit Lokomotivbetrieb können nur außerhalb des Feuerbereichs der Feſtung 
verwendet werden, an ihre Stelle treten von hier ab die Förderbahnen mit Pferde⸗ 
betrieb. Ihr Bau muß, wenn irgend angängig, vor der allgemeinen Feuereröffnung 
mindeſtens ſoweit fortgeſchritten fein, daß der Anſchluß der Feuerſtellungen ſchnell her⸗ 
geſtellt werden kann. Allerdings vermögen auch Munitionskolonnen und entbehrliche 
Verpflegungskolonnen erhebliche Munitionsmengen zu befördern, und vor allem haben 
wir heute in den Laſtkraftwagen ein ſehr leiſtungsfähiges Hilfsmittel, aber deren 
Leiſtungen genügen doch nicht zur Bewältigung größerer Feſtungen. Sie dienen 
alſo hier nur zur Ergänzung der Leiſtungen der Feldbahnen. Auch iſt zu berück⸗ 
ihtigen, daß der ſtändige Verkehr der Laſtkraftwagen die Straßendecke auf die Dauer 
außerordentlich anſtrengt. Bekanntlich hat’ ſchon der bloße Fuhrwerkverkehr bei der 
Belagerung von Paris die Straße zwiſchen der Ausladeſtation und dem Belagerungs⸗ 
park ſchließlich faſt völlig unfahrbar gemacht. 

Nur bei ausgeſprochener artilleriſtiſcher Überlegenheit beſteht für den Belagerer 
die Ausfiht, den Artilleriekampf ſchnell zu beenden und frühzeitig ausreichende 
artilleriſtiſche Kräfte für die Vorbereitung des Infanterieangriffs einſetzen zu können. 
Deshalb muß man damit rechnen, daß der Verteidiger alles daranſetzt, den Auf— 
marſch der Belagerungsartillerie durch ausgiebigſten Gebrauch der Feuerkraft ſeiner 
Artillerie und der Offenſivkraft feiner Hauptreſerve zu ſtören. Sollen dieſe Gegen— 
maßregeln nicht unangenehme Rückſchläge für den Angreifer herbeiführen, ſo empfiehlt 
es ſich für ihn, ſich frühzeitig ein Bild von dem zu machen, was er zu er— 
warten hat. 

Der Verteidiger wird bei gut eingerichteten Nachrichtendienſt meiſt nicht darüber 
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im Zweifel ſein, aus welcher Richtung er den entſcheidenden Angriff zu erwarten hat, 
denn die dazu notwendigen Vorbereitungen ſind ſo umfangreich, daß ſie kaum verborgen 
bleiben können. In demſelben Maße nun, wie der Angriff gegen eine beſtimmte 
Front wahrſcheinlicher wird, verſtärkt der Verteidiger hier ſeine erſte Artillerie— 
aufſtellung durch Abgaben nicht bedrohter Fronten und ſchließlich auch durch den 
Einſatz ſeiner Fußartillerie-Reſerve. Nötigenfalls wird er durch kräftigen Vorſtoß 
die Einſchließungsſtellung zu durchbrechen ſuchen, um Einblick in das Gelände hinter 
dieſer Stellung zu gewinnen, unter Umſtänden auch den bereits eingeleiteten Aufmarſch 
der Belagerungsartillerie zu ſtören. Ein ſolcher Angriff wird um ſo wahrſcheinlicher, 
je mehr ſich der Aufmarſch der Vollendung nähert, denn um ſo größer iſt der Erfolg, 
der erzielt werden kann. Der Belagerer wird alſo namentlich nachts auf ausreichenden 
Schutz ſeiner Artillerie bedacht ſein müſſen. 
Streufeuer Hat die Feſtungsartillerie vom beginnenden Aufmarſch Nachricht erhalten, ſo 
„ wird ſie heftiges Feuer gegen die wichtigeren Wege, namentlich aber gegen 
Brücken und Wegeengen, die ſchwer zu umgehen find, ſchließlich auch gegen das vor- 
ausſichtliche Aufmarſchgelände richten. Allerdings kann das im weſentlichen nur ein 
Streufeuer ſein, und wenn man bedenkt, gegen wie ausgedehnte Räume es ſich richten 
muß, wird es ohne weiteres klar, daß ſehr große Munitionsmengen eingeſetzt werden 
müſſen und auch nur dann eine im richtigen Verhältnis zum Munitionsaufwand 
ſtehende Wirkung erreicht werden kann, wenn es ſehr ſorgfältig geleitet wird. Der 
Verteidiger von Port Arthur, dem nur verhältnismäßig wenig Munition zur Ver— 
fügung ſtand, verzichtete deshalb ganz auf den Verſuch, den Aufmarſch der japaniſchen 
Belagerungsartillerie zu verhindern. Aber das iſt eine Ausnahme. Normal aus: 
geſtattete Feſtungen werden ſich die Gelegenheit, den Gegner bei der Entwicklung nach— 
drücklich zu ſchädigen, nicht entgehen laſſen. Wenn die Feſtung auch nicht darauf 
hoffen kann, den Aufmarſch der Belagerungsartillerie ganz zu verhindern, ſo wird 
ſie doch danach ſtreben, ihn zu verzögern und wenigſtens Teile der feindlichen 
Artillerie an der rechtzeitigen Feuereröffnung zu hindern, um ſich auf dieſe Weiſe 
günſtige Vorbedingungen für den nunmehr beginnenden, entſcheidenden Artilleriekampf 
zu ſchaffen. 
Die Kräfte⸗ Die Verteilung der Belagerungsartillerie im einzelnen und die Auswahl der 
verteilung der Stellungen für die Bataillone oder gar Batterien iſt heute nicht mehr die Aufgabe 
Belagerungs⸗ a 
artillerie. des Oberkommandos der Belagerungsarmee noch des ihm zugeteilten Generals der 
Fußartillerie. Nach unſeren jetzigen Grundſätzen gibt das Oberkommando jedem 
Abſchnitt, im allgemeinen alſo jeder Diviſion, einen ſelbſtändigen Gefechtsauftrag und 
teilt ihm die zu deſſen Löſung erforderliche Belagerungsartillerie zu. Dabei muß die 
Abſicht, an der entſcheidenden Stelle ſchnell die Feuerüberlegenheit zu gewinnen und 
ſpäter den Infanterieangriff wirkſam vorzubereiten, in der Zahl und Art der zu— 
geteilten Bataillone zum Ausdruck kommen. Deshalb wird meiſt die Ausſtattung der 
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ͥeſchnitte mit Artillerie je nach ihrer Bedeutung ſehr verſchiedenartig ſein. Vor 
Aem müſſen die wirkſamſten Steilfeuerbatterien den Abſchnitten zugeteilt werden, in 
denen beſonders ſtarke Werke zu nehmen ſind, wogegen man auf den Flügeln des 
Ingriffsfeldes mit weniger wirkſamen Batterien auskommen, dafür aber hier weit⸗ 
kagende Kanonen zur Flankierung langer Linien der Verteidigungsſtellung oft mit 
stienderem Vorteil verwenden wird. 

Im übrigen wird das Oberkommando in den Befehlsbereich der Abſchnitte nur 
ſeweit eingreifen, als es zum Erreichen der Einheitlichkeit des Angriffs erforderlich 
it. Hierzu müſſen die allgemeinen Grundſätze für die Verwendung der Artillerie, 
der vorausſichtliche Zeitpunkt der Feuereröffnung ſowie zur Erzielung einheitlicher 
Kampfbedingungen und des Flügelanſchluſſes der Abſchnitte auch die allgemeine Linie 
angegeben werden, in der die Belagerungsartillerie zu entwickeln iſt. 

Innerhalb dieſer Grenzen verfügt der für die Löſung feines Auftrages verant- 
wortliche Abſchnittskommandeur nach Anhörung des ihm unterſtellten Brigadekomman⸗ 
deurs der Fußartillerie völlig frei über ſeine Artillerie. Meiſt wird es ſich empfehlen, 
der Artillerie des Abſchnitts ſchon jetzt die von ihr zu löſenden Aufgaben ſo genau 
wie möglich zuzuteilen, denn danach richtet ſich die Wahl der Feuerſtellungen ſehr 
weſentlich. Dabei dürfen jedoch nicht nur die zunächſt vorliegenden Forderungen 
berücksichtigt werden, ſondern es iſt der ganze vorausſichtliche Verlauf des Angriffs 
mit dem dadurch ſpäter notwendig werdenden näheren Herangehen ſtarker Teile der 
Belagerungsartillerie vorauszubedenken. Die Artillerie muß von vornherein ſo an— 
geſetzt werden, daß Kreuzungen der für den Munitionsnachſchub unentbehrlichen 
Förderbahnen beim ſpäteren Vorgehen vermieden werden. 

Nach Feſtlegung dieſer Aufgaben wird der Kommandeur der Fußartillerie-Brigade 
jedes Abſchnitts den ihm unterſtellten Regimentern ihren Entwicklungsraum zuweiſen 
und ihnen die Anordnungen für die Art des Aufmarſches geben. Dabei iſt er nicht 
an die bereits beſtehende Zuſammenſetzung der Regimenter gebunden, ſondern er wird 
die Bataillone ſo einſetzen, wie es dem taktiſchen Bedürfnis entſpricht. Die Bataillone 
werden dann zum Zwecke einheitlicher Feuerleitung neu in Regimenter zuſammen— 
gefaßt, die der nunmehrigen Verwendung entſprechen. Nun vermögen die Regiments— 
kommandeure, Bataillonskommandeure und Batterieführer ihre Stellungen im einzelnen 
mit den An⸗ und Abmarſchwegen zu erkunden. Dadurch bleibt, genau ſo wie im 
Feldkriege, jedem Dienſtgrade die wünſchenswerte Selbſtändigkeit, und es iſt die forg- 
fältigſte Ausnutzung des Geländes gewährleiſtet. Die daraufhin vorzulegenden Vor: 
ſchlige der Regimenter prüft der Brigadekommandeur, um die zur Erreichung des 
Zwecks nötige Einheitlichkeit zu ſichern. Selbſtverſtändlich kann die zur Durch— 
führung dieſer Erkundungen verfügbare Zeit nur kurz ſein, denn das Heranziehen 
der Belagerungsartillerie darf dadurch nicht verzögert werden. Nicht ſelten wird es 
duch notwendig fein, daß das hierzu erforderliche Gelände erſt von der Abſchnitts— 
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beſatzung in Beſitz genommen wird, wozu entſprechende Anträge an den Abſchnitts⸗ 
kommandeur zu richten ſind. Der Zeitraum während dieſer Kämpfe wird dann für 


die Durchführung der Erkundung beſonders geeignet ſein, weil ſich dabei die feindlichen 


Stellungen ſchärfer hervorheben werden. 

Als dichte zuſammenhängende Linien wird man ſich die Artillerieſtellungen auf 
dem Angriffsfelde nicht vorzuſtellen haben, denn wenn die Batterien dicht neben— 
einander ſtehen, erleichtert man dem Gegner ihre Erkundung und Bekämpfung weſent⸗ 
lich. Der Angreifer muß vielmehr den Vorteil, daß er in der Wahl ſeiner Feuer— 
ſtellungen ſehr viel weniger beſchränkt iſt als der Verteidiger, voll ausnutzen. Er 
wird daher ſeine Artillerie in Gruppen auf verſchiedenen Entfernungen, und auch 
innerhalb der Gruppen wieder geftaffelt, aufſtellen. Nach den Flügeln hin wird die 
Aufſtellung meiſt lichter werden, auch hält man ſich hier vielleicht in etwas größerer 
Entfernung, um dem Verteidiger einen Erfolg gegen einen Flügel des Angriffs zu 
erſchweren, denn es iſt damit zu rechnen, daß dieſer einen Teil ſeiner Fußartillerie⸗ 
reſerve zunächſt noch zurückhält, um ſie nach der Feuereröffnung der Belagerungs⸗ 
artillerie gegen einen ſchwachen Punkt, meiſt wohl einen Flügel, einzuſetzen. 

Wenn irgend möglich, wird jedem Bataillon ein beſonderer An- und Abmarfc- 
weg zugewieſen, um Stockungen zu vermeiden, die im wirkſamen feindlichen Feuer 
verhängnisvoll werden können. Dazu wird man nicht nur die vorhandenen Wege 
ausnutzen, gegen die ſich das feindliche Feuer um ſo nachdrücklicher richtet, je beſſer 
ſie ſind, ſondern mit Hilfe der Pioniere eine ganze Anzahl neuer Wege anlegen, die 
den Vorteil haben, daß der Gegner ſie nicht kennt. Die Batterien mittleren Kalibers 
müſſen ſich meiſt mit einfachen Feld- und Kolonnenwegen begnügen, ſo daß die 
beſſeren Wege den ſchwereren Kalibern vorbehalten bleiben. Die beſten Straßen 
dürften häufig ganz unbenntzbar ſein, weil ſie aus der Feſtung am nachdrücklichſten 
beſchoſſen zu werden pflegen. Es empfiehlt ſich daher wohl, den hierauf verwieſenen 
Batterien noch Nebenwege offenzuhalten. 

Für die Art des Inſtellunggehens der Belagerungsartillerie zum entſcheidenden 
Kampfe kann es ein allgemein gültiges Verfahren wohl nicht geben. Das geht auch 
aus dem Wortlaut der „Anleitung für den Kampf um Feſtungen“ hervor. Dieſe 
bezeichnet die einheitliche Artillerieentwicklung und dementſprechend die gleichzeitige 
Feuereröffnung ſämtlicher Batterien als wünſchenswert. Sie weiſt aber gleichzeitig 
darauf hin, daß das nicht immer zu erreichen ſein wird, weil die damit verbundenen 
Verluſte unter Umſtänden unverhältnismäßig groß ſein würden. Die Vorſchrift ſagt, 
daß es in ſolchen Fällen zweckmäßig ſein wird, zunächſt einen Teil der Artillerie auf 
großer Entfernung zu entwickeln, um das feindliche Feuer von dem Aufmarſch der 
übrigen Batterien abzulenken und dieſen ſo das Herangehen auf wirkſame Entfernung 
zu ermöglichen. Demnach würde in jedem Falle zu erwägen ſein, wie man den 


Zweck am ſchnellſten und ſicherſten erreicht. 
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Der Aufmarſch zu gleichzeitiger Feuereröffnung kann nicht in einer einzigen 
facht durchgeführt werden. Die Maſſen, die ſich bei einem ſolchen Verſuche auf den 
Anmarſchwegen zuſammendrängen würden, find jo groß, daß Stockungen mit ſchwer⸗ 
viegenden Folgen kaum zu vermeiden wären. Man wird alſo mehrere Nächte für 
den Aufmarſch brauchen und dabei zunächſt die ſchwerſten und die am beſten gedeckten 
Lutterien in Stellung bringen, die ſchwerſten deshalb, weil man bei nicht voll⸗ 
fändigem Erreichen der Feuerſtellung dann noch eine weitere Nacht zur Vollendung 
des Angefangenen zur Verfügung hat. Die leichteren Batterien werden in der letzten 
Nacht auch dann, wenn der Gegner den begonnenen Aufmarſch entdeckt hat, in Stellung 
gelangen können, weil ſie ſich nötigenfalls ganz außerhalb der Wege halten können. 

Zur Verminderung der Verluſte iſt es anderſeits erwünſcht, den Aufmarſch 
möglichſt ſchnell durchzuführen. Deshalb müſſen alle für die Feuereröffnung not⸗ 
wendigen Vorbereitungen beendet ſein, ehe die Batterien in Stellung gehen. Vor 
allem müſſen die Beobachtungsſtellen eingerichtet und beſetzt und die Erddeckungen 
widerſtandsfähig ausgebaut ſein. Wichtig iſt es, daß alle dieſe Anlagen ſo gut wie 
möglich gegen die feindliche Erkundung geſchützt, alſo auch gegen die Sicht von oben 
während des Tages zugedeckt werden. Die Arbeit an ihnen wird daher im allgemeinen 
nur während der Nacht möglich ſein, denn eine vorzeitige Entdeckung des Zeitpunktes 
des Aufmarſches vervielfältigt deſſen Schwierigkeiten. 

Bei der Ausarbeitung der täglichen Befehle für die Durchführung des Auf- 
marſches wird es ſich empfehlen, die Art des feindlichen Streufeuers zu berückſichtigen 
und ſolche Stellen, gegen die es ſich mit beſonderer Heftigkeit richtet, von der Be— 
nutzung auszuſchließen. Häufig wird auch ein ſelbſtändiges Abweichen vom Befehl bei 
der Truppe notwendig werden. Man darf ſich auch wohl nicht ſcheuen, nötigenfalls 
mit einer Anzahl von Batterien zunächſt auf größerer Entfernung, als urſprünglich 
beabſichtigt war, aufzufahren, wenn ein näheres Herangehen nicht ausführbar ſcheint. 
Dann müſſen Deckungen einfachſter Art, wie ſie in wenigen Stunden hergeſtellt 
werden können, genügen. Wenn dann die Beobachtungsſtellen dort, wo fie urſprüng⸗ 
lich eingerichtet waren, verbleiben, ſind dennoch eine gute Beobachtung und einheitliche 
Feuerleitung gewährleiſtet. Die Batterien ſelbſt können, ſobald es die Lage geſtattet, 
näher herangezogen werden. 

Ohne Zweifel bietet die gleichzeitige Feuereröffnung unter der Vorausſetzung, 
daß ſie ohne unverhältnismäßig große Verluſte erreichbar iſt, Vorteile. Die Wirkung 
ift einheitlich und ſchlagartig, deshalb auch ſtärker, als wenn das Feuer ſchwach ein⸗ 
ſetzt und ſich allmählich verſtärkt. Dem ſtehen aber Nachteile gegenüber, deren un 
mit der Entwicklung der modernen Technik gewachſen ift. 

Zunächſt läßt das Verfahren dem Gegner volle Freiheit, ſeine Stellung auf der 
Angriffsfront ungeſchädigt und mit allen verfügbaren Mitteln zu verſtärken, nachdem 
er über die Richtung des entſcheidenden Angriffs Klarheit gewonnen hat. Es wider⸗ 
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ſpricht aber dem Grundgedanken des Angriffs, daß man durch den Umfang und Zeit⸗ 
bedarf der eigenen Vorbereitungen dem Gegner Zeit läßt, ſich zu Gegenmaßregeln 
an der entſcheidenden Stelle zu rüſten, ohne daß man ihn an anderer Stelle feſthält. 
Schon ein gut entwickelter Nachrichtendienſt wird die Abſichten des Angreifers recht⸗ 
zeitig erkennen laſſen. Vor allem aber iſt es im Zeitalter der Luftaufklärung nicht 
mehr wahrſcheinlich, daß der Verteidiger in dieſer Beziehung im Zweifel erhalten 
wird. Die Fliegernachrichten werden ihm auch dafür genaue Unterlagen bringen, 
wie das Feuer gegen den Aufmarſch zu leiten iſt, denn das Netz der Feld⸗ und 
Förderbahnen, die Bauſtofflager, die Ausholzungen in den Wäldern und der Beginn 
des Deckungsbaus laſſen ſich kaum völlig verbergen. Auch die zuerſt in Stellung 
gebrachten Batterien, die zunächſt nicht feuern dürfen, werden ſelbſt dann, wenn ſie 
maskiert ſind, nicht ſelten aufgefunden und bekämpft werden. Dem gleichzeitigen 
Aufmarſch ohne Feuerſchutz ſtellen ſich daher heute Schwierigkeiten entgegen, die es 
früher in dieſem Umfange noch nicht gab. Kommt dann noch dazu, daß das Gelände 
den gedeckten Aufmarſch auf wirkſamer Entfernung nicht begünſtigt, und daß der 
Gegner große Munitionsmengen dagegen einſetzt, ſo darf man wohl nicht darauf 
rechnen, daß er ſo gelingt. Vor ſtarken, gut ausgerüſteten Feſtungen wird man 
daher in Zukunft immer häufiger zu dem Ergebnis kommen, daß der Feuer⸗ 
ſchutz für den Aufmarſch nicht zu entbehren iſt. Auch im Feldkriege läßt ſich ja der 
gleichzeitige Aufmarſch der geſamten Artillerie, den man früher ſtets anſtrebte, heute 
nicht mehr immer erreichen. Vor ſtarken Stellungen zieht man es oft vor, zunächſt 
die ſchwere Artillerie auf großen Entfernungen in Stellung zu bringen und unter 
deren Feuerſchutz die Feldartillerie auf wirkſame Entfernung herangehen zu laſſen. Wollte 
man auf ein entſprechendes Verfahren im Feſtungskriege grundſätzlich verzichten. ſo 
würden die Verluſte, die mit Sicherheit zu erwarten ſind, ſo erheblich ſein, daß entweder 
eine beträchtliche Verzögerung der Feuereröffnung oder ein infolge der Verluſte 
ungünſtiges Stärkeverhältnis im Artilleriekampf die unausbleibliche Folge ſein würde. 
Das vermeidet man, wenn man in dieſen Fällen bewegliche weittragende Batterien gut 
gedeckt auf großen Entfernungen in Stellung gehen läßt, die das feindliche Feuer auf 
ſich ziehen und dadurch von der aufmarſchierenden Maſſe der Belagerungsartillerie 
ablenken. Damit verbindet ſich zugleich der Vorteil, daß auch der Gegner von vornherein 
Feuer erhält und dadurch bei der Verſtärkung feiner Artillerieſtellungen ebenfalls 
ſchon Verluſte erleidet. Es iſt ſogar bei ſchnellem Handeln nicht ausgeſchloſſen, daß 
man dem Gegner in der Entwicklung zuvorkommt. 

Allerdings muß zugegeben werden, daß die Gefahr beſteht, daß unter Umſtänden 
die den Feuerſchutz übernehmenden Batterien von der zunächſt überlegenen Feſtungs⸗ 
artillerie überwältigt werden, ehe die übrigen Batterien einzugreifen vermögen. Da— 
gegen ſchützt, wie bei den bereits erwähnten einleitenden Unternehmungen der ſchweren 
Artillerie, eine auf großer Entfernung liegende, gut gedeckte und lichte Aufſtellung, 
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die auch einen ungeſehenen Stellungswechſel geſtattet. Einer entſcheidenden Nieder⸗ 
lage dürfen ſich dieſe Batterien allerdings nicht ausſetzen, denn es handelt ſich hier 
ur um einen hinhaltenden Kampf. Deshalb wird es ſich wohl empfehlen, daß ſolche 
Batterien, gegen die ſich der Gegner eingeſchoſſen hat, fo bald wie möglich ihre 
Stellung wechſeln. Läßt das feindliche Feuer dies nicht zu, ſo genügt es auch, das 
eigene Feuer einzuſtellen und den Stellungswechſel erſt dann vorzunehmen, wenn der 
Feind ſich anderen Zielen zuwendet, weil er das bisherige für niedergekämpft hält. 
Damit ferner die Batterien nicht durch ihr Nachtfeuer erkannt und feſtgelegt werden, 
müſſen an zahlreichen anderen Stellen Kanonenſchläge abgebrannt werden, deren 
geuererſcheinung der des ſcharfen Schuſſes ähnlich iſt. Dennoch find Verluſte der 
den Feuerſchutz bildenden Batterien unvermeidlich, aber fie werden kaum jo groß 
ſein, wie wenn der Aufmarſch der geſamten Belagerungsartillerie im unerwiderten 
feindlichen Feuer vor ſich geht. Vor allem werden die Opfer lohnen, wenn der Zweck 
erreicht wird. 

Es fragt ſich nun, welche Teile der Belagerungsartillerie dieſen Feuerſchutz 
auszuüben haben. Ganz ohne Zweifel müſſen es in erſter Linie beſonders bewegliche 
und zugleich möglichſt weittragende Steilfeuer- und Kanonenbatterien mittleren 
Kalibers ſein. Ihre Anzahl darf nicht zu gering bemeſſen werden, denn wenn ihr 
Feuer die Feſtungsartillerie nicht zwingt, ſich dagegen zu wehren, ſo erreichen ſie 
ihren Zweck nicht. Die Feſtungsartillerie wird ja nicht ohne weiteres geneigt ſein, 
das Feuer gegen die Anmarſchwege und das Aufmarſchgelände einzuſtellen oder es 
erheblich abzuſchwächen und ſo das zu tun, was der Angreifer erſtrebt. Das Feuer 
muß alſo lebhaft und ſo wirkſam ſein, daß der Verteidiger ſich dagegen wehren muß. 
Eine geringe Zahl von Batterien genügt dazu nicht. Wichtig iſt auch vor allem die 
Wahl der Ziele, gegen die es ſich richtet. Das mittlere Kaliber hat weder gegen 
Feſtungswerke noch gegen Panzerbatterien irgend eine Wirkung. Es hat deshalb auch 
feinen Zweck, gegen ſolche Ziele zu feuern, auch wenn z. B. das Feuer der Panzer: 
batterien beſondere Verluſte bringt. Dagegen wird man mit gutem Erfolge gegen 
ſichtbare offene Batterien und gegen ſolche verdeckten Batterien feuern, deren Stellung 
genau feſtgelegt iſt. An ſolchen Zielen wird bei ſorgfältig durchgeführter Erkundung 
kein Mangel ſein. Beſonders nutzbringend iſt dabei die Bekämpfung der weittragenden 
Kanonenbatterien des Verteidigers, deren Schrapnellſchuß den Artillerieaufmarſch am 
meiſten erſchwert. Ihre Stellung wird, da ſie ſchon ſeit längerer Zeit feuern, meiſt 
hinreichend genau bekannt ſein. Unter Umſtänden beſteht auch die Ausſicht, die an— 
marſchierenden Verſtärkungsbatterien des Verteidigers bei ihrem Inſtellunggehen zu 
behindern. Hierzu wird man ſolche Stellen der aus dem Inneren der Feſtung 
herausführenden Straßen unter Feuer halten, die ſchwer zu umgehen find. 

Unter allen Umſtänden erleidet auf dieſe Weiſe auch der Verteidiger Verluſte, 


während er bei der gleichzeitigen Feuereröffnung ungeſtört bleibt. Sein Feuer wird 
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deshalb weniger ruhig und ſicher ſein. Es dürfte unter dieſem Feuerſchutz gelingen, die 
Maſſe der Belagerungsartillerie auf wirkſame Entfernung an die Feſtung heran⸗ 
zuführen. Sollten dabei die ſchwerſten und deshalb an die beſten Wege gebundenen 
Batterien zunächſt noch zurückbleiben, ſo ſchadet das nicht viel. Sie können nach der 
Aufnahme des entſcheidenden Artilleriekampfes um ſo ſicherer in Stellung gebracht 
werden. Es iſt ja nicht erwünſcht, von vornherein auf die Mitwirkung eines Teils 
der Artillerie zu verzichten, aber der Artilleriekampf wird ſicher nicht innerhalb eines 
Tages entſchieden. Es werden ohnehin viele Stunden vergehen, bis es der Mehrzahl 
der Batterien gelungen iſt, ſich einzuſchießen. 

Die den bisherigen Feuerſchutz bildenden Batterien werden meiſt ſchon in der 
Nacht nach der allgemeinen Feuereröffnung in ihre endgültigen Stellungen vorgezogen 
werden können. Sie brauchen hierzu ihr Nachtfeuer nicht zu unterbrechen, ſondern 
gehen ſtaffelweiſe vor. | 

Auf die Verwendung der Feldartillerie wird man auch in dieſem Abſchnitt der 
Belagerung nicht verzichten. Wenn auch ihre Gefechtskraft zu einem entſcheidenden 
Kampfe mit der Feſtungsartillerie nicht ausreicht, ſo vermag ſie doch eine ganze Reihe 
von Hilfsaufgaben zu löſen und dadurch die Belagerungsartillerie ganz erheblich zu 
entlaſten. Die Bedeutung dieſer Unterſtützung darf daher nicht unterſchätzt werden. 
Das Schrapnellfeuer des heutigen Feldgeſchützes reicht ſo weit, daß es in vielen 
Fällen gegen die Stellungen der Feſtungsartillerie mitzuwirken vermag. Allerdings 
iſt auf dieſen großen Entfernungen der Fallwinkel der Schrapnellgarbe groß, aber das iſt 
nur erwünſcht, da es ſich um Ziele hinter Deckungen handelt. Auch die geringe Treff— 
fähigkeit darf nicht von dieſer Verwendung abhalten, weil dieſe beim Streufeuer 
gegen verdeckte Ziele keine große Rolle ſpielt. Wenn auch durch dieſes Feuer keine 
entſcheidende Wirkung erreicht werden wird, ſo genügt es doch zur Beſchäftigung 
ſolcher Artillerieſtellungen, gegen die andere Kräfte nicht verfügbar gemacht werden 
können. Es beläſtigt den Gegner unter allen Umſtänden ſtark und behindert ſeinen 
Verkehr außerhalb der Deckungen. Vor allem ſind aber auch die feindlichen Beobachtungs- 
ſtellen ein ſehr geeignetes Ziel für die Feldartillerie. Sie können von ihr ſtark geſchädigt 
und in ihrer Tätigkeit durch den Rauch der einſchlagenden Geſchoſſe beeinträchtigt 
werden. Mit der Beobachtung wird aber auch die Wirkung des feindlichen Feuers 
unſicher. Endlich iſt es auch erwünſcht, daß die geſamte Feldartillerie ſtets bereit 
ſteht, ſich gegen die feindlichen Infanterieſtellungen zu wenden, wenn ſich darin 
ein geeignetes Ziel zeigt. Auf ſolche Ziele iſt mit Sicherheit zu rechnen, denn ſobald 
die Infanterie des Belagerers nach der Feuereröffnung der Belagerungsartillerie ihre 
Vorwärtsbewegung beginnt, wird ſich die feindliche Infanterie dagegen wenden müſſen. 
Es muß daher ſtets Artillerie zur Unterſtützung der eigenen Infanterie verfügbar 
ſein und dazu eignet ſich, ſolange der Artilleriekampf noch unentſchieden tobt, ganz 
beſonders die Feldartillerie. 
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Zum Schluß ſei beſonders darauf hingewieſen, daß man in der Form des Auf— 
marſches nicht das Weſentliche ſehen darf. Der Erfolg hängt in erſter Linie von 
der Zähigkeit und Tatkraft der Truppe ab, in der der unbeugſame Wille herrſchen 
muß, ihr Ziel unter allen Umſtänden zu erreichen. Man darf ſie daher vor allem 
nicht durch das Feſthalten an einem Schema binden und in ihrer Energie lähmen. 
die richtige Einſchätzung der jeweiligen Lage wird davon abhalten, ein nicht zweckmäßiges 
Verfahren anzuwenden. Sie führt zu dem richtigen Wege, eine überlegene Geſchütz— 
zul auf wirkſame Entfernung an den Gegner heranzuführen. 


Ludwig, 


Major im Großen Generalſtabe. 


FA ET 


Das deufſche Geldweſen im Kriege. 


ZN einem wohlgerüſteten Heere gehören zur Kriegsbereitſchaft eines Staates 
8 noch zwei andere Dinge volkswirtſchaftlichen Charakters, nämlich die Er- 
h nährung von Heer und Volk und die Koſtendeckung. Stehen uns für die 
rein a Vorbereitungen reiche Lehren vergangener Kriege bis in die neuefte 
Zeit hinein zur Verfügung, ſo find alle Lehren der Kriegsgeſchichte für die Ver: 
pflegungs⸗ und finanzielle Kriegsbereitſchaft nur ſehr bedingt brauchbar. Dies liegt 
ſowohl daran, daß ſich in der letzten langen Friedensperiode die wirtſchaftlichen Be⸗ 
dingungen des deutſchen Volkslebens völlig verändert, daß Handel und Induſtrie in 
dem früheren Agrarſtaate das Übergewicht erhalten haben, als auch daran, daß ein 
künftiger europäiſcher Krieg einen ganz anderen Charakter tragen wird, als die Kriege 
der letzten 50 Jahre, aus denen wir zur Not noch Erfahrungen auf volkswirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete verwenden könnten. | 

Es kann ſich in einem künftigen Kriege europäiſcher Großmächte nicht mehr wie 
in früheren Kriegen um Grenzverſchiebungen auf der Karte Europas handeln, wenn- 
gleich ſolche wie die elſaß-lothringiſche Frage als willkommener Stoff zur Entflammung 
der kriegeriſchen Begeiſterung einer Nation dienen mögen, ſondern nur um die Welt⸗ 
ſtellung, um die Weltmacht der Großſtaaten, deren dieſe alle gleichmäßig bedürfen, 
um eine gedeihliche Entwicklung fortführen zu können. Es iſt daher undenkbar, daß 
die Großſtaaten einer kriegeriſchen Verwicklung, auch nur zweier von ihnen, gleich— 
gültig welche äußere Veranlaſſung dieſe dazu geführt hat, tatenlos abwartend zuſchauen 
werden. Es werden ſich nach wirklichen oder anſcheinenden Intereſſengemeinſchaften 
zwei Staatengruppen bilden, die dieſen gewaltigen Kampf untereinander ausfechten. 
So hat eine gewiſſe Intereſſengemeinſchaft den erſt jüngſt wieder erneuerten Dreibund 
und ihm gegenüber den Zweibund geſchaffen, dem in den letzten Jahren auch England 
aus ſeiner bisherigen „splendid isolation“ heraus ſich genähert hat. 

Wie die Verhältniſſe zur Zeit liegen, muß daher Deutſchland bei einem Zukunfts⸗ 
kriege mit mehreren Gegnern rechnen. Dieſer Umſtand muß natürlich die Frage der 
wirtſchaftlichen Kriegsbereitſchaft ganz erheblich beeinfluſſen. Da alle europäiſchen 
Staaten volkswirtſchaftlich gleichmäßig ſtark angeſpannt ſein werden, werden ſie unter⸗ 
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tinander austauſchende Hilfen nur in geringem Maße leiſten können. Ganz beſonders 
aber werden die Dreibundmächte auf ſich ſelbſt angewieſen ſein, da bei einem wenigſtens 
geiweilig möglichen Verluſte der Seeherrſchaft auch auf wirtſchaftliche Unterſtützung 
don den Kolonien, Amerika oder Aſien nicht ſicher gerechnet werden kann. 

Wir wiſſen, daß in der Ernährungsfrage das Deutſche Reich ſehr wohl auf 
eigenen Füßen zu ſtehen vermag.“) Doch werden auch hier weitgehende Vorbereitungen 
nötig ſein, um einerſeits dem geſteigerten Augenblicksbedarf beim Kriegsausbruch 
genügen zu können, anderſeits das Hereinbringen der vielleicht noch auf dem Halme 
ſtehenden Ernte und die Neubeſtellung des Feldes zu ſichern. Dies erweiſt ſich um 
ſo notwendiger, als die ländlichen Kreiſe unſeres Vaterlandes den weitaus größten 
Teil ſeiner Verteidiger ſtellen und darum bei Kriegsausbruch dem ſchon im Frieden 
vorhandenen Mangel an Arbeitskräften unbedingt durch entſprechende geſetzliche Vor⸗ 
ſchriften, z. B. Aufſtellung von Landarbeiter⸗Formationen von unausgebildet gebliebenen 
Mannſchaften aus den Städten, abgeholfen werden muß. 

Die finanzielle Leiſtungs fähigkeit und Bereitſchaft Deutſchlands für einen Krieg 
iſt im Auslande, beſonders in Frankreich, gelegentlich der Marokkokriſe ſtark an⸗ 
gezweifelt worden. Man konnte in franzöſiſchen Blättern leſen, daß es nur des 
Zurückziehens der franzöſiſchen Gelder bedürfe, um das arme verſchuldete Deutſchland 
zum Staatsbankrott zu treiben und damit wehrlos zu machen. Dieſer weitüber⸗ 
triebenen Darſtellung unſerer Finanzlage im Sommer 1911, die leider auch unter 
deutſchen Staatsbürgern Beunruhigung und ernſte Beſorgniſſe hervorgerufen hat, 
haben die Ereigniſſe inzwiſchen ſelbſt unrecht gegeben. Nicht nur iſt während der 
Marokkokriſis der Kurs der deutſchen Staatspapiere an der Berliner Börſe weniger 
gefallen als die franzöſiſche Zprozentige Rente in Paris oder die 2½ prozentigen 
engliſchen Konſols in London, nicht nur war der Privatdiskont bei uns widerſtands⸗ 
fähiger als in Frankreich und die Zurückziehung von Einlagen bei Banken und Spar⸗ 
kaſſen geringer“ “), ſondern es gelang der deutſchen Finanzwirtſchaft ohne erhebliche 
Schädigungen, zunächſt allerdings mit amerikaniſcher Hilfe, den weitaus größten Teil 
bisher in Deutſchland inveſtierten franzöſiſchen und engliſchen Kapitals abzuſtoßen 
und ſich ſo mehr auf eigene Füße zu ſtellen. 

So konnte bis zum Oktober 1912 der deutſche Markt trotz der ungewöhnlich 
großen Anſprüche, die infolge des wirtſchaftlichen Aufſchwunges von Induſtrie und 
Handel gerade in dieſem Jahre an ihn geſtellt wurden, mit Diskontſätzen auskommen, 
die nicht über 5 v. H. hinausgingen, während gleichzeitig noch die Barbeſtände der 
Reichsbank eine langſame, aber ſtete Steigerung erfuhren. Auch bei der neueſten 


— — — — 


5) Pgl. IX. Jahrgang 1912, 3. Heft, Giſevius: „Die Sicherſtellung der Verpflegung des 
deutſchen Volkes und ſeiner Armee im Mobilmachungsſalle.“ 

9 „Bank⸗Archiv“ vom 15. Oktober 1912. e Finanzkraſt in der Marokko⸗Kriſis 
von Dr. Karl Helfferich. 
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Kraftprobe, der infolge des Balkankrieges die deutſche Geldwirtſchaft ausgeſetzt wurde, 
hat der deutſche Geldmarkt bis jetzt entſchieden eine größere Widerſtandsfähigkeit ge⸗ 
zeigt als jemals früher in ähnlicher Lage. 

Dieſe durch eine drohende Kriegsgefahr heraufbeſchworenen Kriſen haben aber 
trotz ihrer glücklichen Überwindung doch allenthalben die oft bange Frage aufwerfen 
laſſen: „Sind wir wirklich finanziell auch völlig kriegsbereit, und wie iſt dieſe 
Bereitſchaft zu erhöhen und zu vervollſtändigen.“ Ä 

Zur Beantwortung dieſer Fragen müſſen wir zunächſt klarzulegen ſuchen, welche 
Anforderungen ein Zukunftskrieg an den deutſchen Geldmarkt ſtellen wird. 

Für die Koſten eines zukünftigen Krieges können natürlich nur Annäherungs⸗ 
werte gefunden werden, die auf mehr oder weniger unſicheren Schätzungen beruhen. 
Um uns vor Trugſchlüſſen zu bewahren, müſſen wir daher dieſe Annäherungswerte 
lieber zu hoch als zu knapp bemeſſen, da Fehler in dieſer Hinſicht das Endreſultat 
höchſtens ungünſtiger erſcheinen laſſen. 

Schon über die Dauer eines Zukunftskrieges gehen die Meinungen weit aus⸗ 
einander. Während vielfach die Anſicht vertreten wird, daß Maſſen⸗ und Volksheere 
eine Entſcheidung in kürzeſter Friſt kategoriſch erforderten, neigen wieder namhafte 
Perſönlichkeiten, die ſich eingehend mit dieſer Frage beſchäftigt haben, wie General 
v. Blume und Generalleutnant v. Liebert, der entgegengeſetzten Meinung zu. Wenn 
nun auch eine vieljährige Dauer wenigſtens für einen allgemein und intenſiv ge⸗ 
führten Krieg der europäiſchen Großmächte ausgeſchloſſen erſcheint, ſo muß doch mit 
der Dauer eines Jahres unbedingt gerechnet werden, wenn man Fehlſchlüſſe nicht 
ziehen will. Da ſich nun die Kriegskoſten außer nach der Zeit auch nach der Größe 
des im Felde ſtehenden Heeres richten, ſo müſſen wir hier ebenfalls eine Zahl feſt⸗ 
ſetzen. Sie wird mit drei Millionen einſchließlich der Etappen- und Beſatzungstruppen 
zur Zeit noch nicht zu niedrig gegriffen ſein. Die Frage lautet alſo: „Wie hoch 
ſind vorausſichtlich die Koſten eines Kriegsjahres bei einer Heeresſtärke von drei 
Millionen Köpfen?“ 

Wenn wir zu ihrer Beantwortung den letzten, allerdings außerhalb Europas 
geführten Krieg einer europäiſchen Großmacht heranziehen, ſo finden wir, daß Ruß— 
land die zehn Kriegsmonate des Jahres 1904 in der Mandſchurei, abzüglich der für 
Eiſenbahnbauten ausgegebenen Summen, rund 500 Millionen Rubel gekoſtet haben.“) 
Da Rußland gegen Ende des Jahres 1904 einjchlieglih der Etappentruppen und der 
noch im Antransport befindlichen Kräfte 300 000 Mann unter Waffen gehabt hat, ſo 
würde ſich für den Kopf und Tag eine Durchſchnittsausgabe von 10 Mark ergeben. 
Allerdings iſt hierbei wohl in Betracht zu ziehen, daß ſich die Koſten durch den langen 
Eiſenbahntransport zum Fernen Oſten und durch die ganze Organiſation der ruſſiſchen 


*) Karl Helfferich. „Das Geld im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege“. Berlin 1904. 
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Lriegsverwaltung“) nicht unerheblich geſteigert haben werden, anderſeits bildet aber 
such der Umſtand, daß das Mandſchureiheer erſt allmählich feine Stärke erreichte, 
lierfür einen gewiſſen Ausgleich. Ziehen wir zum Vergleich die Kriegskoſten des 
Deutſch⸗franzöſiſchen Krieges heran, fo berechnet Geheimrat Rieſſer dieſe für Kopf und 
ag mit 6 Mark, wobei die nach dem Kriege vom Staate zu tragenden Laſten, wie 
Kriegsleiſtungen, Invaliden⸗ und Witwenpenſionen, Retabliſſements⸗ und Entſchädigungs⸗ 
loten nicht eingerechnet ſind.““) Zieht man nun die inzwiſchen eingetretene nam- 
haſte Steigerung in den Koſten für Bewaffnung (Munition) und Verpflegung in 
Betracht, ſo dürfte ein Anſatz von 10 Mark für Mann und Tag nicht übermäßig 
ungünſtig gerechnet ſein. 

Es ergibt ſich damit für einen zukünftigen Krieg von einjähriger Dauer bei 
einer Heeresſtärke von drei Millionen Köpfen eine Koſtenſumme von 10 950 Millionen, 
alſo rund 11 Milliarden Mark. | 

Dieſe Kriegskoſten verteilen ſich nun nicht gleichmäßig auf die ganze Kriegsdauer. 
Es werden vielmehr die erſten Wochen der Mobilmachung, der Armierung der 
Feſtungen und des Aufmarſches einen verhältnismäßig größeren Teil beanſpruchen. 
Venn wir für die erſten drei Kriegswochen ſomit etwa ein Achtel der Geſamtſumme, 
ao 1350 Millionen Mark einſtellen, fo erſcheint dieſe Schätzung eher zu hoch als 
zu niedrig gegriffen. ***) Zu dieſen rein militäriſchen Mobilmachungskoſten treten jedoch 
in den erſten Kriegswochen noch andere außergewöhnliche Bedürfniſſe hinzu, die 
vom Geldmarkte befriedigt werden müſſen. Zunächſt iſt dies der außerordentliche 
geſteigerte Geldbedarf bei Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft. Für eine richtige 
Schätzung dieſes Bedarfes gibt es kaum einen Anhalt, doch dürfte er wohl nicht 
größer ſein als das Zweifache des Mehrbedarfs, den die Reichsbank bei ſogenannten 
ſcweren Terminen, d. h. Zeiten, an denen Miet⸗, Hypotheken-, Schuldverſchreibungs⸗ 
zinſen, Verſicherungsprämien, Gehälter und Penſionen, Schulgelder uſw. fällig zu 
werden pflegen, gegenüber den leichten Terminen aufweiſt. Danach wäre eine Summe 
von rund 1000 Millionen hierfür einzuſtellen. 

Wenn die genannten Zahlen zu hoch gegriffen erſcheinen, ſo kommt ein Fehler 
in der Schätzung dem der Geſamtſumme von 2350 Millionen hinzuzurechnenden 


Angſtbedarf zugute. Dieſer entſteht durch das plötzliche Zurückziehen von Guthaben 


und Depoſiten, Diskontierung von Wechſeln, Lombardierung von Papieren in einer 
Zeit, wo neue Kredite nicht zu eröffnen find. Dieſer Anſturm, der eine rein pſycho— 
logische Angſterſcheinung iſt, wird ſich um ſo eher beruhigen, je weniger Zahlungs— 
unfähigkeit oder auch nur Verzögerung an irgendeiner Stelle eintritt. Er wird 
Die vor einiger Zeit erfolgte Verurteilung des Chefs des Transportweſens der Mandſchurei⸗ 
Eu General Uchatſch Ogorowitſch wirft hierauf intereſſante Lichter. 
x ) „Finanzielle Kriegsbereitſchaft und Kriegsſührung“ von Dr. J. Rieſſer. Berlin 1904. 
Rieſſer a. a. O. berechnet nur 1200 Millionen Mark für die erſten ſechs Wochen. 
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jedoch kaum länger als zwei bis drei Wochen anhalten, da ſelbſt im Jahre 1870 in 
Frankreich die Panik trotz der Niederlagen von Weißenburg, Wörth und Spicheren 
nur etwa drei Wochen währte. Ströll ſchätzt dieſen Angſtbedarf auf 250 Millionen 
Mark“), fo daß damit der Mobilmachungsbedarf mit 2600 Millionen Mark für 
die erſten drei Kriegswochen angenommen werden kann. 

Das deutſche Volksvermögen hat ſich in der hinter uns liegenden langen Friedens⸗ 
periode außerordentlich geſteigert und dürfte mit 240 Milliarden Mark heute nicht 
zu hoch eingeſchätzt ſein, wenn man bedenkt, daß Schmoller 1902 zu einer Schätzung 
von 200, Wernicke 1906 auf 225, Evert 1908 auf 200 Milliarden gekommen ſind. *) 
Dabei iſt zu beachten, daß Schmoller ſchon 1886 eine jährliche Zunahme des deutſchen 
Vermögens um 2,5 Milliarden allein durch reale Erſparniſſe, ohne die durch Wert⸗ 
zuwachs entſtehende Steigerung zu rechnen, annahm, während Steinmann- Bucher 
1909 gleichfalls ohne Wertzuwachs zu wenigſtens 9 Milliarden gelangte. Bei der 
günſtigen Fortentwicklung unſerer Volkswirtſchaft ſeit 1886 erſcheint heute die 
Schmollerſche Schätzung von 2 bis 3 Milliarden Mark ganz gewiß nicht zu hoch 
gegriffen. 

Das Geſamteinkommen des deutſchen Volkes läßt ſich bei Zugrundelegung der 
preußiſchen Veranlagung zur Einkommenſteuer mit 30 Milliarden Mark berechnen. 
Auch dieſe Schätzung erſcheint faſt zu niedrig im Vergleich mit Schmoller, der 1902 
bereits 25 Milliarden angibt 

Die Geſamtkoſten eines einjährigen Krieges würden demnach ſicher nicht über 
5 v. H. des Volksvermögens oder 37 v. H. des jährlichen Volkseinkommens betragen 
und durch die Erſparniſſe von 4 bis 5 normalen Friedensjahren gedeckt werden können. 

Einen weiteren Anhalt für die Beantwortung unſerer Frage gibt ein Vergleich 
der Steuerbelaſtung und der Staatsſchulden Deutſchlands mit denen anderer Länder. 
Für erſtere ſtehen allerdings nur Zahlen, die vor der deutſchen Finanzreform liegen, 
zur Verfügung, ſo daß ſich hier inzwiſchen das Verhältnis etwas zuungunſten 
Deutſchlands verſchoben hat. 

Es betrug die Steuerlaſt pro Kopf in 


England 1904/05 . 2. 2 2 . 95, 76 Mark, 
Frankreich 1908 . . 2 2 2 2 nn. 83,41 ⸗ 
Italien 190% . 48,42 
Deutſchland 199e s. 48,00 
Rußland 19d 18,43 


*) Moritz Ströll, „Das deutſche Geldweſen im Kriegsfall“. 

**) Die Angaben find größtenteils entnommen aus: „Denkſchriftenband betreffs Anderungen im 
Finanzweſen 1908, II“. Eine ausführliche begründete Schätzung von Arnold Steinmann-Bucher. 
1909 mit 350 Milliarden Mark erſcheint allerdings bedeutend zu hoch gegriffen, ſeine Schätzung von 
1908 mit 314 Milliarden wird denn auch bei der Anwendung der gleichen Methode von Ballod auf 
251 Milliarden zurückgeſchraubt, der zu einem Geſamtbetrage von 256 bis 266 Milliarden gelangt. 
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Im Jahre 1911 betrug die Staatsſchuld des Deutſchen Reiches 4823 656 700 Mark. 
Ju dieſer Reichsſchuld find die Schulden der Einzelſtaaten hinzuzurechnen, die gleichfalls 
1911 15 570 395 900 Mark betrugen, ſo daß ſich eine Geſamtſchuldenlaſt von 
20 394 052 600 Mark ergibt. Dieſem gegenüber hat Großbritannien eine Staats⸗ 
itud von 733 072 610 Pfund Sterling!) = 14 954 680 244 Mark, Frankreich 
eine ſolche von 25 410 254 833 Franken *) — 20 328 203 865 Mark aufzuweiſen. 
Bei dieſem Vergleich iſt aber zu beachten, daß über die Hälfte der deutſchen Staats⸗ 
iulden, nämlich vor allem die Preußens in produktiven Unternehmungen, wie 
Eiſenbahnen und Bergwerken angelegt find und fo durch ihre Anlage hohe Über⸗ 
isüffe abwerfen. Sie können daher als Staatsverſchuldung im eigentlichen Sinne 
nicht gerechnet werden. 

Noch günſtiger erſcheint die Verſchuldung des deutſchen Volkes gegenüber anderen 
Yindern, wenn die Schuldenlaſt auf den Kopf der Bevölkerung berechnet wird. Wenn 
ſolche auf die Kopfzahl zurückgeführten Vergleiche auch kein unbedingt richtiges Bild 
ergeben können, ſo laſſen ſie doch ganz allgemeine Schlüſſe zu. 


Deutſch land. 309,49 Mark“), 
Großbritannien . 330,73 ⸗ 
Frankreichch ee 513,32 = 


Ein Vergleich der Durchſchnittskurſe der Staatsanleihen dieſer drei Länder ſcheint 
allerdings in Widerſpruch mit dieſer günſtigen Beurteilung der deutſchen Vermögens⸗ 
lage zu ſtehen. Sie betrugen in den Jahren 1910 und 1911: 


1910 1911 
3½ prozentige Deutſche Reichsanleige . 93,71 93,32 
3½ 2 Preußiſche Konſols 93,18 93,31 
3 - : - 84,36 83,54 
3 ⸗ Franzöſiſche Rente 99,18 97,56 
21/5 z Engliſche Konfolß . . . 81,07 19,32 


Diefer auffallend niedrige Kurs der deutſchen Staatspapiere gegenüber den 
engliſchen und franzöſiſchen iſt jedoch keineswegs damit zu erklären, daß die Kapital⸗ 
anlage in ihnen weniger geſichert erſchiene. Das würde ja z. B. bei den preußiſchen 
Lonſols am allerwenigſten zutreffen. Der Grund liegt vielmehr in ganz anderen 
und teilweiſe ſogar für die Volkswirtſchaft nicht ungünſtigen Verhältniſſen. Es ſei 
nur darauf hingewieſen, daß die ſchnelle Folge, mit der das Deutſche Reich ſeine 
Anleihen herausbrachte, und die daraus folgende ſtete Erwartung neuer Anleihen die 


5) Am 31. März 1911: The Exchange Officiel Intelligence 1912. 
*) Am 1. Januar 1911: Annuaire des Valeurs admises à la Cote Officielle de la Bourse 
de Paris 1911. 
) Errechnet nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 zuzüglich 1 Million Zuwachs. 
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Kurſe der Staatspapiere herabdrücken mußten, und daß anderſeits die in Deutſchland 
beſonders ſtarke Konkurrenz höher verzinslicher Induſtriewerte und die durch den 
raſchen Aufſchwung von Induſtrie und Handel übermäßig ſtarke Kapitalnachfrage 
hierbei erheblich mitwirken. Daß die Sicherheit der Anlage bei dieſen Kursunter⸗ 
ſchieden nicht mitſpricht, beweiſt der Umſtand, daß ſowohl während der Marokkokriſe 
als auch bei der letzten Balkankriſe die deutſchen Staatspapiere feſter geblieben ſind, 
als die Englands und Frankreichs.“) 

Wenn ſo das deutſche Finanzweſen, nicht nur für ſich betrachtet, ſtark genug 
erſcheint, um in ſeiner Geſamtheit auch die ungeheuren Summen, die ein moderner 
Krieg verſchlingen wird, aufbringen zu können, ſondern auch im Verhältnis zu den 
anderen Großmächten nicht ungünſtig daſteht, ſo iſt ein Vergleich der Kriegskoſten mit 
dem Betrag der ausländiſchen Werte, die ſich in Händen des deutſchen Publikums 
befinden, ganz beſonders geeignet, peſſimiſtiſchen Auffaſſungen entgegenzuwirken. Nach 
einer Denkſchrift des Reichs⸗Marine⸗Amtes wurden dieſe Auslandswerte, die eine Schuld 
fremder Staaten an das deutſche Volksvermögen darſtellen, 1905 mit 16 Milliarden 
bewertet.“ *“) Dieſe Zahl wird ſicherlich nicht geringer geworden fein, da die In— 
anſpruchnahme des deutſchen Geldmarktes durch die Anlage in ausländiſchen Effekten 
1911: 630 Millionen, 1912 trotz des ganz beſonders geſteigerten Bedarfs der 
eigenen Induſtrie und trotz der Balkanwirren noch 381 Millionen betrug. 

Wenn nun auch die Beſitzer dieſer Werte nicht gezwungen werden können, ſie, 
ſei es während, ſei es bald nach einem Kriege, voll abzuſtoßen und durch deutſche 
Staatsanleihen zu erſetzen, ſo gewährt ihr Vorhandenſein doch die Ausſicht, daß bei 
vaterlandsliebender Geſinnung des Volkes eine Kriegsanleihe in genügender Höhe 
gezeichnet werden würde. 

Bevor wir nun auf die eigentliche Mobilmachung des deutſchen Kapitals einzugehen 
vermögen, müſſen wir noch einen kurzen Blick auf das deutſche Bank- und Börſen— 
weſen werfen. Es iſt ohne weiteres klar, daß die deutſche Reichsbank infolge ihres 
für den Kriegsfall geradezu idealen Aufbaues (privates Stammvermögen, ſtaatliche 
Aufſicht und elaſtiſches Notenausgaberecht) die berufene finanzielle Führerin darſtellt. 
Sie vor allem wird auf Grund ihrer Organiſation und kraft der Vorſicht, Energie 
und Einſicht ihrer Verwaltung beſonders in den erſten kritiſchen Wochen eines Krieges 
beruhigend und unterſtützend zu wirken vermögen. Sie iſt hierzu in ganz be— 
ſonderer Weiſe befähigt durch das Recht, nach Bedürfnis ihres Verkehrs Banknoten 
auszugeben, welche jederzeit zu mindeſtens einem Drittel in kursfähigem deutſchen 
Gelde, Reichskaſſenſcheinen, Gold in Barren oder in ausländiſchen Münzen, für den 


*) Seite 261. i 
**) Denkſchriſt des Reichs: Marine-Amtes: „Die Entwicklung der deutſchen Seeintereſſen im letzten 
Jahrzehnt“. 
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gedeckte Reichsbanknote nun viel mehr geeignet iſt, das bare Goldgeld in kritiſchen 
Leden zu erſetzen, als es das lediglich durch die Steuerkraft der Staatsangehörigen 
nur indirekt gedeckte Staatspapiergeld vermag, So iſt es für den Krieg von höchſter 
Wichtigkeit, den Goldſchatz der Reichsbank auf einer Höhe zu erhalten, der den not: 
wendigen Spielraum in der Notenausgabe gewährt. 

Der Reichsbankausweis vom 23. Dezember 1912 zeigt einen Goldbeſtand von 
770 076 000 Mark gegen 774 997 000 Mark zur gleichen Zeit im Jahre 1911. 
Demgegenüber betrugen die Goldbeſtände anderer europäiſcher Staatsnotenbanken 
Ende des Jahres 1912: 


Ruſſiſche Reichsbank (wahr⸗ 
ſcheinlich unter Anrechnung 
der Goldguthaben im Aus⸗ 


lan 3540 000 000 Franken 
Bank von Frankreich . . 3 195 000 000 (2. 1. 1913) 
Oſterreichiſch⸗ungariſche Bank 1 270 000 000 
Bank von Italien. . 1 022 000 000 - 
Deutſche Reichsbank. 971 000 000 : 
Bank von England... 781 000 000 (2. 1. 1913) 


Schon der bloße Vergleich dieſer Zahlen zeigt, daß eine Erhöhung des Goldbeſtandes 
der deutſchen Reichsbank wünſchenswert iſt. Nun iſt der niedrige Stand des Gold— 
guthabens bei der Reichsbank und der Bank von England darin begründet, daß Deutſch⸗ 
land und England im Gegenſatz zu den übrigen Staaten die Goldwährung allein voll 
durchgeführt haben, während die Bank von Frankreich bimetalliſtiſch organiſiert iſt, 
die Banken von Rußland, Frankreich und Italien nicht gezwungen ſind, ihre Bank⸗ 
noten ſtets in Gold einzulöſen. Es werden daher bei allen Kriſen die Goldbeſtände 
der Reichsbank und der Bank von England, die zur Einlöſung in Gold verpflichtet 
ſind, auch vom Auslande ſtark in Anſpruch genommen. Eine bedeutende Verſtärkung 
des Goldbeſtandes der Reichsbank würde dieſe aber auch gegen die Goldentziehungen 
des Auslandes unempfindlicher machen. Nun iſt im Deutſchen Reiche noch ein 
ſehr hoher Prozentſatz von Goldgeld im Umlauf. Dieſes kann durch ſachgemäße 
Erweiterung des Giro: und Scheckverkehrs und Vermehrung der Ausgabe von Bank— 
noten über kleine Beträge, die das Goldgeld abzulöſen imſtande find, allmählich ein⸗ 
gezogen und der Zentralſtelle der Reichsbank zugeführt werden, jo daß deren Zahlungs- 
fähigkeit durch Notenausgabe in Gefahrzeiten um das Dreifache des abgelöften Geld— 
betrages geſteigert werden könnte. 

Zur Verteidigung ihres Goldbeſtandes beſitzt die Reichsbank zwei Mittel, nämlich 
die im Friedensverkehr empfindlich bemerkbare Erhöhung des Diskonts und die Ver— 
wertung ihres Beſtandes an Auslands-Deviſen (im Ausland in Gold zahlbare kurz— 
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friſtige Wechſel und Schecks). Für einen großen Beſitz an ſolchen Deviſen iſt daher 
dauernd Sorge zu tragen, um den Goldbeſtand in der einer Mobilmachung meiſt 
vorhergehenden Kriſenzeit zu ſchützen. 
Die Nicht ſo befähigt, helfend in eine Kriegskriſe eingreifen zu können, ſind die übrigen 
Privatbanken. Notenbanken des Deutſchen Reiches.“) Ihnen fehlt hierzu entweder ein genügend 
elaſtiſches Notenrecht oder die notwendige Metallgrundlage. Sie ſind jedoch durch 
ihre geſetzlich feſtgelegte Liquidität in der Lage, wenn im erſten Abſchnitt eines Krieges 
das Vertrauen zur Privatbanknote erhalten bleibt, auf die Hilfe der Reichsbank, die ſie 
ſonſt durch Abſtoßung eines großen Teiles ihrer Wechſelbeſtände in Anſpruch nehmen 
müßten, verzichten zu können. Sie werden im allgemeinen auf eigenen Füßen zu 
ſtehen und damit den Goldbeſtand der Reichsbank zu ſchonen vermögen. 

Anders ſteht es mit den übrigen deutſchen Privatbanken. Sie werden bei Kriegs⸗ 
ausbruch und vielleicht ſchon bei der dieſem vorausgehenden Kriſe zur Beſchaffung 
genügend flüſſiger Mittel auf die Beſtände der Reichsbank durch Diskontierung ihrer 
Wechſelbeſtände und Lombardierung von Effekten zurückgreifen müſſen. Es iſt daher 
wünſchenswert, daß der Flüſſigkeitsgrad ihrer Bilanzen, d. h. das Verhältnis der 
raſch verwertbaren Aktiven zu den in kurzer Friſt fälligen Verpflichtungen, auch im 
Frieden ein möglichſt hoher ſei. Jedoch wird eine völlige Kriegsbereitſchaft der 
Banken in dieſer Hinſicht durch die Notwendigkeit ausgeſchloſſen, die bei ihnen zu⸗ 
ſammenſtrömenden Kapitalien möglichſt nutzbringend anzulegen. Die Liquidität 
unſerer Großbanken hat ſich — nachdem ſie ſich beſonders durch die Grundſtück— 
ſpekulation Jahre hindurch dauernd verſchlechtert hatte — in letzter Zeit unter dem 
Einfluß des Reichsbankdirektoriums wieder zu heben begonnen. So zeigt eine Gegenüber⸗ 
ſtellung der Zweimonatsbilanzen von acht unſerer Großbanken vom 31. Auguſt und 
31. Oktober 1912 folgendes Bild: 


31. 8. 12 31. 10. 12 
in Millionen Mark 
Kaffe, Sorten und Kupons . 104.5 144,9 
Guthaben bei Notenbanken .. 81,4 105,3 
Wechſel und Schatzanweiſungen .. 1668,2 1724.8 
Noſtroguthaben bei Banken ujw. . 330,4 323,8 
Staatsanleihen uw. 6. 188,1 184,9 
2 378,6 2 483,7 


Es war demgemäß in dieſen zwei Monaten eine Vermehrung der leicht greif— 
baren Mittel allein bei dieſen Banken um 105,1 Millionen eingetreten. 

Ein Mittel gegen die übermäßige Beanſpruchung der Reichsbank in kritiſchen 
Zeiten liegt für die Banken gleichfalls in einem ſtarken Beſtand von Golddeviſen und 


*) Es ſind dies: Die Bayeriſche und Württembergiſche Notenbank, Sächſiſche und Badiſche Bank. 
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don Wertpapieren, die einen internationalen Markt beſitzen. Sie werden hieraus die 
Mittel ſchöpfen können, die in Spannungszeiten erfolgenden Kündigungen aus⸗ 
lndiſcher Guthaben an ihre Kunden, ſtarken Auslandsverkäufen deutſcher Effekten 
in Inlande und anderen ausländiſchen Zahlungsanforderungen zu genügen, ohne den 
Geldbeſtand der Reichsbank übermäßig in Anſpruch zu nehmen. 

Wenn im ganzen genommen die Liquidität unſerer Großbanken bei ihrer dauernden 
Steigerung wieder eine genügende zu werden verſpricht, jo iſt dies bei den Spar: 
faͤſſen entſchieden nicht der Fall. Von den rund 10 Milliarden deutſchen Volks⸗ 
vermögens, die von den deutſchen Sparkaſſen verwaltet werden, find ungefähr 39 v. H. 
in ſtädtiſchen, 21 ½ v. H. in ländlichen Hypotheken, 24 v. H. in Inhaberpapieren, 
11 v. H. in Darlehen und 7 v. H. in Wechſeln angelegt. Als liquid kann hiervon, 
agejehen von der Lombardierungsfähigkeit der Inhaberpapiere, zunächſt nur die Wechſel⸗ 
anlage bezeichnet werden. Es erſcheint daher dringend notwendig, daß die Aufſichts⸗ 
kehörden, ſei es Staat oder Kommune, hier energiſch eingreifen, und zwar in erſter 
eie durch endgültige Beſeitigung der Vorſchriften in den Statuten, die einen Teil der 
Sparkaſſen noch zwingen, den größten Teil der Einlagen in Hypotheken anzulegen. 
Dieſe Notwendigkeit iſt denn auch in der preußiſchen Volksvertretung erkannt worden. 
Doch kann der im vergangenen Herbſte in 2. Leſung angenommene Kompromißantrag 
zu dem §1 des Geſetzentwurfs, betreffend die Anlegung von Sparkaſſenbeſtänden in 
Inhaberpapieren, den zu ſtellenden Anforderungen nur in beſchränktem Maße genügen. 
Der Einwurf, daß in den Sparkaſſen gerade das Geld des kleinen Mannes liege 
und dies ganz beſonders feſt, alſo höher verzinsbar angelegt werden müſſe, darf 
bierbei nicht hemmend wirken, da für den kleinen Mann die unbedingte Liquidität 
ſeiner Sparkaſſe in ſchweren Kriſen, beſonders aber bei Kriegsbeginn ganz beſonders 
wichtig iſt. Er wird nicht nur einen Teil ſeines kleinen Guthabens ſelbſt mit ins 
Feld nehmen, einen anderen Frau und Kindern als Notpfennig belaſſen wollen, 
ſondern der kleine Handwerker und Kaufmann wird ſeiner auch bedürfen, um in 
einer Zeit, wo ſein Kredit zunächſt verſagt, ſeinen Betrieb aufrecht zu erhalten, die 
eigenen Angeſtellten befriedigen zu können. 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine mannhafte patriotiſche Börſe im Kriegs— 
falle dem Lande ſehr wertvolle Dienſte zu leiſten vermag, indem ſie die Aufbringung 
der für die Kriegführung erforderlichen Geldmittel und die Überwindung der aus dem 
Kriegszuſtande erwachſenden volkswirtſchaftlichen Schwierigkeiten erleichtert. Aber 
nicht jede Börſe iſt hierfür geeignet, ſondern nur eine ſolche, die Anſehen und feſt— 
begründetes Vertrauen im eigenen Lande und im Auslande genießt. Und beides muß 
he durch ihr Tun und Laſſen, beſonders durch ihre Haltung in kritiſchen Zeiten, ſelbſt 
erwerben.“) Wenn wir hierauf das Verhalten der wichtigſten deutſchen Börſe, der 
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Berliner Börſe, in den Zeiten der Marokkokriſe und während des erſten Teiles des 
Balkankrieges im Vergleich mit den Börſen des Auslandes betrachten, ſo kann dieſer 
Vergleich für ſie nur günſtig ausfallen. So löſte z. B. die Entſendung des „Panther“ 
nach Agadir bei der Pariſer und Berliner Börſe folgende Wirkungen aus: „Am 
Sonnabend, den 1. Juli, als noch niemand etwas ahnte, ſtand die 3prozentige Reichs⸗ 
anleihe in Berlin auf 83,60. Am Abend dieſes Tages wurde die Entſendung des 
„Panther“ bekannt. Am Montag, den 3. Juli, notierte die 3 prozentige Reichsanleihe 
in Berlin unverändert 83,60; dagegen iſt die Zprozentige Rente in Paris von 95,10 
(Anfangskurs) bis 94,975 (Schlußkurs) am 1. Juli, auf 94,45 bis 94,5 am 3. Juli 
zurückgegangen; fie hat alſo von einem Börſentag auf den anderen etwa ½ v. H. ver: 
loren. “) Auch eine Gegenüberſtellung der Schwankungen des Privatdiskonts inner: 
halb der kritiſchen Zeit gegen das Vorjahr zeigt deutlich die ruhigere Haltung der 
Berliner Börſe: 


Berlin Paris 
1911 1910 1911 1910 
Juli 2.46 3,03 — 0,57 2,13 2,08 +0,05 
Auguſt. 3,03 3,33 — 0,30 2.68 2,13 -+ 0,55 
September . . 416 3,85 ＋ 0,31 3,08 2,38 + 0.70 
Oktober . . 4.32 415 +0,17 350 2,88 + 0,62 


Dabei iſt zu bedenken, daß gerade in dieſen Monaten ein großer Teil der in 
Deutſchland ſtehenden kurzfriſtigen Auslandsgelder, und zwar hauptſächlich franzöſiſcher, 
zurückgezogen wurde. 

Auch in dem erſten Teile der noch ſchwebenden Balkankriſe hat die Berliner 
Börſe eine Haltung gezeigt, die jedenfalls bis jetzt hinter den Börſen des Auslandes 
nicht zurückſtand. Daß ſtarke Kursſtürze und ſchwere Erſchütterungen ſtattfanden, war 
bei der übertriebenen Aufregung und Kopfloſigkeit weiterer Kreiſe des Publikums 
nicht zu vermeiden, trotzdem „die Großbanken und großen Privatbankfirmen während 
der kritiſchen Tage des Bekanntwerdens der Mobilmachung und der Kriegserklärung 
der Balkanſtaaten ſowohl durch Mahnung an die Kundſchaft wie beſonders durch 
umfangreiche Interventionskäufe alles Denkbare zur Beruhigung des Publikums getan 
haben“. Sogar in den unmittelbar betroffenen Balkanwerten war der Berliner 
Markt Anfang Oktober weſentlich beſſer als der Pariſer, es verloren in Berlin die 
4½ prozentigen Serben 11 v. H. die 4prozentigen Serben in Paris 21,25 v. H. 

Daß die Berliner Börſe dieſe immerhin befriedigende Haltung bewahren konnte, 
iſt als wohltuende Folge der Novelle zum Börſengeſetz vom 18. Mai /. Juni 1908 
zu betrachten. Das Börſengeſetz von 1897 hatte durch Lahmlegung des Termin— 


* Dr. Karl Helfferich: „Deutſchlands Finanzkraft in der Marokkokriſis im „Bank-Archiv' vom 
15. Oktober 1912“. Dieſem Aufſatz ſind auch die folgenden Angaben größtenteils entnommen. 
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gihäfts, ohne das eine ſtarke berufsmäßige Spekulation an der Börſe nicht möglich 
it, die deutſche Börſe ſtark geſchwächt. Da das reine Kaſſageſchäft nämlich die Feſt⸗ 
gung bedeutender Mittel erfordert, kann es im großen nur von den Banken be= 
trieben werden. Infolgedeſſen trat gleichzeitig eine ſtarke Verminderung der Zahl 
der Heinen und mittleren Bankiers ein, deren Geſchäfte von den Großbanken über: 
nommen wurden. Erſtere ſind aber für eine geſunde Spekulation und die damit 
verbundene Bedeutung und Widerſtandskraft der Börſen unentbehrlich, da die Groß— 
unten ſelbſt einen Teil der Börſentätigkeit ausüben und dieſer dadurch bedeutende 
Umſätze entziehen. Die Novelle zum Börſengeſetz hat nun infolge der grundſätzlichen 
Diederzulaſſung des Zeitgeſchäftes eine allmähliche Neukräftigung des kleinen und 
mittleren Bankierſtandes und der Spekulation begünſtigt, ſo daß die Hoffnung be— 
ſteht, daß hierdurch die deutſchen Börſen nach und nach ihre alte Aufnahmefähigkeit 
und Bedeutung voll wieder erlangen werden. Von beſonderer Wichtigkeit iſt dies 
aber für die Unterbringung von Kriegsanleihen. Als Beiſpiel mag hierfür die Tat- 
ſache gelten, daß die großen franzöſiſchen Anleihen während und nach Beendigung 
des Krieges von 1870/71 von der Spekulation übernommen und erſt nach 7 bis 8 Jahren 
im Publikum wirklich untergebracht waren.“) 

Zur Deckung der Kriegskoſten find nun ſpäteſtens mit dem Beginn der Mobil: 
machung die im Volksvermögen vorhandenen Mittel flüſſig zu machen. Von den 
durch die Mobilmachung erhöhten Koſten der erſten drei Kriegswochen, die mit den 
2600 Millionen Mark unſerer Schätzung wohl gewiß nicht zu niedrig gegriffen ſind, 
braucht ein Teil zunächſt nicht in Zahlmitteln flüſſig gemacht zu werden. Es ſind 
dies alle die Lieferungen für die Armee, die auf dem Kriegsleiſtungsgeſetz beruhen 
und daher geſtundet werden. Rechnungsmäßig läßt ſich dieſer Betrag jedoch kaum 
ſchätzen, wenngleich er auch im Verhältnis zu der hohen Koſtenſumme nicht unbedeutend 
ſein dürfte. Abgeſehen von dieſen zu ſtundenden Beträgen, kommt für die Deckung 
der Mobilmachungskoſten zunächſt die Menge an Zahlungsmitteln in Betracht, über 
die die deutſchen Notenbanken verfügen können. Da der deutſche Geldmarkt ſich ſeit 
Oktober 1912 in einer Kriſe befindet, die alle Merkmale einer Mobilmachungskriſe 
nur in langſamerer Entwicklung trägt, und ſomit ein Teil des geſteigerten Real— 
bedarfs von Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft und ſicherlich auch ein Teil des 
Angſtbedarfes allmählich dem Markte entzogen ſind, ſo kann für die Berechnung nur 
der Stand der deutſchen Notenbanken vor dem Einſatz dieſer Kriſe, alſo im September 
1912 in Betracht kommen. 

Der Metallbeſtand der deutſchen Notenbanken vom 23. September betrug 
1333 074 000 Mark, wozu als Grundlage für Notenausgabe noch 40 596 000 Mark 
an Reichskaſſenſcheinen hinzuzurechnen ſind. Nun wird mit dem Augenblick der Mobil— 


* Riefier a. a. O. 
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machung der im Juliusturm zu Spandau lagernde Kriegsſchatz des Deutſchen Reiches 
mit 120 Millionen ſicherlich der Reichsbank zur Stärkung ihres Goldbeſtandes über⸗ 
wieſen werden, fo daß ſich damit ein Geſamtbeſtand von 1493 6.0 000 ergeben würde. 
Auf dieſen Beſtand an Metall und Reichskaſſenſcheinen ſind die Notenbanken geſetzlich 
in der Lage, einen Betrag von 4 481 010 000 Mark in Banknoten auszugeben, von 
dem jedoch der bereits im Umlauf befindliche Notenbeſtand abzuziehen iſt. Dieſer 
betrug gleichfalls am 23. September 1912 1 863 626 000 Mark, jo daß eine Ver⸗ 
mehrung von 2 617 384 000 Mark mit dem Augenblicke der Mobilmachung eintreten 
könnte. Dieſe Vermehrung, die für die erſten drei Wochen nach unſeren Schätzungen 
wohl beſtimmt ausreichen würde, iſt natürlich nur dann in dieſem Umfange möglich, 
wenn es gelingt, den Goldbeſtand der Bank zu wahren. Eine lange, ſchleichende 
Kriſe vor Ausbruch des Krieges iſt hierfür nicht günſtig, wie dies der bis Ende 
November 1912 auf 1 124 767 Mark herabgegangene Metallbeſtand der deutſchen 
Notenbanken zeigt. Dabei iſt jedoch auch wieder zu bedenken, daß infolge der Kriſe 
ſich Großbanken, Sparkaſſen und Lebensverſicherungsgeſellſchaften liquider zu halten 
geneigt ſind und dadurch der Umfang der im Augenblick der Mobilmachung ein— 
tretenden Anſprüche vermindert wird. Von dieſem Augenblicke an laſſen ſich jedoch 
eine Reihe von Maßnahmen treffen, die geeignet find, teils den Goldbeſtand der 
Reichsbank zu ſchützen, teils die Zahlungsmittel und die Flüſſigkeit der Vermögens⸗ 
objekte zu ſteigern. 

Bei Betrachtung dieſer Maßnahmen müſſen wir von dem Geſichtspunkte aus: 
gehen, daß jede außergewöhnliche Maßregel die Aufregung und Kopfloſigkeit des 
Publikums zu vermehren geeignet iſt und ſo eine Verlängerung des Angſtzuſtandes 
im Gefolge haben wird, wodurch dann wieder ein größerer Bedarf an Zahlungs— 
mitteln eintritt und der Rückfluß der Angſtreſerven gehemmt wird. 

Zum Schutze des Goldbeſtandes der Notenbanken würden zunächſt die Groß— 
banken anzuweiſen ſein, in ihrem eigenſten Intereſſe ſich größtmögliche Beſchränkung 
in deſſen Inanſpruchnahme aufzuerlegen. Dies wird ihnen dadurch bedeutend erleichtert, 
daß durch das Geſetz vom 1. Juni 1909 die Reichsbanknoten zum geſetzlichen Zahlungs: 
mittel erhoben find. Mit den Reichskaſſenſcheinen muß dies gleichzeitig mit dem Aus: 
ſpruche der Mobilmachung durch entſprechende Anderung des Reichsgeſetzes über ihre 
Ausgabe erfolgen. Hieraus wird ſich dann wahrſcheinlich auch bald die Notwendigkeit 
ergeben, die Pflicht der Reichsbank „ihre Noten ſofort auf Präſentation zum vollen 
Nennwerte, und zwar in kursfähigem, deutſchem Gelde (Gold), einzulöſen“, ebenfalls 
aufzuheben. Schließlich würden in gleicher Weiſe die Vorſchriften des Münzgeſetzes. 
nach denen von beſtimmten Kaſſen jederzeit Reichsſilbermünzen in Beträgen von mindeſtens 
200 Mark, alle übrigen von mindeſtens 50 Mark in Gold eingewechſelt werden 
müſſen, zu ſuspendieren ſein. Durch dieſe Maßregeln wäre der Zwangskurs erklärt, 
den wohl kein europäiſcher Staat, ſelbſt England nicht, bei einem großen europäiſchen 
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Kriege wird vermeiden können, „weil er feines Goldſchatzes als Notpfennig bedarf 
und die Vorſicht deſſen Konzentrierung für alle Fälle erheiſcht“. 

Die Einführung des Zwangskurſes wird aber nur dann ohne großen nach— 
tfigen Einfluß für die baldige Überwindung der Mobilmachungskriſe bleiben 
innen, wenn die Forderung der Dritteldeckung für die Reichsbanknoten-Ausgabe 
ind die Offentlichkeit der Reichsbankbilanzen wie im Frieden beſtehen bleiben. 
Diſächlich tritt durch die Suspendierung der oben angeführten geſetzlichen Be: 
ſinmungen eine Anderung im Verkehr nicht ein, da im deutſchen Publikum in 
Friedenszeiten niemand daran denkt, jemals die Auszahlung einer Summe in 
Banknoten zu verweigern, ſondern fie ſogar meiſt der Goldzahlung vorzieht. Mit 
der Aufhebung der Dritteldeckung würde jedoch die Sicherheit der Banknote als 
Jıhlungsmittel in den Augen des Publikums erheblich verlieren und dadurch ihre 
Annahme als vollwertiges Zahlungsmittel erſt tatſächlich zum Zwange werden. Des— 
geichen würde die Aufhebung der Offentlichkeit der Reichsbankbilanzen ſogleich das 
Gefühl erwecken, daß hier etwas unſicher, etwas zu verſchleiern ſei, und damit das 
Vertrauen zu den Banknoten erheblich erſchüttert werden. Es wird jedoch nur da— 
durch, daß das Vertrauen erhalten bleibt, möglich ſein, die Angſtperiode ſchnell zu 
überwinden und dann die in der erſten Kopfloſigkeit überall vom Publikum zuſammen⸗ 
gerafften und ängſtlich zurückgehaltenen Reſerven wieder dem Verkehr zuzuführen. 

Durch dieſe Aufrechterhaltung der Dritteldeckung bleibt natürlich auch die Noten— 
zusgabe der Reichsbank beſchränkt. Da nun nicht zu überſehen iſt, wieviel von den 
Angſtreſerven alsbald wieder auf dem Markt angeboten wird, ſo muß ſofort an eine 
weitere Vermehrung der Zahlmittel noch über den unter Feſthaltung des Grundſatzes 
der Dritteldeckung größtmöglichen Banknotenumlauf hinaus geſorgt werden. Als zweckmäßige 
Naßregel hierfür hat ſich ſchon im Jahre 1870 die Einrichtung vonKriegslombardkaſſen be— 
währt. Solche Kriegslombardkaſſen haben den Zweck, einerſeits die Reichsbank in der Lom⸗ 
kurdierungstätigkeit zu entlaſten, anderſeits aber auf Grund der bei ihnen lombardierten 
Efeften vom Staate garantierte Schuldſcheine auszugeben, was die Reichsbank nach ihrer 
geieglihen Organiſation nicht vermag. Dieſe Einrichtung muß natürlich bereits im 
Frieden beſchloſſen und ſorgfältig vorbereitet ſein, ſie würde zweckmäßig im Anſchluß 
an die Stellen der Reichsbank und unter deren Aufſicht erfolgen. Um den Umfang der 
kiht greifbaren Mittel zu ſteigern, könnten die Bedingungen für die Lombardfähig— 
leit erweitert und z. B. auf mündelſichere ländliche und ſtädtiſche Hypotheken ausge— 
dehnt werden. 

Als Zahlmittel der Kriegslombardkaſſen wird von Ströll die vermehrte Ausgabe 
ton Reichskaſſenſcheinen zu 5 und 10 Mark vorgeſchlagen. Dieſer Vorſchlag hat in- 
ſofern viel für ſich, als dadurch das Publikum kein neues Papiergeld erhielte, das 
unächſt jedenfalls immer mehr oder weniger mißtrauiſch aufgenommen werden wird. 
duch der geringere Betrag der zur Zeit im Umlauf befindlichen Reichskaſſenſcheine 
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von nur 120 Millionen Mark würde für eine erweiterte Ausgabe ſprechen. Schließlich 
wäre die Reichsbank auf Grund der Überweiſung von einem Teil dieſer Reichskaſſen⸗ 
ſcheine ihrerſeits auch in der Lage, den Banknotenumlauf zu erhöhen. 

Nun ſpricht aber gegen die Benutzung der Reichskaſſenſcheine als Zahlmittel der 
Kriegslombardkaſſen und gegen die Steigerung ihres Ausgabeumfangs der Umſtand, daß 
die zur Zeit im Umlauf befindlichen Reichskaſſenſcheine eine beſondere Deckung außer der 
Staatsgarantie nicht beſitzen. Ihre ſtarke Vermehrung würde daher im Publikum leicht 
Mißtrauen erwecken, ob dieſe gleichfalls ohne eine beſondere Deckung oder jedenfalls nicht 
im Verhältnis zu dieſer erfolge. Das Vertrauen zu den Reichskaſſenſcheinen würde 
ſchwinden, und, wenn ſie dann als Grundlage für die Ausgabe von Reichsbanknoten 
dienen ſollten, auch das Vertrauen zu dieſen. Es erſcheint daher zweckmäßiger, ein 
neues Papiergeld durch die Kriegslombardkaſſen ausgeben zu laſſen, das die doppelte 
Garantie durch den Staat und durch die im Lombardverkehr hinterlegten Werte beſitzt 
und dieſe Eigenſchaft auch im Aufdruck ausſpricht. Auch dieſes Papiergeld müßte die 
Geltung eines geſetzlichen Zahlmittels erhalten. 

Während dennoch die Einführung des Zwangskurſes unter den oben geſchilderten 
Formen ſich kaum wird umgehen laſſen, wenn der Goldbeſtand der Reichsbank ge— 
ſchützt werden ſoll, jo erſcheint die Verfügung eines Wechſelmoratoriums für Deutſch— 
land jedenfalls bei Beginn eines Krieges nicht zweckmäßig. 

Da nur die Wechſelſchulden durch ein ſolches Moratorium aufgeſchoben werden, 
jo würden ſowohl die Banken als auch große Handelshäuſer, Sparkaſſen und Lebens⸗ 
verſicherungs-Geſellſchaften ſowie induſtrielle Unternehmungen dadurch in eine ſehr 
ſchwierige Lage geraten. Der größte oder doch ſicherlich ein großer Teil der leicht 
greifbaren Mittel dieſer Unternehmen beſteht in kurzfriſtigen Wechſeln. Sie wären 
durch das Moratorium nun gezwungen, ihre Gläubiger, die zum Teil ja keine 
Wechſelgläubiger ſind, Angeſtellte und Arbeiter auszahlen zu müſſen, ohne ihre 
eigenen in Wechſeln beſtehenden Aktiven verwerten zu können, und das in einer Zeit. 
wo neue Kredite nicht oder nur unter ſehr ſchweren Bedingungen zu eröffnen ſein 
werden. So kann für einen modernen Großſtaat mit hoch entwickeltem Handel und 
Induſtrie ein Moratorium zu Beginn eines Krieges nur erſchütternd wirken und 
gleichzeitig zur Folge haben, daß gerade der gewünſchte Erſatz von Geld durch 
Zahlungsſurrogate, zu denen Wechſel, Schecks uſw. doch zu rechnen ſind, erſchwert 
wird. 

Daß das in Serbien gleich nach Kriegsbeginn ausgeſprochene Wechſelmoratorium 
dort ſchweren Schaden nicht gebracht hat, liegt wohl daran, daß Serbien in erſter Linie 
Agrarſtaat und die Wechſelgläubigerſchaft dort mehr konzentriert iſt. Für Deutſchland 
käme ein Wechſelmoratorium wohl erſt in Betracht, wenn durch zeitweilige Rückſchläge 
oder als Folge eines nach zwei Fronten geführten Krieges Teile des deutſchen Staats- 
gebietes vorübergehend vom Feinde beſetzt wären. Dann dürfte dieſe Maßregel aller- 
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dings zur Vermeidung umfangreicher geſchäftlicher Kataſtrophen unumgänglich not— 
wendig werden können. 

Die mit der Mobilmachung getroffenen beſonderen finanziellen Maßnahmen Weitere 
ellen die Grundlage für die weitere Beſchaffung der zur Kriegführung notwendigen Kriegführung. 
Mittel. Dieſe wird um ſo leichter fein, je mehr der Geldmarkt ſich wieder beruhigt 
hat, je glücklicher der Verlauf des Krieges iſt. Bei allgemein günſtigem Verlauf des 
Felezuges werden die Angſtreſerven durch hohe Zinsangebote ſehr bald wieder auf 
dem Kapitalmarkte erſcheinen und durch die Ausgabe von Kriegsanleihen dem 
Staate nutzbar gemacht werden können. Es kommt hierbei darauf an, daß die An⸗ 
leihen nicht zu früh, d. h. nicht bevor ſich der Markt von der Mobilmachungskriſe 
erholt, und in einem günſtigen Moment ſchließlich zu einem ſorgfältig den beſtehenden 
Lerhältniſſen angepaßten Kurſe herausgebracht werden. Wenn die Kriegsanleihe 1870, 
die am 26. Juli, am ſiebenten Tage nach der Kriegserklärung, alſo zu früh und zu 
einem nach Anſicht der Bankſachverſtändigen um 3 v. H. zu hohen Kurs, nämlich 
zu 88 v. H. ausgegeben wurde, nicht den gewünſchten Erfolg hatte, ſo iſt das in 
erſter Yinie auf dieſe Urſachen zurückzuführen. Daß heute die Unterbringung einer 
unter zweckmäßigen Bedingungen herausgebrachten Kriegsanleihe keine unüberwind— 
lichen Schwierigkeiten haben würde, iſt nach der Ausdehnung und der Geſchloſſenheit 
unſeres Bank⸗ und Börſenweſens und der Neuerſtarkung der Privatſpekulation 
wohl ſicher zu erwarten. Es kann jedenfalls angenommen werden, daß bei einem 
günjtigen Kriegsverlauf zwei Drittel der Kriegskoſten durch Anleihen ohne Schwierig— 
keit gedeckt werden können. Das letzte Drittel wäre durch Erſparniſſe im Staats: 
haushalt und Steuern aufzubringen. Inwieweit Erſparniſſe im Staatshaushalt 
3. B. durch Zurückſtellung reiner Kulturaufgaben, inwieweit die Erhöhung beſtehender 
und die Einführung neuer Steuern und in welchem Umfange hierfür in Betracht 
lommen, die Frage bedarf ſchon in Friedenszeiten der eingehendſten Erwägungen der 
tinſclägigen Behörden, wenn fertige, den Umſtänden angepaßte und nicht durch die 
drängende Not übereilte Vorſchläge an die Volksvertretung gelangen ſollen. 

Ungleich ſchwieriger wird ſich die Aufbringung der Kriegskoſten bei auch nur 
vorübergehenden ſtärkeren Rückſchlägen geſtalten. Die vorhandenen Kapitalien und 
Largeld werden ängſtlicher zurückgehalten, jo daß es zur Aufbringung der notwendigen 
Nittel entweder beſonderen Anreizes oder ſogar des Zwanges bedürfen kann. Da 
eine Zwangsanleihe wohl nur als äußerſtes Mittel in Betracht kommen dürfte, iſt 
ein von amerikaniſcher Seite gemachter Vorſchlag zu beachten, der auf Erfahrungen des 
amerikaniſchen Sezeſſionskrieges beruht. Es würde ein Papiergeld ausgegeben werden, 
s ſich von ſelbſt nach kurzer Zeit in ein Anleihepapier verwandelt. Es wären dies 
justragende Schatznoten, die anfangs als gewöhnliches Papiergeld gelten, nach 
velleiht drei Jahren mit 10 v. H. Aufſchlag vom Staate einzulöſen jein würden. 


Y 2 . FF 5 . . — .. 
u der Zwiſchenzeit wäre aber dies Geld allezeit von allen Staatskaſſen zu dem 
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vollen Zahlungswerte anzunehmen, ſo daß es niemals unter Pari zu fallen vermöchte. 
Bei den einleuchtenden Vorzügen hat dieſer Vorſchlag jedoch das Bedenken, daß der 
ſchon mit Papiergeld überſchwemmte Markt durch neues Papiergeld weiter belaſtet 
wird, das zwar weniger Deckung beſitzt, freilich dafür größere Vorteile bietet. 

Es erübrigt ſich auf die Geldbeſchaffung im weiteren Verlauf eines allgemeinen 
europäiſchen Krieges oder nach ſeiner Beendigung noch näher einzugehen, da hierfür 
alle Grundlagen fehlen. Jedoch dürfte es von Intereſſe ſein, den Verlauf der 
Kriegskriſe in Deutſchland und Frankreich 1870/71 einander kurz gegenüberzuftellen.*) 

„Zuerſt alſo das Kriegsbild der preußiſchen Bank von 1870; alles in Millionen 
Talern und die Ziffern nach unten abgerundet. Am 15. Juli ernſte Kriegsbefürchtung: 
Zinsfußerhöhung für Wechſel auf 5 v. H., für Lombard auf 6 v. H. Am 19. 
offizielle Kriegserklärung; ſchon tags vorher, am 18., Zinserhöhung auf 8 v. H. und 
9 v. H. Höhepunkt des Andranges zwiſchen Mitte Juli und den erſten Auguſttagen, 
dann bereits Beginn des Rückfluſſes noch vor entſcheidenden militäriſchen Ereigniſſen. 
Andrang überhaupt gemildert durch kulante Kreditgabe und durch das Vertrauen auf 
das elaſtiſche Notenrecht der Bank. Höchſter Notenumlauf 6. Auguſt 202 Millionen 
gegen 171 Millionen Mitte Juli; höchſte Wechſelziſfer 30. Juli 121 Millionen gegen 
105 Millionen Mitte Juli. Lombardziffer überhaupt nicht weſentlich ſteigend, wohl 
infolge konkurrierender Tätigkeit der lombardierenden Darlehnskaſſen. Hilſeleiſtung 
für Staat durch Übernahme von Staatspapieren zu Anfang Auguſt 26 Millionen 
Bankbarſchatz nicht abnehmend, im Gegenteil zunehmend, weil Wechſelkurſe für Berlin 
günſtig und Ausſchüttung des Kriegsſchatzes der Bank Metall zuführte. Höchſter 
Barbetrag 15. Auguſt 99 Millionen gegen 87 Millionen Mitte Juli. Ab 30. Juli 
bzw. 6. Auguſt Wechſelziſfer und Notenumlauf weſentlich abnehmend, Rückfluß der 
Angſtreſerven. Während der Kriſe Zunahme der Guthaben von Staat und Privaten, 
Steigerung ab Mitte Juli bis Mitte Auguſt um 8 Millionen. Abnahme der ſonſtigen 
Depoſitengelder nur unbeträchtlich und durch außerhalb der Kriegsumſtände liegende 
Verhältniſſe bewirkt. Während der ganzen Kriſe keine Spur von Mißtrauen gegen 
Bank oder Banknote. Schon am 19. Auguſt wieder Zinsherabſetzung auf 6 v. H. 
und 7 v. H. möglich. Im September Banklage bereits wieder normal; am 5. Sep⸗ 
tember Zinsherabſetzung auf 5 v. H. und 6 v. H. Dauer der eigentlichen Kriegskriſe 
kaum länger als knappe drei Wochen. 

Und nun das franzöſiſche Gegenſtück; die Ziffern in Millionen Franken und 
nach unten abgerundet. Am 19. Juli Kriegserklärung; am 23., 30. Juli und 
9. Auguſt Zinsfußerhöhungen, ſchließlich auf 6 v. H. für Wechſel, 6 ½ v. H. für Lombard. 
Zwiſchen 14. und 21. Juli Hauptandrang des Privatpanik- und Realbedarfs, ſich 
fortſetzend bis 11. Auguſt, von da ab abnehmend. Bank tut ſich in Ermangelung 


*) Nach Ströll a. a O. 
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enes Kriegsſchatzes ſofort als Staatskriegsbank auf. Abnahme des Barfonds vom 
16. Juni bis 22. Auguſt um 416 Millionen, zumeiſt infolge ſtaatlicher Inanſpruch— 
nahme. Sofort nach den erſten Niederlagen die Kriegsnotmaßregeln: Zwangskurs 
11. Auguſt; Wechſelmoratorium 13. Auguſt; Aufhebung der Bankpublizität 9. Sep⸗ 
tember. Immobiliſierung des Portefeuilles durch Moratorium und hieraus folgernde 
Steigerung desſelben bis zum dreifachen der Friedenshöhe. Erhöhung des Noten— 
ausgaberechtes von 1800 Millionen 11. Auguſt 1870 etappenweiſe bis 3400 Millionen. 
Niedrigſte Stückelung anfangs 20, dann auch 10 und 5 Franksnoten. Niedrigſter 
Borſchatz Februar 1871 = 393 Millionen gegen bei Beginn der Kriſis 1318 Mil⸗ 
lionen. Höchſter Notenumlauf 1873 — 3072 Millionen gegen 1374 Millionen vor 
Kriegsausbruch. Barſchatzabnahme und Banknotenumlaufſteigerung illuſtrieren, in 
welch hohem Grade allmählich das bei der Bank ruhende und das zirkulierende Edel— 
metall zu Staatszwecken und Milliardenzahlung geopfert und durch Papier — und 
zwar durch immer kleinere Stücke — erſetzt werden mußten. Geſamtſchuld des 
Staates an die Bank, kontrahiert innerhalb Jahresfriſt ab Beginn der Kriſe, 
1470 Millionen. Durch die Kriegsanleihen ſtaffelweiſe Abtragung der Staatsſchuld, 
hierdurch Stärkung des Barſchatzes, der 1876 ſchon auf 1987 Millionen empor- 
gebracht war. Allmähliche Zurückziehung der kleinen Abſchnitte und Wiederſättigung 
des Verkehrs mit Metall. 1878 wird der Zwangskurs ohne Sang und Klang be— 
ſeitigt. Geſamtkriegsſchuld des Staates an die Bank iſt 1879 vollſtändig getilgt. 
Banklage wieder normal und hinſichtlich des Bankſchatzes weit kräftiger als vor dem 
Kriege. Dauer der durch den Krieg für Bank und Staat veranlaßten Kriſis bis zur 
vollen finanziellen Rekonſtruktion gegen neun Jahre.“ 

Wenn die vorſtehenden Zeilen in dem beſchränkten Rahmen eines Aufſatzes auch 
nur einen Überblick über die wichtigſten Hauptfragen für das deutſche Geldweſen im 
Kriegsfalle zu geben vermochten, ſo hat ſich doch klar ergeben, daß das deutſche Volk 
nach dem Stande ſeines Einkommens und Vermögens die Laſten eines Krieges ſehr 
wohl zu tragen vermag, und daß die vorhandenen Einrichtungen bei zweckmäßigen 
Maßnahmen auch die nötigen Mittel zu den richtigen Terminen werden flüſſig machen 
Innen. Anderſeits hat ſich aber auch gezeigt, daß nur eine ſorgfältige Vorbereitung 
und dauernde Beobachtung des Wirtſchaftsmarktes die Anwendung der richtigen Mittel 
im richtigen Augenblick gewährleiſten können. Der Vorſchlag Rieſſers“), für dieſe 
Zwecke beſondere Kommiſſionen etwa an das Kriegsminiſterium anzugliedern, erſcheint 
ſuchgemäß. Sie hätten aus Vertretern des Heeres, der Marine, des Finanzminiſteriums 
und der Reichsbank, womöglich der Großbanken, des Handels und der Induſtrie, der 
Landwirtſchaft, der Gewerbe und der Schiffahrt zu beſtehen und die einſchlägigen 


— 


— en 


) Vergleiche „Finanzielle Kriegsbereitſchaft und finanzieller Generalſtab“ von Dr. Rieſſer im 
ug vom 23. Ottober 1912. 
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Fragen dauernd auf dem Laufenden zu bearbeiten, um ſowohl im Frieden vor: 
beugende Maßnahmen rechtzeitig vorſchlagen als bei Kriegsausbruch die nach der 
Lage nötigen Schritte ſogleich einleiten zu können. Um hier ſchädigende Verzögerungen 
zu vermeiden, wäre es wünſchenswert, wenn ſchon im Frieden der Reichskanzler die 
Ermächtigung erhielte, die mit Kriegsausbruch ſofort notwendigen Maßnahmen dann 
ſelbſtändig anzuordnen. 

Si vis pacem, para bellum. Nur wenn wir in der Kriegsvorbereitung unſere 
Pflicht nach jeder Richtung getan haben, können wir frohen und zuverſichtlichen Mutes in 
die Zukunft blicken und feſt und ſtetig, unbekümmert um Neid und Mißgunſt weiter 
aufwärts den Weg nehmen zu Wachstum und Mehrung des Wohlſtandes und Anſehens 
des deutſchen Volkes und Vaterlandes. 


Der vorſtehende Aufſatz war bereits im Druck, als im Anſchluß an die neuen 
Heeresvorlagen auch der Entwurf eines Geſetzes über Anderungen im Finanzweſen 
von der Regierung veröffentlicht wurde. Von einſchneidender Bedeutung für die in 
der vorliegenden Arbeit behandelten Fragen find die SS 4, 5 und 6 dieſes Geſetz⸗ 
entwurfes. Der Reichskanzler ſoll ermächtigt werden, einen zur Befriedigung außer⸗ 
ordentlichen Bedarfs dienenden Beſtand an Silbermünzen bis zur Höhe von 
120 Millionen Mark zu beſchaffen, deſſen Verwaltung unter Aufſicht der Reichs⸗ 
ſchuldenkommiſſion nach beſonderen Beſtimmungen erfolgt. Ferner ſoll eine Ver— 
ſtärkung des Kriegsſchatzes um 120 Millionen Mark in gemünztem Golde in den 
Kellern der Reichsbank niedergelegt werden. Dieſer Goldbeſtand ſoll dadurch beſchafft 
werden, daß in einem Zeitraum von etwa 1½ Jahren neue Goldmünzen nicht zur 
Ausgabe gelangen und der Bedarf an Zahlmitteln dafür durch Neuausgabe von 
120 Millionen Mark in Reichskaſſenſcheinen gedeckt wird. 

Was zunächſt die Silberreſerve betrifft, ſo ſoll dieſe zur Aushilfe in Kriſen im 
Kriege wie im Frieden gleicherweiſe dienen. Im Gegenſatz zu dem Kriegsſchatze ſollen 
die 120 Millionen Mark Silber auf die verſchiedenen Stellen der Reichsbank über 
das ganze Reich verteilt werden, um ſo jederzeit, wenn es not tut, zweckentſprechende 
Verwendung finden zu können. Es iſt hierbei zu beachten, daß es ſich keineswegs 
um eine Erhöhung des Silbervorrates der Reichsbank handelt, worin man eine Ge— 
fährdung der reinen Goldwährung erblicken könnte, ſondern daß die Verwendung der 
Silberreſerve vor Ausbruch eines Krieges ſtets von einem Bundesratsbeſchluß ab— 
hängig bleibt. Für die finanzielle Kriegsbereitſchaft erſcheint dieſe Maßnahme be— 
ſonders zweckmäßig. Die Reichsbankſtellen erhalten durch ſie die Möglichkeit, dem 
erſten Anſturm bei einer Mobilmachung mit Hartgeld begegnen zu können, was noch 
eher als die Zahlung in Kaſſenſcheinen zur Beruhigung der erſten Panik dienen wird. 
Es wird hierdurch auch in gewiſſem Umfange ein Erſatz für das durch die Angſt 
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des Publikums dem Verkehr entzogene Hartgeld eintreten können. Die weite Ber: 
teilung der Silberreſerve über das ganze Reich erſcheint hierfür beſonders günſtig. 
Schließlich bietet ſie ein Mittel, eine dem Kriegsausbruch vorangehende Kriſe ohne 
zu große Schädigung des Goldbeſtandes der Reichsbank überwinden zu helfen. 

Die Erhöhung des Gold⸗Kriegsſchatzes iſt ganz beſonders freudig zu begrüßen. 
ird doch dadurch die Reichsbank befähigt, mit Ausbruch des Krieges ihre Noten- 
ausgabe unter Aufrechterhaltung der Dritteldeckung um weitere 360 Millionen zu 
erhöhen. Damit iſt eine größere Sicherheit gegeben, daß Mangel an Zahlmitteln 
nicht eintreten kann, ehe eine völlige Beruhigung des Publikums erfolgt und dadurch 
die Möglichkeit gegeben iſt, durch Anleihen oder Steuern neue Mittel für den Staat 
bereitzuſtellen. Die Art der Aufbringung dieſer Goldrücklage erſcheint gleichfalls 
zweckmäßig. Der deutſche Verkehr iſt mit annähernd 2½ Milliarden Goldgeld unter 
allen Großſtaaten am meiſten mit Gold geſättigt. Die jährliche Neuprägung beträgt 
etwa 150 Millionen Mark. Von dieſen kommen durchſchnittlich 80 Millionen in den 
inländiſchen Verkehr, 50 Millionen find für induſtrielle Zwecke beſtimmt und etwa 
20 Millionen gehen ins Ausland. Ein teilweiſer Erſatz durch Ausgabe von Reichs: 
tajieniheinen kann daher keine großen Bedenken haben. Sie werden unzweifelhaft 
gern und raſch vom Verkehr aufgenommen werden, verlangt doch die Induſtrie ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren nach Zehnmarkſcheinen für Lohnzahlungen, die allein 
einen wöchentlichen Geldbedarf von mehr als 150 Millionen darſtellen. 

Geht mit dieſen Sondermaßnahmen eine weitere allmähliche Erhöhung des Gold— 
beſtandes der Reichsbank Hand in Hand, ſo wird die finanzielle Kriegsbereitſchaft 
des Deutſchen Reiches der durch die neue Vorlage erhöhten Schlagfertigkeit ſeines 
Heeres entſprechen und mit dieſer zuſammen feiner Regierung den notwendigen 
Rückhalt für eine ruhige und zielbewußte Führung der äußeren Politik gewähren. 


Henke, 


Hauptmann im Großen Generalſtabe. 


EC 


Die großen europäiſchen Ravallerie-Reitſchulen. 


STE ger Ruf, den eine Kavallerie in der Welt genießt, gründet fih nicht zum 
855 DIN wenigſten auf die Gewandtheit des einzelnen Reiters im Sattel 


2 So galten die Kaſaken Rußlands als gefürchtete Feinde, weil man wußte, 
daß ſie der verwegenſten Reiterſtückchen fähig waren. Ein ſolches Preſtige, begründet 
oder nicht, vermag ſogar bis zu einem gewiſſen Grade die taktiſche Wertſchätzung 
einer Reitertruppe zu erſetzen, indem es hemmend auf die Entſchlüſſe des Gegners 
wirken kann. Das mag z. B. 1866 gegenüber der berühmten Kavallerie Edelsheims 
anfänglich mitgeſprochen haben. Und 1870/71 verſchaffte die Geſchicklichkeit mit ihrer 
Lanze den preußiſchen Ulanen jenen Nimbus, der hinreichte, daß eine ſchwache 
Patrouille allein ſchon Panik hervorrief, wo immer ſie ſich auch nur von weitem 
zeigen mochte. 

Doch die Früchte, die man einſt im Felde ernten will, müſſen in Friedenszeiten 
ſchon ſorgfältig geſäet werden. Die Reitplätze zu Trebnitz und Ohlau, wo Seydlitz 
ſeine Reiter tummelte, waren der Acker, aus dem die Erfolge der friderizianiſchen 
Reiterei herauswuchſen, die einzig in der Weltgeſchichte bleiben ſollten. 

Die reiterliche Tüchtigkeit einer Kavallerie zeigt ſich in beſonderem Maße an 
der Pflanzſtätte ihres Geiſtes, der Reithochſchule des Landes ſelbſt. Es iſt deshalb 
mehr wie erklärlich, daß die verſchiedenen Staaten mit dem größten Ehrgeiz auf 
reiterlichem Gebiet den Nachbar zu übertrumpfen und die Leiſtungen auf ihren 
Kavallerie-Reitſchulen auf das denkbar höchſte Maß zu bringen ſuchen. Eine ver— 
gleichende Betrachtung der Reiterſchulen aller militäriſch bedeutenden Mächte geſtattet 
demnach, lehrreiche Schlüſſe aus den verſchiedenen Syſtemen zu ziehen und ſie auf 
ihren Wert im Hinblick auf unſere eigenen Verhältniſſe zu prüfen. 

Beginnen mir mit unſeren Nachbarn im Weſten und im Oſten, ſo haben wir 
zunächſt die Kavallerieſchulen von Saumur nebſt pres und St. Petersburg zu 
betrachten. 

Saumur verdankt gleich anderen berühmten Reitanſtalten Frankreichs ſeine Ent— 
ſtehung dem Aufſchwung der franzöſiſchen Reitkunſt in der zweiten Hälfte des 
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ahtzehnten Jahrhunderts, zu dem nicht zum wenigſten der Eindruck der leichtbeweglichen 
Schwadronen Friedrichs des Großen den Anſtoß gegeben hatte. Das Beiſpiel der 
preußiſchen Kavallerie wurde von der franzöſiſchen Reiterei nachgeahmt.“) Doch bald 
ſegte die große Revolution alle militäriſchen Reitinſtitute als einen unnötigen Luxus 
von der Bildfläche, und erſt nach der Reſtauration wurde Verſailles, dann St. Germain 
und Saumur von neuem zur Ecole de cavalerie gemacht. Entſprechend den 
wechſelvollen Schickſalen des Landes wurde die Reitſchule aber ſchon 1822 infolge 
einer entdeckten politiſchen Verſchwörung aufgelöſt, indeſſen nach Verlauf von zwei 
Jahren als Ecole d' application de cavalerie neu errichtet. Die bedeutendſten Lehrer 
jener früheften Epoche waren d Abzacs, Rompelet und d' Aure, deſſen Schüler L'Hotte 
man aber erſt als den eigentlichen Vater der jetzigen franzöſiſchen Reiterei 
bezeichnen kann. 

Den logiſchen Entwicklungsgang der jetzigen franzöſiſchen Reiterei eingehend 
beſchreiben, hieße die Geſchichte Saumurs erzählen. 

Die Kavallerieſchule liegt in einem ſchönen alten Schloſſe im Loire-Tal und umfaßt 
einen großen Gebäudekomplex. Neben dem Schulſtall und der Offizier-Reitſchule ſind 
auch eine Unteroffizier-Reitſchule, die Kavallerie-Telegraphenſchule, eine Veterinärſchule, 
eine Sattlereiſchule und die Beſchlagſchule hier untergebracht. Ein im Stadtſchloß 
befindliches Muſeum, das alles ſammelt, was mit dem Pferd und der Reiterei 
zuſammenhängt, beſitzt einen in der ganzen Welt einzig daſtehenden Reichtum an 
Anſchauungs- und Belehrungsſtoff für die Schüler. 

Jeder Kavallerieoffizier kommt zweimal vor ſeiner Beförderung zum Capitaine 
nach Saumur. Auch einen Stabsoffizierkurſus gibt es dort. Das erſte der beiden 
Reitſchulſahre abſolviert der junge officier-eleve als Vorbereitung zu feiner Ber: 
wendung als Pelotonführer in der Front, das zweite Jahr erſt als Oberleutnant, 
nunmehr als officier-instructeur. Auch eine Anzahl Feldartillerieoffiziere nehmen 
an dem zweiten Kurſus teil. Die Reitlehrer, Ecuyers genannt, unterſtehen dem 
ecuyer en chef und bilden das ſogenannte cadre noir, jo genannt wegen der kleid— 
ſamen ſchwarzen Uniform, zu der dienſtlich eine ſchwarze Reitpeitſche mit Goldknopf 
und goldene Sporen getragen werden. Das cadre noir bildet in jeder Weiſe ein 
Elitekorps und genießt Generalſtabsavancement. Die kommandierten Offiziere tragen 
die ſchwarze Reithoſe, das Abzeichen der Reitſchulzugehörigkeit, nur während ihres 
Aufenthaltes in Saumur ſelbſt. Die geſamte Kavallerieſchule unterſteht einem 
general en chef. 

Neitjagden wie in Hannover gibt es hier nicht. Nur außerdienſtlich nehmen 
einzelne Reitlehrer an den Parforcejagden benachbarter Meuten teil. Allgemein herrſcht 
aber große Paſſion und Hingabe an den Reitdienſt unter den ſoldatiſch einfachen und 
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anſpruchsloſen jungen Offizieren, die auch wiſſenſchaftlich, meiſt an Vormittagen, ſehr 
ausgiebig beſchäftigt werden. 

Die Schule beſitzt faſt 900, durchweg ausgeſucht gute Pferde, von denen mehr 
als die Hälfte Vollblut ſind. Die Reitabteilungen ſind ſehr ſtark, zu ſtark, 
um dem Reitlehrer ein individuelles Eingehen auf die Schüler zu erlauben. Aus⸗ 
genommen das cadre noir, das auf ſeinen Schulpferden unter Leitung des an der 
Tete mitreitenden Ccuyer en chef ein geradezu wundervolles reiterliches Bild abgibt, 
bleiben die Leiſtungen weit hinter dem Erwarteten zurück und können im allgemeinen 
nicht beſonders befriedigen, wobei man allerdings berückſichtigen muß, daß es ſich in 
Saumur im Gegenſatz zu Hannover nicht um ausgeſuchtes Material, ſondern um ein 
allgemeines obligatoriſches Kommando beſtimmter Jahrgänge von Offizieren handelt, 
und daß in Saumur nicht ausſchließlich geritten wird. 

Das Reiten erfolgt ganz nach klaſſiſchen Vorbildern mit langen Bügeln, langen, 
loſen Zügeln und tief im Sattel ruhenden Geſäß. Die Schenkel umfaſſen das Pferd 
ſoweit wie möglich. Die Kandaren liegen ſehr hoch und nach unſeren Begriffen ſehr 
durchfallend im Pferdemaul. Die Pferde ſind aber dabei ſehr weich und losgelaſſen 
in Maul und Unterkiefer. Die Hände des Reiters werden hoch und ziemlich dicht 
am Leibe getragen. Daher gehen die Pferde meiſtens etwas auseinandergelaſſen und 
ziemlich ſchwunglos mit abſichtlich hochgeriſſenem Hals und mehr oder weniger weg⸗ 
gedrücktem Rücken. Sie befinden ſich dabei aber ſtets gut in der Gewalt der Reiter, 
die durchweg kurze Paraden und Wendungen ſowie die beliebten fliegenden Galopp⸗ 
wechſel geſchickt, doch nicht immer ruhig genug ausführen. 

Auf ausgedehnten prachtvoll angelegten Reit- und Springplätzen (La Verrie, 
Breil, Chardonneret), die eine Unzahl ſchwerer Hinderniſſe aufweiſen, wird das 
Geländereiten auf den ſogenannten chevaux de carrière fleißig betrieben. Auch 
Rennreiten und Trainieren von Vollblutpferden gehören zum dienſtlichen Programm 
der Schule. Alljährlich im Frühjahr findet ein ſogenanntes Karuſſellreiten, öffentliche 
Waffenſpiele vor einem zahlreichen Publikum ſtatt, bei dem alle Leiſtungen zu Pferde 
gezeigt werden. Eine Eigenart von Saumur ſind dabei die Schulſpringpferde, sauteurs 
d’ecole, auf denen die Schüler, beſonders auch die kommandierten Stabsoffiziere 
die Losgelaſſenheit und Weichheit ihres Sitzes und die Feſtigkeit ihres Schluſſes 
ohne Bügel und Zügel bei Courbetten, Croupaden und Cabriolen zu erhärten haben. 

Die Überlieferungen der alten franzöſiſchen Schulreiterei werden in Saumur eifrig 
gepflegt Die großen Reitbahnen tragen die Namen berühmter dort tätig geweſener 
Lehrmeiſter. Auch François Baucher, dieſer vielleicht genialſte Reitkünſtler aller Zeiten, 
deſſen Syſtem ſo unendlich viel Verwirrung angerichtet hat, hat hier ſeine Spuren hinter— 
laſſen. In der franzöſiſchen Kavallerie iſt ſein Syſtem zwar nie offiziell eingeführt 
worden, doch wurde es auf der Reitſchule in Saumur, wo er ſelbſt den Unterricht 
leitete, dienſtlich erprobt. Bauchers Methode war ziemlich verwickelt, ſollte ſie doch 
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in zwei Monaten die Dreſſur eines jungen, rohen Pferdes ſo vollſtändig gewährleiſten, 
daß es willenlos dem Einfluß des Reiters unterworfen wäre. Er lehrte „die natür⸗ 
lichen Kräfte des Pferdes zerſtören, um fie durch übertragene zu erſetzen“ und 
peröffentlichte berühmt gewordene Schriften darüber. Ihm trat Vicomte d' Aure, ein 
Schüler d'Abzacs, von 1847 bis 1855 Ecuyer en chef in Saumur, in Wort und 
Schrift entgegen, der, die Grundſätze der Schule von Verſailles fortſetzend, mehr 
den Wert des Geländereitens betonte. Beide bekämpften ſich lange auf das heftigſte. 
Da erlitt Baucher im Jahre 1855 im Cirque de Paris einen furchtbaren Unfall, der 
ſeinem glänzenden Auftreten vor der Offentlichkeit ein jähes Ziel ſetzen ſollte. Der 
ſchwere Kronleuchter fiel plötzlich von der Zirkuskuppel herab, den berühmten Schul⸗ 
reiter unter ſich begrabend. Niemals vermochte er die Folgen dieſes Unfalls ganz 
zu überwinden. Zwar arbeitete Baucher nach einigen Jahren wieder für ſich allein 
Schulpferde, doch konnte er ſich nie wieder vor der Offentlichkeit zeigen. Beſonders 
tragiſch und von Wichtigkeit für die ſpätere Geſtaltung der Reitkunſt war der Umſtand, 
daß gerade in die auf ſeine Glanzperiode folgende Zeit die letzte und reifſte innere 
Entwicklung des Meiſters fiel, die ihn völlig neue Wege finden und zur hohen Auf— 
richtung gelangen ließ, ihm aber nicht mehr vergönnte, die Anderung feines Syſtems 
ſelbſt im Sattel zu beweiſen und dadurch die Gegner zu entwaffnen. Es mag ſein, 
daß Baucher ſich theoretiſch nicht mehr ſelbſt in Widerſpruch zu der Kunſt ſtellen 
wollte, durch die er ſich berühmt gemacht hatte; jedenfalls hat er ein Werk darüber 
nicht mehr hinterlaſſen. Um ſo wertvoller ſind aber die mündlichen Lehren und 
Anweiſungen die er feinem Schüler, dem nachmaligen General L' Hotte zu teil werden 
ließ und die dieſer wiederum in feinen hinterlaſſenen Schriften „Un officier de 
cavalerie* und „Questions équestres“ der franzöſiſchen Reiterwaffe überliefert hat. 

Baucher, der es fertig gebracht hatte, im Zirkus ein Pferd nur auf Schenkel⸗ 
druck und ganz ohne Zügel in allen Lektionen der hohen Schule einſchließlich des 
Rückwärtsgalopps auf drei Beinen vorzureiten, hatte nämlich gegen das Ende ſeines 
Lebens die früher bei ihm ſtets vorhandene Überzäumung gänzlich verworfen. Da 
man aus Wort und Bild nur den Baucher der Glangperiode auf tief überrolltem 
Pferde dargeſtellt zu finden gewohnt war, wurde die Tatſache ſeiner Bekehrung zur 
hohen Aufrichtung bisher nur wenigen bekannt. Nach 1870 feste ſich Baucher 
nicht mehr zu Pferde und verlebte die letzten Jahre ſeines Lebens faſt erblindet in 
größter Zurückgezogenheit und Armut in Paris, wo ihm am 14. März 1873 ſein 
Lieblingsſchüler L' Hotte die Augen zudrückte. Baucher hatte ſeinen alten Gegner, den 
Vicomte d Aure, der in St. Cloud geſtorben war, um faſt ſieben Jahre überlebt. 
Auch an deſſen Totenbette hatte der junge L'Hotte geſtanden, der ſich umſonſt lange 
bemüht hatte, die Gegenſätze ſeiner beiden, von ihm gleich hochgeſchätzten Reit-Lehr⸗ 
meiſter auszugleichen. 

Erſt der Einfluß, den er ſelbſt in ſeinen langjährigen Stellungen als écuyer 
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en chef und ſpäter als général en chef des ganzen Inſtituts von Saumur auszuüben 
Gelegenheit hatte, brachte es dahin, daß der franzöſiſchen Reiterei das Beſte, das 
Geſamtergebnis, das er aus den Lehren ſeiner beiden großen Lehrmeiſter gezogen 
hatte, dienſtbar gemacht wurde. 

Bezeichnend für die Lehren der Meiſter der franzöſiſchen Schule mögen die 
häufig wiederholten Zurufe beim Reitunterricht ſein, die den Kernpunkt ihrer Lehren 
darſtellen. So war das Schlagwort d' Abzacs „assis!“, Rompelet faßte einen ähnlichen 
Gedanken in das typiſche Wort „d'applomb“, während d'Aures Loſung ſtets gleich 
dem Roſenbergſchen „Vorwärts“ — „en avant“ hieß. Von Baucher ſtammt das 
Wort „beaucoup de légeèreté“ und „moins on fait — mieux on fait“. Seine 
hauptſächlichſte Korrektur war: „poussez!“ — L'Hotte, beider talentvollſter und beſter 
Schüler endlich, faßte ſeine reiterliche Erkenntnis in die drei Worte zuſammen: 
„calme, — en avant, — droit“. 

Der Dienſtbetrieb in Saumur iſt äußerſt rege. Von früh um 5° oder 6° bis 
Abends 6° find die kommandierten Offiziere mit kurzen Unterbrechungen in Anſpruch 
genommen; davon mindeſtens fünf bis ſieben Stunden des Tages zu Pferde. Da— 
neben wird theoretiſcher Unterricht nicht nur in Pferdekunde, ſondern vor allem über 
Kavallerietaktik und Kriegsgeſchichte abgehalten, ſo daß der Beſuch von Saumur dem 
Kavallerieoffizier gewiſſermaßen eine kriegsakademiſche Spezialbildung erſetzt. Nach 
dem Dienſt ziehen ſich die Reitſchüler, die meiſtens äußerſt beſcheiden auf einem 
Mietszimmer wohnen, außerordentlich ſchnell um, um ſich womöglich noch in die ver— 
ſchiedenen Genüſſe zu ſtürzen, die ſelbſt ein kleines Städtchen wie Saumur ſeinen 
Marsjüngern in reichem Maße zu bieten weiß. 

Von ganz den gleichen franzöſiſchen reiterlichen Grundſätzen geleitet iſt die belgiſche 
Reitſchule von Ypres, einem Städtchen unweit der franzöſiſchen Oſtgrenze, das wir 
gleich im Anſchluß an Saumur beſuchen wollen. 

Vielleicht noch mehr als in Saumur hat man hier dem Baucherſchen „beau— 
coup de légèreté“ ein „beaucoup de liberté“ hinzugefügt und die Mehrzahl der 
allerdings äußerſt durchläſſigen Pferde in Ypres gehen infolgedeſſen womöglich noch 
auseinandergelaſſener im Hals und noch höher mit der Naſe als in Saumur. 
Um ſo beſſer aber gebrauchen die belgiſchen Offiziere, gleich ihren franzöſiſchen Vor— 
bildern, die Schenkel. Sie betreiben eine völlige Gewichts- und Schenkelreiterei faſt 
ohne jede Zügeleinwirkung, die vollendet ſein würde, wären nicht die zu hoch auf— 
gerichteten Pferde häufig des Schwunges beraubt. Selbſt im freieren Galopp verhindern 
die Reiter die geringſte Zügelanlehnung, die ſie für fehlerhaft halten durch Saccaden 
und verſtärktes aktives Aufrichten, das die Pferde zwar unbedingt auf die Hinterhand 
bringt, ſie aber auch zerbricht. Bemerkenswert iſt aber der weiche, elegante und los— 
gelaſſene Sitz, beſonders in den Hüften, der die franzöſiſchen und belgiſchen Offiziere 
zu Pferde auszeichnet. 
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Eine Eigentümlichkeit hat Ypres in ſeinen Springpferden. Faſt mehr noch als 
in Saumur wird hier das Springen in vorzüglichen Sprunganlagen dienſtlich betrieben. 
Auf ausgeſuchten Dienſtpferden, deren Springvermögen z. T. bis über zwei Meter Höhe 
ausgebildet iſt, ſollen den Schülern Sitz und Gefühl im Hochſprung gelehrt werden. 
Es iſt natürlich, daß die Offiziere auch auf ihren eigenen Pferden fleißig ſpringen. Dieſer 
ethode iſt es zu verdanken, daß die verhältnismäßig kleine belgiſche Kavallerie gegen 
die großen Nachbarn, ſelbſt gegen ihre früheren Lehrer, die Franzoſen, auf inter— 
nationalen Reiterturnieren glänzende Lorbeeren heimzutragen vermochte, die dem aus— 
ländiſchen kavalleriſtiſchen Anſehen der belgiſchen Armee außerordentlich zugute ge— 
kommen find. 

Über die ruſſiſche Reitſchule von St. Petersburg wäre wenig zu ſagen, hätte 
nicht gerade dort ein Mann von der reiterlichen Bedeutung eines James Fillis nahezu 
zehn Jahre lang gewirkt. Die Ruſſen gelten im allgemeinen als nicht ſehr beanlagte 
und mehr oder weniger rohe Reiter, doch dürften die Spuren, die Fillis hinterlaſſen 
hat, immerhin genügen, um auch dort das Verſtändnis für eine weiche und feine 
Reiterei zu erhalten. 

Fillis iſt auch bei uns in Deutſchland genugſam bekannt. Sein berühmtes, aus 
dem Franzöſiſchen überſetztes Buch „Grundſätze der Dreſſur und Reitkunſt“ iſt in der 
Vorrede von unſeren beiden damaligen Kavallerieinſpekteuren mit begeiſterten Worten 
geprieſen und empfohlen worden. Heute wiſſen wir aber, daß eine Reiterei, die ſich auf 
eine ſo hohe Aufrichtung gründet, für den praktiſchen Gebrauch der Truppe unbrauchbar 
iſt, wenn fie gleichwohl beim Schulpferde auch den höchſten Grad der Verſammlung 
bedingt. Aber Schulreiterei und Soldatenreiterei ſind eben zweierlei. Das wird ſich 
uch in Rußland bald zeigen. Immerhin vermag ein fo großer Reitkünſtler doch an 
dem Schulſtall einer Reitakademie außerordentlich anregend und befruchtend zu wirken; 
und das iſt zweifellos bei Fillis Tätigkeit in Rußland der Fall geweſen. 

Auch bei Fillis ſtoßen wir wieder auf die Fäden der franzöſiſchen hohen Schule, 
von der aus die Reiterei ſeit La Guerinière auf die übrige Welt ausgegangen iſt. 
Fillis Lehrer, François Caron, war ein Schüler Bauchers und unverkennbar iſt 
auch der Einfluß, den der große franzöſiſche Schulreiter auf Fillis ausgeübt hat. 
Anderſeits aber hat Fillis auch bei Victor Franconi gelernt, der Bauchers gefährlichſter 
zeitgenöſſiſcher Antipode und Rivale im Sattel war. Wenn Fillis in ſeinem bereits 
angeführten Werke auch die Baucherſchen Lehren als irrig bekämpft, ſo muß er doch 
anderſeits zugeben, daß er ſelbſt gerade zu der für ihn typiſchen hohen Aufrichtung 
durch Baucher gekommen iſt. 

Daß Rußland auf jede Weiſe bemüht iſt, für die Reitausbildung ſeiner Kavallerie— 
effziere das denkbar beſte Lehrmaterial zu gewinnen, beweiſt ferner die Berufung 
anderer vorzüglicher Reiter aus Frankreich, wie z. B. des ehemaligen Sousmaitre an 
der Schule von Saumur, Capitaines Bertrep, an die Reitſchule von St. Petersburg, 


286 Die großen europäiſchen Kavallerie-Reitſchulen. 


der auch beim Turnier in London Rußland erfolgreich vertreten hat. Auch die be— 
rühmte italieniſche Springreiterei hat ſich Rußland zu Nutzen zu machen gewußt, 
indem es Offiziere nach Tor di Quinto ſchickte (Rodsjanko), die wieder das dort 
Geſehene und Gelernte auf die ruſſiſchen Reitſchüler übertrugen. Wenn auch auf dieſe 
Weiſe die reiterliche Ausbildung in Rußland gefördert und von außen genährt wird, 
ſo kann man doch von einem einheitlichen ruſſiſchen Reitſyſtem nicht wohl ſprechen. 

Faſt noch weniger Einfluß auf die militäriſche Reiterei beſitzt im Heimatlande 
des Sports die engliſche Reitſchule von Netheravon. Der Engländer ſchätzt nun 
einmal Schulreiten nicht beſonders hoch. Und das hat ſeine hiſtoriſchen Gründe. 
Wo auch immer britiſche Offiziere weilen, huldigen ſie dem Sport zu Pferde. 
Ihnen iſt die Entſtehung der Steeplechaſes ebenſo wie der Croß Countries und Point 
to Point⸗Rennen zu danken. Auch das aus Indien ſtammende Poloſpiel findet viele 
Anhänger in den britiſchen Offizierkorps. Klima und Bodenkultur erlauben ihnen in 
ihrer Heimat, faſt den ganzen Winter über zu Pferde hinter den Hunden dem Fuchſe 
zu folgen, und dieſer kavalleriſtiſch wertvolle Sport erſetzt zweifellos manches, das 
anderswo erſt künſtlich geſchaffen werden muß. Im Sommer muß ſich der Hunter 
nach der anſtrengenden Jagdſaiſon, die ganz andere Anforderungen an das Pferde— 
material ſtellt, als wir ſie in unſeren Verhältniſſen kennen, auf den Koppeln erholen. 
Man würde es für einen ſchlechten Scherz halten, wollte jemand dem Engländer zu— 
muten, ſeinen Hunter ſchulgerecht zuzureiten. Dazu bleibt gar keine Zeit. Das Leben 
der jungen Offiziere in den faſhionablen Kavallerie⸗Regimentern iſt zudem jo ungeheuer 
koſtſpielig, daß ſich ſelten Mittel zur Anſchaffung eines hervorragenden „Chargers“ “) 
erübrigen laſſen. | 

Trotz alledem beginnt man allmählich auch in England unter dem Einfluß der 
internationalen Pferdeſchauen zu erkennen, welchen ungemeinen Vorteil das zugerittene 
Pferd zu allen Gebrauchszwecken vor dem rohen oder halbrohen Tier voraus hat, 
allein dem Engländer ſcheint die Dreſſur ein Buch mit ſieben Siegeln bleiben 
zu ſollen. Geradezu erheiternd wirkt es z. B., in der Londoner Olympia⸗Halle in 
der Konkurrenz der berittenen Schutzleute (mounted constables competition) die 
Pferde unter dröhnendem Applaus der tauſendköpfigen Menge einige ganz einfache 
Seitwärts- und Rückwärtsbewegungen ausführen zu ſehen. Das engliſche Publikum 
beſtaunt eben jede nur einigermaßen ſchulmäßige Leiſtung wie ein Weltwunder, ob: 
gleich es merkwürdigerweiſe für ſich im Grunde recht gering von dem praktiſchen 
Werte ſolcher „Kunſtſtücke“ denkt. 

Der engliſche Offizier iſt aber auf jeden Fall ein hervorragender Reiter nur 
im Gelände, für das ihm lange Erfahrung im Jagdfelde einen ſicheren Blick ver: 
leiht, und mit ſeinem durch vielen Sport geſtählten Körper iſt er ein beherzter 


*) d. h. auch eigene, zum Dienſtgebrauch beſtimmte Pferde. 
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und ausdauernder Reiter. Aber er überläßt mehr oder weniger alles dem Pferde. 
Dabei iſt das Dienſtpferdematerial in der engliſchen Kavallerie durchaus nicht be— 
ſonders gut und gleichmäßig, da faſt alles brauchbare zu höherem Preiſe, als ihn die 
Remonteankaufskommiſſion bezahlen kann, in den Handel kommt. Auch in der Truppe 
wird nicht viel ſchulmäßiges Reiten gepflegt. Selbſt der gewöhnliche Reiter ſitzt mit 
ugeſperrten Unterſchenkeln und zu langen Zügeln im Sattel, und nirgends wird mit 
ſo wenig feinem Gefühl geritten und beſonders geſprungen als in England. 

Das zeigt ſich auch deutlich bei der alljährlich in London ſtattfindenden inter— 
nationalen Olympia⸗Show, bei der die engliſchen Offiziere regelmäßig am wenigſten 
günſtig abſchneiden. Dieſer, das ſtark ausgeprägte Nationalgefühl der Briten bitter 
rerletzende Umſtand mag mit der Zeit dahin führen, daß den immer lauter werdenden 
Stimmen Gehör gegeben wird, die eine völlige Reorganiſation der engliſchen Militär— 
reiterei im feſtländiſchen Sinne fordern. Vorläufig beſteht auch in Netheravon ledig— 
lich ein Kavalleriekurs von halbjähriger Dauer zur Vervollkommnung von Reitlehrern 
und zur Ausbildung von Kavallerieoffizieren. 

Ehe wir zur Schilderung der Reitinſtitute Oſterreichs und Italiens übergehen, 
mag noch eine andere Reitſchule Erwähnung finden, die in dem vergangenen Jahre 
die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt durch ihre hervorragenden Leiſtungen auf den 
olympiſchen Spielen zu Stockholm auf ſich gelenkt hat. Es iſt die ſchwediſche Reit— 
ſchule zu Strömsholm. 

Die kleine ſchwediſche Armee hat durch die hervorragenden Leiſtungen ihrer Vertreter 
auf allen Gebieten der Reiterei den Beweis erbracht, daß das ſorgfältig durchgebildete 
Soldatenpferd auch in den mehr ſportmäßigen Zweigen der Gelände- und Hindernis⸗ 
teiterei dem weniger durchläſſigen Jagdpferde durch ſeine beſſere Gymnaſtik und die 
here Beherrſchung durch den Reiter, die wieder eine größere Schonung ſeiner 
Kräfte zur Folge hat, unbedingt überlegen iſt. Nicht durch die Vorteile etwa, die die 
Schweden im eigenen Lande hatten, ſondern zweifellos durch die Überlegenheit, die 
ihnen ihre ſchulmäßige Reitdreſſur vor den Vertretern ſämtlicher anderer Nationen ein— 
ſhließlich der Deutſchen und Franzoſen gab, haben fie die wertvollſten Siege in den 
Reiterwettkämpfen der olympiſchen Spiele errungen. Die Schweden können in dieſer 
Beziehung alſo auch größeren Staaten zum Vorbild dienen. Sie haben gelernt, wo 
es etwas zu lernen gab, haben Offiziere zu Reitkurſen und Studien nach Wien, 
Hannover und Saumur geſchickt, und auch die ungeahnte Entwicklung, die der Spring— 
ſport in Italien nahm, iſt nicht ohne Einfluß auf ihre Reiterei geblieben. Sie haben 
das Geſehene richtig verſtanden und anzuwenden gewußt, ohne ihre Eigenart dadurch 
zu verlieren und dürfen daher ſtolz auf das erreichte Reſultat zurückblicken. 

Die Reitſchule von Strömsholm, die Pflanzſtätte nordiſchen Reitergeiſtes, iſt mit 
einem Landgeſtüt und einem Remontedepot vereinigt, deren von Gräben und Zäunen 


kurchſchnittene Koppeln eine natürliche Hindernisanlage bilden, und liegt bei dem kleinen 
diertel jahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 2. Heft. 19 
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Landſtädtchen Strömsholm. Ein geeignetes Reitgelände unterſtützt die Ausbildung 
der Schüler auf das beſte. Im Winter werden Jagden auf dem ſchneebedeckten Eiſe 
der gefrorenen Seen geritten, die unweit von Strömsholm liegen. 

Die Zuſammenſetzung der Schüler iſt ähnlich wie in Saumur. Die kom⸗ 
mandierten Offiziere bringen zwei Pferde mit und reiten Remonten zu, die ſpäter 
fertig zugeritten den Regimentern überwieſen werden. Außerdem überweiſt das 
Landgeſtüt der Schule dreißig Hengſte zur Dreſſur, die meiſtens in der hohen Schule 
ausgebildet werden. Auf welcher Stufe aber neben der ſchulmäßigen Ausbildung auch 
das Geländereiten und Springen auf der Schule ſteht, beweiſt am beſten, daß im 
letzten Sommer ſämtliche Lehrer und Schüler des Inſtituts ausnahmslos in gutem 
Stil dieſelben ſchweren Hinderniſſe nahmen, die dann bei den Preisbewerbungen im 
Stadion zu Stockholm bei den olympiſchen Spielen geſprungen wurden. Wer die 
Hinderniſſe geſehen hat, wird zugeben müſſen, daß es eine ganz hervorragende Leiſtung 
war, die nur dort möglich iſt, wo Fleiß und Energie mit jo hohem Verſtändnis zu⸗ 
ſammentreffen, wie es in Strömsholm der Fall iſt. 

Wenden wir uns nunmehr Oſterreich⸗Ungarn zu. Dort hat man zunächſt die 
Brigade-Offizierſchulen, 18 an der Zahl, die meiſtens in den Standorten des 
Brigadeſtabs gelegen, der Leitung eines Stabsoffiziers unterſtehen, dem ein Rittmeiſter 
oder Oberleutnant als Reitlehrer zugeteilt iſt. Der Kurſus, an dem immer zwölf Yeut- 
nants oder Kadetten teilnehmen, iſt auf ſechs Monate bemeſſen. Jeder Offizier muß 
mindeſtens zweimal die Schule mit gutem Erfolge beſucht haben. Neben Reiten iſt 
hier auch theoretiſcher Unterricht in den verſchiedenen kavalleriſtiſchen Diſziplinen im 
Ausbildungsprogramm vorgeſehen. Die Reitſchüler, die zum erſtenmal kommandiert 
ſind, reiten täglich ihr Chargenpferd und ein eigenes Pferd. Beim zweiten Kommando 
tritt an Stelle der bereits zugerittenen Dienſtpferde eine Remonte. Auch zum Jagd— 
reiten iſt bei einzelnen Brigadeſchulen des ſtehenden Heeres Gelegenheit gegeben; doch 
handelt es ſich dort meiſtens um Privatmeuten, denen die Brigadereitſchüler im Jagd— 
felde folgen dürfen. Dieſe neuerdings auch bei uns, wenn auch nur erſt in be— 
ſchränktem Maße (Paderborn) eingeführte Einrichtung ſolcher Reitvorſchulen hat ſich 
in der Nachbarmonarchie ſeit langem ſchon aufs beſte bewährt. 

Das erſehnte Ziel jedes Kavallerieoffiziers des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres 
iſt aber ein Kommando zum Militär-Reitlehrer-Inſtitut in Wien. Da die 
hierzu geſtellten reiterlichen Anforderungen ſehr hoch ſind, ſehen nur verhältnismäßig 
wenige Offiziere ihren Wunſch erfüllt. Auch von dieſen bleiben nur etwas mehr als 
die Hälfte ein zweites Jahr beim Inſtitut. Die Dienſteinteilung iſt ähnlich wie 
auf den Brigadeſchulen. Jeden Herbſt ſiedeln Reiter und Pferde nach Holics 
einer kaiſerlichen Beſitzung über, die dem Reitinſtitut zur Verfügung geſtellt iſt. 
Dort werden die Jagdpferde des Inſtituts, die Chargenpferde der Reitſchüler ſowie 
40 Hengſte und 12 Stuten aus den ungariſchen Staatsgeſtüten hinter der Meute 
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des Inſtituts zu Hirſchjagden trainiert, die bis gegen Weihnachten fortgeſetzt werden. 
Nach Wien zurückgekehrt, widmet man ſich wieder lediglich dem ſchulmäßigen Reiten, 
in dem der öſterreichiſche Kavallerieoffizier wohl unübertroffen bleibt. Die Grund⸗ 
jüge der Ausbildung find nahezu dieſelben wie im deutſchen Reiche. Die Reiter 
haben einen geraden, geſtreckten Sitz, ruhen tief im Sattel und führen das in hoher 
Beizäumung gerittene Pferd auf Kandare und Unterlegetrenſe. Die Rechte hält 
leicht das typiſche Reitſtöckchen. Im ganzen iſt der öſterreichiſche Sitz überhaupt noch 
etwas losgelaſſener und dadurch eleganter als man ihn in Deutſchland durchweg zu 
ſehen gewohnt iſt. Auch die Tätigkeit des Unterſchenkels iſt lebhafter als bei uns. 

Trotz der Jagden in Holics und des ausgezeichneten Schulreitens ſind aber die 
Oſterreicher im Springen und Geländereiten keineswegs auf der Höhe, wie jedes 
internationale Reiterturnier der letzten zehn Jahre immer wieder von neuem gezeigt 
hal. Einſeitig betriebene Schulreiterei und ſelbſt Jagdreiten vermögen eben keines⸗ 
wegs eine ſyſtematiſche Einzelſchulung über große Hinderniſſe zu erſetzen. 

Einige der allerbeſten Reitſchüler werden zur Vollendung ihrer Ausbildung 
auf ein weiteres Jahr zur Spaniſchen Hofreitſchule kommandiert, die die 
hohe Schule nach klaſſiſchem Muſter pflegt, d. h. nach einem Syſtem, das alle das 
Auge blendenden, aber nicht auf reeller Arbeit beruhenden Zirkustricks verſchmäht 
und ſich nur auf die aus folgerichtiger Arbeit herleitende höchſte Verſammlung in den 
Grundgangarten beſchränkt. Die Reitlehrer des Wiener Inſtituts haben durchweg 
auch die Hofreitſchule beſucht, wo mit beſonderer Vorliebe Schulpferde der Lipizzaner⸗ 
zucht dreſſiert werden, deren Blut auf die in früheren Zeiten beliebte ſpaniſch⸗ 
andaluſiſche Raſſe zurückgeht. 

Von der bereits Ende des 18. Jahrhunderts in Blüte ſtehenden Spaniſchen 
Hofreitſchule in Wien gingen die Grundſätze aus, die auch für die deutſche Reiterei 
maßgebend werden ſollten. Als bedeutendſter Stallmeiſter jenes Zeitabſchnittes der 
wiſſenſchaftlichen Reiterei iſt M. v. Wyrother zu nennen, deſſen Schüler Louis 
Seeger war, der ſpäter Lehrer von Steinbrecht wurde. Sein Einfluß auf die heutige 
deutſche Reiterei iſt unverkennbar. 

Die Schulpferde der Hofreitſchule werden im Gegenſatz zu Saumur in den 
Pilaren abgerichtet. Sie ſind infolgedeſſen nur in der Bahn zu gebrauchen. Selbſt 
ein berühmter Schulreiter wie Fillis hält nicht allzuviel von ihnen. Es iſt intereſſant, 
was er in ſeinem „Tagebuch der Dreſſur“ über die Schulpferde ſagt, nachdem er 
Wien ſowohl als auch Hannover und Saumur geſehen hatte. 

Er ſchreibt: „Es gibt in Europa nur eine Schule, wo das wahre Schulpferd 
anzutreffen iſt; das iſt Saumur in Frankreich. Die Pferde werden dort in einer 
Veiſe abgerichtet, daß fie ſich für jeden Dienſt eignen, weil ſie gut im Gleichgewicht ſowie 
kicht und gehorſam auf Hand und Schenkel find. Die Feinheit in der Ausbildung 
don Reiter und Pferd läßt nichts zu wünſchen übrig; da gibt es keine heftige Be— 
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wegung und kein Herausgehen aus der Hand. Die Reiter ſitzen ruhig im Sattel, 
man ſieht keine Bewegung. Sie ſind mit ihren Pferden durch die Geſchmeidigkeit und 
Ungezwungenheit, die ſie ihrer Haltung und ihrem Sitz verdanken, gut verbunden. 
Niemals habe ich in Saumur Gewalt anwenden ſehen, noch ſtoßende Bewegungen bei 
Menſch oder Pferd beobachtet. Mit einem Wort, man kann behaupten, daß die wahre 
Reitkunſt in Saumur ihre Zufluchtsſtätte beſitzt. Nur dort findet man das Schul— 
pferd vor, wie ich ein ſolches verlange, d. h. in einer Weiſe abgerichtet, daß es von 
einem Tag zum anderen ohne weitere Vorbereitung zur Jagd, zum Rennen oder beim 
Felddienſt zu verwenden iſt. 

Mit Bedauern muß ich konſtatieren, daß das Schulpferd anderwärts zu nichts 
weiter taugt, als zur Ausführung verkürzter oder zuſammengeſchrobener Gangarten. 
Unter ſolchen Umſtänden erachte ich die hohe Schule für ſchadenbringend. Wenn die 
Schulpferde nicht zu allem verwendbar ſind, nicht einmal die beſten unten den guten, 
jo beweiſt das, daß die Kunſt fehlerhaft iſt ... 

Die franzöſiſche Reitkunſt will, daß man die Abrichtung der Pferde mit dem 
Maul beginnt, die deutſche hingegen bearbeitet zuerſt den Hals! Dies iſt der Grund, 
weshalb die deutſche Reitkunſt neben der franzöſiſchen hart und ſteif erſcheint. Das 
Maul iſt das Klavier, der Hals die Orgel. Ein durch das Maul dreſſiertes Pferd 
ſtellt ſich in die Hand vermittels eines mit den Fingerſpitzen gehaltenen dünnen 
Fadens. Für das durch den Hals dreſſierte Pferd bedarf es angeſpannter Zügel, 
und ſelbſt kräftiger Arme. Die franzöſiſche Reitkunſt iſt alſo eine ſolche der Feinheit, 
die deutſche eine ſolche der Kraft. 

Was das militäriſche Reiten anbelangt, ſo ſteht dasſelbe in Deutſchland auf ſehr 
hoher Stufe: die Pferde ſind dort ebenſo gehorſam, wie die Menſchen. Ich halte 
dasſelbe für eines der vollkommenſten in Europa“. 

Außer den beiden Wiener Inſtituten iſt noch die Közparti-Covas-Iskola, die 
Zentral-Kavallerie-Schule, in Budapeſt vorhanden. Hier ſoll der Oberleutnant 
vor ſeiner Ernennung zum Eskadronskommandanten nochmals praktiſch und theoretiſch für 
ſeine zukünſtige Stellung vorbereitet werden. Die kommandierten Offiziere reiten 
neben ihren eigenen die dortigen Stammpferde ſowie die von den ungariſchen 
Staatsgeſtüten für die Jagdzeit geliehenen Hengſte. Für die Schleppjagden ſteht eine 
eigene Meute zur Verfügung. Fuchs- und Hirſchjagden werden im Herbſt hinter der 
Budapeſter Meute geritten. 

Völlig entgegengeſetzte Auffaſſungen, wie wir fie aus den Schilderungen der öfter: 
reichiſch-ungariſchen Reitakademien entnommen haben, finden wir in der italieniſchen 
Reiterei vertreten. Man hält dort alle Schulreiterei für gänzlich überlebt und voll— 
kommen ſinn- und zwecklos und beſchränkt ſich ausſchließlich auf praktiſche Reitkunſt, 
der ein Minimum von Dreſſur lediglich als Mittel zum Zweck dient. ‘Dreffurreiten, 
gar künſtliche Schulen, die um ihrer ſelbſt willen betrieben, zur Hauptſache werden, 
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gelten in Italien als veralteter Zopf. Dafür iſt man im urſprünglichen Mutter: 
lande der hohen Reitkunſt des Mittelalters, der Heimat eines Frederico Griſo, zu 
einer Vollkommenheit im angewandten Reiten im Gelände und über Hinderniſſe ge— 
langt, wie ſie in keinem anderen Lande auch nur annähernd erreicht wurde. Weder 
Schweden, noch Frankreich, noch Belgien erlangen, obwohl ſie es im Springſport zu 
bedeutender Stufe gebracht haben, die Vollendung der italieniſchen Schule, die 
an Einfachheit und Klarheit, Natürlichkeit und Kühnheit alle anderen Methoden weit 
übertrifft. 

Es iſt nicht mehr wie natürlich, daß eine ſolche umſtürzleriſche Reform alles deſſen, 
was geſtern noch als unantaſtbar galt, gewaltige Wogen des Widerſpruchs, ja der 
Entrüſtung hüben wie drüben anſchwellen ließ, daß man ſich beſonders dort, wo man 
ſich im Beſitz des Monopols für wahre Reitkunſt wähnte, im Innerſten getroffen, 
in ſeiner Vormachtſtellung bedroht fühlte, und daß es infolgedeſſen nicht an glühenden 
Proteſtkundgebungen gegen die Italiener fehlte, ja bis zur Stunde nicht daran ermangelt. 

Unterdeſſen aber hat in den letzten zehn Jahren der ungeahnte und unvergleich— 
liche Siegeszug, den italieniſche Concoursreiter von Turin über San Sebaſtian und 
London bis Buenos⸗Aires gehalten haben, der Welt die große Überlegenheit der neuen 
italieniſchen Lehren handgreiflich vor Augen geführt. 

Gleichwohl behaupten die Gegner, die Italiener verſtünden nichts vom Reiten und 
trieben nur einſeitigen Spezialſport, indem ſie ihre Pferde lediglich ſpringen ließen. 
Kein Einwand könnte ſinnloſer ſein. Wenn die Italiener wirklich, wie ihre Feinde 
behaupten, ſo wenig von den Geſetzen der Reitkunſt verſtünden und ausſchließlich ſprängen, 
dann müßten ihre Pferde doch zum mindeſten bald gänzlich verdorben und auf den 
Beinen verbraucht ſowie ihre Reiter nicht imſtande ſein, ſie wieder zur Vernunft zu 
bringen, um ſo mehr, als ſie durchweg beim Springen Marterwerkzeuge, wie ander— 
wärts beliebte ſcharfe Kandaren uſw. verſchmähen und ſich allein der einfachen Trenſe 
bedienen. Sie müßten bald reumütig und hilfeſuchend wieder an die Brüſte der alten 
Mutter Reitkunſt zurückkehren und ihre Zuflucht zu den wohl bewährten Regeln 
der Dreſſur mit ihren reichen Hilfsquellen nehmen. 

Nichts von alledem iſt aber der Fall. Während die Pferde der Italiener 
ſcheinbar mühelos und in der größten Ruhe die ſchwerſten Hinderniſſe nehmen, ohne 
daß ihre Reiter je Gewalt anzuwenden brauchen, müſſen wir erleben, wie die Ver— 
treter der alten Schule mit ihren wundervoll durchgerittenen und in Gehorſam ge— 
ſetzten Pferden beim Verſuche, die gleichen Hinderniſſe zu nehmen, kläglichen Schiff— 
bruch leiden. Wir müſſen als objektive Zuſchauer feſtſtellen, daß die in der Bahn 
mühſam gewonnene Beizäumung, die durch kunſtvolle Seitengänge erzielte Geſchmeidig— 
keit allein nicht aus reichen, um draußen im entſcheidenden Moment vor dem Hindernis 
ihren Zweck erfüllen, ſondern häufig ſogar dem Pferde die Mittel bieten, ſich 
der Einwirkung des Reiters noch mehr zu entziehen. Ja, wir ſehen die am 
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feinſten durchgerittenen Pferde ſogar vor verhältnismäßig leichten Hinderniſſen in der 
ungezogenſten Weiſe ſtreiken und müſſen feſtſtellen, daß Pferde, die nie eine Reitbahn 
ſahen, unter Reitern, die nichts zu tun ſcheinen, als leicht vornüber zu ſitzen, die 
ſchwierigſten doppelten und dreifachen Sprünge nehmen, ohne je auf den Gedanken zu 
kommen, auszubrechen oder ſtehen zu bleiben. 

Langſam erkennen wir die Geſetze, nach denen die Italiener ſo erfolgreich ver⸗ 
fahren und gegen die jene ſündigen, die ſich im alleinigen Beſitz der richtigen Reitkunſt 
ſchätzen. Wenn wir näher zuſehen, müſſen wir zugeben, daß auch die Italiener 
ihre Pferde ins Gleichgewicht ſetzen und zum Gehorſam bringen, wenn auch auf anderen, 
als den bisher gewohnten Wegen, und daß ſie praktiſch dabei verfahren und zum Er⸗ 
folge gelangen, indem ſie das Geländereiten gleich von vornherein als einen wichtigen 
Faktor zur Erzielung des Gleichgewichts und des Gehorſams in ihr Syſtem der Ge⸗ 
wöhnung aufnehmen, dabei allmählich vom Leichteren zum Schwereren übergehen und 
immer wieder dazwiſchen ſich mühelos die unbedingte Herrſchaft über das Pferd 
ſichern. Ihre Mittel ſind dabei einfach, natürlich und einleuchtend und befinden ſich 
keineswegs im Gegenſatz zu den Grundſätzen der Reitlehre. 

Wer ſein Pferd durch abwechſelungsreiches Gelände reitet oder viel ſpringt, wird 
immer wieder reiterlich einwirken müſſen, ſonſt wird das beſte Pferd bald verdorben 
ſein. Man wird alſo immer wieder das Pferd gerade richten, wenden, vorwärts⸗ 
treiben oder zurückhalten, am Seitwärtsausweichen verhindern und parieren, kurzum 
dasſelbe tun müſſen, was auch der Schulreiter macht, nur noch weicher und möglichſt 
wenig unvermittelt, weil ſich draußen in der Wirklichkeit jeder gemachte Fehler gleich 
deutlich rächt, auch das Gelände und Hinderniſſe mehr Vorſicht erheiſchen, als die 
Pferd und Reiter leicht abſtumpfende Reitbahn. 

Dieſe Gedanken kommen alsbald dem aufmerkſamen Beſucher der berühmten, 
in letzter Zeit ſo vielgenannten italieniſchen Reitſchulen von Pinerolo und Tor di Quinto. 

Pinerolo, in Piemont, unweit Turin gelegen, vereinigt die jungen, eben zum 
Unterleutnant ernannten Offiziere zu einem nahezu einjährigen Kurſus. Obwohl die 
Schüler täglich fünf bis ſechs Pferde zu reiten haben, erſtreckt ſich der Unterricht, 
ähnlich wie in Saumur, auch auf alle übrigen kavalleriſtiſchen Gebiete. Der Dienſt 
dauert demnach, mit einer Stunde Mittagsunterbrechung, von 6° früh bis 5° Abends. 
Pinerolo verfügt über mehr als 800 Pferde, worunter ſich ſehr viel Vollblüter und 
Iren, aber auch ebenſoviele Produkte der edlen italieniſchen Landeszucht befinden. 
Die Pferde werden hart herangenommen. Bandagen oder Gamaſchen ſieht man nicht. 
Es iſt daher doppelt intereſſant, feſtzuſtellen, daß auch die älteren Stammpferde völlig 
friſche und unverbrauchte Beine aufweiſen. 

Das gemeinſame Mittagsmahl wird im Kaſino der Anſtalt eingenommen. Im 
Treppenhauſe des Hauptgebäudes zeigt ein Reliefbild die energiſchen Züge des tödlich 
verunglückten Rittmeiſters Caprilli, des genialen Schöpfers der modernen italieniſchen 
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Schule. Caprilli, den in Italien jedes Kind kannte und vor dem dort jedermann 
den Hut zog, hat mit feiner ruhigen Kühnheit, die vor keinem Hindernis zurüd- 
ſchreckte, ſeine Kameraden begeiſtert und ſie durch ſeine gewinnende Perſönlichkeit und 
Beſcheidenheit mit fortgeriſſen. Er genoß das völlige Vertrauen des Kavallerie⸗ 
inſpekteurs, Generals Berta, und wurde der Verfaſſer der heutigen italieniſchen 
Reitvorſchrift. | 

Pinerolo vereinigt etwa ſiebzig Schüler, zu denen noch eine Anzahl von Unter: 
offizieren kommen, unter einem Chefreitlehrer (Rittmeiſter) und drei Reitlehrern 
(Oberleutnants), die noch durch ſechs Unterreitlehrer ergänzt werden. An der Spitze 
des Inſtituts ſteht ein General als Chef. Das Lehrperſonal nebſt Pferden ſiedelt 
gegen den Herbſt auf mehrere Monate nach Tor di Quinto bei Rom über, das alſo 
mit Pinerolo im engſten inneren Zuſammenhange ſteht. 

Pinerolo, das ziemlich hochgelegen iſt und im Winter häufig kalte Schneetage 
ſieht, beſitzt drei Reitbahnen von beträchtlichen Dimenſionen. Hier werden die 
Remonten zugeritten und den Schülern die Anfangsgründe der Reiterei beigebracht. 
Während der erſten drei Monate kommen ſie nicht aus der Bahn heraus und werden 
nur zurechtgeſetzt, ohne mehr als höchſtens ganz niedrige Hinderniſſe ſpringen zu 
dürfen. Anfänglich wird auch viel ohne Bügel geritten und geſprungen. Auf 
Voltigieren wird großer Wert gelegt, weil es die Reiter geſchmeidig macht und eine 
gute Vorübung bildet, ſich bei ſpäteren Stürzen geſchickt zu benehmen. Die Reitlehrer 
erteilen den Unterricht meiſt vom Pferde aus, ſtets bereit, alles perſönlich vor- 
zumachen. Da nur junge und bewährte Kräfte als Reitlehrer genommen werden, 
genießen ſie in hohem Maße das Vertrauen der ihnen unterſtellten Schüler. Es wird 
faſt ausſchließlich auf Trenſe gearbeitet. Die Schüler lernen ſtill und ohne das Pferd 
irgendwie zu behindern im Sattel zu ſitzen und die Knie und Abſätze herabzudrücken. 
Dadurch erhält der Schenkel ſeine ruhige und feſte Lage und Einwirkung. Die Bügel⸗ 
ſchnallung iſt heute nicht mehr ſo übertrieben kurz, wenn auch nicht jo lang wie etwa 
in Saumur oder Hannover. Die Hände des Reiters ſollen ebenfalls möglichſt 
unbeweglich auf ihrem Platze und ſtets tief ſtehen bleiben. Jedes am Zügel Ziehen, 
womöglich mit ſteigender Fauſt und hintenübergeworfenem Oberkörper iſt verpönt. 
Der Reiter hat mit elaſtiſch angezogenem Kreuz ſtets weich in die Bewegungen des 
Pferdes einzugehen, beim Sprung ſich alſo entſprechend der ſchnellen und kräftigen 
Bewegung des Pferdes ſtark vornüberzulegen. Von dem richtigen Grundſatz aus: 
gehend, daß dieſer zur Überwindung beträchtlicher Hinderniſſe durchaus erforderliche 
Sitz ſich nicht von ſelbſt gerade in ſchwierigen Momenten ergibt, wird er von 
vornherein auch bei leichteren Anfangshinderniſſen ſchon eingeübt. Der Erfolg dieſer 
Methode ſpricht für ſich. Infolge des niemals gekrümmten Rückens und des tiefen 
Knies und Hackens befindet ſich das Gefäß ſtets im Sattel vorgeſchoben. Der Sitz 
it, beſonders im Sprung, weich und günſtig. 
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Beſonderer Wert wird darauf gelegt, daß die Pferde ſich ſelbſt tragen. Aktives 
Beizäumen mit der Hand iſt verboten. Dagegen tragen die Pferde dort alle von 
ſelbſt die Naſen tief bei aufgerichtetem Hals, weil ſie eben weder feſtgehalten, noch 
im Rücken geſtört werden und dieſe Haltung auch dem rohen Pferde unter einem 
nicht ungeſchickten Reiter natürlich iſt. 

Im Sprung wird den Pferden die vollſte Zügelfreiheit gelaſſen, ſo daß ſie 
mit nach unten geſtrecktem Hals und aufgewölbtem Rücken ſpringen können. Die 
Reiter geben dabei mit dem ganzen Arm aus der Schulter heraus nach, ohne 
in der Regel die Zügel durch die Finger gleiten zu laſſen, und haben ſo das 
Pferd gleich wieder in der Gewalt. Immer von neuem wird großer Wert auf 
völlige Durchläſſigkeit der Pferde gelegt. Sobald ein Pferd eilt, wird es durch 
Wendungen, Volten oder Schlangenlinien wieder eingefangen, durch häufige ganze 
Paraden — ſogar noch unmittelbar vor dem Hindernis — beruhigt und nötigenfalls 
ausgiebig rückwärts gerichtet. Bei allem bemerkt man kaum je andere Bewegungen an 
dem Reiter, als ſolche mit dem lebhaft-energiſchen Schenkel. Pferde, die auf dem 
Zügel liegen, überzäumte, überrollte Pferde oder ſolche, die den Hals zu tief tragen, 
ſieht man bei den italieniſchen Reitſchülern nicht. Ebenſowenig gibt es hier die in 
Frankreich oft geſehenen Sterngucker. Alle Pferde finden ſich vielmehr bald in eine 
ihnen zuſagende, natürliche Gebrauchshaltung hinein, in der ſie verbleiben, da der 
Reiter ſie in keiner Weiſe zu ſtören verſucht. 

Sobald der inzwiſchen gefeſtigte und korrekt gewordene Sitz der Schüler und die 
Witterung es einigermaßen zulaſſen, wird ins Freie geritten, wo ſich nun der ganze 
übrige Teil der Reitausbildung faſt ausſchließlich abſpielt. Wohl nirgends in der 
Welt gibt es aber auch ſo ideale Hindernisparks wie bei Pinerolo. Eine königliche 
Domäne, Baudenasca, vereinigt allein auf mehreren Quadratkilometern Hunderte 
von Sprüngen aller Art, wie ſie in der Natur nur irgend denkbar ſind. Durch 
eine tägliche und ſtundenlange Praxis im Springen und Geländereiten erwerben 
die italieniſchen Reitſchüler ſich den hohen Grad von Routine, die ſie allen anderen 
Nationen bis jetzt ſo weit überlegen macht. Die Hinderniſſe ſind ſämtlich feſt, ihre 
Höhe überſteigt jedoch ſelten 1,20 bis 1,30 m. 

Die Abteilungen reiten mit Abſtänden, Zwiſchenräumen oder geſtaffelt, der Reit— 
lehrer ſtets als erſter über alle Hinderniſſe voran, dann aber verbeſſernd und 
belehrend. Zuweilen ſetzt er ſich auf ein ſchwieriges oder ungehorſames Pferd 
eines Schülers. Immerhin wird täglich doch mehr als eine Stunde im Ganzen auf 
abrichtendes Reiten verwandt. 

Die Pferde ſpringen ruhig und fließend, d. h. infolge des ihnen zuſagenden und 
naturgemäßen Sitzes ohne ihr Tempo durch Stutzen zu verlangſamen noch durch 
Drauflosſtürmen zu beſchleunigen. Man hat die Korrektheit des Sitzes im Sprung 
hier auf eine anderwärts nicht gekannte Höhe gebracht. Das Geſäß ſoll höchſtens 
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mit dem Spalt den Sattel berühren, der Schenkel unter keinen Umſtänden vor— 
geworfen werden, weil das unwillkürlich jedesmal auch eine Veränderung der Lage 
der Mittelpoſitur bedingt und den Oberkörper nach hinten bringt, wodurch das Pferd 
im Rücken geſtört wird; zumal da mit dem Hintenüberſitzen und dadurch hinter die 
Bewegung Geraten unausbleiblich auch ein Rückwärtswirken der Hand verknüpft iſt. 
Ebenſo wie die Schenkel müſſen auch die Hände beim Sprung ruhig gehalten werden 
und keine andere Bewegung machen, als dem Pferdemaul in ſeiner Richtung zu folgen und 
nach vorn und unten mitzugehen. Der hier verlangte Sitz iſt nicht leicht zu erlernen 
und erfordert neben vollkommenſter Unabhängigkeit von den Zügeln ſehr viel Übung 
und ruhige Nerven. Auch beim Landen des Pferdes bleibt der Sitz des Reiters 
ſenkrecht zur Wirbelſäule des Pferdes, wenn nicht noch mehr vornübergebeugt. Mau 
braucht nur anderswo Momentphotographien von Springpferdreitern zu betrachten, 
um feſtzuſtellen, 100 ſich während der einzelnen Phaſen des Sprunges oft Geſäß, 
Hände und Schenkel herumtreiben! Ein vielgeſehener Kardinalfehler iſt auch das 
Hochziehen des Abſatzes, meiſtens die Folge zu lang geſchnallter Bügel oder nicht 
völlig durch den Bügel geſchobener Füße. Dadurch verliert der Schenkel nicht nur 
alle Kraft, ſondern das Knie auch ſeine ruhige und tiefe Lage. Es iſt einleuchtend, 
daß durch ſolche Fehler der Sitz unruhig und für das Pferd ſchwer wird. 

Auf den italieniſchen Reitſchulen wird auch zuweilen in Sprunggärten — ſog. 
Corridors — freigeſprungen. Die Arbeit des Springpferdes an der Longe, in der 
es die Franzoſen zu unbeſtrittener Meiſterſchaft gebracht haben, ſchätzt man hier nicht 
beſonders. Man hat gute Gründe gegen dieſe ſchwierig auszuführende Arbeit, bei 
der die Pferde doch ſehr leicht verdorben werden können. Im allgemeinen vollzieht 
ſich die Springarbeit ſtets unter dem Reiter. Da hierbei langſam und ſyſtematiſch 
vorgegangen wird, werden die Pferde auch nie überanſtrengt und verdorben. Man 
gewinnt den Eindruck, daß alle Pferde willig und gern ſpringen. 

In Tor di Quinto bei Rom werden die Schüler von Pinerolo in zwei 
Hälften nochmals auf etwa drei Monate vereinigt, um hier die Vollendung ihrer 
Ausbildung als Kampagnereiter zu erfahren. Es gibt dort auch regelmäßig Kurſe 
für ältere Oberleutnants. Tor di Quinto ſetzt ausgebildete Reiter voraus, und man 
betreibt hier ausſchließlich angewandtes Reiten, nicht mehr die Vorbereitung dazu, das 
Dreſſurreiten. Hier gibt es weder Reitbahnen noch Unterrichtsſäle. Die Arbeit ſpielt 
ſich nur im Gelände ab. Auch das Trainieren von Rennpferden und Steeplechaſe— 
reiten werden auf der Reitſchule dienſtlich gelehrt. Die Schüler wohnen im nahen Rom 
und werden täglich früh im Omnibus der Schule an der Piazza d'Espagna abgeholt 
und des Abends wieder heimgefahren. Gefrühſtückt wird in der Mittagspauſe in 
Tor di Quinto, wo auch die Stallungen für ſämtliche Pferde ſich befinden. 

Die Tagesration für das Pferd beträgt dort vierzehn Pfund Hafer, denen ein 
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Zuſatz von Heuhäckſel und von Blutmelaſſe beigemiſcht wird. Auch die Heuration iſt 
ſehr reichlich bemeſſen. i 

Man iſt gewohnt, von den Pferden Tor di Quintos als von etwas Fabelhaftem 
ſprechen zu hören, Tieren, die die ſchwierigſten und gröbſten Hinderniſſe ſpielend 
nehmen und faſt ſenkrechte Felswände hinabklettern, wie die Gemſen in Tirol. Gewiß 
ſpringen und klettern die italieniſchen Reitſchulpferde ausgezeichnet, aber nur allein 
deswegen, weil ſie von energiſchen und geſchickten Reitern gelenkt werden und weil ſie 
ſyſtematiſch und gründlich darauf dreſſiert ſind. Nicht nachdrücklich genug kann die 
Legende zerſtört werden, es handelt ſich in Tor die Quinto etwa um beſonderr 
Spezialiſten, etwa eigens dazu gekaufte Springpferde. Es ſind vielmehr ausſchließlich 
Pferde aus den Remontedepots, alſo Tiere von durchſchnittlich 1500 Lire Wert, die 
unabhängig von ihrer Größe oder Schwere und dem Quantum von Blut, das ihre 
Abſtammung aufweiſt, ſämtlich zu jedem Dienſt, zum Geländereiten, Springen, 
Klettern und Jagdreiten benutzt werden; alle Raſſen und Typen ſind darunter vertreten. 

Der Hauptteil der Gebäude der Schule liegt auf einem vom Tiber ſteil auf— 
ſteigenden Hügel. Seine zerklüfteten Abhänge ſind mit Hinderniſſen aller Art überſät, 
die bergauf wie bergab geſprungen werden. Sie dienen an ihren ſteilſten Stellen 
zu jenen bekannten Kletterübungen, die einen Teil der italieniſchen Schule ausmachen. 
Die Reiter bewahren auch beim Bergabreiten und -ſpringen den zum Pferderücken 
ſenkrecht bleibenden, faſt vorne übergebeugt erſcheinenden Sitz. Das hat gegenüber 
dem Hintenüberlegen des Oberkörpers den außerordentlichen Vorteil, daß man das 
Pferd beſſer ſenkrecht geradeaus zu halten vermag, ſelbſt weit ſicherer ſitzt und einwirken 
kann, und daß das Pferd nicht durch die Mehrbelaſtung der Hinterhand auf die 
Sprunggelenke herabgedrückt wird, wodurch es ſich bei hartem oder ſteinigem Boden 
leicht verletzen kann. Im neuitalieniſchen Kletterſitz dagegen vermag das Pferd un— 
behindert im Rücken und Maul Schritt für Schritt mit Ruhe und Überlegung zu 
klettern. Die ſcheinbare Mehrbelaſtung der Vorhand hindert das Pferd keineswegs, 
ähnlich wie beim Rennen der amerikaniſche Sitz über Schulter und Hals des Pferdes 
es nicht nur nicht behindert, ſondern ihm ſeine Aufgabe noch weſentlich erleichtert. 

Eines der verwegenſten Reiterſtückchen in Tor di Quinto bildet das Hinaufreiten 
auf einen ziemlich ſteilen Hügel, auf deſſen ſchmalem Kamm eine Um dicke zementierte 
Mauer errichtet iſt. Die Pferde nehmen das Hindernis, indem ſie auf dem ſteilen 
Hange zum Sprunge anſetzen und dann auf der anderen Seite auf dem Schrägen 
landen und die ſteile Böſchung bis zum Tiber hinabgaloppieren. Beliebt ſind auch 
die Pianoforte genannten ſtufenartigen Hinderniſſe, die zum Teil noch mit Gräben 
beſonders erſchwert, hohe Anforderungen an die Geſchicklichkeit und Beherztheit von 
Roß und Reiter ſtellen. Tor di Quinto kann mit Recht die Hochſchule der Gelände— 
reiterei genannt werden; denn hier werden die Schüler wirklich ſyſtematiſch auf alle 
Möglichkeiten vorbereitet, die ihnen einſtmals im Gelände begegnen könnten. 
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Den Gipfelpunkt der Ausbildung aber bilden die Fuchsjagden in der römiſchen 
Campagna und die Hirſchjagden bei Bracciano, an denen die Schüler gegen eine vom 
Staat gezahlte Vergütung an die privaten Parforce⸗Jagdgeſellſchaften dienſtlich teil⸗ 
nehmen. Mindeſtens zweimal in der Woche finden Jagden ſtatt, die die Teilnehmer 
oft den ganzen Tag über im Sattel halten. 

Die Campagna Romana iſt wohl das idealſte Jagdterrain, das man ſich denken 
kann. An landſchaftlicher Schönheit dürfte fie der Smaragdinſel Irland wohl gleich— 
kommen und ihr an Anzahl und Steifigkeit der Sprünge mindeſtens die Wage 
halten. Mit ihren kilometerlangen hohen und feſten Staccionaten (feſte Holzkoppel⸗ 
ricks) und Steinwällen, die die Viehweiden untereinander abtrennen, den häufigen 
tief eingeſchnittenen Schluchten und Bachläufen zwingt die Campagna jedermann, zu 
ſpringen und zu klettern, und nur ſelten gibt es Durchſchlupfe für Drückeberger. 
Das Tempo, in dem geritten wird, iſt infolgedeſſen ſelten ſchneller, als mittlerer 
Jagdgalopp. Dafür gibt es aber nicht ſelten ununterbrochene Runs von einer 
Stunde und mehr, und man jagt an einem Tage nicht nur einen Fuchs und kommt 
ſtets auf 20 bis 40 km Ritt. 

Weit ſchwerer aber noch find die Hirſchjagden am Bracciano⸗See, die unter der 
Azide des Fürſten Odescalchi abgehalten werden. Hier find die Staccionate noch 
böher und erreichen häufig 1,40 m, und auch die Mauern ſind noch klobiger, die 
Schluchten womöglich noch ſteiler eingeſchnitten als in der Campagna. Vor allem 
aber iſt das Tempo hinter den flüchtigen Hirſchhunden weſentlich ſchneller als hinter 
der Fuchsmeute, und es werden hier daher faſt ausſchließlich Vollblutpferde geritten. 
Die Teilnehmerzahl iſt naturgemäß auf ein kleines Häuflein echter Sportsleute, unter 
denen auch einige Damen des italieniſchen Hochadels und der Diplomatie nicht fehlen, 
und auf die Offiziere von Tor di Quinto beſchränkt. In dieſem Gelände gibt es 
auch Hecken und Waſſerläufe. Gräben ſind ſeltener, dagegen iſt die Gegend von 
Bracciano waldreich. Den Schülern von Tor di Quinto wird alſo genügende Ge— 
legenheit geboten, ſich mit jeder Art von Geländeſchwierigkeiten abfinden zu lernen. 
Wer zurückbleibt, verliert die Jagd. Wer nicht über ein Hindernis kommt, muß 
umkehren; denn die Staccionata bricht nicht. Einmal in der vergangenen Jagdſaiſon 
wurde ein Damhirſch erſt am Meeresſtrande von den Hunden gedeckt. Die Reiter, 
die einen Galopp von 35 km mit nur wenigen und kurzen Stops, wie fie die Wild⸗ 
jagd ſtets mit ſich bringt, hinter ſich hatten, mußten noch den 45 km weiten Rück⸗ 
weg nach Rom antreten, wo ſie erſt Morgens gegen ein Uhr eintrafen. In Zukunft 
jelfen die Jagden ſechsmal in der Woche geritten werden: dreimal in der Campagna 
und dreimal in Bracciano. 


Werfen wir noch einmal einen Rückblick auf alles Geſchaute, ſo werden wir zu 
der naheliegenden Frage angeregt: was können wir für unſere deutſchen Verhältniſſe 
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vom Auslande lernen? Was können und wollen wir von dort annehmen? Wo 
fehlt es uns etwa noch? Was werden wir entſchieden ablehnen? 

Die deutſche militäriſche Reiterei gründet ſich auf unſere neue, von modernem 
Geiſt getragene vorzügliche Reitvorſchrift; ſie ſteht in ihren Grundſätzen unverrückbar 
feſt, hat es auch nicht nötig, ihre bewährten Grundlagen zu verrücken. Wir denken 
nicht daran, von den Franzoſen etwa ihre hohe Aufrichtung, von den Belgiern die 
loſe Zügelführung anzunehmen, und wir werden auch nicht fklaviſch die italieniſche 
Springreiterei nachahmen. Aber überall läßt ſich auf dem weiten, unerſchöpflichen 
Gebiete der Reitkunſt noch etwas lernen, neue Anregung ſchöpfen. 

Saumur mag uns daran erinnern, die Pferdehälſe nicht zu tief beizuzäumen 
und der Nachgiebigkeit des Pferdemauls erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen. Ypres 
ſoll uns zu vorſichtiger Arbeit der Zügelhand mahnen. Beide Anſtalten aber 
müſſen uns zu Gedanken über einen ausgiebigeren Gebrauch der Schenkel bei der 
Dreſſur und beim Springen anregen. Auch die Hindernisaulagen der genannten 
Inſtitute ſind es wert, ſtudiert und möglichſt auch bei uns ähnlich angelegt zu 
werden. 

Wien zeigt uns, wie ſich mit unſeren eigenen Grundſätzen ein noch eleganterer, 
losgelaſſenerer Sitz vereinigen läßt. Auch hier ſieht man lebhaftere Schenkelarbeit 
als bei uns. Anderſeits ſehen wir dort auch, daß, wo nicht eine ſyſtematiſche Spezial— 
ausbildung im Springen und Geländereiten vorangeht, bloßes Jagdreiten allein nicht 
genügt, um Kavallerieoffiziere auf alle im Ernſtfalle an ſie möglicherweiſe heran— 
tretende Aufgaben im Gelände vorzubereiten und ſie zu guten Lehrern im Springen 
und Geländereiten auszubilden. Die internationalen Reiterwettkämpfe haben das 
einwandfrei bewieſen. Schweden zeigt uns, daß es ſich alles ſehr wohl vereinigen 
läßt und dann zu wohlverdientem Erfolge und Anerkennung im reiterlichen Wett— 
ſtreit der Völker führt. 

Von den Italienern endlich hat die Welt erſt gelernt, auf welche Stufe ſich 
Geländereiten und -ſpringen bringen laſſen. Hat man doch früher die Grenzen 
deſſen, was ein Pferd darin zu leiſten imſtande iſt, einfach noch nicht gekannt. Die 
Italiener haben ſich mit ſo großem Erfolge auf dieſes militäriſch wichtige Gebiet 
geworfen, daß wir getroſt darin vieles von ihnen annehmen dürfen, ohne darum in 
den Fehler der Übertreibungen verfallen zu müſſen, vor dem uns allein unſere 
höhere ſchulreiterliche Ausbildung ſchützen wird. Ohne allen Zweifel muß in der 
Geländereiterei und dem darauf vorbereitenden Springen ſehr viel mehr geſchehen, 
als bisher durchweg üblich war, allein ſchon, um den weſentlich darin erhöhten An— 
forderungen der neuen Reitvorſchrift zu entſprechen. „Die Zeit dafür“, ſo heißt es 
in dieſer Vorſchrift, „muß eben gefunden werden“. 

Aus dieſen Betrachtungen ergeben ſich für die Organiſation unſerer eigenen 
Reitinſtitute folgende Wünſche: 
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1. Schaffung ſo vieler Offizier-Reitſchulen in der Art von Paderborn, daß 
jeder Reiteroffizier dort zu Beginn ſeiner Laufbahn eine gründliche kavalleriſtiſche 
Vorbildung erhält. 

2. Neueinrichtung einer Reit-Hochſchule für nur beſonders gut veranlagte Reiter, 
die auch taktiſches Intereſſe bekunden und über eine gewiſſe Dienſterfahrung verfügen. 
Reorganiſation des dortigen Lehrganges dahin, daß der erfolgreiche Beſuch dieſes 
Inſtituts für den Kavallerieoffizier dem der Kriegsakademie gleichkommt und ebenſo 
gerechnet wird. 

3. Anſtellung von jüngeren, beſonders geeigneten Lehrkräften, die in der Lage 
iind, alles Verlangte ihren Schülern ſelbſt praktiſch vorzumachen. Entſprechend 
günſtige Geſtaltung ihres Avancements. 

4. Schaffung von Springparks mit allen Arten von Hinderniſſen auf allen 
Reitſchulen, wobei erhöhtes Gewicht auf die geländereiterliche Ausbildung zu legen iſt. 

5. Weſentliche Erſchwerung der Schleppjagden durch entſprechende Maßnahmen: 
höbere und feſtere Hinderniſſe, abwechslungsreichere ſowie längere Entfernungen. 

6. Einrichtung eines zweiten, kürzeren Reitſchulkurſus für alle Oberleutnants, 
die zur Beförderung zum Eskadronchef heranſtehen, ſoweit ſie nicht den zwei- bis 
dreijährigen Kurſus der Reitakademie durchgemacht haben. | 

Je länger der Friede dauert, deſto mehr müſſen in der Reiterwaffe Paſſion, 
Mut und energiſches Vorwärtsreiten über alle Hinderniſſe gefördert werden. „Nur 
ſo kann es gelingen, den Geiſt groß zu ziehen, der im Kriege den Erfolg verbürgt.“ 
Einleitung zur Reitvorſchrift.) 


Frhr. v. Maercken zu Geerath, 
Oberleutnant der Landwehr-Kavallerie I, kommandiert zur 
Dienſtleiſtung beim Thüringiſchen Huſaren-Regiment Nr. 12. 
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Die Manöver des J. franzöſiſchen Armeekorps 1912. 
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— * ie größeren Truppenübungen des I. franzöſiſchen Armeekorps im Jahre 1912 

ſind ſowohl in bezug auf die operative Anlage, wie auf die taktiſche 
Diurchführung von Intereſſe. Sie fanden vom 7. bis 17. September 
ſüdlich von Lille ftatt und beſtanden aus drei Brigade-, zwei Diviſions⸗ und vier 
Korpsmanövertagen. Bei letzteren übten an je zwei Tagen die Diviſionen gegen⸗ 
einander und das vereinigte Korps gegen markierten Feind. Den Diviſionsmanövern 
der 2. Diviſion und den Korpsmanövern wohnte General Laffon de Ladebat, Mitglied 
des Oberſten Kriegsrates, bei. Außer den Truppen des I. Armeekorps nahm auch das 
in Maubeuge ſtehende, zu den Feſtungsbeſatzungen gehörende Infanterie-Regiment 145 
an den Manövern teil. 

Vom Beginn der Diviſionsmanöver an war eine fortlaufende Kriegslage aus⸗ 
gegeben. | 

Zwiſchen Mezieres und Landrecies ftand Rot im Kampfe mit einer von Oſten 
her vorgegangenen blauen Armee. Eine rote Hilfsarmee landete bei Boulogne und 
Dünkirchen. Sie ſollte bis Arras und Lens mit der Eiſenbahn befördert werden und 
dann über Cambrai den Anſchluß an die roten Hauptkräfte gewinnen. Blau ſandte 
zur Deckung gegen die Hilfsarmee ein Armeekorps in den Raum zwiſchen Sambre 
und Schelde. 

Bei den Diviſionsmanövern wurden die Kämpfe der beiderſeitigen Vortruppen 
dargeſtellt. Sie ſpielten ſich durchaus im Rahmen der gegenwärtigen taktiſchen An⸗ 
ſchauungen ab. Der Angreifer gliederte ſich trotz der kleinen Verbände in mehrere 
Kolonnen, der Verteidiger hielt zwei bis drei Linien hintereinander und ſtellte einen 
verhältnismäßig großen Teil ſeiner Kräfte zum Gegenſtoß bereit. 

Für den Übergang zu den am 13. September beginnenden Korpsmanövern 
ſammelte ſich die blaue Partei (1. Diviſion mit dem Infanterie-Regiment 145) um 
Cambrai, Rot (2. Diviſion) ſüdlich Arras. 

Das blaue Deckungskorps ſollte den Vormarſch der roten Hilfstruppen ver— 
zögern. Es hatte zunächſt nur die 1. Diviſion bis Cambrai vorgeſchoben mit dem 
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Befehl, gegen die bei Arras ausgeladenen roten Kräfte aufzuklären und ihren etwaigen 
Vormarſch auf Cambrai aufzuhalten. Die andere Diviſion des blauen Armeekorps 
blieb, offenbar aus Manöverrückſichten, zunächſt ausgeſchaltet; unter welcher Annahme, 
it nicht erſichtlich. Die rote 2. Diviſion war als zuerſt eingetroffener Teil der 
vundungsarmee gedacht; ſie ſollte nach Cambrai vorgehen, die dortigen Fluß- und 
Lanal⸗UÜbergänge in Beſitz nehmen und für das nachfolgende Gros offenhalten. 
Andere Teile der Landungsarmee (1. Diviſion, Annahme) wurden bei Lens ausgeladen, 
waren aber etwa um einen Tag ſpäter bereit. Rote Truppen zweiter Linie ſtanden 
bei Peronne (Annahme). 

Die Ausführung beider Aufträge bietet Schulbeiſpiele der franzöſiſchen Taktik, 
deſonders hinſichtlich der außerordentlich tiefen Gliederung des Verteidigers. 

Blau entſendet zunächſt eine gemiſchte Abteilung (2—3 —1) gegen Arras, um 
die Richtung des feindlichen Anmarſches feſtzuſtellen und ihn möglichſt zu verzögern. 
Dahinter wird an einem ſtarken Abſchnitt eine Verteidigungsſtellung vorbereitet und 
mit etwa der Hälfte der Diviſion beſetzt. 3 bis 4 km weiter rückwärts wird eine zweite 
Widerſtandslinie angelegt und ſtark befeſtigt, und endlich hinter der Mitte dieſer eine 
ſtarke Reſerve (6— / — 3) zurückgehalten, um entweder die Verteidigungslinie zu 
verſtärken oder zu „manövrieren“. 

Rot geht in drei Kolonnen vor: Hauptkolonne in der Mitte, ſchwächere Kolonnen 
auf beiden Seiten. 

Das vorgeſchobene blaue Detachement verhält ſich geſchickt und bereitet dem 
Gegner wiederholt Aufenthalt, ohne ſich faſſen zu laſſen (sans se laisser acerocher). 
Es kommt daher an dieſem Tage noch nicht zu ernſterem Gefecht. Der Führer von 
Blau erfährt am Abend, daß eine (angenommene) rote Kolonne ſich von Peronne her 
auf etwa 12 km ſeiner linken Flanke genähert habe, und daß weitere rote Kräfte 
von Lens her anmarſchierten. Da er erſt am Abend des folgenden Tages auf 
Unterſtützung rechnen kann, entſchließt er ſich, die erſte Stellung zu räumen. In 
der zweiten will er, wenn er es nur mit den von Arras herankommenden Kräften 
zu tun hat, bis zum Nußerſten halten. Wenn aber auch die gegen ſeine linke Flanke 
angeſetzten Kräfte eingreifen, will er ſtaffelweiſe hinter die Schelde zurückgehen, wo 
inzwiſchen durch vier Bataillone eine Aufnahmeſtellung bezogen wird. 

Der Leitung mochte an der Herbeiführung eines allgemeinen Gefechts am 
14. September gelegen ſein. Sie nahm daher an, daß der von Peronne vorgegangene 
Gegner anderweitig gebunden ſei. Das Auftreten dieſes Gegners war offenbar nur 
mit Rückſicht auf die ſpätere Fortführung des Manövers erfolgt. Für den Zweck 
des Manövers am 14. September hatte es ſich zu frühzeitig geltend gemacht. 

Die rote 2. Diviſion ging am 14. September in breiter Front zum Augriff 
vor und hatte dabei einen teilweiſe ſumpfigen Bachgrund zu überſchreiten. Dieſen 
Augenblick benutzte Blau, um, dem franzöſiſchen Verteidigungsverfahren entſprechend, 
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unter Einſatz der Reſerve aus der Front vorzuſtoßen. Rot wurde über den Bach zurück— 
geworfen, wodurch Blau für den nunmehr gebotenen Rückzug freie Hand erhielt. 
Dieſer wurde jedoch nicht mehr durchgeführt. 

Eine Beſprechung fand nicht ſtatt. Beide Diviſionen bildeten von jetzt ab die 
rote Partei und bezogen Unterkunft in und um Cambrai, wo ſie am 15. September 
Ruhetag hielten. Aus einem Infanterie-Regiment, einem Jäger-Bataillon, drei 
Eskadrons und einer Artillerie-Abteilung wurde ein markierter Gegner (blaues Armee⸗ 
korps) unter Führung des Gouverneurs von Maubeuge gebildet. 

Es war angenommen, daß die vorgeſchobene blaue Diviſion zurückgeworfen ſei. 
Der Führer des blauen Armeekorps beſchloß daher, am 16. September unter Be⸗ 
laſſung von Nachhuten am Ereclin-Bach hinter die Selle zurückzugehen und hier 
weiteren Widerſtand zu leiſten. 

Die rote 2. Diviſion hatte ſich mit der von Lens herangekommenen 1. vereinigt. 
Das verſammelte Korps bildete die Vorhut der roten Hilfsarmee und ſollte im An⸗ 
ſchluß an eine von Peronne eingetroffene Reſerve⸗Diviſion (Annahme) den Gegner von 
Landrecies und ſeinen Hanptkräften abſchneiden. Noch weiter ſüdlich war das rote 
XXV. Armeekorps (Annahme) im Begriff, in gleicher Höhe mit dem I. Armeekorps vor⸗ 
zurücken. Nähere Angaben über die bisherige Verwendung des XXV. Armeekorps fehlen. 
Es ſcheint, daß es zur unmittelbaren Mitwirkung mit dem I. Armeekorps berufen war. 

Dem markierten Gegner ſcheint ziemlich freie Hand für feine Maßnahmen ge 
laſſen worden zu ſein. Da aber der Kommandierende General des I. Armeekorps 
(Cremer), der die Führung des Korps neben der Manöverleitung übernommen hatte, 
die Aufgabe für beide Parteien ſelbſt geſtellt hatte, entbehrten jedenfalls die erſten 
Anordnungen des Generalkommandos der kriegsmäßigen Grundlage. Sie waren 
ſorgfältig und ſchematiſch vorbereitet, bieten aber gerade deshalb ein intereſſantes 
Beiſpiel für das franzöſiſche Angriffsverfahren (ſiehe Skizze 27). 

Der Vormarſch des roten Armeekorps erfolgt in vielen Kolonnen, tief gegliedert 
und geſtaffelt. Dem Armeekorps voraus reitet das Korps-Kavallerie-Regiment, um 
aufzuklären und die eigenen Bewegungen zu verſchleiern (formant süreté de pre- 
miere ligne). 

Dahinter folgt als erſtes Treffen („avant-garde principale*) die 1. Infanterie 
Diviſion, die ihrerſeits wieder eine ſtarke Vorhut (eine Infanterie-Brigade, eine 
Artillerie-Abteilung) vorſchiebt. Der Reſt der Diviſion folgt rechts rückwärts ge— 
ſtaffelt und hat eine ſchwache Seitenkolonne zur Verbindung mit den Nebentruppen 
ausgeſchieden. 

In zweiter Linie marſchiert die 2. Infanterie-Diviſion, mit einer Brigade links 
rückwärts der 1. Infanterie-Diviſion geſtaffelt, die andere Brigade mit der Korps— 
artillerie, als Manövriertruppe beſtimmt, hinter der Mitte des Armeekorps zur Ver: 
fügung des Kommandierenden Generals. 
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Das Generalkommando hält ſich in der Nähe ſeiner Reſerve auf. 

Die 1. Infanterie⸗Diviſion vertrieb gegen Mittag die blauen Nachhuten und 
ſezte ſich öſtlich des Ereclin⸗Baches feſt. Dann trat die übliche Manöverpauſe (etwa 
zwei Stunden) ein, die zur Ausgabe der Befehle für den entſcheidenden Angriff auf 
die blaue Hauptſtellung öſtlich der Selle verwendet wurde. Der Angriff ſelbſt wurde 
nr mehr angeſetzt; für die Nacht zum 17. September wurden die Gros in Orts— 
biwaks am Ereclin⸗Bach zurückgezogen, die Vorpoſten biwakierten am Feinde. Süd⸗ 
sth der 1. Infanterie-Diviſion war das XXV. Armeekorps (Annahme) bei Neuvilly 
eingetroffen. 

Die Erneuerung des Angriffs war für die erſten Morgenſtunden in der Weiſe 
ungeordnet, daß das Gros des I. Armeekorps im unmittelbaren Anſchluß an das 
XXV. Armeekorps gegen die Front des Gegners, die Korpsreſerve, verſtärkt durch die 
vor der Front entbehrlich gewordene Korpskavallerie, gegen deſſen nördlichen Flügel 
umfaſſend vorgehen ſollte. Über die Tätigkeit der (angenommenen) Reſerve⸗Diviſion 
an den beiden letzten Tagen geben die vorliegenden Darſtellungen keinen Aufſchluß. 

Der Gegner hatte jedoch ſchon während der Nacht den weiteren Rückmarſch nach 
Nordoſten angetreten und nur Nachhuten an der Selle belaſſen. Sein Gros beſetzte 
die ſtarke Stellung nördlich des Ecaillon⸗Baches (weſtlich Le Quesnoy), wo es 
zwiſchen 8° und 10° Vormittags noch zu einem Artilleriekampf kam, während ein 
Angriff der Infanterie nicht mehr erfolgte. Schon um 10° Vormittags wurde das 
Manöver beendet. 

Auch die beiden letzten Manövertage wurden an Ort und Stelle nicht beſprochen. 
General Cremer ſtellte aber eine ſchriftliche Beſprechung in Ausſicht. 

Die Anlage war geſchickt und intereſſant. Sie wurde in den Monaten Oktober 
bis Dezember noch zum Gegenſtand eines größeren operativen Kriegsſpiels gemacht, 
an dem alle Generalſtabsoffiziere und höheren Verwaltungsbeamten des I. Armee⸗ 
korps teilnahmen. Einzelheiten hierüber ſind nicht bekannt geworden. 
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Gefecht bei 
Dernah. 


NINZNZNZNINZ 


Der kürkiſch⸗italieniſche Krieg. 


(Schluß.) 


Nachdem Mitte Auguſt die Kämpfe um den Beſitz von Suara ein Ende 
gefunden hatten, trat, abgeſehen von Dernah, auf dem geſamten Kriegs⸗ 
ſchauplatz ein mehrwöchiger Stillſtand der Operationen ein. 

Die endgültige Beſetzung von Suara und Regdaline ließ nunmehr die Räumung 
von Sidi Said durch die Italiener zu, die am 27. Auguſt erfolgte. Dagegen 
wurde Forwa, der äußerſte feſte Platz an der tuneſiſchen Grenze, nach wie vor beſetzt 
gehalten, um die Zufuhr von türkiſchem Kriegsmaterial zu verhindern. Zu dieſer Zeit wurde 
der Oberkommandierende, Generalleutnant Caneva, nach Rom berufen und am 
5. September durch Königliches Dekret ſeines Kommandos enthoben. In Aner⸗ 
kennung ſeiner großen Verdienſte wurde er bald darauf zum Armeegeneral ernannt. 
Es iſt dies der höchſte militäriſche Grad, der nur in Kriegszeiten verliehen wird. 
Exzellenz Caneva iſt zur Zeit der einzige italieniſche General, der dieſen Rang 
bekleidet. 

Zur beſſeren Durchführung der weiteren Operationen auf den beiden räumlich 
weit getrennten und in der Bodengeſtaltung gänzlich verſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
wurden nunmehr zwei ſelbſtändige Führer ernannt: Generalleutnant Ragni, der 
bisherige Kommandierende General des V. Armeekorps, für Tripolis und General: 
leutnant Briccola für die Cyrenaika. 

Wie ſchon erwähnt, hatten die Kämpfe um Dernah keine Unterbrechung 
erfahren. Die italieniſchen Befeſtigungswerke, die nur 2 bis 3 km von dem Mittel⸗ 
punkt der bewohnten Stadt entfernt lagen, gewährten dieſer nicht den genügenden 
Schutz gegen die feindlichen Artilleriegeſchoſſe. Und wenn auch die zehn türkiſchen 
Geſchütze gegenüber der italieniſchen artilleriſtiſchen Überlegenheit keinen beſonderen 
Schaden anrichten konnten, ſo war dieſe fortgeſetzte Beunruhigung der Stadt doch 
auf die Dauer nicht zu ertragen, zumal da es den Italienern trotz ausgedehnter 
Luftaufklärung nicht gelang, die in dem durchſchnittenen Gelände gedeckten und ihren 
Aufſtellungsort häufig wechſelnden Geſchütze der Türken feſtzuſtellen und wirkſam zu 
bekämpfen. Ein Vorſchieben der italieniſchen Werke war daher geboten. Zu der 
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hierfür notwendigen Offenſive reichten jedoch die Kräfte nicht aus; es mußten zunächſt 
Lerſtärkungen, namentlich Gebirgstruppen, herangezogen werden. Nach deren Ankunft 
wurde für den 14. September der Angriff in drei Kolonnen feſtgeſetzt. 

Die Kolonne des Generalmajors Capello (fünf Infanterie-Bataillone) führte 
eine Scheinoperation in ſüdweſtlicher Richtung aus, blieb aber hierbei im Wirkungs- 
bereich der Werke. Die beiden anderen Kolonnen unter Generalmajor Del Buono 
(fünf Infanterie⸗Bataillone, eine Pionier⸗Kompagnie) und unter Generalmajor Salſa 
fünf Alpini⸗, zwei Askari⸗Bataillone, eine Eingeborenen-Kompagnie, zwei Gebirgs— 
batterien) machten einen Vorſtoß nach Südoſten. Dieſe Bewegungen wurden von 
den Türken⸗Arabern nur unweſentlich behindert. Es gelang daher der Gebirgs— 
brigade Salſa, unterſtützt durch zwei Bataillone der Kolonne del Buono, die etwa 
10 km ſüdöſtlich von Dernah gelegenen Höhen von Kasr Ras el Leben und Caſa 
Aronne ohne Kampf in Beſitz zu nehmen. Der Reſt der Kolonne del Buono blieb 
weiter nordweſtlich zurück. 

Am 17. September griffen die Türken⸗Araber auf der ganzen Front, beſonders 
aber auf dem äußerſten linken italieniſchen Flügel, mit großer Heftigkeit an. Dieſer 
Angriff wurde, namentlich durch einen italieniſchen Gegenangriff, der von General 
Salſa angeordnet wurde, nach tapferſter Gegenwehr abgeſchlagen. Der Führer 
dieſes Unternehmens wurde ſpäterhin durch bevorzugte Beförderung zum General— 
leutnant ausgezeichnet. | 

Die Verluſte der Türken⸗Araber waren außerordentlich groß; fie betrugen über 
1200 Tote, die mit Sicherheit feſtgeſtellt wurden. Die Verluſte auf italieniſcher 
Seite beliefen ſich auf 61 Tote, darunter 5 Offiziere, und 135 Verwundete, darunter 
7 Offiziere. 

Dieſe Septemberkämpfe bei Dernah geſtatteten den Italienern, ihre Verteidi⸗ 
gungslinie auf der Süd⸗ und Oſtfront weiter vorzuſchieben; ein Vorſchieben der 
Weſtfront wurde erſt am 8. Oktober in neuen Kämpfen erzwungen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſollte der 20. September, der italieniſche 
Nationalfeiertag, den letzten großen Kampf vor dem Friedensſchluß bringen. Dieſer 
Tag iſt offenbar mit Abſicht von dem italieniſchen Oberkommando für die erneute 
Offenſive bei Sanſur auserſehen worden. Sie ſollte zur Erhöhung der Feſtesfreude 
beitragen durch einen weiteren Sieg über die Araber. Man dachte auf italieniſcher 
Seite wohl nicht, daß dieſer Erſolg durch den blutigſten Kampf des ganzen Jahres 
1912 errungen werden mußte. 

Die Türken⸗Araber waren Tripolis gegenüber Mitte September im allgemeinen 
auf zwei Lager verteilt: 4500 Mann unmittelbar weſtlich der Oaſe von Sanſur, 
md 12 000 Mann etwa 25 km ſüdlich der Stadt bei Bir Tobras (30 km ſüd— 
iſlich Tripolis) und Suani Beni Aden. Das türfiihe Hauptquartier befand ſich 
m Aſiſieh (etwa 50 km ſüdlich Tripolis). Den Italienern muß die Lage auf 
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feindlicher Seite genau bekannt geweſen fein, denn fie hatten mit ihren Erkun⸗ 
dungen für die geplante Offenſive ſchon tagelang vorher begonnen. Den Türken⸗ 
Arabern mag zugute gekommen ſein, daß die Abſichten der Italiener in der Haupt— 
ſache in der Stadt Tripolis ſchon vor der Ausführung bekannt und ihnen durch 
ihre dort lebenden Spione übermittelt waren. 

Für die Italiener kam es darauf an, die Stadt Tripolis mit genügenden 
Kräften zu ſchützen, im übrigen aber alle verfügbaren Kräfte zu ihrem Vorgehen 
heranzuziehen. Generalleutnant Ragni verfügte deshalb, daß in den Verſchanzungen 
von Tripolis und den umliegenden Werken rund zweieinhalb Regimenter Infanterie 
ſowie annähernd 40 Feldgeſchütze und ſchwere Haubitzen verblieben, die geſamten 
übrigen Truppen aber für die Operation bereitgeſtellt wurden. Hierzu wurde 
folgende Truppeneinteilung befohlen: 

1) Diviſion De Chaurand; 

Brigade Salazar: J. R. 82, ¾ J. R. 84, eine Abteilung Gebirgsartillerie 
mehrere Pionier⸗Kompagnien. 

Brigade Tommaſoni: ½ J. R. 93, / J. R. 23, ¼ J. R. 18, ½ J. R. 52, 
zwei Eskadrons Cavalleggeri Lodi, eine Krupp⸗, zwei Gebirgsbatterien, 
Zweites Askari⸗Bataillon. 

2) Brigade Magiotto als Reſerve: / J. R. 6, ¼ J. R. 40, zwei Krupp⸗Batterien, 

eine Finanzwächter- und mehrere Pionier⸗Kompagnien. 

3) Fliegende Kolonne Coardi di Carpeneto: Berſaglieri-Regiment 11, vier 

Eskadrons Lancieri Firenze, ein Araber-Bataillon, im ganzen rund 
12 000 Mann fechtender Truppen und 34 Geſchütze. 

Der Zweck des italieniſchen Vorgehens war die endgültige Beſitznahme der Oaſe 
von Sanſur, die nach der in dem erſten Gefecht bei Sanſur erfolgten Beſitzergreifung 
von Sidi Abd⸗el-Gilil noch nicht genügend geſichert erſchien. Die Durchführung der 
Operation ſeitens der Italiener iſt typiſch für ihre ſtets ſich wiederholende Gefechts— 
führung in dieſem Kolonialkriege: 

Vor dem Kampfe: genaueſte Erkundung der feindlichen Stellungen beſonders 
durch Luftaufklärung, wobei die von den Flugzeugen und den beiden Lenk⸗ 
luftſchiffen P2 und P3*) aufgenommenen Photographien ſich von hohem Werte 
erwieſen; erſt nach eingehender Kenntnis der Lage beim Feind und des Ge— 
ländes Entwurf des bis ins einzelne feſtgelegten Angriffsplanes. 

Zum Kampfe: Bereitſtellen der Truppen in durchaus geſicherter Stellung und 
Sammeln des überreichlich bemeſſenen Nachſchubs im Schutz der Werke, 
was oft mehrere Tage beanſpruchte, in dieſem Falle aber durch die Bahn 
Tripolis —Gargareſch — Sidi Abd-el-Gilil ſehr vereinfacht wurde; Heran— 


* P = piccolo, klein. 
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ziehen von Kriegsſchiffen zum aktiven Eingreifen in das Gefecht. (Am 
20. September nahmen die Schiffe Etna, Solunto und Partenope gegenüber 
Sidi Bilal Aufſtellung und verhinderten durch ihr Feuer ein Eindringen des 
Gegners in die Oaſe von Sanſur von Weſten her.) 

Im Kampfe: volle Ausnutzung der großen artilleriſtiſchen Überlegenheit, Anſetzen 
der Truppen, unter Ausſcheidung ſtarker Reſerven, gegen ein begrenztes, nahe 
der befeſtigten Baſis gelegenes Angriffsziel, über das hinaus dann an dem 
betreffenden Gefechstage nicht mehr disponiert wurde, und als Folge davon 
keine oder doch nur ſehr begrenzte Verfolgung. 

Nach dem Kampfe: Sicherſtellung des gewonnenen Zieles durch ausgedehnte Be⸗ 
feſtigungsarbeiten und lediglich Abwehr feindlicher Angriffe bis zur Fertig— 
ſtellung der techniſchen Verſtärkungen. Dies erklärt die häufig recht langen 
Ruhepauſen zwiſchen den einzelnen italieniſchen Operationen. 

Nur ein Moment fehlt in dieſem zweiten Treffen von Sanſur, das ſonſt ſtets 
in die Erſcheinung trat: eine Demonſtration gegen den allerdings leicht zu täuſchenden 
Gegner. 

Das hauptſächliche Angriffsziel der Italiener am 20. September war die im 
Nordweſten der Oaſe von Sanſur gelegene Höhe Sidi Bilal, die unter dem Schutze 
der Kriegsſchiffe 10 Vormittags von zwei Bataillonen und zwei Feldbatterien der 
Brigade Salazar, ohne erheblichen Widerſtand der Araber, beſetzt werden konnte. 
Die Hauptkräfte der Diviſion de Chaurand, die in weſtlicher Richtung vormarſchieren 
ſollte, namentlich die auf dem linken Flügel am Südrande der Oaſe von Sanſur 
vorgehende Brigade Tommaſoni, mußten zu dieſer Zeit Front nach Süden nehmen, 
da von Suandi beni Aden her ſtarke feindliche Kräfte heranrückten. Dies bedingte 
auch das Vorziehen der Brigade Magiotto nach dem 39-Hektometerhügel. 

Um 1“ Nachmittags war die ganze Diviſion de Chaurand entwickelt und befand 
ſich in derartig heftigem Kampfe mit den Türfen-Arabern, daß nach und nach die 
geſamte Reſerve Magiotto eingeſetzt werden mußte. Als gegen 2“ Nachmittags weitere, 
erhebliche arabiſche Kräfte aus der Richtung von Fonduk ben Gaſchir in den Kampf 
eingriffen, mußte auch die Infanterie der fliegenden Kolonne Coardi di Carpeneto 
eingeſetzt werden. Die Kavallerie dieſer Kolonne wurde in ſüdöſtlicher Richtung vor— 
geſandt, um das Herannahen weiterer feindlicher Kräfte feſtzuſtellen und zu verzögern. 

Um 3“ Nachmittags war der türkiſch-arabiſche Angriff abgeſchlagen. 

Die Türken⸗Araber verloren an dieſem Tage über 2000 Tote; die italieniſchen 
Verluſte betrugen: 10 tote, 21 verwundete Offiziere, 84 tote, 411 verwundete, 21 ver: 
mißte Mannſchaften. 

Am 7. Oktober wurde noch der Küſtenpunkt Bomba, halbwegs zwiſchen Dernah 
und Mirſa Tobruk gelegen, von den Italienern ohne Widerſtand beſetzt. 

Die Flotte entfaltete bis zum Friedensſchluß keine beſondere Tätigkeit mehr. 


Beſetzung 
von Bomba. 


Kriegskoſten. 


Verluſte. 


Überſicht über 


das von den 


Italienern be⸗ 


ſetzte Gebiet. 


Friede zu 
Ouchy⸗ 
Lauſanne. 
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Anfang Oktober 1912 waren die italieniſchen Streitkräfte vermutlich derart 
verteilt, daß ſich in Tripolitanien (Armee⸗ Hauptquartier Tripolis) 60 ¼ Bataillone, 
12!/, Eskadrons, 29 Feld⸗ und Gebirgs-Batterien, acht Batterien 15 em⸗-Haubitzen, 
eine Batterie 21 em⸗Mörſer (zuſammen 64 500 Mann) befanden, in der Cyrenaika 
(Armee⸗Hauptquartier Bengaſi) 423 Bataillone, drei Eskadrons, 13 Feld⸗ und Ge⸗ 
birgsbatterien, vier Batterien 15 em-Haubitzen, eine Batterie 15 em-Kanonen (zu⸗ 
ſammen 45 000 Mann), auf Rhodos fünf Bataillone, eine viertel Eskadron, vier 
Feld⸗ und Gebirgsbatterien (zuſammen 6000 Mann). 

Die Kriegskoſten bis zu dieſem Zeitpunkt betrugen auf italieniſcher Seite 
508 Millionen Lire für das Expeditionskorps und 72 Millionen Lire für die Marine, 
wobei die Aufwendungen für Materialſchaden nicht voll berechnet ſind. Die Türken 
ſollen ungefähr 170 Millionen Mark für den Krieg verausgabt haben. 

Die offiziellen italieniſchen Verluſtziffern werden wie folgt angegeben: an 
Wunden geſtorben oder im Gefecht gefallen ſind 88 Offiziere und 1023 Mannſchaften. 
Die türkiſch⸗arabiſchen Verluſte ſind bedeutend höher zu veranſchlagen, aber nicht genau 
feſtzuſtellen. 

Die nachfolgende Überſicht veranſchaulicht die Ausdehnung und den Flächeninhalt 
der von den Italienern in Tripolitanien und der Cyrenaika bis zum 10. Oktober 


0 22 . 

Beſetzte Gebiete Küſtenausdehnung | Durchſchnir JIlächeninhalt 
Sa 75 km | 9½/ km 700 qkm 
Dipol a 37 10 ½ 388 
Goms 14 : | 10 : | 140 =: 
Mas rab(ttkttaa. 11 : | 15 : 165 
Belge 10 ⸗ | 12 : 120 
Dernoeoeoa gs 5 = 15 : | 75 
Bomba. . ee 2 2 | unbedeutend 
Folie 2. ee 5 ⸗ 5 | 25 qkm 


Ganz Lybien umfaßt 1213400 qkm, im italieniſchen Beſitz waren beim Friedens- 
ſchluß 1613½ qkm, es verblieben alſo noch 1211 786 qkm zu befrieden. 

Anfang Juli v. J. tauchte zuerſt in der Preſſe die Nachricht von Friedens- 
vorbeſprechungen auf, die in zunächſt unverbindlicher Form zwiſchen Italien und der 
Türkei in Ouchy bei Lauſanne ſtattfinden ſollten. Noch am 3. Auguſt brachte der 
halboffizielle Popolo Romano hierüber ein ſcharfes Dementi. Erſt am 28. Auguſt 
gab Corriere della Sera dieſe Beſprechungen offiziös zu. 

Die größten Schwierigkeiten bei den Verhandlungen ſoll die von Italien am 
3. November 1911 ausgeſprochene und am 25. Februar 1912 zum Geſetz erhobene 
Erklärung über die Annektion von Lybien bereitet haben. Es galt eine Formel zu 
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finden, nach der Italien die Annektion aufrechterhalten konnte, ohne daß die Türkei 
zu deren offizieller Anerkennung gezwungen wurde. So wurden die Unter⸗ 
handlungen bis Anfang Oktober ſchleppend weitergeführt, als die drohende Haltung 
der Balkanſtaaten und die beſtimmte Erklärung Italiens, die Verhandlungen am 
15. Oktober abbrechen zu wollen, die Türkei veranlaßten, an dieſem Tage den 
Friedensvertrag vorläufig und am 18. Oktober offiziell unterzeichnen zu laſſen. Die 
Beſtimmungen desſelben find im Auszug folgende: 

Artikel 1. Die Feindſeligkeiten werden ſofort und gleichzeitig eingeſtellt. 

Artikel 2. Die türkiſchen Offiziere, Truppen und Zivilbeamten werden aus 
Ynbien zurückgezogen; danach räumt auch Italien die ägäiſchen Inſeln. 

Artikel 3. Die Kriegsgefangenen und Geiſeln werden baldigſt ausgetauſcht. 

Artikel 4. Beide Regierungen gewähren vollſtändige Amneſtie, Italien in Lybien, 
die Türkei auf den ägäiſchen Inſeln. 

Artikel 5. Alle vor der Kriegserklärung geſchloſſenen Verträge treten ſofort 
wieder in Kraft. 

Artikel 6. Italien verpflichtet ſich, mit der Türkei, bei Erneuerung ihrer Handels⸗ 
verträge mit den anderen Mächten, einen Handelsvertrag abzuſchließen, und willigt 
in eine 11 bis 15 prozentige Erhöhung der Zölle zugunſten der Türkei und Ein— 
führung neuer Monopole oder die Erhebung von Verbrauchsſteuern auf Petroleum, 
Zigarettenpapier, Streichhölzer, Alkohol und Spielkarten unter der Bedingung, daß 
dieſelbe Behandlung auch auf die Einfuhr der anderen Länder angewandt wird. 

Artikel 7. Italien verpflichtet ſich, die italieniſchen Poſtämter, zu derſelben Zeit, 
in der die anderen Staaten den gleichen Schritt unternehmen, aufzulöſen. 

Artikel 8. Italien wird die Abſicht der Türkei, die Aufhebung der Kapitulationen 
von den Großmächten zu erlangen, unterſtützen. | 

Artikel 9. Die Türkei verpflichtet ſich, alle Italiener, die in ihrer Verwaltung 
als Beamte angeſtellt waren, in den Stellungen, die ſie infolge Ausweiſung verlaſſen 
mußten, wieder anzuſtellen. 

Artikel 10. Die italieniſche Regierung verpflichtet ſich, jährlich an die Kaſſe der 
Dette publique für Rechnung der ottomaniſchen Regierung eine Summe zu zahlen, 
die durchſchnittlich den Beträgen entſpricht, die in jedem der drei der Kriegserklärung 
vorhergegangenen Jahre für den Dienſt der öffentlichen Schuld aus den Einnahmen 
der beiden Provinzen beſtimmt waren. Dieſe Summe darf nicht unter zwei Millionen 
Lire betragen und ſoll gezahlt werden, ſobald es verlangt wird. 

Artikel 11. Der Vertrag tritt am Tage ſeiner Unterzeichnung in Kraft. 

Dieſem Vertrage gingen zwei Dekrete voraus. Das von dem Sultan am 
16. Oktober erlaſſene beſagte, daß das Schickſal der Bevölkerung Lybiens ihr ſelbſt 
überlaſſen und ein Vertreter des Kalifen zur Wahrung der türkiſchen und arabiſchen 
Intereſſen in Lybien ernannt würde. Der König von Italien ſicherte in ſeinem 


Schluß: 
betrachtungen. 
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Erlaß vom 17. Oktober unter Betonung der Aufrechterhaltung der Annektion Lybiens 
deſſen Bewohnern volle Amneſtie und die Beſtätigung des türkiſchen Erlaſſes zu. 


Italien hat mit ſeinem Tripolisfeldzug einen energiſchen Schritt unternommen, 
der durch ſeine Plötzlichkeit allgemein überraſcht hat. Allerdings waren die Schwierig: 
keiten wohl größer, als man auf italieniſcher Seite zu Beginn des Krieges annahm. 
Die Beſchränkung des Kriegsſchauplatzes auf Lybien allein zog den Feldzug in die Länge, 
um ſo mehr, als die Italiener die Widerſtandskraft der Türken und den Fanatismus 
der Araber zu gering eingeſchätzt hatten. Es muß jedoch anerkannt werden, daß 
Italien nach Erkenntnis dieſer Täuſchung keine Koſten und Mittel geſcheut hat, um 
ſein Vorhaben bis zu Ende durchzuführen. Der anfängliche Plan, die neuzuerwerbende 
Kolonie in ſchneller Offenſive zu erobern, mußte bald fallen gelaſſen werden. Es iſt 
ein Verdienſt, das ſich General Caneva um ſein Vaterland erworben hat, daß er den 
alsbald erkannten Schwierigkeiten Rechnung trug und auf einen Vormarſch ins Innere 
Verzicht leiſtete. Er hat dann unbekümmert um die öffentliche Meinung, die ihm 
mehrfach hart zuſetzte, ſeinen neuen Operationsplan, ſchrittweiſe vorzugehen und ſich 
zunächſt der ganzen Küſte zu bemächtigen, folgerichtig durchgeführt. Seine 
nie erlahmende Arbeitskraft wirkte vorbildlich auf die ihm unterſtellten Truppen 
ein, ſo daß er dem Vertrauen, das ſeine Regierung auf ihn ſetzte, vollauf gerecht 
werden konnte. 

Die Türken hatten zweifellos ihre Wehr in Tripolitanien ſtark vernachläſſigt. 
Die Ausbildung und Bewaffnung der dort befindlichen Truppen ſtanden nicht auf der 
Höhe; die Befeſtigungen waren gänzlich veraltet. Ihre Flotte war der machtvollen 
italieniſchen Flotte gegenüber zur Untätigkeit verdammt, ſo daß Truppenverſtärkungen 
überhaupt nicht in Betracht kamen und der Nachſchub an Verpflegung und Material 
nur unter großen Schwierigkeiten auf dem Landwege bewerkſtelligt werden konnte. 
Dazu kam die große Unterlegenheit an Artillerie, die nach Wegnahme der ſieben 
Krupp-Geſchütze bei Ain-Sara im Dezember 1911 noch fühlbarer wurde. Alle dieſe 
Mißſtände ließen von vornherein die Hoffnung auf einen endgültigen Sieg der, 
türkiſchen Waffen als äußerſt gering erſcheinen. Um ſo ehrenvoller für die Otto— 
manen iſt es, daß ſie ſo lange und ſo hartnäckig Widerſtand leiſteten; ihr Beſtreben 
trotz ihrer Unterlegenheit den Gegner durch ſtetige Angriffe zu erſchüttern, verdient 
Anerkennung. Hierbei verfügten ſie allerdings in den verſchiedenen Araberſtämmen 
über ein Menſchenmaterial, das durch gemeinſamen Glauben in der Stunde der 
Gefahr an ſie gekettet mit Fanatismus den Krieg aufnahm und keiner Gefahr aus 
dem Wege ging. 

Beſonders in der Cyrenaika war die türkiſche Kriegführung energiſch und 
offenſiv und brachte den Gegner bisweilen in Bedrängnis. Die ausgeſprochene Per— 
ſönlichkeit Enver Beys kam dort zur vollen Geltung. Sein großes organiſatoriſches 
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Talent hat einen Widerſtand erſtehen laſſen, der an Zähigkeit und Kraft auch nach 
ſeinem Fortgange nur wenig eingebüßt hat und den Italienern auch nach dem Friedens⸗ 
ſbluß noch viel zu ſchaffen machte, um fo mehr als das bergige und durchſchnittene 
Gelände und die leichtere Zufuhrs möglichkeit über Egypten ihn wirkſam unterſtützten. 
Die Tatſache, daß in den meiſten Gefechten die Araber in der Front verwendet, die 
Türken aber zurückgehalten wurden, darf dieſen nicht als Mangel an Mut aus⸗ 
gelegt werden. Vielmehr gebot die Klugheit den türkiſchen Führern, die türkiſchen 
Offiziere und Soldaten als Lehrmeiſter der Araber möglichſt zu erhalten. Dies Ver⸗ 
balten hat aber mannigfachen Zerwürfniſſen zwiſchen Türken und Arabern in Tripolis 
Vorſchub geleiſtet und ſo die Angriffsluſt und den Schwung der Operationen auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz geſchädigt. Dieſe Zerwürfniſſe mögen auch dazu bei- 
getragen haben, daß die Araber des nördlichen Tripolis nach dem Friedensſchluß die 
Baffen niederlegten und, durch Geldentſchädigungen zufriedengeſtellt, unerwartet ſchnell 
die Italiener als ihre neuen Herren anerkannten. 

Wenn nun auch der lybiſche Feldzug keine italieniſche Offenſive in größerem 
Umfange gezeitigt hat, ſondern als Kolonialkrieg in engbegrenztem Rahmen geführt 
werden mußte, ſo hat er doch die Kriegstüchtigkeit des italieniſchen Heeres erweiſen 
können. Seine Erfolge verdankt dieſes neben der zielbewußten Führung Canevas 
der erhöhten Friedensarbeit der letzten Jahre, die durch die Tätigkeit des vortreff⸗ 
lichen Kriegsminiſters Spingardi und den Ausbildungseifer des Generalſtabschefs 
Generals Pollio, beſonders angeregt war. 

Schon die Vorbereitungen zu den Überſeetransporten der Truppen, danach die 
Ein⸗ und Ausſchiffungen unter z. T. recht ſchwierigen Verhältniſſen, ſowie das har⸗ 
moniſche Zuſammenarbeiten von Heer und Marine bei den Ausſchiffungen und den 
ſpäteren Operationen laſſen erkennen, daß Italien ſich die großen Erfahrungen, die 
es auf dieſen Gebieten ſeit ſeinen Kämpfen gegen Abeſſinien geſammelt, zunutze 
gemacht hat. | 

Die Diſziplin im Expeditionskorps war gut; nur ganz vereinzelt kamen Inſub— 
ordinationen vor. Dem Beiſpiel ſeiner Offiziere folgend erwies ſich der italieniſche 
Soldat als mutig, willig, genügſam und geduldig. Und gerade ſeine Geduld wurde 
durch die oft langanhaltende Eintönigkeit des Lagerlebens auf eine harte Probe ge— 
ſtellt, aber durch den ihm angeborenen lebhaften Geiſt, der keine Langeweile auf: 
kommen ließ, geſtärkt. Viel Geduld mußte beſonders auch den Carabinieri, die etwa 
unſerem Gensdarmeriekorps entſprechen, zugemutet werden, da ſie ſich bei ihrem 
an und für ſich ſchweren Dienſte dem öfters wechſelnden Syſtem in der Behandlung 
der Araber anpaſſen mußten. Ihre Leiſtungen verdienen volle Anerkennung. 

Dem italieniſchen Soldaten ift zu Beginn des Krieges Grauſamkeit vorgeworfen 
worden. Der geſamte Verlauf des Feldzuges hat dieſen Vorwurf widerlegt. Selbſt 
den eriträiſchen Kolonialſoldaten iſt in dieſer Beziehung nichts Belaſtendes nachzu— 
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ſagen. Auch ſonſt hat ſich dieſe Truppe in der Hauptſache durchaus bewährt. Die 
Askari zu Fuß haben beim Abſuchen des Oaſengeländes, aber auch im Kampf ſelbſt 
und namentlich als Begleitung der Kavallerie wertvolle Dienſte geleiſtet. Ihre Be⸗ 
hendigkeit und Ausdauer ſind ſo groß, daß ſie mit der Reiterei auch im Wüſtenſande 
gleichen Schritt halten konnten, ſelbſt bei erhöhter Gangart. Weniger brauchbar 
zeigten ſich die Kamelreiter, die bei ihrer geringen Anzahl den beweglicheren Araber: 
trupps zu Pferde nicht gewachſen waren. Die Reitkamele wurden deshalb auch 
ſpäterhin meiſtens als Laſttiere verwandt. Das an den Galopp im tiefen Sand⸗ 
boden gewöhnte Araberpferd zeigte ſich auch dem italieniſchen Kavalleriepferde, das im 
allgemeinen zu ſchwer war, überlegen. General Caneva hat in Bewertung dieſes 
Umſtandes von Kriegsbeginn an keinen beſonderen Wert auf Zuteilung größerer 
Kavalleriekörper gelegt. Trotz ihrer beſchränkten Verwendungsfähigkeit hat die 
italieniſche Kavallerie aber die ihr zufallenden Aufklärungsaufgaben unermüdlich durch— 
geführt. Sie hat an einigen Gefechtstagen in kritiſchen Momenten des weiteren 
bewieſen, daß ſie auch mit dem Karabiner zu fechten verſteht. 

Mit Befriedigung kann feſtgeſtellt werden, daß ſich die italieniſchen Krupp⸗ 
Geſchütze in Lybien durchaus bewährt haben. Ihre Beweglichkeit in dem ſchwierigen 
Gelände genügte; ihre balliſtiſchen Leiſtungen werden von den italieniſchen Artillerie⸗ 
offizieren durchweg anerkannt. Auf fie und die ebenfalls recht leiſtungsfähigen Ge: 
birgsbatterien waren die Italiener im Bewegungskampfe angewieſen. Dieſe Batterien 
wurden in der zweiten Hälfte des Feldzuges teilweiſe als Kamelbatterien formiert. Das 
75 A(Stahl)⸗Material, ſowie die 15 em-Haubitzen (im ganzen 13 Batterien) fanden 
zumeiſt in den Werken geeignete Verwendung. 

Eine beſonders reiche Tätigkeit konnte die Geniewaffe entfalten. Sie hat durch 
den lybiſchen Feldzug eine Ausbildung erhalten, wie ſie ihr im Frieden wohl nie zu— 
teil geworden wäre. Ihre Technik erreichte ſchließlich den höchſten Grad der 
Vollendung. 

In der Bedienung der Lenkluftſchiffe und der Flugzeuge bewieſen die Italiener 
eine beſondere Geſchicklichkeit, ſo daß ſie auch verhältnismäßig ſtarken Wind nicht zu 
ſcheuen brauchten, trotzdem die Eigengeſchwindigkeit ihrer Lenkluftſchiffe nicht beſonders 
groß iſt. Die Leichtigkeit des Aufſteigens und Landens war bemerkenswert. Nur 
einmal wurde ein P-Schiff von türkiſchen Schrapnellkugeln getroffen, ohne jedoch 
außer Gefecht gefetzt zu werden. Die Flieger, faſt durchweg ohne Begleitung von 
Beobachtungsoffizieren, zeigten großen Wagemut und trugen durch ihre meiſt 
ſummariſchen Meldungen weſentlich zur Aufklärung bei. Die Wirkung der zu 
kleinen Wurfgeſchoſſe war gering. Der Feſſelballon fand die allgemein übliche Ver— 
wendung. N 

Uneingeſchränktes Lob verdienten das Nachſchub- und Sanitätsweſen. Der Nachſchub 
hatte zu Lande anfänglich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, da die Kamele 
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als Hauptlaſttiere der Wüſte nur ſpärlich vertreten waren und die an ſich ſehr 
leiſungsfähigen Maultiere doch nur verhältnismäßig kleine Laſten tragen oder ziehen 
konnten. Die Indienſtſtellung von Laſtkraftwagen (1000 bis höchſtens 2000 kg Trag⸗ 
fähtgkeit) führte eine weſentliche Erleichterung des Transportverkehres herbei. Die 
Gewandtheit, mit der dieſe Kraftwagen ſelbſt in tiefem Sandboden geſteuert wurden. 
war erſtaunlich. Nach Fertigſtellung von Eiſenbahnen (0,95 m Spurweite) ge⸗ 
altete ſich der Nachſchubdienſt weſentlich einfacher. 

Das Sanitätsweſen war muſterhaft geregelt. An der Spitze eines beſonders 
pflicteifrigen Offizierkorps und im Verein mit den opferfreudigen Formationen des 
Reten Kreuzes konnte Generalmajor-Arzt Sforza einen Sanitätsdienſt einrichten, 
der in kurzer Zeit die in Tripolis herrſchenden Epidemien (Cholera, Malaria, 
Tophus) auszurotten oder einzuſchränken imſtande war und eine vortreffliche Für— 
ſorge auch für die Zivilbevölkerung entfaltete. Die in großer Anzahl erbauten 
Döckerbaracken ſind deutſchen Urſprungs. 

Die italieniſche Felduniform hat ſich durchaus bewährt. Ihr gefälliger Schnitt 
und ihre graugrüne Farbe haben ſich als praktiſch erwieſen, ebenſo der Gebrauch der 
allgemein getragenen Wickelgamaſchen. 

Die Erwerbung Lybiens wird von Italien noch mancherlei materielle Opfer er: 
beiſchen, einmal durch Fortſetzung der ſchon eifrig in Angriff genommenen Kultur: 
aufgaben, dann auch wegen der Notwendigkeit, einen vielleicht noch lange Zeit 
währenden Kolonialkrieg zur endgültigen Befriedung des Landes führen zu müſſen. 
Ein materieller Gewinn wird aus Tripolis in der nächſten Zukunft wohl nicht zu er: 
zielen ſein. Dennoch dürfen die Italiener allein ſchon mit den gewonnenen 
moraliſchen Erfolgen zufrieden ſein. Der lybiſche Feldzug hat eine erhebende, 
nationale Einigung des ganzen Landes geſchaffen, die Bedeutung Italiens als Mittel⸗ 
meermacht erhöht, und zuletzt nicht am wenigſten das berechtigte Selbſtvertrauen des 
Heeres auf ſeine Tüchtigkeit neu gekräftigt. 


an 
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Infanterie-Maſchinengewehre beim Abbrechen von 
Gefechten. 


gie wenigen Hinweiſe für die taktiſche Verwendung der Maſchinengewehre 
N, beim Abbrechen von Gefechten im Exerzier-Reglement für die Infanterie 
ER machen es erwünſcht, die hierfür maßgebenden Grundbegriffe näher zu 
unterſuchen. 

Da brauchbare Kriegserfahrungen auf dieſem Gebiete noch nicht vorliegen, muß 
man auf rein theoretiſche Weiſe verſuchen, ſich mit dem Weſen der Maſchinengewehr⸗ 
Waffe und ihrer Verwendung beim Rückzuge, im großen Rahmen und in Verbindung 
mit den anderen Waffen, derart vertraut zu machen, daß man im Kriege vor Ent: 
täuſchungen bewahrt bleibt. 

Zunächſt erſcheint die Warnung erforderlich, den Wert dieſes neuen Kriegsmittels 
nicht zu überſchätzen, in ihm nicht das in allen Fällen ſiegverheißende Inſtrument zu 
erblicken, wie es 1870/71 die Franzoſen mit ihren Mitrailleuſen taten. Es darf 
jedenfalls nicht dazu kommen, daß die ſchlachtentſcheidende Waffe, die Infanterie, ſich 
in ſchwierigen oder gar in weniger ſchwierigen Lagen, nach ihrer Hilfswaffe, den 
Maſchinengewehren, umſieht, anſtatt in ſich ſelbſt die Kraft zu finden, die ſchwierige 
Lage zu meiſtern. Trotzdem die Maſchinengewehre ſicher in einem kommenden Kriege 
ihre Daſeinsberechtigung nachweiſen werden, ſo können und werden Fälle vorkommen, 
in denen ſie verſagen, nicht verwendbar ſind oder nicht zur rechten Zeit (3. B. wegen 
Geländeſchwierigkeiten) eintreffen. 

Es iſt indeſſen feſtzuſtellen, daß die Maſchinengewehre für das Abbrechen von 
Gefechten eine ganz beſondere Eignung beſitzen. Sie ſind zur Entwicklung ſtärkſter 
infanteriſtiſcher Feuerkraft befähigt und in der Lage, ſelbſt verhältnismäßig kleine 
Deckungen mit Vorteil auszunutzen. Ihre geringe Sichtbarkeit geſtattet ihnen ein 
Ausharren im heftigen feindlichen Feuer und infolge ihres großen Aktionsradius 
können ſie das Gefechtsfeld in weiterem Umkreiſe und viel wuchtiger beherrſchen als 
Infanterie-Abteilungen. Dazu kommt ihre recht erhebliche Beweglichkeit, die beim 
Abbrechen von Gefechten bei geeignetem Gelände im vollſten Maße zum Ausdruck 
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kemnen muß und dadurch die Infanterie unabhängiger von der Artillerie macht, der 
bisber die Aufgabe der Aufnahme faſt ausſchließlich zufiel. 

Vie ſehen nun Maſchinengewehre aus, wenn ſie vor dieſe Aufgabe geſtellt werden? 
Man darf ſich da keinen Täuſchungen hingeben, ſondern muß ſich klar darüber 
ſen, daß der Gefechtswert der Maſchinengewehre möglicherweiſe ſchon ſtark herab— 
gemindert iſt, weil jede geringſte Unvorſichtigkeit beim Vorgehen vom Gegner zu 
geſteigertem und äußerſt wirkſamem Feuer gegen die Maſchinengewehre ausgenutzt 
werden iſt. Da es weiter nach Ziffer 427 des Exerzier-Reglements für die Infanterie 
ialſch iſt, ſich eine Reſerve zur Deckung des Rückzuges vorzubehalten, anſtatt fie zur 
Crringung des Sieges zu verwenden, iſt anzunehmen, daß die Maſchinengewehre mit 
ibrer großen Feuerkraft meiſtens wohl ſchon längere Zeit eingeſetzt waren, wenn ſich 
die Notwendigkeit herausſtellt, das Gefecht abzubrechen. Wenn man ferner bedenkt, 
daß die Maſchinengewehre zweckmäßig an den bedrohteſten Punkten eingeſetzt werden, 
ſo iſt es klar, daß ſie hier, an den Brennpunkten des Gefechts, auch ganz beſonderen 

Verluſten an Perſonal und Material ausgeſetzt waren. Bedenkt man ſchließlich, daß 
das Material nach längerem Feuergefecht nicht mehr ſo leiſtungsfähig iſt wie am 
Anfang, und daß die bereits verſchoſſene Munition verausgabte Gefechtskraft bedeutet, 
ſo hat man einen Eindruck von der vorausſichtlichen Beſchaffenheit der Maſchinen⸗ 
gewehre, wenn ſie vor die neue Aufgabe geſtellt werden, aus einer Aufnahmeſtellung 
heraus das Loslöſen der Infanterie möglich zu machen. 

Bei unſeren Friedensübungen wird dieſe ſchwierige Anforderung von den Maſchinen⸗ 
gewehren wohl in allen Fällen gelöft, da die Einflüſſe des Krieges, trotz Schieds⸗ 
richter, nicht oder nicht genügend zum Ausdruck kommen können. Auch Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompagnien, die eigentlich nur noch Trümmer darſtellen, treten beim Abbrechen 
eines Gefechtes gelegentlich ſo auf, als ob ſie noch ihre volle Gefechtskraft beſäßen, 
und ihre Tätigkeit wird voll bewertet. 

Das Abbrechen eines Gefechtes nach einem Waffenerfolge, das nach Ziffer 433 
des Exerzier⸗Reglements für die Infanterie ſich leicht vollzieht, braucht nicht beſprochen 
zu werden, wohl aber die ſchwierigere Aufgabe, wenn Erfolge nicht erzielt werden 
konnten, und wenn der Gegner im Sinne der Ziffer 422 unſeres Exerzier⸗Reglements 
für die Infanterie beſtrebt iſt, durch Feuer und ſchärfſtes Nachdrängen ſeinen Erfolg 
is zur völligen Auflöſung des Verfolgten zu ſteigern. 

Um nun eine Grundlage für die Darſtellung der Gefechtstätigkeit der Infanterie— 
Naſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten zu gewinnen, erſcheint es mir zweck— 
mibig, Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte heranzuziehen und an ihnen nachzuprüfen, 
wie die Maſchinengewehre nach den heutigen Gefechtsgrundſätzen hätten verwendet 

werden müſſen. 

Ich möchte hier das typiſche Abbrechen des Gefechtes der Vortruppen des Korps 
Lerder bei Arcey, Ste. Marie und Chavanne am 13. Januar 1871 beſprechen, unter 


the 30 


316 Infanterie. Majchinengemehre beim Abbrechen von Gefechten. 


der Annahme, daß jedes der drei beteiligten Regimenter 30, 25 und 67 eine Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompagnie beſaß. 

Dieſes Gefecht hatte den Zweck, den Gegner zur Entwicklung größerer Kräfte 
zu zwingen, um ſeine Gefechtsſtärke zu erkennen. Das Abbrechen ſollte erfolgen, ſo⸗ 
bald dieſer Gefechtszweck erreicht war. 

Das Gelände war auf der ganzen Linie für einen nachhaltigen Widerſtand nicht 
geeignet, wohl aber begünſtigte es den Rückzug aus den vorderen Stellungen in nord⸗ 
öſtlicher Richtung, da nicht nur zahlreiche Geländewellen für die Aufnahme vorhanden 
waren, ſondern weil auch die vorhandenen Erhebungen es geſtatteten, ſich ſchnell dem 
feindlichen Feuerbereich zu entziehen. 

Die Abteilung des Oberſtleutnants Nachtigal ſtand bei Chavanne, Teile waren 
nach der Mühle la Sapoye und nach Villers ſur Saulnot vorgeſchoben. Für die 
vorgeſchobenen Abteilungen ſtellte ſich ſchon gegen 11° Vormittags die Notwendigkeit 
des Rückzuges heraus; die Aufnahme erfolgte aus der Hauptſtellung bei Chavanne. 

Ein Blick auf die Skizze zeigt, wie hier für die Verwendung der Maſchinen⸗ 
gewehre recht günſtige Geländeverhältniſſe vorliegen. Der hochgelegene Waldrand des 
Bois du Mont verläuft parallel zur Rückzugsrichtung des Infanterie-Regiments 
Nr. 30 und bietet bis zum Canal des Marais, alſo bis auf etwa 1200 m, zum Teil 
gutes, zum Teil brauchbares Schußfeld. Nur gegenüber den Orten Chavanne und 
Villers ſur Saulnot wird dieſes auf etwa 500 bis 600 m eingeſchränkt. 

Gerade ein derartig verlaufender Waldrand iſt für die Gefechtstätigkeit der 
Maſchinengewehre beim Abbrechen eines Gefechtes beſonders günſtig, indem die Auf⸗ 
nahmeſtellungen am Waldrande ſeitlich der Rückzugslinie gewählt werden können. Das 
bietet große Vorteile, weil der eigene Rückzug nicht durch die Maſchinengewehre 
behindert, aber die feindliche Verfolgung flankiert wird. Ich bin der Überzeugung, 
daß man Maſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten nur ungern in der ge— 
ſchloſſenenen Kompagnie, ſondern, wenn irgend möglich, zugweiſe verwenden wird, 
weil hierdurch dem Gegner das Auffinden und das Bekämpfen der einzeln an geeigneten 
Geländepunkten eingeniſteten Maſchinengewehr-Züge ſehr erſchwert wird. Jedenfalls 
kann der Gegner gegen derart eingeſetzte Maſchinengewehre kaum vernichtende Wirkung 
haben. Anderſeits darf man den moraliſchen Eindruck auf den Gegner, der bald von 
hier, bald von dort Maſchinengewehrfeuer erhält, nicht unterſchätzen. Wenn man bier: 
bei auch bewußt auf die einheitliche Feuerleitung verzichtet, fo wird doch die Feuer— 
wirkung auf den Gegner, die durchaus konzentriſch ſein kann, für die Entlaſtung der 
zurückgehenden Infanterie genügen. Zudem wird beim zugweiſen Abfahren der 
Maſchinengewehre das Feuer gegen den Gegner nie ganz unterbrochen. Dieſer ſieht 
ſich vielmehr plötzlich wieder aus einer ganz neuen Richtung von Maſchinengewehren 
beſchoſſen, was entſchieden die Fortſetzung des Rückzuges günſtig beeinfluſſen wird. 

Ich denke mir alſo die Maſchinengewehre des Infanterie-Regiments Nr. 30 am 
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Rordweſtrande des Bois du Mont zugweiſe eingeſetzt, derart, daß nach Maßgabe des 
Fortſchreitens des Rückzuges ſtets der am nächſten am Feinde befindliche Zug zuerſt 
die Stellung räumt. Er müßte dann, gedeckt im Walde zurückgehend, die beiden 
ftuernden Züge gewiſſermaßen überſpringen und ſich nach gründlicher Inſtand⸗ 
tung des Materials von neuem am Waldrande einſetzen. Schließlich würden 
ale drei Züge ſich in einer nordweſtlich le Vernois liegenden letzten Aufnahmeſtellung 
vereinigen und hier den Gegner ſolange aufzuhalten haben, bis die rückgängige Be: 
wegung im Bois de la Coupote Deckung gewonnen hat. 

Die Fahrzeuge hätten von vornherein bei le Vernois belaſſen werden müſſen. 
Lon hier aus wäre die Munitions- und Waſſerverſorgung durchaus möglich. Hier 
ſeben außerdem die Fahrzeuge unmittelbar hinter der letzten Aufnahmeſtellung in 
guter Deckung, ſo daß ſie ſofort auf Champey abfahren können. ſobald die Tätigkeit 
der Maſchinengewehre an dieſer Stelle ſich erübrigt. Auf den Höhen ſüdweſtlich 
Champey ſind ſie dann für eine etwa notwendig werdende weitere Aufnahme ſchnell 
wieder verfügbar. 

Die Geländeverhältniſſe bei Chavanne laſſen es durchaus möglich erſcheinen, daß 
die Maſchinengewehre vom Waldrande aus ſowohl am eigentlichen Feuergefecht teil: 
nehmen, als auch das Loslöſen der Infanterie aus dem Gefecht durch Feuer unter: 
ſtützen konnten, zwei wichtige Aufgaben, die ſich nur bei günſtiger Geländegeſtaltung 
hintereinander aus einer Stellung heraus werden erfüllen laſſen. 

Man muß hier allerdings auch an die Eigenart der ſchwer paſſierbaren Wälder 
Frankreichs denken, doch meine ich, daß es freigemachten Maſchinengewehren immer 
möglich ſein muß, auch ſchlecht gangbare Waldſtücke zu durchſchreiten. Das Bois 
du Mont iſt aber nicht unpaſſierbar geweſen, da die Franzoſen gegen 119 Vormittags 
in die Südweſtecke dieſes Waldes eindrangen und dadurch das Zurücknehmen der bei 
der Mühle La Sapoye und bei Villers fur Saulnot eingeſetzten deutſchen Kom: 
pagnien veranlaßten. Hierbei iſt noch zu erwähnen, daß Maſchinengewehre, welche 
auf einem Flügel in unüberſichtlichem Gelände eingeſetzt werden, des Schutzes durch 
Infanterie deswegen nicht entbehren können, weil ſchon einige wenige ſich bis auf nahe 
Entfernungen heranpürſchende Schützen den Maſchinengewehren außerordentlich 
gefährlich zu werden vermögen. 

Die von der 11. und 12. Kompagnie Infanterie-Regiments Nr. 30 in den Wald 
geſchickten Unteroffizierpoſten und der von der 5. Kompagnie in den Wald zur 
Sicherung der linken Flanke entſendete Zug hätten hierzu vollkommen genügt. 

Erheblich ſchwieriger als auf dem rechten deutſchen Flügel lagen die Verhältniſſe 
in der Mitte bei Gonvillars und Arcey, wo das Regiment 25 kämpfte. Der Ort 
Gonvillars, der durchaus keinen Verteidigungswert hatte, war zur Verbindung mit 
der Abteilung Nachtigal durch zwei Kompagnien beſetzt. Gonvillars und Arcey ſind 
2500 m voneinander entfernt, ſo daß es ausgeſchloſſen iſt, für die Maſchinengewehre 
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eine Stellung zu finden, aus der heraus fie den Rückzug beider Gruppen unter: 
ſtützen konnten. Man muß ſich daher darauf beſchränken, den Wert einer Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Kompagnie für die Hauptabteilung des Oberſten von Loos bei Arcey zu 
unterſuchen. Die beiden Kompagnien bei Gonvillars konnten übrigens ihren Rückzug 
ohne weſentliche Verluſte bewerkſtelligen. 

Das Gelände iſt bei Arcey den Maſchinengewehren nicht ſonderlich günſtig. 
Zwar verlaufen auch hier die Ränder des Bois d' Arcey und des Bois de Déſandans 
parallel zur Rückzugsrichtung, zwar iſt auch hier vom hochgelegenen Waldrand das 
Schußfeld gut, aber er liegt zu weit ab, etwa 1000 bis 1200 m von der Chauſſee 
Arcey —Déſandans entfernt. Der Waldrand kommt alſo nicht für die Stellung 
der Maſchinengewehre in Frage, weil der Gegner in ſüdöſtlicher Richtung ihrem 
Feuer ausweichen kann, ohne die Wirkſamkeit ſeiner Verfolgung im geringſten zu 
beeinträchtigen. 

Die Maſchinengewehre in vorderſter Linie bei Arcey zu verwenden, würde ich 
in Hinſicht auf den Gefechtszweck für falſch halten, denn auch nach Einſatz der 
Maſchinengewehre würde Arcey dem weit überlegenen Gegner gegenüber nicht zu 
halten geweſen ſein. Außerdem würden dann die Maſchinengewehre wahrſcheinlich für 
die wichtigere Aufgabe der Aufnahme ausgefallen ſein. Und das iſt die Aufgabe, die 
meines Erachtens hier für ſie einzig und allein in Frage kommt. 

Der Platz der Fahrzeuge wäre auf dem Wege Déſandans —Chavanne im Wald⸗ 
rande geweſen, während die freigemachten Gewehre etwa 1 bis 2 km weiter ſüdlich 
im Walde hätten bereitgehalten werden müſſen, von wo aus ſie in weiter vorwärts 
gelegenen, vorher gründlich erkundeten Stellungen bei Bedarf zugweiſe verwendet 
werden konnten. Schön ſind dieſe Stellungen nicht, da das Gelände rückwärts nach 
dem Walde zu anſteigt, die Maſchinengewehre alſo auf dem dem Feinde zugewendeten 
Hange liegen müſſen. Um ſo wichtiger wird die zugweiſe Verwendung, da ſo die 
Maſchinengewehre die ſicher vorhandenen, wenn auch geringen Bodenfalten ausnutzen 
können, die auf der Karte wegen ihrer Geringfügigkeit nicht verzeichnet werden. Sonſt 
käme nur eine Aufnahmeſtellung ſüdweſtlich Defandans in Frage, die aber entſchieden 
noch ungünſtiger beurteilt werden muß, weil ſie genau in der Rückzugsrichtung liegt. 

Von den empfohlenen Stellungen aus wird den Maſchinengewehren unbedingt 
möglich ſein, immer in nordöſtlicher Richtung abzubauen und dabei den Schutz des 
Waldrandes für das Zurückgehen auszunutzen. Die weiteren Stellungen der drei 
Maſchinengewehr-Züge würden immer zwiſchen dem Waldrande und der Chauſſee 
Arcey —Déſandans—Aibre ſeitlich zur Rückzugsrichtung — zu wählen ſein. 

Auf dem linken deutſchen Flügel“) wurde die Beſatzung von Ste. Marie nach 
und nach von drei Seiten mit großer Übermacht angegriffen. Nachdem der Feind 


*) Von dem 8. Landwehr-Bataillon Goldap, das bei Preſentevillers den äußerſten linken Flügel 
bildete, wird hier abgeſehen. 


Infanterie⸗Maſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten. 319 


gezen Mittag bis auf etwa 300 Schritt an den Dorfrand herangekommen war, gab 
der Kommandeur des I. Bataillons Infanterie-Regiments Nr. 67 den Rückzugsbefehl, 
indem er durch die noch in Reſerve befindliche 3. Kompagnie den Südweſtrand des 
Bois de la Cöte zur Aufnahme beſetzen ließ. Unter ihrem Schutze gingen die drei 
anderen Kompagnien auf Echenans zurück. Trotz dieſer Aufnahme drängten die 
außerordentlich überlegenen Franzoſen jo energiſch nach, daß der Abzug ſich recht 
verluſtreich geſtaltete. Hätte das I. Bataillon eine Maſchinengewehr-Kompagnie zur 
Verfügung gehabt, ſo hätten die Maſchinengewehre am Südweſtrand des Bois de la 
Cote, dort wo die Aufnahmeſtellung der 3. Kompagnie lag, eine vorzügliche Auf⸗ 
nahmeſtellung gefunden. 

Von hier aus fällt das Gelände zunächſt ab, um alsdann nach dem hochgelegenen 
Orte Ste. Marie wieder anzuſteigen. Ste. Marie ſelbſt iſt nur wenig mehr als 
500 m von der Stellung der Maſchinengewehre entfernt, die auf den durch das Dorf 
vordringenden Gegner eine große Wirkung hätten haben müſſen. Die Maſchinen⸗ 
gewehre hätten ſich naturgemäß ſtarke Deckungen im Waldrande ſchaffen müſſen, 
wodurch die Feuerwirkung des Verfolgers ſtark abgeſchwächt worden wäre. Da auch 
gerade an dieſer Stelle ein Weg in nordöſtlicher Richtung von Ste. Marie nach 
St. Julien les Montbeliard führt, hätten hier die Maſchinengewehre recht lange 
aushalten und alsdann gedeckt abfahren können, ſobald das J. Bataillon in ſeiner 
neuen Stellung ſüdlich Echenans angelangt war. i 

Bei ſolchen Aufnahmeſtellungen der Maſchinengewehre iſt es von beſonderer 
Bedeutung, daß die Fahrzeuge in naher Deckung halten können, und daß das Abfahren 
ebenfalls gedeckt ſtattfinden kann. Iſt dies nicht der Fall, ſo werden die Maſchinen⸗ 
gewehre, wenn ſie bis zuletzt aushalten, außerordentliche Verluſte erleiden, oder aber 
ſie werden auch ihrerſeits ſo zeitig das Gefecht abbrechen müſſen, daß es noch gelingt, 
die Maſchinengewehre mit Menſchenkraft zurückzubringen. Dann kann aber, wie ſchon 
angedeutet, die volle Ausnutzung ihrer Wirkſamkeit nicht erreicht werden. 

Hier bei Ste. Marie lagen aber recht günſtige Verhältniſſe vor. Außer in der 
erſten Stellung hätte ſich den Maſchinengewehren noch einmal Gelegenheit geboten, aus 
dem Weſtzipfel des Bois de la Cöte am Wege Echenans — St. Julien heraus, alſo 
etwa 400 m vorwärtsſeitwärts der neuen vom I. Bataillon eingenommenen Stellung 
bei Echenans, die Verfolgung zu beſchießen. Es hätten hierdurch recht erhebliche Teile 
der Verfolgung gefeſſelt werden können. Weiter rückwärts bot die gewaltige Höhe 
zwiſchen St. Julien und Iſſans nochmals eine ſehr gute Stellung für die Maſchinen⸗ 
gewehre, in die ſie ebenfalls völlig gedeckt gelangen konnten. Inzwiſchen wäre es 
Abend geworden, und ohne Schwierigkeit hätten alle am Gefecht beteiligt geweſenen 
Truppen herausgezogen werden können. 

Daß das Gefecht bei Chavanne —Gonvillars — Arcey— Ste. Marie nicht zu einer 
dölligen Vernichtung geführt hat, lag einerſeits an dem ſehr geſchickten deutſchen Rück— 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 2. Heft. 21 
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zuge, anderſeits daran, daß die franzöſiſche Verſolgung nicht zielbewußt und energiſch 
durchgeführt wurde. 

Aber auch eine kraftvolle Verfolgung, wie ich ſie in meiner Darſtellung ange⸗ 
nommen habe, wäre hier durch das Feuer der drei angenommenen Maſchinengewehr— 
kompagnien zum mindeſten ſtark aufgehalten und in ihrer vernichtenden Wirkung ab— 
geſchwächt worden. 

Die Geſichtspunkte, die ſich für die taktiſche und techniſche Verwendung der 
Maſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten aus dieſem Beiſpiel ergeben, möchte 
ich noch einmal zuſammenfaſſen. 

Wenn das Gefecht von vornherein mit der Abſicht begonnen wird, es nach 
einiger Zeit wieder abzubrechen, ſo dürfen die Maſchinengewehre, wenn irgend möglich, 
nur für das Abbrechen des Gefechtes ſelbſt in einer geeigneten Aufnahmeſtellung ver— 
wendet werden. 

Stellt ſich aber die Notwendigkeit, das Gefecht abzubrechen, erſt heraus, nachdem 
die Maſchinengewehre bereits ins Feuergefecht eingetreten ſind, ſo ſind ſie ſo zeitig 
zurückzuziehen, daß ſie ſich in der Aufnahmeſtellung eingeniſtet haben, wenn die 
allgemeine Rückwärtsbewegung angetreten wird. Um das Abziehen der Maſchinen— 
gewehre zu verſchleiern, erſcheint es mir neben ſorgfältigſter Geländebenutzung not— 
wendig, daß von jeder Kompagnie etwa zwei Maſchinengewehre in der Infanterielinie 
belaſſen werden. 

Von beſonderem Werte iſt es, daß die Aufnahmeſtellung der Maſchinengewehre 
flankierend liegt, denn dadurch vergrößert ſich ihre Feuerwirkung, auch werden die 
eigenen Truppen nicht ſo leicht gefährdet. Die Stellung muß ſo gewählt werden, 
daß gerade der erſte Augenblick des Zurückgehens wirkſam durch Feuer unterſtützt 
werden kann. 

In größeren Verhältniſſen wird es indeſſen oft vorkommen, daß man aus 
frontaler Stellung das Zurückgehen wird unterſtützen müſſen. Aber auch ſolchen 
Aufgaben werden die Maſchinengewehre gerecht werden. 

Es muß unbedingt empfohlen werden, die Maſchinengewehre beim Abbrechen 
von Gefechten zugweiſe einzuſetzen, weil hierdurch dem Gegner das Auffinden und 
das Bekämpfen der Maſchinengewehre weſentlich erſchwert wird. Ebenſo muß das 
Zurückgehen der Maſchinengewehre zugweiſe erfolgen, damit in dem betreffenden 
Gefechtsabſchnitt das wertvolle Maſchinengewehrfeuer nie ganz verſtummt. 

Für möglichſt langes Aushalten in den Aufnahmeſtellungen iſt es unerläßlich, 
dieſe ſo zu wählen, daß die Maſchinengewehre beim Räumen der Stellung alsbald in 
Deckung ſind und gedeckt mit den Fahrzeugen abfahren können. Dies iſt bei der 
Auswahl der Stellung vorher eingehend zu erkunden. 

In der Aufnahmeſtellung müſſen ſich die Maſchinengewehre ausreichende Deckungen 
herſtellen, die ihnen geſtatten, nach allen Seiten zu wirken, und aus denen heraus 
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neglichſt lange die Rückwärtsbewegung der eigenen Truppen durch Feuer unterſtützt 
werden kann. 

Von beſonderer Bedeutung iſt die Frage, wann die Maſchinengewehre in der Auf— 
nabmeſtellung das Feuer eröffnen ſollen. Ich möchte es für einen Fehler halten, wenn 
das Feuer bereits eröffnet würde, ſobald die Maſchinengewehre in ihrer Aufnahme— 
ſtellung feuerbereit find. Dieſes Verfahren wird aber vielfach geübt, weil hierdurch 
dem Führer des Ganzen angezeigt wird, daß die Maſchinengewehre in ihrer Auf— 
nahmeſtellung eingeniſtet ſind, und daß nunmehr nichts mehr im Wege ſteht, den 
Rückzug zu beginnen. Ich meine, die Wirkung der Maſchinengewehre auf den Gegner 
wird in einem ſolchen Falle vergrößert, wenn das Feuer ganz überraſchend, überfall— 
artig eröffnet wird. Das geht aus dem Beiſpiel des Gegners von Arcey-Ste. Marie 
klar hervor. Er hat immer neue Kräfte herangeführt, um die zähen Verteidiger aus 
den Ortſchaften zu werfen, er iſt auf ganz nahe Entfernung herangekommen. Faſt 
iſt der Augenblick gekommen, in dem die Entſcheidung fallen muß, da gehen plötzlich 
die deutſchen Schützen zurück. Im ſelben Augenblick aber ſchlägt Maſchinengewehr⸗ 
feuer wuchtig auf der ganzen Linie des Angreifers ein, und zwar aus einer neuen, 
ganz unerwarteten Richtung. 

Die Zeitſpanne, bis die Maſchinengewehre aufgefunden, bis das Feuer wirkſam 
gegen ſie aufgenommen iſt, kann genügen, um die Zurückgehenden in Sicherheit zu 
bringen. Solche Vorteile müſſen ausgenutzt werden. 

Verfrühte Feuereröffnung der Maſchinengewehre aber gibt dem Gegner Gelegen- 
heit, Gegenmaßnahmen zu treffen und die Maſchinengewehrwirkung herabzudrücken, 
wodurch das Loslöſen aus dem Gefecht fich ſchwieriger geſtaltet. Ziffer 622 des 
Exerzier⸗Reglements für die Infanterie ſagt: „Je überraſchender und vorbereiteter 
die Feuereröffnung vor ſich geht, um ſo größer iſt der Erfolg.“ 

Ebenfalls von hoher Bedeutung iſt die Frage, gegen welche Ziele die 
Maſchinengewehre beim Abbrechen eines Gefechtes ihr Feuer zu richten haben. Es 
muß Grundſatz ſein, ſtets den gefährlichſten Teil des Gegners, alſo die ſchießende 
Schützenlinie und feuernde Maſchinengewehre zu beſchießen. Kolonnen und rückwärts 
der feindlichen Schützenlinie ſich zeigende Abteilungen werden nicht beſchoſſen, da ſie 
das Abbrechen des Gefechtes zunächſt nicht ſtörend beeinfluſſen können, und da ſie, 
wenn fie eingeſetzt werden, von ſelbſt in die Geſchoßgarben der Maſchinengewehre 
hineinlaufen. 

Als weiterer Grundſatz muß hier aufgeſtellt werden, daß ein Zielwechſel nach 
Mäglichkeit zu vermeiden if. So verführeriſch es auch ſein mag, eine mächtige 
kelonne zu beſchießen, fo groß auch die Wirkung des Maſchinengewehrfeuers gegen 
derartig große und dichte Ziele ſein mag, jo muß doch darauf verzichtet werden. 

Jeder Zielwechſel beanſprucht Zeit. Der Stand des Gefechts verträgt eben keine 
Unterbrechung des Feuers, weil man den feuernden Teil das Gegners nicht zu Atem 
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kommen laſſen darf. Es muß alſo jeder Zielwechſel im allgemeinen als unzweckmäßig 
bezeichnet werden. 

Ein Einſchießen kann den Maſchinengewehren hierbei nicht zugebilligt werden. 
Da die Entfernungsermittlung hier in aller Ruhe gegen alle Teile der feindlichen 
Linie durch den Entfernungsmeſſer vorgenommen werden kann, kann füglich verlangt 
werden, daß ſofort mit Wirkungsfeuer begonnen wird. 

Die Vorbereitungen für die Feuereröffnung, beſonders die Feuerverteilung 
müſſen mit der größten Sorgfalt vorgenommen werden, damit kein Teil des Gegners 
unbeſchoſſen bleibt. Es iſt alles ſo gründlich vorzubereiten, daß im gegebenen Augen⸗ 
blick gewiſſermaßen nur „Los“ kommandiert zu werden braucht. 

Dem Munitions⸗ und Waſſererſatz müſſen alle Dienſtgrade dauernd die größte 
Aufmerkſamkeit widmen. 


Kretzſchmar, 
Hauptmann und Kompagniechef im 
1. Ermländiſchen Infanterie⸗Regiment Nr. 150. 


No 
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Die Eiſenbahnen der Türkei und ihre militäriſche 
Bedeutung. 


Unter Verwertung der Kriegserfahrungen von 1912. 


— 


N ER Hie Türkei verdankt die militäriſche Erhaltung Konſtantinopels und ſeines Stiye 
EN Vorlandes der Anatoliſchen Bahn und der Transportflotte. Von den . 
Y ZI faſt 350 000 Mann, die 1912 auf dem thraziſchen Kriegsſchauplatze auf: 
traten, ſind etwa 120 000 von Oktober bis Dezember auf der Anatoliſchen Bahn 
heranbefördert worden. Während die Anatoliſche und Bagdad-Bahn bei rechtzeitiger 
Bereitſtellung der Truppen zu noch günſtigeren Leiſtungen befähigt geweſen wären, 
haben die Bahnen der Europäiſchen Türkei den Erwartungen nicht entſprochen. Die 
militäriſche Bedeutung der Eiſenbahnen iſt daher poſitiv wie negativ ſichtbar geworden. 
Wohl hatten die Bahnen ſchon früher Maſſentransporte zu bewältigen, ſo 1909 beim 
Vormarſch der Jungtürken gegen Konſtantinopel “), die erforderlichen Lehren daraus 
batte man jedoch nicht gezogen. Das Jahr 1912 hat wirkliche, teuer bezahlte Kriegs— 
erfahrungen geliefert. Ihre gewiſſenhafte Verwertung bei Neugeſtaltung des Staats- 
und Heerweſens gehört zu den Lebensfragen für die Türkei. 

Das Osmaniſche Reich iſt in ſeinem vorausſichtlichen neuen Zuſtande viel leichter 
zu verteidigen als früher. Mit dem ſchmalen, bis zur Adria reichenden, von beute— 
gierigen Nachbarn rings umgebenen Gebiet wird der Türkei die Sorge und der 
militäriſche Aufwand für ſeine Erhaltung abgenommen. Die Grenze gegen Bulgarien 
wird höchſtens 250 km lang ſein, alſo etwa wie die Strecke Luxemburg — Straßburg. 
Auf europäiſchem Boden wird ſich der erſte Widerſtand, der im letzten Kriege ſo 
verzettelt war, auf engen Raum beſchränken können. Nur in dreitägigem Kampfe fiel 
die Stellung Wiſa — Karagatſch — Lüle Burgas; wäre fie oder die Linie Sara — 
Muradli planmäßig verteidigt worden, mit dem lange unbezwungenen Adrianopel vor der 
Front, wer weiß, ob das Kriegsglück ſich nicht beizeiten gewendet hätte? Die nord— 
öſtlichen Grenzlande, Armenien und Kurdiſtan, auf denen ſtändig die Augen Rußlands 


*) 30000 Mann in 53 Zügen binnen 11 Tagen; die Leiſtung der Orientaliſchen Bahnen 
wurde dabei „als muſtergültig anerkannt“ (Löbells Jahresberichte 1909, S. 190). 
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ruhen, ſind künftig vielleicht noch mehr gefährdet als bisher. Von den ſüdlichen 
Provinzen ſind Syrien und Meſopotamien an ihren feſtländiſchen Grenzen durch 
Unwegſamkeit gegen feindlichen Einmarſch ziemlich geſchützt. Jemen und Hedſchas, die 
Provinzen am Roten Meer, müſſen als Außenländer betrachtet werden, ſo wichtig der 
Beſitz des Hedſchas auch iſt wegen der heiligen Städte Mekka und Medina. Das 
innere Arabien iſt überhaupt unabhängig. Die übrigen Grenzen bilden das 
Schwarze, Mittel⸗ und Rote Meer ſowie der Perſiſche Golf, mit allen Vor- wie 
Nachteilen der Küſtenverteidigung. 

Die neue Türkei iſt auch ohne Arabien und ohne die Syriſche Wüſte etwa doppelt 
ſo groß wie das Deutſche Reich. Die kürzeſte Verbindung von der bulgariſchen Grenze 
bis zum Perſiſchen Golf beträgt faſt 3000 km, ſoviel wie Paris — Konſtantinopel 
oder Stockholm — Meſſina; 1877/78 brauchte die Diviſion von Moſul mit Fußmarſch 
7 Monate nach dem Kriegsſchauplatz am Balkan. Auf dieſem weiten Gebiet wohnen 
knapp 20 Millionen Menſchen. Der Kern der osmaniſchen Macht lag ſchon bisher 
nicht in der europäiſchen Türkei mit ihrer unzuverläſſigen Bevölkerung, ſondern in 
Kleinaſien mit ſeinem trefflichen Soldatenmaterial. Die große Menge der Ergänzungs— 
mannſchaften für die Truppen in Europa kam bisher und kommt künftig aus Klein- 
aſien; außerdem ſtellt dieſes etwa 20 Redif-Diviſionen auf. 

Insgeſamt wird die künftige Türkei bei einem Friedensſtande von kaum 
200 000 Mann höchſtens 500 000 Mann an Nifam- (Linien) und Redif⸗(Landwehr⸗ 
truppen ins Feld ſtellen können. Hiervon werden 50 000 bis 100 000 zum Schutze 
der nicht unmittelbar bedrohten Grenzen und Küſten und zum Niederhalten von Auf— 
ſtänden dem eigentlichen Kriegsſchauplatze fernbleiben müſſen. Wenn die bisherigen 
Grundſätze für die Truppenverteilung im Frieden beibehalten werden, wie anzu— 
nehmen iſt, jo wird vom Friedensheer etwa / in Europa und an den Geſtaden des 
Marmara-Meeres ſtehen, mehr als / in Armenien und Kurdiſtan, gegenüber den 
drei ruſſiſchen Armeekorps in Transkaukaſien, / in Syrien und Meſopotamien. In 
ganz Kleinaſien lag bisher nur eine Niſam-Diviſion in und um Smyrna; die Nähe 
der vielleicht in Zukunft griechiſchen Inſeln und die ausgeſprochene Abſicht der 
Griechen, Kleinaſien „dem Hellenismus zurückzugewinnen“, wird hier wohl ſtärkeren 
Küſtenſchutz fordern. 

In einem Kriege, der das ganze Reich in Mitleidenſchaft zieht, wird es ſich 
um eine Transportbewegung von über 300 000 Mann, bis zu 50 000 Pferden und 
Maultieren, dazu Fahrzeugen und Kriegsbedürfniſſen handeln. Die Dauer der einzelnen 
Transporte wird vielfach über 5 Tage betragen. 5 

Jedenfalls braucht der türkiſche Aufmarſch Zeit, viel Zeit, gleichviel, wohin er 
ſich richtet. So war es 1877/78, jo 1912, wo dieſer Umſtand viel zu wenig vor= 
bedacht war, und ſo wird es bleiben. Die Zeit muß gewonnen werden durch nach— 
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haltigen Widerſtand genügend ſtarker Truppen in den gefährdeten Grenz⸗ und Küſten⸗ 
bezirken. Die Sorge hierfür an den vier Enden des Reiches wird den Armee- 
Inſpektionen in Konſtantinopel, Erſingjan und Bagdad obliegen; letztere wird vielleicht 
künftig in Aleppo, dem Knotenpunkt der Bagdad⸗ und Syriſchen Bahn, zu ſuchen fein. 
Überall hin bereit ſein, unter dem Schutze der Grenztruppen raſch aufmarſchieren, dann 
erſt zum Entſcheidungskampf übergehen, auf dieſer Grundlage kann und muß die 
Landesverteidigung des Osmaniſchen Reiches aufgebaut werden. Ein leiſtungsfähiges 
Bahnnetz iſt hierfür Vorbedingung. 

Die Erfahrungen von 1912 bieten ausreichende Grundlagen für eine Be⸗ 
nachtung über die Eiſenbahnen der Türkei und ihre militäriſche Bedeutung, über 
ihre Leiſtungsfähigkeit und die Möglichkeiten, ſie zu erhöhen. 


Das Bahnnetz. 


Die Eiſenbahnen im Orient haben ſich nach den Forderungen des Handels und 
öffentlichen Verkehrs entwickelt. Militäriſche Erwägungen haben dabei früher nur 
eine untergeordnete Rolle geſpielt. Trug die Pforte doch erſt 1909 dem Arbeits⸗ 
miniſterium auf, vor Erteilung von Eiſenbahnkonzeſſionen grundſätzlich mit dem 
Kriegsminiſterium in Verbindung zu treten. Neuerdings ſind einzelne Bahnen, wie 
die Strecken Baba Eski— Kirk Kiliſſe, Soma —Panderma hauptſächlich aus militäriſchen 
Gründen erbaut worden. Auch bei der Linienführung ſprechen militäriſche Forderungen 
jetzt entſcheidend mit, ſo bei der Bagdadbahn, wenn ſie von Adana nach Aleppo nicht 
über Alexandrette, wo ſie von der See her gefährdet wäre, ſondern auf weitem, 
koſtſpieligem Umwege durch den nördlichen Amanus geführt wird. 

Die Erſchließung der Aſiatiſchen Türkei durch Bahnen begann ſchon um 1860 
mit dem Bau von Stichbahnen von der Küſte nach den näheren oder ferneren 
Hauptorten im Innern des Landes, meiſt mit engliſchem Gelde. Konſtantinopel 
jelbjt wurde erſt 1888 mit Fertigſtellung der „Orientbahn“ an das europäiſche 
Bahnnetz angeſchloſſen. Im gleichen Jahre erfolgte durch Gründung der Geſellſchaft 
der „Anatoliſchen Bahn“ der erſte Schritt zur Verwirklichung des weitausſchauenden 
Planes, im Anſchluß an die Orientbahn vom Bosporus über Bagdad zum Perſiſchen 
Golf eine große Verkehrsſtraße zwiſchen den Enden des türkiſchen Reiches herzuſtellen. 
Der Plan ſelbſt war nicht neu; ſchon vor dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege hatte die 
Regierung ſeine Ausführung als Staatsbahn erwogen. Mangel an Geld, an Unter: 
nehmungsgeiſt und techniſchem Können verhinderten ſie. Nun trat Georg v. Siemens, 
der Gründer der Deutſchen Bank, mit dem Plane hervor, das Unternehmen mit 
deutſchem Kapital auszuführen. Bereits 1890 war Angora, 1895 Konia von der 
Lahn erreicht, aber erſt 1903 erhielt die Geſellſchaft die Konzeſſion zur „Bagdadbahn“ 


bahnen 


Türk. Staatsbahn 1911 — 700? 
4 
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Die militärifch wichtigen Eiſenbahnen der Türkei 1915 
(Bei der Verſchiedenartigkeit der Quellen ohne 
Be⸗ Klein: Größ⸗ 
Verwaltung. Rx Größte fter | ter 
Strede Nationalität des . 1 Spur nn a a 
Gejellichafts: eröff: weile halb: | ab⸗ 
kapitals nung gung meſſer ſtand 
E I. km m Im | km 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 
1 | Konſtantinopel — Baba Eski Orientbahnen 1888 | 282 1,44 |1:66 | 300 | 25,9 
(km 229) —Kuleli Burgas (öſterre ichiſch) (15,4) 
2 | Haidar Paſcha —EskisSchehir 1891 [313 1,44 1:40] 250 24,5 
3 Eski Schehir — Afiun Kara: |} Anatoliſche Bahn | 1895 | 434 1,44 1:66] 300 | 27,0 
hiſſar (km 162) — Konia (deutſch) 
4JEski Schehir — Angora 1892264 1,44 1:83] 300 | 31,0 
5 | Konia— Adana 1904-1369 )] 1,44 11:40 | 400 | 29,0 
1916? 
6 | Adana — Toprak Kale(km74) 1912—1284 4) | 1,44 |1:40 | 400 | 29,0 
Aleppo Bagdadbahn 1916? 
7 Aleppo —Moſul (deutſch) 1912 —| 645?5)| 1,44 |1:77 | 500 
1916? 
8 | Mojul— Bagdad 1916 7 430?6)| 1,44 |1:125] 500 
9 Toprak Kale — Alerandrette 19157] 6527) 1,44 
10 | Merſina — Adana Merſina —-Adana. 1886] 67 1,44 
Bahn (ſeit 1905 
deutſch) 
11 | Smyrna —Magneſia(km 66) 1860—| 420 1,44 |1:40 ı 300 | 17,5 
— Kaſſaba — Afiun Kara: || Kaſſababahn 1899 
hiſſar (Smyrne-Cassaba 
l ts 
12 Magneſia — Soma — Pan et Prolongemente) 1912 282 | 144 1:40 300 | 175 
(franzöſiſch) 
derma 
13 | Smyrna —Aidin — Diner. . Aldinbahn 1857 —| 376 1,44 |1:36 | 250 | 243 
(engliſch) 1890 
Aleppo — Homs —Rayak 1907 |: ; 17 
14 eppo — Hom aya Syriſche Bahnen 7 1331 1,44 |1:83 | 300 
15 Tripolis Homs * 1911102 | 1,44 [1:50 300 | 305 
rolongemen 
16 | Beirut—Rayat (km 66) — || 1 91893149 10% 1,05 [1:37 | 120122 
Damaskus 1895 
17 | Damaskus — Deraa(km123) Hedſchasbahn  [1901--11303 | 1,05 |1: 100 | 25,3 
— Medina (türkiſche 1908 
18 Haifa —Deraa Staatsbahn) 1905 163 1,05 1: 125 21,7 
19 Hodeda —Sana und Zweig— 1,0 
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mit Angaben zur Beurteilung ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit. 
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Alle Bahnen ſind eine 
gle ig. 
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die durch Ausbau bei 
Kriegsbeginn ange- 


jtrebte und zum Teil 
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d. h. zur Fortſetzung der Bahn bis zum Perſiſchen Golf. Die Folgen dieſer Ver: 
zögerung bekam die Türkei 1912 ſehr zu fühlen. 

Nach dem urſprünglichen Plan, den auch das türkiſche Kriegsminiſterium ver⸗ 
treten hatte, ſollte die Bagdadbahn von Angora über das armeniſche Hochland nach 
Malatia —Karput, weiter durch den Armeniſchen Taurus, über Diarbekr und Kerkuk 
nach Bagdad führen. Geländeſchwierigkeiten, mehr noch der Widerſtand Rußlands, 
brachten dieſen Plan zum Scheitern. An ſeine Stelle trat die Fortſetzung der 
Anatoliſchen Bahn von Konia über den Ciliciſchen Taurus nach der Ciliciſchen Ebene, 
von da über den Amanus nach Nordſyrien und am Nordrande der Meſopotamiſchen 
Steppe entlang zum Tigris. Heute iſt dieſe Bahn fertig bis zum Euphrat mit 
Ausnahme der eigentlichen Gebirgsübergänge; 1916 ſollen dieſe und gleichzeitig die 
Strecke vom Euphrat bis Bagdad vollendet ſein, im ganzen von Haidar Paſcha 
faſt 2500 km. Gewiß iſt die Fortſetzung der Anatoliſchen Bahn von Angora nach 
Oſten von höchſter Bedeutung zum Schutze Armeniens. Die Vorzüge der ſüdlichen 
Führung ſpringen jedoch ſchon heute in die Augen. Von Transkaukaſien her kann 
die Bahn nicht bedroht werden. Die Baukoſten ſind geringer. Die von und durch 
Meſopotamien kommenden Maſſengüter, die den teuren Bahntransport bis zum 
Bosporus nicht auf ſich nehmen könnten, können in Alexandrette zu Schiff gebracht 
werden. Störungen durch Schneeverwehungen, die ſelbſt in Anatolien alljährlich vor⸗ 
kommen, hätten im Armeniſchen Hochland den Betrieb vielleicht auf Monate unter: 
brochen. Hauptvorteil aber iſt der Anſchluß an die Syriſchen Bahnen und durch 
dieſe an die Hedſchasbahn. Erſt dadurch iſt ein feſtes Gerippe in das türkiſche Bahn: 
ſyſtem gekommen. 

Betrachtet man Konſtantinopel und ſeinen Anſchluß an den europäiſchen Verkehr 
als das Haupt des Ganzen, ſo ſchließt ſich hieran die 1400 km lange Strecke 
Haidar Paſcha— Aleppo als das Rückgrat des türkiſchen Bahnnetzes. 
Dieſes ſteht auf der Fortſetzung der Bagdadbahn zum Perſiſchen Golf einerſeits, 
auf der Syriſchen und der dem Roten Meere zuſtrebenden Hedſchasbahn anderſeits. 
Um das Bild zu vervollſtändigen, denke man ſich die Arme von Afiun Karahiſſar zum 
Agäiſchen Meer und von Eski Schehir über Angora nach Armenien hin ausgeſtreckt. 

Nach Vollendung der Schlußſtrecken verfügt die Türkei über durchgehende 
Eiſenbahnverbindungen von der Reichshauptſtadt nach dem Perſiſchen Golf (über 
3000 km) und nach der heiligen Stadt Mekka (3600 km), eine Tatſache, die für 
das geſamte ſtaatliche, wirtſchaftliche und religiöſe Leben, vor allem aber für die 
Kriegsbereitſchaft, überhaupt für die Lebensfähigkeit des Osmaniſchen Reiches von 
entſcheidender Bedeutung iſt. Der Balkankrieg 1912 hat hierfür den erſten Beweis 
erbracht: Die nach deutſchen Vorſchriften gebauten, nach deutſchen Grundſätzen be— 
triebenen Bahnen haben Großes geleiſtet. Möge die Erkenntnis hiervon zu rüſtiger 
Weiterarbeit führen. 
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Nach dieſem überblick ergibt ſich folgende Einteilung des türkiſchen 
Bahnnetzes: 
a) Bahnen in der europäiſchen Türkei, 
b) Anatoliſche und Bagdadbahn nebſt Zweigbahnen, 
c) Bahnen im weſtlichen Kleinaſien, 
d) die Syriſchen Bahnen und die Hedſchasbahn. 

Zu betrachten ſind ferner das nordöſtliche Kleinaſien und Armenien. 

Außerhalb des Bahnnetzes befinden ſich die militäriſch belangloſen Stichbahnen 
Mudania —Bruſſa (41 km) und Jaffa — Jeruſalem (87 km), ſowie die im Bau be⸗ 
griffene Militärbahn Hodeda — Sana im Jemen. 

Außer Betracht bleiben, da einer fernen Zukunft angehörend oder überhaupt 
ausſichtslos: das ſogenannte Chefter-Projekt, d. i. der Plan amerikaniſcher Petroleum- 
geſellſchaften, von dem kleinen Hafen Jumurtalik (gegenüber Alexandrette) im Bogen 
nach Nordoſten durch Kurdiſtan Meſopotamien zu erreichen und auf die Mineralöl— 
lager längs der Bahn die Hand zu legen; der Plan der Syriſchen Bahngeſellſchaft 
(franzöſiſches Kapital), von Homs, halbwegs Aleppo — Damaskus, gerade nach Oſten quer 
durch die Syriſche Wüſte nach Bagdad zu bauen; die ägyptiſch-indiſche Bahn (engliſch), 
die von Port Said oſtwärts durch die Arabiſche Wüſte über Basra, den künftigen 
Endpunkt der Bagdadbahn, durch Südperſien und Afghaniſtan nach Indien führen ſoll. 

Im Verkehrsweſen eines Landes, deſſen Grenzen zu zwei Dritteln aus Meeres- 
küſten mit guten Häfen beſtehen, muß die Schiffahrt eine große Rolle ſpielen. Der 
türkiſche Handel vollzieht ſich zum weitaus größten Teile zur See. Auch die Landes- 
verteidigung rechnete bisher ſtark mit Seetransporten. Die ganze Heeresgliederung, 
die das ſyriſche Armeekorps der Armee-Inſpektion Salonik zuwies und ſich für den 
Nachſchub nach dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz mit der wenig leiſtungsfähigen 
Bahn Dede Agatſch —Salonik begnügte, gründete ſich auf die Hoffnung ungeſtörter 
Schiffahrt. Sowie aber Griechenland auf die Seite der Gegner trat, ſchnitt ſchon 
das Vorhandenſein der griechiſchen Flotte, der die türkiſche ſich nicht gewachſen fühlte, 
den Seeweg ab. Günſtiger lagen die Verhältniſſe im Schwarzen Meer. Rußland 
ließ die Entblößung Armeniens von Truppen und deren Seetransport nach Thrazien 
zu. Über 30 000 Mann wurden auf dieſem Wege in wenigen Wochen dorthin be— 
fördert. In Zukunft werden die türkiſchen Finanzen eine Kriegsflotte wohl noch 
weniger geſtatten als bisher; man wird ſich auf die einfachſten Maßnahmen zum 
Küſtenſchutze beſchränken müſſen und wird wohl daran tun, an Kriegstransporte auf 
offenem Meere nur in zweiter Linie zu denken. 

Ganz anders ſteht es mit dem als Binnenſee zu betrachtenden Marmara-Meer. 
Die auf ihm tätige Transportflotte leiſtete der Landesverteidigung hervorragende 
Dienſte. Die mit der Bahn nach Haidar Paſcha gelangten Transporte hätte die 
Lrientbahn allein neben ihren ſonſtigen Aufgaben ſelbſt bei beſſeren Leiſtungen nicht 
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nach Weſten weiterbefördern können. Einen großen Teil brachten die Transport- 
ſchiffe nach Rodoſto und benachbarten Häfen, d. i. bis auf 120 km an die bei Kirk 
Kiliſſe aufmarſchierenden Truppen heran. Gallipoli, künftig durch die Nähe Bulgariens 
ſtändig bedroht, wie die Ereigniſſe im Februar 1913 bereits bewieſen haben, iſt für 
die Verbindung mit Konſtantinopel lediglich auf den Seeweg angewieſen. Auch zu 
taktiſcher Bedeutung gelangte das Marmara-Meer durch die Mitwirkung der Flotte bei 
Verteidigung der Tſchataldſchaſtellung und durch Schutz von deren Flanken, ſowie 
durch die Aufſtellung ſtarker Reſerven für den thraziſchen Kriegsſchauplatz und die 
Möglichkeit ihrer Überführung in Flanke und Rücken des Gegners. 

In Erkenntnis der Wichtigkeit der Seetransporte hat die türkiſche Kriegs— 
verwaltung ſchon vor einigen Jahren für eine allzeit bereite Transportflotte mit 
einem Faſſungsvermögen von etwa 30 000 Mann geſorgt; weitere Küſtenfahrzeuge 
ſind ſtets verfügbar. Die größeren Transportdampfer, die auch auf dem Schwarzen 
Meere verwendet wurden, faſſen je 5000 Mann; in den mittleren fanden 2— 3 Redif⸗ 
Bataillone mit Bagagen Platz, in den kleineren je 600 Mann. Mangelhaft ſind, 
abgeſehen von Konſtantinopel und Haidar Paſcha, die Ein- und Ausladevorrichtungen. 
Das Ausbooten, nur mit Segelbooten und Kähnen, beanſpruchte ſchon bei ruhiger 
See 12 Stunden und mehr, bei Sturm war es tagelang unmöglich. Die Seefahrt 
Konſtantinopel — Rodoſto dauert 12 Stunden, die Transporte brauchten aber vom 
Verlaſſen der Bahn in Haidar Paſcha bis zum Weitermarſch von Rodoſto mindeſtens 
1½—2 Tage. Die Unternehmungen im Marmara⸗Meer im Februar 1913 ſcheiterten 
an den unzulänglichen Vorbereitungen. 

Die Andeſenheit feindlicher Kriegsſchiffe im Marmara-Meer würde natürlich 
deſſen militäriſche Bedeutung in ein ganz anderes Licht rücken. 


Die Strecke Konſtantinopel — Kuleli Burgas, der 282 km lange, im beiten 
Falle der Türkei verbleibende Reſt der „Orientaliſchen Eiſenbahnen“, hat eine für 
die militäriſche Behauptung des Vorlandes von Konſtantinopel ungemein günſtige 
Führung. Sie folgt der Meeresküſte bis hinter San Stefano (km 18), das ſich 
von Ende Oktober 1912 ab nach Bau einer 200 m langen Rampe in Verbindung 
mit dem Hafen als Depot-, Ein- und Ausladeſtation vor den Toren der Hauptſtadt 
gut bewährt hat. Dann wendet ſich die Bahn landeinwärts und durchzieht das öde 
Hügelland der thraziſchen Halbinſel in mehreren großen Bogen und vielen kleinen 
Krümmungen. Hinter dem Südflügel der 40 —50 km weſtlich Konſtantinopel gelegenen 
Tſchataldſchaſtellung zieht fie über 10 km entlang. Vom Schwarzen und Marmara— 
Meer bleibt ſie gleich weit ab, überſchreitet die Waſſerſcheide zwiſchen beiden in 242 m 
Meereshöhe weſtlich Sinekli und ſteigt in ſteilen Windungen zur Ebene nieder. 
Für den Betrieb ſind die Steigungen und Krümmungen bis Tſcherkesköi ſehr 
ſtörend. In der Ebene folgt die Bahn lange dem Lauf des Ergene, ihn und ſeine 
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zahlreichen, von Norden kommenden Zuflüſſe überſchreitend. Der Maritza-Übergang 
erfolgt auf einer 740 m langen Brücke. Bei Baba Eski zweigt die erſt im Juli 1912 
eröffnete, in den Aufmarſchraum von 1912 führende Zweigbahn nach Kirk Kiliſſe ab. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeutung der Bahn für den Nachſchub ſorgte man 
bei Ausbruch des Krieges für Bereitſtellung großer Verpflegungs- und Munitions⸗ 
vorräte an den Bahnhöfen der Hauptſtrecke und der Zweigbahn. Leider fehlten 
Transportmittel für ihre Heranziehung; ſie fielen meiſt den Bulgaren in die Hände. 

Da die eingleiſige, ihrer Bauart nach an eine deutſche Nebenbahn erinnernde 
Strecke Konſtantinopel —Kuleli Burgas nicht nur nach dem thraziſchen Aufmarſch— 
gebiet und Adrianopel, ſondern auch nach Mazedonien die einzige Bahnverbindung 
darſtellt, jo wurde ihr die ganze Laſt des Aufmarſches und Nachſchubes für zwei 
weit getrennte, auf 300 000 — 400 000 Mann veranſchlagte Armeen zugemutet. Als 
ein ſchweres Verſäumnis in den Kriegs vorbereitungen muß es bezeichnet werden, daß 
nicht wenigſtens die ſeit Jahren erwogene, knapp 30 km lange Bahnverbindung 
zwiſchen Muradli und dem Hafen Rodoſto längſt hergeſtellt iſt. Die den Landweg 
Rodoſto—Muradli benützenden Truppen und Kolonnen kamen in dem von an: 
haltendem Regen aufgeweichten Boden nur mühſam vorwärts. 

Nach dem Kriegsfahrplan ſollten auf der Strecke Konſtantinopel —Kuleli Burgas 
täglich 18— 19 Züge zu 40 Wagen in jeder Richtung verkehren können. Die regel⸗ 
mäßigen Kriegstransporte begannen am 13. Oktober. Damit fingen auch die Un⸗ 
regelmäßigkeiten an. Mehr als 13 Züge gingen an keinem Tage des Oktober nach 
dem Kriegsſchauplatz ab, der Durchſchnitt war anfangs noch 6—8 Züge. Da 
Unregelmäßigkeiten ſich gerade bei eingleiſigen Bahnen raſch ins Ungemeſſene 
ſteigern, ſo hörte bald jeder einigermaßen geordnete Betrieb auf. Erſt Verſpätungen, 
dann Unfälle, Entgleiſungen und Zuſammenſtöße ohne Zahl waren die Folge. Be⸗ 
ladene Züge warteten 20 Stunden lang auf die Abfahrt. Die Fahrt nach Tſchorlu, 
150 km, dauerte 24 Stunden, als von dort die Verwundetenrücktransporte entgegen⸗ 
kamen. Vollbeſetzte Züge harrten auf Zwiſchenſtationen tagelang der Weiterfahrt. 
Alle Bahnhöfe waren verſtopft, jeder Überblick ging verloren. Am 29/0. Oktober 
griff man zu einem kräftigen Mittel, das ſich vielleicht ſchon früher empfohlen hätte; 
man ließ 24 Stunden lang überhaupt keine Züge aus Konſtantinopel ab, um die 
überladenen Bahnhöfe frei zu bekommen. Aber nach wenigen Tagen war alles 
wieder beim alten, es verkehrten kaum 3—4 Züge täglich. 

Vielleicht wäre in ſolcher Lage ein Gruppenbetrieb angezeigt geweſen: 4—6 Züge 
mit kurzem Zeitabſtand in der einen Richtung und ebenſo zurück, ähnlich wie es die 
Ruſſen auf dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze machten. Ohne genaue Kenntnis 
der Gleis⸗, Rampen⸗ und Waſſerverhältniſſe läßt ſich die Frage ſchwer entſcheiden. 

Zu erwähnen iſt auch der trotz der geringen Zugzahl bald eingetretene Mangel 
an Lokomotiven⸗Speiſewaſſer, obwohl bei dem andauernden Regenwetter die Brunnen 
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doch gewiß leiſteten, was ſie konnten. Daß die Maſchinen deshalb, und weil ſie kaum 
gereinigt wurden, bald verſagten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Daß die Schrecken einer allgemeinen Flucht ſich auf den Bahnbetrieb übertrugen, 
kann nicht wundernehmen. Es verdient im Gegenteil Anerkennung, daß der Verkehr 
überhaupt noch aufrechterhalten wurde, obwohl es vorkam, daß das Zugperſonal von 
Offizieren mit dem Revolver zur Abfahrt gezwungen wurde. Dem Verhalten der 
Beamten der Orientbahn, die unter ſchwierigſten Umſtänden mit höchſter Anſpannung 
ihrer Kräfte treu auf ihrem Poſten ausharrten, wird überhaupt allgemein Lob ge— 
ſpendet. Dies ſei ausdrücklich hervorgehoben. 

Im übrigen blieben die Leiſtungen der Orientbahn hinter den vielleicht aufge— 
zwungenen Verpflichtungen zurück. Hätte die Linie Konſtantinopel — Kuleli Burgas 
nicht beſtanden, ſo wären alle Transporte von vornherein auf den Seeweg nach 
Rodoſto verwieſen worden und der Aufmarſch wäre um mehrere Tage raſcher fort— 
geſchritten. Bei Beſprechung des Aufmarſches 1912 wird hiervon noch die Rede ſein. 

Was hat dieſen Mißerfolg verſchuldet? Daß die eingleiſige Bahn Konſtantinopel — 
Kuleli Burgas, mit Stationsabſtänden bis zu 26 km, den Anforderungen des Krieges 
nicht genügen könne, hatte man ſchon früher erkannt. Statt ſich aber zu dem einzig 
richtigen Entſchluß ihres zweigleiſigen Ausbaues durchzuringen, griff man zu halben 
Maßregeln. Im Winter 1911/12 begann man die Abſtände der Kreuzungsſtationen 
durch Einſchalten von Zwiſchenpunkten auf rund 15 km zu verringern. Auch ſollten 
die Ausweichgleiſe von 300 auf 400 m verlängert werden; wo dies wegen des 
Geländes nicht anging, ſollten tote Gleiſe eingefügt und die Kreuzung unter um— 
ſtändlicher Teilung des einen Zuges durchgeführt werden. Ferner ſollten die vielfach 
ungenügenden Waſſerſtationen ausgebaut werden. 

Man wollte ſo eine Leiſtungsfähigkeit von täglich 18—19 Zügen in jeder 
Richtung erzielen. Fahrplanmäßig war dies wohl gerade möglich, trug aber den in 
der Nähe des Kriegsſchauplatzes unvermeidlichen Störungen zu wenig Rechnung. Der 
preußiſche Generalſtab hat 1870 auf dem ſchon damals weit günſtiger ausgeſtalteten 
deutſchen Bahnnetz zweigleiſige Bahnen mit höchſtens 18, eingleiſige mit 12 Zügen 
täglich belegt und verdankte dieſer weiſen Beſchränkung das glänzende Ergebnis. 

Der beabſichtigte Ausbau war zu Beginn des Krieges noch nicht abgeſchloſſen; 
er ſollte bis zum 12. Mobilmachungstage fertig werden, doch gelang dies nicht. 
Trotzdem ſcheint der türkiſche Generalſtab ſchon länger eine Leiſtungsfähigkeit der 
Orientbahn von 18—19 Zügen beſtimmt angenommen und den Aufmarſch in Europa 
hierauf aufgebaut zu haben. Dabei rechnete die Bahnverwaltung ſelbſt noch am 
12. Mobilmachungstage nur mit einer planmäßigen Leiſtung von 12 Zügen. An 
der auf gegenſeitigem Vertrauen beruhenden Fühlung zwiſchen Generalſtab und Bahn— 
verwaltung, auf der ein gedeihliches Zuſammenarbeiten beruhen muß, hat es wohl 
von vornherein gefehlt. Statt ſeine Anſprüche zu mäßigen und einen Teil der 
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Transporte auf den Seeweg zu verweiſen, ſcheint der Generalſtab ſeine Forderungen 
noch erhöht zu haben. Inwieweit es der Bahnverwaltung noch möglich war, ver— 
nünftigen Erwägungen Raum zu ſchaffen, iſt für den Außenſtehenden ſchwer zu be— 
urteilen. Die geſchilderten Folgen waren unter ſolchen Umſtänden unvermeidlich, 
umsomehr als den türkiſchen Offizieren allgemein das Verſtändnis für einen geordneten 
Labnbetrieb mangelte. 

Genaue Nachrichten über die Leiſtungen der Orientbahn liegen nicht vor“). 
Tom 1.—27. Oktober, dem Tage der Bahnunterbrechung durch die Bulgaren weſtlich 
Ziterlu, wurden von Konſtantinopel und San Stefano nach dem Kriegsſchauplatz 
ihigungsweife in etwa 150 Militärzügen zu je 32 —- 40 Wagen 90000 100 000 Mann, 
15000 Pferde und Tragtiere, 1800 Wagenladungen mit Munition und Verpflegung 
abbefördert. In Muradli mögen weitere 20000 Mann, von Rodoſto kommend, 
eingeladen worden fein. Vermutlich gingen größere Vorräte ſowie 25000 Mann 
in rund 40 Zügen nach Mazedonien, 20 Züge mit 10 000 Mann nach Adrianopel 
weiter. Die der thraziſchen Feldarmee bis zu ihrem Rückzuge von Lüle Burgas 
(1. November) mit der Bahn zugeführten Verſtärkungen mögen 80000 Mann betragen 
haben. Dieſe Leiſtungen ſind an ſich nicht gering, ſie hätten aber bei planmäßiger 
Beſchränkung auf 10—12 Züge täglich und bei geordnetem Betriebe doppelt ſo hoch 
ſein können. 


Die faſt 2500 km lange Bahn Haidar Paſcha — Bagdad, welche die aſiatiſche Anatolifhe 

Türkei diagonal durchzieht, gehört bis Konia (km 747) zur Anatoliſchen Bahn, von und 

du ab heißt ſie Bagdadbahn. ee 
Die Bahn fährt die erſten 90 km am Golf von Ismid entlang; aus dem 

Inneren kommende Transporte, die zu Schiff weiterfahren ſollen, können bei Aus bau 

der Umladevorrichtungen in Ismid ſchon hier an Bord gehen. Dann wendet ſich 

die Bahn landeinwärts dem kleinaſiatiſchen Randgebirge zu. In dieſem ſteigt ſie — 

von Biledſchik (km 232) bis Karaköi auf 17 km 333 m meiſt in 1:40 — mit 

zahlreichen Kunſtbauten zur Anatoliſchen Hochebene an““). Oben geht es faſt 700 km 

in 800 bis 1000 m Meereshöhe weiter durch eine vorläufig noch dünn bevölkerte, 

trotz natürlicher Fruchtbarkeit vielfach unwirtliche Gegend. Doch hat die Bahn bereits 

begonnen, das Land zu erſchließen, den Abſatz zu erleichtern, den Wohlſtand der Be— 

völkerung und damit dieſe ſelbſt zu mehren. Die aus den abgetretenen europäiſchen 

Gebieten auswandernden Mohammedaner (ſogenannte Mohadſchirs) werden ſich wohl 

mit Vorliebe hier anſiedeln. 


) Auch die ſpäteren Ausweiſe der Bahngeſellſchaften werden richtige Schlüſſe kaum zulaſſen, 
da Transporte, die nach längeren Liegezeiten erneut abführen, darin doppelt und dreifach erſcheinen 
werden, und da kaum auszuſcheiden ſein wird, welche Transporte nach dem Kriegsſchauplatz gingen 
und welche von dort kamen. Auch ſollen die Stärkeangaben der Truppen häufig ungenau geweſen ſein. 

) Die Geländeſchwierigkeiten find aus der Tafel der Streckenprofile nach Seite 360 zu erſehen. 
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Die Anatoliſche Hochebene wird im Südoſten durch den Ciliciſchen Taurus und 
den Antitaurus, beide über 3500 m hoch, begrenzt. In der Senke zwiſchen beiden 
ſteigt die Bahn, ohne Kunſtbauten, aber 17 km weit mit Steigung 1: 40, bis zu 
1467 m, ihrem höchſten Punkte (bei Ulukiſchla) an. Viel ſchwieriger geſtaltet ſich der 
Abſtieg zur Ciliciſchen Ebene, zu der der Taurus ſteil abſtürzt. Die Bahn gleitet 
in dem ſtellenweiſe wild zerklüfteten Tale des Tſchakit ſtändig abwärts, während die 
bei Boſanti (Meereshöhe 780 m) abzweigende uralte Völkerſtraße durch die Ciliciſche 
Pforte nochmals zu 1300 m anſteigt. Der ganze, landſchaftlich ſehr reizvolle Taurus⸗ 
abſtieg, von 1467 m bis faſt auf Meereshöhe, vollzieht ſich innerhalb 100 km mit vor⸗ 
wiegender Neigung 1:40 und zahlloſen Kunſtbauten ſchwierigſter Art, darunter über 
50 Tunnels, einzelne über 2 km lang. 

Der Taurusübergang wird trotz der äußerſt gewiſſenhaften Bauausführung ſtets 
der empfindlichſte und ſchwierigſte Abſchnitt der ganzen Bagdadbahn ſein. Da das 
35 km lange Stück Karapunar“)—Dorak erſt 1916 fertig wird, und da auch ſpäter 
mit Störungen zu rechnen ſein wird, mag es lehrreich ſein zu ſehen, wie 30 000 Mann, 
zum Teil wiederholt, 1912 übergingen. Der oft in Felſen eingeſprengte Baudienſt⸗ 
weg zwiſchen den Endpunkten der fertigen Bahn iſt für größere Truppenkörper unge⸗ 
eignet. Die meiſten Transporte von Oſten fuhren bis Station Gülek (Gülek Bogas⸗ 
Ciliciſche Pforte) der Merſina— Adana-Bahn, kurz vor Tarſus. Der Marſch auf der 
gut angelegten, aber ſchlecht gehaltenen Straße über die Ciliciſche Pforte bei über 1200 m 
Steigung, nach den Einladeſtellen Boſanti oder Akköprü“ “) etwa 80 km, beanſpruchte 
2 ½ bis 3 Tage. Da es an Transportmitteln für Gepäck und Zelte fehlte, auch 
für Verpflegung gar nicht geſorgt war und Schneeſtürme ſchon im Oktober die 
Straße ſperrten, blieben viele Bataillone abwartend und hungernd tagelang bei Gülek 
liegen. Künftig müßte hier eine tatkräftige Hand, mit weitgehenden Vollmachten 
ausgeſtattet, die Hilfsmittel Ciliciens raſch nutzbar machen. 

Nach 145 km Fahrt durch die reiche Ciliciſche Ebene würde die natürliche und 
kürzeſte Fortſetzung der Bagdadbahn längs der Küſte nach Alexandrette, von da durch 
den ſüdlichen Amanus über den Bailan-Paß (600 m) nach Aleppo führen. So war 
ſie von der Bahngeſellſchaft beabſichtigt. Das türkiſche Kriegsminiſterium forderte 
jedoch, in der Befürchtung, der Verkehr längs des Meeres könnte durch feindliche 
Kriegsſchiffe geſtört werden, die erheblich weitere, ſchwierigere und koſtſpieligere, auch 
ſonſt unwirtſchaftliche Führung durch den nördlichen Amanus, die den Weg 
Alexandrette — Aleppo von 150 auf 275 km verlängert. Der Verkehr wird wohl 
bald zur Herſtellung auch der unmittelbaren Verbindung zwingen. 

Der Amanus⸗Übergang, von Mamure bis Islahije, führt die Bahn mit vielen 


*) Bis zur Übernahme in den öffentlichen Betrieb im Dezember 1912 hieß die Station Belemedik. 
*) Akköprü, 4,6 km nordweſtlich Boſanti, war Aushilfsſtation, bis der Tunnel zwiſchen beiden 
Orten fertig war. 
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Kunſtbauten und ſteilen Anſtiegen nochmals zu über 700 m Meereshöhe empor, wo 
je das Gebirge in einem faſt 5 km langen Tunnel durchbricht. Im Tale des 
Anzſu und Afrin, über die Waſſerſcheide zwiſchen beiden wieder mit größeren 
Kunſtbauten und mit ſteilem Aufſtieg aus dem Afrin⸗Tale, erreicht die Bahn die gut 
beſedelte nordſyriſche Ebene und bald deren Hauptort Aleppo (über 200 000 Ein⸗ 
wohner), feit alters Umſchlageplatz für den Handel zwiſchen Meſopotamien und ſelbſt 
Indien und dem Abendlande. 

Die Fortſetzung nach Bagdad zweigt bei Moslemije, 14 km nördlich Aleppo, 
ab, überſchreitet den Euphrat auf einer 812 m langen Eiſenbrücke und führt längs des 
Rerdrandes der Meſopotamiſchen Steppe 600 km weit gerade oſtwärts nach Moſul 
m Tigris. Sie berührt dabei nur wenige Ortſchaften. Die Führung über die 
nordlich zwiſchen den Ausläufern des kurdiſchen Berglandes liegenden Städte hätte 
den Weg erheblich verlängert, die Baukoſten erhöht. Zwiſchen Moſul und Bagdad 
führt die Bahn 430 km am Tigris entlang und durchquert reiche Erdöllager. 

Kurz vor Bagdad, der Hauptſtadt Meſopotamiens mit faſt 200 000 Einwohnern, 
einſt der glänzenden Reſidenz der Kalifen, beginnt das Gebiet, das bis hinab zum 
Perſiſchen Golf im Altertum infolge künſtlicher Bewäſſerung zu den fruchtbarſten 
Ländern der Erde gehörte und jetzt wieder auf gleiche Weiſe zu Wohlſtand gebracht 
werden ſoll. 

Über die Fortſetzung der Bagdadbahn zum Perſiſchen Golf, nach Verzicht der 
Bahngeſellſchaft auf dieſe Endſtrecke zugunſten einer zu gründenden internationalen 
Geſellſchaft, ſchweben noch diplomatiſche Verhandlungen. Da den Tigris von Bagdad 
bis zum Perſiſchen Golf Dampfer befahren, allerdings mit Störung bei niedrigem 
DWaſſerſtande, jo erſcheint die Frage vorerſt nicht dringend, ſolange es ſich nicht um 
Einrichtung des Schnellverkehrs nach Indien handelt. Beabſichtigt iſt die Führung 
von Bagdad ſüdwärts über den Euphrat und die Schiiten-Wallfahrts- und Totenſtadt 
Kerbela nach Basra (Baſſora), im ganzen 600 km. Basra, am Schatt⸗el⸗Arab, dem 
vereinigten Euphrat und Tigris, ſchon jetzt die „Hafenſtadt“ Meſopotamiens mit 
regelmäßigem Küſtendampferverkehr nach Bombay, iſt vom Meere noch 100 km 
entfernt; nach Beſeitigung der Barre vor der Strommündung wird es auch großen 
Seedampfern zugänglich ſein. Das 1908 diplomatiſch umſtrittene Koweit am Perſiſchen 
Self ſelbſt, 160 km ſüdlich Basra, kommt als Endpunkt kaum noch in Frage. 

Die Bagdadbahn iſt fertig gebaut bis auf den Taurusabſchnitt Karapunar — 
Dorak (35 km), den Amanusabſchnitt Mamure — Radju (100 km) und die rund 
1000 km lange Strecke vom Euphrat bis Bagdad, die von beiden Seiten in Angriff 
genommen tft. Bei günſtigem Fortgange der Arbeiten, die trotz des ſehr fühlbaren 
Arbeitermangels und anderer Schwierigkeiten auch während der beiden Kriege 1912 
ſortgeſchritten find, iſt die Vollendung des großen Werkes 1916 zu erwarten. 

Bis zum gleichen Zeitpunkte ſoll die Strecke Haidar Paſcha — Konia der Ana— 


dierteljahrs hefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 2. Heft. 22 
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toliſchen Bahn durch Umbau und Verſtärkung auf die Leiſtungsfähigkeit der Bagdad⸗ 
bahn gebracht werden. Die Anatoliſche Bahn iſt, wie faſt alle Bahnen im Orient, 
für den Güter⸗ und Nahverkehr gebaut worden, für den Geſchwindigkeiten bis zu 
30 km genügen. Größere Steigungen und Krümmungen konnten in Kauf genommen, 
Unter⸗ und Oberbau ſchwach gehalten, die Ausweichgleiſe für höchſtens 36 Wagen 
bemeſſen werden. 

Die Bagdadbahn iſt nach neuen Grundſätzen gebaut als Schnellzugbahn für 
Geſchwindigkeiten bis zu 75 km. Bei den Flachlandſtrecken ſind Steigungen über 
12: 1000 (1: 83) möglichſt vermieden, die Krümmungshalbmeſſer betragen auch im 
Gebirge nicht unter 400 m, die Ausweichgleiſe ſind 600 m lang. Im Flachland 
ſollen Güter- und Militärzüge bis zu 120 Achſen ſtark werden und mit einer 
Lokomotive mit 30 km Grundgeſchwindigkeit fahren. 

Auf den Gebirgsſtrecken“), mit Steigungen bis zu 1: 40, werden große Züge 
geteilt, Halbzüge von 60 Achſen erhalten 2 Gebirgsmaſchinen von je 10 t Zugkraft. 
Die Fahrtdauer wird ungefähr betragen: 

Haidar Paſcha— Aleppo (1400 km) Schnellzüge 26 Std., Militärzüge . . 60 Std. 
= „ — Bagdad (2475 km) a 42 - . . 96 ⸗ 
z „ — Medina (3120km, Zugwechſel in Rayak) Militär⸗ u. Pilgerzüge130 - 

Auf je 10 Std. Fahrt wird für Militärzüge ein Verpflegungs⸗ und Erholungs: 
aufenthalt von rund 2 Stunden hinzuzurechnen ſein, ſo daß die ununterbrochene 
Fahrt dauert: von Haidar Paſcha nach Aleppo 3 Tage, nach Bagdad faſt 5 Tage, 
nach Medina 6 Tage. 

Für die Zugfolge iſt die Tatſache entſcheidend, daß die Bagdadbahn wie alle 
Bahnen im Orient eingleiſig iſt. Die Abſtände der Stationen oder ſtändigen 
Kreuzungspunkte betragen bis zu 30 km. Die Anlage von Zwiſchenpunkten iſt für den 
Kriegsfall vorgeſehen, 1912 iſt ſie nicht erfolgt. Auf den Gebirgsſtrecken, wo mit 
Halbzügen gefahren werden muß, find alle 8 bis 10 km wagerechte Ruheſtrecken als 
Kreuzungspunkte beabſichtigt; ohne ſie wäre ein gleichmäßiger dichter Fahrplan nicht 
durchführbar. Die mit ihrer Hilfe, aber ohne neue Kreuzungspunkte im Flachlande 
erreichbare tägliche Höchſtleiſtung der Bagdadbahn bei Dauerbetrieb ſoll 12 Züge 
zu 60 Wagen in jeder Richtung betragen, vorausgeſetzt, daß der Beſtand an rollendem 
Material eine ſo dichte Folge zulaſſen wird. 

Während des Balkankrieges verkehrten in der Ciliciſchen Ebene täglich bis zu 
5 Militärzüge von 45 Wagen, ohne daß die Leiſtungsfähigkeit der Bahn voll aus⸗ 
genützt worden wäre. Nördlich des Taurus mußten ſich die Leiſtungen nach der 
Anatoliſchen Bahn richten. Deren Fahrplan erlaubte täglich 12 Züge in jeder 


*) Biledſchik—Karaköi 17 km. Tſchaian —Dorak 110 km, Mamure—Islahije 55 km, Kurt 
Kulak—Katma 17 km, zuſammen rund 200 km. 
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Richtung, doch war eine Verminderung dieſer Zahl bei Wagenmangel vorgeſehen. 
Die Stärke der Züge betrug 33 bis 40 Wagen; wenn keine Gegenzüge verkehrten, 
wurden auch Züge bis zu 90 Achſen mit 3 Maſchinen gefahren. Es muß hervor— 
gehoben werden, daß die Anatoliſche und Bagdadbahn die im Frieden eingegangenen 
Verpflichtungen eingehalten haben. Sie haben den Beweis erbracht, daß die Türkei 
ſich auf ſie verlaſſen kann; der uneingeſchränkte Dank der Regierung und des Volkes 
iſt ihnen zuteil geworden. 

Die Anatoliſche Bahn beförderte von Oktober bis Dezember 1912 nach Haidar 
Paſcha (zum Teil in Zügen des öffentlichen Verkehres) ſchätzungsweiſe: 100 000 bis 
120 000 Perſonen, 15 000 Tiere, 500 Wagenladungen Kriegsmaterial. 

Der Wirkungsbereich der Bagdadbahn wird die entfernteſten Winkel des 
Osmaniſchen Reiches umfaſſen, teils unmittelbar, teils durch Anſchluß- und Zweigbahnen. 
1912 mußte Meſopotamien und Kurdiſtan (mit Ausnahme einiger Reiter⸗Regimenter) 
von der Mobilmachung ausgeſchloſſen bleiben, da die Bagdadbahn noch nicht genügend 
fortgeſchritten war. 

Von den Zweigbahnen ſei zunächſt erwähnt die Strecke: 

Eski Schehir — Angora, 264 km. Sie war urſprünglich die Hauptſtrecke und tft 
von Wert als die am weiteſten oſtwärts reichende Verkehrsader im nördlichen Klein— 
aſien. Ihre Leiſtungsfähigkeit iſt die gleiche wie die der Strecke Haidar Paſcha —Eski 
Schehir in ihrem jetzigen Zuſtande. Im Balkankriege fiel ihr nur die Beförderung der 
Redif⸗Diviſion Angora zu; bei unterbundener Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere 
hätte ſie vier bis fünf weitere Redif-Diviſionen zu transportieren gehabt. Der Wunſch 
der Regierung geht dahin, die Strecke bis Siwas zu verlängern, ſei es über Josgad 
gerade nach Oſten oder längs des Kiſil Irmak über Kaiſarije, ſowie durch eine 
Verbindung zwiſchen Siwas —Kaiſarije mit der Bagdadbahn über Nigde den Ring um die 
kleinaſiatiſche Hochfläche zu ſchließen. Der Baubeginn iſt kaum vor 1916 zu erwarten. 

Zum Mittelmeer führen außer der Kafjaba- und der Syriſchen Bahn (ſ. unten) 
zwei Linien in der Ciliciſchen Ebene, Merſina — Adana, 67 km, hiervon 23 km von 
der Bagdadbahn als Gemeinſchaftsſtrecke übernommen, und die im Bau befindliche 
Zweigbahn Toprak Kale — Alexandrette, 665 Km. Die Reede von Merſina iſt bei 
Sturm unbrauchbar, in Alexandrette wird ein vorzüglicher Hafen neu angelegt. 

Oſtlich Aleppo ſind Zweigbahnen nach Aintab, Biredſchik, Urfa, Mardin, Erbil 
und Hit ins Auge gefaßt; von Mardin muß auf Wunſch der Regierung nach Diarbekr 
und Karput weitergebaut werden. Der mit Rußland vereinbarte Anſchluß an das 
perſiſch⸗ruſſiſche Bahnnetz über Kanikin liegt wohl noch in weiter Ferne. 


Die Aidinbahn, Smyrna —Aidin — Diner, 376 km, mit mehreren Zweig-Die Bahnen 
bahnen, hat militäriſch nur als Zubringer zur Küſte Bedeutung. Eine vor Jahren im weſtlichen 
5 | a Kleinafien. 
geplante Verbindung zur Anatoliſchen Bahn ift nicht zuſtande gekommen. Im 
22* 


Die Syriſchen 
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Balkankriege erlangte die Bahn traurige Berühmtheit durch ein Eiſenbahnunglück, dem 
über 200 Mann zum Opfer fielen, veranlaßt durch ſelbſttätiges Abtrennen der 
Maſchine vom Zuge, Nachgeben der Bremſen und Kopfloſigkeit des Perſonals, ſo daß 
der Zug auf einen entgegenkommenden Güterzug aufprallte. 

Die Kaſſababahn, Smyrna — Maniſſa —Kaſſaba — Afiun Karahiſſar, 420 km, 
hat Anſchluß an die Anatoliſche Bahn. Von Maniſſa führt eine 282 km lange 
Zweigbahn über Soma nach Panderma am Marmara-Meer. Deren nördliches Stück 
iſt aus militäriſchen Gründen gebaut worden, für die Transporte aus Weſt— 
kleinaſien nach dem europäiſchen Kriegsſchauplatze (über Rodoſto), wie zur Ent- 
laſtung der Strecke Eski Schehir —Haidar Paſcha durch Übernahme eines Teiles 
der Transporte von Konia über Afiun Karahiſſar. Im Balkankriege kam es 
gerade umgekehrt; da das Endſtück (Suſſurlu — Panderma, 52 km) erſt im De— 
zember 1912 fertig wurde, mußte ein Teil der um Smyrna vom italieniſch— 
türkiſchen Kriege her verſammelten 50 000 Mann an die Anatoliſche Bahn heran 
und auf dieſer nach Europa fahren. Dabei erwies ſich die Leiſtungsfähigkeit der 
Kaſſababahn als recht gering. Bis Ala Schehir und bis Soma können Militärzüge 
von 30 Wagen fahren; dann iſt Zugteilung nötig. Auch herrſcht Waſſermangel. 
Obwohl der Fahrplan 6 Züge (bzw. 12 Halbzüge zu 15 Wagen) zuläßt, ſind tatſächlich 
nur 1—2 Züge täglich gefahren. Immerhin war der Kaſſababahn die rechtzeitige 
Bereitſtellung von Streitkräften gegen italieniſche Landungsverſuche zu danken. Die 
Bahn hat 1912 befördert: 50 000 Mann, 6000 Pferde, 100 Geſchütze. 


Damaskus mit 200 000 Einwohnern iſt der geiſtige und politiſche Mittelpunkt des 


Bahnen und arabiſchen Sprachgebietes innerhalb der Türkei und auch der von Agypten her unter⸗ 


die Hedſchas⸗ 


bahn. 


ſtützten reichsfeindlichen Beſtrebungen auf Errichtung eines arabiſchen, von Konſtanti— 
nopel unabhängigen Kalifates. Die Stadt iſt mit der Hafenſtadt Beirut ſeit 1895 
durch die 149 km lange ſogenannte Libanonbahn verbunden, eine ſchmalſpurige Ge— 
birgsbahn, im weſtlichen Drittel mit Zahnradbetrieb. Sie überſchreitet den Libanon 
in 1487 m, den Antilibanon in 1405 m Meereshöhe und ſenkt ſich dazwiſchen bei 
Rayak auf 920 m herab. Die Leiſtungsfähigkeit tft gering, 8 Züge zu 12— 15 Wagen, 
auf der Zahnradſtrecke 13 Züge zu 8— 10 Wagen. 

Bei der Beſchießung Beiruts durch die Italiener im März 1912 wurde ſchon 
5 Stunden nach Eingang der Nachricht hiervon ein Kavallerie-Regiment (320 Pferde) 
in 4 Zügen mit ½ bis 1 ſtündiger Folge von Damaskus nach Beirut abgefahren 
und dadurch der Ausbruch von Unruhen gegen die Europäer verhindert. 

Mit dem Fortſchreiten der Hedſchasbahn im Süden und der Bagdadbahn im 
Norden regte ſich das Bedürfnis, die Lücke von über 300 km zwiſchen Bagdad— 
und Libanonbahn durch die Bahn Rayak— Aleppo zu ſchließen. Dem öffent⸗ 
lichen Verkehr wie dem Abtransport der Truppen aus Syrien würde eine 
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Shmaljpurbahn genügen. Es iſt bemerkenswert, daß die Regierung auf einer 
Kormalipurbahn mit Zinsgarantie beſtand, in der Erwägung, daß es notwendig 
werden kann, raſch größere Truppenmaſſen nach dem mittleren Syrien zu werfen. 
Deshalb ſind auch ſchon im Frieden Kreuzungen für den Militärbetrieb eingebaut, 
je daß bei Stationsabſtänden bis zu 30 km die Ausweicheſtellen höchſtens 17 km 
Abſtand haben und über 12 Züge täglich möglich ſind. Die höchſte Wagenzahl beträgt 
30 bis 36. In Rayak iſt wegen der verſchiedenen Spurweite Zugwechſel nötig; der 
Zeitbedarf hierfür beträgt 1 bis 3 Stunden. Im Oktober 1912 brachte die Bahn 
mit täglich 2 Zügen binnen 14 Tagen 20 000 Mann nach Aleppo. 

Im Jahre 1900 faßte Sultan Abdul Hamid den großen Plan, für die 
Pilgerkarawanen an Stelle der 40 tägigen beſchwerlichen Landreiſe von Damaskus 
nach Mekka eine Bahn durch das Hedſchas, den Landſtrich zwiſchen Syrien und 
Mekka, zu bauen und durch ſie die heiligen Städte Mekka und Medina feſter an das 
Osmaniſche Reich zu ketten. 1908 war die Hedſchasbahn bereits bis Medina ge 
langt in über 1300 km Länge. Der Bau der 480 km langen Strecke Medina — 
Mekka, der mit Abdul Hamids Abdankung eingeſtellt wurde, iſt erſt 1912 in be⸗ 
ſchränktem Umfange wieder aufgenommen worden. Die Bahn iſt türkiſche Staats⸗ 
bahn. Die Mittel wurden durch freiwillige Gaben aus der ganzen mohammedaniſchen 
Welt und durch beſondere Steuern aufgebracht. Der Bau wurde in der Hauptſache 
durch Truppen ausgeführt, vor allem durch die eigens hierzu formierten zwei Eifen- 
bahn⸗Bataillone; techniſcher Leiter war der deutſche Oberingenieur Meißner Paſcha. 
„Den verborgenen Kräften, die im osmaniſchen Volke ruhen, muß ein feſter Wille 
Ziel und Richtung geben, um ſie zu ungeahnter Entwicklung zu bringen“ — mit 
dieſen Worten kennzeichnet Auler Paſcha dieſes Kulturwerk. 

Die Hedſchasbahn durchzieht von Damaskus bis Deraa fruchtbare Ebenen, vor 
allem das getreidereiche Haurangebiet. Dann führt ſie bis zum Endpunkte Medina, 
alſo faſt 1200 km, nur durch Stein- und Sandwüſte. Auf dieſer ganzen Strecke 
berührt ſie nur fünf Oaſen“) mit dauernd fließenden Quellen, Palmenbeſtänden 
und einigen hundert Einwohnern. Den Bodenformen wird die Schmalſpurbahn 
leicht gerecht. Nur beim Aufſtiege über Amman nach Kaſſr ift auf 30 km eine 
Steigung von 320 m (ſtellenweiſe 1:50) zu überwinden. Die Schwierigkeiten für 
Bahnbau und Betrieb liegen im Waſſermangel. Obwohl die Tender Waſſer für 
90 km mitführen, mußten längs der Strecke Behälter eingebaut werden, die durch 
eigene Ziſternenwagen gefüllt werden (1912 44 Stück für je 16 ebm). 

Die Fahrtdauer Damaskus — Medina beträgt bei 25 km Stundengeſchwindigkeit 
54 bis 60 Stunden. Wegen der Hitze und der langen Fahrt kann das Faſſungs— 
vermögen der Wagen nur zu ¼ U ausgenützt werden. Die höchſte Zugſtärke, 20 Wagen, 


* Amman, Maan, Sat ul Hadſch, Tebuk, el Ula. 
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könnte durch Verlängern der Ausweichgleiſe auf 25 gebracht werden. Ein Pilgerzug 
befördert bis zu 700 Pilger; in der etwa vierwöchigen Pilgerzeit verkehren täglich 
bis zu 6 Züge. Ein kriegsſtarkes Bataillon mit einigem Nachſchub braucht 3 Züge. 
Fahrplanmäßige Höchſtleiſtung bei Dauerbetrieb iſt 8—9 Züge täglich. Das rollende 
Material genügt hierfür nur bei Verkehr zwiſchen Damaskus und Maan; bei Dauer⸗ 
betrieb bis Medina reicht das Leermaterial nur für 5 Züge täglich. 

Bei einem Aufmarſch gegen Agypten, wovon in der Tagespreſſe ab und zu die 
Rede iſt und der in der Gegend von Maan gedacht iſt, könnte alſo täglich nur ein 
Infanterie⸗Regiment im Aufmarſchgebiet eintreffen. Für die verſammelten Truppen 
müßten die geſamte Verpflegung, Trink⸗ und Tränkwaſſer, dazu für den Bahnbetrieb 
Waſſer und Heizung nachgeführt werden. Ein auf die Hedſchasbahn angewieſenes 
Expeditionskorps gegen Agypten könnte demnach höchſtens 25 000 bis 30 000 Mann 
ſtark ſein. Mit dieſer Berechnung fallen alle an einen Aufmarſch gegen Agypten 
geknüpften Erwägungen. Selbſt die Abwehr eines zu Lande kaum denkbaren Ein- 
marſches von Agypten her hätte in Paläſtina oder Mittelſyrien zu erfolgen. 

Dagegen iſt die Hedſchasbahn ein ausgezeichnetes Mittel, die Beduinenſtämme 
im Bereiche der Bahn bis nach Mekka in Schach zu halten, ſie für die Wehrkraft 
des Reiches nutzbar zu machen, ſowie Transporte nach Jemen zu beſchleunigen. Die 
diesbezüglichen Erwartungen ſind durchaus erfüllt worden. Für die Erhaltung der 
arabiſchen Landesteile beim Osmaniſchen Reiche durch Niederhalten von Aufſtänden 
und Abwehr feindlicher Landungen iſt die Hedſchasbahn mit ihren Zweigbahnen wie über: 
haupt das ganze ſyriſche Bahnnetz ausſchlaggebend. Hierin liegt ihre militäriſche Be⸗ 
deutung, die durch Fertigſtellung der Bagdadbahn noch erheblich geſteigert werden wird. 

Die Zweigbahn Haifa —Deraa überſchreitet den Jordan in faſt 250 m Tiefe 
unter dem Meeresſpiegel und windet ſich dann im Tale des Jarmuk mit Hilfe vieler 
Kunſtbauten zum Hauran empor (auf 85 km 775 m Steigung). Von Afule ſoll 
eine Zweigbahn nach Jeruſalem gebaut werden, wodurch auch dieſe heilige Stadt durch— 
gehende Bahnverbindung mit Europa erhält. 

Eine Zweigbahn von Maan nach Akaba am Roten Meere ſcheiterte an Gelände— 


ſchwierigkeiten und 1908 am engliſch-ägyptiſchen Widerſtande. 


Das nordöft- 
liche Klein: 
aſien und 
Armenien. 


Beim Aufmarſch zum Balkankrieg ſpielte die Hedſchasbahn eine untergeordnete 
Rolle; doch brachte ſie den Oberkommandierenden Izzet Paſcha und Truppen aus Jemen, 
Hedſchas und Südſyrien nach Damaskus zur Syriſchen Bahn. 


Armenien, ein rund 1800 m hohes Gebirgsland, hatte zu allen Zeiten Bedeutung 
als Durchgangsland. Über Erſerum und über Karput — Malatia führen die Wege, 
auf denen die Völker Inneraſiens den reichen Gefilden Anatoliens und Europas zu— 
ſtrebten. Gegen Süden iſt dem Lande der Armeniſche Taurus als Schutzwall vor— 
gelagert. Wer Armenien beſitzt, dem ſteht der Weg nach Anatolien wie nach Meſo— 
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potamien jederzeit offen. Rußlands Wunſch, Armenien zu beſitzen, iſt daher durchaus 
verſtändlich. Ebenſo dringend fordert aber der Beſtand des Osmaniſchen Reiches, es 
zu erhalten; ſein Verluſt würde das Reich ungleich mehr ins Mark treffen als die 
Preisgabe der durch den Balkankrieg verlorenen Länder, er würde gleichbedeutend 
ſein mit dem Verzicht auf politiſche Selbſtändigkeit. 

Darum muß die Türkei alles aufwenden, Armenien zu behaupten. Auf dem 
Seewege über das Schwarze Meer wird die Verbindung dorthin ebenſo aufrechterhalten, 
wie dies vor 10 bis 20 Jahren nach den meiſten aſiatiſchen Provinzen der Fall 
rar. Auch im Balkankriege ließ Rußland den Seeweg zu. Sperrt es ihn, womit 
ſiets zu rechnen iſt, ſobald ſein Vorteil es erheiſcht, dann iſt in einem europäiſchen 
Kriege ein Viertel der türkiſchen Streitkräfte zur Untätigkeit verurteilt; umgekehrt 
iſt in einem Kriege mit Rußland Armenien ſich ſelbſt überlaſſen. Dieſer Zuſtand 
kann nur geändert werden durch eine leiſtungsfähige Bahnverbindung mit dem 
Weſten. Bahnen nach der Küſte genügen nicht, ſie könnten leicht Rußland mehr nützen 
als der Türkei. 

Im Kriege 1877 beherrſchte die türkiſche Flotte noch das Schwarze Meer. Der 
Nachſchub für die auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz kämpfenden 60 000 Türken er⸗ 
folgte zur See. Anderſeits hatten die Ruſſen in Transkaukaſien noch keine Bahnen, 
während ſie jetzt über ein leiſtungsfähiges Bahnnetz bis dicht an die türkiſche Grenze 
verfügen. Die Verhältniſſe haben ſich alſo ſtark zuungunſten der Türken verſchoben. 
Zudem kann Armenien ohne Bahnverbindung neben den Einwohnern kaum mehr als 
100 000 Mann ernähren. | 

Warum baut nun die Türkei nicht von Angora nach Erſerum? In einem 
Geheimvertrage gab fie 1900 Rußland die Zuſicherung, daß im nordöſtlichen Klein— 
aſien und in Armenien nur die Türkei ſelbſt oder Rußland Bahnen bauen dürfe. 
Die Gegenleiſtung ſoll in der Überwachung von 50 000 geflüchteten Armeniern be- 
ſtanden haben. Rußland ſcheint entſchloſſen, ſeinen Vorteil rückſichtslos ausbeuten 
und die nordöſtliche Türkei von allem Bahnverkehr abſchließen zu wollen. Denn der 
Türkei fehlen die Mittel und Rußland baut natürlich nicht. 

Auf Grund der Beziehungen Frankreichs zu Rußland hoffte eine ſehr kapital— 
kräftige franzöſiſche Geſellſchaft die Zuſtimmung Rußlands zu großen Bahnbauten in 
Armenien zu gewinnen; die Reiſe des Miniſterpräſidenten Poincaré nach Petersburg 
im Auguſt 1912 ſoll vornehmlich dieſen Zweck verfolgt haben. Die beabſichtigten 
Linien waren Samſun —Siwas und Siwas —Erſingjan —Erſerum mit Abzweigungen 
nach Trapeſund und nach Karput, zuſammen über 2100 km. Das Ergebnis der 
Reiſe beſtand darin, daß Frankreich auf alle Pläne verzichtete bis auf Samſun — 
Siwas. Ausſchlaggebend ſoll die Erwägung geweſen ſein, daß der Bau der Bahnen 
ußland zwingen würde, feine Streitkräfte an der deutſchen Grenze zu verringern. 

Wohl wird die Bagdadbahn, dieſes Allheilmittel der Türkei, auch hier einiges 
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beſſern. Die Diviſionen von Karput, Muſch, Wan werden in greifbare Nähe gerückt, 
beſonders durch eine Zweigbahn nach Diarbekr und allenfalls Karput ſelbſt. Sogar 
Erſerum iſt von der Hauptlinie der Bagdadbahn nur halbſoweit entfernt wie von 
Angora. Truppen aus Meſopotamien können mit Hilfe der Bagdadbahn als 
Verſtärkung nach Armenien gezogen werden. Aber für eine raſche Verbindung mit 
dem Nordweſten des Reiches iſt eine Bahn Angora —Siwas — Erſingjan —Erſerum 
unbedingtes Erfordernis. Sie in Angriff zu nehmen, müßte die neue Türkei zu ihren 
wichtigſten Aufgaben zählen. Soweit es der Geheimvertrag mit Rußland zuläßt, 
wird natürlich die Verlängerung der Anatoliſchen Bahn“) das zweckmäßigſte ſein. 
Nachher aber darf nicht haltgemacht werden, dann muß die Türkei ſelbſt weiterbauen, 
und zwar eine Vollbahn, der Koſtenminderung wegen wohl, wie bei der Hedſchas⸗ 
bahn, durch Eiſenbahntruppen. 


Suſammenfaſſung der Leiſtungsfähigkeit. 

Spurweite: Die militäriſch wichtigen Bahnen der Türkei haben europäiſche 
Normalſpur bis auf die Libanon⸗ und Hedſchasbahn. Dieſe find ſchmalſpurig, ihre 
Leiſtungsfähigkeit iſt gering, genügt aber dem Bedarf. 

Die gleiche Spurweite ließe eine weitgehende Betriebsmittelgemeinſchaft zu. Die 
Bahnhöfe der verſchiedenen Bahnverwaltungen ““) ſind, außer dem Gemeinſchafts⸗ 
bahnhof der Anatoliſchen und Bagdadbahn in Konia, ſtets getrennt, doch beſteht meiſt 
ein Verbindungsgleis. Es fehlt zwiſchen der Kaſſaba⸗ und Aidinbahn, obwohl dieſe 
ſich innerhalb Smyrna kreuzen. Der öffentliche Verkehr benützt die Verbindungs⸗ 
gleiſe wenig, der Abfluß des Verkehrs dorthin wird tunlichſt erſchwert. Für Militär⸗ 
züge iſt der Übergang von einer Linie zur anderen geſichert; das Umladen wird 
dadurch vermieden, eine Wagenaushilfe erleichtert. 

Gleiszahl: Alle Bahnen in der Türkei ſind eingleiſig. Für den öffentlichen 
Verkehr genügt dies; nur die Vorortſtrecken Konſtantinopel — San Stefano und 
Haidar Paſcha —Pendik ſollen zweigleiſig werden. Die militäriſche Ausnützung der 
Bahnen würde, wie beſprochen, ein zweites Gleis für die Strecke Konſtantinopel — 
Baba Eski, bald auch für Haidar Paſcha —Eski Schehir ſehr erwünſcht erſcheinen laſſen. 

Stationsabſtände: Die geringe Bevölkerungsdichte erklärt die großen Ab— 
ſtände, 20 — 30 km. Ein dichter Militärbetrieb wird hierdurch unmöglich. Neuerdings 
wurden bei Neubauten Stationsabſtände von höchſtens 15 km oder Vorbereitungen 
zu raſcher Anlage von Ausweicheſtellen im Kriegsfalle gefordert, eine Maßnahme, 
deren Verſagen wir bei der Orientbahn geſehen haben. Verringerung der Station 
abſtände militäriſch wichtiger Bahnen auf etwa 10 km würde bis zu 20 Zugpaare 
täglich zulaſſen. 


*) Ngl. S. 337. **) |. S. 326 Spalte 3. 
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Sonſtige Streckenverhältniſſe: Bei dem zu erwartenden geringen Verkehr 
rurden die Bahnen im Orient von vornherein fo gebaut, daß die Steigungen und 
Krümmungen größere Geſchwindigkeiten und ſchwere Militärzüge überhaupt nicht 
zulaſſen; demgemäß ſind auch Unterbau und Kunſtbauten ſchwach, die Beſchotterung 
dürftig, die Schienen leicht. Vollwertig im europäiſchen Sinne werden erſt die Bagdad⸗ 
bahn und die umzubauende Strecke Haidar Paſcha —Konia. 

Fahrtgeſchwindigkeit: Sie beträgt beim „Orientexpreß“ knapp 40 km. 
Viele Strecken, beſonders die ſchmalſpurigen, laſſen Geſchwindigkeiten von 30 km 
nicht zu. Bei der Anatoliſchen Bahn fahren die Perſonenzüge mit 30 km. Den 
Zügen der Kriegsfahrpläne iſt, wo es die Strecke erlaubt, 22 — 25 km zugrunde⸗ 
gelegt. Erſt die Bagdadbahn wird Schnellzüge mit 75 km, ſchwere Militärzüge mit 
30 km Geſchwindigkeit fahren. 

Zugſtärke, Ausweichgleiſe: Bei den meiſten Bahnen find die Ausweich— 
gleiſe für eine Zuglänge von 33 Wagen, d. i. genügend für 1 Redif⸗Bataillon zu 
800 Mann, eingerichtet; Verlängerung für 40 Wagen, d. i. für 1 Niſam⸗Bataillon 
zu 1000 Mann, war angeſtrebt, findet ſich aber nur bei der Anatoliſchen Bahn. 
Nur geringe Zugſtärken laſſen die Kaſſababahn und die Schmalſpurbahnen zu. Bei der 
Bagdadbahn werden die Ausweichgleiſe 600 m lang, alſo für Züge von 60 Wagen; 
auch die Zugkraft der Lokomotiven wird dem entſprechen. Wo auf Gebirgsſtrecken 
Zugteilung nötig iſt, müſſen verminderte Stationsabſtände die doppelte Zugfolge zur 
gleichmäßigen Durchführung des Fahrplanes gewährleiſten. 

Waſſerſtationen haben bei der Anatoliſchen und Bagdadbahn höchſtens 
50 km Abſtand. Waſſermangel herrſcht ſtellenweiſe bei der Kaſſababahn und hat 
bei der Hedſchasbahn zur Waſſerverſorgung mit Ziſternenwagen geführt. Bei 
Kriegsbetrieb verſagten zeitweiſe die Brunnen der Orientbahn. Eine allgemeine 
Nachprüfung der Waſſerverſorgung unter Zugrundelegung dichten Kriegsbetriebes in 
trockener Jahreszeit wird unumgänglich ſein. 

Kohlen wurden bisher faſt allgemein aus England bezogen. Geringen An— 
forderungen genügt auch die Kohle aus Heraklea (Eregli) am Schwarzen Meer. 
Infolge des engliſchen Kohlenarbeiterſtreikes 1911 leitete die Anatoliſche Bahn die 
Feuerung mit Maſut (Erdölrückſtänden) ein, das künftig zwiſchen Moſul und Bagdad 
reichlich gewonnen wird; in Haidar Paſcha iſt ein großer Maſuttank angelegt. 
Während des Balkankrieges iſt dank der Vorausſicht der Anatoliſchen Bahn Heizſtoff— 
mangel nicht eingetreten. 

Rampen ſind in Thrazien wie in der Aſiatiſchen Türkei ungenügend. Im 
Balkankriege traten dadurch empfindliche Störungen ein. Eine Beſonderheit der 
anatoliſchen Stationen find gedeckte Getreideböden mit 20 bis 50 m Ladegleis. 

Verpflegungsanſtalten waren bisher nirgends vorbereitet. 

Rollendes Material: Im Deutſchen Reiche trafen 1911 auf 10 km Betriebs— 
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länge rund 5 Lokomotiven, 10 Perſonenwagen, 220 Gepäd- und Güterwagen (davon 
½ offene), in der Aſiatiſchen Türkei im Durchſchnitt 1 Lokomotive, 2,5 Perſonen⸗ 
wagen, knapp 20 Güterwagen. Für den öffentlichen Verkehr (1 bis 2 Perſonen⸗ 
und ebenſoviele Güterzüge, manchmal nur 1 bis 2 gemiſchte Züge täglich, auf der 
Hedſchasbahn 3 Züge wöchentlich) genügt dieſer geringe Beſtand, für einen Aufmarſch 
iſt er unzureichend. Die einzelnen Bahnverwaltungen können bei Dauerbetrieb auf 
großen Entfernungen nur für die Hälfte bis zwei Drittel der nach dem Kriegs- 
fahrplan möglichen Züge das Leermaterial ſtellen. 

Neben kleineren Abhilfen, wie der Verwendung hochbordiger Güterwagen 
(allenfalls mit Sonnenſchutz) für Pferde und auch Mannſchaften, muß ein Wagen⸗, 
Lokomotiven- und Perſonalausgleich im großen ſtattfinden. Die vorhandenen Ber: 
bindungsgleiſe ermöglichen ihn. Die Kaſſababahn gab 1912 einen großen Teil ihres 
rollenden Materials an die Anatoliſche Bahn ab. Dieſe wieder ſchickte Lokomotiven 
zur Aushilfe für die Orientbahn ſogar nach Europa hinüber. Noch mehr hätte geſchehen 
können, wenn auch die Aidinbahn, die ſelbſt nur wenige Militärtransporte hatte, zur 
Aushilfe herangezogen worden wäre, doch fehlte das Verbindungsgleis. 

Der gegenwärtige Beſtand an rollendem Material beträgt bei allen normal— 
ſpurigen Eiſenbahnen der Aſiatiſchen Türkei rund: 280 Lokomotiven, 720 Perſonen⸗ 
wagen, 4500 Güterwagen, von denen höchſtens 3500 für Militärtransporte verwend⸗ 
bar ſind. Hieraus laſſen ſich unter Berückſichtigung des Reparaturſtandes etwa 
100 Militärzüge zu 40 Wagen bilden. Wenn die Neubeſchaffungen in gleicher Weiſe 
fortſchreiten wie bisher, werden mit Vollendung der Bagdadbahn unter Heranziehung 
der Beſtände aller Bahnverwaltungen etwa 90 Züge zu 60 Wagen verfügbar ſein. 

Der Laderaum der Perſonen- und Güterwagen iſt vielfach größer als bei deutſchen 
Bahnen, auch find Menſch und Tier im Orient geduldiger. 50 bis 60 Mann oder 
9 bis 10 Pferde (quergeſtellt) in einem Wagen ſind keine Seltenheit. Saßen doch 
beim bulgariſchen Aufmarſch viele Leute während der ganzen Fahrt auf dem Trittbrett 
oder dem Wagendach. 

Der Bedarf an Einheitszügen zu 60 Wagen wird für eine Reſerve-Diviſion 
einſchl. eines Verpflegungszuges 15, für ein Generalkommando mit Korpstruppen 
und einigen Trains ebenfalls 15, für eine Redif-Diviſion 5 Züge betragen. 

Perſonal: Das mittlere und untere Bahnperſonal beſteht aus Türken, levan— 
tiniſchen (im Lande geborenen) Griechen oder Armeniern mit europäiſcher Schul— 
bildung. Die Hedſchasbahn hat hauptſächlich mohammedaniſches Perſonal; hier tritt 
bei techniſchen Arbeiten, beſonders bei Behandlung der Maſchinen, neben Ungeſchick— 
lichkeit die Neigung der Türken zutage, eintretende Schäden ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
Im allgemeinen macht das Bahnperſonal einen guten Eindruck und zeichnet ſich aus 
durch Zuverläſſigkeit, beſtimmtes Auftreten und Unbeſtechlichkeit. Im Balkankriege 
ſollen allerdings manche mißglückte Rangierbewegungen durch griechiſche Unterbeamte 
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bſichtlich herbeigeführt worden ſein; ſolche Neigungen zugunſten des Stammvolkes 
kennen ſich leicht zu einer großen Gefahr für den Kriegsbetrieb 'auswachſen. Die 
Verkehrsſprache iſt auch bei den ſogenannten deutſchen, tatſächlich ottomaniſchen, Bahnen 
franzöſiſch; bei der geringen Zahl deutſcher Schulen im Orient iſt es bisher nicht 
gelungen, deutſchſprechenden Beamtennachwuchs aufzubringen, wie es erwünſcht wäre. 

Kriegs fahrpläne: Sie werden von den Bahngeſellſchaften aufgeſtellt, meiſt 
derart, daß ein gemiſchter oder Güterzug jeder Richtung zugrunde gelegt und hierzu 
tie übrigen Züge in zuläſſiger Höchſtzahl gleichlaufend gezeichnet werden. 1912 
kamen die Kriegsfahrpläne kaum irgendwo regelmäßig zur Anwendung; dazu waren 
die Störungen zu häufig. Meiſt wurden die Züge einfach mit Vormelden an die 
nichſte Station abgelaſſen, ſobald das Gleis frei war. 

Geſamtleiſtung: Aus vorſtehenden Angaben folgt, daß die militäriſche Leiſtungs— 
fähigkeit der Bahnen in der Türkei hinter normalen Leiſtungen eingleiſiger Bahnen 
zurückbleibt. 12 Züge täglich, alſo zweiſtündige Zugfolge, ſind gegenwärtig die fahr— 
planmäßige Höchſtleiſtung, die auch durch Verringern der Stationsabſtände kaum über 
18 Züge ſteigen wird. Die Zugſtärke beträgt 30 bis 40, aber auch unter 25, bei 
der Bagdadbahn zukünftig 60 Wagen. Auch bei allgemeinem Wagenausgleich wird 
der geringe Wagenpark das Belegen aller fahrplanmäßig möglichen Züge häufig nicht 
geſtatten. Mit dem Ausbau der Streckenverhältniſſe muß daher die Vermehrung 
des rollenden Materials und die Verbeſſerung der Möglichkeiten, es raſch nach den 
Bedarfsorten zu verſchieben, Hand in Hand gehen. 

Es liegt nahe, die Verhältniſſe beim ruſſiſchen Aufmarſch 1904 zu einem Vergleich 
heranzuziehen. Auch dort finden wir eine zunächſt unfertige, nicht ſehr leiſtungsfähige, 
ſogar über 6000 km lange eingleiſige Bahn, auf der durch das Fehlen der Baikal— 
Umgehungsbahn noch ſchwierigere Verhältniſſe beſtanden wie bei der Bagdadbahn bis 
zur Fertigſtellung des Taurus⸗ und Amanus⸗ Überganges. Die Leiſtungsfähigkeit betrug 
anfangs fahrplanmäßig kaum 10, tatſächlich nur 4 bis 5 Zugpaare täglich, im Ver⸗ 
laufe des 1½ jährigen Feldzuges wurde ſie durch Verdoppeln der Stationen auf 15 
bis 18 Zugpaare gehoben. In einem Punkte war die Transſibiriſche Bahn aller: 
dings überlegen: rollendes Material floß ihr unbegrenzt aus Rußland zu, während 
das türkiſche Bahnnetz immer auf ſeinen eigenen geringen Beſtand angewieſen ſein 
wird. In dieſer Hinſicht wird alſo die militäriſche Ausnützung der türkiſchen Bahnen 
beſonders gewiſſenhafte Anordnungen erfordern. 


Mobilmachung und Aufmarſch 1912. 


Die Ergänzung des ſtehenden Heeres und die Aufſtellung von Neu— 
bildungen war wie folgt vorbereitet: 

Die Niſam⸗Diviſionen, meiſt zu zehn Bataillonen, drei Maſchinengewehr-Kom— 
dagnien, ſechs Batterien, hatten im Frieden an Infanterie in der Regel nur ſieben 
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Boll-Bataillone zu 400 Mann und Stämme für drei weitere Bataillone. Um die 
Kriegsſtärke der Bataillone von rund 1000 Mann zu erreichen, hatte die Diviſion alſo 
7000 bis 8000 Ergänzungsmannſchaften nötig, die in Thrazien liegende I. Armee⸗ 
Inſpektion für elf Nifam-Divifionen über 80 000 Mann. (Auf Artillerie und Korps⸗ 
truppen ſei hier nicht näher eingegangen.) 

Als weſentlicher Beſtandteil des Feldheeres waren die Redif-Diviſionen vor⸗ 
geſehen, meiſt zu neun Infanterie-Bataillonen ohne andere Waffen. Im Frieden 
waren nur die Stäbe und ein Teil der Offiziere vorhanden. Die Stärke eines 
Redif⸗Bataillons ſollte 800 Mann oder mehr, die einer Redif-Diviſion alſo über 
7000 Mann betragen. 

Kaum eine Niſam⸗ oder Redif⸗Diviſion erreichte in den erſten Wochen des 
Krieges ihren vollen Stand. Schuld daran war neben verfehlten oder fehlenden 
Anordnungen die Unzulänglichkeit der Orientbahn, die die Weiterbeförderung von 
Konſtantinopel aus unterband. Aus gleichem Grunde und wegen der teilweiſe ſehr 
weiten Anmärſche zu den Einladeſtationen konnten auch die Redif-Diviſionen meiſt 
nicht geſchloſſen auf dem Kriegsſchauplatz eintreffen. Die Bataillone wurden, wie ſie 
gerade ankamen, vor allem den Niſam⸗Diviſionen zugeteilt, um dieſe auf zehn Bataillone 
zu bringen. Manche Redif⸗Diviſionen traten an Stelle fehlender Niſam-Diviſionen 
in die Niſam⸗Korps ein oder wurden zu Reſervekorps vereinigt, andere blieben 
während des ganzen Feldzuges zerſtreut und erſcheinen niemals unter eigenem Namen. 

Die Kontrolle aller Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes iſt im Frieden Sache 
der Redifbehörden, die Bataillonsbezirke entſprechen unſeren Landwehrbezirken. Dieſe 
ſollten die jüngeren Jahrgänge, ſogenannte Ichtiads, d. i. Reſerviſten, an die Niſam⸗ 
truppen abgeben, aus den übrigen die Redif-Bataillone bilden. Kurz vor dem Kriege 
ergriff man die verhängnisvolle Maßregel, zur Beſchleunigung der Mobilmachung die 
zuerſt eintreffenden Leute, gleichviel ob Ichtiads, Redifs oder Unausgebildete, zu den 
Feldtruppen abzuſchicken; ſo erklärt ſich die Tatſache, daß bei dieſen Leute von 
50 Jahren und zahlreiche Unausgebildete in den Kampf zogen. 

Die Zahl der ausgebildeten Mannſchaften war überhaupt gering. Unter Sultan 
Abdul Hamid war eine Truppenausbildung bekanntlich unmöglich geweſen. Dieſe 
hatte erſt ſeit 3 Jahren wieder begonnen, trotz guter Anſätze befand ſich aber alles noch 
auf halbem Wege. Die beſten Soldaten waren bei den Aufſtänden der letzten Jahre 
zugrunde gegangen. Die Türkei hatte Menſchen, keine Soldaten. Die meiſten 
Niſam-Bataillone wieſen bei Beginn der Kämpfe einen Beſtand von etwa 25 v. H. 
aktiven Leuten, 50 v. H. Redifs, 25 v. H. Unausgebildeten auf, dieſe unſerem Yand- 
ſturm J. Aufgebots vergleichbar. 

Die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes fanden ſich nach der telegraphiſch und 
durch Gendarmen erfolgten Verbreitung des Mobilmachungsbefehles bei den Redif— 
Kompagnien ein, die ſie truppweiſe an die Bataillone weiterſchickten; Bahnfahrt kam 
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hierbei ſelten in Frage. Die Bataillone kleideten in der Regel die Ichtiads ein und 
begannen, etwa vom 6. Mobilmachungstage ab, fie mit der Bahn oder zu Schiff zu 
den Truppenteilen abzubefördern. Die Redif-Bataillone waren zwiſchen dem 9. und 
15. Tage, je nach Vorbereitungen und Perſon des Leitenden, in den Stabsquartieren 
marſchbereit. Im großen ganzen vollzog ſich die Mobilmachung geordnet, nur 
ſammelten ſich zwiſchen dem 12. und 25. Mobilmachungstage an manchen Einlade⸗ 
ſtellen und vor allem in Konſtantinopel Truppenmaſſen an, die auf das Einladen 
warteten, vielfach hungerten, froren und ohne jeden Befehl, ohne jede Fürſorge ſich 
ſelbſt überlaſſen blieben. 

Die Pferdeergänzung machte bei den Formationen in Aſien keine Schwierigkeit. 
Lei den Niſamtruppen in Europa herrſchte Mangel, den der Überfluß Anatoliens 
und Syriens an Tragtieren infolge ungenügender Vorbereitungen nur teilweiſe zu 
decken vermochte. Immerhin trafen in Haidar Paſcha an manchen Tagen 2 Züge 
mit je 250 Pferden und Maultieren ein. Die Bagagen der Infanterie beſtanden 
ſaſt ausſchließlich aus Tragtieren, 50 und mehr bei einem Bataillon. 


Es iſt anzunehmen, daß der türkiſche Generalſtab im Frieden verſchiedene Auf— 

marſche — je nach den Kriegsmöglichkeiten — bearbeitet hatte, z. B.: 
Aufmarſch nur gegen Bulgarien, 
Aufmarſch nur gegen Griechenland, 
Aufmarſch gegen Bulgarien, Griechenland, Serbien. 

Je nach der Kriegslage durfte hierbei nur mit Bahntransport oder mit Bahn— 
und Seetransport gerechnet werden. 

Bei der Vorliebe des türkiſchen Generalſtabes gerade für derartige Arbeiten 
kann angenommen werden, daß dieſe Vorbereitungen auf dem Papier einen guten 
eindruck machten. Sicher haben aber die nötige Sachkenntnis und das Verſtändnis 
für die tatſächlichen Leiſtungen der Eiſenbahnen gefehlt. Mehrere Bahngeſellſchaften 
waren zu übergroßen Leiſtungen verpflichtet worden; beſonders bei den Eiſenbahnen 
in Europa gründete ſich der Kriegsfahrplan auf einen Ausbau der Bahnanlagen im 
Nobilmachungsfalle, der bei plötzlich ausbrechendem Kriege nicht möglich war. Wie 
die techniſche Leiſtung der Eiſenbahnen, ſo war auch die Fähigkeit vieler Truppenteile, 
ihre Mobilmachung rechtzeitig abzuſchließen, überſchätzt. Manche Transporte, die den 
Lahnverwaltungen angemeldet waren, fanden ſich erſt viele Stunden nach der feſt— 
geſezten Zeit ein, manche erſt nach Tagen, manche gar nicht. Für den Begriff Zeit 
und ſeine hohe Bedeutung gerade bei einer Mobilmachung fehlte das Verſtändnis. 
daß hierdurch das Einhalten eines geregelten Fahrplanes unmöglich wurde, liegt auf 
der Hand. 

Als die Hauptfeinde der Türkei galten die Bulgaren ſchon ſeit langem. Kriegs— 
ſielen ſowie den großen Manövern 1910 und 1911 lag der Aufmarſch gegen 


ot 
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Bulgarien zugrunde. Aber während noch bei den Manövern 1910 der Aufmarſch 
unter dem Schutze der Ergene⸗Stellung Sarai — Muradli gedacht war, ſchwebte dem 
türkiſchen Generalſtabe weiterhin eine baldige Offenſive gegen Bulgarien vor, in 
völliger Verkennung der bei den großen Entfernungen ſelbſtverſtändlichen langen 
Aufmarſchdauer. Zur Beſchleunigung der Offenſive und allerdings auch zum Schutze 
der Bahnverbindung nach Adrianopel und Salonik verlegte man den Aufmarſch 
nach vorwärts, auf die Höhen von Kirk Kiliſſe. Zu dieſem Zwecke baute man 1911/12 
die Bahn Baba Eski —Kirk Kiliſſe. Im Gedanken an die Offenſive verſäumte man 
den Ausbau der Stellung bei Kirk Kiliſſe, und ſchließlich zwang Naſim Paſcha die un- 
fertige Armee zu vorzeitiger verhängnisvoller Offenſive über die Stellung hinaus. 

Außerdem ſollte nach den Friedens vorbereitungen Mazedonien und Albanien 
gegen Bulgaren, Serben und Griechen geſchützt, auch dort eine zur Offenſive gegen 
Bulgarien in der Richtung auf Sofia genügend ſtarke Armee aufgeſtellt werden. Des⸗ 
halb waren ſchon nach der Friedensgliederung die Truppen und Redifs in Syrien 
und im ſüdlichen Anatolien der Armee-Inſpektion Salonik unterſtellt. Man hoffte 
ſie zur See nach Mazedonien bringen zu können; beim Anſchluſſe Griechenlands an 
den Balkanbund entſchied man ſich aber für den Bahntransport. Nur wenige von 
dieſen Redif⸗Bataillonen gelangten auf dem Wege über Haidar Paſcha— Kuleli Burgas 
tatſächlich nach Mazedonien; die große Maſſe blieb auf dem thraziſchen Kriegsſchau— 
platze hängen. Von dem türkiſchen Aufmarſch in Mazedonien wird weiterhin nicht 
die Rede ſein, da die Erfahrungen hierbei für einen künftigen türkiſchen Aufmarſch 
nicht mehr in Betracht kommen. 

Wenn auch die Seetransporte auf dem Agäiſchen Meere unterblieben, jo er: 
folgte dafür der Aufmarſch der Truppen aus dem nördlichen Anatolien und aus 
Armenien zur See, für die Eiſenbahnen eine ganz erhebliche Entlaſtung, mit der in 
künftigen Fällen keineswegs gerechnet werden kann. Die Mehrzahl dieſer Transporte 
benutzte überhaupt keine Bahn. Sie wurden in Häfen des Marmara-Meeres aus⸗ 
geſchifft und marſchierten nach dem Kriegsſchauplatz. Nur wenige gingen in 
Konſtantinopel an Land und von da mit der Bahn nach vorwärts. 


Ein überblick über die geſamte Transportbewegung nach dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz, ſowohl für Mobilmachungs- wie für Aufmarſchtransporte, ergibt 
folgende Transportwege: 

Truppen des II., III., IV. Armeetorps aus ihren Standorten nahe dem Krieg” 
ſchauplatz Fußmarſch, desgl. die Redifs aus dieſer Gegend. Ergänzungen, meiſt aus 
Anatolien, von Konſtantinopel aus Fahrt mit der Orientbahn; 

I. Armeekorps vom Standort Konſtantinopel Fahrt auf der Orientbahn, Einladen 
in Stambul oder San Stefano, Ausladen meiſt in Baba Eski oder Adrianopel, 
einige Bataillone und Batterien Fußmarſch (rund 275 km); 
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die in der Nähe des Marmara⸗Meeres gebildeten Redif⸗Diviſionen Edremid, Kale 
Sultanije, Bruſſa, Ismid Seefahrt und Fußmarſch, die weiterhin genannten, an 
dus Marmara⸗Meer beförderten Transporte Ausladen in Haidar Paſcha, wenige in 
mid, Überfahrt nach Stambul oder San Stefano, Weiterfahrt mit der Orientbahn 
oder Seefahrt nach Rodoſto oder Eregli, von da Fußmarſch (100 - 120 km); 

Transporte aus Weſtkleinaſien meiſt Fahrt auf der Kaſſababahn nach Afiun 
Karahiſſar, weiter auf der Anatoliſchen Bahn an das Marmara-Meer, einige über 
Soma nach Suſſurlu, Fußmarſch nach Panderma, Überfahrt nach Rodoſto; 

Redifs aus der Gegend von Afiun Karahiſſar, Konia, Uſchak, Aidin, Denisli, 
ſowie Angora mit der Anatoliſchen Bahn zum Marmara-Meer; 

Redifs von Kaiſarije Fußmarſch nach Ulukiſchla, Fahrt mit der Bagdadbahn; ebenſo 
die kurdiſchen Reiter aus der Gegend von Mardin, dieſe waren faſt 4 Wochen unterwegs; 

Redif⸗Diviſion Aintab Fußmarſch nach Mamure, Bahnfahrt durch die Ciliciſche 
Ebene nach Gülek (bei Tarſus), Fußmarſch über den Taurus nach Boſanti oder 
Akköprü, Weiterfahrt mit der Bagdadbahn; 

Transporte aus der Ciliciſchen Ebene (Redif-Divifion Adana), ſowie einige zu 
Schiff in Merſina eingetroffene Transporte (von der Redif⸗Diviſion Adalia?) Bahn⸗ 
fahrt nach Gülek und weiter über den Taurus wie oben; 

Niſamtruppen und Redifs aus Syrien einſchließlich der mit der Hedſchasbahn aus 
Jemen und Hedſchas nach Damaskus gelangten: Fahrt auf der Syriſchen Bahn nach 
Aleppo, von hier, wie auch die Truppen aus Aleppo ſelbſt, Fußmarſch über den 
Bailan⸗Paß und Alexandrette nach Toprak Kale, mit der Bagdadbahn durch die 
Ciliciſche Ebene nach Gülek, weiter wie oben; 

Redifs aus dem nördlichen Anatolien (einſchließlich Redif-Diviſion Josgad), Niſam— 
und Rediftruppen aus Armenien, Seefahrt durch das Schwarze zum Marmara-Meer. 


Die Türkei war im Sommer 1912 aus Anlaß des Tripoliskrieges und der 
Unruhen in Albanien verhältnismäßig kriegsbereit. Auf Anordnung Mahmud Schefket 
paſchas waren in Thrazien, beſonders um Gallipoli, über 100000 Mann, in 
Albanien faſt ebenſoviele, bei Smyrna zum Küſtenſchutz 50 000 Mann vereinigt, zum 
Teil geſchloſſene Redif-Diviſionen. Mitte September verfügte der neue Kriegsminiſter 
Naſim Paſcha aus politiſchen Gründen die Entlaſſung von 120000 Mann. Viele 
veute waren noch gar nicht in die Heimat zurückgelangt, als der Mobilmachungsbefehl 
ſie erneut zu den Waffen rief. Große Unordnung, Zeit- und Transportmittelverbrauch 
waren die Folge, die Mehrzahl der Leute kam nicht wieder zu den alten Verbänden. 

Als der politiſche Himmel ſich trübte, wurde am 24. September die Einberufung 
mehrerer Redif⸗Diviſionen II. Klaſſe, nur Unausgebildete, zu Übungen verfügt; der 
Balkanbund wurde dadurch gereizt, die Wehrkraft der Türkei kaum verbeſſert. 

Am 30. September erging in Bulgarien, in der Nacht zum 1. Oktober in 
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der Türkei der Mobilmachungsbefehl. Bei der I. Armee⸗Inſpektion, d. h. bei den 
vier Armeekorps in Thrazien, waren zu dieſer Zeit keine 20000 Mann in der Front. 
Ganze Truppenteile ſtanden in Jemen, andere in Albanien, einzelne noch bei Smyrna. 

Der türkiſche Mobilmachungsbefehl betraf alle Niſam- und Rediftruppen in 
Europa und Kleinaſien. Aus Syrien ſollte nur eine verſtärkte Niſam⸗Diviſion heran⸗ 
gezogen werden, ſowie die Redif⸗Diviſionen Adana, Aleppo und Aintab, von den 
Truppen in Armenien eine Niſam⸗Diviſion, die 31. ſowie die Redif⸗Diviſionen Samſun, 
Amaſia, Siwas und Trapeſund. Im Verlauf des Feldzuges kamen noch zwei weitere 
Niſam⸗Diviſionen aus Armenien (29. und 30.?) und die Redif⸗Diviſion Karput hinzu, 
ſowie 2500 kurdiſche Reiter aus der Gegend von Mardin. Die Niſam⸗Diviſionen von 
Karput, Muſch und Wan ſowie ganz Meſopotamien blieben von der Mobilmachung 
unberührt. 

Als Aufmarſchräume waren dem III., I. und IV. Armeekorps die Gegend 
von Kirk Kiliſſe bis Hasköi (20 km ſüdöſtlich Adrianopel) zugewieſen, dem II. Armee⸗ 
korps Baba Eski hinter der Mitte der Front. Eine Reſervearmee, beftehend aus 
dem XVI., XVII., XVIII. Armeekorps, die erſt aus Redif⸗Diviſionen zu bilden waren, 
ſollte ſich in der Linie Midia —Tſchorlu ſammeln. | 

Bei den Eiſenbahnen wurde am 2. Oktober der Güterverkehr eingeftellt, am 6. 
traten die Militärfahrpläne in Kraft, am 10. und 11. hörte der öffentliche Perſonen⸗ 
verkehr auf. Vom 2. bis 4. Oktober beförderte die Orientbahn drei Kavallerie-Regimenter 
in den Verſammlungsraum der Kavallerie-Diviſion nordweſtlich Adrianopel, ſowie 
Teile der Kriegsbeſatzung und Vorräte nach dieſer Feſtung, ferner die erſten Transporte 
nach Mazedonien. Auch begann die Heranführung von Kriegsbedürfniſſen aus 
Anatolien und das Bereitlegen von Vorräten auf den Bahnhöfen des Kriegsſchau⸗ 
platzes. Die geſchloſſene Transportbewegung, beginnend mit den Fahrten der Ichtiads 
zu den Truppenteilen, alſo mit Mobilmachungstransporten, ſetzte etwa am 7. Oktober 
ein, die ganzer Truppenteile, der Aufmarſch ſelbſt, am 12. Oktober, auch weiterhin 
ſtark vermiſcht mit Transporten von Ergänzungsmannſchaften und -tieren. Etwa 
6 Tage hatten die Eiſenbahnen alſo verhältnismäßige Ruhe, konnten ihre techniſchen 
Anlagen vervollſtändigen und ihr rollendes Material den Einladeſtellen zuführen. 

Eine Scheidung der Bahntransporte in Mobilmachungs- und Aufmarſchtransporte 
wird unmöglich fein. Die Transporte an Ergänzungsmannſchaften und ⸗tieren gingen 
während des ganzen Feldzuges weiter; anderſeits wurden auch Aufmarſchtransporte 
mit Zügen des öffentlichen Verkehrs gefahren, nachdem dieſer in Aſien Ende Oktober 
wieder aufgenommen war. 

Den Direktionen der Bahnen wurden die erforderlichen Transporte vom General: 
ſtabe mitgeteilt, die Abfahrtszeiten wurden vereinbart, die Truppenteile erhielten hier— 
von ein bis zwei Tage vorher Kenntnis. Selbſt auf der Anatoliſchen Bahn erwieſen 
ſich aber dieſe Mitteilungen ſchon nach den erſten Transporttagen als gegenſtandslos; 
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Störungen im Bahnbetriebe auf der einen, Unpünktlichkeit vieler Truppen auf der 
inderen Seite warfen die Vereinbarungen über den Haufen. Selbſt Bataillone des 
Standortes Konſtantinopel, die man ſeit einer Woche auf dem Kriegsſchauplatze 
wähnte, warteten unter den Augen des Generalſtabes noch geduldig auf ihre Ein— 
ladung. Einzelne Truppenteile rückten in anerkennenswerter Selbſttätigkeit zu Fuß ab. 


Dem bulgariſchen Vormarſch hatte man ſchon vom 13. Oktober ab entgegen— 

geſehen, er begann am 18. Oktober. 

Am 20. Oktober, dem Vorabend der dreitägigen Kämpfe von Kirk Kiliſſe, treffen 

wir die Thraziſche Armee in folgender Verfaſſung. 

III. Armeekorps: 7. und 9. ND*) aufmarſchiert, 8. nur ein Niſam-Regiment ſtark 
(Reſt im Jemen), dafür fünf bis ſechs Bataillone der RD Afiun Karahiſſar 
und Angora. .. . zuſammen 25 000 bis 30 000 Mann 

J. Armeekorps: 2. und 3. ND Aalfar schier kombinierte 1. ND (dieſe ſelbſt in 
Albanien) nur ein Niſam-Regiment, eine Pionierkompagnie, 20 Reiter, 
dazu ein Redif- Regiment... zuſammen 20 000 bis 25 000 Mann 

IV. Armeekorps: Die 10. ND wurde in ihrem Standorte Adrianopel zurück— 
gehalten, die 11. blieb beim Anmarſch gleichfalls dort. Das Armeekorps 
hatte alſo nur die 12. ND, und auch von dieſer war ein Regiment nach 
Kirdſchali, über 100 km weſtlich Adrianopel, zum Grenzſchutz abgezweigt. 
An Stelle der Niſamtruppen traten die RD Ismid (neun Bataillone) und 
Teile der RD Uſchak, deren Reſt etwa am 25. Oktober eintraf 

zuſammen 15 000 bis 20 000 Mann 

II. Armeekorps: 4. ND im Anmarſch von Rodoſto, auch 5. nur teilweiſe auf: 
marſchiert, 6. ND erſt im Antransport von Smyrna. Dafür Teile der RD 
Kaſtamuni, deren Reſt am 29. und 30. Oktober mit der Bahn herankam und 


ſofort nach dem Gefechtsfeld rückte . .. zuſammen 15 000 Mann 
Kavallerie-Diviſion: ſechs Regimenter .. . . . . 2000 Mann 
Kriegsbeſatzung Adrianopel: 10. und 11. ND 115 55 Redif-Diviſionen (Adria— 
nopel Baba Eski, Gümürdſchina?) . . zuſammen etwa 40 000 Mann.“) 


Das Armee-Oberkommando war am 15. Oktober in Lüle Burgas eingetroffen. 
Was von den zur Reſerve-Armee beſtimmten Redif-Diviſionen ſchon heran war, 
hatten die Armeekorps der vorderen Linie aufgeſogen. 


*) ND - Niſam-Diviſion, RD = Redif⸗Diviſion. 

r Vermutlich wurden ſpäter alle überhaupt wehrfähigen Männer in der Feſtung zum Waffen— 
dienſt herangezogen. Die erſten bulgariſchen Siegesberichte ſprachen von 51000 in Adrianopel ge: 
fangenen Türken. Nach einigen Tagen hieß es, daß nach Berechnung des bulgariſchen Generalſtabs 
noch 10000 türkiſche Gefangene vermißt werden, die ſich in türkiſchen Quartieren verborgen halten. 
dierin liegt wohl das Eingeſtändnis, daß dieſe 10 000 Mann überhaupt nicht vorhanden waren, die 
Zahl der Verteidiger und der Gefangenen alſo von den Bulgaren ſtark überſchätzt war. 
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Der Gefechtsſtand der Thraziſchen Armee bei Beginn der Feindſeligkeiten betrug 
alſo im freien Felde 75 000 bis 85 000, in der Feſtung Adrianopel 40 000, 
im ganzen 115 000 bis 125 000 Mann. Als planmäßige Stärke waren etwa 
220 000 Mann vorgeſehen. Der Unterſchied erklärt ſich durch das Fehlen ganzer 
Diviſionen und durch die unzureichende Ergänzung faſt aller Truppenteile. Beim 
II. Armeekorps hatte kaum ein Bataillon mehr als 500 Mann. Die Armee war 
alſo „planmäßig aufmarſchiert“, aber, auch abgeſehen von ihrem inneren Zuſtande, 
noch ganz unfertig. Es ſei gleich hier erwähnt, daß ihr Gefechtsſtand im freien Felde 
ſich auch weiterhin, faſt bis zum Waffenſtillſtand, nie über 120000 Mann erhoben hat. 

Mit dieſer unfertigen Armee nun trat man in den Kampf, mußte in ihn ein⸗ 
treten, aber man durfte damit noch nicht offenſiv werden. Folge der voreiligen 
Offenſive war der Rückzug am 23. Oktober. In ihn wurden auch 5000 Redifs mit herein⸗ 
gezogen, die eben in Kirk Kiliſſe eingetroffen waren, wo ſie erſt bewaffnet, zum Teil erſt ein⸗ 
gekleidet werden ſollten, eine Erſcheinung, die ſich bei den ſpäteren Kämpfen wiederholte. 

Inzwiſchen friſteten die ſeit dem 15. Oktober aus Anatolien eingetroffenen Redif⸗ 
Diviſionen, vermiſcht mit Transporten von Ergänzungsmannſchaften, in und um 
Konſtantinopel ihr vergeſſenes Daſein. Die Orientbahn leiſtete wenig und der 
Generalſtab dachte an keine Abhilfe. Da kamen die ſchlimmen Nachrichten von 
Kirk Kiliſſe. Nun erſt, am 24. Oktober, beſann man ſich auf die wartenden Menſchen⸗ 
maſſen und ordnete Hals über Kopf ihren Seetransport nach Rodoſto und Eregli 
an. Etwa 30 000 Mann wurden ſo in vier bis fünf Tagen auf den Kriegsſchauplatz 
geworfen, darunter ganz oder teilweiſe die Redif⸗Diviſionen Edremid, Kale Sultanije, 
Smyrna (?), Konia, Aidin, Denisli, Eregli, Josgad. 

Während die Armee der vorderen Linie, noch etwa 50 000 Mann ſtark, von 
den Bulgaren kaum verfolgt, ſich in der Stellung Karagatſch—Lüle Burgas zu 
neuem Widerſtand ordnete und vom 29. bis 31. Oktober ſtandhielt, erſchien hinter 
der Front nun wirklich die Reſervearmee, meiſt allerdings nicht mit geſchloſſenen 
Diviſionen, ſondern mit vom Zufall zuſammengewürfelten Redifverbänden, die mit 
etwas Artillerie ausgeſtattet wurden. Das gerade eintreffende XVII. Armeekorps 
nahm ſogar am entfernten rechten Flügel mit Erfolg das von ſeinem Vorſtoße 
zurückkommende III. Armeekorps auf, wurde dann freilich von der allgemeinen 
Flucht über Sarai nach Tſchataldſcha mitgeriſſen. Bei Midia machten ſechs Bataillone 
der Redif⸗Diviſion Amaſia, geradeswegs aus Oſtanatolien heranbefördert, einen 
Landungsverſuch im Rücken der Bulgaren. 

In der Tſchataldſcha-Stellung langte die Armee zwiſchen dem 5. und 7. November 
als ein wilder Strom von 60 000 Menſchen an. Eine der erſten Maßnahmen war 
das Abſchieben von 12000 Unausgebildeten über San Stefano nach Anatolien, nachdem 
ſchon Ende Oktober mehrere Tauſende auf dieſe Weiſe ausgemerzt worden waren. 

Als die Bulgaren am 12. November vor der Tſchataldſcha-Stellung eintrafen, 
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war auf türkiſcher Seite wieder Ordnung geſchaffen. Neben 20 000 notdürftig 
ausgebildeten Redifs aus der Hauptſtadt kamen nun wirklich ausgebildete Ver⸗ 
ſtärkungen an, vor allem aus Armenien die am 7. November von Trapeſund nach San 
Stefano eingeſchiffte 31. Niſam⸗Diviſion und die Redif⸗Diviſionen Trapeſund, Samſun 
und Siwas, ferner die vom 15. bis 25. Oktober auf der Anatoliſchen Bahn heran⸗ 
beförderte Redif⸗Diviſion Kaiſarije und die erſten Bataillone aus Syrien. Die Niſam⸗ 
truppen wurden zum Teil zum Auffüllen der durch die bisherigen Kämpfe ſtark ver⸗ 
brauchten Niſam⸗Diviſionen verwendet. In der Schlacht vom 17./18. November, in 
der die angreifenden Bulgaren zurückgeworfen wurden, wobei ſich beſonders die 
Truppen aus Armenien ſehr tapfer ſchlugen, hatte die Thraziſche Armee bereits 
wieder eine Stärke von 80 000 bis 90 000 Mann mit 280 Geſchützen und war ganz 
neu gegliedert mit drei ſtarken Armeekorps in vorderer Linie, dahinter zwei Reſervekorps. 

Merkwürdige Erlebniſſe hatten inzwiſchen die für den Kriegsſchauplatz beſtimmten 
Truppen aus Syrien, eine verſtärkte Niſam⸗Diviſion zu 13 Bataillonen, zwei Kavallerie⸗ 
Regimentern, zwei Artillerie-Regimentern, techniſchen Truppen, dazu drei Redif⸗ 
Diviſionen, einſchließlich der Ergänzungen für Truppen in Europa über 35000 Mann, 
faſt 10000 Tiere, über 100 Geſchütze und Fahrzeuge. In Damaskus und Adana herrſchte 
anfangs Oktober die Cholera. Da man auf die Truppen nicht verzichten wollte, wurde 
die Seuche als erloſchen erklärt. Am 11. Oktober begannen die Bahntransporte von 
Damaskus nach Aleppo, gleichzeitig traten die Truppen aus Cilicien den Vormarſch 
über den Taurus zur Bagdadbahn an. Die erſten Transporte trafen am 25. Ok⸗ 
tober in Haidar Paſcha ein, wurden teilweiſe in Konia einige Tage zur Beobachtung 
zurückgehalten, und gelangten nun in die Tſchataldſcha-Stellung. Mit ihnen hielt 
die Cholera dort ihren Einzug, die im November die Reihen des türkiſchen Heeres 
um 12 000 bis 15 000 Mann lichtete. 

Dieſer Feind war auch die Veranlaſſung, daß doch Ende Oktober die Transporte 
aus Syrien eingeftellt wurden. Faſt 20 000 Mann, die ſich um Boſanti und Ulukiſchla 
zum Einladen zuſammengefunden hatten und vorläufig angehalten waren, wurden 
über den Taurus zurückgeſchickt, die Redif- Bataillone wurden bei Tarſus ent— 
laſſen, ebenſo etwa 10 000 Mann, die noch um Aleppo im Sammeln waren. Selbſt 
die Niſamtruppen von Jeruſalem und Jaffa befanden ſich wieder der Heimat nahe, 
als am 14. November das Heranziehen der ſyriſchen Truppen erneut verfügt wurde. 
Sie trafen zwiſchen 20. November und 5. Dezember am Marmara-Meer ein, nachdem 
einzelne von ihnen 6 bis 8 Wochen ſtändig unterwegs geweſen waren; unmittelbar 
hinter ihnen, bis Mitte Dezember, kamen die 2500 kurdiſchen Reiter an. 

Je mehr ſich die Tſchataldſcha-Stellung als widerſtandsfähig erwieſen hatte, 
keſto mehr richteten ſich die Blicke der Bulgaren auf ein neues Operationsziel, die 
Dardanellen. Türkiſcherſeits wurden in Vorausſicht deſſen ſchon in der zweiten 
Revemberwoche 4000 Redifs nach Gallipoli geſchickt. Ende November wurden 
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12 000 Mann, auch Feldartillerie, aus der Tſchataldſcha⸗Stellung nach San Stefano 
zurückgenommen und nach den Dardanellen eingeſchifft, darunter die Redif-Diviſionen 
Ismid und Trapeſund. Vor allem aber wurden die ſyriſchen Truppen dort verwendet. 

Wohl war am 3. Dezember der Waffenſtillſtand geſchloſſen worden ohne 
Beitritt Griechenlands, die Truppentransporte dauerten jedoch fort, beſonders trafen 
vom 10. Dezember ab zwei Niſam-Diviſionen und die Redif⸗Diviſion Karput aus 
Armenien ein; ſie wurden als X. Armeekorps bei Ismid und Panderma aufgeſtellt, 
um als bewegliche Reſerve für den ganzen Kriegsſchauplatz zu dienen. Eine weitere 
Reſerve, meiſt aus Rekruten und den kurdiſchen Reitern beſtehend, ſtand bei Konſtantinopel. 

Nach Abſchluß dieſer Transporte, um den 20. Dezember, finden wir in der 
Tſchataldſcha⸗Stellung rund 120 000 Mann mit 12 000 Pferden und 25 000 Trag⸗ 
tieren, bei Gallipoli über 40 000, bei Ismid und Panderma 30 000, bei Konſtantinopel 
40 000, dazu in Adrianopel 40 000 Mann, zuſammen auf dem thraziſchen Kriegs- 
ſchauplatze über 250 000 Mann. 

Der Aufmarſch der türkiſchen Oſtarmee kann hiermit als abgeſchloſſen gelten. 
Weitere Verbände aus Armenien, Syrien, Meſopotamien heranzuziehen, erlaubten 
wohl weder die politiſchen Verhältniſſe, noch die vielfach durch Abgaben nach dem 
Kriegsſchauplatz verminderten Stärken der zu Hauſe verbliebenen Truppen, noch die 
weiten Wege. Wäre bei den ſyriſchen Truppen nicht die Störung durch die Cholera 
eingetreten, ſo hätten dieſe bei gleicher Inanſpruchnahme der Transportmöglichkeiten 
ihren Aufmarſch am 15. November beendet gehabt. Um die gleiche Zeit hätten die 
Truppen aus Armenien da ſein können, wenn die Sorge um den Schutz Armeniens 
ſie nicht ſo lange dort zurückgehalten hätte. 

Nimmt man die Zahl der anfangs auf dem Kriegsſchauplatze vorhandenen 
Streitkräfte einſchließlich der von da Einberufenen zu 50 000 bis 60 000 Mann an, 
und die Zahl der Verluſte und der wieder heimgeſchickten Leute ebenſo hoch, ſo beziffert 
ſich nach den angegebenen Stärken beim Abſchluſſe des Aufmarſches und mit den 
nach Mazedonien gelangten Verſtärkungen die geſamte Transportleiſtung auf 250 000 
bis 300 000 Mann. Faſt die Hälfte aller Transporte hat die Anatoliſche Bahn benützt. 

Der türkiſche Eiſenbahnaufmarſch 1912, der in Europa infolge ungenügender 
Vorbereitungen und übertriebener Anforderungen verſagt hat, iſt in Aſien, vor allem 
bei der Anatoliſchen Bahn dank den gewiſſenhaften Vorarbeiten und der zielbewußten 
Durchführung, wohl gelungen. 

Notwendig iſt noch der Hinweis auf die Tatſache, daß die Zahl der mit der 
Eiſenbahn an das Marmara Meer beförderten Feldtruppen, ausgeſtattet mit be 
rittenen Waffen, mit Fahrzeugen und mit einigen Trains, nur die ſyriſchen Niſam— 
truppen und die 6. Diviſion von Smyrna umfaßte, zuſammen kaum 25 000 Mann. 
Alle anderen Transporte, auch die der Redifformationen, erinnern mehr an Mobil: 
machungstransporte als an den Aufmarſch geſchloſſener Heeresverbände. Die Anforde— 
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rungen an das anatoliſche Bahnnetz waren alſo nicht ſonderlich hoch, die Verhältniſſe 
gewiß günſtiger, als ſie für die Orientbahn auf dem Kriegsſchauplatze ſelbſt lagen, dafür 
aber die Wege viel weiter. 


Dem Geſamtbilde des Aufmarſches ſeien noch einzelne Züge angefügt, vor allem 
einige Fälle von Reibungen und Störungen. 

Auffallend iſt zunächſt das loſe Zuſammenarbeiten zwiſchen Militärbehörden 
und Eiſenbahnverwaltungen. Hierfür ein Beiſpiel ſogar aus der ſpäteren Zeit. 
Für die Tſchataldſcha⸗Stellung war in der ſchwierigen Zeit Anfang November ein 
Zug mit ſchweren Geſchützen in Hademköi eingetroffen, aber es war keine Rampe 
da zum Ausladen. Man telegraphierte nach Konſtantinopel, ein Zug mit Arbeits⸗ 
kräften und Bauſtoffen zum Rampenbau kam bald an. Da aber niemand beſtimmte, 
wo die Rampe gebaut werden ſollte, blieb dieſer Zug eine Station vor Hademköi 
4 Tage unnütz ſtehen, die Geſchütze wurden nicht abgeladen und beide Züge hin— 
derten den Verkehr. 

Auf Freihalten der Gleiſe wurde überhaupt wenig Wert gelegt. Die Salon: 
wagen der beiden Oberkommandierenden, die dieſen zum Aufenthalt dienten, ſperrten 
tagelang ein Gleis. Dabei war es der Stimmung der hungernden Truppen nicht 
förderlich, die darin ſtehenden gutbeſetzten Tiſche der höheren Stäbe zu ſehen. Als 
man endlich zur Abhilfe ein eigenes Gleis bauen wollte, waren die dazu beſtimmten 
Schwellen von den frierenden Soldaten verbrannt. Auch befahl der Generaliſſimus 
Naſim Paſcha einmal die Strecke bis auf weiteres freizuhalten, damit er jederzeit 
die Rückfahrt antreten könne. Solche Maßnahmen mußten zu unentwirrbaren Ver— 
ſtopfungen auf der ganzen Strecke führen. Hinter der Tſchataldſcha-Stellung ließ 
man Verpflegungszüge tagelang beladen die Gleiſe ſperren; die Truppen in der Nähe 
litten Hunger, dünkten ſich aber zu gut, um beim Abladen mitzuhelfen, es mußten 
hierzu Laſtträger aus Konſtantinopel beſorgt werden. Wenn es bei Ankunft am 
Ziel regnete, kam es vor, daß die Soldaten ſich weigerten, den Zug zu verlaſſen; 
die Folge war eine verſpätete Rückfahrt des Leerzuges und Verzögerung des nächſten 
Transportes. Bei der Flucht von Kirk Kiliſſe wurden die mit Fahrkarten verſehenen 
Landeseinwohner von türkiſchen Offizieren auf die Wagendächer verwieſen, ſo daß ſie 
bei der Fahrt über eine überdeckte Brücke abgeſtreift und getötet wurden, der Zug 
dadurch entgleiſte. So tritt allenthalben der Mangel ſachkundiger und tatkräftiger 
Bahnhofskommandanten zutage. 

Wer die Rückſichtsloſigkeit kennt, mit der beim Aufmarſch 1870 der deutſche 
Generalſtab alle Eingriffe und Anträge der Kommandobehörden zurückwies und die 
Forderung eines ungeſtörten Aufmarſches über alles ſtellte, den überkommt Mitleid 
mit den armen Beamten der Orientbahn, die der Willkür mit dem Revolver drohender 
Leutnants preisgegeben waren. 
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12 Lokomotiven und 400 Wagen fielen beim Rückzuge von Kirk Kiliſſe den 
Bulgaren in die Hände, Eiſenbahn und Telegraph wurden ihnen unverſehrt überlaſſen. 

Beſonders ſchlimm ſtand es um die Verpflegung. Obwohl den Truppen vier⸗ 
bis fünftägige Bahnfahrten bevorſtanden, wurde nichts vorbereitet. Der genügſame 
türkiſche Soldat ſollte leben, auch ohne zu eſſen. Er erhielt täglich 3 Piaſter (60 Pf.) 
ausbezahlt. Bei den Anmärſchen zur Einladeſtation konnte er ſich hiervon in den 
meiſten Gegenden gute und reichliche Koſt kaufen und auch für 1 bis 2 Tage Brot 
mitnehmen. Aber ſchon bei den Truppenanſammlungen an den Einladeſtellen fing die 
Not an. In Konſtantinopel wandten ſich die Leute einzeln den Kaffeehäuſern und 
Garküchen zu. Auf dem Kriegsſchauplatz hörte die Möglichkeit zur Selbſtverpflegung 
natürlich ganz auf. Einen eiſernen Beſtand gibt es in der Türkei nicht. Nach 
tagelangem Hungern traten die Mannſchaften in mehrtägige Kämpfe ein, der Zu⸗ 
ſammenbruch in dieſen war bekanntlich durch die ungenügende Verpflegung weſentlich 
mitverſchuldet. Für Trinken und Tränken bei den Eiſenbahnfahrten war natürlich 
noch weniger geſorgt. Brunnen ſind an den Stationen, und die Soldaten haben 
Trinkbecher, was brauchte es mehr? Daß aber auf dieſe Weiſe das Trinken 
eines Bataillons eine Stunde dauert, daß alſo durch dieſe ſcheinbare 
Kleinigkeit jeder Fahrplan über den Haufen geworfen wird, hatte man nicht 
bedacht. Erſt die Bahnverwaltungen ſchufen nach trüben Erfahrungen durch Bereit— 
ſtellen von Waſſer in Bottichen Abhilfe. Nur für Futter war vorgeſorgt. 

Gewiß werden Reibungen der genannten Art bei jeder größeren Transport⸗ 
bewegung vorkommen. Sie können überwunden werden, wenn die Transportanlage, 
vor allem durch Freihalten einzelner Züge, genügenden Spielraum bietet. Häufen 
ſich aber die Störungen, ſo können ſie einen Aufmarſch ernſtlich gefährden. 


Geſichtspunkte für Verwendung der Eiſenbahnen bei künftigen 
Aufmärſchen. 

Ein allgemeiner türkiſcher Eiſenbahnaufmarſch wird nach Fertigſtellung der 
Bagdadbahn mit viel größeren Transportmaſſen und Entfernungen rechnen können 
wie 1912, wo ein großer Teil des Heeres wegen mangelnder Verbindungen untätig blieb. 

Bei einem Kriege in Europa muß das türkiſche Heer ſo ſtark als möglich 
gemacht werden. Die Truppen in Europa und im näheren Umkreiſe des Marmara— 
Meeres werden auf Kriegsſtärke, die bis zum 10. Mobilmachungstage ohne größere 
Transportbewegung erreichbar iſt, 120 000 — 150 000 Mann ſtark fein können. Der 
Grenz- und Küſtenſchutz in Aſien kann, wenn es die politiſche Lage geſtattet, niedrig 
gehalten und Rediftruppen zugewieſen werden, da die Bagdadbahn raſche Ver— 
ſchiebungen geſtattet. Nur in Armenien müſſen auch Niſamtruppen bleiben. Ins— 
geſamt können in Aſien 50 000 - 100 000 Mann für alle Schutzmaßregeln genügen. 
Alles übrige, 250 000-300 C000 Mann, muß raſch nach Europa gezogen werden. 
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In einem Kriege in Syrien oder Meſopotamien, wo es ſich in der Hauptſache 
um Abwehr von Landungskorps, vielleicht in Verbindung mit inneren Unruhen, handeln 
wird, dürfte eine Armee von 150 000 — 200 000 Mann allen Möglichkeiten gewachſen 
ſein, ebenſo bei feindlichen Unternehmungen gegen die ciliciſche Küſte, wozu die Bagdad- 
bahn reizen könnte, und gegen Smyrna. Ein Krieg gegen Rußland in Armenien 
würde eine ſtarke Truppenmacht erfordern; bis zur Herſtellung einer Bahnverbindung 
dorthin kann ſie aber, wie erwähnt, nur rund 100 000 Mann betragen. Auch wenn 
die Türkei in Aſien an verſchiedenen Punkten zu einem Geſamtaufwande von etwa 
300 000 Mann gezwungen wird, werden für Europa und die angrenzenden aſiatiſchen 
Küſten noch 150 000 Mann verbleiben, eine zum Schutze der Hauptſtadt gewiß ſehr 
erwünſchte Stärke, ſelbſt wenn dort keine unmittelbare Kriegsgefahr droht. 

Der Eiſenbahnaufmarſch von 250 000 300 000 Mann, die Heranbeförderung 
auch aus den entfernteſten Gegenden des Reiches nach Europa, wird ſelbſt nach 
Fertigſtellung der Bagdadbahn bedeutend mehr Zeit beanſpruchen, als man nach den 
Erfahrungen in neueren europäiſchen Kriegen anzuſetzen geneigt ſein könnte. Die 
Bagdadbahn wird eben faſt die einzige Transportſtraße ſein, ſie iſt eingleiſig, die 
Entfernungen ſind ſehr groß, der Wagenpark gering. Alle Leerzüge müſſen bei 
einem allgemeinen Aufmarſch mehrfach verwendet werden, ihr Rücklauf zu den Aus⸗ 
gangspunkten verdoppelt die Aufmarſchzeit. 

Selbſt bei glattem Verlauf wird der Aufmarſch von 300 000 Mann, darunter 
über die Hälfte Feldtruppen mit allem Zubehör, bis zu den Küſten des Marmara— 
Meeres 40 — 45 Tage dauern.“) Dazu kommen noch 3 — 5 Tage für die Überführung 


*) Die Geſamtzeit, in der ein Transport einen Leerzug bis zu deſſen Wiederverwendung be: 
anſprucht, ſetzt ſich zuſammen aus der Fahrtdauer, der gleichen Zeit für die Rückfahrt des Leerzuges, 
dazu mindeſtens einen Tag für Ein: und Ausladen, ſowie Spielraum. Sie beträgt alſo z. B. für 
einen Transport von Aleppo nach Haidar Paſcha 3 ＋ 3 ＋ 1 = 7 Tage. 

Fakt man den Leerzugbedarf der einzelnen Verbände (ND = Niſam-Diviſion, KTr = Korps⸗ 
truppen, RD = Redif⸗Diviſion) und die Geſamtzeit, in der fie die Züge beanſpruchen, unter dem 
Degriff „Zugtage“ zuſammen, fo brauchen die für den Aufmarſch in Europa in Betracht kommenden 
Verbände bis zum Marmara⸗Meer bei Zügen zu 60 Wagen: 

IND, 3 RD aus dem weſtlichen Kleinaſien N 30 Züge auf je 4 Tage 120 Zugtage, 


3 RD aus dem inneren Kleinaſien . (18 000 ) 15 „ „ „ 4 Tage- 60 - 
6 RD aus Angora und Hinterland . . (36000 = ) 30 „ „ „ 4 Tage 120 : 
IND, 4 RD aus Cilicien und Nordſyrien 34000 : ) 35 „ „ „ 7 Tage 245 
1 KTr, 2 ND, 1 RD aus Mittel: und 
Südſyrien 3100 = ) 50 „, „ „ 9 Tage — 450 > 
2 KTr, 4 ND, 3 RD aus Meſopotamien (68 000 -) 105 „ „ „12 Tage = 1260 - 
2K Tr, 5 ND, 3 RD aus Armenien und 
Kurdiftan . . . (78000 = )120 „ „ „10 Tage = 1200 
5000 kurdiſche Reiter Hande Kavallerie) 500 =: ) 10 „ „ „10 Tage 100 
Zuſammen: (rund 300 000 Mann) 395 Züge = 3655 711 755 


Die Stärke der Verbände iſt hierbei, nach den Erfahrungen von 1912, angeſetzt: ND 10 000, 
KTr 5000, RD 6000 Mann. Werden von dem Geſamtbeſtand von 90 Zügen zu 60 Wagen (S. 344) 
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auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz. Da der Aufmarſch nach den Erfahrungen von 
1912 kaum vor dem 11. Mobilmachungstage beginnen wird, ſo kann er erſt gegen 
Schluß des zweiten Monats vom Beginn der Mobilmachung ab beendet ſein. 

Bei vorſtehenden Erwägungen iſt die Kaſſababahn wegen ihrer geringen Leiſtungen 
1912 außer Betracht gelaſſen; ihre Mitwirkung beim Aufmarſch iſt zur Entlaſtung 
der Anatoliſchen Bahn natürlich ſehr zu begrüßen. Wäre für die vom Aufmarſch 
berührten Linien die Belaſtung gleichmäßig, ſo würde ſie täglich etwa 10 Züge in 
jeder Richtung betragen, eine Leiſtung, welche die Streckenverhältniſſe der Anatoliſchen 
und Bagdadbahn ſchon jetzt zulaſſen. Naturgemäß werden ſich die Transporte jedoch 
gegen das Ziel zu häufen, beſonders auf der Strecke Eski Schehir — Haidar Paſcha; 
deshalb muß hier zur Vermeidung von Störungen die Leiſtungsfähigkeit auf 18 bis 
24 Züge erhöht werden. 

Der Hauptbewegung auf der Strecke Bagdad —Haidar Paſcha haben ſich die 
Heranführungen auf den Zweig- und Anſchlußbahnen und die bis zu 3 Wochen be— 
tragenden, gewiſſenhaft zu regelnden Anmärſche anzupaſſen, ebenſo die Überführung 
der Transporte von IJsmid, Haidar Paſcha oder Panderma nach Europa, ſei es durch 
Weiterfahrt auf der Orientbahn oder durch Seetransport nach Rodoſto und anderen 
Häfen. Anhäufungen, wie die vom 20. bis 24. Oktober 1912, die den ganzen Wert eines 
raſchen Antransportes in Aſien hinfällig machen, dürfen keines falls vorkommen. Wie 
die Kräfteverteilung auf europäiſchem Boden erfolgen, wohin vor allem die erſten 
Verſtärkungen rücken ſollen, iſt eine über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausgehende 
Betrachtung. Maßgebend hierfür werden auch die unumgänglichen Befeſtigungen 
im weiteren Umkreiſe von Konſtantinopel ſein. Jedenfalls müſſen die hiernach etwa 
erforderlichen Bahnen bald und genügend leiſtungsfähig gebaut werden. 

Mit Hilfe der Bagdadbahn werden den auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatze vor— 
handenen, zu ſeiner erſten Sicherung ausreichenden 120000 bis 150000 Mann, täglich 
7000 bis 10 000 Mann Verſtärkungen zugeführt werden können. Binnen 2 Monaten 
kann dort eine Streitmacht von 400 000 bis 450 000 Mann aufmarſchiert ſein, ſtark 
genug, auch gegen einen mächtigen Feind zum Angriff überzugehen und ihn zu ver— 
nichten, vorausgeſetzt, daß mit dem Bau der Bagdadbahn der innere Ausban des 
türkiſchen Heeres und Staatsweſens vorwärts ſchreitet. 


12 v. H. abgeſetzt zur Verwendung für die auch während des Aufmarſches noch fortdauernden 
Transporte von Ergänzungsmannſchaften und Kriegsbedürfniſſen ſowie für unvorhergeſehene Fälle, 
jo ſtehen für den Aufmarſch täglich rund 80 Züge zur Verfügung. 

Da für die 80 Züge das letzte Mal der Rücklauf wegfällt, vermindert ſich die errechnete Zahl 
von 3555 Zugtagen um etwa 320 auf 3240. 

Die Aufmarſchdauer im angenommenen Falle iſt 3240 (Zugtage): 80 (Züge), d. i. 40½ Tage. 

Dieſe Zeit kann um mehr als einen Tag verkürzt werden, wenn die Maſſe der Transporte 
ſchon in JIsmid, 90 km vor Haidar Paſcha, ausgeladen und eingeſchifft wird. 
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Schlußbetrachtung. 

Die Türkei wird in der Bagdadbahn ein Kriegswerkzeug erſten Ranges beſitzen, 
das durch die Möglichkeit raſcher Truppenverſammlungen und »verſchiebungen den 
Beſtand mehrerer Armeekorps aufwiegt. Die anderen Bahnen ſtehen mit der 
Bagdadbahn in organiſcher Verbindung, die einzige Lücke, die — außer der kurzen 
Strecke Muradli—Rodoſto — im türkiſchen Verkehrsnetze klafft, iſt die fehlende 
Verbindung nach Armenien. Hier muß der Hebel angeſetzt werden zum weiteren 
Ausbau des Bahnnetzes. 

Hand in Hand damit muß die Verbeſſerung der Leiſtungsfähigkeit der Strecken 
im einzelnen gehen, ſo beſonders bei der Orientbahn, bei der Strecke Haidar Paſcha — 
Eski Schehir und bei der Kaſſababahn, je nach den Verhältniſſen durch zweigleiſigen 
Ausbau, Vermehrung der Stationen, Verbeſſerung der Waſſerverſorgung und andere 
Maßnahmen. Die Vermehrung des rollenden Materials muß ſtändig im Auge be— 
halten werden. Sie wird von ſelbſt eintreten mit Zunahme des Verkehrs, vielleicht 
auch durch Bau von Stichbahnen, die im Frieden den Verkehr beleben, im Kriege 
ihr rollendes Material an die Hauptbahn abgeben. Allgemeiner Wagenausgleich 
muß unbedingt geſichert ſein. 

Die beſonderen militäriſchen Zwecke erfordern ferner den Bau von Rampen an 
allen wichtigen Einlade- und vorausſichtlichen Ausladepunkten, die Vorbereitung von 
Verpflegungs⸗, Trink⸗ und Tränkſtationen, die Einrichtung von Kranken- und Ent: 
ſeuchungsräumen an den Hauptſtationen. 

Eine Erfahrung hat der Balkankrieg gebracht, die wohl beherzigt werden wird: 
auf Neueinrichtung von Bahnanlagen in kurzer Zeit kann im Kriege nicht gerechnet 
werden. Die zur kriegsmäßigen Leiſtung erforderlichen Maßnahmen müſſen alſo 
ſchon im Frieden getroffen werden. Dies gilt beſonders von Kreuzungsſtationen. 

Zugleich mit den Eiſenbahnen müſſen die Haupthäfen (Ismid, Rodoſto, Pan: 
derma) ſo ausgebaut werden, daß raſches Umladen auch bei ſtürmiſchem Wetter 
möglich wird. 

Alle dieſe ausſchließlich für militäriſche Zwecke nötigen Anlagen koſten Geld. 
Die türkiſche Regierung, der allerdings in Finanzfragen durch die Kapitulationen die 
Hände ſehr gebunden ſind, hat bisher häufig verſucht, dieſe Aufwendungen den Bahn— 
geſellſchaften über deren vertragsmäßige Verpflichtung hinaus aufzubürden. Die 
Folge waren Mißhelligkeiten und Aufſchub längſt als notwendig erkannter Verbeſſerungen. 
Die Türkei wird ſich entſchließen müſſen, einen angemeſſenen Teil der durch die 
Landesverteidigung veranlaßten Koſten, wie dies anderwärts auch geſchieht, den Bahn— 
geſellſchaften zu erſetzen. Dann werden dieſe auch willfährig ſein und mit ihren 
Ratſchlägen zur Verbeſſerung des Eiſenbahnweſens nicht zurückhalten. Die bisherigen 
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Zuſtände, das Aufſtellen unmöglicher Forderungen ſeitens des Generalſtabes und das 
Verweigern der Mittel auch zu den möglichen und nötigen Verbeſſerungen, tragen 
die Hauptſchuld an dem Mißerfolge der Orientbahn im letzten Kriege. 

Gerade auf dem Gebiete des Verkehrsweſens haben ſich die dem türkiſchen General- 
ſtabe vielfach fehlende Sachkenntnis und die oberflächliche Mobilmachungsvorbereitung 
bitter gerächt. Die Schaffung einer genau arbeitenden Militäreiſenbahn⸗ und See⸗ 
transport⸗Behörde und ihre Beſetzung mit tatkräftigen Sachverſtändigen wird nach 
dem Kriege eine ſehr notwendige Maßregel ſein. Dieſer Behörde wird es auch zu— 
fallen, dafür zu ſorgen, daß bei den Kommandobehörden und Truppen das Verſtändnis 
für einen geordneten Bahnbetrieb geweckt und gefördert wird, und daß durch Ein— 
richtung von Bahnhofskommandanturen mit vorgebildeten Perſönlichkeiten im Kriege 
den Störungen entgegengetreten wird. 

Bei vielen der angedeuteten Verbeſſerungen können auch mit wenigen Mitteln 
Fortſchritte erzielt werden, in ihrer Geſamtheit bedingen ſie allerdings erhebliche 
Koſten, die im Intereſſe der Landesverteidigung vom türkiſchen Staate und den 
Bahngeſellſchaften gemeinſam getragen werden müſſen. Die Hauptfrage wird aber 
vielleicht, wie bei ſonſtigen Schäden im türkiſchen Heerweſen, weniger auf materiellem 
Gebiete liegen als darin gipfeln, ob es den leitenden Stellen gelingen wird, gründ- 
liche Einkehr herbeizuführen und freie Bahn zu ſchaffen für gediegene ſelbſtloſe Arbeit 
zum Wohle des Vaterlandes. Gelingt dies, dann werden die Eiſenbahnen der Türkei 
die ihnen zukommenden großen Aufgaben einwandfrei erfüllen. An der Mitwirkung 
der Bahnverwaltungen, von denen ſich beſonders die der Anatoliſchen und Bagdadbahn 
im Balkankriege hervorragend bewährt haben, wird es gewiß nicht fehlen. 


Major Kübel, 
zugeteilt der Zentralſtelle des Kgl. Bayeriſchen General⸗ 
ſtabes, kommandiert zur Eiſenbahn⸗Abteilung des Großen 
Generalſtabes. 
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Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 
1808 bis 1814. 


(Fortſetzung.) 


IV. Der Offenſiv⸗Feldzug Gporto⸗Talavera im Sommer 1809. 


= Vie ſpaniſchen Armeen find vernichtet, die engliſche Armee iſt geſchlagen“ 
N ſchrieb Napoleon am 15. Januar 1809 kurz vor ſeiner Abreiſe nach 
Paris an ſeinen zu Caſſel reſidierenden Bruder Jerome.“) Trotzdem 
hielt er es für nötig, vier ſtarke Heere auf der ſpaniſchen Halbinſel zurückzulaſſen, 
eine Vorſicht, die ſich als durchaus geboten erwies, denn bereits im Laufe der Winter— 
monate wurden die ſpaniſchen Heerestrümmer in allen Teilen der Halbinſel wieder 
lebendig und ſchloſſen ſich zu neuen Offenſivſtößen zuſammen. Während der Kaiſer 
Napoleon zu Paris die Vorbereitungen zu ſeinem Feldzuge gegen Oſterreich traf, 
hielt auf ſpaniſchem Boden eine Oſtarmee von faſt 40 000 Mann unter Gouvion 
St. Cyr die weit ausgedehnte Oſtküſte des Landes, Ney im Norden die Provinzen 
Galicien und Aſturien nieder. Soult hatte den Auftrag, mit der Südarmee unter 
Victor gemeinſam Portugal zu ſäubern und die bei Liſſabon noch haltenden 
Engländer auf ihre Schiffe zurückzujagen, ins Meer zu werfen, wie es Napoleon 
gelegentlich ausdrückte. 

Marſchall Soult trat im Februar Napoleons Befehlen gemäß mit etwa 
24 000 Mann feinen Vormarſch von La Coruna her, wohin er im Dezember 1808 
bei Verfolgung der engliſchen Armee des Generals Moore gelangt war““), gegen 
Portugal an. Er hatte den Auftrag, zuerſt die wichtige Hafenſtadt Oporto und 
ſodann Liſſabon ſelbſt in Beſitz zu nehmen. Zu gleicher Zeit ſollte Marſchall Ney 
mit 16 000 Mann die Provinzen Galicien und Aſturien weiter niederhalten, Marſchall 
Victor mit ſeinem eigenen Korps von 22 000 Mann und einigen Verſtärkungen den 
Tajo überſchreiten, die wichtige Feſtung Badajoz nehmen und gegen die Hauptſtadt des 
ſpaniſchen Südens, Sevilla, den Sitz der Zentraljunta, marſchieren. Die Offenſive 


*) Correspondance de Napoléon I. Nr. 14718 (aus Valladolid). 
1) VIII. Jahrgang, 1911. 3. Heft, Seite 519/521. 
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gegen eine zwiſchen Sevilla und Cadiz ſich bildende ſpaniſche Südarmee fiel dem 
Korps des Generals Sebaſtiani zu, das etwa 15 400 Mann zählte.“) 

In der Nordweſtecke der Halbinſel hatten ſich während der Wintermonate die 
Trümmer der ehemaligen Galiciſchen Armee wieder geſammelt und ſtanden unter 
La Romanas Oberbefehl in der Gegend von Orenſe, als Soults Anmarſch gegen 
Anfang März 1809 fühlbar wurde. La Romana wich einem Zuſammenſtoße wohl— 
weislich aus; trotzdem hatte ſich Soult bei ſeinem Vormarſche auf Oporto fort— 
während der Angriffe halbbewaffneter Bauernbanden zu erwehren, die von vornherein 
einen erbitterten Zug in die Kriegführung brachten und bei Rückſchlägen immer 
wieder durch einige Bataillone ehemaliger portugieſiſcher Linientruppen aufgenommen 
wurden. Am 27. März erſt gelangte Soult nach Oporto, fand dieſe beſonders durch 
ihre Handelsbeziehungen zu England wichtige Hafenſtadt durch proviſoriſche Ver— 
ſchanzungen gedeckt und durch etwa 30 000 Aufſtändiſche verteidigt. Aller fanatiſche 
Heldenmut der vom Biſchof von Oporto in Perſon geführten und angefeuerten, 
mangelhaft bewaffneten und kaum notdürftig ausgebildeten Truppen vermochte jedoch 
die Stadt nicht zu retten. Nach zweitägiger Beſchießung erſtürmte ſie Soult und 
richtete unter den Portugieſen ein entſetzliches Blutbad an. 

Ein großer Vorteil für die Geſamtlage der ſpaniſchen Verteidigung wurde aber 
dennoch durch die Tapferkeit der Bevölkerung von Oporto erreicht. Soult wagte es 
angeſichts der überall auftauchenden bewaffneten Streifkorps fürs erſte nicht, die ſo⸗ 
eben erſt gewonnene Stadt alsbald wieder zu verlaſſen und ſeinen wichtigeren Auftrag, 
Verjagung der Engländer und Wegnahme von Liſſabon, zu erfüllen. Er hielt es 
vielmehr für geboten, ſich zunächſt eine ſichere Operationsbaſis zu ſchaffen und die 
bereits durchſchnittene Verbindung mit dem Marſchall Ney in Galicien wieder auf— 
zunehmen. Alle darauf gerichteten Bemühungen blieben aber erfolglos, ſo daß Soult 
ſich mit der Bitte um Verſtärkungen an den Kaiſer wandte. Das operative Er— 
gebnis war jedenfalls, daß Soult bei Oporto verblieb. 

Das war für die Sache der Verbündeten um ſo wichtiger, als auf den anderen 
Kriegsſchauplätzen die Franzoſen unzweifelhaft Fortſchritte machten. Sebaſtiani ſchlug 
am 27. März die ſpaniſchen Streitkräfte unter Cartaojal bei Ciudad Real und 
drängte ſie nach der Sierra Morena zurück, Victor nötigte die ihm entgegentretenden 
Truppen unter Cueſta zum Rückzuge in das Tal des Guadiana und vermochte ſie am 
28. März bei Medellin entſcheidend zu ſchlagen. Es gelang ihm aber weder die 


*) Im ganzen ſtanden am 1. Februar 1809 einſchließlich der Reſerve von Madrid, der Streit— 
kräfte bei Saragoſſa und der Garniſonbeſatzungen von Nordſpanien nicht weniger als 288 551 Franzoſen 
in Spanien. Davon waren 56 404 Mann krank, 36 326 detachiert, 1843 kriegsgefangen, jo daß für 
die Operationen 193 978 Mann zu rechnen find, die in das 1. (Victor), 2. (Soult), 3. (Lundt), 
4. (Sebaſtiani), 5. Mortier), 6. (Ney), 7. Korps Gouvion St. Cyr), eine Reſerve-Kavallerie und 
eine Reſerve zu Madrid gegliedert waren. 
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Verbindung mit Soult aufrechtzuerhalten, noch die Feſtung Badajoz zu belagern. 
Nicht in der Lage, mit ſeinen erſchöpften Truppen weiter auf Andaluſien vorzu— 
dringen, machte er im Tale des Guadiana halt und bat gleichfalls um Verſtärkungen. 
Während dieſer Zeit gelang es den überall aus dem Boden ſchießenden Guerilla— 
banden, die Verbindungen der verſchiedenen franzöſiſchen Heere untereinander, mit 
Madrid und mit Frankreich ſo nachhaltig zu unterbrechen, daß die Marſchälle und 
Generale bald in der Hauptſache nur noch auf engliſche Zeitungsnachrichten an- 
gewieſen waren. Die weite räumliche Trennung der Armee-Abteilungen, Soult bei 
Oporto und Victor am Guadiana, wurde noch dadurch beſonders empfindlich, daß eine 
zur Aufrechterhaltung der Verbindung zwiſchen ihnen beſtimmte Diviſion unter 
Lapiſſe ihre Stellung an der Coa voreilig preisgab und ſich über Alcantara — Merida 
an Victor heranzog. 5 

So lagen die Dinge, als an der Spitze eines neuen engliſchen Heeres General 
Sir Arthur Wellesley in Portugal wieder eintraf. 

Hier hatten ſeit dem Oktober 1808, wo General Moore ſeinen Vormarſch auf 
Salamanca antrat“), nur etwa 9000 Engländer unter dem Befehl des Generals 
Craddock geſtanden, ſtets bereit, im Falle eines überlegenen franzöſiſchen Angriffs 
ſich wieder einzuſchiffen und die Halbinſel zu verlaſſen. Die britiſche Regierung hatte 
ſich inzwiſchen zu dem weltgeſchichtlich bedeutſamen Entſchluſſe durchgerungen, den 
Kampf auf der Halbinſel mit allen verfügbaren Mitteln fortzuſetzen. General 
Beresford, ſowie andere britiſche und in Englands Dienſten ſtehende deutſche Offiziere, 
waren mit der Reorganiſation der portugieſiſchen Truppen beſchäftigt, große Vorräte 
an Waffen und Ausrüſtungsſtücken wurden dorthin geſandt. Das Wichtigſte aber 
war, daß man ſich dazu entſchloß, den aus den Unterſuchungen über die Konvention 
von Cintra““) gerechtfertigt hervorgegangenen General Sir Arthur Wellesley mit 
dem Oberbefehl auf ſpaniſchem Boden unter ziemlich weitgehenden Vollmachten 
zu betrauen. Das Verdienſt, dieſe Wahl durchgeſetzt zu haben, gebührt in der 
Hauptſache dem damaligen Staatsſekretär Lord Caſtlereagh. 

Wellesley vertrat im Gegenſatz zu der Auffaſſung des bei La Coruna gefallenen 
Generals Moore, der dieſer unglücklicherweiſe ſchriftlich Ausdruck verliehen hatte, die 
Überzeugung, daß es ſehr wohl möglich ſei, Portugal gegen ein franzöſiſches Heer 
von nicht über 100 000 Mann zu verteidigen, wenn ihm ein britiſches Landheer von 
20000 bis 30000 Mann und zugleich der Oberbefehl über die Seeſtreitkräfte anvertraut 
würde. Bereits bei dieſer Gelegenheit trat der klare Blick Wellesleys zutage, der 
in der Einheitlichkeit des Oberbefehls die erſte Vorbedingung des Erfolges erkannte. 
Am 22. April traf Wellesley bei Liſſabon ein und übernahm den Oberbefehl. 


*) VIII. Jahrgang 1911. 3. Heft, Seite 516. 
**, VIII. Jahrgang 1911. 3. Heft, Seite 505. 
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Er faßte ſofort den Entſchluß, die ganz eigenartige Gunſt der Umſtände zu 
einem kühnen Offenſivſtoße auszunutzen. Die Armeeteile der Franzoſen waren gerade 
jetzt räumlich weit getrennt und ohne jede Verbindung miteinander. Jeder Führer 
war bemüht, vom Könige Joſeph in Madrid Verſtärkungen zu erhalten, keiner aber 
gewillt, ohne ſolche die vom Kaiſer vorgeſchriebenen Operationsziele zu erſtreben. 
Von ſeinem geſicherten Verſammlungspunkt Liſſabon aus beſchloß Wellesley, ſich zuerſt 
auf den ihm am nächſten ſtehenden Gegner — das war Soult bei Oporto —, ſodann 
gegen Victor zu wenden. Vorbedingung einer jeden ſolchen Operation mußte für 
ihn die ſichere Verbindung mit Liſſabon bilden, von dem er ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden abſchneiden laſſen durfte, um im äußerſten Falle immer noch ſeiner Wieder⸗ 
einſchiffung ſicher zu ſein. War das gewährleiſtet, jo konnten aber gegen Soult be— 
deutende Vorteile errungen, ihm vielleicht ſogar der Rückzug nach Frankreich ab⸗ 
geſchnitten werden. Wenn Wellesley jetzt bereits einen Vorſtoß gegen Victor ins 
Auge faßte, ſo ſtellt ſein Geſamtplan eine Operation auf der inneren Linie dar. 

Mit einer für die damaligen Verhältniſſe der engliſchen Armee anerkennenswerten 
Schnelligkeit wurde der Vormarſch gegen Oporto angetreten, 12 000 Mann aber zur 
Beobachtung der Armee-Abteilung Victor bei Abrantes zurückgelaſſen. Coimbra war 
der Sammelpunkt der zum Vormarſch nach Norden beſtimmten Armee. Hier traf 
Wellesley am 2. Mai ein und hatte drei Tage ſpäter etwa 25000 Mann daſelbſt 
vereinigt. Nunmehr ließ er Beresford mit ſeinem portugieſiſchen Korps und einigen 
engliſchen Truppen auf Amarante vorſtoßen, wo er noch einige ſpaniſche Kräfte an 
ſich ziehen ſollte, die in der Gegend von Lamego vermutet wurden, und ging ſelbſt mit 
der Hauptarmee auf der großen Straße von Coimbra über Grijo auf Oporto vor, 
um hier den Übergang über den Duero zu erzwingen. 

Bei Grijo-Carvalhos leiſteten Teile der franzöſiſchen Diviſion Mermet am 
11. Mai dem Vormarſch der Engländer den erften Widerſtand, der aber bald ge— 
brochen wurde. Tags darauf ſtanden die Heere Wellesleys und Soults ſich bei 
Oporto gegenüber, nur getrennt durch den Duero, der hier bei reißender Strömung 
eine Breite von 300 m hat. (Textſkizze 1). Soult hatte angeſichts der drohenden Gefahr 
ſeinen Abmarſch für den 12. Mai feſtgeſetzt, hielt aber jetzt ſtand, da er den Duero für 
nicht überſchreitbar hielt. Dieſe Täuſchung wurde ihm zum Verhängnis. Wellesley 
erzwang den Übergang öſtlich der Stadt. Engliſche Infanterie unter General Paget 
ſetzte über den Fluß, während eine ſtarke Batterie von 20 Geſchützen die Überfahrt 
weiterer Truppen mit ihrem Feuer deckte. Eine Nebenkolonne war noch weiter 
ſüdlich bei Avintes übergegangen und traf noch rechtzeitig ein, um die verzweifelten 
Angriffe der Franzoſen gegen die öſtlich der Stadt übergegangenen Engländer abzu— 
wehren. Soult erkannte, daß er Oporto nicht mehr zu halten vermöge und zog 
auf der Straße nach Amarante ab. Hier erfuhr er alsbald, daß die Brücke bei 
Amarante von Beresford zerſtört und der Weg durch deſſen Korps geſperrt ſei. 
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Völlig zwiſchen zwei Feuern, entſchloß er ſich zu einem verzweifelten Auswege, ver⸗ 
nichtete ſeine ganze Artillerie und ſeine Fahrzeuge und wandte ſich über Penafiel auf 
unwegſamſten Gebirgswegen nach Norden. Am 19. Mai kam er mit den Trümmern 
ſeiner Armee, nur noch 18 000 Mann, ohne Artillerie, ohne Vorräte, ohne Munition 
in Orenſe an. Faſt 6000 Mann und 58 Geſchütze hatte er auf dem Rückzuge ein⸗ 
gebüßt, ſeine Truppen waren zu Tode erſchöpft, ſo daß es nötig wurde, ſie in 
Erholungsquartieren bei Zamora erſt wieder in operationsfähigen Zuſtand zu bringen. 

Wellesley hatte den Rückzug der Franzoſen über Braga auf Salamonde mit 
beachtenswerter Energie verfolgt, ſtellte jedoch am 16. Mai die Verfolgung ein, in 


Textſkizze 1 
zum Creifen bei Oporto am 12. Mai 1809. 
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Soults 
— Hauptquartier 
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der Abſicht, ſich jetzt mit allen Kräften gegen die Südarmee des Marſchalls Victor 
zu wenden. 

Während die Marſchälle Soult und Ney ſich bei Lugo vereinigten, um mit 
vereinten Kräften das aufſtändiſche Galicien niederzuhalten, wandte ſich Wellesley 
der von Victor befehligten franzöſiſchen Südarmee zu, die gerade jetzt den Sitz der 
Zentraljunta, Sevilla, mit ſtarken Kräften bedrohte. Die ihm zugegangene Nachricht, 
daß Marſchall Victor auf Drängen des Königs Joſeph nunmehr die Richtung auf 
Liſſabon nehme, veranlaßte ihn, zunächſt in bequemen Märſchen den Vormarſch auf 
Coimbra und Abrantes anzutreten. Er hoffte, bei kräftigem Vorgehen gegen Victor 
in Verbindung mit den ſpaniſchen Heeren einen Erfolg erreichen zu können, ehe die 
don Madrid aus in Marſch geſetzten Verſtärkungen bei dem Marſcchall einzutreffen 
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vermochten. Leider aber verhinderten die Eiferſucht der ſpaniſchen Zentraljunta auf 
den engliſchen Führer und die Verſtimmung der Spanier wegen der Ausſchreitungen 
des engliſchen Korps ein gedeihliches Zuſammenwirken. 

Wir hatten Victor nach ſeinem Siege bei Medellin im Tal des Guadiana 
verlaſſen, wo er den Vormarſch eingeſtellt und den König Joſeph um Verſtärkung 
gebeten hatte. Da ſein Korps hier in die größten Verpflegungsſchwierigkeiten geriet, 
mußte ſich Victor ſchließlich dazu verſtehen, auf Madrid zurückzuweichen. Etwa 
Mitte Juni verließ er Eſtremadura und ging bis in das Tajo-Tal zurück. Sein 
Hauptquartier wählte er bei Talavera. Durch dieſen Rückzug gab er ſämtliche 
Erfolge des Sieges von Medellin preis, erzielte aber den Vorteil, daß er, vorwärts 
von Madrid ſtehend, leicht von der Hauptſtadt ſelber unterſtützt werden konnte und 
auch mit dem Korps Sebaſtiani in La Mancha in Verbindung zu treten vermochte. 

Gerade in dieſer Zeit bemühte ſich der Kaiſer Napoleon, vom öſterreichiſchen 
Kriegsſchauplatz aus mehr Einheitlichkeit in die Operationen auf der ſpaniſchen 
Halbinſel zu bringen. Seine Anweiſungen aus Schönbrunn enthalten ſchwere 
Vorwürfe für die bisherigen Leiter der Operationen, insbeſondere für den König 
Joſeph und ſeinen Generalſtabschef Jourdan, die alle bisherigen Mißerfolge ver— 
ſchuldet hätten und noch weitere herbeiführen würden. So ſchrieb er am 11. Juni 
an den Kriegsminiſter Clarke: „Sie werden den Marſchall Jourdan wiſſen laſſen, 
daß ich die Angelegenheiten Spaniens ſchlecht geführt finde, ſo ſchlecht, daß ich 
Kataſtrophen vorherſehe, wenn man in die Bewegungen der Kolonnen nicht mehr 
Tätigkeit und kräftigeren Schwung bringt. — Eine Armee ohne Kopf iſt nichts 
und hier fehlt es an einem ſolchen. Man ſoll den Feind angreifen, wo man ihn 
findet.“) 

Mit Rückſicht auf die gebotene Einheitlichkeit des Oberbefehls übertrug Napoleon, 
jede Rückſicht beiſeite fegend**), nunmehr dem Marſchall Soult als dem fähigſten 
die Oberleitung der Hauptarmee im Norden und unterſtellte ihm neben feinem 
eigenen Korps die der Marſchälle Ney und Mortier. „Dieſe drei Korps dürfen nur 
gemeinſchaftlich manövrieren, ſie ſollen auf die Engländer losmarſchieren, ſie ohne 
Zögern verfolgen, ſie ſchlagen und fie in das Meer werfen.“ **) „Dieſe drei Korps 
müſſen 50000 bis 60000 Mann ausmachen; wenn ihre Vereinigung rechtzeitig ſtattfindet, 
ſo müſſen die Engländer vernichtet und die Angelegenheiten Spaniens beendet werden. 
Aber man muß ſich vereinigen und nicht in kleinen Paketen marſchieren; das iſt ein 
allgemeiner Grundſatz für alle Länder, aber hauptſächlich für ein Land, wo man keine 
Verbindung untereinander halten kann. Den Ort der Vereinigung kann ich nicht 
beſtimmen, weil ich die Ereigniſſe nicht kenne, die ſich zugetragen haben.“ ** 

*) Corr. Nr. 15332. 

) „Mettant toute consideration de cöte.“ 


*** Corr. Nr. 15340. 12. Juni 1809.) 
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Dieſem Befehle des Kaiſers entſprechend, zog Marſchall Soult ſeine Armee an 
der Straße Salamanca —Aſtorga zuſammen, blieb aber dort zunächſt halten, da er an 
ein nochmaliges offenſives Vorgehen der Engländer in der heißen Jahreszeit nicht 
glaubte. Dieſer irrigen Anſicht des franzöſiſchen Marſchalls verdankte Wellesley einen 
weiteren großen Erfolg. 

Bei Abrantes war das engliſche Heer bis Ende Juni mit Vorbereitungen 
für den neuen Feldzug beſchäftigt. Am 28. Juni brach Wellesley nach Ankunft 
von 8000 Mann friiher Truppen aus England über Caſtello Branco⸗Coria 
gegen Plaſencia auf, da er erfahren hatte, daß Marſchall Victor im Tajo⸗Tale 
langſam zurückgehe, um die von Madrid herankommenden Verſtärkungen auf⸗ 
zunehmen. Wellesley hatte ſich mit der ſpaniſchen Zentraljunta dahin geeinigt, 
daß er den kommenden Feldzug gemeinſam mit den Spaniern führen wolle. Der 
mit ihr verabredete Plan ging darauf hinaus, gleichzeitig durch eine vorſichtige 
Scheinbewegung des Heeres von La Mancha, das jetzt von Venegas befehligt wurde, 
die Aufmerkſamkeit des Königs Joſeph und des Generals Sebaſtiani dorthin abzu⸗ 
lenken, inzwiſchen möglichſt unbemerkt den Tajo hinaufzumarſchieren, die Streitkräfte 
Wellesleys mit den ſpaniſchen des Generals La Cueſta zu vereinigen und über das 
Korps Victor möglichſt noch zu der Zeit mit Übermacht herzufallen, wo es noch 
ohne Verſtärkungen am Tajo ſtand. Am 18. Juli vereinigten ſich die 20 000 Mann 
zählenden engliſchen Truppen bei Almaraz mit 35 000 Spaniern unter La Cueſta, 
worauf der Vormarſch gegen Talavera fortgeſetzt wurde. Am 22. traf Wellesley in 
Talavera ein. Seine Abſicht war, am folgenden Tage, wo Victor ihm kaum 
22 000 Mann entgegenſtellen konnte, die Franzoſen anzugreifen; La Cueſta aber 
erklärte, er ſei noch nicht bereit, und ſo gelang es dem Marſchall Victor, mit geringen 
Verluſten hinter die Alberche auf Talavera zurückzuweichen. 

Dem vereinigten Vormarſche des engliſch⸗ſpaniſchen Heeres konnte König Joſeph 
bei Verſammlung aller ſeiner Kräfte vorwärts von Madrid ſehr wohl wirkſam 
entgegentreten. Das Ergebnis mußte bedeutend ſein, wenn es ihm gelang, die 
ſtarke Armee des Marſchalls Soult dem Feinde in den Rücken zu führen, während 
er ſelbſt ihn in der Front anfaßte. Hierfür war aber ein genaues Einverſtändnis 
mit Soult und dauernde Verbindung mit ihm Vorbedingung. Erſchwerend kam in 
Betracht, daß Marſchall Soult kaum Neigung verſpüren würde, ſich der Autorität 
des Königs Joſeph unterzuordnen, zumal wo er gerade vor kurzem durch die Ernennung 
zum Oberkommandierenden der Nordarmee einen beſonderen Vertrauensbeweis ſeines 
Kaiſers erhalten hatte. König Joſeph beſchloß daher, unter Zurücklaſſung von nur 
4000 Mann bei Madrid ſich ſelbſt an die Spitze ſämtlicher verfügbarer Truppen 
zu ſetzen und die Armee des Marſchalls Victor zu verſtärken. Am 26. erreichte er 
mit Vortruppen die Alberche und gewann die Fühlung mit Victor. Das Korps des 


Generals Sebaſtiani war ſchon am Tage vorher zu jenem geſtoßen. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereslunde. 1913. 2 Heft 24 
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Bei der engen Berührung mit dem Feinde fanden ſchon am 26. Juli Kämpfe 
der Vortruppen ſtatt, wobei die unvorſichtig auf Torrijos vordringenden Spanier 
Cueſtas lediglich durch die engliſchen Truppen vor völliger Vernichtung bewahrt blieben. 
Dieſe Schlappe hatte aber für die Sache der Verbündeten den wichtigen Erfolg, daß 
Guefta nunmehr den Ehrgeiz auf eigene Hand zu handeln aufgab und ſich der beſſeren 
Einſicht des engliſchen Feldherrn unterordnete. 

Am 27. Juli fand ſich Victor nach Erzwingung des Überganges über die 
Alberche dem verbündeten Heere gegenüber, das eine ausgedehnte Stellung bei und 
nördlich von Talavera mit der Front nach Oſten beſetzt hatte. Textſkizze 2. 

Wellesley hatte ſeine Kampfſtellung ſorgfältig erkundet und vorbereitet und die 
Truppenverteilung unter beſonderer Berückſichtigung ihres Gefechtswertes vorgenommen. 
Die am leichteſten zu verteidigende ſüdliche Hälfte der Stellung, die durch zahlreiche 
Olivenanpflanzungen und Gräben einem Angriff erhebliche Schwierigkeiten bot, und 
ſich mit ihrem ſüdlichen Flügel an die Stadt und an den Tajo lehnte, ließ er durch 
die etwa 32 000 Mann mit 70 Geſchützen zählenden Spanier beſetzen. Die ſchwieriger 
zu verteidigende Mitte und den ſich auf eine Reihe von Hügeln ſtützenden nördlichen 
Flügel überwies er den engliſchen Truppen und der königlich deutſchen Legion, die 
zuſammen 20 194 Mann mit 30 Geſchützen zählten. Die engliſche Armee gliederte 
ſich damals in vier Infanterie-Diviſionen unter den Generalen Sherbrooke, Hill, 
Mackenzie und Campbell und eine Kavallerie-Diviſion zu zwei leichten und einer ſchweren 
Brigade, jede zu zwei Regimentern. Von der Kings German Legion, deren ruhm— 
reiche Erinnerungen noch heute in verſchiedenen hannoverſchen Truppenteilen fortleben, 
waren das erſt kürzlich aus England eingetroffene 1. Huſaren-Regiment, die Infanterie— 
Brigaden v. Langwerth und v. Löw (1. und 2, 5. und 7. Linien⸗Bataillon), Scharf⸗ 
ſchützen-Detachements der beiden leichten Bataillone ſowie die Fußbatterien v. Rettberg 
und Heiſe bei Talavera zugegen. Die Infanterie der Legion focht im Verbande der 
Diviſion Sherbrooke auf der gefährdetſten Stelle der Front, die beiden deutſchen 
Batterien ſtanden auf dem Hügel Cerro de Medellin, der den wichtigſten Punkt der 
Stellung bildete. Die Kavallerie ftand anfangs hinter der Front und deckte ſodann 
den nördlichen Flügel. Im ganzen ſtanden am 27. Juli etwa 52 000 Mann und 
100 Geſchütze der Verbündeten gegen 46 300 Franzoſen mit 80 Geſchützen. 

Rein zahlenmäßig betrachtet, verſprach alſo ein Angriff Victors gegen die Stellung 
der Verbündeten am 27. Juli noch keinen Erfolg. Doch hoffte offenbar Victor, die 
numeriſche Überlegenheit der Gegner durch die größere Gefechtskraft und die beſſere 
Ausbildung ſeiner erprobten Diviſionen — die Diviſionen Ruffin und Villatte genoſſen 
beſonderes Anſehen — hinlänglich auszugleichen. Auch unterſchätzte man in der franzöſiſchen 
Armee damals ganz allgemein den Gefechtswert der engliſchen Truppen, denen 
man noch niemals in einer bedeutenderen Schlacht entgegengeſtanden hatte. 

Als am Nachmittage des 27. Juli die aus Welleslevs Hauptſtellung gegen die 
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Alberche vorgeſchobene Diviſion Mackenzie, vom Feinde gedrängt, langſam auf die 


Stellung zurückwich, hielt Victor die Gelegenheit für g 
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Stellung und erzielte hierbei einen ganz unerwarteten Erfolg, indem Tauſende von 
Spaniern, von paniſchem Schrecken ergriffen, kehrtmachten und ihre Stellung ver- 
ließen. Zum Glück für Wellesley verhinderte das Gelände eine weitere Ausnutzung 
dieſes Erfolges durch Milhauds Kavallerie. Victor aber benutzte die Gunſt der Um⸗ 
ſtände, um durch einen am ſpäten Abend ſchnell und nachhaltig vorgetriebenen Angriff 
einen Teil der Stellung den Verbündeten zu entreißen. Indes warf die Diviſion 
Hill die Franzoſen wieder zurück. Während der Nacht lagen die Truppen ſich in 
Gefechtsberührung mit Gewehr im Arm gegenüber. 

Am Morgen des 28. Juli, einem unerträglich heißen ſpaniſchen Hochſommertage, 
begann die eigentliche Schlacht durch immer erneuerte Angriffe der Franzoſen gegen 
den beherrſchenden Hügel Cerro de Medellin im nördlichen Drittel der Verteidigungs⸗ 
ſtellung. Während auf den anderen Fronten hinhaltend gekämpft wurde, entſpann ſich 
hier ein wütender Kampf, in dem die Franzoſen keine Fortſchritte zu erzielen vermochten. 
Gegen 9½ Uhr, gerade als der von Madrid herangeeilte König Joſeph mit ſeinem 
Generalſtabschef Jourdan hinter der Schlachtlinie eintraf, erloſch infolge der ſtarken 
Hitze vorübergehend überall der Kampf. Jourdan verſuchte den König von der Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit weiteren Anſtürmens gegen eine ſo zähe verteidigte Stellung zu über— 
zeugen; Joſeph aber blieb gegen ſeine Vorſtellungen taub und befahl gegen Mittag 
erneutes Antreten. 

„Aber auch dieſes Mal iſt den Franzoſen ein Erfolg nicht beſchieden. Alle 
Stürme des Korps Victor gegen den Cerro de Medellin werden durch Hill, die 
deutſchen Batterien und die Brigade v. Löw mit blutigen Verluſten abgeſchlagen. 

Gegen die Mitte der britiſchen Stellung unter Sherbrooke ſtürmte das Korps 
Sebaſtiani an. Deutſche Rheinbündler — die Regimenter Baden, Heſſen, Naſſau, 
Holland, das Bataillon Frankfurt — fechten hier den erbittertſten Kampf gegen 
deutſche Stammesgenoſſen. Zeitweiſe hätten die wütenden Angriffe auf die Diviſion 
Sherbrooke faſt zur Durchbrechung der engliſchen Linie und damit zum Verluſt der 
Schlacht geführt. Ohne zu feuern, ließen hier die engliſchen Garden und die Brigade 
v. Langwerth den Gegner über den Talgrund bis zur wirkſamen Schußweite heran— 
kommen. Dann gaben ſie eine Salve, ſtürzten ſich mit dem Bajonett auf den Feind 
und warfen ihn zurück. 

Neue Kolonnen aber drängten vor, und ein ſehr wirkſames Längsfeuer 
lichtete die Reihen der Deutſchen und Engländer. In 20 Minuten verlor das 
2. Linien⸗Bataillon 387 Mann, das 5. über 100 Gefangene. Die Generale v. Lang⸗ 
werth und Mackenzie fielen vor der Front ihrer Truppen; Langwerth erhielt 
einen Schuß durch den Kopf, als er mit hochgeſchwungenem Säbel feiner Brigade 
voranſtürmte. Bei einer Gefechtsſtärke von 964 Mann verlor die Brigade v. Löw 326, 
die Brigade Langwerth 721 von 1315 Mann in kürzeſter Friſt. Nur durch das energiſche 
Einſetzen des 1. Bataillons des 48. engliſchen Infanterie-Regiments, welches von dem 
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Cerro de Medellin durch Wellesley gerade noch rechtzeitig entſendet war, und durch 
das Eingreifen der Kavallerie⸗Brigade Cotton wurde der Kampf endlich zum Stehen 
gebracht. Die engliſchen Garden ſammelten ſich, die deutſchen Truppen drangen 
wieder vor, und die Franzoſen gingen langſam zurück. Die Rheinbund-Diviſion 
Leval bezahlte ihren Opfermut durch einen Verluſt von etwa 1000 Mann bei 3100 
Mann Stärke. 

Welche Tragik der Weltgeſchichte! In gegenſeitigem Kampfe fallen hier auf 
glutheißer ſpaniſcher Erde über 2000 Deutſche für die Sache eines fremden Herrſchers, 
heimatloſe Landsknechte, wie nur je in früheren Jahrhunderten!“ “) 

Gegen Abend erlahmt die Angriffskraft der Franzoſen. Nach und nach ziehen 
ſie ihre Truppen aus der Gefechtslinie, während Wellesley einen Offenſivſtoß vom 
rechten ſpaniſchen Flügel her vergeblich anregt. Seine eigenen Truppen ſind aber 
von dem ſchweren Ringen ſo erſchöpft, daß fie nicht mehr vorwärts zu bringen find. 
Am folgenden Tage ging König Joſeph über die Alberche zurück und überließ den 
Verbündeten das ſo blutig umſtrittene Schlachtfeld. Über ein Viertel ſeiner Stärke, 
5363 Mann, hatte Wellesley, 7268 Mann hatten die Franzoſen eingebüßt; die Ver⸗ 
luſte der Spanier ſind nicht genau bekannt, können aber nicht hoch geweſen ſein. 

Während König Joſeph am Abend des 29. Juli auf Madrid, Teile ſeiner Truppen 
auf Toledo zurückgingen, blieb Victor an der Alberche ſtehen, um aufs neue gegen 
Wellesley vorzugehen, falls ſich etwa Soults Eingreifen bemerkbar machen ſollte. 

Napoleon hatte die Niederlage ſeines Bruders geahnt. Am 18. Juli 1809 
ſchrieb er aus Schönbrunn ““) zwar noch ganz hoffnungsvoll über die ſpaniſchen An- 
gelegenheiten und betonte, daß er jetzt 200000 Mann dort ſtehen habe: das ſei 
überreichlich, um den Krieg zu beenden. Während der ſtarken Sommerhitze müſſe 
man ſich mit Wegnahme der Feſtungen Gerona, Hoſtalrich und Lerida beſchäftigen. 
„Aber es iſt zu befürchten, daß die Engländer irgend etwas unternehmen, und ich 
ſehe wenig Köpfe, um das alles zu leiten. Empfehlen Sie dem Könige von Spanien, 
den Engländern, falls ſie nach Spanien einbrechen, nur mit vereinigten Kräften 
eine Schlacht zu liefern.“ Er könne ſeinen Gegnern mit 110000 Mann entgegen: 
treten.“ 

Am 7. Auguſt erhielt Napoleon ein Schreiben ſeines Bruders vom 25. Juli, 
wonach Wellesley mit 25000 Engländern bei Talavera ſtände und die Vereinigung 
mit Cueſta vollzogen habe. Napoleon glaubt zwar noch an einen Erfolg, falls 
Joſeph mit allen verfügbaren Kräften und nach Vereinigung mit Soult ſich vorwärts 


*) C. Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion. 1803 - 1816. Hannover— 
Leipzig 1907. Bd. I, S. 248. 
**) Corr. Nr. 15 552. An Clarke. 
**) Der Kaiſer rechnet das 4. und 1. Korps und die Garniſon Madrid auf über 50 000, das 
2., 6. und 5. Korps auf 60 000 Mann. 
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von Madrid zur Entſcheidung ſtellt, tadelt aber bereits die ſchlechten Maßnahmen 
Soults, der ſich nicht ſchon vorher mit dem Könige vereinigt habe.“) 

Die Beſorgnis des Königs Joſeph und ſeines Generalſtabschefs Jourdan vor 
den brutalen Grobheiten des Kaiſers kam in der Berichterſtattung über Talavera 
darin zum Ausdruck, daß man den Kampf halb und halb als einen Sieg der fran— 
zöſiſchen Waffen darzuſtellen juchte.**) Der Kaifer durchſchaute ſofort den wahren 
Sachverhalt. „Die ſpaniſche Sache verſtehe ich nicht recht“, ſchrieb er am 15. Auguſt 
aus Schönbrunn an Clarke.“ **) „Was tft vorgegangen? Wo iſt die franzöſiſche 
Armee am 29. und 30. geblieben? Wo iſt während dieſer zwei Tage die engliſche 
Armee geweſen?“ Wenn Joſeph mit 40000 Mann gegen 100000 ſtehe, jo ſei das 
ſeine eigene Schuld. Nur mit fünf oder wenigſtens vier vereinigten Korps dürfe 
man in Spanien eine Schlacht liefern, aber man verſtehe ja in Madrid nichts von 
großen Operationen. 

Als der Kaiſer auf ſein Drängen endlich die volle Wahrheit über Talavera 
erfährt, bricht ſein Zorn ungezügelt hervor. In einem Schreiben vom 21. Auguſt 7) 
hageln die Vorwürfe auf Joſeph und Jourdan hernieder, zugleich aber ſpricht ſich der 
Kaiſer mit ſo klarer Deutlichkeit über das Geſamtbild aus, daß dieſer Brief 
beſondere Bedeutung beanſprucht. 

Zunächſt wird Jourdan wegen ſeiner verſchwommenen Berichterſtattung auf das 
ſchärfſte getadelt. Er habe behauptet, man habe am 28. Juli den Engländern das 
Schlachtfeld entriſſen; zum Glück habe der Kaiſer noch rechtzeitig erfahren, daß ſeine 
Armee geſchlagen worden ſei: in Madrid könne Jourdan drucken laſſen, was er wolle, 
aber ſeiner eigenen Regierung ſei er die volle Wahrheit ſchuldig. 

Der Kaiſer erörtert dann genau, in welcher Weiſe die Vereinigung mit Soult 
vor der Schlacht doch noch habe erreicht werden können. Zu ſchlagen, während zwei 
Armeen von je 50000 Mann noch weit getrennt geſtanden hätten, ſei ein enormer 
Fehler geweſen. Aufs ſchärfſte verurteilt der Kaiſer ſodann, daß man die ſtarke 
Stellung der Verbündeten ohne genügende vorhergehende Erkundung in der Front 
angegriffen und nicht einmal den Verſuch der Umgehung gemacht habe; man habe 
ſeine Truppen geradezu auf die Schlachtbank geführt. Die ganze Schlachtleitung 
habe nichts getangt, 12000 Mann ſeien überhaupt nicht eingeſetzt worden. Wenn 


*) Corr. Nr. 1621. Schönbrunn, 7. Auguſt 1809. An Clarke. „Es iſt ſehr ſchlimm, daß 
Soult ſo ſchlecht manövriert und ſich nicht mit dem Könige vereinigt hat.“ 

*) In einem Briefe des Königs Joſeph an Napoleon vom 29. Juli heißt es: „Marſchall 
Soult war am 25. noch nicht von Salamanca aufgebrochen. Ich hoffe, daß er noch rechtzeitig genug 
bei Plaſencia eintreffen wird, um die Engländer abzuſchneiden. Meine Reſerve habe ich nicht ein: 
zuſetzen brauchen. Ich bedaure nur eins, nämlich nicht die ganze engliſche Armee gefangen 
genommen zu haben.“ 

** Corr. Nr. 15 661. An Clarke. 
) Corr. Nr. 15694. An Clarke. 


Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814. 373 


man bei einer Schlacht nicht 70 Chancen des Erfolges von 100 habe, müſſe man ſie 
nicht annehmen, da der Ausgang einer Schlacht ihrer Natur nach immer zweifelhaft 
jet; ſchlage man aber, jo gäbe es nur Sieg oder Untergang (vaincre ou perir*). 
Ein Angriff aber gegen ſo gute Truppen wie die engliſchen in einer guten, nicht ein⸗ 
mal vorher genügend erkundeten Stellung bedeute ein völlig nutzloſes Hinſchlachten 
der Leute. 

Als der Kaiſer am 25. Auguſt die wahre Größe ſeiner Verluſte aus engliſchen 
Blättern erfuhr, ſah er ſich aufs neue zu ſcharfen Worten wegen der unwahren 
Berichterſtattung über Talavera veranlaßt. 

„Man ſchreibt mir Garmagıolen, und ftatt mich die wahre Lage der Dinge 
wiſſen zu laſſen, bietet man mir ſchülerhafte Übertreibungen. Ich will die Wahrheit 
wiſſen.“ ““) 

In der Tat war die Schlacht von Talavera ein völlig einwandfreier Sieg für 
die Verbündeten. Wellesley hatte ſich als bedeutender Taktiker bewährt. Seine 
Ernennung zum Vizegrafen Wellington von Talavera und die vielfachen Ehrungen, 
die den an der Schlacht beteiligten Truppen erwieſen wurden, waren wohl verdiente. 

Wenige Tage nach der Schlacht bei Talavera machte ſich das Eingreifen des 
Marſchalls Soult nun doch noch in entſcheidendem Sinne bemerkbar. 

Wellington erfuhr am 2. Auguft, daß Soult mit feinen Vortruppen bereits 
ſeit dem 30. Juli bei Plaſencia ſtehe; fein Korps ſollte nur 12000 bis 15000 Mann 
ſtark ſein. Wellington faßte daher den kühnen Entſchluß, bei Talavera die Spanier 
mit der Front gegen den an der Alberche lagernden Victor ſtehen zu laſſen, ſelbſt 
aber gegen Soult umzukehren und ihn zu ſchlagen. Dementſprechend rückte er 
am 3. Auguſt mit nur 17000 Mann nach Oropeſa, während ihm gegenüber Soult 
nicht weniger als 50000 Mann bei Navalmoral zur Stelle hatte. Erſt beim weiteren 
Vormarſch erfuhr Wellington die wahre Stärke der Soultſchen Armee, ſtellte darauf— 
hin ſeinen Vormarſch ſofort ein und ging auf Oropeſa zurück, wo die ſpaniſche 
Armee La Cueſtas zu ihm ſtieß. 

Soults plötzliches Erſcheinen im Rücken des bis Talavera vorgedrungenen eng— 
liſchen Heeres muß mit einigen Worten erläutert werden. Soult hatte ſich im Mai 
mit Ney in Galicien vereinigt, am 30. Juni aber dieſe entlegene Provinz verlaſſen, 
um ſich den Hauptoperationen ſüdweſtlich von Madrid zu nähern. Am 19. Juli 
hatte er ſich in einem Schreiben dem König Joſeph zur Verfügung geſtellt und ſich 
erboten, dem engliſchen Heere in den Rücken zu gehen, während des Königs Streit— 
N es in der Front beſchäftigten. Nach erlangtem Einverſtändnis war Soult am 


0 Das war a der Wahlſpruch Friedrichs des Großen. „Meine Deviſe ift ſiegen oder 
ſterben, und wer nicht ebenſo denkt, ſoll nicht über die Oder gehen, ſondern ſich zu allen Teufeln 
ſcheren!“ (Schreiben an Dohna vor der Schlacht bei DOCH: 

**) Corr. Nr. 15711. An Clarke. 
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27. Juli, dem erſten Schlachttage von Talavera, von Salamanca auf Plaſencia ab⸗ 
marſchiert. 

Wellingtons Lage war kritiſch. Wenn es dem Marſchall Soult gelang, den 
Tajo bei Almaraz zu überſchreiten, ſo war für das engliſche Heer der Rückzug nach 
Portugal abgeſchnitten. Es muß daher als ein bedeutender Erfolg der engliſchen 
Sache betrachtet werden, daß es Wellesley glückte, Almaraz mittels eines Gewalt⸗ 
marſches noch gerade vor den Franzoſen zu erreichen und beſetzen zu laſſen, den Fluß 
zu überſchreiten und die Brücke zu zerſtören. Wellington ging mit feinen Haupt- 
kräften weiter öſtlich bei Arzobispo über den Fluß, nachdem er eine zweite gemein⸗ 
ſame Schlacht, für die ihm Cueſta Oropeſa vorgeſchlagen hatte, im Hinblick auf die 
Minderwertigkeit der ſpaniſchen Führung bei Talavera abgelehnt hatte. Durch das 
Überſchreiten des Tajo war ein großes Hindernis zwiſchen die engliſche Armee und 
den Feind gelegt. Wellington vermochte hinter demſelben einige Tage zu raſten und 
ſodann, als Soult am 8. Auguſt den Flußübergang bei Arzobispo erzwang und an 
mehreren Stellen über den Strom ging, noch rechtzeitig über Jaraicejo — Trujillo 
auf Badajoz ins Tal der Guadiana zurückzugehen. Nunmehr konnte er von Liſſabon 
nicht mehr abgeſchnitten werden. Ein weiterer Waffenerfolg erſchien dem engliſchen 
Feldherrn vorläufig um ſo weniger möglich, als am 11. Auguſt auch Venegas bei 
Almonacid nahe Toledo vom König Joſeph und dem General Sebaſtiani unter Ver⸗ 
luſt von 5000 Mann geſchlagen und nach La Mancha zurückgeworfen worden war. 

Wellington verweilte im Tal der Guadiana mehrere Monate, um von dort aus 
die wichtigen Provinzen Andaluſien und Sevilla noch weiter zu decken. Er hatte 
während dieſer Zeit in dem ungeſunden Flußtale mit erheblichen Verpflegungs⸗ 
ſchwierigkeiten und Krankheiten innerhalb ſeines Heeres zu kämpfen, wurde aber vom 
Feinde nicht bedrängt, obwohl Soult allen ſeinen Einfluß geltend machte, um den 
König Joſeph zu ſcharfer Verfolgung der Engländer mit zuſammengefaßten Kräften 
zu veranlaſſen. Joſeph wies alle dahinzielenden Vorſchläge mit dem Hinweis darauf 
zurück, daß Napoleon Operationen während der großen Hitze nicht wünſche.“ 

Dadurch gingen alle operativen Vorteile, die aus der zeitweiligen Zuſammen— 
ziehung ſo bedeutender franzöſiſcher Streitkräfte am Tajo gegen das kleine engliſche 
Heer jetzt noch hätten erzielt werden können, endgültig verloren, und „das Manöver 
von Talavera ergab keinerlei entſcheidendes Reſultat. Es trug nur dazu bei, die 
Hoffnungen der Spanier wieder zu beleben und Wellingtons Überzeugung zu ſtärken, 
daß er den kaiſerlichen Marſchällen ſehr wohl gewachſen jei.“**) Napoleon hatte nur 
zu recht, wenn er das Ergebnis des Feldzuges von Talavera in der bitterſten Weiſe 
beklagte. „Welche ſchöne Gelegenheit hat man verpaßt“, ſchrieb er am 18. Auguſt 


*) Corr. Nr. 15 552. An Clarke. 
**) Bages, Etude sur les guerres d' Espagne. Paris. 2 Bde. 
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an Clarke“), „30 000 Engländer 150 Meilen (lieues) von den Küſten entfernt und 
ihnen gegenüber 100 000 Mann von den beſten Truppen der Welt! Mein Gott, 
was iſt eine Armee ohne Oberhaupt!“ 

Der Feldzug von Talavera bedeutet einen Hauptabſchnitt in dem ſiebenjährigen 
Kampfe auf der ſpaniſchen Halbinſel. Von nun an treten die Operationen der 
Spanier immer mehr in den Hintergrund, und das Ringen zwiſchen Wellington und 
den napoleoniſchen Feldherren in Spanien rückt in die vorderſte Linie. Napoleon 
aber beſaß nicht mehr den Optimismus, an eine baldige Beendigung des Krieges zu 
glauben. Neue Truppen wurden nach Spanien in Marſch geſetzt, Befeſtigungen auf 
ſein Geheiß bei Madrid auf der Paßhöhe von Somoſierra und am Tajo angelegt. 
Das weſentlichſte aber war, daß Jourdan, König Joſephs unglücklicher Generalſtabs⸗ 
chef, nach Frankreich zurückberufen und Soult an ſeiner Stelle zum major général 
der Spaniſchen Armee ernannt wurde. Sämtliche Marſchälle auf der Halbinſel ſollten 
ihm in dieſer Eigenſchaft unterſtehen, doch erhielt er auch die Erlaubnis, im Bedarfs⸗ 
falle das Kommando über ein bis zwei Korps zu übernehmen und ſelbſt gegen den 
Feind zu manövrieren.“ “) Ein völlig klarer Oberbefehl war alſo immer noch nicht 
hergeſtellt, ein Grundfehler, den Napoleon ſicherlich erkannte, aber bewußt beging, 
um keinem ſeiner Marſchälle zuviel Anſehen zu laſſen. Sein Plan, perſönlich wieder 
in Spanien zu erſcheinen, gelangte nicht zur Ausführung, und ſo trat eine Beſſerung 
der franzöſiſchen Geſamtlage zunächſt nicht ein. 

ö (Fortſetzung folgt.) 


*) Corr. Nr. 15 680. 
* Corr. Nr. 15 864. Schönbrunn, 26. September 1809. An Clarke. 


Schwertfeger, 


Major im Kgl. Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum 
Großen Generalſtabe, Lehrer an der Kriegsakademie. 


Die neuen Radergelehe für die Infanterie und 
Kavallerie in Frankreich. 


die franzöſiſchen Kadergeſetze (Lois relatives a la constitution des cadres 
A et des effectifs) bilden einen Teil des Organiſationsgeſetzes der fran— 

5 zöſiſchen Armee. Sie beſtimmen die Zahl der Truppeneinheiten im Frieden 
und ihre Stärke an Offizieren, Mannſchaften und Pferden. Bis jetzt war das 
Kadergeſetz vom 13. März 1875 gültig. Nur für die Artillerie wurde bereits im 
Juli 1909 ein neues Kadergeſetz erlaſſen. 

Seit einer Reihe von Jahren reicht die Mannſchaftsſtärke der franzöſiſchen 
Armee — namentlich bei der Infanterie! — nicht mehr für die im Kadergeſetz von 
1875 feftgelegte Zahl und Stärke der Truppeneinheiten aus. Da infolge des Rück— 
ganges der Geburten die Mannſchaftszahl der Rekrutenjahrgänge abnahm, ſank die 
Friedensſtärke allmählich. 

Die Zahl der männlichen Geburten betrug 1875: 487 000, 1880: 469 000, 
1890: 428 000, 1900: 422 000, 1905: 412 000, 1910: 395 000. 

Weiterhin wurde die Friedensſtärke durch Einführung der zweijährigen Dienſtzeit 
im Jahre 1905 um rund 40 000 Mann verringert. 

Man mußte ſich daher zur allmählichen Auflöſung der ſeit 1875 und 1891 für 
die Mehrzahl der Infanterie-Regimenter geſchaſfenen vierten Bataillone entſchließen. 
Zuletzt wurden 1907 als Folge des Übergangs zur zweijährigen Dienſtzeit 66 vierte 
Bataillone aufgelöſt. Seitdem blieben nur noch 39 vierte Bataillone beſtehen. 

Trotzdem blieben die Iſtſtärken immer mehr hinter den geſetzlichen Sollſtärken 
zurück. So betrugen die Iſtſtärken der Infanterie-Kompagnien (außer in den Grenz— 
korps) ſeit einigen Jahren 95 bis 105 Mann, während ihre Stärke geſetzlich auf 
125 Mann feſtgelegt war (einſchließlich Kapitulanten). 

Es hat in letzter Zeit nicht an Anläufen gefehlt, dieſes Mißverhältnis zu be— 
ſeitigen. Hierbei mußte man ſich entſcheiden, ob man die Etatſtärken der unterſten 
Truppeneinheiten herabſetzen oder die Zahl der Einheiten verringern ſollte. Letzteres 
wurde von denen gefordert, welche die durch das Kadergeſetz von 1875 feſtgeſetzten 
Friedensſtärken der Kompagnie (125 Mann), Eskadron (150 Mann) und Batterie 


— — — 
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(103 Mann) für die kriegsmäßige Ausbildung der Truppe erforderlich hielten. Die 
Herabſetzung der Etatſtärken wurde dagegen in den Vorſchlägen befürwortet, die in 
erſter Linie die Bedürfniſſe des Kriegsfalles und die politiſche Lage im Auge hatten. 

Bei der ſeit 1905 mehrfach hervorgetretenen Spannung mit Deutſchland war 
es nicht erwünſcht, eine Neuorganiſation der Armee unter Auflöſung ganzer Truppen⸗ 
teile oder gar verbände vorzunehmen. Denn fie hätte im Kriege eine Verminderung 
der Feldtruppen, im Frieden eine Neueinteilung der Korpsbezirke und eine durch— 
greifende Anderung der Mobilmachungs- und Aufmarſchvorbereitungen zur Folge gehabt. 

Die Kadergeſetzentwürfe für alle Waffen, die Kriegsminiſter Picquard 1907 und 
Brun 1909 einbrachten, ſuchten zwar beiden Geſichtspunkten Rechnung zu tragen, 
ſtellten aber die Erforderniſſe der politiſchen Lage und des Kriegsfalles in den 
Vordergrund. Beide Vorlagen hielten die alte Organiſation der Armee, d. h. die 
bisherige Zahl der Truppenteile und -verbände im weſentlichen aufrecht. Gleichzeitig 
ſollte aber eine erhebliche Herabſetzung der Etatſtärken dadurch vermieden werden, 
daß man einige Kompagnien, Eskadrons und Regimentsmuſiken auflöſte. Trotzdem 
war zu beſorgen, daß bei weiterer Abnahme der Rekrutenkontingente die Feldtruppen 
im Kriegsfalle übermäßig viele Reſerviſten aufnehmen mußten. Mehr als früher 
hing infolgedeſſen der Wert der Feldformationen vom Ausbildungsgrade der Re— 
ſerviſten ab. Es wurden daher 1908 neue Übungsbeſtimmungen erlaſſen, durch die 
der Beurlaubtenſtand in erhöhtem Maße zu Übungen herangezogen wird. Jeder 
Mann muß jetzt drei Übungen ableiſten; Befreiungen, die früher in großem Umfange 
üblich waren, ſind unſtatthaft. 

Beide Kadergeſetzentwürfe kamen infolge Wechſels der Kriegsminiſter nicht zur 
Annahme. Nur die Vermehrung der Artillerie, die im Hinblick auf die zahlenmäßige 
Überlegenheit der deutſchen Artillerie als dringlich erkannt wurde, iſt durch Geſetz 
vom 24. Juli 1909 durchgeführt worden. 

Ende 1911 legte der damalige Kriegsminiſter Meſſimy der Kammer neue Ent— 
würfe zu Kadergeſetzen der Infanterie, der Kavallerie und des Genies vor. Auch 
ſie umgehen eine gründliche Reorganiſation der Armee. Sie behalten die bis 8 
Einheiten im weſentlichen bei und ſetzen die Etatſtärken herab. 

Die Kadergeſetzentwürfe Mejlimvs wurden von Millerand, der Anfang 1912 
an Stelle Meſſimys an die Spitze des Kriegsminiſteriums trat, unverändert über— 
nommen und der Kammer vorgelegt. Am 28. November 1912 wurde mit der Be— 
ratung des Kadergeſetzes der Infanterie in der Kammer begonnen. Die Verhand— 
lungen in Kammer und Senat wurden auf Betreiben Millerands und unter dem 
Eindruck der deutſchen Heeresverſtärkungen im Frühjahr 1912 ſowie der geſpannten 
politiſchen Lage jo gefördert, daß das Kadergeſetz der ee am 23. DONE 1912 
Geſetzeskraft erhalten konnte. 

Das Kadergeſetz der Kavallerie wurde am 20. Dezember 1912 von der Kammer 


Gliederung 
der Infanterie. 
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angenommen. Seine Annahme im Senat verzögerte ſich infolge des Wechſels des 
Kabinetts und des Kriegsminiſters bis zum 27. März 1913. 

Inzwiſchen wurde als Antwort auf die angekündigte deutſche Wehrvorlage ein 
weiterer Ausbau des franzöſiſchen Heeres beſchloſſen, insbeſondere wird beabſichtigt, 
die dreijährige Dienſtzeit wieder einzuführen. Die franzöſiſche Heeresverwaltung 
rechnet, daß ſich durch Verlängerung der Dienſtpflicht die Friedensſtärke um rund 
160 000 Mann zum Dienſt mit der Waffe erhöht. 

Da ſich durch Verlängerung der Dienſtzeit die Zahl der im Kriege zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mannſchaften nicht ändert, ſo wird der durch die neuen Kadergeſetze 
vorgeſehene Rahmen der Armee vorausſichtlich im weſentlichen beibehalten werden. 
Man wird lediglich die Etatſtärken erhöhen. 


1. Das Kadergeſetz der Infanterie. 


Die bisherige und künftige Gliederung der Infanterie (ohne Kolonialinfanterie) 
zeigt die nachſtehende Überſicht: 
— Leichte . ä T. Eingebörene 
Linien⸗Infanterie] Jäger Zuaven afrikan. n Schütz en 

Infanterie (Turkos) 
Rent. Bat. Komp. | Bat. Komp. Regt. Bat. Komp. Bat. Komp. Kegt. Bat. Istonp. Regt. Bat. Komp. 


— e 


Regimenter 


we 16 528 2112 |20 178 | 4 120 | 88 5 252 12 52 | 4 31 128 
| 
iii | ! 
a aeg. 2112031 158% 4 207% 80 | 59 252 129/8212 37) 148 
+10 | | 
| Rapdf.- | | . 
| Abteilungen | | Ä 
+10 +1 2000 0-81 +8, +6+20 
+10 | Ä 


1) Darunter ein Regiment mit „veränderlicher Bataillonszahl“. Zahl feiner Bataillone kann 
durch Dekret verringert werden. (Vgl. Seite 380.) 

2) Die Zahl der Jäger⸗Kompagnien, der Zuaven⸗Bataillone und der Bataillone der leichten 
afritanifchen Infanterie kann durch Dekret verringert werden. (Vgl. Seite 380.) 


3) Die Zahl der Bataillone der Eingeborenen⸗Schützen und der Fremden⸗Regimenter kann durch 
Dekret vermehrt werden. 


In der äußeren Zuſammenſetzung der Infanterie treten hiernach im weſentlichen 
nur Verſchiebungen ein. Lediglich die Eingeborenen⸗Schützen (Turkos) werden vermehrt. 

Es werden neu aufgeſtellt: Zehn Linien-Infanterie⸗Regimentsſtäbe, ein Jäger⸗ 
Bataillonsſtab, zehn Radfahrergruppen, acht Turko-Regimentsſtäbe, ſechs Turko⸗ 
Bataillone. 
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Die franzöſiſche Linien-Infanterie ſetzt ſich künftig aus 164 Regimentern 
zu drei Bataillonen, acht Regimentern zu vier Bataillonen, einem Regiment in Korſika 
„mit veränderlicher Bataillonszahl“, zunächſt noch zu vier Bataillonen, zuſammen. 

Die zehn neuen Regimenter (Nr. 164 bis 173) werden aus den in den Feſtungen 
ſtehenden vierten Bataillonen, die bisher ſchon unter Oberſtleutnants in Feſtungs⸗ 
gruppen zuſammengefaßt waren, gebildet. Sie ſollen, wie ein Abgeordneter in der 
Kammer angab, im Kriegsfalle nur als erſte Beſatzung in den Feſtungen bleiben, 
dann aber ſobald als möglich durch Reſerveformationen abgelöſt werden. 

Die Jäger beſtehen künftig aus 31 Bataillonen, und zwar: 


10 Bataillonen zu vier Kompagnien und einer Radfahrergruppe, 

1 Bataillon zu vier Kompagnien, 

7 Bataillonen zu vier, fünf oder ſechs] Dieſe Bataillone zählen zunächſt fünf oder 
Kompagnien, ſechs Kompagnien, ſie können je nach dem 

13 (Alpenjäger) Bataillonen zu vier, | verfügbaren Erſatz auf fünf oder vier Kom: 
fünf oder ſechs Kompagnien.] pagnien verringert werden (vgl. Seite 380). 

Das neue 31. Jäger⸗Bataillon wird aus den ſechſten Kompagnien von fünf 
Alpenjäger⸗Bataillonen gebildet. 


Die zehn Radfahrergruppen werden aus den bisherigen ſechs Radfahrer⸗ 
Kompagnien (ſechſte Kompagnien von ſechs Jäger⸗Bataillonen) und vier weiteren 
ſechſten und den fünften Kompagnien von zehn Jäger-Bataillonen formiert. Die 
Radfahrergruppen ſind je 8 Offiziere, 320 Mann ſtark. Sie ſind in je drei Züge 
zu 2 Offizieren und 106 Mann eingeteilt. Im Kriegsfalle treten ſie zu den künftig 
vorhandenen zehn Kavallerie-Diviſionen (vgl. Seite 390). 

Die Eingeborenen-Schützen (Turkos) bildeten bisher nur vier Regimenter 
mit zuſammen 31 Bataillonen. Sie werden nunmehr mit den neuen ſechs Bataillonen 
in zwölf Regimenter zuſammengefaßt. Zunächſt werden elf Regimenter aus drei, ein 
Regiment aus vier Bataillonen beſtehen. Die Bataillonszahl wird aber im Geſetz 
als „veränderlich“ bezeichnet. Die Heeresverwaltung wird ermächtigt, die Zahl der 
Bataillone nach den Ergebniſſen der Anwerbung und Aushebung in Nordafrika zu 
erhöhen, ohne daß hierzu ein Geſetz erlaſſen werden muß. Damit iſt der Rahmen 
für die geplante weitere Vermehrung der Turko-Regimenter gegeben. 


Die Etatſtärken. 


Der Etat der Infanterie-Kompagnie im Innern wird von 125 auf 115 Mann 
herabgeſetzt. Die Kompagnien an der Grenze und die Jäger-Kompagnien behalten den 
bisherigen Etat von 160 Mann. Zu dieſen Etatſtärken treten noch für jede Kom: 
pagnie durchſchnittlich vier bis ſechs zum Dienſt ohne Waffe eingeſtellte Minder— 
taugliche (services auxiliaires). 
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Um die Sollſtärken zu erreichen, hat die Heeresverwaltung, neben einer Er— 
höhung der Kapitulantenzahl um 3500, in Ausſicht genommen, durch Reorganiſation 
des in Frankreich ſtehenden Kolonialkorps, der Verwaltungstruppen, der Militärs 
muſiken und der sapeurs-pompiers (militäriſch organiſierte Feuerwehr in Paris). 
ſowie durch vermehrte Heranziehung von Zivilhandwerkern mehr Mannſchaften zur 
Erhöhung der Iſtſtärken der Infanterie verfügbar zu machen. Sinken trotz dieſer 
Maßregeln die Iſtſtärken der Infanteriekompagnien unter die als das Mindeſte 
erachtete Sollſtärke von 115 Mann, ſo ſieht das Geſetz die Auflöſung einiger Truppen: 
einheiten vor. Es ermächtigt die Heeresverwaltung, bei dem in Korſika ſtehenden 
Infanterie-Regiment und bei den Zuaven-Regimentern die Zahl der Bataillone herab⸗ 
zuſetzen, ſowie die Jäger-Bataillone ſämtlich auf vier Kompagnien zu verringern. 


Reſervetruppen. 


Eine Steigerung der Stärke der franzöſiſchen Armee iſt nur noch durch die in 
die Wege geleitete Vermehrung der afrikaniſchen Eingeborenen-Truppenteile möglich. 
Um Deutſchland im Kriege zahlenmäßig gewachſen zu ſein, will man daher die 
Reſervetruppen in Zukunft nicht mehr in zweiter Linie, ſondern neben den Feld— 
truppen von vornherein in erſter Linie verwenden. Sie ſollen dazu „faſt zu 
gleicher Zeit wie die Feldtruppen“ marſchbereit gemacht werden. An die bisherige 
Stelle der Reſervetruppen ſoll die Territorialarmee (Landwehr II) treten. Die Mehr— 
zahl der jetzigen Aufgaben der Territorialarmee (insbeſondere Schutz der Küſten, 
Bahnen und Etappenlinien) ſoll die Reſerve der Territorialarmee (Landſturm) über⸗ 
nehmen. | 

Um die Reſervetruppen zu der geplanten Verwendung zu befähigen, wird es vor 
allem für nötig gehalten, ſie nach Möglichkeit mit aktiven Offizieren und Unter— 
offizieren einzurahmen, denn „tant valent les eadres, tant valent les troupes“. 
Eine Einrahmung mit aktiven Offizieren wird aber erſt vom Hauptmann an für 
erforderlich erachtet, da man zur Beſetzung der Leutnantsſtellen über ein zahlreiches, 
gut ausgebildetes Reſerveoffizierkorps verfüge. (Die franzöſiſchen Reſerveoffiziere 
haben zwei Jahre aktiv, davon ein Jahr als Gemeiner und je ein halbes Jahr als 
Unteroffizier und Leutnant gedient.) Dagegen entſprächen die Reſerve-Unteroffiziere 
nicht den Anforderungen. Den Reſerve Kompagnien müſſe daher eine größere Anzahl 
aktiver Unteroffiziere zugeteilt werden. 

Dementſprechend beſtimmt das Kadergeſetz eine erhebliche Vermehrung der Stabs— 
offiziere und Hauptleute ſowie der Unteroffiziere. Dagegen wird die Zahl der 
Leutnants verringert. Zum Erſatz der Leutnants werden noch mehr als bisher die 
älteren Unteroffiziere (adjudants-chefs und adjudants) herangezogen. (Die im Range 
über den Feldwebeln ſtehenden »acljudants« wurden bisher Thon zum Offizierdienſt 
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verwendet. Durch Geſetz vom 30. März 1912 wurde in den »adjudants-chefs« 
‚etwa Feldwebelleutnant! ein neuer über den adjudants ſtehender Dienſtgrad für die 
zum Offizierdienſt beſtimmten Unteroffiziere geſchaffen.) 

Zur Beſetzung der Reſervetruppenteile mit aktiven Offizieren befand ſich bisher 
bei 145 Infanterie-Regimentern, bei den Zuaven-Regimentern und bei den Jäger— 
Bataillonen je ein Ergänzungsſtab (cadre complementaire). 

Er zählte bei ſämtlichen 145 Regimentern zwei Stabsoffiziere (bei 72 Regi— 
mentern einen Oberſtleutnant, einen Major, bei 73 Regimentern zwei Majore), 

außerdem bei 124 Regimentern: acht Hauptleute, vier Leutnants, bei 21 Re⸗ 
gimentern: drei Hauptleute. 

Die Jägerbataillone verfügten über einen Ergänzungsſtab von einem Haupt, 
mann, einem Leutnant, die Zuaven-Regimenter über einen Ergänzungsſtab von zwei 
Stabsoffizieren, acht Hauptleuten, ſechs Leutnants. 

Durch das Kadergeſetz wird allen 173 Infauterie-Regimentern und den Zuaven— 
Regimentern ein cadre complementaire zugeteilt. Es beſteht aus: einem Oberſt⸗ 
leutnant, zwei Majoren, ſechs Hauptleuten, drei adjudants-chefs, drei adjudants. 

Die Jäger⸗Bataillone erhalten ein cadre complémentaire in Stärke von drei 
Hauptleuten und drei Feldwebelleutnants. 

Zunächſt wird hierdurch die Aufſtellung der Reſervetruppenteile geändert. 
Während bisher nur 145 Infanterie-Regimenter ein Reſerve-Infanterie Regiment auf— 
ſtellten, ſoll künftig jedes der 173 Infanterie- und der vier Zuaven-Regimenter 
ein Reſerve-Regiment bilden. Außerdem ſtellt jedes Jäger-Bataillon ein Reſerve— 
Jäger-Bataillon auf. 

Die bisherigen 145 Reſerve-Infanterie-Regimenter beſtanden aus je drei 
Bataillonen. Künftig ſollen die Reſerve-Regimenter eine „veränderliche“ Zahl von 
Bataillonen erhalten, d. h. ein Teil von ihnen wird „entſprechend der verfügbaren 
Reſerviſtenzahl“ zu zwei Bataillonen formiert werden. Will man die Zahl der bisher 
von den 145 Infanterie-Regimentern gebildeten 435 Reſerve-Bataillone nicht über: 
ſchreiten, jo würden 89 Reſerve-Infanterie-Regimenter zu drei, 84 zu zwei Bataillonen 
aufgeſtellt werden. Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich und nach der Zahl der verfüg— 
baren Reſerviſten möglich, daß die Zahl der Reſerve-Bataillone erhöht wird, und 
daß künftig mit mehr als 435 Reſerve-Bataillonen der Linien-Infanterie gerechnet 
werden muß. 

Die cadres complémentaires der einzelnen Infanterie Regimenter ſind ſchwächer 
geworden (9 auſtatt bisher 14 Offiziere) und haben eine andere Zuſammenſetzung 
bekommen (drei Stabsoffiziere anſtatt bisher zwei, ſechs Hauptleute anſtatt bisher 
acht, keine Leutnants anſtatt bisher vier, dafür aber ſechs Feldwebelleutnants). Da— 
durch, daß ſämtliche Infanterie-Regimeuter ein cadre complémentaire erhalten 
baben, iſt aber die Geſamtzahl der in den cadres complémentaires der Infanterie— 
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und Zuaven⸗Regimenter und der Jäger⸗Bataillone für Reſervetruppen verfügbaren 
Stabsoffiziere und Hauptleute vermehrt worden. 


Geſamtzahl der in den oadres complémentaires ber Jufanterie: und Zuaven-Regimenter und 
der Jäger⸗Bataillene verfügbaren Offiziere: 


a Majore Hauptleute Leutnants Summe 
Bisher: 149 226 1122 555 2030 
Künftig: 177 354 1155 == 1686 
+28 4 128 ＋33 — 555 — 344 

＋ 211 


Das Geſetz trägt dafür Sorge, daß ſämtliche Offiziere des cadre complé- 
mentaire im Mobilmachungsfalle auch tatſächlich für ihren Zweck verfügbar ſind. 
Bisher befanden ſich in den cadres complémentaires eine große Anzahl abkomman⸗ 
dierter Offiziere, die bei einer Mobilmachung nicht oder wenigſtens nicht ſofort den 
»Reſervetruppenteilen zugeteilt werden konnten. 

Das Kadergeſetz beſeitigt dieſen Nachteil, indem es in dem „beſonderen Infan⸗ 
terieſtab“ (etat-major particulier de l'infanterie) etatmäßige Stellen für die 
außerhalb der Front (zu Schulen, techniſchen Inſtituten, zum Generalſtab und zur 
Militärrechtspflege uſw.) kommandierten Offiziere ſchafft. 

Der beſondere Infanterieſtab iſt ſtark: 5 Oberſten, 6 Oberſtleutnants, 30 Majore, 
120 Hauptleute, 150 Leutnants, zuſammen alſo 311 Offiziere. 

Ebenfalls werden diejenigen Infanterie⸗Offiziere, die für nicht im Kadergeſetz 
vorgeſehene Eingeborenen-Truppenteile Nordafrikas (Regimenter der Senegalneger, 
marokkaniſche Hilfstruppen) beſtimmt ſind, „hors cadres“ geſtellt. Bisher wurden 
ſie hauptſächlich den „cadres complémentaires“ entnommen. Die Zahl der „hors 
cadres“ geſtellten Offiziere iſt nicht im Geſetz feſtgelegt. Sie wird auf Vorſchlag 
des Kriegsminiſters und unter Gegenzeichnung des Finanzminiſters durch Dekret 
beſtimmt. Maßgebend für Beſtimmung der Zahl ſind der eintretende Bedarf und 
die verfügbaren Geldmittel. 

Außer den in den cadres e befindlichen Offizieren wurde bisher 
eine Anzahl der den Bataillonsſtäben zugeteilten adjudants-majors (ältere, mit Unter: 
ſtützung und Vertretung der Bataillonskommandeure beauftragte Hauptleute) und 
von 73 Infanterie-Regimentern der Oberſtleutnant beim Stabe an die Reſerve— 
Regimenter abgegeben. Dadurch wurde erreicht, daß ſämtliche Regimentskomman— 
deure und etwa zwei Drittel der Bataillonskommandeure der Reſerve-Regimenter dem 
aktiven Offizierkorps angehörten. Die zwölf Kompagnien der Reſerve-Regimenter 
konnte man ſogar mit den in den Ergänzungsſtäben befindlichen acht Hauptleuten 
und vier Leutnants nur von aktiven Offizieren führen laſſen. Da dieſe acht Haupt— 
leute und vier Leutnants tatſächlich aber nicht ſämtlich verfügbar waren, werden wohl 
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bisher nur etwa zwei Drittel bis drei Viertel der Kompagniechefs der Reſerve— 
Regimenter aktive Offiziere geweſen ſein. 

Künftig ſollen zu den Reſerve-Regimentern nur die in den Ergänzungsſtäben 
befindlichen Offiziere und Feldwebelleutnants treten, die adjudants majors ſollen 
vorausſichtlich dem aktiven Regiment verbleiben. Außer den Offizieren der Er— 
gänzungsſtäbe iſt aber noch eine Anzahl der Offiziere des Etat- major particulier 
als für Reſerveformationen verfügbar zu rechnen. 

Bisher gab jedes ein Reſerve⸗Regiment aufſtellende Infanterie Regiment von jeder 
Kompagnie zwei aktive Unteroffiziere an ſeine Reſerveformationen ab. Künftig ſtellt 
jedes der 173 Infanterie-Regimenter, jedes Zuaven-Regiment und Jäger-Bataillon 
von jeder Kompagnie drei Unteroffiziere ſeiner Reſerveformation zur Verfügung. 

Die Geſamtzahl der für Reſervetruppenteile beſtimmten aktiven Unteroffiziere 
(bisher nur 3991) beträgt künftig — abgeſehen von den in den cadres complémentaires 
befindlichen 593 adjudants-chefs und 562 adjudants — 7136 Unteroffiziere 
(sergents). Dazu treten noch einige aktive Unteroffiziere als Rechnungsführer und 
für jedes Reſerve⸗Bataillon ein adjudant als Führer des Maſchinengewehrzuges. 

Die einzelnen Reſerve-Infanterie⸗Regimenter werden künftig, je nachdem fie aus 
zwei oder drei Bataillonen beſtehen, wahrſcheinlich verſchieden mit aktiven Offizieren 
und Unteroffizieren eingerahmt ſein. Den Reſerve-Infanterie⸗Regimentern zu zwei 
Bataillonen können lediglich mit Hilfe des jetzt voll verfügbaren Ergänzungsſtabes 
und der vorgeſehenen Abgabe aktiver Unteroffiziere zugeteilt werden: 

Ein Oberſtleutnant als Regimentskommandeur, zwei Bataillonskommandeure, 
acht Hauptleute, acht Feldwebelleutnants (darunter zwei für Maſchinengewehrzüge), 
36 Unteroffiziere und einige Unteroffiziere als Rechnungsführer. Es werden alſo 
bei den Reſerve⸗Infanterie⸗Regimentern zu zwei Bataillonen ſämtliche Stabsoffiziere, 
drei Viertel der Kompagniechefs und etwa ſechs Feldwebelleutnants und Unteroffiziere 
jeder Kompagnie dem Aktivſtande angehören. Eine ähnliche Zuſammenſetzung werden die 
Reſerve⸗Jäger⸗Bataillone aufweiſen. 

Etwas ungünftiger werden die Reſerve⸗Infanterie-Regimenter zu drei Bataillonen 
zuſammengeſetzt ſein. Sie werden, wenn man zu ihrer Einrahmung die für Re— 
ſerveformationen verfügbaren Offiziere des Etat; major particulier mitverwendet, 
aus dem Aktivſtande erhalten können: einen Oberſtleutnant als Regimentskomman— 
deur, zwei bis drei Bataillonskommandeure, acht bis neun Hauptleute und Leutnants 
als Kompagnieführer, neun Feldwebelleutnants (darunter drei für Maſchinengewehr— 
züge), 36 Unteroffiziere und einige Unteroffiziere als Rechnungsführer, d. h. ſämtliche 
Regimentskommandeure, ſämtliche oder zwei Drittel der Bataillonskommandeure, zwei 
Drittel bis drei Viertel der Kompagniechefs und für jede Kompagnie etwa vier 
Feldwebelleutnants und Unteroffiziere. Gibt man, wie bisher, auch künftig einen 
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Reſerve-Regimentern zu drei Bataillonen ab, jo werden auch bei ihnen ſämtliche 
Bataillonskommandeure und drei Viertel der Kompagniechefs aktive Offiziere ſein können. 
Der Reſt der Kompagniechefs der Reſerve⸗Infanterie⸗Regimenter wird der In⸗ 
aktivität, der réserve spéciale (beſondere Reſerve, der Offiziere nach mindeſtens 
zwölfjähriger Dienſtzeit zugeteilt werden können) und ſchließlich dem Beurlaubten⸗ 
ſtande entnommen. Die Leutnants gehören ſämtlich dem Beurlaubtenſtande an. 

Die künftighin beſſere Zuſammenſetzung der Reſerve-Regimenter kommt auch den 
Territorialformationen zugute, da eine große Anzahl bisher zur Einrahmung der 
Reſervetruppen benötigter inaktiver Stabsoffiziere jetzt für die Territorial-Regimenter 
frei wird. 


Vermehrung der Offiziers⸗ und Unteroffiziersſtellen bei den Feldtruppen. 


Dieſe Vermehrung verfolgt den Zweck, den Regimentskommandeuren im Kriege 
und im Frieden Gehilfen für ihre Tätigkeit im Gefecht und im äußeren Dienſt zu 
geben und ſie von Schreibarbeit, ſowie im inneren und im Verwaltungsdienſt zu 
entlaſten. Das iſt in Frankreich um ſo nötiger, als dort der geſamte Verwaltungs— 
dienſt in den Händen des Regimentskommandeurs liegt. Jedes Infanterie-Regiment 
erhält daher außer dem im Ergänzungsſtab befindlichen Oberſtleutnant einen zweiten 
Oberſtleutnant und einen Hauptmann als Regimentsadjutant (Capitaine adjoint 
au chef du corps). Dieſe Offiziere verbleiben auch im Kriege beim Stabe der 
aktiven Regimenter. 

Das Ergebnis der Vermehrung iſt folgendes: 


überſich der Stärken der 1 der N ne uud jest: 


Oberſten obern, 3 Majore [Hauptleute | Leutnants 


f F Bh. te re Bemerkungen 
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186˙ 212 . 1466 
| 
Es findet ſomit eine Vermehrung der Offizierſtellen ni um: 26 Oberſten, 
125 Oberſtleutnants, 250 Majore, 502 franzöſiſche, 24 eingeborene Hauptleute, 


44 eingeborene Leutnants, zuſammen aljo um 971 Offiziere. 


Summe 299 424 
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Die Zahl der franzöſiſchen Leutnants vermindert ſich um 187 Offiziere. Es 
verbleibt alſo eine Vermehrung um 784 Offiziere. 

In der Preſſe und in den Kammerverhandlungen wurde darauf hingewieſen, 
daß die vielen künftig beim Stabe der Infanterie-Regimenter befindlichen älteren 
Offiziere im Frieden keine nutzbringende Verwendung finden und durch die ihnen 
auferlegte Untätigkeit an ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit einbüßen würden. 
Dagegen wurde von der Regierung geltend gemacht, daß ſich genügend Beſchäftigung 
für dieſe Offiziere ergebe. Neben der Ausbildung der Reſerve- und Territorial⸗ 
formationen ſollen ſie mit Leitung der Ausbildungsſchulen der Reſerveoffiziers— 
ajpiranten,*) mit Abhalten von Übungsritten, Vorträgen, Ausbildung der Offiziers- 
und Unteroffiziersaſpiranten, der Maſchinengewehrzüge, Fernſprecher, Verbindungs— 
leute, Infanterie⸗Pioniere, ſowie mit Mobilmachungsarbeiten uſw. beſchäftigt werden. 
Für die Stabsoffiziere will man neben dem ſchon beſtehenden, dem Großen General— 
ſtabe angegliederten „centre des hautes études militaires“, beſondere Ausbildungs⸗ 
kurſe einrichten, die ſie für Führung und Aufgabenſtellung vorbilden ſollen. Vor 
allem aber ſind Übungen bei anderen Waffen vorgeſehen, zu denen man künftig 
möglichſt allen Offizieren Gelegenheit geben will. Außerdem ſollen die Offiziere ihre 
Kräfte der militäriſchen Jugendausbildung (préparation militaire) und den Vereinen 
widmen, die es ſich zur Aufgabe geſtellt haben, die zur Reſerve entlaſſenen Mann: 
ſchaften im Schießen weiter zu bilden und ſie in ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit 
zu erhalten (perfectionnement militaire). 


Die Zahl der N A ih jetzt und künftig wie 19 9 
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Geſamtſumme bisher: 23 732, künftig: 31018. 


3230 2599 297617768 23058 


592 Eingeborene. 


*) In Frankreich werden die zur Beförderung als Reſerveoffiziere in Ausſicht genommenen jungen 
Leute in der erſten Hälfte ihres zweiten Dienſtjahres in beſonderen Ausbildungskurſen vorbereitet. 
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Es findet ſomit eine Vermehrung der Unteroffizierſtellen ſtatt um: 1754 Adjudants- 
chefs, 377 Sergents-majors, 5290 Sergents, zuſammen alſo 7421 Unteroffiziere. 

Die Zahl der adjudants wird um 135 vermindert. Es findet alſo eine 
Geſamtvermehrung von 7286 Unteroffizieren ſtatt. 

Während bisher drei Viertel der Unteroffiziere Kapitulanten ſein konnten, iſt 
jetzt die Zahl der Kapitulanten-Unteroffiziere auf zwei Drittel der Etatſtärke an Unter— 
offizieren herabgeſetzt worden. Nur die Unteroffiziere der Eingeborenen-Schützen 
(Turkos), der leichten afrikaniſchen Infanterie und der Fremdenregimenter ſind jetzt 
und künftig ſämtlich Kapitulanten. 

Der Prozentſatz der Kapitulanten-Unteroffiziere iſt herabgeſetzt, um ihre Geſamt— 
zahl in Rückſicht auf die Koſten und die für die Zivilverſorgung zur Verfügung 
ſtehenden Stellen nicht zu ſehr über die bisherige Zahl zu ſteigern. Die Geſamtzahl 
der Kapitulanten⸗Unteroffiziere der Infanterie betrug bisher rund 18 200, ſie wird 
künftig rund 21 700, alſo um 3500 mehr, betragen. 

Als Ausgleich für die Herabſetzung des Prozentſatzes der Kapitulanten unter 
den Unteroffizieren ermächtigt das Geſetz die Truppenteile, durch Ernennung von 
Kapitulanten-Korporalen (Obergefreiten) zu Unteroffizieren die Zahl der Kapitulanten— 
Unteroffiziere auf den bisherigen Prozentſatz von drei Viertel der Geſamtzahl zu 
bringen. Dieſe zu Unteroffizieren beförderten Kapitulanten-Korporale erhalten die 
Löhnung der Unteroffiziere, haben aber ſonſt nur Anſpruch auf das Kapitulations— 
Handgeld und das tägliche Aufgeld (haute paye) der Kapitulanten-Korporale, ſowie 
auf die dieſen freiſtehenden Zivilverſorgungsſtellen. . 

Die Zahl der Kapitulanten-Korporale betrug 1911: 2362. Gelingt es, dieſe 
Zahl auch künftig unter den im Geſetz vorgeſehenen Bedingungen zu erhalten, ſo 
würde man die Zahl der länger als zwei Jahre dienenden Unteroffiziere auf 
21 700 ＋ 2362, alfo auf rund 24 000 bringen können. Das würden drei Viertel der 
Geſamtzahl der Unteroffiziere ſein. Den im zweiten Jahre dienenden Mannſchaften 
brauchen dann nur noch etwa 7000 Unteroffiziere, alſo keine weſentlich größere Zahl 
als bisher (etwa 5500) entnommen werden. Damit würde eine wirkliche Verſtärkung 
des Unteroffizierkorps erreicht werden, allerdings auf Koſten der Kapitulanten-Kor— 
porale, die dann künftig als ſolche wegfallen werden. 

Man befürchtet jedoch in Frankreich, daß es ſchwer ſein wird, die erforderlichen 
Kapitulanten Korporale zu bekommen. Ihre Zahl iſt ſeit einiger Zeit im Rückgang 
begriffen. Sie betrug 1909: 2085, 1910: 2467, 1911: 2362, 1912: 1866. 

Auch der Andrang der Kapitulanten- Unteroffiziere hat in den letzten Jahren 
nachgelaſſen. Immerhin iſt es bisher gelungen, die dafür vorgeſehenen Unteroffizier— 
ſtellen mit Kapitulanten zu beſetzen. Man hofft, daß man dies trotz der Vermehrung 
dieſer Stellen auch künftig erreichen wird, da die Beförderungsausſichten der Unter— 
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Während bisher auf 100 sergents 21,08 sergents-majors und 27,38 adjudants 
kamen, werden künftig auf 100 sergents 21,57 sergents-majors und 36,18 ad— 
judants-chefs und adjudants entfallen. 

Dazu kommt, daß neuerdings, um die Fehlſtellen an Leutnants zu füllen, ein 
Fünftel ſtatt bisher ein Zehntel der jährlich freiwerdenden Offizierſtellen mit Unter— 
offizieren von mindeſtens zehnjähriger Dienſtzeit beſetzt werden können. Da durch 
die Beförderungen, die das Kadergeſetz bringt, noch mehr Leutnants fehlen werden, 
wird dies Verhältnis noch eine geraume Zeit beibehalten werden müſſen. Die Aus— 
ſichten, Offizier zu werden, ſind alſo für die Unteroffiziere auf längere Zeit hin 
günſtiger geworden. Weiterhin will man die Lage der Unteroffiziere auch in anderer 
Beziehung verbeſſern. Man beabſichtigt, ihre Löhnung zu erhöhen, ihnen eine 
größere Anzahl von Dekorationen (médailles militaires) zu geben und die Aus— 
ſichten auf Zivilverſorgung zu beſſern. 

Die 7421 neugeſchaffenen Unteroffizierſtellen werden ſo verteilt, daß jedes In— 
ſanterie-Regiment zu drei Bataillonen künftig acht adjudants-chefs und 17 sergents 
mehr als bisher erhält. Bei den Infauterie-Regimentern zu vier Bataillonen und 
den Zuaven-Regimentern iſt, ihrer größeren Bataillonszahl entſprechend, dieſe Ver— 
mehrung größer, bei den Jäger-Bataillonen geringer. Von den adjudants-chefs 
werden bei den Infanterie-Regimentern je drei, bei den Jäger-Bataillonen je zwei 
dem cadre complémentaire (ſ. Seite 381) zugeteilt. Jede Kompagnie erhält zwar 
nur einen sergent mehr als bisher (10 ſtatt 9). Es wird aber durch das Kader— 
geſetz dafür geſorgt, daß die Kompagnie ihre Unteroffiziere ſämtlich zum Dienſt zur 
Verfügung hat. Bisher ſchon waren den Regiments- und Bataillonsſtäben Unter— 
ſtäbe (petits etats-majors) ſowie dem Regiment eine section hors rang (Ab— 
teilung, der die nicht auf Kompagnieetat ſtehenden Abkommandierten zugeteilt waren) 
angegliedert. Die Unterſtäbe und die „section hors rang“ werden durch das Kader: 
geſetz in eine „compagnie hors rang“ zuſammengefaßt. Sie unterſteht dem Re— 
gimentsadjutanten und beſteht bei einem Infanterie: Regiment zu drei Bataillonen aus: 

24 Unteroffizieren (einſchl. 8 adjudants-chefs), 
77 Mann (davon 25 des service auxiliaire); 

dazu treten noch 1 Muſikmeiſter, etwa 38 Muſiker (Unteroffiziere und Gemeine). 

Die Unterſtäbe und die „section hors rang“ ſetzten ſich bisher aus 11 Unter— 
offizieren, 53 Mann und den Muſikern zuſammen. Es findet ſomit eine Vermehrung 
der Etatſtellen der Kommandierten um 5 Unteroffiziere (ohne die 8 adjudants- 
chefs, 24 Mann ſtatt. Die fünf neuen Unteroffizierſtellen der compagnie hors 
rang ſind für Regimentsſchreiber, Materialverwalter, Futtermeiſter für die Pferde 
der Maſchinengewehrzüge geſchaffen. 

Den Jäger⸗Bataillonen iſt an Stelle der „compagnie hors rang“ eine „section 
hors rang“ in Stärte von 10 Unteroffizieren, 410 Mann zugeteilt. 


Stand und 
Gliederung 
der Kavallerie. 
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II. Das Kadergeſetz für die Kavallerie. 
Den bisherigen und künftigen Stand der Kavallerie zeigt nachſtehende Überſicht: 


Kavallerie- Regimenter. 


In 
In Frankrei 
e 0 Algerien — Tuneſien Geſamt⸗ 
Küraf: | VOR urs Spahis | ſumme 
z a] Dragoner Chaſſeurs Huſaren Summe 5 | (Eins 
fiere | | d’Afrique geborene) | 
- | | | 
Bisher... | 13 31 1 14 79 6 4 89 
Künftig... 12 32 | 23 14 81 4 6 91 
1 
Demnach . . — 1 +1 9: 5 ＋ 2 — 2 +2 ＋ 2 


Es werden demnach: 
Neu aufgeſtellt: zwei Regimenter Spahis (Eingeborene), 
Umgeſtaltet: zwei Regimenter Chasseurs d' Afrique unter Verlegung nach 
Frankreich in Chaſſeurs-Regimenter, ein Küraſſier-Re⸗ 
giment (Nr. 13) in ein Dragoner-Regiment (Nr. 32). 
Nach dem Kadergeſetz vom 13. März 1875 beſtanden ſämtliche Kavallerie-Re— 
gimenter aus fünf Eskadrons. Allmählich wurden jedoch die fünften Eskadrons der 
in Frankreich ſtehenden Regimenter zugunſten der 1. bis 4. Eskadrons lediglich als 
ſchwache Depot-Eskadrons formiert. Dieſer Zuſtand wird durch das neue Kader— 
geſetz geſetzlich feſtgelegt. Die Regimenter in Frankreich und die afrikaniſchen Jäger 
(Chasseurs d' Afrique) beſtehen danach künftig aus vier Eskadrons und einer 
ſchwachen Depot⸗Eskadron (3 Offiziere, 51 Mann, 27 Dienſtpferde). Die Geſamt— 
ſtärke der Kavallerie beträgt daher künftig: 


In Frankreich: 
81 Regimenter zu vier Eskadrons und einer Depot-Eskadron 
— 324 Eskadrons, 81 Depot⸗Eskadrons. 


In Nordafrika: 


4 Regimenter zu vier Eskadrons und einer Depot-Eskadron 
— 16 Estadrons, 4 Depot-Eskadrons, 
6 Regimenter zu fünf Eskadrons = 30 x 
Summe 91 Regimenter mit 370 Eskadrons, 85 Depot-Eskadrons. 
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In der Gliederung der Kavallerie bringt das Kadergeſetz wichtige 
Anderungen. Die Heereskavallerie wird bedeutend verſtärkt, die Korpskavallerie ent⸗ 
ſprechend vermindert. Der Grund hierfür iſt das Beſtreben, im Kriegsfalle der 
deutſchen Heereskavallerie eine möglichſt gleiche Anzahl feſtgegliederter Kavallerie— 
Diviſionen entgegenſtellen zu können. Von ber anſcheinend bisher im Kriegsfalle 
geplanten Zuſammenziehung von Korpskavallerie-Brigaden zu proviſoriſchen Kavallerie⸗ 
Diviſionen verſpricht man ſich in Frankreich nicht viel. Man glaubt, daß nur die bereits 
im Frieden zuſammengeſetzten und eingeübten Kavallerie-Diviſionen den unmittelbar 
nach der Kriegserklärung an ſie herantretenden Aufgaben gewachſen ſein werden. 

Bisher beſtanden in Frankreich acht Kavallerie⸗Diviſionen, von denen zwei aus ſechs 
und ſechs aus vier Regimentern zuſammengeſetzt waren. An Korpskavallerie verfügte 
jedes Armeekorps in der Regel über eine Kavallerie-Brigade zu zwei Regimentern. 

Durch das neue Kadergeſetz werden zehn Kavallerie-Diviſionen zu je ſechs Negi- 
mentern zu vier Eskadrons gebildet. Jeder Kavallerie-Diviſion wird eine reitende 
Abteilung zu zwei, nach Einführung der dreijährigen Dienſtzeit wahrſcheinlich zu drei 
Batterien (zu je vier Geſchützen), eine Radfahrergruppe zu 320 Gewehren (vgl. S. 379) 
und eine Pionier-Abteilung auf Rädern zugeteilt. 

Sämtliche zu den Kavallerie-Diviſionen gehörigen Regimenter (außer den 
Küraſſieren) werden mit der Lanze bewaffnet. 

Die zehn Kavallerie-Diviſionen werden folgendermaßen zuſammengeſetzt 
ſein: ſchwere Diviſion aus zwei Küraſſier-Regimentern, vier Dragoner-Regimentern; 
gemiſchte Diviſion aus zwei Küraſſier⸗Regimentern, zwei Dragoner-Regimentern, 
zwei leichten Kavallerie-Regimentern; leichte Diviſion aus vier Dragoner-Regimentern, 
zwei leichten Kavallerie-Regimentern. 

Den Armeekorps wird als Korpskavallerie nur je ein leichtes Regiment 
(Chaſſeurs und Huſaren) belaſſen, das zu ſechs Eskadrons mobil wird. Man hält 
die leichte Kavallerie für den Dienſt bei den Armeekorps für beſonders geeignet. 
Nur die an der Oſtgrenze ſtehenden 6. und 7. Korps (je drei Inſanterie-Diviſionen 
ſtark) behalten eine Korpskavallerie-Brigade zu zwei leichten Regimentern, die beide 
vier Schwadronen mobil machen. Das Korpskavallerie-Regiment bleibt im Kriegsfalle 
dem Armeekorps unterſtellt, das es nach Bedarf auf die Infanterie-Diviſionen verteilt. 

Die den Armeekorps belaſſene Kavallerie (vier aktive, zwei Reſerve-Eskadrons) 
erſcheint ziemlich ſchwach. Es iſt dabei aber zu berückſichtigen, daß außerdem jedem 
Infanterie⸗Regiment zwölf, dem Armeekorps (in Frankreich zehn Infanterie-Regi⸗ 
menter ſtark) insgeſamt alſo 120, berittene Aufklärer (Reſerviſten der Kavallerie auf 
Ergänzungspferden) zugeteilt find. 

Um der Gefahr vorzubeugen, daß die Ausbildung der Korpskavallerie-Regimenter 
hinter der der Regimenter der Kavallerie-Diviſionen zurückbleibt, find ſeit Anfang 1912 
die Kavallerie⸗Diviſionskommandeure beauftragt, die Ausbildung der Korpskavallerie— 


Etatſtärken. 
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Regimenter zu überwachen. Das wird künftig vorausſichtlich beibehalten. Weiterhin 
iſt zur einheitlichen Leitung der Ausbildung der geſamten Kavallerie ſeit März 1913 
ein Mitglied des Oberſten Kriegsrates als Generalinſpekteur der Kavallerie beſtimmt 
worden. 

Die Kavallerie iſt durch das Sinken der Rekrutenjahrgänge nicht in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden. Die Geſamtkopfſtärke der Regimenter mit franzöſiſchem 
Erſatz bleibt etwa dieſelbe wie bisher. Der Kavallerie in Afrika mit Erſatz aus 
Eingeborenen treten zwei Spahis-Regimenter hinzu. Dadurch wird es möglich, zwei 
Regimenter mit franzöſiſchem Erſatz (afrikaniſche Jäger) nach Frankreich zu verlegen 
und damit die ſofort gegen Deutſchland verfügbare Kavallerie zu vermehren. 

Der Pferdebeſtand der Kavallerie wird um 3639 Pferde erhöht. Davon 
entfallen etwa 1700 Pferde auf die neugebildeten Spahis-Regimenter. Mit dem 
Reſt werden die Etatſtärken der Mehrzahl der übrigen Kavallerie-Regimenter erhöht. 

Wie bisher werden die Regimenter in ſolche mit hohem, mittlerem und niedrigem 
Etat eingeteilt. Die Stärke der Etatklaſſen und die Verteilung der Regimenter auf 
die Etats zeigt folgende Überſicht: 


Bisher Künftig Verteilung der Regi⸗ 


Etat e 3 menter auf die Etats] Bemerkungen 
Mann Pferde Mann Pferde | bisher künftig 
Hoher Etat 780 | 780 | 702 | 30 23 Ohne Offizier: 
Mittlerer 730 1957 720 702 2e 42 pferde. 
Niedriger 680 677 680 670 33 20 


Zu dieſen Etatſtärken treten künftig noch für jedes Regiment 60 Mindertaugliche 
(service auxiliaire), 52 Offizierpferde und für ein Regiment jeder Brigade 8 Pferde 
zur Beſpannung der Maſchinengewehre. (Die Mannſchaften und die übrigen Pferde 
des Maſchinengewehrzuges ſind in den Etatſtärken der Eskadrons enthalten.) 

Bisher ſtanden auf hohem Etat: 


3 Kavallerie-Divifionen an der deutſchen Grenze. . — 14 Regimenter 
10 Korpskavallerie-Regimenter der Grenzkorps . . = 10 : 
6 Regimenter afrikaniſcher Käger . . . 2... = 6 i 


Auf mittlerem Etat: 
Der Reſt der in Kavallerie⸗Diviſionen zuſammengefaßten 


Regimen tterrn 2222 
Auf niedrigem Etat: 
Die Korpskavallerie-Regimenter im Inneren. . = 33 


Künftig ſtehen: 
Auf hohem Etat: 3 Kavallerie-Diviſionen und 5 Korps⸗ 
kavallerie-Regimenter an der deutſchen Grenze .. = 23 
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Auf mittlerem Etat: Der Reſt der Regimenter der 


Kavallerie⸗Diviſ ionen. 42 Regimenter 
Auf niedrigem Etat: Der Reſt der nn 
Regimenter und die afrikaniſchen Jäger. — 20 . 


Das Kadergeſetz gibt der franzöſiſchen Heerestavallerie einen hohen Grad von 
Kriegsbereitſchaft. Die Regimenter der Kavallerie-Diviſionen beſtehen im Frieden 
wie im Kriege aus vier Eskadrons und einer Depoteskadron. Jeder Eskadronschef 
rückt alſo nur mit den aktiven Mannſchaften und Pferden ins Feld, die er im Frieden 
ausgebildet hat. Die Friedensſtärken der Regimenter ſind ſo bemeſſen, daß bei der 
Mobilmachung nur bei wenigen eine geringe Anzahl von Ergänzungs mannſchaften 
und ⸗-pferden eingeſtellt werden muß. 

Die Kriegsſtärke eines zu einer Kavallerie-Diviſion gehörigen Regiments (ohne 
Maſchinengewehrzug) beträgt etwa 31 Offiziere, 685 Mann, 705 Pferde, 15 Fahr— 
zeuge. Die Regimenter auf hohem Etat (780 Mann) haben alſo im Frieden einen 
üÜberſchuß von 90, die auf mittlerem Etat (720 Mann) von 35 Mann über die 
Kriegsſtärke. Die 60 Mann des service auxiliaire ſind dabei nicht mitgerechnet. 
Selbſt nach Abgabe kranker oder nicht verfügbarer Mannſchaften an die Depoteskadron 
haben dieſe Regimenter keine Reſerviſten zu ihrer Ergänzung nötig. Nur denjenigen 
Regimentern mittleren Etats, denen ein Maſchinengewehrzug angegliedert iſt, müſſen 
einige Reſerviſten zugeteilt werden. (Der kriegsſtarke Maſchinengewehrzug iſt ſtark: 
1 Offizier, 25 Mann, 34 Pferde.) 

Rechnet man, daß die Regimenter etwa 80 junge Remonten und nicht felddienſt— 
fähige Pferde bei Kriegsausbruch zurücklaſſen müſſen, ſo brauchen die Regimenter der 
Kavallerie-Diviſionen nur etwa 30 Ergänzungspferde einzuſtellen. Mit dieſen Pferden 
können die Fahrzeuge (Brücken-, Pack-, Lebensmittel- und Futterwagen) beſpannt 
werden. Reitpferde brauchen den Ergänzungspferden nicht entnommen zu werden. 
Etwas ungünſtiger geſtaltet ſich das Verhältnis zwiſchen Friedens- und Kriegsſtärke 
bei den Regimentern, denen Maſchinengewehre zugeteilt ſind. Sie haben im Frieden 
nur 8 Zugpferde über den Etat, müſſen alſo bei einer Mobilmachung noch 26 Pferde 
an den Maſchinengewehrzug abgeben, die den Etats der Eskadrons oder den Er— 
gänzungspferden zu entnehmen ſind. 

Schwieriger iſt die Mobilmachung der Korpskavallerie-Regimenter. Sie ſtehen 
auf niedrigem Etat (680 Mann, 670 Pferde) und machen ſechs Schwadronen mobil. 
Man will daher vorausſichtlich im Kriegsfalle zunächſt nur die vier aktiven Eskadrons 
mit ihrem Armeekorps abtransportieren und die Reſerve-Eskadrons erſt folgen laſſen, 
wenn ſie zur Verwendung vor dem Feinde bereit ſind. 

In den letzten Jahren hat ſich in Frankreich immer mehr die Überzeugung Verlängerung 
Bahn gebrochen, daß die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit der Kavallerie der Dienſtzeit 
ſchwere Nachteile gebracht hat. Der Ausbildungsgrad ſei zurückgegangen, die ſofortige ee 
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Kriegsbereitſchaft ſei vor allem während der Wintermonate in Frage geſtellt. Die 
Abſicht, als Erſatz des dritten Jahrganges einen Stamm von länger als zwei Jahre 
dienenden Freiwilligen und von Kapitulanten⸗Obergefreiten (brigadiers) zu ſchaffen, 
muß als mißglückt angeſehen werden. Die Zahl der eingeſtellten Mehrjährig⸗Frei⸗ 
willigen betrug: 1909 7328, 1910 5010; fie iſt 1911 auf 4666 geſunken. 
Ebenſo iſt die Anzahl der Kapitulanten-Obergefreiten (brigadiers) zurück⸗ 
gegangen. Ihre Geſamtzahl betrug: 1910 4384, 1911 4328, 1912 3791. 
Allgemein wird auch über die abnehmende Qualität der Mehrjährig⸗Freiwilligen 
und Kapitulanten⸗Obergefreiten geklagt. Nur Mannſchaften, die in den Zivilberufen 
nicht fortkämen, ſeien noch zu längerem Dienſt in der Armee bereit. 
Abhilfe wird allein von einer Verlängerung der Dienſtzeit über zwei Jahre erwartet. 
Anderung der Die Anderungen in der Zahl der Offiziere und Unteroffiziere der Kavallerie 
5 kennzeichnen ſich im weſentlichen nur als eine Verſchiebung. Die oberen Offizier⸗ 
Unteroffiziere. und Unteroffizierſtellen werden vermehrt, die unteren vermindert. Ihre Geſamtzahl 
bleibt ungefähr dieſelbe. Im Gegenſatz zur Infanterie wird die bisherige Ein⸗ 
rahmung der Einheiten nur unweſentlich geändert. 
Einrahmung Die Einrahmung der Reſerveformationen der Kavallerie wird in Zukunft etwa 
der Rejerve: dieſelbe wie bisher fein. Selbſt wenn man berückſichtigt, daß künftig 17 Korpskavallerie⸗ 
formationen . 3 452 . . 
der Kavallerie. Regimenter mit je ſechs Eskadrons, alſo mit je zwei Reſerve⸗Eskadrons, mobil werden, 
genügt die Zahl der vorhandenen Offiziere, um jedem Reſerve⸗Kavallerie⸗Regiment 
den Kommandeur, einen Hauptmann als Regimentsadjutanten, die Eskadronschefs und 
einige Leutnants ſowie mehrere adjudants-chefs und adjudants aus dem Aktivſtande 
zu geben. 


III. Die Wirkung der Kadergeſetze auf die Beförderungsverhältniſſe. 
Die Annahme der Geſetze iſt weſentlich von dem Beſtreben beeinflußt worden, 
zugleich die Beförderungsverhältniſſe zu verbeſſern. Dies iſt durch die Vermehrung 
der Stellen für Stabsoffiziere und Hauptleute unter gleichzeitiger Verminderung der 
Stellen für Leutnants tatſächlich erreicht worden, wie folgende Zuſammenſtellung zeigt: 
Auf 100 Leutnants entfallen: 

a) in der Infanterie: 


bisher jetzt 
Oberſtee n 5 2,96 3,47 
Oberſtleutnant > 2 oo or rn 4,75 6,95 
Bataillons⸗ Kommandeure 19,36 24,02 
Hauptleute 81,96 


Summe | 109,03 | 128,77 
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b) in der Kavallerie: 


bisher | jetzt 


Oberſte nn 4,50 5,15 
Oberſtleurnant vs 4,50 5,15 
Maire re 14,93 16,14 
Riitmeiſteeeeenuuu . 55,72 59,32 


Summe | 79,65 | 85,76 


Zum Vergleich damit entfallen in der Artillerie auf 100 Leutnants: 6 Oberſten, 
7 Oberſtleutnants, 31 Majore, 116 Hauptleute, zuſammen 160. 

Die Heeresverwaltung beabſichtigt nicht, die neu bewilligten Stellen der In— 
fanterie ſofort ſämtlich zu beſetzen. Das würde für dieſe Waffe, der ſchon jetzt rund 
700 Leutnants an der Etatzahl fehlen, weitere 900 unbeſetzte Leutnantsſtellen 
bedeuten. Auch fürchtet man, daß durch eine derartige Maßregel zwar die Alteſten 
eines jeden Dienſtgrades Vorteil hätten, aber danach die Beförderung um ſo dauernder 
ſtocken würde. 

Die zur Erreichung eines höheren Dienſtgrades im Jahre 1912 für Nict- 
vorpatentierte erforderliche Zeit ergibt folgende Zuſammenſtellung: 


5 4 Unterleutnants Leutnants zu Hauptleute 
Es wurden befördert zu Leutnants Hauptleuten | zu Majoren 
in der Infanterie ... n. 2 Jahr. i. Dienſtgr.] n. 14,6 Jahr. i. Dienſtgr.] n. 16 Jahr. i. Dienſtgr. 
in der Kavallerie. ⸗ 2 = : : 14,6 : : 134 : : 
in der Artillerie 2 5% : — 8 : 17,4 


Man will die Beſetzung der neuen Stellen derartig auf die nächſten zwei bis 
drei Jahre verteilen, daß die Leutnants nach 12 Jahren in ihrem Dienſtgrad, alſo 
nach 14jähriger Dienſtzeit als Offizier, zum Hauptmann befördert werden. Die 
Hauptmannsdienſtzeit ſoll gleichfalls um zwei bis drei Jahre gekürzt werden. Man 
iſt in Frankreich davon überzeugt, daß dies gelingen und daß ſodann die Beförderung 
dauernd in Fluß bleiben werde. 

Die Gewißheit aber, in nicht allzulanger Zeit Hauptmann und Stabsoffizier 
zu werden, ſoll den Andrang zur Offizierlaufbahn wieder mehren, was ſelbſt die in 
den letzten Jahren durchgeführte Soldaufbeſſerung nicht vermocht hat. 


IV. Die finanziellen Wirkungen der Kadergeſetze. 
Die Budgetkommiſſion der Kammer hat überſchläglich berechnet, daß das Kader— 
geſetz der Infanterie an einmaligen Ausgaben: 3 Millionen Franken, an dauernden: 
145 Millionen Franken, das der Kavallerie an einmaligen: 4,3 Millionen Franken, 
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an dauernden: 5.6 Millionen Franken, zuſammen im Jahre 1913: 27,4 Millionen 
Franken erfordern wird. 

Die einmaligen Ausgaben werden bei der Kavallerie faſt ganz (3,8 Millionen 
Franken) durch den Ankauf der Pferde für die beiden neuen Spahis-Regimenter und 
für die Erhöhung des Beſtandes der Regimenter in Frankreich bedingt. Auch bei 
der Infanterie erfordert die Beſchaffung der Pferde für die neuen Offizierſtellen 
mehr als die Hälfte, nämlich 1,7 Millionen Franken der einmaligen Ausgaben. In 
ihnen find ferner bei dieſer Waffe rund 550 000 Franken für Fahrräder und Erſatz— 
ſtücke und 628 000 Franken für die Feldfahrzeuge der neuen Regimenter enthalten. 

Die Heeres verwaltung hat verſichert, daß fie neuer Kaſernen nicht bedarf. Alles 
ſoll in verfügbaren Räumen untergebracht werden. Insbeſondere behalten die neuen 
Infanterie-Regimenter die Kaſernen der vierten Bataillone, aus denen ſie gebildet 
werden. Nur für die Radfahrerabteilungen find einige Ausbeſſerungswerkſtätten und 
Rädermagazine notwendig, die zum Teil durch Umbau vorhandener Räume gewonnen 
werden ſollen. Im ganzen ſoll dies nur 100 000 Franken beanſpruchen. 

Waffen brauchen nicht neu beſchafft werden. Selbſt die Maſchinengewehre für 
die neuen Regimenter ſollen bereits bei den Feſtungsgruppen der vierten Bataillone 
vorhanden ſein. 

Für die Bewaffnung der leichten Regimenter der Kavallerie-Diviſionen, die die 
Lanze bisher nicht führten, mit dieſer Waffe waren bereits im Heereshaushalt für 
1912 250 000 Franken bewilligt worden. In dem für 1913 ſind weitere 250 000 
gefordert. Dieſe Ausgaben brauchten deshalb in die eigentliche Koſtenrechnung für 
die Kadergeſetze nicht mitaufgenommen werden. 

Auch für Uniformen find beſondere Mittel nicht erforderlich. Nur für die ver— 
mehrte Zahl der Kapitulanten, die vom Staate Ausgehanzüge von beſſerem Tuch und 
gefälligerem Schnitt als die der Mannſchaften erhalten, ſind einige Mehrkoſten vor— 
geſehen. Ferner macht ihre Unterbringung, die auf beſonderen Zimmern mit beſſerer 
Möbelausſtattung erfolgt, einige Aufwendungen nötig. 

Der Reſt der einmaligen Ausgaben entfällt bei beiden Waffen auf Verſetzungs— 
foften für Offiziere und ganze Truppenteile. 

Die dauernden Ausgaben ſind zum größten Teil durch Vermehrung der Offizier— 
und Unteroffizierſtellen und durch die Unterhaltung des erhöhten Pferdebeftandes bedingt. 


v. Betrachtungen. 


Die Kadergeſetze bringen keine grundlegenden Anderungen. 

Immerhin bedeuten ſie einen bemerkenswerten Fortſchritt. Die Feldtruppen 
erhalten durch die ſich immer ſteigernde Heranziehung der Eingeborenen Afrikas einen 
Zuwachs von zunächſt ſechs Bataillonen und zwei Kavallerie-Regimentern. Der 
Kavallerie wird im Frieden die gleiche Organiſation wie im Kriege gegeben werden. 
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Eine ſtarke, feſtgefügte Heereskavallerie wird geſchaffen. Jeder Kavallerie-Diviſion 
wird eine 320 Gewehre ſtarke Radfahrerabteilung zugeteilt. 

Die Reſervetruppen werden möglicherweiſe vermehrt. In Rückſicht auf den 
rerfügbaren Stand an Mannſchaften iſt dies wohl möglich. Sie haben durch die 
erhöhte Zuweiſung von älteren aktiren Offizieren und von Unteroffizieren einen 
greßeren Gefechtswert, als bisher, erhalten. 

Den Stäben der aktiven Infanterie-Regimenter ſind auch für den Kriegsfall 
ein Oberſtleunnant beim Stabe und ein Hauptmann als Regiments-Adjutant 
zugeteilt. 

Die Beförderungs verhältniſſe der Offiziere bis zum Oberſtleutnaut ein— 
ſcließlich werden nicht unerheblich verbeſſert. Das Offizierkorps wird dadurch in den 
Dienſtgraden vom Oberſtleutnant an abwärts verjüngt. 
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Der Nahkampf im Jeſtungskriege 
unter beſonderer Berückſichtigung der Erfahrungen 
von Pork Arthur. 


des Feldkrieges und geht allmählich in ein durch ſtärkſte Artilleriewirkung 
25 und alle Mittel der Technik unterſtütztes Ringen um die Werke über. Er 
erfordert gründlichere Vorbereitung und größeren Zeitaufwand, als der Kampf im 
freien Felde, die allgemeinen Grundſätze ſind aber die age für Feld⸗ 
und Feſtungskrieg.“ 

So heißt es — und gewiß durchaus zutreffend — in Ziffer 4 der „Anleitung 
für den Kampf um Feſtungen vom 13. Auguſt 1910“.“) Man darf aber aus dem 
letzten Satz nicht ſchließen, daß die Beherrſchung des Feldkrieges das Studium des 
Feſtungskrieges entbehrlich mache. Denn wozu brauchte man ſonſt beſondere Vor⸗ 
ſchriften, Truppen und Formationen, Kampf⸗ und techniſche Hilfsmittel für den 
Feſtungskrieg? In der Tat beſtehen doch recht weſentliche Unterſchiede beim Ver- 
fahren im Feld⸗ und Feſtungskriege und mag man dieſe Unterſchiede „veränderte 
Formen“ oder „Steigerungen und Potenzierungen“ nennen“), jo bleibt doch wahr, daß 
ſie um ſo deutlicher hervortreten, je ſtärker der Kampfgegenſtand, die Feſtung, iſt und 
je näher der Angriff an ſie herangetragen wird. Im beſondern haben die letzten Vor⸗ 
gänge des Kampfes um eine energiſch verteidigte Feſtung, der ſogenannte Nahkampf 
im Feſtungskriege, ſtets ein eigenartiges Gepräge gezeigt, ja zu Zeiten auch einen 
eigenen Zweig der Kriegskunſt gebildet. Sein Gepräge erhält der Nahkampf im 
Feſtungskriege durch das Verfahren des Angreifers. Man kann hierbei zwei Haupt: 
arten unterſcheiden, den förmlichen und den flüchtigen Nahangriff.***) Der charakte⸗ 
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*) Ahnlich in Ziffer 306 F. O. 
**) Pgl. III. Jahrgang, 1906, 3. Heft: „Die Ausbildung der Pioniertruppe“. 
*) K. u. F. unterſcheidet nur beim Feſtungsangriff im allgemeinen (Ziffer 8 und 9) begrifflich 
die „Belagerung“ und den „abgekürzten Angriff“, beide werden aber — auch bezüglich des Nah— 
Vierteljahrohefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 26 
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riſtiſche Unterſchied beider liegt einerſeits in der Entfernung, aus der der letzte ent⸗ 
ſcheidende Stoß, der Sturmanlauf, vorbereitet und ausgeführt wird, anderſeits in der 
Art und Weiſe, wie man ſich bis zu dieſer Entfernung heranarbeitet. 

Beim flüchtigen Nahangriff liegt die Sturmſtellung weiter ab; als geringſtes Maß 
nahm man früher 200 m an. Man erreicht die Sturmſtellung im weſentlichen durch 
„ſprungweiſes“ Heranarbeiten. Von hier aus wird der Sturm auf die angegriffenen 
Befeſtigungen nach entſprechender Vorbereitung durch Artillerie und Pioniere über freies 
Feld hinweg in einem Anlauf ausgeführt. Hierzu werden Sturmabteilungen und Sturm— 
unterabteilungen — früher Sturmverbände und Sturmabteilungen genannt — ge 
bildet, denen beſtimmte Abſchnitte der feindlichen Stellung als Angriffsziele zugewieſen 
werden. Jeder Sturmunterabteilung, die an Infanterie in der Regel nicht die 
Stärke einer Kompagnie überſchreiten ſoll, gehen ausgeſchwärmte Schützen voran, 
die ſich möglichſt nahe der vorderſten Hinderniszone — Vorglacis, Graben — hin⸗ 
werfen und das Feuergefecht eröffnen, ſowie der Verteidiger ſeinerſeits den Angriff 
zu beſchießen beginnt. An der Spitze der geſchloſſen folgenden Infanterie - Kolonne 
befinden ſich eine Anzahl Pioniertrupps, deren jeder eine ganz beſtimmte Aufgabe zu 
erfüllen hat, z. B.: 

endgültiges Säubern und Aufräumen der vorbereiteten Sturmgaſſen, 
Handhabung der Sturmgeräte zum Überwinden der Hinderniſſe — Leitern, 
Gleitſtangen, Brücken uſw., 

Aufräumen der Hinderniſſe im und am Graben ſelbſt, 

Blendung der Streichen, 

Beſeitigen von Hinderniſſen und Verſchlüſſen im Inneren des Werkes. 


Hinter der Infanterie-Sturmkolonne folgen wiederum Pioniere zur Verbauung 
der genommenen Werke und Herſtellung rückwärtiger Verbindungen, ſowie Fuß⸗ 
artilleriſten zur Beſitznahme der etwa noch vorhandenen artilleriſtiſchen Ausrüſtung. 

Beim Beginn des Sturmes ſoll die Angriffsartillerie ihr Feuer in das Rücken⸗ 
und Seitengelände verlegen. 

Es iſt klar, daß das Gelingen eines derartigen Nahangriffs von vielen Be— 
dingungen und Vorausſetzungen abhängt, die ſich im Ernſtfalle vorher ſchwer über— 
ſehen laſſen. Im beſondern kommt es darauf an, ob die Vorbereitungen zum Sturm, 
d. h. ob die Sturmreife herbeigeführt iſt, ausreichend vor dieſem zu erzielen geweſen 
ſind oder beim Sturme ſelbſt ſich nachholen laſſen. 

Der förmliche Nahangriff ſucht den Weg des Sturmanlaufs möglichſt abzukürzen. 
Er geht daher durch Erdarbeiten — Sappen, Minen — gedeckt — „ſchrittweiſes“ Heran⸗ 


kampfes — ohne beſondere Bezeichnung und ſtoffliche Gliederung einheitlich im Abſchnitt „Durchführung 
der Belagerung“ behandelt. Für die Praxis iſt dies ohne Bedeutung. Zweck und logiſcher Aufbau 
meiner Studie veranlaſſen mich, an dem bisher üblichen Unterſchiede zwiſchen „förmlichem“ und 
„flüchtigem Nahangriff“ feſtzuhalten. Bezüglich des folgenden vgl. K. u. F. Ziffer 188 bis 190. 
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arbeiten — mindeſtens bis dicht an die Hinderniſſe heran. Wird von hier aus noch 
nicht geſtürmt, ſo beſteht die weitere Durchführung in der Beſeitigung der Graben— 
ſtreihen und äußeren Grabenwände durch Sprengung, in der Herſtellung gedeckter 
Zugänge zum Graben, ja ſogar, wie es vor Port Arthur und bei einer ganzen Reihe 
älterer Belagerungen der Fall war, in Sappen- und Minenangriffen auf und unter 
der Grabenſohle gegen das Innere des Werkes. Beſaß und benutzte der Verteidiger 
bei der Abwehr des förmlichen Nahangriffs ein Gegenminenſyſtem, ſo kam es bis⸗ 
weilen zum ſogenannten Minenkrieg. Der Angreifer ging aus einem vorgeſchobenen 
Laufgraben, dem Minengraben, mit einer Anzahl Stollen und Schleppſchächten 
unterirdiſch vor und ſprengte vermittels großer Pulverladungen Trichter aus, die die 
Gegenminen zerſtörten und gleichzeitig zur Anlage neuer Infanterieſtellungen benutzt 
wurden. Dieſes Verfahren wiederholte ſich mehrmals bis zur Beſitznahme des ge- 
deckten Weges. Der Verteidiger begegnete dieſem Minenangriff von ſeinem Gegen— 
minenſpſtem aus mit Quetſchern, d. h. mit verhältnismäßig ſchwachen Ladungen, um 
die Angriffsminengänge zu verſchütten (abzuquetſchen) ohne oberirdiſche Wirkung. 
Eine große Bedeutung beſaß bei dieſem „Minenkrieg“ der unterirdiſche Horchdienſt, 
der, etwa wie das Entfernungsſchätzen bei der heutigen Infanterie, einen beſondern 
und recht zeitraubenden Ausbildungszweig der Mineure bildete. 

Bis etwa Anfang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts galten bei uns in Bewertung 
Deutſchland beide Arten des Nahangriffs, der flüchtige und der förmliche, für gleich: 0 förmlichen 
berechtigt. Die Pioniere waren daraufhin organiſiert und ausgebildet. Erſt von 10 
dieſem Zeitpunkt ab trat der förmliche Nahangriff völlig zurück, der flüchtige galt als Deutſchland. 
Regel und als allein berechtigt. Die praktiſche Folge hiervon war der Einheits— 

Pionier und nahezu der Verluſt aller Überlieferungen der Sappeur- und Minier⸗ 
kunſt in der Pioniertruppe, entgegen den Anſchauungen unſrer Nachbararmeen und 
den Warnungen mancher berufenen Stimme in der Heimat. 

Daß dieſe Wendung eintrat, war abgeſehen von beſondern Verhältniſſen z. T. 
perſönlicher Art, hauptſächlich in dem Vertrauen begründet, daß hinſichtlich ihrer 
Leiſtungen im Feſtungskriege die ſchwere Artillerie unſrer geſamten Armee einzu— 
floßen verſtanden hatte. Man war ganz allgemein der Anſicht, daß dieſe Leiſtungen 
die Durchführung des förmlichen Angriffs in Zukunft überflüſſig machen würden. 
dierin änderte auch der große Fortſchritt nichts, den die Feſtungsbautechnik als 
Reaktion auf die Weiterentwicklung der ſchweren Artillerie machte, und der durch das 
Ergebnis eingehender Friedens-Schieß⸗ und Sprengverſuche mit Beton und Eiſen— 
bauten recht deutlich erwieſen wurde. Erſt die Erfahrungen von Port Arthur brachten 
den Stein wirkſam ins Rollen und führten zu einem Umſchwung dieſer Anſchauungen 
zugunſten des förmlichen Nahangriffs. 

Die praktiſchen Folgen hiervon beſtanden bei uns in der Rückkehr zu einer 
Sonderausbildung von Feld- und Feſtungs⸗ Pionieren, in einer Umformung der 
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Pionier⸗Belagerungstrains und nicht zum mindeſten in einer ſtärkeren Betonung 
des förmlichen Nahkampfes gelegentlich der einer Neuaufſtellung gleichkommenden Um: 
arbeitung von Vorſchriften für den Feſtungskrieg, wie K. u. F.,“) F. Pi. D. und 
einiger pioniertechniſcher Sondervorſchriften. | 

Hand in Hand hiermit ging das Beſtreben der ſchweren Artillerie, den Kampf 
zwiſchen Schutz und Trutz, zwiſchen paſſiver Widerſtandsfähigkeit der Feſtungsbauten 
und Zerſtörungskraft der Geſchütze wieder aufzunehmen und zu ihren Gunſten zu 
wenden. Daß es hierbei ohne gewiſſe reſſortpatriotiſche Reibungen nicht abging, die auch in 
literariſchen Fehden Ausdruck fanden, war um ſo weniger zu beklagen, als man ſich 
ſchließlich auf der Baſis „Jedem das Seine“ geeint wiederfand und nunmehr vom 
dem großzügigen Grundſatz ausgeht, daß alle techniſchen und taktiſchen Mittel und Wege 
ohne Ausnahme je nach Lage und Verhältniſſen mehr oder weniger im Vordergrunde 
ſtehend, in der Hand des Truppenführers gemeinſam zum Erfolge im Feſtungs⸗ 
kriege mitwirken und dementſprechend nach Möglichkeit vervollkommnet werden müſſen. 
Hierzu gehören auch Mittel und Verfahren im Nahkampfe des Feſtungskrieges. 

Meine Arbeit über dieſen Gegenſtand verfolgt den praktiſchen Zweck, dem Leſer einen 
Gedankenweg zu weiſen, auf dem er ſelbſt beſtimmte und eigene Anſchauungen über 
Ausſichten und Verfahren im Nahkampfe des modernen und zukünftigen Feſtungskrieges 
gewinnen, fie in Vergleich zu den entſprechenden Angaben unſerer neueſten Dienſt⸗Vor⸗ 
ſchriften ſtellen““) und in die Praxis umſetzen kann. 


welchen Anhalt bietet die Kriegsgeſchichte für das Verfahren beim 
Nahkampfe im Feſtungskriege d 

Man hat lange Zeit die Anſicht vertreten, daß durch die neuere Technik des 
Feſtungskrieges auch ſeine Taktik auf eine ganz neue Grundlage geſtellt werde und 
das Studium des Feſtungskrieges älterer Zeiten, etwa vor Einführung der gezogenen 
Geſchütze, wenig praktiſchen Nutzen zur Klärung der Anſchauungen über das zeitge⸗ 
mäße Verfahren gewähre. Nun hat aber der oſtaſiatiſche Krieg gerade im Nahkampfe 
des Feſtungskrieges viele als längſt veraltet abgetanene Erſcheinungen wieder aufleben 
laſſen und nahegelegt, auch anſcheinend vergilbten Blättern der Feſtungskriegsgeſchichte 
wieder mehr Beachtung zu ſchenken. Unter dieſem Geſichtspunkt, im beſondern ſo— 
weit es ſich um das Ringen um Glaeis, gedeckten Weg, Graben und Wall handelt, 
finden wir viele beachtenswerte Lehren auch beim Studium der älteren Kriegsge— 
ſchichte. 

Schweidnitz 1762. 

Am 4. Auguſt 1762 war die Einſchließung durch 22 Bataillone, 20 Eskadrons 

(im Ganzen 10 000 Mann Infanterie) beendet. Der Angreifer verfügte zunächſt 


*) Z. B. Ziffer 159, 169, 170, 171, 172, 174, 176, 355. 
*) Auf die entſprechenden Stellen iſt in Fußnoten hingewieſen. 
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nur über 18 Ingenieur⸗Offiziere und 40 Mineure. Die Leitung des Angriffs lag in der 
Hand des Ingenieur⸗Majors Lefebre. f 

Die Feſtung hatte eine auserleſene Beſatzung von über 12 000 Mann und her⸗ 
vorragende Führer in den Generalen Guasco (Kommandant) und Gribauval (Ar⸗ 
tilleriſt und Ingenieur). Der Angriff richtete ſich gegen das Jauernicker Fort und 
die Jauernicker Fleſche. Nachdem am 7. Auguſt die erſte Parallele gebaut war, war 
man am 22. Auguſt bis zur dritten Parallele vorgedrungen, welche die beiden Flügel 
des Angriffs verband. Der Verteidiger hatte ſich von Anfang an auf die unter⸗ 
irdiſche Minenverteidigung eingerichtet und hielt vom 20. Auguſt ab die vorderſten 
Ofen geladen. Der Angreifer, welcher Kenntnis hiervon erhielt, ſetzte am 22. Auguſt 
den Minenangriff gegen die Spitze des Jauernicker Forts an. 80 m vom Graben 
wurde ein Schacht angelegt und aus dieſem mit einem Stollen vorgegangen. Vom 
29. Auguſt ab wendete der Angreifer beim oberirdiſchen Vorarbeiten nur noch die 
bedeckte Sappe an, wobei die Herſtellung des Logements vor der Jauernicker Fleſche 
große Schwierigkeiten machte. Der Angreifer hatte den Fehler begangen, den anders 
gefärbten Boden aus den Minen auf die Bruſtwehr zu werfen. Der Verteidiger 
zog richtige Schlüſſe hieraus und machte am 30. Auguſt einen Ausfall, der glückte 
und ihm genaue Kenntnis über den Minenangriff verſchaffte. Erſt jetzt ließ der 
Angreifer eine beſſere Bewachung und oberirdiſche Verteidigung des Minengrabens 
eintreten. 

Am 30. Auguſt war der Angriffsſtollen 32 m lang und konnte der Stickluft 
wegen nicht mehr verlängert werden. Man lud daher den erſten Trichter mit 
50 Zentner Pulver und ſprengte ihn am 1. September. Der ausgeſprengte Trichter 
batte eine Tiefe von 6 m und einen Durchmeſſer von 31 m, die Verteidigungsminen 
waren aber unbeſchädigt geblieben. 

Die Einrichtung des Trichters war ſchwierig, da er dauernd unter Steilfeuer 
gehalten wurde. Trotzdem ging man alsbald mit einem neuen Stollen aus dem 
Trichter vor, deſſen Vortreiben durch Waſſerandrang und die nunmehr auftretenden 
Luetiher des Verteidigers ungemein erſchwert und zuletzt ganz verhindert wurde. 
Man mußte einen neuen Stollen anſetzen, und es gelang am 16. September den 
zweiten Trichter von 20 m Durchmeſſer zu ſprengen. Das weitere Vorgehen aus 
dieſem wurde aber durch 5 Quetſcher hintereinander verhindert, die jedesmal Verluſte 
an Toten und Verwundeten verurſachten. Da Lefebre ratlos war, griff der König 
perſönlich mit Weiſungen ein. Um ſich der feindlichen Quetſcher einigermaßen zu er- 
wehren, wurde am 25. September der dritte Trichter in flüchtiger Weiſe, d. h. in 
einem kurzen Stollen, Pulver in Säcken, kurze Verdämmung, geſprengt. 

Am 26. September nachts machte der Verteidiger einen erfolgreichen Ausfall 
gegen den dritten und zweiten Trichter und verbaute ſich in ihnen. Der zweite 
wurde in der folgenden Nacht von den Preußen wieder genommen, der dritte war 


i Sri; e 34 


402 Der Nahkampf im Feſtungskriege. 


ganz unbenutzbar geworden. Zu ſeiner Verteidigung hielt der Verteidiger Roll⸗ 
fäſſer, mit Pulver und Granaten gefüllt, bereit. Nun ſchlug der Angreifer auf An⸗ 
regung des Königs ein Verfahren ein, daß endlich zum Erfolge führen ſollte, er ging 

von rückwärts her unter den Gegenminen hindurch. Zu dieſem Zweck wurde am 
28. September auf der Sohle des zweiten Trichters ein 3 m tiefer Schacht angelegt 
und von dieſem aus unter dem dritten Trichter hindurch mit einem Stollen vorge: 
gangen. Erſt am 4. Oktober hörte der Verteidiger dieſe Arbeit und verſuchte durch 
mehrmaliges Quetſchen ſie aufzuhalten, aber ohne Erfolg, da der Stollen zu tief lag. 
Am 8. Oktober ſprengte der Angreifer daher in den 32 m langen Stollen mit 
50 Zentner Pulver den vierten Trichter von 8m Tiefe und 20 m Durchmeſſer, wo: 
durch die Gegenminen zerſtört und der gedeckte Weg mit ſeinem Hinderniſſe geöffnet 
und breſchiert wurde. Der darauf unternommene Sturm ſcheiterte zwar, indeſſen 
erfolgte am folgenden Tage, 9. Oktober 1762, die Kapitulation der Feſtung. Die 
Belagerung hatte 63 Tage, der Minenkrieg 49 Tage gedauert. Der Verteidiger 
war an Tüchtigkeit und Zahl weit überlegen. Von den 15 preußiſchen Ingenieur⸗ 
Offizieren waren einer tot, zehn verwundet, die Zahl der getöteten und verwundeten 
Mineure betrug 40. 

Die Beurteilung dieſes förmlichen Nahangriffs ergibt, daß er mit unzureichenden 
Mitteln und auf viel zu ſchmaler Baſis angeſetzt war, was beſonders für den 
Minenangriff gilt. Die Notwendigkeit und Bedeutung innerer Verteidigungsabſchnitte, 
die Wichtigkeit unausgeſetzter kleiner Ausfälle, der Beſtreuung des nächſten Vorgeländes 
mit Steilfeuer, das den Angreifer zur frühzeitigen Anwendung der bedeckten Sappe 
zwang, iſt deutlich hervorgetreten; nicht minder die Notwendigkeit, daß die Spitzen 
eines förmlichen Nahangriffs: Sappen und Minen, eines nachhaltigen oberirdiſchen 
Schutzes durch eingegrabene Deckungswachen und Poſten bedürfen. 


Sewaſtapol 1854/55. 


Minenangriff. Am 18. September 1854 landeten die Verbündeten bei Eupatoria, am 17. Ok⸗ 
tober erfolgte die Eröffnung der Laufgräben. Der Angriff der Franzoſen auf dem 
Slide 35.— linken Flügel des Angriffsfeldes richtete ſich gegen das Maſt⸗Baſtion und das Zentral⸗ 
Baſtion. Der ſchwierigen Bodenverhältniſſe und der Regſamkeit des Verteidigers 
wegen rückten die Laufgrabenarbeiten nur langſam vor. Mitte November war man 
mit der dritten Parallele 500 m an das Zentral- und 160 m an das Maſt-Baſtion 
herangekommen. Das weitere Vorarbeiten gegen das letztere Werk wurde durch das 
Feuer des Verteidigers, die ungünſtige Witterung und den felſigen Boden aufs 
äußerſte erſchwert. Man beſchloß daher, zum Minenangriff überzugehen, und zwar 
in dem Glauben, daß keine Gegenminen vorhanden ſeien. Die Abſicht war, möglichſt 
nahe am angegriffenen Werk große Trichter zu ſprengen und unter Benutzung der 
hierdurch beim Verteidiger erwarteten Verwirrung unmittelbar nach der Sprengung 
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zu ſtürmen. Der hieraus ſich entwickelnde Minenkrieg läßt ſich in drei Abſchnitte 
teilen. 

Am 20. November 1854 wurden in der dritten Parallele zwei Schächte (Nr. 1 1. Periode. 
und 2) mit 90 m Abſtand 4 m tief abgeteuft und aus ihnen mit je einem Schlepp⸗ 85 
ſchacht vorgegangen. Die Bodenverhältniſſe zeigt die Skizze. Man ging in der N, 
oberen Lehmſchicht vor, das Vorhandenſein der unteren Lehmſchichten blieb dem An⸗ 
greifer unbekannt. Bei ununterbrochenem Vorarbeiten mit Ablöſung rückte man in 
24 Stunden durchſchnittlich 2 m vor. Anfang Februar 1855 hatten die Stollen 
eine Länge von 100 m erreicht und befanden ſich mit ihren Spitzen noch 40 m 
vom Graben des Maft-Baftions entfernt. 

Am 2. Februar 1855 wurden die Franzoſen durch den erſten ruſſiſchen Quetſcher 2. Periode. 
völlig überraſcht. Er quetſchte den rechten Angriffsſtollen auf eine Länge von 30 m 
ab und tötete zwei Mineure. Es gelang den Ruſſen trotz eines 10 m hinter dem 
Quetſcher franzöſiſcherſeits geſprengten kleinen Trichters, den Angriffsſtollen auf die 
genannte Länge in Beſitz zu nehmen. Wie kam dies? Mitte November, bevor die 
Franzoſen mit dem Minenangriff begannen, glaubte die Beſatzung im Maſt-Baſtion 
unterirdiſches Geräuſch zu hören, und fürchtete, in die Luft geſprengt zu werden. 
Obwohl von der Grundloſigkeit dieſer Beſorgnis überzeugt, ließ Totleben den 
Ausbau eines Gegenminenſyſtems in Angriff nehmen. In der Zeit von Mitte 
November 1854 bis 18. Januar 1855 wurden im Innern des Werkes und im 
Graben 23 Schächte abgeteuft und von dieſen aus in der oberen Lehmſchicht 
Horchſtollen und ein Verbindungsſtollen (Enveloppengalerie) ausminiert. Außerdem 
wurde ein unteres Stockwerk ausgebaut, indem man 14 Schächte etwa 15 m tief 
anlegte und in der unterſten Lehmſchicht ein Stollenſyſtem von 442 m Länge 
ausminierte. Am 1. Januar 1855 hatte der Verteidiger durch eine Pariſer Ver⸗ 
öffentlichung, der ein Plan der Belagerung beigegeben war, Kenntnis von den An— 
griffsminen erhalten. Dieſe Nachricht, durch einen franzöſiſchen Überläufer beftätigt, 
bewirkte Beſchleunigung beim Ausbau des Gegenminenſyſtems. Man ließ die erſten 
Angriffsſtollen ſo nahe herantreiben, bis man eines großen Erfolges ſicher war, und 
nun erfolgte der erſte Quetſcher. Inzwiſchen wurde der Schwerpunkt des franzöſiſchen 
Angriffs vor den Malakow verlegt, der Minenkrieg vor dem Maſt-Baſtion nahm 
aber ſeinen Fortgang. 

Da die Angriffsſtollen zu lang waren, wollte man unter Benutzung ihres 
rückwärtigen Teiles eine vierte Parallele ausſprengen und von dieſer aus von 
neuem vorminieren. Zu dieſem Zweck wurden die beiden Stollen durch einen Quer— 
ſtolen verbunden, zwiſchen den erſteren trieb man neue Stollen für die Parallele und 
außen ſeitwärts für die Annäherungswege vor. Trotz eines ruſſiſchen Quetſchers 
gelang es am 15. April 1855 abends 21 Ofen mit im ganzen 26 000 kg Pulver 
gleichzeitig zu ſprengen. Es entſtand eine 180 m lange Trichterreihe mit einer Erd— 


3. Periode. 
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brücke, die durchſappiert wurde. Durch dieſe Sprengung wurden nur zwei ruſſiſche 
Mineure getötet, allerdings gleichzeitig auch durch den Steinhagel etwa 100 Mann 
der Beſatzung des Baſtions außer Gefecht geſetzt. 

Der Ausbau und die Benutzung der ausgeſprengten vierten Parallele war ſehr 
ſchwierig, da ſie der Gegner dauernd befeuerte und durch unausgeſetzte Ausfälle be⸗ 
läſtigte. Gleichzeitig baute der Verteidiger das untere Stockwerk weiter aus und 
operierte in dem oberen mit großer Vorſicht, um nicht durch erneute Trichterſpren⸗— 
gungen überraſcht zu werden. 

Das weitere Vorminieren aus der vierten Parallele war mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden. Die Böſchungen bildeten wüſte Trümmer, in denen die 
obere Lehmſchicht nicht mehr zu finden war. Dazu wurde jeder Anſatz durch 
Quetſchen des rührigen Verteidigers verhindert. Der Verſuch, auf weiter unten 
gelegene Lehmſchichten zu ſtoßen, wurde als ausſichtslos aufgegeben, nachdem der zu 
dieſem Zweck abgeteufte Schacht 13 m Tiefe erreicht hatte, alſo dicht über der 
erſehnten Schicht angelangt war. Man ſchlug nun das Verfahren ein, durch kurze, 
nahe aneinander angeſetzte und flüchtig verdämmte Ofen den vorderen Trichterrand 
allmählich weiter vorzuſchieben.“) Eine Abteilung minierte, die andere horchte. Wenn 
der Gegner ſchwieg, ein Zeichen, daß er laden wollte, lud und ſprengte man mit 
möglichſter Beſchleunigung. Auf dieſe Weiſe kam man bis zum 8. September 1855, 
dem Tage der Einnahme von Sewaſtopol, d. h. in 143 Tagen, nur 28 m vorwärts, 
wobei etwa 100 Ofen mit 32000 kg Pulver geſprengt wurden. In dieſem Ab⸗ 
ſchnitt ſchleuderte man auch viele Steinminen in das Baſtion, die zum Teil guten 
Erfolg hatten, zum Teil aber auch auf der eigenen Seite Verluſte und Schaden 
verurſachten. n 

Der Verteidiger verſuchte in dieſer Zeit, ſeinerſeits dem Angreifer mit den 
unterirdiſchen Sprengungen zuvorzukommen. Jede Taktik des Minenkrieges hörte 
auf. Beide Teile handelten nur nach dem augenblicklichen Bedürfnis, um ſich ihrer 
Haut zu wehren. Es entſtand ein ganz unregelmäßiges Labyrinth von Stollen, 
Quetſchen und Trichtern. Dabei machte ſich eine hochgradige Nervoſität bei Angreifer 
und Verteidiger geltend. Das Unheimliche dieſes unterirdiſchen Krieges nahm die 
Geiſter gefangen, überall, ſelbſt an ganz unmöglichen Stellen, glaubte man unter: 
irdiſches Geräuſch zu hören und fürchtete in die Luft geſprengt zu werden. 

Der gleichzeitig vor dem Zentral-Baſtion und dem Malakow ſich abſpielende 
Minenkrieg bietet nur inſofern Intereſſe, als ſich der Angreifer hier in der Abwehr 
befand. Er war genötigt, zum Schutz ſeiner Sappenarbeiten von Minen Gebrauch 
zu machen. 


*) Ein ähnliches Verfahren ſchlugen die Japaner vor Fort II, Port Arthur, ein, wie ſpäter 
erwähnt werden wird. 
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Während des denkwürdigen Minenkrieges vor Sewaſtopol hat der Angreifer 
1250 m Stollen gebaut und 66000 kg Pulver verſprengt. Der Verteidiger 
ſchlug dieſen Rekord jedoch bei weitem mit 6600 m Stollen. Trotzdem waren die 
Verluſte verhältnismäßig gering. Der Angreifer verlor 176 Mann, davon 17 tot 
und von dieſen nur vier durch Sprengungen, der Verteidiger 191 Mann, davon 
54 tot. Bei den Sprengungen wurden 24 getötet, 32 verwundet. 

Während ſich der dritte Abſchnitt des Minenkrieges im weſentlichen vor dem 
Veſt⸗Baſtion abſpielte, verſuchten die Verbündeten auf dem öſtlichen Teil des Angriffs. 
feldes mehrmals auf dem Wege des flüchtigen Nahangriffs ihr Ziel zu erreichen. 

Der erſte große Sturm erfolgte nach vorbereitendem Artilleriefeuer am 
7. Juni 1855 6° nachmittags gegen die vom Verteidiger erſt während der 
Belagerung vorgeſchobenen Redouten Selenginſk, Wolynien und Kamtſchatka. Der 
Anlauf wurde unter Einſatz ſtarker Kräfte (fünf Diviſionen, davon zwei in erſter 
Linie) auf etwa 450 m Entfernung mit vollem Erfolge durchgeführt. Die Werke 
Selenginſk und Wolynien wurden im erſten Anſturm genommen, Kamtſchatka hielt 
dh, obwohl von drei Seiten umfaßt, längere Zeit, wurde aber ſchließlich auch 
genommen und gegen mehrere Gegenangriffe behauptet. Die vor Baſtion III 
vorgeſchobenen Schützengräben wurden von den Engländern genommen. Durch dieſen 
Erfolg ermutigt, ſchritten die Verbündeten ſchon am 18. Juli 1855 3“ vormittags 
zum zweiten großen Sturm, der ſich gegen die Hauptſtellung — Baſtion I, II, 
Malakow und Baſtion III — richtete. Nach 24ſtündiger artilleriſtiſcher Beſchießung 
wurden ſieben Diviſionen, davon ſechs in vorderer Linie aus 300 —600 m Ent: 
fernung zum Sturm angeſetzt. Er ſcheiterte völlig. Das Mißlingen wird einer— 
ſeits der ungenügenden artilleriſtiſchen Vorbereitung, anderſeits dem Unmſtande 
zugeſchrieben, daß der rechte Flügel zu zeitig vorbrach und der Verteidiger auf— 
merkſam wurde. 

Der dritte und letzte große Sturm fand am 8. September 1855 ſtatt. Seit 
dem 17. Auguſt befeuerte die Angriffsartillerie energiſch die Werke, die Sturm— 
ſtellungen waren vor Baſtion II und Malakow bis zum Glacisfuße, im übrigen auf 
20-300 m herangeſchoben worden. Der Verteidiger, durch die Beſchießung und 
unausgejettte Alarmierungen phyſiſch und moraliſch ſtark mitgenommen, hatte am 
Vormittag ſturmabwehrbereit geſtanden, war aber ſpäter zurückgenommen worden. 
Punkt 120 mittags verlegte die Angriffsartillerie ihr Feuer nach rückwärts und die 
Sturmkolonnen brachen los. 

Der Malakow wurde völlig überraſcht; nach einer halben Stunde befand ſich 
das ganze umfangreiche Werk in den Händen der Franzoſen. Ebenſo gelang es, die 
Jwiſchenlinie Baſtion II — Malakow bei einem Anlauf von 300 m über 3 Reihen 
Lolfsgruben hinweg zu nehmen, aber nicht weiter vorzudringen. Der Sturm auf 
Saftion II wurde abgewieſen. Gegen Baſtion III ſtürmten die Engländer 20 Minuten 


Flüchtiger 
Angriff. 


Ode 35 


Beurteilung. 
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ſpäter. Sie drangen zwar in das Werk ein, wurden aber nach längerem Kampfe 
wieder herausgeworfen. Der einzige Erfolg des Tages war die Beſetzung des 
Malakow, allerdings ein entſcheidender Erfolg, da die Ruſſen das Südufer 
räumten. 

Die Beurteilung des Nahkampfes vor Sewaſtopol ergibt, daß der flüchtige 
Nahangriff nur da glückte, wo ſich der Verteidiger überraſchen ließ und wo ſehr 
überlegene Kräfte in ſtarker Tiefengliederung zum Sturm aus verhältnismäßig 
geringer Entfernung angeſetzt wurden. Zudem handelte es ſich hier um mangel 
hafte Befeſtigungen und Hinderniſſe behelfsmäßiger Art. Daß für das Scheitern der 
Stürme die unzureichende artilleriſtiſche Vorbereitung ausſchlaggebend geweſen ſei, 
kann nur zum Teil zugegeben werden, da durch das Fehlen jeglicher bombenſicherer 
Hohlräume in der Feſtung, das nach Totleben die Verteidigung außerordentlich 
erſchwert hat, die Beſchießung ſehr wirkſam war. Der förmliche Nahangriff auf der 
Weſtfront führte zu keinem Ergebnis. Er wurde nach dem erſten Mißerfolge nur 
ſo lange ohne Hoffnungsfreudigkeit hingehalten und weitergeführt, um den Verteidiger 
zu beſchäftigen und gewiſſermaßen der Ehre wegen. Der Grund für den Mißerfolg 
liegt in der fehlerhaften taktiſchen und techniſchen Durchführung des Minenangriffs, 
veranlaßt durch die Unterſchätzung des Gegners. Man hatte auf keine unterirdiſche 
Minenverteidigung gerechnet und deshalb den Angriff in zu ſchmaler Front, zu 
geringer Bodentiefe und mit unzureichenden Mitteln angeſetzt. Der ruſſiſche Mineur 
erwies ſich entſchieden überlegen und hat gezeigt, was die Minenverteidigung damals 
leiſten konnte und Fingerzeige dafür gegeben, was ſie auch unter heutigen 
Verhältniſſen wird leiſten können. 


Die große Mine Petersburg — Richmond 1864. 


In der erſten Hälfte des Juni 1864 war die nordſtaatliche Potomac = Armee 
unter Grant von Cold Harbour nordöſtlich von Richmond über den James-Fluß 
nach der Gegend dicht öſtlich von Petersburg gerückt. Vom 15. bis 18. Juni 1864 
wurde die Oſtfront der Verſchanzungen von Petersburg vergeblich berannt. Nachdem 
im Juli die Einſchließungsſtellung verſtärkt worden war, ſah ſich der Angreifer zum 


förmlichen Nahangriff gezwungen. Er ging erſt mit Sappen vor und von der Spitze 


dieſer mit einem 160 m langen Hauptſtollen, aus dem zwei 12 bis 13 m lange 
Seitenſtollen abzweigten. Hier wurden acht Ofen zu 500 kg Pulver, im ganzen 
alſo mit 4000 kg Pulver geladen. 

Der Verteidiger hatte rechtzeitig Kenntnis von dem Minenangriff der Nord: 
ſtaatler. Der Verſuch, Gegenminen zur Abwehr anzulegen, erwies ſich als untunlich. 
Dagegen wurden Vorbereitungen zur Räumung und zur Feuerüberſchüttung des an— 
gegriffenen Teils der Verſchanzungen getroffen und gleichzeitig eine zweite Befeſtigungs⸗ 
linie weiter rückwärts angelegt. Am 30. Juli 1864 ſollte die Sprengung und un: 
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mittelbar darauf der Sturm gegen die ganze Front erfolgen. Die Vorbereitungen 
und Anordnungen für den Sturm waren ſehr umſichtig vom Oberkommando erwogen. 
Die betreffenden Befehle wurden aber nur teilweiſe befolgt. Im beſondern waren 
von dem 9. Korps, welches den Angriff gerade über die Minen auszuführen hatte, 
entgegen dem Befehl, keine Sturmlücken in der Einſchließungslinie geſchaffen 
worden. 

Die erſte Zündung um 3 morgens verſagte, erſt um 5 “ morgens glückte die 
Sprengung. Es entſtand ein Trichter, 50 m lang, 20 m breit und 8 m tief, der 
gegenüberliegende Teil der Petersburger Verſchanzungen wurde verſchüttet, zwei 
Bataillone und eine Batterie litten ſtark unter der Trichtergarbe. Der vom An⸗ 
greifer gewünſchte Erfolg wurde inſofern erreicht, als der Verteidiger in große Ver⸗ 
wirrung geriet und 250 m ſeiner Stellung rechts und links ſeitwärts vom Trichter 
räumte. Ein raſches Zugreifen würde vermutlich die Entſcheidung gebracht haben. 
Aber wegen der mangelnden Sturmlücken konnten nicht geſchloſſene und tiefe Maſſen, 
ſondern nur kleinere Trupps vorgeworfen werden, die baldigſt im Trichter Deckung 
ſuchten. Ebenſo drängten ſich die ſeitwärts vorgehenden Teile des Angreifers in dem 
nunmehr aufgenommenen, vernichtenden Feuer des Verteidigers gegen den Trichter, 
der ſich mit einer dicht zuſammengepreßten, in dem loſen Erdreich verſunkenen 
Menſchenmaſſe füllte. 

Der Sturm ſcheiterte vollkommen unter großen Verluſten.“) Die Menſchen⸗ 
maſſe im Trichter verfiel der Vernichtung oder Gefangenſchaft. 


Düppel 1864. 


Die Vorgänge vor Düppel können im allgemeinen als bekannt vorausgeſetzt 
werden.““) Es ſei hier nur kurz erwähnt, daß 
vom 11. Februar bis 6. März 1864 Einnahme der Einſchließungsſtellung und 
Erkundungsgefechte, 
vom 14. bis 17. April der Bau der dritten Parallele als Sturmſtellung 
240 bis 320 m abliegend, und ö 
am 18. April 10° vormittags der Sturm erfolgte. 

Es waren hierzu ſechs Kolonnen gegen die Schanzen I bis VI und eine Haupt: 
reſerve gebildet. Die Kolonnen beftanden aus je ſechs bis zwölf Kompagnien In— 
fanterie, einhalb bis einer Kompagnie Pionieren und kleinen Artillerie-Abteilungen. 
Sie gliederten ſich in Schützen, Arbeitertrupps (Pioniere) und Infanterie, die eigent⸗ 

*) 4000 Mann Angreifer gegen 1200 Mann Verteidiger. 

n) Einen guten Überblick geben von neueren Quellen: 

Ludwig, „Der Sturm im Feſtungskriege.“ Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres— 
kunde. II. Jahrgang 1905, 1. Heft. 

Frobenius, „Geſchichte des preußiſchen Ingenieur: und Pionier-Korps.“ Band J, 1906. 
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lichen (geſchloſſenen) Sturmkolonnen und die Kolonnenreſerven. Die Wegnahme der 
Schanzen I bis VI dauerte nur 5 bis 13 Minuten. Die beim Anlauf zurückzu⸗ 
legenden Entfernungen betrugen 250 bis 550 m. 

Obwohl die Angriffsartillerie fehlerhafterweiſe bei Beginn des Sturmes gänz⸗ 
lich ſchwieg und die Zwiſchenlinien der Schanzen zu wenig berückſichtigt waren, glückte 
der Sturm glänzend. Der Grund lag neben der ſonſt vortrefflichen Anordnung des 
Angreifers darin, daß ſich die Dänen aus ihren Verſchanzungen hatten herausſchießen 
und durch den Sturm überraſchen laſſen, und daß es ſich um verhältnismäßig ſchwache 
Befeſtigungen ohne ſturmfreie flankierte Gräben und um recht ſchlechte Hinderniſſe 
handelte. 


Port Arthur. 


Der erſte Der erſte Hauptangriff auf Port Arthur in den Tagen vom 19. bis 24. Auguſt 1904 
N bietet das Beiſpiel nicht nur eines flüchtigen Nahangriffs, ſondern eines flüchtigen 
bis 24. Auguſt bzw. abgekürzten oder gewaltſamen, aus größerer Entfernung angeſetzten Angriffs 

1904. überhaupt. Hierzu wurden drei aktive Diviſionen (1., 9. und 11.) und zwei Reſerve⸗ 
Der flüchtige Brigaden (1. und 4.), im ganzen 48 Bataillone, 180 Feldgeſchütze, ferner 190 Be⸗ 

Nahangriff. lagerungsgeſchütze *) verwendet. 

e N. Nach Wegnahme der vorgeſchobenen Befeſtigungen auf dem Ta ku ſchan und dem 
ee Hſiau ku ſchan im Oſten, ſowie einiger nur ſchwach beſetzter und befeftigter Höhen im 
Norden, war am 18. Auguſt die Einſchließung beendet, rechts an die Tauben-⸗Bucht, 

links an die Taho⸗Bucht angelehnt. 

Vom 16. Auguſt ab erfolgte die artilleriſtiſche Vorbereitung des Angriffs mit 
einem Teil, vom 19. ab mit ſämtlichen Geſchützen. Sie waren ungleichmäßig auf 
alle Abſchnitte verteilt, die Hauptmaſſe, beſonders an Steilfeuergeſchützen, wirkte von 
den Wolfs-Bergen her gegen die Nordoſtfront (Batterie B bis Fort III). 

Die Dispoſition für den Angriff war in großen Zügen folgende: 

Der Hauptſtoß ſollte auf dem linken Flügel gegen den Abſchnitt Batterie 8 — 
Fort III geführt werden. Hierzu waren drei Brigaden beſtimmt, die 11. Diviſion 
gegen Batterie B, Kuropatkin-Lünette, Fort 11**), die 6. Brigade der 9. Diviſion 


*) Nach dem ruſſiſchen Generalſtabswerk: 


Kanonen | Steilfeuergeſchütze 
8 7,9 em Marine 28 12 em Haubitzen 
8 12 em Marine 72 15 em Mörſer 
30 12 em Bronze 16 15 em Haubitzen 
4 10,5 em Krupp 24 9 em Mörſer 
50 + 140 = 1% Geſchütze, 


die nur z. T. Briſanzmunition verfeuerten. 
Die deutſche Generalſtabs-Bearbeitung gibt 98 Geſchütze an. 
**) 44. Infanterie⸗Regiment. 
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rechts anſchließend gegen den Zwiſchenraum Fort II — Fort III (offene Zwiſchen⸗ 
raum⸗Streiche 2, **) Redoute 1, Redoute 2, offene Zwiſchenraum⸗Streiche 3). “) 
Nach Beſitznahme dieſer Angriffsziele ſollte die 6. Brigade weiter rechts ſchwenkend die 
Linie Großes Adlerneſt — Mitrofan Berg zu gewinnen ſuchen und Fort III und Zwiſchen⸗ 
werk 3 vom Rücken her ſtürmen, während die 11. Diviſion ſich in ihren Angriffs⸗ 
zielen feſtzuſetzen und der 6. Brigade während ihres weiteren Vorgehens als Rückhalt 
zu dienen hatte. 

Da dieſer Angriff der drei Brigaden aber nur Ausſicht auf Erfolg bot, wenn 
die flankierende Einwirkung der vorgeſchobenen Befeſtigungen der Nordfront (Waſſer⸗ 
leitungs⸗ und Tempel⸗Befeſtigungen) beſeitigt war, ſollten dieſe zuvor genommen und 
der Angriff auf Abſchnitt Batterie 8 — Fort III gleichzeitig artilleriſtiſch vorbe⸗ 
reitet werden. Für erſtere Aufgabe, Angriff auf Wafferleitungs- und Tempel⸗Be⸗ 
feſtigungen, wurde der rechte Flügel der 9. und der linke Flügel der 1. Diviſion (18. 
und 2. Brigade) beſtimmt. Da aber auch dieſer Angriff von den nördlich vor- 
geſchobenen Befeſtigungen der Weſtfront wirkſam flankiert wurde, ſollte zuvor auch 
der Abſchnitt Pan lun ſchan —Eckberg angegriffen und genommen werden, wozu der 
Reſt der 1. Diviſion (1. Brigade) und anſchließend auf dem äußerſten rechten 
Flügel die 1. Reſerve⸗Brigade beſtimmt wurden. Als allgemeine Reſerve war die 
4. Reſerve⸗Brigade im Oſtabſchnitt zurückgehalten. Der ganze Angriff war hiernach 
in Form eines ſtaffelweiſen Vorrückens von rechts nach links gedacht. Die Ent⸗ 
faltung der Angriffstruppen in allen Abſchnitten erfolgte in der Nacht vom 
18/19. Auguft, die Entwicklung zum Sturm aus Entfernungen von 1 bis 2 km von 
den Angriffszielen. 

Der Angriff begann beſtimmungsgemäß am 19 bei Tagesgrauen mit dem Sturm 
auf die nördlich vorgeſchobenen Befeſtigungen der Weſtfront. Hier fiel am 20. Auguſt 
der Eckberg hauptſächlich infolge Umfaſſung von Weſten und am 22. der Totenkopf, 
beide Befeſtigungen jedoch erſt endgültig, nachdem ſie wiederholt im engſten Nah⸗ 
kampfe genommen und zurückerobert waren. 

Auf der Nordfront begann der Angriff am 19. nachmittags und zwar gegen 
die Waſſerleitungs⸗ und Tempel⸗Redoute. Am 19. abends wurden Teile der letzteren, 
am 20. der erſteren vom Angreifer genommen, aber nach mehrfachen Gegenſtößen 
von den Ruſſen zurückgewonnen und gegen erneute Sturmverſuche am 21. und 22. 
endgültig behauptet. Dagegen fiel am 22. die Pan lun ſchan-Redoute, während der 
ſüdliche Teil dieſes Rückens in Händen der Ruſſen blieb. 

Infolge des langſamen Fortſchreitens und der unbefriedigenden Ergebniſſe des 
rechten Flügelangriffs begann der Sturm auf die Oſtfront erſt am 21. Auguſt früh. 


) Auf der Skizze nicht beſonders bezeichnet. Sie liegen zwiſchen Fort II und Redoute 1, 
bzw. Redoute 2 und Fort III. | 
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Am 19. und 20. ſpielte die artilleriſtiſche Vorbereitung und arbeiteten ſich kleinere 
Erkundungs⸗ und Zerſtörungsabteilungen nahe heran.“) Die Angriffsartillerie hatte 
nach ruſſiſcher Angabe inſofern ausgezeichnet gewirkt, als ein großer Teil der Ver⸗ 
teidigungsartillerie außer Gefecht geſetzt war, die Werke ſehr ſtark gelitten hatten, 
ſo daß ſie teilweiſe Trümmerhaufen glichen und nicht mehr beſetzungsfähig waren. 

Den Verlauf des Sturmes auf die Oſtfront möchte ich in gedrängter Überſicht 
tageweiſe verfolgen. 

Am 21. Auguſt bei Tagesanbruch wird die Kuropatkin⸗Lünette in überraſchendem 
Anlauf genommen, aber bald wiedergewonnen, da die Nachführung japaniſcher Unter⸗ 
ſtützungen durch die Flankenwirkung von Fort II verhindert wird. In die Zeiten 
von 4 bis 7° vormittags, 8 ½ bis 11“ vormittags fallen zwei Serien Stürme gegen 
die Redouten 1 und 2, die ſämtlich abgeſchlagen werden. Bei der 3. Serie, etwa von 
12 bis 5° nachmittags gelingt es den Japanern, in die Redoute 1 einzudringen, beide 
Werke bleiben aber endgültig in den Händen der Ruſſen. Am 22. Auguſt wird die 
japaniſche 4. Reſerve⸗Brigade eingeſetzt. Von 1 bis 2“ nachts dringen die Japaner 

in die Batterie B ein, werden aber wieder herausgeworfen. Bei Tagesanbruch wird 
der Sturm gegen Redoute 1, offene Zwiſchenſtreiche 2 und Fort II fortgeſetzt. Er 
wird gegen 5° vormittags aufgegeben, aber gegen die beiden Redouten 1 und 2 bald 
wieder aufgenommen. Bis 5° nachmittags wurde um fie im hartnäckigſten Nah⸗ 
kampfe gerungen, viermal wechſelten ſie aus einer Hand in die andere, obwohl Nogi 
ſchon am Nachmittage die Einftellung des Sturmes befohlen hatte. Zur angegebenen 
Zeit blieben ſie als wüſte Trümmerhaufen endgültig im Beſitze der Japaner. 

Am 23. Auguſt ſehr früh erfolgt ruſſiſcherſeits ein Gegenangriff auf die Redouten 1 
und 2. Redoute 1 wird genommen, kann aber im feindlichen Feuer nicht dauernd behauptet 
werden und bleibt eine Zeitlang unbeſetzt. Der Sturm auf Batterie B und die 
Kuropatkin⸗Lünette wird an dieſem Tage vergeblich erneuert. Über Nacht verbauen 
die Japaner die beiden Redouten und verſuchen einen Durchbruch zwiſchen Fort II 
und III unter Sicherung ihrer Flanken. Dieſer begann am 24. Auguſt gleich nach 
Mitternacht, mit einem überraſchenden Sturm gegen Saredutnaja-Batterie und 
Großes Adlerneſt. Die erſtere ging verloren, wurde aber wieder genommen. In 
einer halben Stunde war der erſte Sturm abgeſchlagen. Der um 2“ vormittags 
unternommene zweite Sturm verlief genau wie der erſte. Um 7° vormittags war 
der erſte Hauptangriff der Japaner auf Port Arthur mit einem Verluſt von 
mindeſtens 14000 Mann endgültig vorüber. 

Der bereits gefaßte Entſchluß der Ruſſen, die beiden verlorenen Redouten an 


*) Nach Jakowlew, der z. T. ausländiſche Quellen benutzt, verſuchten bereits am 20. Auguſt 
zwei Bataillone Infanterie-Regiments 44 Fort II zu ſtürmen. Es ſoll hierbei nur einzelnen 
Leuten gelungen ſein, in den Graben zu ſpringen. Tatſache iſt, daß eine Anzahl Bambusleitern auf 
dem Glacis zurückgelaſſen und von den Ruſſen erbeutet wurde. 
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dieſem Tage wiederzunehmen, wurde infolge hochgradiger Erſchöpfung aufgegeben und 
weil man in Erwartung eines neuen Sturmes ſich nicht verausgaben wollte. Das 
tuſſiſche Generalſtabswerk bedauert dies, weil dem Angreifer dadurch Zeit gelaſſen 
wurde, ſich in dieſen beiden Werken einzurichten, deren Verluſt tatſächlich einen Durch⸗ 
bruch der Haupt⸗Verteidigungslinie bedeutete. 

Die Urſachen für dieſen wichtigen Erfolg der Japaner werden im ruſſiſchen 
Generalſtabswerk ausführlich erörtert und von v. Tettau in feiner deutſchen Be⸗ 
arbeitung einer Nachprüfung unterzogen. Als Hauptgründe werden angegeben: 

1. Mangelnder überblick und fehlerhafte Anordnungen höherer Führer, 

2. Fortifikatoriſch⸗taktiſche Schwäche der Befeſtigungen, 

3. Unterlegenheit der Verteidigungsartillerie. 

Von anderen Berichterſtattern wird der Erfolg mehr einem glücklichen Zufall 
zugeſchrieben, nämlich dem verzweifelten, aber völlig überraſchenden, geglückten Anlauf 
einer beim allgemeinen Zurückgehen im toten Winkel dicht vor Redoute 1 zurückge⸗ 
bliebenen und bereits verlorengegebenen Handvoll Leute. Hierdurch ſei der Impuls 
zur Wiederaufnahme des ſchon eingeſtellten Kampfes gegeben worden. Charakteriſtiſch 
und ausſchlaggebend war meines Erachtens der Umſtand, daß beiden Teilen die. 
Auftechterhaltung einer ausreichenden Beſetzung oder ſelbſt nur Bewachung der 
genommenen oder zurückgewonnenen Redouten in dem ſofort wieder aufgenommenen 
ſeindlichen Artilleriefuer unmöglich war. Das endgültige Ergebnis bei dieſem 
Vechſelſpiel des Zuſammenwirkens von Artillerie und Infanterie erklärt ſich ſomit 
lezten Endes aus dem oben erwähnten Grunde: Unterlegenheit der Verteidigungs⸗ 
artillerie. 

Ende Auguſt begann der förmliche Angriff mit Laufgräben gegen die Feſtung Übergang zum 
auf allen bisher angegriffenen Fronten. Auf der Oſtfront bildeten die genommenen förmlichen 
und verbauten Redouten 1 und 2 die Stützpunkte der vorderſten Infanterieſtellung“), nn: 
tor der Waſſerleitungs⸗ und Tempel⸗Befeſtigung, wo der kürzeſte Weg zurückzulegen 
war, hatte ſich die vorderſte Infanterieſtellung bereits Mitte September auf weniger 
as 80 m den dortigen Redouten genähert. Da wiederholte Verſuche der Ruſſen, dieſe 
Arbeiten durch Ausfälle aufzuhalten ſowie die Redouten 1 und 2 wieder zu nehmen, 
geſceitert waren, ging man ſchon jetzt gegen dieſe vom chineſiſchen Wall aus ſowie 
gegen die Angriffsarbeiten vor der Waſſerleitungs- und Tempel-Redoute mit Gegen⸗ 
gräben (förmlicher Sappe) und mit Minen vor. Wegen Mangels an techniſchen 
Kräften hatte dieſer förmliche Gegenangriff aber nur langſamen Fortgang. Beſonders 
nuß beachtet werden, daß die Laufgräben der Japaner auch auf mittlere und nahe 


) Die rückwärtigen Stellungen und Annäherungsgräben wurden nachträglich hergeſtellt. Das 
ache Generalſtabswerk bemerkt hierzu, es ſei der merkwürdige Fall eingetreten, daß hier der 
ſfimliche Angriff gewiſſermaßen umgekehrt, von vorwärts nach rückwärts geführt wurde. 
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Entfernungen vielfach unbemerkt vom Verteidiger flüchtig bei Nacht hergeſtellt werden 
konnten. 
2. Großer In die Tage vom 19. bis 22. September fällt der zweite große Sturmangriff. 
Sturm, 19. Er wurde von der 1. Reſerve⸗Brigade, 1. und 9. Diviſion gegen die bisher ange⸗ 
ed griffenen vorgeſchobenen Stellungen der Weft- und Nordfront' ausgeführt, während 
die 11. Diviſion links anſchließend gegen die Oſtfront demonſtrierte. Der Sturm 
verlief in großen Zügen von Oſten beginnend etwa folgendermaßen: 

Waſſerleitungs-Redoute. 19. September 12 bis 6“ nachmittags ſcharfe 
artilleriſtiſche vorbereitung. Wiederholter Sturm durch vier Bataillone. Der vordere 
Teil der Redoute geht verloren, die Kehle wird aber die ganze Nacht hindurch von 
den Ruſſen behauptet und erſt am 20. September früh die ganze Befeſtigung geräumt. 

Tempel⸗ Redoute. 19. September 12 bis 4“ nachmittags artilleriſtiſche Vorbe⸗ 
reitung, darauf Sturm, der abgeſchlagen wird. In der Nacht von 9 bis 3° werden 
erneute 5 Stürme abgeſchlagen. 

20. September infolge Falls der Waſſerleitungs-Redoute umfaßt und erneut 
ſtark beſchoſſen, geht auch die Tempel⸗Redoute nach wiederholten Stürmen verloren. 

Langer Berg. Am 19. September von 5°° nachmittags an werden alle 
Stürme der 1. Reſerve⸗Brigade bis 10° abends abgewieſen; nur der untere Schützen⸗ 
graben, in dem ſich die Japaner behaupten, geht verloren. Am 20. geht auch der 
obere Schützengraben verloren. 

Hoher Berg. 19. September Beginn des Sturmes nach artilleriſtiſcher Be⸗ 
ſchießung 6° nachmittags. Nach Mißerfolg Erneuerung um 10° abends mit gleichem 
Ergebnis. N 

20. September Fortſetzung der Beſchießung, im Abenddunkel dritter und vierter 
Sturm, die gleichfalls abgewieſen werden. Indeſſen gelang es einem kleinen Teil 
der Japaner, über das Drahtnetz vorzudringen und über Nacht ſich in einem zer— 
ſtörten und verlaſſenen Unterſtande einzuniſten. 

21. September. Erneuerung der Beſchießung mit ſtarkem Erfolge. Daher Ab— 
löſung der Beſatzung gegen Abend. Zwiſchen 8 und 99 abends fünfter Sturm 
geſcheitert, ebenſo um 2“ morgens der ſechſte Sturm. Indeſſen behaupteten die Japaner 
trotz verſuchter Gegenangriffe den Unterſtand ). 

22. September. Fortſetzung der Beſchießung. Am Nachmittag ſtehen die letzten 
Reſerven der Japaner (drei Bataillone) dicht maſſiert im toten Winkel auf dem Nord- 
weſt⸗Hang bereit. Von der Tauben-Bucht her durch ruſſiſche Vorpoſten entdeckt, werden ſie 
unter völlig überraſchendes Flankenfeuer ruſſiſcher Feldgeſchütze genommen und flüchten 
unaufhaltſam zurück. Der immer noch behauptete Unterſtand wird in der Nacht 
durch einen überraſchenden Handgranaten-Angriff zurückgewonnen. 


*) Er war von ihnen mit zwei Maſchinengewehren zur Verteidigung eingerichtet worden. 
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So endete der zweite große Sturm mit einem Verluſt der Japaner von 6000 
Mann; demgegenüber ſtand der Gewinn der Waſſerleitungs- und Tempel-Redoute als 
wichtigſter Erfolg, da hierdurch das weitere Fortſchreiten des Angriffs an der ent— 
ſcheidenden Stelle, der Oſtfront, erleichtert wurde. 

Die Angriffsarbeiten gegen dieſe wurden nunmehr mit großer Energie ſoweit 
gefördert, daß die vorderſten Teile am 25. Oktober ſich genähert hatten: Batterie B 
auf 150 m. Glaciskamm Fort III auf 15 m, den übrigen Angriffszielen auf etwa 
50 m. Auch gegen den Hohen Berg waren die Angriffsarbeiten ſchon am 23. Sep⸗ 
tember begonnen und dauernd gefördert worden. Auch von Zwiſchenſtreiche 3 aus 
war man dem Angriff mit einem Minenſtollen und einem Gegengraben entgegen- 
gegangen. Der vordere Teil des Werkes ging aber am 16. Oktober infolge eines 
energiſchen Teilſturmes nach ſcharfer artilleriſtiſcher Vorbereitung auch mit 28 em 
Haubigen*) verloren. Der hintere Teil wurde behauptet und von neuem abge— 
ſchloſſen. 

Der Gegenminen-Angriff des Verteidigers gegen Redoute 1 und 2 wurde weiter: 
geführt. Am 25. September hatte man ruſſiſcherſeits bei Fort II mit dem Ausbau von 
Gegenminen begonnen“ “), jedoch erſt vom 14. Oktober ab dieſe Maßnahme 
energiſch gefördert. 

Bei Fort III begann man hiermit erſt am 24. Oktober. Ich werde den Dritter großer 
Minenkampf ſpäter im Zuſammenhange behandeln und wende mich zuvor zu Beni e 
dritten Hauptſturm, 26. bis 30. bzw. 31. Oktober. Er erfolgte von den drei 1904. 
Diviſionen wiederum gegen die bisherige Angriffsfront Batterie B bis Zwiſchen— 
werk 3 und zwar, wie bereits erwähnt, größtenteils aus allernächſter Nähe (12 bis 
50 m) von den Angriffszielen. Nur vor der Kuropatkin-Lünette betrug die Ent⸗ 
fernung 240 m. Der Sturm kennzeichnet ſich als eine Vereinigung von flüchtigem 
und förmlichem Angriff. Er wurde von einer äußerſt wirkſamen artilleriſtiſchen 
Beſchießung eingeleitet und dauernd begleitet. In die Tage vom 26. bis 29. Ok⸗ 
tober fallen vorbereitende Teilangriffe, auf den 30. der allgemeine Hauptſturm, auf 
den 31. wiederum Teilſtürme auf Fort II. Der Verlauf, von Weſten beginnend, war 
folgender. 

Zwiſchenwerk 3. 26. Oktober abends wird der vorgeſchobene Schützengraben 
in raſchem Anlauf genommen, der Sturm auf das Werk ſelbſt ſcheitert. Nachts wird 
der Schützengraben zurückerobert, am 27. Oktober mittags endgültig aufgegeben 
nachdem ſämtliche Verteidiger dem wiederaufgenommenen japaniſchen Artilleriefeuer 
zum Opfer gefallen. Am 28. und 29. verbauen ſich die Japaner in dem Graben 
und gehen von ihm mit doppelter Würfel-Sappe gegen die Spitzen-Grabenſtreiche vor. 


— _ 


) Erſter Schuß gegen die Feſtung 1. Oktober. 
7) Nach Jakowlew erſt am 14. Oktober. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 27 
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Am 30. Oktober ſcheitert ein Leiterſturm an der Wirkung dieſer Streiche“), das 
Werk gerät aber infolge mehrfacher Munitionsexploſionen und Brände im Innern 
in eine ſehr ſchwierige und verteidigungsunfähige Lage. 

Fort III. Am 26. Oktober geht der vorgeſchobene Schützengraben trotz mehr⸗ 
facher nächtlicher Gegenſtöße verloren. Am 27. geht der Angreifer von hier mit zwei 
Sappen vor und gelangt am 28. mit dieſen dicht an den Graben des Forts und ſprengt 
in der nächſten Nacht durch herabgelaſſene Ladungen die Grabenſtreiche. Während des 
allgemeinen Sturmes am 30. Oktober verſuchen die Japaner von hier aus den Haupt⸗ 
wall zu erklimmen, werden aber hauptſächlich durch Flankenfeuer von Zwiſchen— 
ſtreiche 2 abgewieſen. Nach Verluſt dieſer bereiten die Japaner durch Ausräucherungs— 
verſuche und Bereitſtellung von Leitern einen zweiten Sturm vor, gelangen aber 
infolge energiſcher Abwehr durch Handgranaten nicht in den Graben. 

Zwiſchenſtreiche 3 geht am 26. Oktober trotz nächtlichen Gegenſtoßes end- 
gültig verloren. 

Zwiſchenſtreiche 2 geht während des allgemeinen Sturmes am 30. Oktober 
verloren und wird von den Japanern trotz nächtlichen Gegenangriſfs der Ruſſen end⸗ 
gültig behauptet. 

Fort II. Hier hatte bereits der Minenkampf begonnen (vgl. Seite 413). Nach⸗ 
dem die Ruſſen am 27. Oktober mittags den erſten Quetſcher geſprengt hatten, gelang es 
am 28. Oktober den Japanern, die Grabenſtreiche durch unterirdiſche Sprengung zu 
öffnen. Am 31. Oktober 5° nachmittags erfolgte von hier der Sturm auf den 
Hauptwall, wurde aber abgewieſen. Bei Dunkelheit 7“ nachmittags erfolgte 
ein zweiter Sturm, diesmal unter Umfaſſung des Forts von links. Es gelang, 
zwiſchen ihm und der Kuropatkin-Lünette durchzubrechen und einen Kehlangriff an⸗ 
zuſetzen. Rechtzeitig eintreffende Reſerven ließen jedoch auch dieſen Sturm ſcheitern. 

Kuropatkin-Lünette. Am 30. Oktober gelang es den Japanern, bis auf die 
Bruſtwehr vorzudringen; ſie wurden aber zurückgeworfen. Die Lünette verblieb 
den Ruſſen. 

Der Kleine Berg**) ging am 30. Oktober verloren, wurde des Nachts aber 
wiedergenommen. 

Batterie B. Während des allgemeinen Sturmes am 30. Oktober gelingt es den 
Japanern, den chineſiſchen Wall zu durchbrechen und vom Rücken in Batterie B ein— 
zudringen. Infolge Standhaltens der Beſatzung und mit Hilfe herangekommener 
Reſerven endet dieſer Erfolg aber mit völliger Vernichtung der Japaner im 
Handgemenge. 

Somit war das Geſamtergebnis des dritten großen Sturmes, der den Japanern 


*) Es gelang nur zwei Leitern zu ſetzen. 
*) Die zwiſchen Kuropatkin⸗Lünette und Batterie B gelegene Höhe. 
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über 2000 Mann koſtete, als Mißerfolg zu bezeichnen. Ruſſiſcherſeits wird er zum 
großen Teil auch der Flankenwirkung der Nachbarfronten zugeſchrieben, die ſich durch 
die Demonſtrationen in dieſer Tätigkeit nicht beirren ließen. 

Mit Ausnahme der Kämpfe um die Gräben der Forts II, III und Zwiſchen- Sappen⸗ 
werk 3, die, wie bereits bemerkt, im Zuſammenhange geſchildert werden ſollen, angriff. 
verlief die Zeit vom 1. bis 25. November verhältnismäßig ruhig. Die Laufgräben 
wurden ausgebaut und rückten meiſt in Form der völligen Sappe langſam, aber 
unaufhaltſam in nächſte Nähe der Angriffsziele, ohne daß, wie von den ruſſiſchen 
Ingenieuroffizieren geklagt wird, die nötige Initiative zur Bekämpfung dieſes Vor— 
ſchreitens von den höheren und niederen Truppenführern entwickelt wurde. 

Wohl veranlaßt durch die bedrohliche Nähe der baltiſchen Flotte, ſchritten die Vierter großer 
Japaner am 26. November zum vierten allgemeinen Sturm. Gegen die bisherige Sturm. 
Angriffsfront wurden wiederum die 1., 9. und 11., ſowie ein Regiment der i 

auf der Oſt⸗ 
7. Diviſion *) eingeſetzt, die verwendungsfähige Feſtungsbeſatzung betrug rund 18 000 front. 26. No⸗ 
Mann. Um 80 vormittags begann die äußerſt wirkſame artilleriſtiſche Vorbereitung. vember 1904. 
um 12“ mittags gab die teilweiſe Sprengung des Hauptwalles von Fort II das 
Zeichen zum Beginn des allgemeinen Sturmes. Auf Batterie B wurden von 12° 
mittags bis 8“ abends vier Stürme aus nächſter Nähe ausgeführt. Der untere 
Schützengraben wechſelte mehrmals den Beſitzer, es kam zum engſten Kampfe von 
Mann gegen Mann mit Bajonett, Kolben, Handgranaten, A und Balken⸗ 
ſtücken. Die Ruſſen blieben Sieger. 

Der Sturm auf die Kuropatkin-Lünette — diesmal aus 50 m Ent: 

fernung — gelangte bis auf die Bruſtwehr und wurde abgewieſen. Der Sturm 
auf Fort II erfolgte durch die Grabenſtreiche, die Grabenübergänge und den Trichter. 
Es blieb nur der Wall zu nehmen. Trotz viermaliger Wiederholung und obwohl 
von hinten dicht gedrängt immer wieder gewaltſam vorgedrückt wurde, gelangten die 
Japaner nicht über die Feuerlinie in den Hof. Sie bauten ſich aber in der äußeren 
Bruſtwehrböſchung ein. 

Der chineſiſche Wall zwiſchen Fort II und III wurde gleichzeitig von Zwiſchen— 
ſtreiche 2, Redoute 1 und 2, Zwiſchenſtreiche 3 und zwar zweimal, mittags und 
abends, angegriffen. Mehrfach erreichten die Schwärme den Fuß des Walles, aber 
nur einzelne Leute die Bruſtwehr. Der Sturm ſcheiterte. 

Der Sturm auf Fort III war dadurch erleichtert, daß der Graben teilweiſe ver— 
füllt war und keiner Sturmgeräte bedurfte. Der Sturm erfolgte in zwei Kolonnen. 

Die erſte Kolonne ſtürmte aus der Glaciskrönung frontal über den Graben den Wall. 
Die Verteidigung wurde von einer dicht hinter der abgekämmten Bruſtwehr ange— 


) Die Belagerungs-Armee war inzwiſchen durch die 7. Divifion und drei Sappeur⸗Kompagnien 
derſtärkt worden, hatte aber ein Feldartillerie-Regiment (24 Geſchütze) nach Norden abgegeben. 
27* 
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legten Sandſackdeckung geführt. Bei den erſten drei Stürmen kamen die Japaner 
nicht über die Feuerlinie hinaus, behaupteten ſich aber auf dem Walllörper. Bei dem 
um 3°° nahmittags ausgeführten vierten und letzten Sturmverſuch kam es zum 
Handgemenge im Hofe, das mit dem Rückzuge der Japaner endete. Auch die zweite 
Kolonne, die das Fort öſtlich umgehen und in der Kehle angreifen ſollte, hatte 
keinen Erfolg. 

Bei Zwiſchenwerk 3 brachen die Sturmabteilungen um 123° mittags aus 
den Grabenübergängen gegen den Wall vor. Auch hier war eine Sandſackbruſtwehr 
wie in Fort III errichtet worden. Im Frontalfeuer von dieſer und im Flankenfeuer 
links von der Kurgan-Batterie, rechts vom cghineſiſchen Wall, ſcheiterte der Sturm. 
Eine in den Graben geworfene Kugelmine vollendete die Niederlage. 

Einer anderen Kolonne gelang es dagegen, in raſchem Anlauf den linken Glacis⸗ 
ſchützengraben zu nehmen und von hier in den linken Flanken- und in den Kehlgraben 
des Werkes einzudringen. Aber auch dieſer Erfolg endete unter dem Feuer der Kehl— 
ſtreiche und durch das Eingreifen von äußeren Verſtärkungen mit der Vernichtung 
der Japaner. N | 

Zwei weitere um 3 und 4° nachmittags unternommene Stürme auf den Wall 
wurden ebenfalls abgeſchlagen. 

Den Sturm auf die Kurgan-Batterie hatte Nogi als letzten Verſuch gegen 
die Angriffsfront für den Fall des Scheiterns der Stürme am 26. November be- 
ſchloſſen. Er wurde 6“ abends von einer aus allen Diviſionen gemiſchten Abteilung 
von 2000 Mann von Schui ſchi ying aus weſtlich über die Bahn herumgreifend und 
überraſchend ausgeführt. Obwohl vorzeitig durch Scheinwerfer entdeckt, gelang es 
den Japanern doch, durch Verſtärkungswellen immer wieder vorgeriſſen, in die 
Batterie einzudringen. Auch hier kam es beim Eingreifen hinzueilender Unter— 
ſtützungen zu einem hin- und herwogendem Handgemenge, das mit dem Rückzuge der 
Japaner endete.“) 

Der vierte große Sturm auf die Oſtfront endete ſomit für den Angreifer mit 


auf der Weſt einem völligen Mißerfolg. Er koſtete dieſem 4500, den Ruſſen 1500 Mann. 


front. Angriff 
auf den Hohen 


und Flachen 


Berg. 25. No⸗ 


vember bis 
5. Dezember 
1904. 


Einen wichtigen Erfolg brachte dagegen der ſich anſchließende Angriff gegen den 
Hohen und Flachen Berg auf der Weſtfront vom 25. November bis 5. Dezember. 
Wenn auch hier die Befeſtigungen ſeit dem zweiten Sturm vom 19. bis 22. September 
nicht unweſentlich verſtärkt, beſonders einige Unterſtände mit Eiſenplatten und Stein⸗ 
ſchotter eingedeckt waren, ſo blieben ſie doch noch weit hinter dem zurück, was wir 
unter behelfs- oder armierungsmäßigem Ausbau verſtehen. Die Angriffsarbeiten 
(Sturmſtellungen) hatten ſich am 25. November dem linken Flügel bis 24 m, im 


7) Die Ruſſen wollen auf dieſem Gefechtsfelde 780 tote Japaner, darunter 37 Offiziere, 
aufgeſammelt haben. 
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übrigen auf 120 bis 150 m genähert. Der Sturm wurde von der 1. Diviſion und 
kleineren Teilen der 4. Reſerve⸗Brigade und der 7. Diviſion begonnen, ſpäter von der 
ganzen 7. und einem Regiment der 8. Diviſion (17. Infanterie⸗Regiment“) zu 
Ende geführt. 

Der Raum geſtattet nicht, dieſen beiſpiellos hartnäckigen, faſt zehntägigen 
Kampf um die Stellung in allen ſeinen recht verwickelten Phaſen und Epiſoden zu 
verfolgen, nur die charakteriſtiſchen Erſcheinungen ſeien hervorgehoben. Der ganze 
Angriff wurde von einer nach ruſſiſcher Angabe geradezu überwältigenden Be— 
ſchießung vorbereitet und beſonders während der Sturmpauſen dauernd begleitet **), 
wobei zeitweiſe Kriegsſchiffe von der Tauben⸗Bucht her mitwirkten. Gräben, 
Schüttungen, Unterſtände wurden mehrfach faſt in der ganzen Ausdehnung dem 
Boden gleich; Wiederherſtellungsverſuche unter dem erwähnten dauernden Artillerie— 
feuer zeitigten nur mangelhafte Ergebniſſe; die Beſatzung, zum Teil gezwungen in 
den vorderſten Stellungen dauernd auszuharren, wurde durch das Artilleriefeuer, 
ohne ſelbſt einen Schuß zu tun, aufgerieben und an manchen Stellen geradezu 
vernichtet. 

Nachdem die Beſchießung zwei Tage (26. und 27.) gewirkt hatte, begann der 
eigentliche Sturm am 27. November 5° nachmittags. Um 8“ nachmittags war er 
abgewieſen. 

Am 28. November von 8” vormittags bis 5°° nachmittags zählen die Ruſſen 
drei Stürme gegen den Hohen und zwei gegen den Flachen Berg. Der untere Schützen— 
graben und die beiden Gipfel-Redouten waren verloren, indeſſen durch nächtlichen 
Gegenſtoß wieder genommen. 

Am 29. November früh wurde ein Teilangriff gegen die linke Redoute, am Nach— 
mittag von 4 bis 5° ein allgemeiner Sturm gegen den Hohen und den Flachen Berg 
hauptſächlich durch einen Gegenſtoß und die wirkſame artilleriſtiſche Unterſtützung 
von rückwärts und ſeitwärts her unter ungeheuren Verluſten des Angreifers 
abgewieſen. Ein Teil des unteren Schützengrabens blieb aber in deſſen Händen und 
wurde in der Nacht durch einen Annäherungsgraben mit der anfänglichen Sturm— 
ſtellung verbunden. Der Angreifer löſte die Sturmtruppen ab (7. Diviſion und 
17. Infanterie-Regiment), der Verteidiger zog an Verſtärkungen heran, was nur 
irgend verfügbar zu machen war (Truppen von anderen Fronten, Hoſpitalkompagnien, 
Rekonvaleszenten uſw.). 

Am 30. November wogte der Kampf unentſchieden den ganzen Tag hin und her. 
Am Abend befanden ſich die beiden Gipfel-Redouten des Hohen und ein Teil des Flachen 
Berges in Händen der Japaner, um Mitternacht waren dieſe wieder herausgeworfen. 


*) Dieſes fol vorübergehend bei der Belagerungs-Armee geweſen fein. 
* Allein gegen die Befeſtigungen des Hohen Berges wurden 1500 28 em-Granaten verfeuert. 
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In den folgenden vier Tagen (1. bis 4. Dezember) gingen die Japaner wiederum 
zum förmlichen Nahangriff über. Sie bauten den ihnen verbliebenen Teil des 
unteren Schützengrabens und die Annäherungswege aus, legten neue an und 
ſchoben ſchließlich in der Nacht zum 5. Dezember, nachdem die Ruſſen den unteren 
Schützengraben freiwillig geräumt hatten, die Sturmſtellungen mit Annäherungs⸗ 
wegen näher heran. Die neue Stellung der Ruſſen folgte der Gipfellinie. Der 
5. Dezember brachte endlich die Entſcheidung. In erneuten hartnäckigen Kämpfen, 
Stürmen und Gegenſtößen gingen in der Zeit von 8 vormittags bis 
53° nachmittags erſt die linke Redoute, dann der Sattel und ſchließlich die rechte 
Redoute und der ganze Hohe Berg verloren. Der von 6 bis 10“ nachmittags 
angeſetzte Gegenangriff ſcheiterte. 

Die Ruſſen räumten den Falſchen, Flachen, Diviſions- und Pan lun ſchan Berg und 
gingen in die Hauptſtellung zurück. Dieſer Erfolg koſtete den Japanern über 10000 
Mann; der Verluſt der Ruſſen betrug etwa 5000 Mann. Sie hatten den letzten 
irgendwie noch verfügbar zu machenden Mann und Offizier eingeſetzt. Während 
ſich der Angriff am 26. November auf die Werke Batterie B bis Zwiſchenwerk 3 
der Oſtfront lediglich als wiederholte Sturmanläufe zum Abſchluß eines in nächſte 
Nähe der Bruſtwehren vorgetragenen förmlichen Nahangriffs, derjenige auf die 
Kurgan-Batterie als Verſuch eines flüchtigen Nahangriffs in Form eines aus 
größerer Entfernung angeſetzten nächtlichen Überfalles darſtellt, fehen wir beim Kampfe 
um den Hohen und den Flachen Berg auf der Weſtfront ein mit bewundernswerter 
Zähigkeit durchgeführtes neuntägiges Ringen der Japaner nach vorwärts, um einen 
Raum von 24 — 150 m zurückzulegen. Offene Stürme, nächtliche Überfälle, 
Eingraben, Verbauen, ſchrittweiſes Vorarbeiten, unterbrochen durch Rückſchläge, reihen 
ſich aneinander. Vier Tage lang (1. bis 4. Dezember) ſehen ſich die Japaner aus: 
ſchließlich zum förmlichen Verfahren gezwungen. Ein weſentlicher Anteil am 
endgültigen Erfolge gebührt auch hier der Angriffsartillerie. 

Die Ich möchte hieran gleich anſchließend noch mit wenigen Worten die letzten 

abſchließenden Kämpfe vor der Übergabe erwähnen, die ſich durchaus als flüchtiger bezw. 

e abgekürzter Angriff kennzeichnen und eine ſtarke Abnahme der ruſſiſchen Stand— 
haftigkeit erkennen laſſen. 

Nachdem am 18. Dezember Fort II, am 28. Dezember Fort III und am 
31. Dezember Zwiſchenwerk 3 gefallen waren, lief die Verteidigungsſtellung der 
Ruſſen von Batterie B über den chineſiſchen Wall bis an Fort II, dann über den 
Felſenrücken nach der Kurgan-Batterie. 

Noch am 31. Dezember von Mittag ab gelang es den Japanern nach einigen 
vergeblichen Sturmverſuchen aus ihrer letzten Infanterieſtellung den chineſiſchen Wall 
öſtlich Fort III, ſowie ſpäter bei einem aus dem Kehlgraben dieſes Forts unter— 
nommenen Anlauf den Nordhang des Felſenrückens zu nehmen. Gegen 6°° nad: 
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mittags war die letzte Trichterſprengung gegen den chineſiſchen Wall gegenüber 
Redoute 1 erfolgt, die indes ohne weſentlichen Einfluß blieb. In der Nacht gingen 
die Ruſſen in die nur feldmäßig vorbereitete zweite Linie Großes Adlerneſt — 
Mitrofan: Berg--Wladimir-Berg— Laperow⸗Berg —Kurgan⸗Berg zurück. 

Am 1. Januar 1905 morgens beſetzten die Japaner die Saredutnaja-Batterie 
und bemächtigten ſich nach fünf vergeblichen Sturmanläufen, denen immer wieder die 
artilleriſtiſche Beſchießung folgte, um 3“ nachmittags des Großen Adlerneſtes. 

In der folgenden Nacht räumten die Ruſſen auch Batterie B und die 
Kuropatkin⸗Lünette und gingen auch hier in die zweite Linie zurück, ſo daß ſich 
nunmehr die Verteidigungsſtellung vom Zwiſchenwerk 2 über den Großen, Otrog⸗-, 
Steinbruch⸗, Ungenannten Berg nach der Kurgan-⸗Batterie erſtreckte. 

Ein noch am Morgen des 2. Januar auf den Signal-Berg unternommener 
Teilſturm war abgewieſen worden. So war die Lage auf der Angriffsfront zur 
Zeit der Übergabe. 

Ich muß uunmehr den förmlichen Nahkampf um die Forts II, III und 
Zwiſchenwerk 3 im Zuſammenhange nachholen. 


Der förmliche Nahangriff. 
Hierzu Textſkizze 1 auf Seite 421. 

Bereits am 23. September begannen die Japaner, von ihrer letzten (ſechſten) 
Infanterieſtellung aus, die im toten Winkel der Glacisſchüttung nur etwa 40 m vom 
Grabenrande ab lag, einen Minenſtollen gegen den linken ausſpringenden Winkel der 
Spitzen⸗Grabenſtreiche vorzutreiben. Gleichzeitig wälzten ſie die Infanterieſtellung 
zum Teil mit Hilfe kleinerer Lockerungsſprengungen frontal vorwärts. 

Erſt Ende September wurde der ſchon früher geſtellte und mehrfach wiederholte 
Antrag der Ingenieure auf Herſtellung von Gegenminen genehmigt. Der Entwurf 
hierzu ſah vor, mit zwei 10 m langen Stollen von den Spitzen der Grabenſtreiche 
aus vorzugehen, dieſe durch einen Querſtollen zu verbinden und von dieſem aus 
die Ladungsſtollen vorzutreiben. Wegen Mangels an techniſchen Kräften und 
geeignetem Gerät ſchritt die Arbeit aber nur ſehr langſam vorwärts.“) 

Am 14. Oktober lag die letzte Infanterieſtellung nur noch 32 m vom Graben: 
rande ab. Zwei am 14. und 15. nachts dagegen unternommene Ausfälle 
ſcheiterten.““) Erſt ein dritter Ausfall am 20. Oktober brachte die Gewißheit des 


*) Spezial⸗Miniergerät war nicht vorhanden, gutes Schanzzeug auf den Außenſtellungen 
verloren gegangen. Das in der Stadt beigetriebene war ſehr ſchlecht, dagegen das bei Ausfällen 
erbeutete japaniſche ausgezeichnet. N 

*) Der erſte iſt beſonders bemerkenswert, weil er mit Hilfe von Leitern aus dem Graben 
erſolgte und denkbar ungeſchickt ausgeführt wurde. 
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japaniſchen Minenangriffs, wenn auch nicht ſeine genaue Lage. Schon vorher 
war das unterirdiſche und oberirdiſche Vorarbeiten der Japaner erhorcht worden. 
Sie waren von der vorerwähnten Infanterieſtellung aus zunächſt mit einem 
völligen Sappenſchlage bis auf etwa 12 m an den linken ausſpringenden Winkel 
der Streiche herangegangen und von hier aus vom 7. Oktober ab mit einem 
Stollen. 

Am 26. Oktober war der Angriffsſtollen als ſo nahe erhorcht worden, daß der 
erſte Quetſcher geſprengt werden ſollte. Die Sprengung erfolgte am 27. Oktober 
123° mittags. Der Angriffsſtollen und ein Teil der Sappe wurden zerſtört, etwa 
28 Mann getötet oder verwundet, darunter ſechs Mineure, die ſich im Stollen 
befunden hatten.“) Gleichzeitig entſtand aber ein Trichter, der die vordere 
Umfaſſungswand und die Decke der Streiche freilegte. Ob durch dieſe Sprengung, 
wie die Japaner behaupten, aber die Ruſſen beſtreiten, auch ſchon die Vorder: 
wand durchſchlagen wurde, iſt nicht aufgeklärt.“ “) Jedenfalls beſetzten die 
Japaner bald den Trichter und ſtellten bereits in der Nacht 27./28. Oktober durch 
zwei Sprengungen eine 1 m hohe und 1,5 m breite Breſche in der Vorderwand 
her. Die Ruſſen hielten ſie unter Feuer, verhinderten den Gegner am Eindringen, 
verſtopften ſie mit Sandſäcken und Betontrümmern und errichteten eine Barrikade. 
Die Japaner machten indes durch eine dritte Sprengung die Offnung wieder frei, 
drangen in die Kaſematte ein, zogen ein Maſchinengewehr hinein und trieben die 
Ruſſen durch Werfen von Handgranaten hinter die Barrikade. Alle Lichter 
verlöſchten, und es entſtand völlige Kopfloſigkeit. Der hinzugekommene Fort— 
Kommandant, Hauptmann Rjeſanow vom 25. Schützen-Regiment ſtürzte ſich, gefolgt 
von Schützen und Bombenwerfern in die Kaſematte, und es entſpann ſich ein entſetz⸗ 
liches Handgemenge. Deſſen Grauenhaftigkeit wurde noch durch die zufällige 
Detonation einer von den Japanern mitgebrachten größeren Sprengladung vermehrt, 
die Trümmer vom Gewölbe herunterſchlug. Der telefoniſch herbeigerufene Ingenieur— 
Offizier des Abſchnittes Oberſtleutnant Raſchewski“ ) ſchildert in feinem Tagebuche 
dieſe Scene: | 

„In der Grabenſtreiche herrſchte faſt völlige Dunkelheit, alles war rings von 
dem beißenden und erſtickenden Dampf der explodierten Schießwoll- und Melinit— 
bomben erfüllt, deren zeitweiſes Aufblitzen die Dunkelheit momentan erhellte. Der 
Kommandant und faſt alle Offiziere hatten infolge Erſtickung das Bewußtſein 
verloren und wurden leblos hinausgetragen. Die Beſatzung rannte kopflos in den 


*) Drei wurden verſchüttet, drei konnten noch mit Stricken an den Beinen herausgezogen 
werden. 
*! Sicher iſt fie ſtark erſchüttert und beſchädigt worden. 
*) Fiel am 15. Dezember zuſammen mit General Kondratenko. 
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Textſkizze 1. Fort ll. 
a. Grundriß. 
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Bemerkung. Die Skizze gibt nur einen ungefähren Anhalt für die Angriffsarbeiten. 
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engen Durchgängen und Kaſematten der Streiche und des Kontereskarpen Ganges 
umher.“ 

Am Morgen des 28. Oktober gelang es, Ordnung zu ſchaffen und den Durd: 
gang rechts von dem Loche zu verrammeln. Die Japaner hatten inzwiſchen infolge 
Unerträglichkeit der Stickluft unbemerkt die Kaſematte geräumt“), die von der 
Grabenſohle aus ruſſiſcherſeits nach Hineinwerfen von Handgranaten wieder beſetzt 
und vermittelſt einer neuen Barrikade gegen die Breſche abgeſchloſſen wurde, die 
ſtändig bewacht und unter Gewehrfeuer gehalten wurde. 

Gleichzeitig mit den Verſuchen, gewaltſam ſich der Streiche zu bemächtigen, hoben 
die Japaner unmittelbar längs der Vorderwand einen tiefen, ſchmalen Graben aus 
(Tagesſtollen), den ſie mit Bohlen und Sandſäcken eindeckten. Darüber legten ſie 
die Glaciskrönung an. Es iſt bemerkenswert, daß die ruſſiſchen Ingenieure zur 
Rettung der Streiche eine ganz ähnliche Maßnahme planten wie die Japaner. 
Sie wollten durch die Breſche mit der völligen Sappe rechts und links vorgehen 
und die ganze Streiche mit einem „Schutz-Gegengraben“ umgeben. Daß der 
Verſuch hierzu, weil zu ſpät unternommen, ſcheitern und zu unnützen Verluſten führen 
mußte, iſt klar. 

Am 29. und 30. Oktober blieb die Lage die gleiche und die Kaſematte beider⸗ 
ſeits unbeſetzt. In der folgenden Nacht ſchlugen jedoch die Japaner in den an: 
ſtoßenden Geſchützkaſematten durch drei gleichzeitig geſprengte Ladungen die Gewölbe 
ein, zwangen die Ruſſen, dieſe Kaſematten zu räumen und hinter eine neue 
Barrikade rechts vom Mitteldurchgang zurückzugehen. Etwa zur gleichen Zeit ſchufen 
ſie ſich durch Sprengung der Vorderwand einen zweiten Eingang in die Kaſematte 
und in der rückwärtigen Stirnwand einen breiten Ausgang in den Graben. Die 
linke Hälfte der Streiche war ſomit endgültig verloren, die Grabenbeſtreichung links 
beſeitigt. f 

Am 30. Oktober gegen Mittag unternahmen die Japaner durch die Offnung 
in der Grabenwand einen Sturm auf den Wall, fielen aber ſämtlich dem Flanken— 
feuer aus dem noch wirkſamen rechten Teil der Streiche zum Opfer. Am 31. Ok— 
tober verſuchten die Japaner auch dieſe Flankierung zu vernichten, indem ſie 
aus der Glaciskrönung zwei Fäſſer mit je 90 kg Pikrinpulver in den ent- 
ſprechenden Grabenteil warfen und ſprengten. Der Erfolg blieb jedoch aus, die 
Kaſematte unverſehrt. Dagegen gelang es am gleichen Tage, von der Grabenſohle 
aus durch zwei frei angelegte Ladungen auch im mittleren Teil der Streiche zwei Aus— 
gänge in den Graben, ſowie Deckwehren gegen den rechten Teil der Streiche 
herzuſtellen. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen um den linken Teil der Grabenſtreiche, hatten die 


*) Lüftung war nicht möglich, da die Scharten verſetzt waren. 
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Ruſſen den rechten Gegenſtollen weitergeführt und in der Nacht zum 31. Oktober 
als Sturmabwehr⸗Mine mit 256 kg Pulver geladen. Ebenſo waren die Barrikaden 
in den Kaſematten der rechten Hälfte zur Sprengung vorbereitet. 

Während des erſten Sturmes am 31. Oktober wurde dieſer Trichter geſprengt, 
anſcheinend mit Erfolg, da der Sturm eingeſtellt und erſt nach einer halben 
Stunde wieder aufgenommen wurde. 

Nach dem Scheitern der Stürme auf den Wall ſtellten die Japaner einen Graben— 
übergang vom mittleren Teile der Streiche nach dem Frontwall her und ſchloſſen 
ihn mit einem Graben (Logement) auf der äußeren Wallböſchung ab, um von hier 
aus unterirdiſch weiter vorzugehen uud den Wall durch Sprengung zu öffnen. Die 
Ruſſen bekämpften dieſes Vorgehen mit Handgranaten“) und einer großen 
Rollmine von 48 kg. Gleichzeitig wurden im Hofe des Werkes Vorkehrungen 
getroffen, um im Falle der Sprengung des Hauptwalles die Breſche von einem 
inneren Abſchnitt zu verteidigen. 

Inzwiſchen ging der Kleinkampf im rechten Teil der Grabenſtreiche weiter, wo— 
bei die Ruſſen bis zum 6. November allmählich bis hinter die Barrikade in dem 
rechten Flügel⸗Geſchützblock zurückgedrängt wurden. In der folgenden Nacht gelang 
es den Japanern, die Barrikade durch eine geworfene Sprengladung zu zerſtören und 
in den vorerwähnten Block einzudringen. Die Ruſſen vertrieben ſie jedoch wieder und 
behaupteten ſich hinter der nächſten Barrikade. Gleichzeitig mit dieſen Kämpfen im 
Inneren der Streiche verlängerten die Japaner den Hohlgang an der Vorderwand 
nach links, um ſie von hier aus im Rücken der Ruſſen zu ſprengen. Dieſen Angriff 
ſuchten dieſe durch zwei Trichterſprengungen in ihrem Gegenſtollen am 10. und 
13. November abzuweiſen. Die erſte mit Pulver blies wegen ungenügender Ver⸗ 
dämmung im weſentlichen nach rückwärts aus, die zweite mit Schießbaumwolle ſoll 
gegen die Angriffsarbeiten gut gewirkt haben. Um die Verbauung des ſo entſtandenen 
Trichters durch die Japaner zu verhindern, wurde am 17. November noch ein vierter 
Trichter geſprengt. Er zerſtörte zwar die Angriffsarbeiten, legte aber gleichzeitig die 
Mündung des Gegenſtollens frei. Die Japaner drangen in die rechte Gewehr-Kaſe— 
matte ein, und es entſpann ſich um ſie ein Kampf mit dem Ergebnis, daß es den 
Ruſſen gelang, den Block wieder zu nehmen und den Stollenmund zu verrammeln. 
Gleichzeitig wurde eine neue Barrikade zum Abſchluß des Kontereskarpen-Hohlganges 
vorbereitet. 

Die folgenden Vorgänge ſind nicht ganz aufgeklärt. Anſcheinend unüberlegt und 
eigenmächtig, allerdings im Einvernehmen mit dem Fort-Kommandanten, einem Leut— 
nant, ſprengte die Beſatzung der Streiche die vorletzte Barrikade. Das Ergebnis war der 


*) Damit die Handgranaten nicht über das Logement weg auf die Grabenſohle fielen, wurden 
ſie mit etwa 6 m langen Stricken verſehen. 
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Einſturz des Gewölbes über der Sprengſtelle, 8 Mann Verletzte und das weitere 
Zurückweichen der Beſatzung der Kaſematten hinter eine neue Barrikade im Hohlgang. 
So war am 17. November die ganze Grabenſtreiche mit allen Flankierungsſcharten 
in den Händen des Angreifers. Einen Erſatz hierfür bot einerſeits die Beſtreichung 
der Gräben von Batterie B und vom Großen Adlerneſt her, anderſeits die Anlage 
behelfsmäßiger, offener Grabenſtreichen an den Kehlpunkten, rechts auf der Graben— 
ſohle, links oben auf dem Glacis. Die rechte behelfsmäßige Streiche“) verſuchten die 
Japaner mit Geſchützen aus den rechten Flügel-Kaſematten mit Erfolg zu zerſtören. 
Die Ruſſen nahmen aber den Kampf mit 42“ Kanonen vom Kleinen Adlerneſt und 
von der Kuropatkin⸗Lünette auf; es gelang ihnen, die Geſchütze außer Gefecht zu ſetzen 
und die rückwärtige Wand der Streiche an zwei Stellen zu breſchieren. 

Gleichzeitig begann der aufregende ober- und unterirdiſche Kampf um den Konter— 
eskarpen⸗Gang. Mehrfache Verſuche der Japaner, ihn auszuräuchern, hatten keinen nad): 
haltigen Erfolg, da die Ruſſen verſtanden, die Gaſe abzuſaugen und ihnen Ausgang 
zu verſchaffen. Auch der mit leichten Schnellfeuer-Kanonen, Gewehren und Hand— 
granaten aus nächſter Nähe geführte Barrikadenkampf im Inneren des Ganges brachte 
keine Anderung der Lage. Dagegen glückte dem Angreifer in der Nacht zum 
21. November der Verſuch, durch eine von der Grabenſohle außen angebrachte Ladung 
im Rücken der ruſſiſchen Barrikade, die Grabenwand ““) des Ganges zu breſchieren 
und das dort befindliche 37 mm-Geſchütz zu zerſtören, worauf die entſtandene Offnung 
und die nächſtliegende Scharte mit einem im Grabenübergange aufgeſtellten 47 mm⸗ 
Schnellfeuergeſchütz befeuert wurde. Die Ruſſen gaben hierauf die Kaſematte auf 
und hielten fi hinter der nächſten Barrikade, wo ein neues 37 mm-Geſchütz auf: 
geſtellt wurde. | 

Am gleichen Tage ſchlugen die Japaner durch wiederholte Sprengungen von der 
Glaciskrönung aus die Decke der Kaſematte durch und benützten die Offnung zu erneuten 
Ausräucherungsverſuchen. Auch mit einem umfaſſenden förmlichen Sappen- und Minen⸗ 
angriff vom Glacis aus verſuchten ſie dem Gange beizukommen. Sie gingen mit einer 
Deckwehr-Sappe, ſpäter noch weiter ausholend mit der Wende-Sappe, gegen die rechte 
Flanke vor. Hier lag die vordere Stirnwand des Ganges frei***) und bildete die Seiten⸗ 
wand eines ganz im toten Winkel liegenden Grabens. Der Verſuch der Ruſſen, 
dieſes bedenkliche Vorgehen der Japaner mit einem Gegengraben und ſpäter am 
9. Dezember mit einem Gegenſtollen aufzuhalten, wurde, anſcheinend aus Mangel an 


*) Sie beſtand aus einem Schützengraben mit Sandſackbruſtwehr und Unterſtänden. 

**) Nach Jakowlew (S. 61) und dem ruſſiſchen Generalſtabswerk ſoll dies am hellen Tage 
trotz des Feuers der Nuſſen geſchehen fein. Die Ladung ſei in die Scharte der Kaſematte hinein: 
geſchoben worden. Iſt dies richtig, fo muß die Behelfsſtreiche zu dieſer Zeit unwirkſam geweſen fein, 
eine Annahme, die durch eine ſpätere Angabe unterſtützt wird. 

***) Der Boden zur Hinterfüllung hatte beim Bau des Werkes nicht ausgereicht. 
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Kräften, ohne Energie betrieben, und da auch ein Ausfall ſcheiterte, begnügte man 
ſich ſchließlich, auf der Sohle des Grabens ſelbſttätige Minen anzubringen, die in— 
deſſen nicht zur Wirkung kamen. 

Der Kleinkampf im Inneren des Ganges wurde inzwiſchen mit den bekannten 
Mitteln fortgeſetzt. Im beſondern verſuchten die Japaner verſchiedene neue Aus- 
räucherungsmittel. Die Ruſſen behaupteten aber bis zum Fall des Forts am 18. De— 
zember das letzte Drittel des Hohlganges. Bei der Räumung des Forts wurde auch 
der Gang im rechten Kehlpunkt vermittelſt einer bereits am 2. November vor: 
bereiteten Demolitions-Fundamentmine eingeworfen. 

Ich kehre nun zum Kampf um den Hauptwall zurück. 

Am 2. November war bereits der erſte Grabenübergang von der linken Flügel⸗ Weitere 

Kaſematte der Grabenſtreiche, einige Tage ſpäter der zweite von der Mitte hergeſtellt Grabenüber⸗ 
worden. Nach Einnahme der rechten Flügel⸗ Kaſematte am 7. November ſchritten die 5 
Japaner zur Herſtellung eines dritten Überganges gegen den rechten Schulterpunkt. den Hauptwall. 
Die Übergänge mündeten auf der äußerſten Wallböſchung in ein Logement, von dem 
aus ein Minenſtollen mit zwei ſeitlichen Abzweigungen in den Wallkörper führte. 
Am 26. November waren zwei Ladungen von zuſammen 784 kg Schießwolle einge— 
bracht und wurden als Zeichen für den Beginn des vierten Hauptſturmes 12“ mittags 
an dieſem Tage geſprengt. Durch den entſtandenen Trichter wurde der Wall jedoch 
nicht geöffnet. 

Nach dem Scheitern des Sturmes wurden zwei neue Stollen in Höhe der 
Berme mit je zwei Abzweigungen mit im ganzen acht Ofen angelegt, zu denen ſpäter 
noch zwei hinzukamen. 

Die Ruſſen verfolgten dieſe Arbeiten deutlich durch Horchen in einem Horch— 
ſtollen, den ſie ſchon Mitte November am rechten Schulterpunkt in den Wall vorge— 
trieben hatten, verhielten ſich aber ſonſt paſſiv“). Erſt als ſich der Beſatzung in der 
Furcht, unverſehens in die Luft geſprengt zu werden, eine hochgradige Aufregung 
bemächtigte, entſchloß man ſich, die feindliche Unterminierung des Walles durch eine 
Trichterſprengung in dem Horchſtollen und in zwei neu anzulegenden Schleppſchächten 
zu bekämpfen. Es war aber zu ſpät. Die Japaner kamen am 18. Dezember mit 
der Sprengung zuvor. 

In den Tagen vom 28. November bis 12. Dezember bereiteten ſich die Ruſſen 
durch Ausbau des inneren Verteidigungsabſchnittes im Hofe des Forts auf einen 
nach Sprengung des Walles erneut zu erwartenden Sturm vor. Hinter dieſem 
Retranchement, einem vertieften Schützengraben aus beſchütteten Sandſäcken mit doppeltem 


) Eine Beobachtung und Bewachung vom Walle aus war ſeit längerer Zeit nicht mehr mög: 
lich, was außerhalb der Feuerlinie vorging, konnte nur von ſeitwärts und rückwärts des Forts und 
bei gelegentlichem Waffenſtillſtande zur Bergung der Gefallenen erkundet werden. 


Schlußſturm. 
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Drahthindernis davor, wurden zwei Feldgeſchütze und zwei Maſchinengewehre aufge⸗ 
ſtellt. Gleichzeitig ſtellte man eine gedeckte Verbindung von der Kehle des Forts nach 
rückwärts her. Am 12. Dezember wurde die Kehlkaſerne an der Rückwand durch 
Beſchießung von der Zwiſchenſtreiche 2 her ſtark beſchädigt. Für den Fall der 
Räumung des Forts bereiteten die Ruſſen Demolitionsminen vor. 

Die Vorgänge beim letzten Kampf um das Fort am 18. Dezember 1904 ſind nur in 
großen Zügen feſtgelegt, über Einzelheiten weichen die Angaben mehrfach ab. 

Um 11% nachmittags“) erfolgte die erſte Sprengung, der in kurzen Zeiträumen 
eine zweite und dritte Detonation folgten.**) Das Fort erbebte in allen Teilen und 
war in eine dichte Wolke von Rauch, Staub und Trümmern gehüllt, die ſich erſt all- 
mählich verzog. Gleichzeitig mit der Sprengung begann eine äußerſt lebhafte Be— 
ſchießung des Werkinneren und des nächſten Rücken- und Seitengeländes mit Artillerie 
und Minenwerfern. Als ſich die Wolke verzog, zeigte ſich der Frontwall auf 20 m 
Länge durch einen Trichter durchbrochen. Im erſten Moment war die Beſatzung von 
Panik ergriffen, faßte ſich aber bald und beſetzte den inneren Abſchnitt. Mehrere 
Verſuche japaniſcher Abteilungen, im unmittelbaren Anſchluß an die Detonationen 
über Trichter und Frontwall den Hof zu ſtürmen, ſollen teils an dem Feuer der 
Ruſſen vom Retranchement, teils an der Wirkung der eigenen zweiten und dritten 
Sprengung geſcheitert ſein. Die ein Bataillon ſtarke Sturmkolonne befand ſich 
während der Sprengung in den Hohlräumen der äußeren Grabenwand; ihr Nach⸗ 
dringen wurde dadurch ſtark verzögert, daß alle Ausgänge verſchüttet wurden und erſt 
frei gemacht werden mußten. Aus allem läßt ſich ſchließen, daß die anſcheinen d vom 
Angreifer geplante Überraſchung nicht glückte und eine geraume Zeit verging, bevor 
ſich die Lage für beide Teile klärte. Eine ernſtliche Wiederholung des Sturmes 
ſcheinen die Japaner nicht unternommen zu haben. Es entſpann ſich zwiſchen Trichter 
und Retranchement ein unregelmäßiges, durch Pauſen unterbrochenes Feuergefecht mit 
Gewehr und Handgranate, das etwa bis 5“ nachmittags dauerte. Darauf zogen die 
Japaner ihre Truppen, anſcheinend behufs Ablöſung, zurück und beließen nur eine 
kleinere Abteilung vorn, die den Trichter mit Sandſäcken krönte und Maſchinen⸗ 
gewehre aufſtellte. Zwei Sturmverſuche der Ruſſen gegen den Trichter blieben ebenſo 
erfolglos, wie die artilleriſtiſche Beſchießung des Trichters von den noch behaupteten 
Nachbarwerken. Dagegen erlitten die Beſatzung und deren wiederholt tropfenweiſe 
herangezogene Verſtärkungen ungeheure Verluſte durch das dauernd fortgeſetzte 
Artillerie- und Minenwerferfeuer des Angreifers. Da zudem auch das Retranchement 
nahezu dem Boden gleich war, wurde auf Befehl des Kommandanten am Abend das 
Fort geräumt. Um 11 abends verließen die letzten noch kampffähigen 21 Mann 


*) Nach dem Ruſſiſchem Generalſtabswerk 18 nachmittags. 
*) Die Ladungen ſollen im ganzen 2240 kg Pulver betragen haben. 
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der Beſatzung das Fort. Gleich darauf detonierten die vorbereiteten Demolitions— 
minen. Sie hatten nur teilweiſen Erfolg, da die Kehlkaſerne erhalten blieb. 

Der Kampf um Fort II allein am 18. Dezember koſtetete dem Verteidiger etwa 
400, dem Angreifer etwa 800 Mann Verluſt. Nach dem Fall des Forts wurde der 
Anſchluß der Kuropatkin-Lünette unmittelbar an den chineſiſchen Wall hergeſtellt, in 
den folgenden Tagen verbauten die Japaner das Fort kehlwärts und führten von 
da aus den Sappenangriff weiter gegen den chineſiſchen Wall. Zu ſeiner Abwehr 
leiteten dem Verteidiger Kugelminen (Rollbomben) gute Dienſte. 

Der förmliche Nahkampf um Fort II iſt der lehrreichſte und bietet ſo ziemlich 
alle für unſere Betrachtungen bemerkenswerten Erſcheinungen. Ich kann mich deshalb 
bei der Schilderung des Kampfes um Fort III und Zwiſchenwerk 3 kürzer faſſen. 

Am 24. Oktober, als ſich die Angriffsarbeiten dem Graben des Forts III 
(Textſkizze 2 Seite 428) ſchon bedenklich näherten“), begannen die Ruſſen von der 
rechten Grabenſtreiche aus zwei Gegenſtollen vorzutreiben. Sie kamen nicht zur 
Wirkung. Am 28. Oktober war die Glaciskrönung hergeſtellt. Sie griff um 
die beiden Grabenſtreichen herum. Am 29. Oktober verſuchten die Japaner 
vermitteſt geballter Ladungen, die an Stricken aus der Glaciskrönung herab— 
gelaſſen und elektriſch gezündet wurden, die hintere Stirnwand der rechten 
Grabenſtreiche zu ſprengen, erzielten jedoch nur unbedeutende Beſchädigungen der 
Decke am Kordon. Dagegen gelang es ihnen am 30. Oktober Rückwand und 
Decke der Facenſtreiche durch Sprengung zu durchbrechen. Der Verteidiger räumte 
darauf ohne zwingenden Grund die ganze rechte Streiche und verrammelte deren 
Verbindungshohlgang. Am Abend wurde auch die linke Streiche vorzeitig von 
ihrer Beſatzung verlaſſen, ſo daß ſich bereits Ende Oktober die Japaner im Beſitz 
des Grabens befanden. 

In der erſten Hälfte des November bauten ſie ihre Laufgräben auf dem Glacis 
aus, ſchufen ſich drei bequeme und geſicherte Zugänge aus der Glaciskrönung auf 
die Grabenſohle und trafen Vorbereitungen für drei Grabenübergänge. In der 
zweiten Hälfte des November gelangten dieſe Übergänge teils in Form hölzerner 
durch Böcke unterftügter Brücken, teils als Rampen durch Sprengung der äußeren 
Grabenwand“ *), teils als Dämme aus ſperrigem Material (Reiſig, Gaoljanbündel uſw.) 
ſchließlich auch als Sandſack⸗Sappe mit Stahlplatteneindeckung zur Ausführung. Dieſe 
Arbeiten bekämpften die Ruſſen z. T. auch mit Erfolg durch Beſchießung von Nachbar— 


*) Eine Beobachtung vom offenen Wall aus war wegen des ſtarken dauernden Artilleries 
Feuers, unter dem das Fort lag, auch hier nicht möglich. Da ein Ausfall geſcheitert war, begnügte 
ſich der Verteidiger, die Laufgräben mit Minenwerfern zu bekämpfen. 

*) Vor der Sprengung — 20. November — ſchoben die Japaner eine Art Roll- oder Schub: 
brücke aus Balken, Schienen, Bohlen: und Bodenbelag frei ſchwebend aus der Glaciskrönung vor. 
Dieſe bei der Sprengung nachſtürzende Brücke bildete den oberen Teil der Rampe. 


Fort III. 
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Textſkizze 2. Fort lll. 
a. Grundriß. 


Linke brabenstreiche Rechte Grabenstreiche 


Bemerkung. Die Skizze gibt nur einen ungefähren Anhalt für die Angriffsarbeiten. 
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werken, durch Wurfminen, Handgranaten, Wurfbrander, ſogar mit Feuerſpritzen, die 
Petroleum verſpritzten.“) | 

Am 25. November begannen ſich die Japaner auf der äußeren Bruſtwehr— 
böſchung einzugraben, um den Wall von hier aus durch Stollen zu unterminieren; 
am 27. war das Logement, gerade einen Monat ſpäter, am 27. Dezember, die Ofen 
zündbereit.““) 

Gegenmaßnahmen des Verteidigers in dieſer Zeit waren: 

Anlage von Behelfsſtreichen auf dem Kehlglacis in Verlängerung der Flanken: 
gräben, 

Ausbau der Hofbatterie zu einem inneren Verteidigungsabſchnitt für Nahverteidigung⸗ 

teilweiſe Vorbereitung der Hohlbauten zur Sprengung, 

Vortreiben von zwei Gegenſtollen, der eine vom Grabenhohlgang, der andere 
vom Wallgang aus, die aber nicht mehr zur Wirkung gelangten. Die Beſatzung war 
lange Zeit nicht abgelöſt worden und geiſtig und körperlich danieder. | 

Am 28. Dezember 8 vormittags detonierte die erſte Ladung ohne Erfolg, um 
9° gleichzeitig alle übrigen Ladungen. Der Wall wurde an zwei Stellen vollſtändig 
weggefegt, und es entſtanden zwei große Trichter. Das Fort wurde ſtark erſchüttert, 
und einzelne Teile, darunter der Hofausgang und der Bereitſchaftsraum, ſtürzten ein. 
Gleichzeitig mit der Sprengung wurde das Fort mit Feuer aller Art überſchüttet. 
Die vorderſten Teile der in den Laufgräben und im Fortgraben zum Sturm bereit— 
geſtellten 18. Brigade wurden durch die Trichtergarbe verſchüttet. Trotzdem erſchienen 
die erſten Sturmabteilungen kaum zehn Minuten nach der Sprengung auf der Bruſtwehr. 
Aber dieſe Zeit hatte auch genügt, um die Beſatzung zur Beſinnung kommen und das 
Retranchement beſetzen zu laſſen. Ahnlich wie im Fort II lagen ſich hier ſtundenlang 
Angreifer und Verteidiger gegenüber. Weder glückte es den Ruſſen, die Trichter 
wiederzunehmen, noch den Japanern, die Ruſſen zu vertreiben. Erſt um 4“ nad: 
mittags mußten die Ruſſen, beiderſeits allmählich umfaßt, das Retranchement räumen 
und in die Kehlkaſerne zurückgehen. Um 103° abends erfolgte die Räumung des Forts, 
nachdem alles Brennbare mit Petroleum begoſſen und angeſteckt war. Die Demolitions— 
minen hatten nur geringen Erfolg. Die Verluſte des Angreifers betrugen an dieſem 
Tage 960, die des Verteidigers 400 Mann. 

Zum förmlichen Angriff auf Zwiſchenwerk 3 (Textſkizze 3 Seite 431) konnte erſt 
geſchritten werden, nachdem die vorgeſchobenen Befeſtigungen der Nordfront, die Waſſer— 
leitungs⸗ und Tempelbefeſtigungen genommen waren. Doch war die Glaciskrönung vor 


*) Der Verſuch mißglückte wegen zu geringer Reichweite des Petroleumſtrahles. 

**) Drei oder fünf Stollen mit 12 Ladungen in verſchiedener Tiefe, in zwei Gruppen zu beiden 
Seiten des Hohlganges, im ganzen 6100 kg Dynamit; nach anderen Quellen 120 bis 180 Pud 
1920 bis 2800 kg) Dynamit oder 150 Pud (2400 kg) Pulver. Herſtellung der Stollen durch Spreng— 
arbeit. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 28 


Zwiſchen⸗ 


werk 3. 
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der Spitze des Forts bereits am 1. November fertig. Gleichzeitig gingen die Japaner 
mit vier Schächten an der vorderen Stirnwand der Streiche herab, verbanden ſie 
durch einen Stollen und brachen von hier aus 6 Minenkammern in der Wand aus, 
die am 17. November geſprengt wurden. Der Erfolg war die Schaffung eines 
Zuganges zur Streiche aus der Glaciskrönung und die ſtarke Lockerung und 
Verſchiebung der grabenſeitigen Wand. Die Ruſſen verſuchten auch hier, dieſen 
Angriff durch nachträgliche Anlage von Gegenſtollen vor der Streiche zu bekämpfen, 
kamen aber hiermit nicht weit. Als am 5. November die Arbeiten der Japaner an 
der Vorderwand der Streiche deutlich gehört wurden und das mehrfach verſuchte 
übliche Mittel, ſie durch kleine Ausfälle abzuwehren, verſagte, beſchloß man gegen 
den Vorſchlag des leitenden Ingenieurs die Streiche freiwillig aufzugeben. In 
den nächſten Tagen wurde ſie ſo gut wie möglich mit Schotter, Steinen und Zement— 
mörtel verfüllt, der Eingang zum „Koffer“ vermauert, dieſer aber noch behauptet. 
Gleichzeitig legte man auf der Grabenſohle an den Kehlpunkten behelfsmäßige 
Streichen an. 

Die bemerkenswerteſte Erſcheinung bei der weiteren Verteidigung des Werkes 
bildet der ober⸗ und unterirdiſche Kampf um den Haupthohlgang, der bis zum Fall 
des Forts fortdauerte. Am 19. November hatte ſich der Angreifer der Streiche 
bemächtigt und fie aufgeräumt, er ſprengte ſodann einen Durchbruch von der Streiche 
nach dem Koffer, worauf ſich der Verteidiger hinter die erſte Barrikade an der 
Aus mündung des Hohlganges in den Koffer, wo auch ein 37 mm Geſchütz ſtand, 
zurückzog. Die Japaner ſtellten ihrerſeits zwei 47 mm Kanonen in den Blöcken der 
Streiche auf und beſchoſſen mit einem die Außenwand des Koffers, mit dem andern 
die Behelfsſtreiche im rechten Flankengraben. Am 24. November ſprengten ſie die 
Kofferwand von außen, nachdem ſie ſich durch Erweiterung zweier Scharten den 
Zugang zum Graben geöffnet hatten. 

Im weiteren Verlauf wurde die Verteidigung des Sofa abſchnittsweiſe 
hinter einer zweiten und dritten Barrikade fortgeſetzt, einerſeits durch Feuergefecht 
im Innern, anderſeits durch Gegenſtollen, mit denen man aus ſeitlichen Aufhauen 
längs des Hohlganges dem Angreifer entgegenging. Es entſpann ſich hier ein 
richtiger Minenkrieg. So wurden nacheinander drei Quetſcher geſprengt, am 17., 20. 
und 24. Dezember. Sie wirkten nur gegen einen „Scheinſtollen“ und brachten dem 
Augreifer Verluſte, während die weiter rechts und links und die tiefer vorgetriebenen 
eigentlichen Angriffsſtollen unbeſchädigt blieben“). Bei der Aufräumung des dritten 
Quetſchers wurde man mit der Angriffsgalerie durchſchlägig. Die Ruſſen erhielten 
Gewehrfeuer und verloren durch eine von den Japanern raſch ausgeführte offene 


— — — — — 


*) Beim Bau der Stollen ſoll auch Bohrgerät verwendet worden ſein. 
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Textſkizze 3. Zwilchenwerk 3. 
a. Grundriß. 
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Sprengung zwei Mann an Toten, ſieben an A worauf die Verteidigungs- 
barrikade zurückverlegt wurde. 

Nachzuholen bleibt noch, daß am 18. Beast die Grabenſtreiche ruſſiſcherſeits 
durch Artilleriefeuer vom Otrog-Berge eingeſchoſſen wurde und daß am 25. Dezember 
von den Japanern die Decke des Hohlganges im vorderen Teil durch zwei 
Sprengungen eingeworfen wurde, worauf ſich ein Artillerieduell von Barrikade 
gegen Barrikade entſpann. Ferner errichteten die Ruſſen ein inneres Retranchement, 
ähnlich wie bei Fort II und III. Gleichzeitig mit dem Kampf um Koffer und 
Hohlgang führten die Japaner den förmlichen Angriff gegen den Hauptwall an 
der Spitze, ähnlich wie bei Fort II und III. Am 24. November warfen ſie durch 
Sprengung einen Teil der oberen Schildmauer über der Grabenſtreiche ein und 
bauten in der Nacht von der jo erhaltenen 3 m tiefen Breſche eine leichte Holzbrücke 
über den Graben, die aber ſofort durch Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer zerſtört 
wurde. Am 26. November begannen ſie mit der Herſtellung von zwei Graben— 
übergängen mit Ausgängen vom Koffer die zum Sturm am gleichen Tage benutzt 
wurden. Sie verwendeten hierzu mit Stahlplatten eingedeckte Erdſäcke. Ferner wurde 
die Decke des Koffers als Graben⸗Niedergang benutzt. Nach dem Scheitern des Sturmes 
legten ſie einen Minengraben (Logement) auf der äußeren Wallböſchung an und 
trieben die bereits erwähnten drei Stollen in den Wallkörper vor. Am 26. Dezember 
ſprengten ſie eine Ladung in dem linken e erzielten jedoch nur einen ganz 
unbedeutenden Trichter. 

Am 31. Dezember, 9“ vormittags erfolgte die i und zwar von im 
ganzen 1200 kg Dynamit und 900 kg Pulver“), in einer Anzahl Oefen, die in 
gleicher Tiefe lagen und abwechſelnd mit Dynamit und Pulver geladen waren. Die 
Sprengung zerfiel in zwei kurz aufeinanderfolgende Detonationen. Nur der äußere 
Teil des Walles wurde fortgeriſſen, die Feuerlinie blieb jedoch erhalten. Während 
die Japaner die Trichter beſetzten, erfolgte, beiden Teilen unerwartet, eine zweite 
ſtarke Detonation im Innern des Werkes, deren nähere Umſtände nicht aufgeklärt 
ſind “*). Der Querhohlgang mit den Ausgängen nach dem Hofe, ſowie die Rückwand 
der übrigens durch das Artilleriefeuer ſchon ſtark beſchädigten Kehlkaſerne, ſtürzten 
ein, die Beſatzung war abgeſchnitten, die Japaner bemächtigten ſich des ganzen Werkes 
und wieſen herankommende Unterſtützungen durch Feuer von der Kehle ab. Nur wenigen 
Offizieren und Mannſchaften der Beſatzung gelang es, aus der Kehlkaſerne heimlich 
zu entweichen, der Reſt ergab ſich um 1” nachmittags auf den als letzten Fernſpruch 
übermittelten Befehl des General Stoeſſel. Bei der letzten Exploſion kamen von 


*) Nach Jakowlew 4800 kg Dynamit oder 6400 kg Pulver. 

**) Die Ruſſen nehmen an, daß durch irgend welchen Zufall ein in dem Hohlraum lagernder 
großer Vorrat an Handgranaten und Sprengladungen in die Luft ging, die Japaner nehmen Über— 
tragung durch ihre Sprengung an. 
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250 Mann Beſatzung etwa die Hälfte unter ſchrecklichen Umſtänden ums Leben. 
Die ſorgfältig und planmäßig in der Kehlkaſerne angelegten Demolitionsminen 
blieben unbenutzt. 


Die Vorgänge von Port Arthur weiſen eine große Vielſeitigkeit im Nahkampfe 
des Feſtungskrieges auf. So anziehend es auch wäre, kann hier weder auf die in 
hohem Grade lehrreichen pſychologiſchen Momente, noch auf techniſche Einzelheiten 
näher eingegangen werden. Den Zweck meiner Arbeit im Auge behaltend, muß ich 
mich darauf beſchränken, diejenigen charakteriſtiſchen Erſcheinungen feſtzuhalten, aus 
denen ſich praktiſche Lehren für den Nahkampf im Feſtungskriege der Zukunft 
ableiten laſſen. ! 

Im Vordergrunde ftehen die ungünſtigen Erfahrungen der Yapaner mit dem Der flüchtige 
flüchtigen Angriff. Er iſt ausnahmslos überhaupt nur geglückt gegen Befeſtigungen Angriff. 
von ſehr geringer Stärke und unzureichender Sturmfreiheit. Nur in wenigen Fällen 
wurden einzelne Befeſtigungen, ähnlich wie bei Düppel, im erſten Anlauf genommen. 
Das geſchah da, wo der Verteidiger ſich überraſchen ließ oder infolge fortgeſetzten über— 
wältigenden Artilleriefeuers die Werke ganz oder zum großen Teil unbeſetzt laſſen mußte 
oder, wie in den letzten Tagen der Belagerung, ſtark demoraliſiert war. In der Regel 
führte die japaniſche Ausdauer und der feſte Wille zum Siege zu einer oftmaligen 
wellenartigen Wiederholung der Stürme, immer wieder unterbrochen durch ſehr 
ausgiebige artilleriſtiſche Mitwirkung, durch das Eingraben und das Feuergefecht der 
Infanterie und Maſchinengewehre, durch häufige Rückſchläge und durch die vor— 
bereitende Tätigkeit der Pioniere. So zog ſich der flüchtige Angriff ſtunden-, tage⸗ 
und nächtelang hin, wobei häufig genug die letzten Reſerven verausgabt wurden. 
Auch die Einnahme der in vieler Hinſicht recht mangelhaften Nanſchan-Stellung auf 
der Landenge von Kintſchou glückte trotz der geradezu erdrückenden Überlegenheit der 
Japaner und des Mitwirkens der Flotte ſchließlich nur deshalb, weil die ſchwache 
Beſatzung ohne wirkſame Unterſtützung blieb, und der allgemeine abgekürzte große 
Angriff vom 19. bis 24. Auguſt auf die Nordoſtfront war von der oberſten 
Führung bereits aufgegeben, als ein unerwartet glücklicher Zufall die Wiederauf— 
nahme des Kampfes und damit die endgültige Behauptung der Redouten 1 und 2 
einleitete. | 
Außerordentlich erſchwerend beim flüchtigen Angriff wirkte das flankierende 
Feuer des Verteidigers und des Nachts die künſtliche Beleuchtung des Vorgeländes. 
Die Bedeutung des ungedämpften Flankenfeuers aus Zwiſchen-, Hindernis- und 
Grabenſtreichen, von Nachbarwerken und von beweglich und überraſchend auf— 
tretenden Feldgeſchützen und Maſchinengewehren kam vielfach zur vollſten Geltung 
und zwar nicht nur gegen offene Ziele, ſondern auch gegen Ziele, wie ſie der 
förmliche Angriff in ſeinen Deckungen bot. 
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Auch wenn es dem Angreifer gelang in die Stellung einzudringen, war der Er— 
folg noch nicht geſichert. Häufig genug wurden die Japaner bei wiederholten Gegen— 
ſtößen und nach erbittertem langem Handgemenge endgültig wieder herausgeworfen, 
und nur da konnten ſie ſich behaupten, wo ſie ſich ſchleunigſt einzubauen, Maſchinen⸗ 
gewehre und leichte Geſchütze nachzuziehen und gedeckte Verbindungen nach rückwärts 
herzuſtellen vermochten. Nicht ſelten blieben Werke, um die hartnäckig gekämpft 
worden war, ſchließlich längere Zeit unbeſetzt — neutral, wie es im ruſſiſchen General— 
ſtabswerk heißt, — weil ſich keine der Parteien in dem ſofort wieder aufgenommenen 
gegneriſchen Artilleriefeuer halten konnte. Das den Japanern ſchließlich günſtige 
Endergebnis in dieſen Fällen iſt zweifellos der Überlegenheit ihrer Artillerie zuzu— 
ſchreiben. 

Glückte der Sturm nach Erſchöpfung aller Kräfte nicht, ſo ging der flüchtige 
Angriff wieder in den förmlichen über; immerhin war man einen großen Schritt 
vorwärts gelangt, ſofern der Sturm aus größerer Entfernung angeſetzt war. Denn 
man ging nicht weiter zurück, als unbedingt nötig, um ſich dem ärgſten Feuer zu 
entziehen, hielt ſich in toten Geländewinkeln oder ſchuf ſich raſch künſtliche Deckungen. 
Verbindungsgräben nach rückwärts wurden dann meiſt nachträglich hergeſtellt. Gelang 
dies nicht rechtzeitig, ſo kam es mehrfach vor, daß die vorderſten kleinen Abteilungen, 
ebenſo wie die zurückgebliebenen Verwundeten, ihrem Schickſal überlaſſen elend zu 
Grunde gingen. 

Welchen Einfluß hatten die Weite des Sturmweges und die Tageszeit auf den 
endgültigen Erfolg? Anläufe aus größerer Entfernung und bei Tage wurden nach 
entſprechender Entfaltung und Entwicklung in den feldmäßigen Formen des Infanterie⸗ 
angriffs ausgeführt. Im wirkſamen Verteidigungsfeuer ſcheinen alle Arten des Vor⸗ 
gehens in aufgelöſter Ordnung ohne weſentlichen Unterſchied des Erfolges angewendet 
worden zu ſein. Am beſten ſcheint ſich noch das überraſchende Vorſtürzen einzelner 
Leute und kleinſter Abteilungen von Deckung zu Deckung bewährt zu haben, das durch 
die Geländeformen vielfach begünſtigt wurde. Unabläſſiger Druck von rückwärts und 
Auffüllen aus der Tiefe waren aber Vorbedingung zum Vorwärtskommen. Zu dieſem 
Zweck ſcheute man ſich auch nicht, ſtarke Reſerven dicht maſſiert in Deckungen nahe am 
Feinde verſammelt zu halten. Trotzdem brachen zumeiſt derartige Angriffe ſchließlich 
im feindlichen Feuer zuſammen. 

Aber auch Stürme aus nächſter Entfernung und bei Nacht hatten häufig Miß— 
erfolge zu verzeichnen, wenn der Verteidiger aufpaßte und Reſerven zur Hand hatte, 
deren Verwendung überdies durch die Tiefengliederung der Befeſtigungen erleichtert 
wurde. Immerhin ſuchten die Japaner bei jeder Wiederholung des flüchtigen Angriffs 
ſeine Ausſichten durch Verkürzung des Sturmweges zu verbeſſern. Auf jeden Fall 
wurden die pioniertechniſchen Vorbereitungen hierdurch erleichtert, die Verluſte ver— 
ringert, die Überraſchung begünſtigt. 
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Die gleichen Vorteile boten nächtliche Unternehmungen, ſofern ſie ebenfalls mit 
furzem Sturmweg verbunden waren. Sie begünſtigten außerdem die ſofortige Ver⸗ 
bauung und Verteidigungseinrichtung der genommenen Stellung, um die Gegenſtöße 
des Verteidigers ſchon mit Feuer abzuweiſen und dem Handgemenge mit blanker 
Waffe und Handgranate aus dem Wege zu gehen, in dem die Ruſſen meiſt Sieger 
blieben. 

Die inneren Urſachen für die ungünſtigen Erfahrungen der Japaner mit dem 
flüchtigen Angriff find darin zu ſuchen, daß die Leiſtungen“) ſowohl der Artillerie, 
wie der Pioniere bei Vorbereitung des Angriffs den gehegten Erwartungen nicht ent⸗ 
ſprachen. 

Während dieſe Tatſache im allgemeinen unbeſtritten iſt, auch jetzt, nachdem die 
artilleriſtiſchen Verhältniſſe ſowohl bei Angreifer wie Verteidiger ausreichend geklärt 
ſein dürften, dauert darüber der Streit noch weiter, ob die mit der Artillerie ge— 
machten Erfahrungen und ihre das ganze Verfahren beeinfluſſenden Folge-Erſcheinungen 
geeignet ſeien, praktiſche Lehren und Schlüfſſe für den Feſtungskrieg der Zukunft ab- 
zuleiten. Dieſe Frage wird von vielen in Rückſicht auf die angeblich mangelhafte 
Wirkung und Verwendung der beiderſeitigen Artillerien geradezu verneint. Ich möchte 
hierzu nur folgendes bemerken: 

Zweifellos blieb die Leiſtungsfähigkeit der japaniſchen Artillerie, zwar nicht durch— 
weg, aber im ganzen recht erheblich hinter dem zurück, was moderne ſchwere | 
Artillerie nach Zahl, Kaliber, Munition im Kampfe gegen eine große Feſtung ge: 
leiſtet haben würde. Auf Grund der jetzt vorliegenden genauen Berichte des Ver— 
teidigers halte ich aber für feſtgeſtellt, 

1. daß die Verwendung der Angriffsartillerie im Hinblick auf die bei Port 
Arthur vorliegenden eigenartigen Verhältniſſe zu weſentlicher Bemängelung 
keinen Anlaß bietet, 

2. daß die im Material begründete geringere Leiſtungsfähigkeit der Angriffs— 
artillerie durch die ſchlechte Beſchaffenheit der Befeſtigungen ſowie durch die 
Mängel der artilleriſtiſchen Verteidigung mehr als ausgeglichen wird. 

Zu 1 muß im beſondern hervorgehoben werden, daß man aus dem genauen 
Studium der Vorgänge auf Grund der bisher vorliegenden Quellen den beſtimmten 
Eindruck gewinnt, daß das von uns jetzt ſo ſcharf geforderte Zuſammenwirken von 
Infanterie und Artillerie“ “) nicht nur auf jede Weiſe angeſtrebt und, wie bereits 
mehrfach erwähnt, zum größten Teil auch erreicht wurde, ſondern ſogar in mancher 
Hinſicht, z. B. was Überſchießen und Gefährdung der eigenen Infanterie durch die 
Artillerie ſowie die Verwendung dieſer in vorderer Linie anbelangt, erheblich das 


5) Ich gebrauche hier „Leiſtungen“ nicht im Sinne von „Betätigung“, ſondern im Sinne von 
| „Ergebnis der Betätigung“. 
Ru F. Ziffer 120, 151, 152, 165. 
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von uns damals und wohl auch noch gegenwärtig für zuläſſig gehaltene Maß über⸗ 
ſchritt. 

Zu 2 möchte ich den Satz aufſtellen, daß alles in allem genommen, die japa⸗ 
niſche Angriffsartillerie unter günſtigeren Bedingungen focht, als moderne Artillerie 
gegen moderne Befeſtigungen, daß im beſonderen die tatſächlich erzielte Wirkung der 
Angriffsartillerie ſowohl gegen tote wie lebende Ziele erheblich das Maß überſtieg, 
was von modernſter Artillerie im Kampfe gegen moderne, vollwertige Befeſtigungen 
je hätte erwartet werden können. 

Das iſt meines Erachtens das Weſentliche und der Kernpunkt der Frage. Denn 
für die Praxis kommt es eben auf die tatſächlich erzielte Wirkung an, nicht auf die 
Mittel und die Art und Weiſe, wie dieſe Wirkung erreicht wird. 

Auch bei den Pionieren find nicht die Leiſtungen an ſich, ſondern wie ich noch— 
mals betone die tatſächlichen Ergebniſſe der Leiſtungen beim flüchtigen Angriff weit 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Die Aufgabe, die zum größten Teil neu 
entſtandenen Verteidigungswerke genau zu erkunden und der Infanterie oberirdiſch 
den Weg durch die Hinderniſſe zu bahnen, ſtellte ſo hohe Anforderungen an die 
Pioniere, daß ſchon nach den erſten flüchtigen Angriffen ſämtliche Offiziere und 90% 
der Manſchaften außer Gefecht geſetzt waren. Man ſah ſich genötigt, die aktiven 
Pionier⸗Kaders mit Infanterie aufzufüllen, zahlreiche neue Landwehrformationen auf: 


zuſtellen und zeitweiſe einen Teil der Feldpioniere“) aus der Mandſchurei nach Port 


Arthur zu ziehen. 

Die Schwierigkeiten für die vorbereitende Pioniertätigkeit wuchſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mit der Entfernung der Sturmſtellungen, und ſo entſprang auch hieraus der 
Wunſch, den Sturmweg möglichſt abzukürzen und ihn gleichzeitig durch behelfsmäßige 
Minenwerfer ſozuſagen zu überbrücken. 

Wenn auch bei der Pioniertätigkeit der Umſtand erſchwerend ins Gewicht fällt, 
daß ſie ſich, wie bereits erwähnt, gegen großenteils unbekannte Befeftigungen richten 
mußte, ſo handelte es ſich anderſeits doch nur in wenig Fällen um wirklich ſturm— 
freie Gräben. Die als Erſatz hierfür angewendeten, wenn überhaupt, meiſt nur frontal 
beftrichenen Drahthinderniſſe waren notoriſch ſehr mangelhaft, lagen vielfach im toten 
Winkel und waren ſchlecht bewacht. Die Sturmabwehr-Minen verſagten zum größten 
Teil. Keinesfalls wäre es berechtigt anzunehmen, daß ſich die Aufgabe der Pioniere 
unter modernen Verhältniſſen des flüchtigen Feſtungsangriffs leichter geſtalten würde. 

Hinſichtlich des förmlichen Angriffs ſtehen wir vor der Tatſache, daß er ſchließlich 
immer zum Erfolge geführt hat. Gegen ſchwächere Befeftigungen genügte das Heran— 
ſchieben von Laufgräben und Sturmſtellungen (ich möchte ſie lieber „Sturmvor— 
bereitungsſtellungen“ nennen) auf nähere und nächſte Entfernungen. Das ging in der 


*) Je eine Kompagnie der Garde-, 2. und 12. Diviſion. 
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Regel verhältnismäßig raſch, und es verdient beſondere Beachtung, daß auch flüchtige 
Sappenarbeiten im Rahmen des förmlichen Angriffs ſelbſt in geringer Entfernung 
vom Verteidiger und auch bei Tage möglich geweſen ſind. Einerſeits wurden ſie vom 
Verteidiger nicht bemerkt, anderſeits konnte das frontale Feuer ſowie die Beobachtung 
aus den offenen Stellungen der Werke völlig niedergehalten und unterbunden werden. 
Auch hierbei tritt die richtige Verwendung und Überlegenheit der Angriffsartillerie 
hervor. 

Gegen Befeſtigungen ſtärkeren Charakters, wie gegen Fort II, Fort III, Zwiſchen⸗ 
werk 3, die chineſiſche Mauer, wurde der Angriff mit Sappen und Minen bis zum 
allerletzten Stadium, der Sprengung und Offnung des Hauptwalles vom Graben aus, 
durchgeführt. Allerdings dauerte dies Verfahren ſehr lange. Die Hauptdaten ſind 
nachſtehend überſichtlich nochmals zuſammengeſtellt. 


— —— 


Datum 1904 Fort II Fort III Zwiſchenwerk 3 
20. Auguſt Erſter Sturmverſuch — — 
(flüchtig). | 


20. September | 6. Infanterie:Stellung Aus— — — 
gang für förmlichen Nahan— 


griff). 
25. Oktober — — Sturmſtellung (50 m vom 
Graben). 
20. „ — — Erſter Sturmverſuch 
(flüchtig). 
2. m — Ausgang für ſörmlichenNah— — 
angriff (ruſſiſcher vorge— 
ſchobener Schützengraben). 
28. „ Erſte Sprengung der Glaciskrönung. Ausgang fürförmlichen Nah— 
Grabenſtreiche. angriff (ruſſiſcher vorge: 
ſchobener Schützengraben). 
90. „ Beſitznahme der linken [Beſitznahme der von den Leiterſturm. 
Streichenhälfte. Ruſſen vorzeitig geräumten 
Grabenſtreiche und 
Sturm hieraus. 
31. „ Sturm hieraus. = = 
1. November — Glaciskrönung. 
3 Beſitznahme der ganzen ä = 
Streiche. 
19. „ Grabenübergänge. Streiche (von den Ruſſen 
| vorzeitig geräumt) und 
SrabenimBeligder Japaner. 
20. 


Außere Grabenwand teil: 


Grabenübergänge. 
L 
weiſe eingeworfen. 
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Datum 1904 Fort II Fort III Zwiſchenwerk 3 


26. November | Sturm aus Streiche über Sturm über haldverfüllten | Sturm über die Graben: 
Grabenübergänge und erſten Graben. übergänge. 
Walltrichter. 
bis 18. Dezember Kampf um den Hohlgang 
in der äußeren Graben: 
wand und Minenangriff Minenangriff gegen 


gegen den Hauptwall. den Hauptwall. Minenangriff gegen 
18. „ Sprengung des Hauptwalles den Hauptwall. 
und Schlußſturm. 
28. „ — Sprengung des Hauptwalles 
und Schlußſturm. 
3141 .; — — Sprengung des Haupt⸗ 


walles und Schlußſturm 

Für dieſen langſamen Fortgang des förmlichen Nahangriffs laſſen ſich ver⸗ 
ſchiedene Gründe anführen. Gewiß haben die größtenteils ungünſtigen Bodenverhält⸗ 
niſſe, der Mangel an Perſonal und techniſchen Vorbereitungen ſowie die unzureichende 
Friedensſchulung der techniſchen Truppe weſentlich mitgeſprochen. Meines Er⸗ 
achtens lag aber der Hauptgrund darin, daß der förmliche Angriff gegen den Graben 
in zu geringer Breite angeſetzt war und ſich der Angreifer auf den Kampf um 
einzelne Streichen, Kaſemattenblöcke und Hohlgangsteile und um deren Inneres ver⸗ 
biß. Wenn die Japaner in breiter Front mit vielen Minen⸗ und Sappenſpitzen, — 
ich möchte ſie Attacken nennen, — gegen die Gräben vorgegangen wären, die äußere 
Grabenwand mitſamt Streichen und Hohlgängen möglichſt in ganzer Ausdehnung 
eingeworfen und dann, ohne ſich auf einen förmlichen Grabenübergang und auf die 
Minenattacke gegen den Hauptwall einzulaſſen, in breiter Front geſtürmt hätten, ſo 
würden ſie ſicherlich in kürzerer Zeit und mit geringeren Verluſten zum Ziele 
gelangt ſein. 

Eine andere Frage iſt, ob die Japaner nicht beſſer daran getan hätten, nach 
Erkennen der Schwierigkeiten beim Angriff auf die drei Werke von der weiteren 
Durchführung des förmlichen Nahangriffs gegen dieſe überhaupt abzuſehen und an 
Stelle von Nebenverſuchen alle Mittel und Kräfte an den Durchbruch der weſentlich 
ſchwächeren rückwärtigen Zwiſchenſtellung, der chineſiſchen Mauer, zu ſetzen“). War doch 
die aktive Wirkung der drei Werke als Stützpunkte der Hauptſtellung ſchon früh⸗ 
zeitig völlig lahm gelegt, und dieſer Zuſtand konnte mit Leichtigkeit dauernd auf⸗ 
recht erhalten werden. Abgeſchnitten und auf ſich allein angewieſen mußten ſie 
in kürzeſter Zeit ganz von ſelbſt fallen. Ich möchte glauben, daß die Japaner auch 


* Vgl. hierzu K. u. F. Ziffer 178. 
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bei dieſem Verfahren raſcher zum Ziele gelangt wären. Weshalb ſie es nicht ein— 
geſchlagen, wird hoffentlich ſpäter von ihnen ſelbft aufgeklärt werden. Vermutlich 
betrachteten ſie es als Ehrenſache, den einmal aufgenommenen Angriff gegen Fort II, III 
und Zwiſchenwerk 3 nun auch bis zum Ende durchzuführen. 

Werfen wir noch zur Vervollſtändigung der Beurteilung der Vorgänge von Verteidigung. 
Port Arthur einen Blick auf den Verteidiger. Seine Stärke beſtand in der zahl— 
reichen Beſatzung und Geſchützausrüſtung“), in der Güte der Truppe, ſoweit es ſich 
um die rühmlichſt bekannten Eigenſchaften des ruſſiſchen Erſatzes handelt, obwohl auch 
hier manche Fälle von Panik und ſtarker Demoraliſation zu verzeichnen find. Dem: 
gegenüber ſtehen aber als Schwächen die techniſch und teilweiſe auch taktiſch mangel⸗ 
hafte Anlage der Feſtung, die durchaus ungenügende Ausrüſtung an ſchwerer Artillerie— 
munition und taktiſch fehlerhafte Verwendung der Artillerie, die nach jeder Richtung 
hin ungenügenden Verteidigungs vorbereitungen auf pionier- und verkehrstechniſchem 
Gebiet. Was aber ausſchlaggebend war, das iſt die übrigens auch im ruſſiſchen General- 
ſtabswerk offen eingeſtandene Tatſache, daß mit wenigen rühmlichen Ausnahmen die 
höheren und mittleren Führer ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren. Vom Augen- 
blick der japaniſchen Landung an, während der Kämpfe um die Nanſchan⸗Stellung und 
im weiteren und näheren Vorgelände bis zu den letzten Stadien des Ringens um die 
Feſtung zu Lande und zu Waſſer, tritt der Mangel großzügiger Initiative und ſelbſt— 
tätiger Verantwortungsfreudigkeit deutlich hervor. Überall da, wo es ſich lediglich 
um die räumlich beſchränkte Behauptung des reinen Ortsbeſitzes oder um die un— 
mittelbare Wiedergewinnung des Verlorenen handelte, zeigte ſich die ſprichwörtliche 
ruſſiſche Standhaftigkeit und Zähigkeit im hellſten Licht. Auch an vielen Beiſpielen 
heldenhaften Sicheinſetzens Vorgeſetzter fehlte es nicht. Aber auch in dieſen Fällen 
hätte mehr erreicht werden können, wenn die Truppenführung einen beſſeren Überblick 
beſeſſen und planmäßig disponiert hätte, ſtatt ſich auf die tropfenweiſe Zuführung von 
Verſtärkungen, auf die Zwiſchenſchiebung untergeordneter Führer und den Erlaß von 
zum Teil höchſt anfechtbaren und ſich widerſprechenden Befehlen zu beſchränken. Im 
Gegenſatz zu Sewaſtopol, wo einem tüchtigen Ingenieuroffizier Einfluß, Kräfte und 
Mittel zur Betätigung einer großzügigen und erfolgreichen techniſchen Gegen— 
offenfive zu Gebote ſtanden, ſehen wir hier Verſtändnisloſigkeit und Gleichgültigkeit 
der Führer gegenüber dem Drängen verſtändiger techniſcher Berater und durchaus 
unzureichende techniſche Mittel und Kräfte. Und trotz alledem waren der techniſchen 
Gegenoffenſive einige Teilerfolge beſchieden. 

Hätten alle die erwähnten Mängel in Port Arthur nicht oder nicht ſo ausge— 
ſprochen beſtanden, ſo würde die Kriegsgeſchichte nicht nur eine höchſt lehrreiche Be— 
lagerung mehr und eine paſſiv heldenmütige, ſondern auch eine glänzende Verteidigung 


— 


*) Unter Anrechnung der Flottenartillerie. 
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mehr zu verzeichnen haben. Aber bei Abwägung aller Verhältniſſe von Angriff und Ver: 
teidigung bin ich zu der feſten Überzeugung gelangt, daß die Lage der Japaner im 
großen und ganzen nicht als ungünſtig zu bezeichnen iſt, jedenfalls ſicher nicht un⸗ 
günſtiger, als ſie der Angreifer auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen in Zukunft vor 
einer großen, einigermaßen auf der Höhe ſtehenden Feſtung finden wird. 


Andere kriegsgeſchichtliche Beifpiele, 


Anſchließend an die ausführlicher behandelten Beiſpiele möchte ich nur 185 kurz 
erwähnen, daß bei den Belagerungen von Danzig, Colberg und Neiße 1806/07, ferner 
von Vicksburg 1863 und von Plewna 1877/78 der flüchtige Angriff auf Werke von 
geringer Stärke hauptſächlich bei Durchführung des Nahkampfes ſcheiterte und ganz 
oder teilweiſe in den förmlichen übergehen mußte. 

Varna und Siliſtria 1828 bzw. 1829 bieten Beiſpiele einer Kapitulation als 
Abſchluß eines faſt ausſchließlich mit allen Mitteln des Pioniers ohne wirkſame 
Unterſtützung der Artillerie bis in die letzten Stadien durchgeführten förmlichen 
Nahangriſfs. 

Der große flüchtige Angriff auf Kars 1877 iſt als nächtlicher Überfall im großen 
Stile zu bezeichnen, der im weſentlichen ohne ausſchlaggebende Mitwirkung der Ar⸗ 
tillerie und der Pioniere in einer ſtrategiſchen Zwangslage ſtattfand. Er glückte 
hauptſächlich wegen mangelhafter Sturmfreiheit der Werke. 

Auf der andern Seite bietet Straßburg 1870 das Beiſpiel eines nach erfolg⸗ 
loſer Beſchießung glücklich durchgeführten förmlichen Nahangriffs unter entſcheidender 
Mitwirkung der Artillerie und der Pioniere, wobei deren Tätigkeit allerdings durch 
die veraltete Beſchaffenheit der Werke und die wenig energiſche Verteidigung 
erleichtert wurde. 

Der Sturm auf die Perches vor Belfort 1871 endlich kennzeichnet ſich als 
Verſuch, aus dem förmlichen Nahangriff gegen Armierungswerke zum flüchtigen 
überzugehen. Er mißglückte lediglich infolge unzureichender pioniertechniſcher Vor— 
bereitungen. (Schluß folgt.) 

Schroeter, 
Generalmajor und Inſpekteur der 4. Ingenieur-Inſpektion. 
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Das tüchtigſte Heer und die umſichtigſte Heeresleitung vermögen die volle 


ur politiſche Ausnutzung erzielter Waffenerfolge ihrerſeits nicht zu verbürgen, 
wenn — zumal im Falle eines längere Zeit währenden Krieges nach 
mehreren Fronten — die heimiſche Volkswirtſchaft während des Feldzuges in einen 


raſchen Verfall gerät, ſo daß die Diplomatie ſich gezwungen ſieht, einen baldigen 
Friedensſchluß herbeizuführen, auch wenn ſeine Bedingungen weit weniger günſtig ſind, 
als es der militäriſchen Lage entſpricht. Die volle diplomatiſche Nutzung der Waffen— 
ſiege iſt nur dann möglich, wenn die finanzielle und wirtſchaftliche Lage des Landes 
im Augenblick beginnender Friedensverhandlungen noch auf geraume Zeit hinaus die 
ungeftörte Fortſetzung des Krieges geſtatten würde, jo daß die Friedensverhandlungen 


Die Notwen— 
digkeit volks⸗ 
wirtſchaftlicher 
Kriegsvor⸗ 
bereitung. 


mit voller Zähigkeit ohne Furcht vor den Folgen ihres etwaigen Scheiterns geführt . 


werden können. 
Dieſe natürliche Sachlage muß mit Notwendigkeit dazu führen, bereits in Friedens— 


zeiten ernſtlich nachzuprüfen, wie ſich die Ausſichten für die volkswirtſchaftliche Lage 


im Kriegsfalle geſtalten dürften, und Vorſorge dafür zu treffen, daß, ſoweit es in 
menſchlichen Kräften liegt, die Volkswirtſchaft durch einen Zukunftskrieg im Intereſſe 
geſicherter Kriegführung und voller politiſcher Nutzbarkeit der militäriſchen Erfolge 
vor jeder irgend vermeidbaren Schädigung bewahrt wird. 

Die Heeresleitung ſelbſt hat das dringende Intereſſe, in ihrem Rücken eine auch 
während der Kriegsſtürme nach Kräften konſervierte Volkswirtſchaft zu wiſſen. Sie 
fann ſich mit vollem Elan der Durchführung ihrer Aufgabe ſchließlich nur hingeben, 
wenn ſie die Gewißheit hat, daß nicht ſchwere Erſchütterungen daheim die Erfolge im 
Felde illuſoriſch machen werden. Sie iſt nicht nur unmittelbar darauf angewieſen, 
daß die Lage der heimiſchen Volkswirtſchaft dem Heere die Verpflegungsmöglichkeit 
erhält, ſie iſt auch davon abhängig, daß die finanziellen Mittel für ein längeres 
Durchhalten des Feldzuges in Bereitſchaft bleiben, und fie iſt ſchließlich zwecks voller 
Nutzung aller militäriſchen Kräfte gegen den äußeren Feind davon abhängig, daß nicht 
in ihrem Rücken etwa auf Grund einer verzweifelten Wirtſchaftslage ſchwere innere 
Unruhen ausbrechen, deren Niederhaltung einen Teil der militäriſchen Kräfte erfordern 
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und letzten Endes auch die Stoßkraft des Volkes in Waffen beeinträchtigen könnte. 
In dieſer letzteren Beziehung wird man mit einer kurzen Formel ſagen können: Keine 
Hungersnot, keine Revolution! Je lohnendere Beſchäftigung den während des Krieges 
im Lande verbleibenden Arbeitskräften verſchafft werden kann, um ſo ſicherer wird 
die innere Lage in der Zeit des Feldzuges erſcheinen. 

Alle dieſe Zuſammenhänge zwiſchen geſicherter Kriegführung und volkswirtſchaft⸗ 
licher Lage während des Krieges verdeutlichen die Größe und Bedeutung der Auf— 
gabe, im wechſelſeitigen Intereſſe von Heeresleitung und Volkswirtſchaft 
die Frage der wirtſchaftlichen Zukunft im Kriegsfalle mit aller Klarheit ins Auge zu 
faſſen und ſchon im Frieden auf volkswirtſchaftliche Kriegsvorſorge mit Ernſt und 
Umſicht bedacht zu ſein. 

Es fehlt dieſem Thema auch nicht an Berückſichtigung in der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Literatur. Ob ihm die wohlverdiente Berückſichtigung im praktiſchen Leben 
bis zur Stunde zu teil geworden iſt, muß hier dahin geſtellt bleiben, als es aus 
begreiflichen Gründen inopportun erſcheint, in eine öffentliche Unterhaltung darüber 
einzutreten, was auf dieſem Gebiete bisher geleiſtet, was vielleicht unterlaſſen worden 
iſt. Halten wir nur die der Offentlichkeit bekannten national⸗ökonomiſchen Er⸗ 
örterungen unſerer Frage im Auge, jo werden wir in erſter Linie eine ſehr reich⸗ 
haltige Literatur vorfinden über die Nahrungsmittel-Verſorgung im Kriegsfalle, und 
zwar ſowohl die Nahrungsmittel-Verſorgung für das Heer als auch für das nicht 
unter den Waffen ſtehende Volk. Dieſer Gegenſtand hat auch in den „Vierteljahrs⸗ 
heften für Truppenführung und Heereskunde“ Bearbeitung gefunden durch den Auf— 
ſatz „Die Sicherſtellung der Verpflegung des deutſchen Volkes und ſeiner Armee im 
Mobilmachungsfalle“.“) Das ſchließlich nicht minder wichtige Thema „Finanzielle 
Kriegsbereitſchaft und Kriegsführung“ hat Geheimrat Profeſſor Dr. J. Rießer ein⸗ 
gehend bearbeitet in feiner viel beachteten, unter obigem Titel bei Guſtav Fiſcher 
in Jena 1909 erſchienenen Schrift. Weitere Literaturangaben finden ſich in 
dem Aufſatz „Das deutſche Geldweſen im Kriege“ von Hauptmann Henke.“ 
Nahrungsmittel-Verſorgung und finanzielle Kriegsrüſtung ſind aber doch nur zwei 
Spezial-Themata in einem großen Geſamtrahmen und für dieſes Geſamtgebiet 
liegt, fo weit mir bekannt, aus neuerer Zeit nur eine umfaſſendere Arbeit vor, näm⸗ 
lich das ſehr beachtenswerte Werk von Regierungsrat a. D. Dr. Voelcker „Die deutſche 
Volkswirtſchaft im Kriegsfalle“ *). Daneben darf ich auf meine eigene Abhandlung 
„Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft in Krieg und Frieden“ ) verweiſen. Dort war 
ich zu folgendem Schluß gekommen: 


*) IX. Jahrgang 1912. 3. Heft, von Hauptmann d. R. a. D. Giſevius. 
**) Vgl. 2. Heft dieſes Jahrgangs. 
*) Verlag von Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig 1909. 
+) Veröffentlicht in Conrads Jahrbüchern für National-Okonomie und Statiſtik, 3. Folge, 
Band 40. Jena 1911. 
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„In jeder Beziehung werden wir um ſo beſſer befähigt fein, auch einen lang- 
wierigen und ſchwierigen Krieg durchzuhalten, je intakter wir unſere Volkswirt⸗ 
ſchaft während des Krieges zu halten vermögen. Demgemäß iſt die Heeresleitung in 
hohem Grade daran intereſſiert, daß ſchon in Friedenszeiten Vorſorge getroffen wird 
für die möglichſt ausgedehnte Aufrechterhaltung der Blutzufuhr für unſere Volkswirt— 
ſchaft in Zeiten des Waffenganges. Je ſtärker unſer Volkstum anwächſt, je mehr 
die ſich ſo rapide ausdehnende Induſtrie auf den Rohſtoffbezug von fremden Böden 
angewieſen iſt, um ſo wichtiger, aber auch um ſo ſchwieriger erſcheinen dieſe Auf— 
gaben. Ihnen vorſorgend gerecht zu werden, gehört mit zur Vollſtändigkeit der 
Rüſtung, ganz ebenſo wie die vorſorgliche Ordnung des Finanzweſens. 

Um auch in dieſer Beziehung angeweſſen gerüſtet zu ſein, würde es ſich wohl 
empfehlen, wenn das Kriegsminiſterium bzw. der große Generalſtab ſich eigens für 
dieſen Zweck einen lediglich mit dieſem Problem befaßten ſtändigen volkswirt— 
ſchaftlichen Beirat hielte, vielleicht ergänzt durch einen von Zeit zu Zeit zu hören— 
den großen volkswirtſchaftlichen Rat leitender Perſönlichkeiten aus der landwirtſchaft— 
lichen, induſtriellen und kommerziellen Praxis. Wir können die Waffe nicht erfolgreich 
ſchwingen, mag ſie auch noch ſo wohlgeſchliffen ſein, wenn uns wirtſchaftlich 
der Atem ausgeht. Diefer Gefahr vorzubeugen, gehört nicht nur zu den Intereſſen der 
Zivilverwaltung, ſondern ebenſogut auch der Heeresleitung, die auch im Frieden ſchon 
nach ihren Kräften und im Rahmen ihrer Aufgabe ihre Aufmerkſamkeit hierauf lenken 
ſollte.“ 

Auch Geheimrat Rießer hat wiederholentlich den Gedanken der Schaffung eines 
„finanziellen Generalſtabes“ angeregt. Da es aber einerſeits mit der finanziellen 
Kriegsrüſtung allein nicht getan iſt, ſondern die Zukunft der ganzen Volkswirtſchaft 
im Kriegsfalle im Auge zu halten iſt, anderſeits die Aufgabe eines Beirates für die 
volkswirtſchaftliche Kriegsrüſtung nicht mit den Aufgaben des Generalſtabes parallel 
läuft, ſondern in heimiſcher Betätigung ihre praktiſche Löſung gerade dann zu finden 
hat, wenn der Generalſtab ſeinen Wirkungskreis im Felde ſieht, ſo erſcheint es 
richtiger, nicht von einem „finanziellen Generalſtab“ zu ſprechen, ſondern von einem 
„volkswirtſchaftlichen Beirat des Kriegsminiſteriums“ als einer Einrichtung ungefähr 
nach dem Muſter des vom Reichs⸗Kolonialamt geſchaffenen Kolonialrates. 

Ein wie umfangreicher und wichtiger Aufgabenkreis einem ſolchen wirtſchaftlichen 
Kriegsrat zu ſtellen wäre, darüber ſoll im folgenden, freilich zum Teil wiederum aus 
naheliegenden Gründen auch nur andeutungsweiſe, geſprochen werden, und zwar unter 
Ausſchaltung der von anderer Seite bereits erſchöpfend behandelten Frage der 
finanziellen Kriegsrüſtung, für die übrigens auch in der Praxis bereits das meiſte 
geſchehen ſein dürfte. Vorweg jedoch noch einige Bemerkungen über Zweck und Ziel 
aller Unterſuchungen und zumal aller öffentlichen Außerungen über die volkswirtſchaft— 
lichen Ausſichten im Kriegsfall: 


Die 
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Es wäre ſchwerlich angezeigt, das Thema öffentlich zu behandeln, wenn ſeine 
Erörterungen uns nicht dazu führen könnten, ebenſowohl optimiſtiſche Auffaſfungen 
möglicher Gegner, wie peſſimiſtiſche Auffaſſungen im Inlande zu dämpfen. Eine 
Überſchätzung der volkswirtſchaftlichen Gefahren, die uns im Kriegsfalle bedrohen — 
und ſie iſt ſehr weit verbreitet — reizt in einem uns feindlichen Lande leicht die 
Angriffsluſt, lähmt im Inlande die Zuverfiht und die auf ihr aufbauende Initiative. 
Demnach iſt es von Wert, wenn der Nachweis erbracht werden kann, daß es uns nicht 
an Möglichkeiten mangelt, auch volkswirtſchaftlich ſelbſt einen länger währenden und 
gegen mehrere Fronten geführten Krieg durchhalten zu können. Anderſeits aber beſteht 
unſere Aufgabe darin, auch den tatſächlichen Gefahren offen ins Auge zu ſehen und vor 
allen Dingen nach den möglichen Mitteln zu ihrer Überwindung Ausſchau zu halten. 

Vorſorge für den Ausgleich unvermeidlicher volkswirtſchaftlicher Störungen im 


Störungen der Kriegsfalle zu treffen, das namentlich wäre die Hauptaufgabe eines volkswirtſchaft⸗ 


Volkswirt⸗ 


ſchaft im 
Kriege. 


lichen Kriegsbeirates, der nach allen Richtungen hin zu unterſuchen haben würde, auf 
welchem Wege ein ſolcher Ausgleich möglich iſt, um dann beim Ausbruch des Krieges 
die theoretiſch gewonnenen Lehren unverzüglich in die Praxis umſetzen zu helfen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſeine Arbeiten ſich während des Friedens in der Stille 
vollziehen müſſen, und auch an dieſer Stelle können, wie bereits gejagt, nur An: 
deutungen bezüglich der Einzelheiten en Aufgabe und der Möglichkeiten ihrer Löſung 
gemacht werden. 

Ein Hauptintereſſe der e an Gang und Geſtaltung der Volkswirt: 
ſchaft liegt klar auf der Hand: das Intereſſe daran, daß quantitativ und qualitativ 


der Bedarf des Heeres an Menſchenkräften in ſeiner Deckung dauernd ge— 


ſichert iſt. Eine wirtſchaftliche Lage, die zu maſſenhafter Auswanderung führt, eine 
ſoziale Lage, in der es einen erheblichen Prozentſatz von Untauglichen gibt, laufen 
den Intereſſen des Heeres zuwider. Nicht minder aber auch eine Entvölkerung des 
platten Landes, die zur Verringerung des geſunden Volksnachwuchſes führt. Das ſind 
große Probleme, denen ein volkswirtſchaftlicher Beirat feine erfte Aufmerkſamkeit zu 
widmen hätte. Die Sicherung des Volksnachwuchſes gerade auf dem platten Lande, 
für die vor allen Dingen die Mittel ausgebreiteter Innenkoloniſation nebſt Moor— 
kultur uſw. zur Verfügung ſtehen, iſt obendrein gleichbedeutend mit vermehrter 
Sicherung der Nahrungsmittelverſorgung für das geſamte Volk und das Heer. 

Der allgemeinen Fürſorge nicht nur für die Erhaltung, ſondern auch für die 
Fortentwicklung der Wehrkraft des Volkes folgt ſodann die beſondere Fürſorge für 
die im Kriegsfalle zu ergreifenden Maßregeln, damit weittragende volkswirtſchaftliche 
Störungen möglichſt vermieden werden. Der vorausſichtliche Umfang dieſer 
Störungen iſt von einer langen Reihe der verſchiedenſten Faktoren abhängig; in erſter 
Linie davon, nach wie vielen und welchen Fronten der Krieg zu führen iſt, wie lange 
er dauert und in welche Jahreszeit er fällt. 
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Die Haupturſachen der Störung des volkswirtſchaftlichen Lebens liegen einmal 
in der maſſenhaften Entziehung von Arbeitskräften, zum andern in der mehr oder 
minder umfangreichen Unterbindung des Außenhandels. Beide Erſcheinungen ſind 
offenſichtlich von einſchneidender Bedeutung. Wenn wir ſie aber nebeneinanderſtellen, 
ſo werden wir gleich an dieſem Ausgangspunkt gewahr, daß die Gefährdungen unſerer 
Volkswirtſchaft im Kriegsfalle tatſächlich nicht ſo peſſimiſtiſch zu beurteilen ſind, wie 
man wohl meinen könnte, wenn man ihre beiden Haupturſachen getrennt vonein⸗ 
ander ins Auge faßt. | 

Die Wirkungen der beiden weſentlichſten Störungserreger find geeignet, einander 
in beträchtlichem Umfange aufzuwiegen. Denn infolge der Unterbindung des Außen⸗ 
handels entſpricht der durch die Mobilmachung verurſachten Entziehung zahlreicher 
Arbeitskräfte eine weſentliche Verringerung der Beſchäftigungs möglichkeiten. Es 
kommen viel weniger zu verarbeitende Rohſtoffe ins Land, es können viel weniger 
deutſche Fabrikate über die Grenze ins Ausland abgeſetzt werden, ſo daß ohnehin ein 
beträchtlicher Teil unſerer Induſtriearbeiter beſchäftigungslos werden würde und unter 
dieſem Geſichtspunkt die Entnahme der Menſchenkräfte für den Heeresdienſt lediglich 
als eine Kompenſation erſcheint. | 

Nun liegen die Dinge aber freilich nicht ſo, daß man einfach eine runde Rechnung 
und Gegenrechnung aufmachen könnte. Weder können wir beiſpielsweiſe die geſamte 
Rohſtoffeinfuhr entbehren, noch können alle Betriebe, denen durch den Krieg Arbeits- 
kräfte entzogen werden, dieſe Arbeitskräfte etwa wegen der Unterbindung des Außen⸗ 
handels entbehren. Es wird vielmehr für den Fortgang der Volkswirtſchaft in 
Kriegszeiten außerordentlich viel davon abhängen, daß es gelingt, wenigſtens einen 
Teil der Ein⸗ und Ausfuhr aufrecht zu erhalten, und daß es anderſeits gelingt, die 
dem Lande verbleibenden Arbeitskräfte alsbald an diejenigen Stellen zu leiten, an 
denen ſie am nötigſten gebraucht werden. 

In welchem Umfange eine Aufrechterhaltung des Außenhandels möglich iſt, hängt 
weſentlich ab von dem Umfange der durch den Krieg bedingten Grenzſperrungen; und 
dabei haben wir nicht nur an die eigenen Grenzen zu denken — unter Grenzen auch, 
wohlverſtanden, immer die Seeküſten mit einbegriffen —, ſondern auch an die Grenzen 
der verbündeten und der neutralen Nachbarländer. 

Nehmen wir lediglich den Fall eines Zweifronten-Krieges nach Oſten und Weſten 
an, in dem die Neutralen ihre Neutralität zu wahren vermögen und unſere Flotte jede 
Blockade unſerer Häfen zu verhindern vermag, ſo ſind die Störungen des Außenhandels 
durch Grenzſperrung verhältnismäßig belanglos, da wir ja ſchließlich unſeren geſamten 
Bedarf auf dem Seewege decken können. Tritt aber eine wirkſame Blockade unſrer 
Häfen hinzu, ſo erfolgt allerdings eine ſehr ſchwer wiegende Unterbindung unſres 
Außenhandels, in ihrer Vollſtändigkeit zunächſt davon abhängig, ob lediglich unſre 
eigenen Nordſee⸗Häfen blockiert werden, indeſſen der Oſtſee-Verkehr und der Verkehr 

Vierteljahrs befte für Zruppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 29 
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über die neutralen Nachbarländer im Nordweſten frei bleibt, oder ob auch dieſe 
letzteren Durchgangsländer gewaltſam in den Krieg hineingezogen werden und auch 
der Oſtſee⸗Verkehr abgeſchnitten wird. 

Selbſt im Falle eines fo ausgedehnten Dreifronten-Krieges iſt jedoch die Ab: 
ſchneidung der deutſchen Volkswirtſchaft vom weltwirtſchaftlichen Getriebe noch keine 
vollſtändige. Annähernd vollſtändig würde fie erſt dann, wenn auch die Mittelmeer: 
häfen unſerer beiden Partner im Dreibund wirkſam blockiert würden, und wenn 
ſchließlich die Lage Ofterreih-Ungarns an ſeiner Südgrenze ſich fo geſtalten ſollte, 
daß zu allen übrigen auch noch der Donauweg verſperrt bleibt. So lange nur Genua 
oder Venedig, Trieſt oder Fiume oder der Donauweg für den Weltverkehr frei bleiben, 
oder ſo lange wir von irgendeinem größeren Oſtſee-Hafen aus noch einen Verkehr 
über ſchwediſch⸗norwegiſche Bahnen und neutrale Schiffahrt in norwegiſchen Häfen 
aufrecht erhalten können, bleiben wir wenigſtens in der notwendigſten Fühlung mit 
dem Weltmarkt, wenn freilich auch eine außerordentliche Häufung der Transport⸗ 
Schwierigkeiten und eine ſehr bedeutende Verteuerung der Frachten unvermeidbar wäre. 

Für ſolche Zufuhren, die wir ſchlechtweg nicht entbehren können, muß die Frachtver⸗— 
teuerung getragen werden. Was zu vermeiden iſt, das iſt eine Widerſtands-Unfähigkeit 
gegen die Überwindung der Transport⸗Schwierigkeiten. Wir haben zu bedenken, daß 
der Mobilmachungsfall gewaltige Anforderungen an das rollende Material unſrer 
Eiſenbahnen ſtellt, und daß dieſe Anforderungen zum Teil auch während der weiteren 
Kriegsdauer beſtehen bleiben. Jede Abſperrung der Grenzen für den Wirtſchaftsver— 
kehr durch den Krieg bringt aber zugleich für die Verteilung der volkswirtſchaftlichen 
Güter Transport⸗Schwierigkeiten und zum Teil bedeutende Umwege mit ſich. Je größer 
die zu erwartenden Umwege ſind, um ſo wichtiger wird es, rechtzeitige Vorſorge da— 
für zu treffen, daß trotz der ſtarken Inanſpruchnahme der Eiſenbahnen für Heeres— 
zwecke noch rollendes Material genug übrig bleibt, um nach vollzogener Mobilmachung 
den dringendſten Anſprüchen des wirtſchaftlichen Güterverkehrs gerecht werden zu 
können. Der beſtmögliche Ausbau unſrer Verkehrsſtraßen, insbeſondere auch weiteſt— 
gehende Nutzung der Binnenſchiffahrtswege, der Ausbau künſtlicher Verbindungen 
zwiſchen den natürlichen Schiffahrtsſtraßen und Fürſorge für ein reichliches Maß 
rollenden Materials auf unſren Eiſenbahnen wird unſerer Volkswirtſchaft im Kriegs— 
falle ſchwere Sorgen leichter tragen helfen. 

Wenden wir unſer Augenmerk nunmehr auf den Charakter unſres Außenhandels, 
um den Grad ſeiner Entbehrlichkeit nachzuprüfen, ſo werden wir auf den erſten Blick 
gewahr, daß ein Geſamtumfang des ganzen deutſchen Außenhandels, der im Jahre 
1911 bereits in Ein- und Ausfuhrwerten zuſammen der zwanzigſten Milliarde ſehr 
nahe gerückt war (Einfuhr 10,4 Milliarden, Ausfuhr 8,8 Milliarden Mark), eine 
wirtſchaftlich recht angreifbare Stellung ergibt. Aber es iſt zunächſt ſehr wohl zu 
ſcheiden zwiſchen den Haupt-Kategorien der Ein- und Ausfuhrwaren. 
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Vorweg liegt auf der Hand, daß die Ausfuhr ohne weiteres ſchon infolge der 
maſſenhaften Entziehung der Arbeitskräfte durch die Mobilmachung auf ein ſehr viel 
geringeres Maß als in Friedenszeiten vermindert werden müßte, ſelbſt wenn nennens⸗ 
werte Verkehrs⸗Schwierigkeiten nicht eintreten würden. Sehr unerwünſcht aber wäre 
es doch, die Ausfuhr gänzlich eingeſtellt zu ſehen, da wir in dieſem Falle mit der ge— 
ſamten verbleibenden Einfuhr Barſchuldner des Auslandes werden, unſere finanziellen 
Kräfte alſo bedenklich ſchwächen würden. | 

In der Einfuhr find folgende Hauptgruppen voneinander zu trennen: Obenan 
ſtehen die Rohſtoffe und Halbfabrikate für Induſtrie-Zwecke mit einem Geſamtwert von 
5,4 Milliarden Mark. Die im Kriege unvermeidliche Einſchränkung der Induſtrie⸗ 
Betriebe ermöglicht es uns, ohne weiteres auf große Teile dieſer Rohſtoffeinfuhr Ver— 
zicht leiſten zu können. Doch iſt wiederum wohl im Auge zu halten, daß ſich unter 
dieſen Rohſtoffen auch ſolche befinden, deren Verarbeitung im Kriege keineswegs ent⸗ 
behrt werden kann. Hier ſind beiſpielsweiſe die Heeresbedürfniſſe an Erzeugniſſen 
der Bekleidungs⸗Induſtrie zu berückſichtigen, die es geboten erſcheinen laſſen, auf den 
Fortbezug von Wolle und Baumwolle, ſei es auch auf großen Umwegen und unter 
bedeutenden Transport⸗Verteuerungen, bedacht zu fein. 

Allerdings ſtellt nun nicht etwa unſer ganzer normaler Bedarf an Baumwolle 
und Wolle (jährlich faſt eine Milliarde Mark) eine gewaltige wirtſchaftliche Gefahren⸗ 
quelle dar; denn in großem Umfange beziehen wir dieſe Rohſtoffe über den eigenen 
Bedarf hinaus, um durch Ausfuhr von fertigen Fabrikaten dem Auslande die für 
unſren eigenen Bedarf notwendigen Rohſtoffe zu beſchaffen. (Ausfuhr von Baum— 
well: und Wollwaren 1911 über 650 Millionen Mark.) Während des Krieges wird 
nicht nur dieſe Erzeugung von Textilwaren für das Ausland ſtocken, ſondern auch in- 
folge der erſchwerten Wirtſchaftslage die Nachfrage der heimiſchen Zivilbevölkerung 
ſehr ſtark eingeſchränkt werden. Als günſtiges Moment kommt noch die vorwiegende 
Beſchäftigung weiblicher Arbeitskräfte in der Textilinduſtrie hinzu, ſo daß die ihrer 
Produktion gegenüber auch während des Krieges verbleibenden Anſprüche ohne nennens— 
werte Schwierigkeiten auf dem Arbeitsmarkt gedeckt werden können. 

An induſtriellen Fertigfabrikaten beziehen wir aus dem Auslande nur für 
1.7 Milliarden Mark. Dieſer Produkte werden wir während der Kriegszeit ganz 
überwiegend ohne Schwierigkeit entraten können. 

Nun aber die dritte Hauptgruppe von ganz anderem Charakter, nämlich für über 
3 Milliarden Mark Nahrungs- und Genußmittel, dazu für etwa 230 Millionen Mark 
Vieh. Angeſichts dieſer Gruppe ſtehen wir vor der großen, viel erörterten Frage der 
Nahrungsmittel⸗-Verſorgung für Heer und Zivilbevölkerung im Kriegsfalle. Die 
Höhe der eben angegebenen Ziffern ſcheint uns hier eine ganz gewaltige Gefahren: 
quelle zu offenbaren, und natürlich wird ſie uns beſtändig eine Mahnung ſein müſſen, 
die heimiſche Erzeugung an Nahrungsmitteln mit allen Kräften jo weit wie nur 

29 * 
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irgend möglich fortzuentwickeln, teils durch die ſchon oben erwähnten Mittel der 
Innen⸗Koloniſation und Moorkultur, teils durch immer weitere Steigerung der 
Intenſität in Ackerbau und Viehzucht. Aber auch die Gefahren, die mit weſentlicher 
Verringerung der Nahrungsmittelzufuhr verbunden ſind, ſollen nicht überſchätzt ſein: 

Einmal befindet ſich unter den Nahrungs- und Genußmitteln eine Menge von 
Genußmitteln, deren Konſum im Ernſtfalle einer ganz weſentlichen Verminderung unter⸗ 
zogen werden kann. Wir brauchen nur zu hören, daß allein der Kaffee-Import einen 
Jahreswert von 250 Millionen Mark überſchreitet. Dann finden wir andere Poſitionen, 
wie beiſpielsweiſe Eier mit annähernd 180 Millionen Mark — ein Bedarf, der auch 
während des Krieges größtenteils aus dem benachbarten und verbündeten Oſterreich⸗ 
Ungarn wird gedeckt werden können. Wir finden für Dutzende von Millionen Ge— 
nußmittel des Luxuskonſums, wie Südfrüchte und dergleichen, auf die wir während 
der Kriegsſtürme zu verzichten vermögen, ohne uns eine empfindliche Entbehrung auf: 
zuerlegen. 

Aber ſelbſt wenn wir uns an die notwendigen Nahrungsmittel halten, ſo wird 
uns ein Blick in die Konſum-Statiſtik von heute und ehedem belehren, daß der Nahrungs: 
mittel⸗Konſum auf den Kopf der Bevölkerung eine durchſchnittliche Höhe erreicht hat, die 
unter dem Zeichen der Kriegsnöte zu einem gewiſſen (und gar nicht einmal geringen) 
Prozentſatz als Luxus⸗Konſum zu betrachten ſein wird. Gehen wir um zwei Menſchen⸗ 
alter zurück, ſo zeigt ſich, um einige Beiſpiele herauszugreifen, daß der Verbrauch aus 
dem Auslande bezogener Nahrungs- und Genußmittel folgende Steigerungen erfahren 
hat: Der Jahresverbrauch ausländiſcher Gewürze auf den Kopf der Bevölkerung hat 
ſich verdreifacht, der geſalzener Heringe annähernd verdreifacht, desgleichen der Kaffee— 
Konſum, der Kakao-Konſum iſt auf die 75 fache Höhe geſtiegen, der Reis-Konſum auf 
die 15 fache, der Tee-Konſum desgleichen, der von Südfrüchten reichlich auf die 60 fache 
Höhe. Weniger iſt der durchſchnittliche Getreideverbrauch geſtiegen; für den Fleiſch— 
verbrauch fehlt es an einer einheitlichen ſtatiſtiſchen Grundlage für das ganze Reich, 
doch iſt aus dem Beiſpiel der Aufſtellungen einzelner Länder, insbeſondere Sachſens, 
bekannt, daß der durchſchnittliche Fleiſchverbrauch heute ſehr weſentlich höher iſt als 
noch vor einem Menſchenalter, ſo daß in Kriegszeiten eine nichts weniger als uner— 
hebliche vorübergehende Abnahme dieſes Verbrauchs durchaus im Bereich der 
Möglichkeit liegt, ohne daß wir etwa von einer Hungersnot zu ſprechen haben würden. 

Außer Betracht haben wir bisher gelaſſen, daß große Mengen von Erzeugniſſen 
des Landbaues nicht als Nahrungs- oder Futtermittel Verwendung finden, ſondern 
zur induſtriellen Bereitung ſolcher Nahrungs- und Genußmittel, deren Verbrauch 
gleichfalls einſchränkungsfähig iſt. Wenn wir auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 
5 bis 6 Liter Branntwein, 100 Liter Bier und 19 kg Zucker verbrauchen, ſo können 
wir uns im Hinblick auf den Kriegsfall gegenwärtig halten, daß die für dieſe Produkte 
verwandten Rohſtoffe, als da ſind: Kartoffeln, Gerſte, Rüben, bei notwendigen Koſum— 
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Einſchränkungen der Branntwein-, Bier- und Zucker⸗Produktion zum Teil entzogen 
werden können, um ſie entweder, wie die Kartoffel, direkt als menſchliches Nahrungs— 
mittel, oder aber als Futtermittel verwenden zu können. Dies trifft zumal für die 
Zuckerrüben um ſo mehr zu, als ja ohnehin der Krieg die Zuckerausfuhr im Wert 
von über 200 Millionen Mark zum Stocken bringen muß. 

Entzieht uns der Krieg in größerem Umfange die Weizeneinfuhr, ſo können wir 
nach der Sitte früherer Zeiten vom Weißbrot wieder mehr auf das Schwarzbrot 
zurückkommen (wir führen gegenwärtig für 35 Millionen Mark mehr Roggen aus 
als ein, haben alſo einen entſprechenden Roggenüberſchuß im Kriege zur Verfügung), 
vom Brot überhaupt zur Kartoffel unter angemeſſener Herabſetzung der Branntwein— 
Produktion und unter Erſetzung der Kartoffel als Viehfutter durch die mit Ein— 
ſchränkung der Bier⸗ und der Zucker⸗Produktion frei werdenden Mengen von Gerſte 
und Rüben. Es ſei hier verwieſen auf eine in dieſer Hinſicht ſehr lehrreiche Finger— 
zeige enthaltende Abhandlung von Dr. W. Behrend, „Die Kartoffel im Kriege“ in 
den Preußiſchen Jahrbüchern von 1908. 

Dieſe Ausblicke auf zweckmäßige und notwendige Wandlungen in der Art der 
Nahrungsmittel⸗-Verſorgung während der Kriegsdauer führen uns wieder zu unſerm 
Ausgangspunkt zurück, zu den Aufgaben eines volkswirtſchaftlichen Kriegsbeirates. Er 
hätte den hier angedeuteten Wandlungsmöglichkeiten auf den Grund zu gehen und ſchon 
in Friedenszeiten Aufklärung über dieſe Fragen vorzubereiten, dergeſtalt, daß im Mobil— 
machungs falle unverzüglich, etwa durch die maſſenhafte Verteilung rechtzeitig vor— 
bereiteter und der landwirtſchaftlichen Lage zu jeder Jahreszeit angepaßter Merk⸗ 
blätter an die landwirtſchaftlichen Produzenten, ſofort mit allem Nachdruck hingewieſen 
werden kann auf die im privatwirtſchaftlichen ebenſo gut wie im volkswirtſchaftlichen 
und nationalen Intereſſe notwendigerweiſe vorzunehmenden Anderungen in der 
Produktion und in der Verwertung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe. 

Derartige rechtzeitige Belehrungen über zweckmäßige Anderungen zunächſt in der 
Verwertung der vorhandenen Beſtände an Bodenerzeugniſſen aller Art, für längere 
Kriegsdauer und zu geeigneter Jahreszeit auch über zweckmäßige Veränderungen in 
der weiteren Getreideausſaat bzw. dem weiteren Früchteanbau können ſehr wohl dahin 
führen, daß wir weſentlich leichter, als landläufige Auffaſſung es annimmt, über einen 
Teil der Schwierigkeiten in der Nahrungsmittel-Verſorgung während des Krieges hin— 
wegkommen. Eine der oberſten Vorausſetzungen freilich iſt, und damit kommen 
wir zu einem weiteren Hauptgebiet unſeres Geſamtproblems, die Vorſorge für eine 
zweckentſprechende Verteilung der Arbeitskräfte im Kriegsfall. 

Die Vorſorge für die zweckmäßige Verteilung der Arbeitskräfte im Kriegsfalle Mobilifierung 
it nicht nur von entſcheidender Bedeutung für die Nahrungsmittel-Verſorgung von 1 7 
Heer und Zivilbevölkerung während des Feldzuges, ſondern für den ganzen Fortgang iert 
der Volkswirtſchaft überhaupt. Aber auch die beſtmögliche Fortſetzung der wirtfchaft: 
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lichen Produktion iſt ja ſelbſtverſtändlich keineswegs etwa nur Selbſtzweck, ſondern viel: 
mehr Mittel zu dem Zweck, den beſtmöglichen Unterhalt der Produzenten und des 
Volksganzen nach Kräften zu gewährleiſten. Mit der Bereitſtellung der unentbehr: 
lichen Nahrungsmittel und Hineinführung der notwendigen Erſatzkräfte in die land— 
wirtſchaftlichen Betriebe iſt es nicht getan; auch jene ganzen großen Volksteile, die 
keine Unterkunft in der Landwirtſchaft finden, müſſen in der Lage bleiben, ſich ver: 
ſorgen zu können, und zwar ſo weit, wie es ſich irgend herbeiführen läßt, aus eigener 
Kraft, durch produktive Verwendung ihrer Arbeitsfähigkeit, ohne dem ohnehin durch 
den Krieg ſo ſtark beanſpruchten Reichs- und Staatsſäckel zur Laft zu fallen. 

Steht auch an erſter Stelle die Aufgabe, nach der Mobilmachung der Landwirt⸗ 
ſchaft das notwendige, übrigens je nach der Jahreszeit ja ſehr ſtark ſchwankende Maß 
von Arbeitskräften zuzuführen, ſo wird doch auch innerhalb der Induſtrie in großem 
Umfange ein Wechſel in der Verteilung der verbleibenden Arbeitskräfte geboten ſein. 
Hier ſetzt eine gewaltige Arbeit ein für die gemeinnützigen Arbeits nachweiſe, deren 
planmäßiger Ausbau ſchon für die dauernden Zwecke der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Entwicklung in Friedenszeiten höchſt erſtrebenswert iſt, nach der Mobilmachung aber 
eine noch größere Tragweite erlangen kann. Wir würden uns auf dieſem jo unge: 
mein wichtigen Gebiet einem Idealzuſtand nähern, wenn der Mobilmachung des 
Heeres eine Art Mobilmachung der allüberall verzweigten Arbeitsnachweiſe dergeſtalt 
nebenher ginge, daß nach wohl vorbereiteten Plänen ſowohl der Landwirtſchaft ie den 
während des Feldzuges ihrer Bedeutung für den Kriegsbedarf gemäß wichtigſten 
Induſtriezweigen die unentbehrlichen Hände alsbald zugeführt werden könnten. 

Vergeſſen wir eben nicht, daß es induſtrielle Betriebe gibt, deren nicht nur un— 
vermindertes, ſondern ſogar noch geſteigertes Fortarbeiten nach der Mobilmachung an 
Bedeutung für den Verlauf des Krieges nicht zurückſteht hinter der Fürſorge für die 
Deckung des Nahrungsmittel-Bedarfs! So wenig wie der Soldat das Brot, kann das 
Geſchütz die Munition entbehren. Die geſamte Kriegsmaterial liefernde Induſtrie 
muß ſelbſtverſtändlich in vollſtem Betriebe erhalten bleiben. Ihr Umfang aber hat 
ſich ja nicht nur mit dem Wachstum des Heereskörpers entſprechend vermehrt, ſondern 
iſt in noch weit ſtärkerem Maße geſteigert worden durch die mannigfachen An: 
forderungen der modernen Kriegstechnik. Es kommen nicht nur die Waffen- und 
Munitionsfabriken in Betracht, ſondern beiſpielsweiſe auch die Automobil- und Flug- 
zeugfabriken. Je komplizierter der techniſche Apparat iſt, um ſo mehr ſind die 
Fabriken darauf angewieſen, mit einem gut eingeſchulten Perſonal zu arbeiten, in das 
die Mobilmachung keine empfindlichen Lücken reißen darf. Es wird einer engen 
Fühlung zwiſchen Volkswirtſchaft und Heeresleitung bedürfen, um dieſem wichtigen 
Geſichtspunkte auch bei der Mobilmachung gebührend Rechnung zu tragen. 

Wie ſchon angedeutet, haben wir unſer Augenmerk aber nicht nur auf die Ver— 
ſorgung der einzelnen wichtigſten Produktionszweige mit den unentbehrlichſten Arbeits⸗ 
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kräften zu richten, ſondern auf die Unterbringung der Arbeitskräfte um ihrer ſelbſt willen. 
Wenn in ſchlechter Jahreszeit der Menſchenbedarf der Landwirtſchaft nur gering iſt, 
wenn die Einſchnürung unſerer Grenzen ſo umfaſſend wird, daß das Darniederliegen 
des Verkehrs zwiſchen Volkswirtſchaft und Weltmarkt immer weitere Induſtriezweige 
zur Betriebseinſtellung zwingt, dann droht trotz der Beanſpruchung einer ſo großen 
Kopfzahl durch den Kriegsdienſt doch in beträchtlichem Umfange Arbeitsloſigkeit und 
daraus ſchließlich reſultierende Hungersnot, die nicht nur zu einer volkswirtſchaftlichen 
und ſozialen Kalamität werden muß, ſondern letzten Endes auch ernſte ſoziale Un 
ruhen im Rücken des kämpfenden Heeres heraufzubeſchwören droht. Staatliche Unter— 
ſtützung der Arbeitsloſen wird kaum in ſolchem Umfange möglich ſein, daß derartigen 
Folgen mit Sicherheit vorgebeugt werden kann. Auch hier kommt es vielmehr darauf 
an, den zum Feiern gezwungenen Händen leidlich lohnende Beſchäftigung zu geben, 
indem man ſie planmäßig und rechtzeitig ſolchen Wirtſchaftszweigen zuführt, die ſich 
noch zu behaupten vermögen. 

Die Vorbereitung und gegebenenfalls die Durchführung einer Mobiliſierung der 
Arbeitsnachweiſe in dieſem Sinne wird einen weiteren Aufgabenkreis eines volkswirt⸗ 
ſchaſtlichen Kriegsbeirates bilden, der an Bedeutung hinter den früher erörterten offen- 
ſictlich nicht zurückſteht. Zum Zweck der Löſung dieſer Aufgaben bedarf es eines 
ſorgfältigen Studiums der Frage, welche Art von wirtſchaftlichen Betrieben im Kriegs- 
falle am dringendſten der Arbeitskräfte bedarf; welcherlei Betriebe auf der andern 
Seite durch den natürlichen Rückgang der wirtſchaftlichen Konjunktur ohne weiteres 
zur Einſchränkung oder zum Stilliegen verurteilt werden; welche Wirtſchaftszweige 
fernerhin in beſonderer Abhängigkeit von der Offenhaltung des Außenhandels ſtehen 
und demgemäß in gleichem Schritt mit der Einengung des Außenhandels Arbeitskräfte 
abzuſtoßen gezwungen find. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt in dieſem Rahmen auch den wirtſchaftlichen Be— 
trieben in den zunächſt vom Kriege bedrohten Grenzbezirken zu ſchenken, in denen die 
Anſammlung der gewaltigen, mobiliſierten Heeresmaſſen Betriebsſtörungen zeitigen 
wird, die in der Folge um ſo umfangreicher und nachhaltiger ſich geltend machen 
werden, je weniger ein offenſives Vordringen der Armee ſie zur langſamen Rückkehr 
in alte Bahnen befähigt. 

Hiermit gelangen wir zu einer kurzen, allgemeinen Schluß-Betrachtung: Die 
velkswirtſchaftlichen Störungen durch einen Feldzug werden ſich um jo weniger 
drückend fühlbar machen, je erfolgreicher der offenſive Geiſt im Heere lebendig iſt. 
Ah die Nahrungsmittelverſorgung erleichtert ſich, wenn eine offenſiv vordringende 
Armee ſich wenigſtens für einen Teil ihres Bedarfs in Feindesland ſelbſt ver: 
proviantieren kann. Je höher entwickelt das volkswirtſchaftliche Leben in einem 
Grenzgebiet iſt, um ſo wichtiger wird ſeine möglichſt baldige Befreiung aus dem 
Kriegsgetümmel durch offenſives Vordringen des Heereskörpers über die Grenze. 


Schluß. 
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So wenig die deutſche Volkswirtſchaft von der diplomatiſchen Leitung der Reichs— 
geſchäfte etwa eine aggreſſive Politik erwartet, jo lebhaft muß fie, wenn alle Be: 
mühungen um die Erhaltung eines ehrenvollen und unſern Intereſſen gerecht werden⸗ 
den Friedens geſcheitert ſind, von der Heeresleitung eine offenſive Politik erwarten. 
Wechſelſeitig iſt es natürlich an der Volkswirtſchaft, diejenigen Opfer zu erbringen, 
die notwendigerweiſe erbracht werden müſſen, um unſer Heer durch ausreichend ſtarke 
Organiſation und Verſorgung mit allen techniſchen Hilfsmitteln in den Stand zu 
ſetzen, dieſe Erwartung erfüllen zu können. 


Arthur Dir. 


SZ IS IS IE DIES II 


Don den franzöſiſchen Armeemanövern 1912. 


I. Allgemeines. 


Ver Chef des franzöſiſchen Generalſtabes, General Joffre, hat kurz vor Be⸗ Bemerkungen 
J ginn der größeren Truppenübungen 1912 einige Geſichtspunkte für Anlage des Generals 
9 — und Durchführung der Manöver bekannt gegeben, die auch taktiſche Finger— Eu 8 8 
zeige enthalten und als amtliche Außerung des gegenwärtigen Generaliſſimus des Truppen— 
franzöſiſchen Heeres beſondere Beachtung verdienen. übungen 1911. 
General Joffre wendet ſich zunächſt gegen die Anlage der Brigade- und Diviſions⸗ 
manöver, die häufig nicht einfach genug ſei, die Parteiführer daher zu gekünſtelten 
Bewegungen verleite und ſie von ihrer eigentlichen Aufgabe, der Truppenführung im 
Gefecht, ablenke. Es wird betont, daß im Kriege der Kampf einer beiderſeits ange— 
lehnten Truppe die Regel, das Gefecht des Detachements die Ausnahme bilde. Daher 
wird empfohlen, die Aufgaben in dieſem Sinne zu ſtellen, d. h. dem Führer einen 
beſtimmten Gefechtsauftrag zu geben und ihm nur für die Art der Ausführung 
möglichſt freie Hand zu laſſen. 
Hinſichtlich der Befehlsgebung wird bemängelt, daß einzelne Generale ihre Be— 
ſehle ſelbſt abfaßten. Dies entſpreche nicht dem Grundſatz der Arbeitsteilung und 
raube dem Führer die dringend erforderliche Ruhe. Es ſtöre die wünſchenswerte 
Übereinftimmung zwiſchen dem Führer und feinem Stabe und nehme den General: 
ſtabsoffizieren die Gelegenheit, ſich für ihre Tätigkeit im Felde vorzubereiten. 
In taktiſcher Hinſicht bemerkt General Joffre: 
Die Ausführung offenſiver Aufträge wird faſt immer durch Umfaſſung eines 
oder beider Flügel verſucht. Es wird dabei meiſt überſehen, daß dieſes Verfahren 
nur dann Erfolg haben kann, wenn gleichzeitig die Front mit genügend ſtarken 
Kräften angefaßt wird, um einen Durchbruch zu vermeiden. Einem tatkräftigen, an— 
griffsluſtigen Gegner gegenüber liegt hierin eine große Gefahr, der nur durch reichliche 
Tiefengliederung auch des Frontalangriffs begegnet werden kann. 
Es beſteht vielfach die Neigung, aus den unterſtellten Truppen gemiſchte 
Kampfgruppen aller Waffen zu bilden und auf dieſe die Durchführung des Gefechts— 
auftrages unter Abwälzung der eigenen Verantwortung zu verteilen. Dieſes Verfahren 
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iſt unzuläſſig und nimmt dem Führer die Möglichkeit, ſelbſt entſcheidend in den 
Kampf einzugreifen. N 

Die Verbindung der unteren mit der oberen Truppenführung (de bas en haut) 
läßt noch immer ſehr zu wünſchen übrig. Jeder Truppenteil hat fortlaufend den 
nächſthöheren Verband über den Stand des Gefechtes, Verluſte, körperlichen und mo— 
raliſchen Zuſtand zu unterrichten. 

Die Verbindung der oberen Führung zu den Unterführern (de haut en bas) 
iſt zu Beginn des Gefechtes leicht herzuſtellen, im Verlauf des Kampfes aber oft 
ſchwer aufrecht zu erhalten. Der Führer hat daher beim Eintritt in das Gefecht 
ſeine Unterführer genau über die Lage, ſeine Abſichten und ihre Aufträge zu unter— 
richten. Es iſt Sache der Friedensausbildung, durch Arbeit auf der Karte und im 
Gelände die Unterführer zu einheitlicher Auffafſung zu erziehen, ſo daß ſie den ihnen 
erteilten Auftrag im Sinne des Führers ſelbſtändig auszuführen vermögen. 

Die Infanterie greift nicht mehr ſcharf an, ſie „manövriert“ zu viel. Wir 
müſſen zu einer ſchärferen Betonung der Offenſive zurückkehren. Die Infanterie 
muß unter allen Umſtänden geradeaus auf ihr Ziel losgehen und es mit aller Wucht 
angreifen, deren fie fähig iſt. Das mißbräuchliche Vorgehen „par infiltration“ (Bor: 
ſpringen einzelner Leute) im feindlichen Feuer iſt im Abnehmen, dagegen ſieht man 
jetzt häufig lange, dünne Schützenlinien, die faſt ausgerichtet in ſtarrer Form ſich 
vorbewegen. Man kann aber nur ſprungweiſe und nur in kleinen Abteilungen vor: 
wärts kommen. 

Die Kavallerie wird häufig durch unnötige „raids“ überanſtrengt. Dieſe 
Verwendung der Kavallerie liegt außerhalb des Rahmens ihrer eigentlichen Aufgabe 
und hindert ſie am Zuſammenwirken mit den andern Waffen. Es iſt ferner fehler— 
haft, zu häufig aus der für den Sicherungsdienſt beſtimmten Kavallerie (das iſt die 
Korps- und Diviſionskavallerie) beſondere proviſoriſche Kavalleriekörper für die Auf— 
klärung zu bilden und ſo die ganze Gefechtsfront von Kavallerie zu entblößen. Solange 
der Feind nicht geſchlagen iſt, muß die Kavallerie in engſter Verbindung mit den 
andern Waffen kämpfen. Erſt auf der Verfolgung darf ſie ſelbſtändig und unabhängig 
handeln. 

Die Artillerie wird vielfach von vornherein auf die unteren Verbände verteilt. 
Der Führer beraubt ſich dadurch eines wirkſamen Mittels, entſcheidenden Einfluß 
auf das Gefecht auszuüben. Die einheitliche Verwendung großer Artillerieverbände 
ſcheint vielfach nicht genügend bekannt zu ſein. Auch hier müſſen Übungen auf der 
Karte und im Gelände dazu beitragen, die Offiziere in der Führung und Verwendung 
größerer Artilleriemaſſen zu ſchulen. 

General Joffre tritt mit dieſen Ausführungen vor allem dem Hang zu Künſte— 
leien in der Gefechtsführung und im Verfahren der einzelnen Waffen entgegen. Nur 
hinſichtlich der Kavallerie bleibt er auf dem Boden der bisherigen Anſchauungen. 
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Seine Beurteilung der Infanterietaktik verleiht dem in den letzten Jahren im fran— 
zoͤſiſchen Generalſtabe laut gewordenen Rufe nach Hebung des Offenſivgeiſtes zum 
erſten Male amtlichen Ausdruck. Der Hinweis auf die einheitliche Verwendung der 
Artillerie läßt erkennen, daß Joffre der Gefahr einer Zerſplitterung der Artillerie— 
wirkung vorbeugen will, die infolge einſeitiger Anwendung der Lehren Percins in der 
franzöſiſchen Artillerie tatſächlich beſteht. 

Inwieweit Joffres Anſichten ſich dauernd Geltung verſchaffen und ob ſie Ein— 
gang in die ſeit langem angekündigten, aber noch nicht erſchienenen neuen Vorſchriften 
(Exerzier⸗Reglement für die Infanterie, Felddienſt⸗Ordnung) finden werden, bleibt 
abzuwarten. Daß in den Armeemanövern 1912 ein merklicher Umſchwung noch nicht 
in die Erſcheinung trat, iſt bei der Kürze der Amtstätigkeit Joffres nicht zu ver— 
wundern. Immerhin waren Anzeichen für ein friſcheres Vorwärtsgehen der Infanterie, 
für einen Maſſeneinſatz der Feldartillerie im Gegenſatz zu früheren Manövern 
wiederholt zu beobachten. 

Neben den Bemerkungen des franzöſiſchen Generalſtabschefs haben die vom Manöver: 
Kommandierenden General des IX. Armeekorps Dubail ausgegebenen Manöver— nn 
anordnungen in Frankreich beſondere Beachtung gefunden. General Dubail bekleidete Dudbail, 
ſchon früher eine hervorragende Stellung im franzöſiſchen Generalſtabe und iſt am Kommandie— 
29. April zum Mitgliede des Oberſten Kriegsrates ernannt worden. Er gilt als renden 


beſonders befähigter Erzieher und Führer. Die Leiſtungen ſeines Armeekorps im nn 
Armeemanöver 1912 wurden allgemein als beſonders glänzend hervorgehoben. korps. 


General Dubail verlangt von der Infanterie beſonders ſtrenge Marſchzucht — 
Offiziere und Unteroffiziere ſtets auf ihren Plätzen, Glieder ausgerichtet und auf den 
richtigen Abſtänden — und befiehlt, daß auf 4 bis 5 km von einem mit Artillerie 
ausgeſtatteten Feinde die Marſchformation grundſätzlich verlaſſen und die Entfaltung 
vorgenommen werde. Auf 1000 m vom Gegner kennt er, je nach dem Gelände, nur 
mehr die Linie oder die Breitkolonne (ligne de colonnes) in Zügen oder Halbzügen 
(Kompagnien nebeneinander in Zug-, Halbzug⸗ oder Kompagniekolonne). 

Auch Dubail hebt die Notwendigkeit der Offenſive ſcharf hervor („man darf an 
nichts andres denken, als dem Gegner ſobald als möglich an die Kehle zu ſpringen“) 
und betont die tiefe Gliederung im Angriff. Schützenlinien ſollen erſt im offenen 
Gelände und mit weiten Zwiſchenräumen gebildet, das Feuer ſo ſpät als möglich 
eröffnet werden. Dem zurückweichenden Feinde ſoll nie nachgelaufen, ſondern nach— 
gefeuert werden. Das Kampfziel ſei die Vernichtung des Gegners, es werde um ſo 
leichter ſein, ſpäter Gelände zu gewinnen, je mehr der Feind vorher durch Verluſte 
geſchwächt ſei. 

Sturmanläufe (assauts), Gegenangriffe aus der Verteidigungsſtellung vor und 
nach dem Einbruch des Feindes (contre-attaques und retours offensifs), die nicht 
durch Feuer vorbereitet und unterſtützt werden (durch in Stellung gebliebene Infanterie⸗ 
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abteilungen, Maſchinengewehre, am beſten Artillerie), haben wenig Ausſicht auf Erfolg. 
Dieſer Entſcheidungsſchlag muß ſo gründlich als möglich vorbereitet werden. 

Bei den Mannſchaften ſoll das Intereſſe am Manöver dauernd rege erhalten 
werden, indem bei den nicht eingeſetzten Truppenteilen die Ruhepauſen zur Belehrung 
über die Vorgänge ausgenützt werden. 

Die Artillerie verwendung wünſcht General Dubail nach Percinſchem Muſter 
Grundſätzlich ſoll für jede zur Unterſtützung des Infanterieangriffs beſtimmte Batterie 
gleichzeitig eine Gegenbatterie in Lauerſtellung bereitgehalten werden, um über die 
feindliche Artillerie, die ſich gegen den Infanterieangriff oder die ihn unterſtützende 
Batterie wendet, herzufallen. Batteriechef und Bataillonskommandeur ſollen in 
dauernder Verbindung bleiben. Der von Joffre anempfohlene einheitliche Einſatz der 
Artillerie iſt offenbar nicht nach Dubails Geſchmack; er gedenkt ſeiner mit keinem 
Worte. 

Die Kavallerie ſoll bei der Aufklärung den Kampf nicht als Selbſtzweck, ſondern 
nur als Mittel zur Erfüllung ihrer Aufgabe betrachten. Doch darf ſie bei Gleichheit 
der Kräfte nicht zögern anzugreifen. Ihr Hauptkampfmittel iſt die Attacke. Das 
Feuer ſoll nur nebenbei angewendet werden; es iſt lediglich wenn ſich Gelegenheit zu 
Überraſchungen bietet und nur auf weiten Entfernungen am Platze. Wenn man ſich 
nicht hinter einem unüberſchreitbaren Hindernis befindet, iſt das Feuer ſpäteſtens 
dann einzuſtellen, wenn die feindliche Infanterie auf 800 m herangekommen iſt. 

Im Gefecht ſoll die Kavallerie in unmittelbarer Verbindung mit der Infanterie 
kämpfen, jede Gelegenheit zum Eingreifen ausnützen und beſonders an Gegenangriffen, 
Sturmanläufen und an der Verfolgung teilnehmen. 

Von der Diviſionskavallerie, die in Frankreich nur aus einzelnen, vom General— 
kommando aus der Korpskavallerie je nach Bedarf zugewieſenen Eskadrons beſteht, 
kann nur der unmittelbare Sicherungsdienſt, keine weitreichende Aufklärung gefordert 
werden. Eine Eskadron reicht höchſtens für die Kavallerieſpitze, einige Seitenpatrouillen, 
Verbindungsreiter und höchſtens ein bis zwei Erkundungspatrouillen aus. Sind zwei 
Eskadrons vorhanden, ſo ſollen dieſe in zwei ungleiche Teile geteilt und der ſtärkere 
zur Aufklärung und Verſchleierung (sürete de premiere ligne), der ſchwächere für 
den unmittelbaren Sicherungsdienſt (protection immédiate) verwendet werden. 


II. Die Kriegslage. 

Über die Manöver ſelbſt berichtet — wie in den letzten Jahren — der Chei- 
redakteur der „France militaire“, M. Lavauzelle, in einer auf amtlichen Quellen be— 
ruhenden Schrift“), die zwar nichts weſentlich Neues über den Manöververlauf, aber 
eine Reihe intereſſanter Einzelheiten (Operationsbefehle, Anordnungen für die Flieger— 


*) Les Manwuvres de l'Ouest, erſchienen bei Charles Lavauzelle, Paris 1913. 
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erkundung, Berichte über techniſche Verſuche) enthält, von denen einige im folgenden 
beſprochen werden ſollen. Auf die Ereigniſſe ſelbſt, die im allgemeinen als bekannt 
vorausgeſetzt werden dürfen“), ſoll dabei nicht eingegangen werden. Dagegen iſt die 
Kenntnis der Kriegslage ſowohl für die Beurteilung der Manöveranlage wie für das 
Verſtändnis der erſten Operationsbefehle von Wert. Für die ganze Dauer der 


Armeemanöver (11. bis 17. September) war eine fortlaufende Kriegslage aus⸗ 


gegeben; ſie lautete: 


Allgemeine Kriegslage. 

In den erſten Tagen des September hat ſich eine blaue Weſtarmee weſtlich der 
vinie Chantonnay — Fontenay le Comte — Niort —St. Jean d'Angély “) verſammelt. 
Andere Teile haben ſich in der Vendee, nördlich von Cholet, und in Anjou, um Laval, 
gebildet. 

Um gegen dieſe Kräfte zu operieren, hat ſich eine rote Oſtarmee an der oberen 
Creuſe, oberhalb Argenton, verſammelt. Andere rote Kräfte bilden ſich am unteren 
Cher, öſtlich von Tours. 


Blaue Partei („manchon“, d. i. weißer Käppiüberzug). 
Beſondere Kriegslage. 

Der Führer der blauen Partei, deren Hauptkräfte ſüdlich der Straße La Chataig— 
nerie —-Parthenay — Poitiers ſtehen, verfügt außerdem: 

a) über das XI. Armeekorps, das von Cholet anmarſchiert und deſſen Anfang 
ſich am 10. September abends in Breſſuire befindet (Korps-Hauptquartier Breſſuire); 

b) über das X. Armeekorps, das von La Fleche kommt und am 11. September 
vormittags die Loire bei Saumur überſchreiten kann (Korps-Hauptquartier Saumur); 

c) über die 1. Kavallerie-Diviſion (Diviſions-Stabsquartier Dous la Fontaine, 
16 km ſüdweſtlich Saumur); 

d) über ſchwere Artillerie in Chatillon fur Sevre (18 km ſüdöſtlich Cholet). 

Dieſe verſchiedenen Teile (a, b, e, d) bilden vom 10. September ab eine Armee 
(Armee G) unter dem Befehl des Generals Galliéni (Armee-Hauptquartier Cholet). 

Am 10. September erteilt der oberſte Heerführer von Blau dem General Galliéni 
folgende Weiſung: 

„Großes Hauptquartier Niort, 10. September 6“ abends. 

Die rote Partei, an der oberen Creuſe verſammelt, ſcheint ſeit etwa zwei Tagen 
eine allgemeine Vorwärtsbewegung gegen Weſten angetreten zu haben; das Gros 
ihrer Kräfte kann den Clain oberhalb Poitiers am 12. oder 13. September über: 
ſchreiten. 


8) Vgl. 2. Heft dieſes Jahrganges, „Das Luftfahrweſen in den franzöſiſchen Armeemanövern 1912“. 
) Franzöſiſche Bezeichnung ſolcher Linien, auch in Befehlen, in der Regel von links nach rechts. 


Skizze 38. 


Allgemeine 
Kriegslage. 


Blau. 


— 


Not. 
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Am rechten Flügel der roten Partei kann ein vorgefhobenes Korps noch heute 
Abend die Vienne bei Chauvigny erreichen. 

Ein anderes Korps hat in der Nacht vom 8./9. September Loches durch— 
ſchritten und hat am 9. vormittags den Marſch in ſüdweſtlicher Richtung fortgeſetzt; 
es kann heute an der Vienne etwa bei Dangs eintreffen. 

Das Gros der blauen Kräfte ſetzt ſeinen Vormarſch in der allgemeinen Richtung 
auf Montmorillon fort und wird am 12. abends die Linie Parthenay —St. Maixent 
—Lezay (25 km ſüdöſtlich St. Maixent) erreichen; ein allgemeines Gefecht iſt vom 
13. September an auf dem linken Ufer des Clain zu erwarten. 

Ich beabſichtige, mit dem Gros der blauen Kräfte die Hauptmaſſe des Feindes 
ſüdlich der Straße Parthenay — Poitiers — Le Blanc (dieſe einſchließlich) anzu⸗ 
greifen. 

Der Armee G fällt die Aufgabe zu, nördlich dieſer Straße gegen den rechten 
feindlichen Flügel zu operieren, wobei ſie ihre Operation mit der offenſiven Bewegung 
des Gros in Einklang zu bringen hat.“ 

Manöverbeſtimmung: Die Verbindung der Armee G mit den blauen Haupt— 
kräften wird durch dieſe ſichergeſtellt (Annahme). 


Rote Partei (ohne „manchon“). 
Beſondere Kriegslage. 


Das Gros der roten Partei hat den Vormarſch nach Weſten in der allgemeinen 
Richtung auf Niort angetreten und ſoll am 12. September den Clain-Abſchnitt bei 
und oberhalb Poitiers überſchreiten. Sein rechtes Flügelkorps (IX.) marſchiert als 
vorgeſchobene Staffel auf der Straße Argenton fur Creuſe — Le Blanc — Poitiers und 
erreicht am 10. September abends Chauvigny (Korps-Hauptquartier Chauvigny). 

Am gleichen Tage (10. September) werden der roten Partei zur Ber: 
fügung geſtellt: j 

a) Ein neugebildetes Armeekorps („corps d’armee provisoire“), beſtehend aus 


der 9. Infanterie-Diviſion und einer zuſammengeſetzten Diviſion (Kolonialinfanterie, 


Jäger zu Fuß), beide Diviſionen hintereinander im Raume Ligueil (16 km ſüdweſtlich 
Loches) La Have-Descartes (hier Korps-Hauptquartier). 

b) Die 7. Kavallerie-Diviſion in Montbazon (Diviſions-Stabsquartier, 10 km 
ſüdlich Tours). 

Dieſe Teile (a und b) und das IX. Armeekorps werden vom 10. September 
ab zu einer Armee (Armee M) unter dem Befehl des Generals Marion vereinigt 
(Armee-Hauptquartier Le Blanc). | 

Am 10. September erteilt der oberſte Heerführer von Rot an General Marion 
folgende Weiſung: 
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„Großes Hauptquartier Gueret“), 10. September 6° abends. 


Die blaue Partei, im Vormarſch nach Oſten, befindet ſich noch ſüdlich der Straße 
La Roche fur Non (30 km weſtlich Chantonnay)— Parthenay. Doch ſcheinen be— 
trächtliche Verſtärkungen, die ſich von der Vendee und Anjou aus an ſie heranziehen, 
heute Breſſuire (ein Armeekorps) und Saumur erreichen zu können. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Verſtärkungen die Vereinigung mit dem Gros der 
blauen Partei ſuchen werden, elwa auf der Linie Parthenay — Saumur oder weiter 
öſtlch. In jedem Falle können fie zu einer ernſten Gefahr für unſern rechten 
Flügel werden. 

Ich ſetze die Hauptmaſſe der roten Partei gegen die feindlichen Kräfte an, die 
ſüdlich der Straße Poitiers — Parthenay — La Roche fur Non operieren und rechne 
damit, am 13. oder 14. in der Linie Parthenay — Melle oder weiter öſtlich auf fie 
zu ſtoßen. 

Der Armee M fällt die Aufgabe zu, ſobald als möglich die feindlichen Ver— 
ſtärkungen von Breſſuire und womöglich auch die von Saumur kommenden unſchädlich 
zu machen und gegebenenfalls mit allen verfügbaren Kräften in die Hauptentſcheidung 
einzugreifen. 

Sie operieren bis auf weiteren Befehl nördlich der Straße Chauvigny— Poitiers 
(ausſchließlich), die für das Gros der roten Kräfte frei bleibt, und bringen Ihre Be— 
wegungen in Einklang mit der Hauptoffenſive.“ 


Die Anlage iſt einfach, kriegsmäßig und klar. Sie ſtellte die Parteiführer vor 
operative Entſchlüſſe und ließ ihnen volle Freiheit für deren Durchführung. Sie bot 
der Heereskavallerie und den Fliegern Gelegenheit zu umfaſſender Aufklärungstätigkeit. 

Trotz dieſer Vorzüge gegenüber früheren Manövern iſt ſie in Frankreich nicht 
mit ungeteiltem Beifall aufgenommen worden. Vor allem wurde dagegen eingewendet, 
daß bei der großen Entfernung beider Parteien voneinander einerſeits, bei der 
furzen Dauer des erſten Manöverabſchnittes (bis 13. September mittags) anderſeits 
die eigentliche Gefechtstätigkeit der Truppen, die doch den Hauptzweck der Manöver 
bilde, zu kurz kommen müſſe. 

Auch die zum erſtenmal durchgeführte Geheimhaltung der Kriegslagen nahm man 
der Manöverleitung übel, weil das Publikum, das in Frankreich einen außerordentlich 
regen Anteil an den Manövern nimmt, dadurch außer Stand geſetzt wurde, recht— 
zeitig an beſonders intereſſanten Punkten des Gefechtsfeldes einzutreffen. 

Gegen die operative Anlage wendet ſich in ſehr ſcharfen Worten der bekannte 
Militärſchriftſteller General Bonnal im „Gaulois“: „Die allgemeine Kriegslage iſt 
gar zu einfältig (simpliste). Sie entſpricht nicht den Verhältniſſen des modernen 


— — 
— 


*) 50 km ſüdöſtlich Argenton jur Creuſe. 


Friedens⸗ 
anordnungen. 
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Krieges, denn die rote und blaue Armee ſind doch nicht vom Himmel gefallen. 
Woher kommen ſie? Was haben ſie bis jetzt getan? Zu welcher Gruppe von 
Armeen gehören ſie? Welches iſt der moraliſche Zuſtand beider Armeen? Welche 
befindet ſich im eigenen Lande? uſw.“ Auch Bonnal wendet ſich gegen die ſeiner 
Meinung nach übertriebene Geheimhaltung der Anlage; die Leitung habe nur die ge— 
wöhnlichen Nachrichtenmittel: Kavallerie, Lenkluftſchiffe, Flugzeuge berüdjichtigt, die 
Spionage, die Unvorſichtigkeit der Preſſe dagegen außer acht gelaſſen. Dadurch ſeien 
die Parteiführer in unkriegsmäßigem Maße über den Gegner im unklaren gehalten 
worden. Endlich handle es ſich beim Manöver nicht, wie es hier der Fall geweſen 
ſei, nur um einen „ſtrategiſchen Zweikampf zweier Perſönlichkeiten“, ſondern um die 
Ausbildung eines möglichſt großen Teils der Armee. 

Die Anſichten Bonnals ſcheinen in franzöſiſchen Fachkreiſen vielfach geteilt zu 
werden. Auch Lavauzelle macht ſie, trotz der Anerkennung für die Geſchicklichkeit der 
Manöverleitung, ſich zu eigen, indem er eine Wiederholung ſo groß angelegter 
Manöver auf ſeltene Ausnahmefälle beſchränkt wiſſen will. An maßgebender Stelle 
iſt man aber doch offenbar andrer Auffaſſung; wenigſtens ſind auch für 1913 wieder 
Armeemanöver in annähernd gleich großem Umfange angeordnet. 

Aus den Friedensanordnungen der Manöverleitung find folgende hervor— 
zuheben: 

Vom Beginn des Kriegszuſtandes (11. September 5° morgens) an haben die 
beiden Parteiführer volle Freiheit des Handelns. In beiden Manöverabſchnitten dauert 
der Kriegszuſtand ununterbrochen fort; nur für nächtliche Unternehmungen bedarf es 
der ausdrücklichen Genehmigung der Leitung. 

Die Manöverleitung ſpielt für beide Parteiführer die Rolle des Großen Haupt— 
quartiers. Alle Meldungen, Anfragen, Berichte an dieſes ſind daher dem Ernftfall 
entſprechend an ſie zu richten. 

Alle Mitteilungen an die Tagespreſſe gehen ausſchließlich von der Manöver— 
leitung aus. 

Die an den Armeemanövern beteiligten Truppen halten vorher keinerlei ſonſtige 
Manöver ab. Neben der Koſtenerſparnis war für dieſe Anordnung auch das Be— 
ſtreben maßgebend, die Unterkunft der Truppen vor Beginn der Armeemanöver 
möglichſt geheim zu halten. 

Um die Truppenbewegungen im Gefecht ſo wenig als möglich einzuengen, wurde 
die Überſchreitung der Bahnlinie Argay Neuville du Poitou außerhalb der Über: 
gänge für den Nachmittag des 12. und den Vormittag des 13. September den Zu: 
truppen freigegeben. Dieſe Maßregel war gewiß zweckmäßig, ſie enthielt aber ander— 
ſeits einen Fingerzeig, wo die Leitung den Zuſammenſtoß beider Armeen erwartete 
und ſtand dadurch im Widerſpruch mit der ſo betonten Geheimhaltung des Manöver— 
verlaufs. 
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III. Befehlsgebung. 
Der Armeebefehl des blauen Armee-Oberkommandos für den 11. September Vormarſch⸗ 


lautete: befehl des 
Cholet, 10. September 12°**) blauen Armee⸗ 
. Oberkomman⸗ 
1. Allgemeine und beſondere Kriegslage ſ. Sonderbeilage. dos für den 
i i ind, . RR ‚  11.September. 
%%% N aa ſiehe die beiliegende geheime perſön⸗ 
3. Aufgabe der Armee G, n f füge 
. liche Anweiſung. De 39.0) 
4. Abſichten des Armeeführers, u 
5. Vormarſch der Armee G: 


Die Armee G wird morgen 11. 9. 5° den Vormarſch beginnen. 

a) Luftaufklärung: Die Luftaufklͤͤrung iſt bis zur Vienne in Linie Chau— 
vigny —Chatellerault —Dangé — Pouzay vorzutreiben. Eine beſondere Anweiſung hier- 
für iſt ergangen. 

b) Kavallerie: Die 1. Kavallerie-Diviſion klärt in Richtung Richelieu — 
Pouzay und Mirebeau — Neuville du Poitou auf. Sie deckt erforderlichenfalls den 
Marſch des X. Armeekorps und geht ſodann in die Gegend von Martaize — Mon- 
contour vor. 

Die Kavallerie⸗Diviſion muß die Straße Saumur —Thouars von 7° an geräumt 
haben. Eine beſondere Anweiſung iſt ihr zugegangen. 

e) Das XI. Armeekorps erreicht, in 2 Kolonnen marſchierend, mit den An— 
fängen ſeines Gros die Linie Airvault— St. Loup fur Thouet (mit Detachements 
in Availles — 3 km nördlich Airvault — und Gourgé). Ende in Linie Pierrefitte — 
Chihe. Unterkunft im Vormarſchraum. 

Korps⸗Hauptquartier Bouſſais. 

Für Marſch und Unterkunft am 11. 9. iſt die ſchwere Artillerie den Befehlen 
des Kommandierenden Generals XI. Armeekorps unterſtellt. | 

d) Das X. Armeekorps marſchiert, in feiner öſtlichen Flanke durch die Dive 
gedeckt, deren Übergänge es beſetzt hält, in einer Kolonne auf Thouars. 

Unterkunft: Anfang in Thouars, Ende in Montreuil-Bellay. 

Korps⸗Hauptquartier Brion. 

6. Die Verbindung zwiſchen der Armee G und dem Gros der blauen Kräfte 
wird durch dieſes geſichert. 

7. Armee⸗ Hauptquartier von 10° an Argenton-Chateau. 

8. Armee⸗Telegraphen-Stationen: Argenton-Chateau (A. H. Qu.): 70. 
Bouſſais (K. H. Qu. XI.): 9%. Brion (K. H. Qu. X.): 7°. 


*) Es empfiehlt ſich zum leichteren Verſtändnis außerdem die Skizzen 25 und 26 des 2. Heftes 
dieſes Jahrgangs mitzubenutzen, die über die beiderſeitigen Bewegungen einen Überblick geben. 
*) Für die Zeitangaben in den Befehlen iſt zu beachten, daß die franzöſiſche Stundenbezeichnung 
von 0˙ (1 Minute nach Mitternacht) — 249 geſchieht. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 30 
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Eine Funkenſtation mit 1 Wagen wird um 9° vormittags in Bouſſais zur 
Verfügung des Kommandierenden Generals XI. Armeekorps eintreffen. 
Meldeſammelſtellen: Brion 7°, Thouars 7°, Oiron (9 km öſtlich Thouars) 90, 
ARE 5 
St. Jouin—les Marnes 9 (dicht weſtlich Moncontour). (gez.) Galliéni. 


Gleichzeitig mit dieſem Armeebefehl ging den beiden Korpsführern und dem 
Führer der 1. Kavallerie⸗Diviſion eine „perſönliche, geheime Anweiſung“ zu. Sie 
enthielt in den Ziffern I bis IV die wörtliche Wiederholung der Nachrichten über 
den Feind und die eigenen Nachbartruppen, ſowie der Aufgabe der Armee Gallieni 
aus der Kriegslage. Eine weitere Ziffer (W teilte die Abſicht des Armeeführers mit; 
ſie lautete: 5 

„Um am 13. September vormittags mit verſammelten Kräften gegen den feind— 
lichen rechten Flügel eingreifen zu können, beabſichtige ich, am 12. abends unter dem 
Schutz der 1. Kavallerie-Diviſion das X. und XI. Armeekorps im Raume Oiron — 
Moncontour — Aſſais — Preſſigny — St. Loup fur Thouet — Airvault — Taizs zu ver: 
ſammeln. 

Infolgedeſſen ſtehen am 12. abends bereit: 

XI. Armeekorps weſtlich der allgemeinen Linie Maiſoncelle —Aſſais Villeneuve 
(3 km ſüdlich Aſſais), Ortſchaften einſchließlich. Vorhuten: La Grimaudidre und Craon. 
X. Armeekorps im Raume Moncontour — Irais — St. Gͤnsroux — Taizs — Oiron. 
Vorhuten: St. Clair —Marnes.“ 

Die im Operationsbefehl erwähnten beſonderen Anweiſungen für die Luft⸗ 
aufklärung und die 1. Kavallerie-Diviſion liegen im Wortlaut nicht vor. Erſtere 
ſollte ſich fächerförmig über dem Raum des vermuteten feindlichen Anmarſches aus- 
breiten. Dabei ſollten die den einzelnen Fliegerabteilungen zugewieſenen Aufklärungs- 
ſtreifen ineinander übergreifen, damit kein Teil des Geländes unbeobachtet bliebe. 
Das Lenkluftſchiff ſollte von Nord nach Süd alle Kolonnen der Armee M über: 
queren und die Erkundungsergebniſſe der Flugzeuge kontrollieren. 

Die Gliederung des vorſtehenden Armeebefehls entſpricht im weſentlichen unſerm 
Verfahren. Zweckmäßig erſcheint die Trennung der Mitteilung über die Abſicht des 
Armeeführers vom allgemeinen Operationsbefehl. 

Das X. Armeekorps ſollte am 11. September den Vormarſch in einer Kolonne 
durchführen. Es befand ſich am 10. September abends nur mit der Vorhut und 
dem Generalkommando in Saumur, der Kavallerie in Le Coudray-Macouard, alles 
übrige lag noch auf dem nördlichen Loire-Ufer in Unterkunft. Der Kommandierende 
General hielt den durch die Dive gebotenen Schutz ſeiner linken Flanke noch nicht für 
ausreichend. Er ſchied, dem in Frankreich beliebten Verfahren entſprechend, eine ſtarke 
Seitendeckung aus. Seine Anordnungen find als Beiſpiel für den Vormarſchbefehl 
eines Armeekorps von Intereſſe. 
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Operationsbefehl Nr. 1 für den 11. September (1. Teil).“) Korpsbefehl 
(Ordre général d'opérations no 1 pour la journée du 11 septembre. Ire partie.) des X. Armee⸗ 


korps für den 
Korps⸗Hauptquartier Saumur, 10. September, 200. 1 am 


I. Nachrichten über den Feind und Aufgabe der Armee ſ. beiliegende 11. September. 
Zuſammenſtellung. 

II. Das X. Armeekorps marſchiert morgen in die Gegend Montreuil— 
Bellay —Thouars, um ſich mit dem XI. Armeekorps zu vereinigen. Die 1. Kavallerie⸗ 
Diviſion, die auf Moncontour vorgeht, befindet ſich bis 14° in der Gegend von 
Bas⸗Orbé — Pas de Jeu. 

III. Eine Kolonne. Marſchſtraße: Die große Straße Saumur —Thouars. 
Vorhut unter dem Befehl des Kommandeurs der 39. Brigade: Ein Regiment der 
39. Brigade, eine Abteilung der Diviſionsartillerie der 20. Diviſion. 

Abſtand: 2500 m. 

Gros: 2. Regiment der 39. Brigade. 
Korps⸗Pionier⸗Kompagnie. 
2 Abteilungen Korps-Artillerie, 
19. Diviſion ohne 2 Kompagnien. 

Abſtand: 500 m. 

Große Bagage: Generalkommando, Truppen außer Diviſionsverband, 
20. Diviſion, 19. Diviſion. 

Abſtand: 1 km. 

Nachhut: 1 Kompagnie (von der 19. Diviſion). 

IV. Marſch⸗Einfädelungspunkt (point initial): Straßengabel bei Bour— 
nant (ſüdweſtlich der Brücke von Saumur). 

Dieſen Punkt überſchreiten: ““) 

| Anfang des Gros der Vorhut: 5°. 


. s - „Kolonne: 6°. 
. .. der Vorhut: 6°. 
u +@ - 19. Divifion: 6°°. 


: = Großen Bagagen: 7. 
Erſte kurze Raſt (halte horaire): 5°°. 

V. Seitendeckung. Eine Seitendeckung, zuſammengeſetzt aus der 40. Brigade, 
einer Abteilung der Diviſionsartillerie der 20. Diviſion, einer Pionier-Kompagnie der 
20. Diviſion, dem Korps⸗Kavallerie-Regiment (drei Eskadrons, die am 10. in Le 
Coudray⸗Macouard in Unterkunft lagen) unter dem Befehl des Kommandeurs der 


) gl. Bemerkung 1 auf Seite 461. 
*) Über die, hier folgenden, teilweiſe ſchwer verſtändlichen Zeitangaben ſ. die Bemerkung am 
Schluß dieſes Befehls. 
30* 
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20. Diviſion ſichert die linke Flanke der Kolonne gegen etwaige Unternehmungen der 
feindlichen Kavallerie. 

Sie bricht um 5° von Chacé auf, verfolgt das Tal der Dive über St. Cyr⸗en⸗ 
Bourg —Epieds —La Motte-Bourbon und marſchiert dann auf Tourtenay. Sie läßt 
durch Infanterieabteilungen die Dive⸗Übergänge beſetzen. 

Die mit Beſetzung des wichtigen Dive-Überganges von La Motte-Bourbon und 
Douvy betraute Abteilung darf dieſen Platz erſt verlaſſen, wenn ſie durch das vorderſte 
Bataillon der hinteren Brigade der 19. Diviſion abgelöſt iſt. 

VI. Die große Bagage des Korps-Kavallerie-Regiments fügt ſich der Kolonne 
während des Marſches hinter der großen Bagage des Generalkommandos ein. Die 
leeren Fahrzeuggruppen parkieren unter dem Befehl des Führers der Feldgendarmerie 
(prevöt) des Generalkommandos am Bahnhof Saumur, gedeckt durch eine 
Kompagnie der 19. Diviſion, die fie auch fpäter auf dem Marſch in den Unterkunfts— 
raum begleitet. 

VII. Der Kommandierende General verläßt Saumur um 6° und begibt 
ſich über Bagneux und St. Juſt ſur Dive nach La Motte-Bourbon. Befehlſtelle: 
Straßenkreuz von Laveau (4 km ſüdweſtlich Montreuil-Bellay), von 9° ab. 

Das Generalkommando ſelbſt bleibt bis auf weiteren Befehl, wo es iſt. 

VIII. Armee-Telegraphenſtation: Brion von 7° vormittags ab. 

Die Korps⸗Telegraphenabteilung marſchiert am Ende der Vorhut und bleibt in 
Brion. Sie verbindet dieſe Station mit St. Martin-de Macon (zur Verbindung 
mit der 20. Diviſion). 

IX. Größere Raſt (grand' halte) von einer Stunde: 

39. Brigade und Korpsartillerie ſüdlich Montreuil-Bellay; 
19. Diviſion um Le Coudray-Macouard. 


Der Kommandierende General des X. Armeekorps: 
(gez.) Sordet. 


In der „Zuſammenſtellung der Nachrichten“ („bulletin des renseignements“) 
iſt das Weſentliche aus der Kriegslage und die Abſicht des Armeeführers mit— 
geteilt. 

Der 2. Teil des Operationsbefehls entſpricht unſern „befonderen An: 
ordnungen“. Er regelt den Verpflegungsnachſchub und die Bewegungen der großen 
Bagagen. Bei der blauen Partei wurde hierfür ein neues Verfahren durch Ver— 
wendung von Kraftwagen-Kompagnien erprobt, auf das im V. Abſchnitt noch zurück— 
zukommen ſein wird. ö 

Der vorſtehende Korpsbefehl bietet ein Beiſpiel für den Vormarſch eines Armee— 
korps in einer Kolonne. Die im allgemeinen wie bei uns zuſammengeſetzte Vorhut 
iſt auf großen Abſtand (2½ km) vorgeſchoben. Dagegen folgt die große Bagage auf 
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ſehr kurze Entfernung (500 m). Eine ſchwache Nachhut, die der Hauptſache nach 
polizeilichen Zwecken dient, folgt der großen Bagage. Die in Ziffer VI erwähnten 
leren Fahrzeuge find die zum Verpflegsempfang beſtimmten „sections de ravi- 
taillement“, die am Bahnhof Saumur aus dem dort eintreffenden Verpflegungs— 
zug beladen werden ſollen und dann unter Bedeckung durch eine Kompagnie dem 
Armeekorps folgen. 

Für die Bildung der Marſchkolonne iſt das in der franzöſiſchen Felddienſt— 
Ordnung vorgeſchriebene Verfahren angewendet, einen beſtimmten Punkt — point 
initial — zu bezeichnen, den die einzelnen Verbände zu einer genau auszurechnenden 
Zeit zu überſchreiten haben. Nun war hier, wo das ganze Gros des Armeekorps 
zunächſt die Loire auf einer Brücke überſchreiten mußte, der gegebene Einfädelungs— 
punkt eben dieſe Brücke. Man wählte jedoch einen ſüdlich des Fluſſes außerhalb der 
Stadt gelegenen Punkt vermutlich deshalb, um die Geſchloſſenheit der Marſchkolonne 
nach Überſchreitung der Enge ſicherzuſtellen. 

Kaum verſtändlich ſind die für Überſchreitung des point initial im Befehl ge— 
machten Zeitangaben. Wenn nicht mehrere Druckfehler vorliegen, kann man ſich dieſe 
Reihenfolge im Zuſammenhange mit der vorausgehenden Gliederung des Armeekorps 
höchſtens durch die geringen Marſchtiefen der Friedensverbände und das Einſchieben 
einer ſchwachen Vorhut der hinteren Diviſion am Eude der vorderen erklären, was 
aber im allgemeinen nicht geſchieht, hier auch keinen Zweck hätte. 

Bekanntlich legen die Franzoſen grundſätzlich nach je 50 Minuten regelmäßige 
lürzere Marſchpauſen (halte horaire) und je nach Länge des Marſches, Wetter uſw. 
eine größere Raſt (grand' halte) ein. Die erſte der kurzen Marſchpauſen muß im 
Befehl feſtgeſetzt fein (hier 5°%. Ihre Dauer beträgt 10 Minuten. 

Unter den Anordnungen des blauen Armee-Oberkommandos finden ſich die für 
den 12. September erteilten Befehle an die Fliegerabteilungen für die Aufklärung. 
Da die Organiſation des geſamten Flugdienſtes bei Blau franzöſiſcherſeits allgemein 
als muſtergültig bezeichnet wurde, erſcheint die Wiedergabe dieſer Befehle nicht un— 
intereſſant. 

Zeit der Ausgabe: 11. September 8°°. 


An Fliegerabteilung 1: 


Allgemeine Lage: Der Feind ſcheint am 11. Abends folgende Stellungen 
erreicht zu haben: | 

a) eine Kavallerie⸗Diviſion Richelieu und die Gegend weſtlich davon; 

b) ein Armeekorps von Dangé und Leigné ſur Uſſeau her mit den Anfängen 
die Eiſenbahn Mont fur Guesnes — Berthegon — Savigny Lenclolſtre; 

c) ein Armeekorps von Chauvigny und St. Georges her mit den Anfängen die 
Linie Neuville du Poitou —Chabournais. 


Befehle an 
die Flieger— 
abteilungen 
bei Blau. 


Skizze 39 
je 9. 
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Aufgabe: Die Hauptleute Henry und Blaiſe, mit Flugzeugen von der Flieger⸗ 
abteilung 1 ausgeſtattet, brechen am 12. vormittags nacheinander mit folgendem Auf⸗ 
trage auf: 

Es iſt feſtzuſtellen: 

1. Ob das (Kolonial⸗- Korps“), das heute Abend in der Gegend von Lencloitre 
und nördlich gemeldet wurde, morgen zwiſchen dem Südrande des Waldes von Scevolle 
und der Straße Lencloitre —Mirebeau — Airvault vorgeht. 

2. Wie viele Kolonnen die Linie Mirebeau —Loudun zwiſchen dem Walde von 
Scévolle und der Straße Mirebeau—Airvault einſchließlich überſchreiten. 

3. Um wieviel Uhr dies mit den Anfängen dieſer Kolonnen geſchieht (wahr⸗ 
ſcheinlich gegen 8°). 

4. Um wieviel Uhr dieſe Kolonnen die Linie La Chauſſée — St. Jean de 
Sauves — Mornay überſchreiten (wahrſcheinlich zwiſchen 9° und 100). 

Landungsplatz: Riblaire (Meldeſammelſtelle). 


An Fliegerabteilung 2: 


Allgemeine Lage wie oben. 

Aufgabe: Hauptmann Pichot-Duclos und der älteſte Beobachter . 

u brechen, ausgeſtattet mit Material der Fliegerabteilung 2, 5 
genden Auftrage auf: 

Hauptmann Pichot⸗Duclos: Erkundung der Vormarſchrichtung und Zuſammen⸗ 
ſetzung der roten Kolonnen, die die Linie Mazeuil — Maſſognes —Cherves überſchreiten 
(vermutlich gegen 8°). 

Hauptmann oder Leutnant X. . .: Erkundung und Zuſammenſetzung der roten 
Kolonnen, die die Linie St. Clair — St. Jean de Sauves — Mazeuil überſchreiten (ver: 
mutlich gegen 8°). 

Landungsplatz: Riblaire (Meldeſammelſtelle). 


An Fliegerabteilung 3: 


Allgemeine Lage wie oben. 

Aufgabe: Die Leutnants Dorſemaine und Maginel mit Flugzeugen der 
Fliegerabteilung 3 brechen am 12. vormittags nacheinander mit folgendem 
Auftrage auf: 

1. Feſtzuſtellen, ob das am 11. in der Gegend von Neuville du Poitou —Cha⸗ 
bournais befindliche Armeekorps am 12. vormittags in der allgemeinen Richtung auf 
Bournezeaux — Bellien — Marnes oder auf Champigny-le Sec — Maſſognes — Aſſais 
vorgeht. 


*) Gemeint iſt das zuſammengeſetzte Armeekorps. 
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2. Aufzuklären, ob die Richtung Villiers —Vouzailles — CTherves — Thenezay, als 
die für den Südflügel der blauen Armee gefährlichſte, nicht von der ſüdlichſten feind— 
lichen Kolonne eingeſchlagen wird. 

3. Womöglich die Stunde anzugeben, zu der die Anfänge dieſer Kolonnen die 
Linie Bournezeaux —Champigny⸗le Sec — Maills überſchreiten (wahrſcheinlich gegen 6°). 

4. Die Stunde anzugeben, zu der die Anfänge dieſer Kolonnen die Linie 
Bellien—Maſſognes —Cherves überſchreiten (wahrſcheinlich gegen 850). 

Landungsplatz: Riblaire (Meldeſammelſtelle). 

Es iſt bemerkenswert, daß alle Fliegerabteilungen ganz beſtimmt begrenzte Aufträge 
erhalten und ihnen ſo genau als möglich bekannt gegeben wird, welches Bild man beim 
Armee⸗Oberkommando von der gegneriſchen Kräftegruppierung bereits gewonnen hat. 
Die Vermutungen über die Eintreffezeit feindlicher Kolonnen an beſtimmten Punkten 
haben den Fliegern ihre Aufgabe jedenfalls weſentlich erleichtert, waren aber nichts 
weniger als kriegsgemäß. Offenbar war als Zeitgrenze für die der Leitung vorbehaltenen 
nächtlichen Unternehmungen (ſ. S. 460) eine Morgenſtunde — wie es ſcheint, die 5. — 
beſtimmt und wurden die vermutlichen Bewegungen des Gegners hiernach berechnet. 

Das Ar imee⸗Oberkommando beſtimmte, jedenfalls auf Vorſchlag des Leiters des 
Flugweſens, in der Regel die Namen der Erfundungsoffiziere, überließ aber alle 
Einzelheiten den Führern der Fliegerabteilungen. 

über ſonſtige Erfahrungen auf dem Gebiet des Flugweſens iſt in einem früheren 
Aufſatze eingehend berichtet.“) 


IV. Die 54. Reſerve⸗Diviſion. 

Der zweite Manöverabſchnitt (15. bis 17. September) erhielt ein beſonderes Allgemeines. 
Gepräge durch die Teilnahme einer Reſerve⸗Diviſion. Man ſah in Frankreich dieſem Zuſammen— 
Verſuche mit um ſo größerer Spannung entgegen, als man aus ſeinen Ergebniſſen ſetzung. 
wertvolle Anhaltspunkte für die Durchführung der Kadergeſetze und die Verwendung 
der Reſerven im Kriegsfalle erhoffte. 

Die Diviſion wurde in folgender, annähernd kriegsmäßiger Gliederung aufgeſtellt: 


115. Ref. Inf. Brigade. 113. Ref. Inf. Brigade. 
Hi 301. 
wu 303. 


. 
1 
MW BE 30,7. 
1 Komp. 2 Feldart. Abteilungen, 3./Chaſſ. 1. 
1. Pi. Regts. geſtellt v. d. 4. Feldart. Brigade. 4 
u de ine. iI i | 


* 
) gl. 2. Heft dieſes Jahrganges: „Das Flugweſen in den franzöſiſchen Armeemanövern 1912“. 
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Die Unterſchiede gegenüber der Kriegsformation beſtanden darin, daß die Infanterie 
nicht in drei Brigaden zu zwei, ſondern in zwei Brigaden zu drei Regimentern ge⸗ 
gliedert war, ferner daß die Kavallerie nur eine Eskadron ſtark und ebenſo wie die 
Feldartillerie aktiven Truppenteilen entnommen war. Auch die Stärke blieb erheblich 
hinter dem Kriegsſollbeſtand zurück. 

Die Numerierung entſprach dem Grundſatze, daß die Diviſion die um 50, die 
Brigaden die um 100 und die Regimenter die um 200 erhöhte Ziffer der mit der 
Aufſtellung betrauten Friedensformation trugen. 

Der Diviſionsführer, General Groth, war nahezu 5 Jahre lang Diviſions— 
kommandeur geweſen und kurz vor den Manövern wegen Erreichung der Altersgrenze 
zur Dispoſition geſtellt worden. | 

Der Diviſionsſtab war kriegsmäßig zuſammengeſetzt. An feiner Spitze ſtand — 
wie bei allen franzöſiſchen Diviſionsſtäben — ein Generalſtabschef; es war dies ein 
Major z. D., der früher dem Generalſtabe angehört hatte; als Generalſtabsoffiziere 
waren ihm 5 Hauptleute und 1 Leutnant beigegeben. 

Kommandeur der Artillerie (Führer des Diviſionsartillerie-Regiments) war ein 
Oberſt z. D., Kommandeur der Pioniere ein aktiver Major, Diviſionsarzt ein aktiver 
Generalarzt (médecin principal), Diviſionsintendant ein aktiver Intendanturaſſeſſor 
(adjoint à l'intendance). 

Beide Brigadekommandeure waren dem inaktiven Dienſtſtande entnommen. 

Als Regimentskommandeure waren die aktiven Oberſtleutnants der aufſtellenden 
Infanterie-Regimenter eingeteilt. Zwei Drittel der Bataillonskommandeure, einzelne 
Kompagnieführer und faſt alle Zugführer waren dem inaktiven oder Beurlaubtenſtande, 
die übrigen Offiziere dem Friedensſtande entnommen. Elf Zwölftel der Kompagnien 
wurden von aktiven Leutnants geführt, ebenſo die Maſchinengewehr-Züge, bei denen 
außerdem jüngere Reſerveoffiziere zur Ausbildung eingeteilt waren. An aktiven Unter: 
offizieren waren jeder Kompagnie drei bis vier (einſchließlich Feldwebel-Dienſttuer) zu: 
gewieſen. 

Das Ende 1912 genehmigte Kadergeſetz ſieht eine höhere Zahl von aktiven Stabs— 
offizieren (zwei Drittel oder noch mehr der Bataillonskommandeure) und für den 
größeren Teil der Kompagnieführer aktive Hauptleute vor, ſchaltet dagegen Leutnants 
des Friedensſtandes ganz aus. 

Die Mannſchaftsſtärke der Kompagnien betrug beim Zuſammentritt der Diviſion 
durchſchnittlich 150 Mann (gegen 250 im Ernſtfalle), von denen während der erſten 
Übungstage etwa 20 Mann wegen Übungsunfähigkeit. wieder abgingen. 

Die Mannſchaften wurden am 3. September in die Standorte der aufſtellenden 
Regimenter einberufen und hier am 4. September eingekleidet. Dann folgte der 
Eiſenbahntransport nach dem Camp du Ruchard, einem kleinen Übungsplatze ſüd⸗ 
weſtlich von Tours, wo bis zum Eintritt der Diviſion in die eigentlichen Manöver 
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ſculmäßige Übungen ſtattfanden, die ſich von der Einzelausbildung bis zu Gefechts— 
übungen der gemiſchten Brigaden gegeneinander ſteigerten. Größere Märſche wurden 
dabei jedoch nicht ausgeführt, auch wurde in der Regel mit leeren Torniſtern aus⸗ 
gerückt. Dem gefechtsmäßigen Schießen und der Ausbildung am Maſchinengewehr 
wurde beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Der Rolle entſprechend, die der Diviſion 
bei den großen Manövern zugedacht war, verwendete man viel Zeit auf die Anlage 
von Feldbefeſtigungen, wodurch einem fühlbaren Mangel in der Ausbildung abgeholfen 
worden ſein ſoll. 
Die Mitwirkung der Reſerve⸗Diviſion bei den eigentlichen Armeemanövern begann Auftreten der 
am 13. September. Sie beruhte auf folgender Annahme: * 
Während die Armee M. den von Saumur und Breſſuire vorgehenden blauen Armee— 
Verſtärkungen bei Moncontour entgegentrat, hatte die 54. Reſerve-Diviſion ihre Ver⸗ manöver. 
ſammlung an der unteren Vienne, in der Gegend von Ste. Maure beendet. Sie Stize 39 
ſollte ſich bereit halten, auf dem rechten Flügel der Armee M. in die Operationen —— 
einzugreifen. f 
Die Diviſion verließ am 12. September den Truppenübungsplatz und bezog 
Unterkunft um St. Epain (113. Brigade) und Ste. Maure (115. Brigade). Zur 
Verbindung mit der Armee M. wurde je eine Offizierspatrouille am 13. Sep- 
tember gegen Chinon und Richelieu entſandt. Zur Sicherung der Unterkunft wurde 
L'IJle Bouchard mit einem Bataillon, einem Zug Kavallerie beſetzt, im übrigen nur 
die Brücken bei Pouzay und Port de Piles durch ſchwache Poſtierungen bewacht. 
Am 12. September nachmittags erhielt der Diviſionsführer folgende Weiſung: 


Großes Hauptquartier Montmorillon, 12. September 14°. 


„Nach den hier eingelaufenen Nachrichten ſcheinen die bei Saumur und 
Breſſuire gemeldeten blauen Verſtärkungen, die ſich im Anmarſch zu ihren Haupt— 
kräften befinden, ſehr beträchtlich zu ſein. Wenn ich nach der Schlacht zum Rückzug 
gezwungen werden ſollte, würde ich meinen rechten Flügel auf das rechte Vienne-Ufer 
in der allgemeinen Richtung auf Tours zurücknehmen, wo neue Kräfte in der Bildung 
begriffen ſind. | 

Bereiten Sie mit Ihrer Divifion auf dem rechten Ufer der Vienne, in der 
Gegend von Ste. Maure, eine Stellung vor, die die Straßen nach Tours deckt. Sie 
müſſen imſtande ſein, ſie vom 16. September vormittags an zu beſetzen. 

Eine weitere Pionierkompagnie mit 4000 Werkzeugen, eine 120 mm-Kanonen⸗ 
und eine 220 mm-Mörjer-Batterie, die am 12 September in Ste. Maure eintreffen, 
ſtehen vom 13. September vormittags ab zu Ihrer Verfügung.“ 0 

Die Anordnungen der 54. Reſerve⸗Diviſion zur Durchführung dieſes Befehls bieten 
ein lehrreiches Beiſpiel ſür die Anlage und Beſetzung einer befeſtigten Feldſtellung. 
Sie kommen in folgenden Diviſionsbefehlen zum Ausdruck: Size 40 


ea 
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Operationsbefehl der 54. Reſerve⸗Diviſion für den 13. September. 
Diviſions⸗Stabsquartier Ste. Maure, 12. September 18°. 


I. Die Verſtärkungen, die der Feind erhalten hat, ſind als ſehr beträchtlich 
gemeldet. 

II. Die rote Armee beabſichtigt, ſich in der Gegend von Moncontour zu 
ſchlagen. Die Reſerve-Diviſion hat den Auftrag, eine Aufnahmeſtellung (position de 
repli eventuel) auf dem rechten Ufer der Vienne, in der Gegend von Ste. Maure, 
zu beziehen. 

III. Die Abſicht des Diviſionskommandeurs iſt, hinter der Vienne 
zwiſchen L'Ile Bouchard und Port de Piles, ein feſtes Bollwerk anzulegen (former 
un barrage) und mit ſeinem Gros zu manövrieren, um einen Gegner, der die 
Stellung angreifen oder umgehen will, nach Überſchreiten des Fluſſes in dieſen zurüd: 
zuwerfen. 

IV. Beſetzung der Stellung: Das Detachement der 113. Brigade hält den 
Übergang von L'Ile Bouchard, um deſſen Benutzung den eigenen Truppen zu er: 
leichtern, dem Feinde dagegen zu verwehren. 

115. Brigade (3 Abſchnitte): 1. (Nordabſchnitt.) Vom Wege von Beauvais 
an die Vienne bis zur Straße Noyant— Pouzay (einſchließlich). 

2. (Mitte.) Von der eben genannten Straße (ausſchließlich) bis zum Schloß 
Argenſon (ausſchließlich). 

3. (Südabſchnitt.) Front nach Süden von Schloß Argenſon bis zur Telegraphen— 
Höhe (1500 m nordweſtlich Drade). 

Pioniere: Die Pionierkompagnie der Diviſion ſteht zur Verfügung des Führers 
des Detachements v' Ile Bouchard. Sie trifft Vorbereitungen zur Zerſtörung der 
Brücken und richtet den Südrand von St. Gilles, ſowie den Bergrücken nördlich 
Crouzilles, zur Verteidigung ein. 

Die zugeteilte Kompagnie ſteht zur Verfügung des Führers der 115. Brigade. 
Sie ſtellt einen Brückenkopf bei Marnaize her und richtet den Südrand von Pouzay, 
ſowie den Südrand der Waldſtücke von La Cigogne, zur Verteidigung ein. 

Artillerie. 1. Feldartillerie-Abteilungen: Erkundung von Batterieſtellungen für 
beide Abteilungen auf den Höhen des rechten Ufers, von denen aus das linke Ufer 
der Vienne, der Fluß ſelbſt auf feinem ganzen Lauf zwiſchen L' Ile Bouchard und 
Nouatre und die Zugänge zum Fluß zwiſchen Nouatre und Draché unter Feuer ge: 
nommen werden können. f 

2. Belagerungsartillerie: Vorbereitung von Stellungen für beide Batterien in 
der Gegend von Noyant — Fayette. 

V. Die Arbeiten ſind unter dem Schutz der Vorpoſten auszuführen, die am 
13. September um 6 Uhr ihre Stellungen wieder einnehmen. 
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Die Arbeiten ſind — ſoweit ſie wirklich ausgeführt werden können — um 6 Uhr 
zu beginnen. 

Nötigenfalls fordert die 115. Brigade Arbeitsmannſchaften bei der 113. und 
Werkzeuge beim Geniepark an. 

VI. Alarmplätze: Die Kavallerie bleibt verteilt wie geſtern. Die 113. Brigade 
wird ſüdlich St. Epain gruppenweiſe derart bereitgeſtellt (en formation articulée), 
daß fie ſowohl in Richtung auf Crouzilles wie auf Pouzay vorgehen kann. Die 
115. Brigade ſüdöſtlich Noyant, bereit zum Vorgehen auf Pouzay oder Drachs. 

Artillerie: 1. Feldartillerie in Verſammlung nördlich Les Piraudieres. 

2. Belagerungsartillerie in ihren Batterieſtellungen. 

Dieſe Plätze müſſen von den nicht auf Vorpoſten befindlichen oder bei den Ar⸗ 
beiten benötigten Truppen am 13. 615 eingenommen ſein. 

Große Bagagen: Kavallerie, 113. Brigade, Diviſions-Pionierkompagnie: St. 
Cpain. Alle übrigen Truppen: Ste. Maure. 

VII. Der Diviſionskommandeur befindet ſich von 6¼ an am Gehöft 
La Barie (3 km ſüdöſtlich Noyant), wo die Nachrichtenoffiziere ſich bei ihm melden 
il Offizier von jeder Brigade). 

VIII. Eine techniſche Anleitung zur Ausführung der Arbeiten liegt bei. 


Der Diviſionskommandeur: (gez.) Groth. 


Anleitung zur Einrichtung der Verteidigungsſtellung Ste. Maure. 


Diviſions-Stabsquartier Ste. Maure, 12. September 186. 

Der Diviſionskommandeur gibt auf Grund perſönlicher Erkundung der Auf- 
nahmeſtellung der 54. Reſerve-Diviſion folgende Anweiſungen und Erkundungsergebniſſe 
bekannt: 

I. Vorderſte Linie (avant-ligne): L'Ile Bouchard —Marnaize — Südrand 
von Maille. 

Hauptwiderſtandslinie (ligne principale de resistance): Lantigny—La 
Bretonnière—La Haute Rue —La Bouraſſie —Roſiers —Soulange—Les Gaudeberts — 
Schloß Argenſon—La Rouſſelière —Telegraphen-Höhe nordweſtlich Drade. 

Zweite Linie (seconde ligne): Waldſtück bei Punkt 103 (1200 m weſtlich 
Noyant) —Waldſtück la Barre — Fayette. 

II. Folgendes dient nur als allgemeiner Anhalt für die Einrichtung be— 
ſtimmter Punkte: 

1. Telegraphen⸗Höhe nordweſtlich Draché: Einrichtung für zwei Kompagnien. 
Feldartillerie auf dem Höhenrücken rechts und links der Straße. 

2. Gehöft 400 m weſtlich von La Rouſſelière und Gehöft La Rouſſeliére. 
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3. Maillé: Einrichtung des ſüdlichen Ortsrandes. Schützengräben auf der Höhe 
weſtlich davon. Einrichtung der Parkmauer des Schloſſes Argenſon. 

4. Les Gaudeberts: Ausnutzung der Mauern weſtlich les Gaudeberts, von wo 
aus der Aufſtieg nach Soulange unter Feuer genommen werden kann. Artillerie: 
ſtellung zur flankierenden Wirkung gegen Soulange und Beſtreichung des Hohlweges 
zwiſchen den Höhen von Soulange und Gaudeberts. 

5. Soulange: Infanterie-Schützengräben ſüdweſtlich, Artillerieſtellungen nord— 
öſtlich Soulange. 

6. Höhe von Roſiers: Einrichtung des Weſtſaumes des Waldes von Roſiers. 
Artillerieſtellung zwiſchen dem Wald von Roſiers und dem Wald von Montel, von 
wo aus die Brücke und der Ortsausgang von Pouzay beſchoſſen werden können. 


7. Pouzay: Einrichtung eines die Brücke unmittelbar beherrſchenden Hauſes und 


der nahe am Flußufer entlang ziehenden Mauern. 

8. La Bouraffie: Ausnutzung der Mauern zur Beſtreichung der Ausgänge von 
Pouzay. 

9. Höhe von La Haute Rue: Infanterie-Schützengräben mit Schußrichtung 
gegen das Vorgelände von Pouzay, flankiert von La Bretonnière und La Cigogne. 

10. Wald von La Bretonnière: Schützengräben am Südweſtrand des Waldes 
von La Bretonniere, flankiert durch einen Schützengraben am Wege La Bretonniere— 
Beauvais. | 

11. Ferner: Aufſtellung von Maſchinengewehren hart ſüdöſtlich Beauvais zur 
Beſtreichung des Hohlweges von La Tourandière und Flankierung der Höhen von 
La Bretonnière und Beauvais. 

N 12. Beauvais —Lantigny: Verteidigungseinrichtung der Mauern von Lantigny 
zur Beſtreichung der Ausgänge von Pouzay und Flankierung der Höhen von La 
Bretonnière. Deckungen für Feldartillerie auf der Höhe von Beauvais. 

13. Schloß Puy Baclé: Weſtlich von Le Coudray Stellung für Feldartillerie 
mit Wirkung gegen das Vorgelände von L'Ile Bouchard. Südlich Manne Stellung 
für Feldartillerie mit Wirkung gegen L' Ile Bouchard und die Vienne-Brücken. Ein 
Bataillon in Stellungen um das Schloß Puy Baclé mit einem Detachement in 
St. Gilles. | 

14. Einrichtung von St. Gilles: Schützengräben und mit Schießſcharten ver: 
ſehene Mauern auf der Inſel zur Beſtreichung der Brücke. 

Bemerkung: Der Diviſionskommandeur weiſt beſonders hin auf die Ver— 
bindung zwiſchen den Abſchnitten und die gegenſeitige Flankierung der Stützpunkte 
durch Infanterie- oder Maſchinengewehrfeuer in Flankierungsanlagen. Die Artillerie 
ſucht durch ihr Feuer dasſelbe zu erreichen. Selbſtverſtändlich dürfen nur ſolche 
Arbeiten tatſächlich ausgeführt werden, die keine Beſchädigungen an Gebäuden, Pflan⸗ 
zungen und bebauten Feldern verurſachen. 
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über alle Arbeiten — wirklich ausgeführte und nur angedeutete — iſt ein Bericht 
mit Skizze anzufertigen, aus dem die eingeſetzten Arbeitskräfte und der Zeitbedarf, 
beſonders auch für die nur angenommenen Arbeiten, erſichtlich ſein muß. Dieſe Be— 
richte ſind von den zur Verteidigung beſtimmten Truppen für den Bedarfsfall auf⸗ 
zubewahren und müſſen den Schiedsrichtern vorgelegt werden können. 


Der Diviſionskommandeur: (gez.) Groth. 


Der Grundſatz, jede Verteidigung offenſiv zu führen, kommt auch hier, wo es 
ſich nur um eine Aufſtellung zur Aufnahme geſchlagener Truppen handelt, zum Aus— 
druck. Nur etwa die Hälfte der Diviſion wird zur Beſetzung der e eingeſetzt, 
der Reſt zu offenſiver Verwendung zurückgehalten. 

Die Stellung ſelbſt beſteht wie gewöhnlich aus mehreren, hintereinander liegenden 
Linien, von denen die mittlere als Hauptkampfſtellung am ſtärkſten und zuſammen⸗ 
hängendſten ausgebaut wird. Die zweite Linie iſt hier allerdings nur von ſehr geringer 
Ausdehnung und war jedenfalls nicht als rückwärtige Verteidigungsſtellung der Diviſion 
gedacht, ſondern hauptſächlich als unmittelbarer Schutz der hier befindlichen ſchweren 
Batterien. Schützengräben werden verhältnismäßig wenige angelegt. Die Haupt- 
ſtützvunkte find Wald⸗ und Ortsränder, denen man in Frankreich eine ſtärkere Wider— 
ſtandsfähigkeit zutraut als bei uns. 

Auf die Verbindung zwiſchen benachbarten Truppenteilen wird ganz beſonderer 
Wert gelegt. Meiſt werden beſtimmte Abteilungen damit beauftragt, grundſätzlich 
aber eine Linie oder ein Punkt, wo die Verbindung aufzunehmen und zu erhalten iſt, 
ausdrücklich bezeichnet. 

Das Eingehen auf eine große Anzahl untergeordneter Einzelheiten, die bei uns 
den Unterführern überlaſſen bleiben würden, iſt bezeichnend für die franzöſiſche Be— 
fehlsgebung. Hier erklärt es ſich wohl auch daraus, daß es ſich um den Einſatz eines 
noch nicht zuſammen geſchulten Verbandes handelte, deſſen Führer ſich zur taktiſchen 
und techniſchen Beratung feiner Untergebenen mehr als bei einer aktiven Truppe ver- 
pflichtet fühlte. 

Am 15. September wurde auf Befehl des roten Armee-Oberkommandos ein 
Detachement (3 — / — 3) auf das weſtliche Vienne-Ufer in die Gegend von Rilly 
an der Bourouſe vorgeſchoben, um den Rückzug des zuſammengeſetzten Armeekorps 
auf Pouzay zu decken. Ein zweites Detachement in etwa gleicher Stärke wurde nach 
Crouzilles zur Aufnahme der 7. Kavallerie-Diviſion entſendet, die bei L' Ile Bouchard 
die Vienne überſchreiten ſollte. Da aber Rot ſeinen Übergang über die Vienne viel 
weiter ſüdlich bewerkſtelligte, traten dieſe Detachements nicht in Tätigkeit. 

Ein andres Infanterie-Regiment erhielt am 15. September abends den Auftrag, 
die an der unteren Creuſe bei Port de Piles und La Haye-Descartes eingetroffene 
blaue Kavallerie⸗Diviſion durch nächtlichen Überfall zu vertreiben. Der Auftrag 
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wurde mit Geſchick ausgeführt. Das Regiment blieb nach Wegnahme der beiden 
Brücken noch bis zum Mittag des 16. September in ſeinen weit vorgeſchobenen 
Stellungen und ging erſt vor der Umfaſſung des blauen IX. Armeekorps auf die 
Hauptſtellung zurück. ö 

Dieſe Entſendungen bieten neuerdings ein Beiſpiel für die Vorliebe der Fran⸗ 
zoſen, gemiſchte Detachements weit vor Verteidigungsſtellungen vorzuſchieben, um den 
Gegner zu täuſchen und aufzuhalten. Die von den Vortruppen der 54. Reſerve⸗ 
Diviſion am Morgen des 16. September eingenommene Front L'Ile Bouchard La 
Haye⸗Descartes betrug in der Luftlinie über 30 km. Ein mit dieſem Verfahren 
nicht vertrauter Gegner wird ſich durch ſolche Ausdehnungen leicht täuſchen und zu ver: 
fehlten Maßnahmen — zögerndes Vorgehen, weit ausholende Umfaſſungsbewegungen — 
verleiten laſſen. 

Die Verteidigung der Stellung ſelbſt wurde in der vom Diviſionsführer geplanten 
Weiſe durchgeführt. Als am 16. September nachmittags ſtarke Teile des blauen 
X. Armeekorps den Übergang bei Pouzay erzwungen hatten, wurde die 113. Reſerve⸗ 
Infanterie⸗Brigade zum Gegenſtoß eingeſetzt und Blau vorübergehend wieder über 
den Fluß zurückgeworfen. Am 17. September beſchränkte man ſich auf die reine 
Verteidigung. 

Die Leiſtungen der Diviſion wurden in der franzöſiſchen Fachpreſſe ausnahms⸗ 
los vorzüglich beurteilt. Dienſtfreudigkeit und Mannszucht ſollen ſehr gut geweſen 
ſein. Mit Befriedigung ſtellte man feſt, daß die Reſerven ſich durchaus gleichwertig 
mit den aktiven Regimentern erwieſen hätten und nur einer beſſeren „Einrahmung“ — 
vor allem durch aktive Stabsoffiziere und Hauptleute — bedürften, um unbedenklich 
ſofort mit Kriegsbeginn Schulter an Schulter mit der Linie verwendet werden zu 
können. 

Dennoch tauchten ſchon im Herbſt 1912 einzelne Bedenken gegen dieſe Auffaſſung 
auf. So ſchrieb z. B. der „Temps“: „Die Mehrzahl der Reſerve-Offiziere zeigt un: 
verkennbar guten Willen, aber ſie ſind unentſchloſſen, haben keine praktiſche Erfahrung 
und keine Übung in der Führung der Truppe. Die Reſerve-Regimenter haben nicht 
denſelben Wert wie die aktiven, und wir können uns der Meinung derer nicht an— 
ſchließen, die fie als Elitetruppe betrachten . . . . .. Man ſcheint zu vergeſſen, daß 
ein Volk in Waffen nie eine Armee ſein wird und ſein kann“. 

Ein ähnliches Urteil enthielt die „Armee territoriale“, das um fo mehr Be 
achtung verdient, als es von einem Hauptmann der Reſerve herrührt. Er hält 
mindeſtens zehn bis zwölf Übungstage für nötig, um das Gefüge ſolcher Neu⸗ 
formationen nur einigermaßen zu feftigen. Geſchehe dies nicht, ſo ſeien ſie nur 
Haufen, die von äußeren Einflüſſen willenlos fortgeriſſen werden, ebenſogut zu einem 
Durchgehen nach vorwärts, wie zu einer Panik. 

Endlich warnte auch General de Lacroix vor einer Überſchätzung der Reſerve⸗ 
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truppen. Er wies darauf hin, daß die 54. Reſerve⸗Diviſion im allgemeinen den an 
ſie zu ſtellenden Anforderungen entſprochen habe in einer Verwendung, die ſie als 
Truppe zweiter Linie kennzeichnete. Sie ſtand bei Beginn der Operationen tief 
geſtaffelt hinter den Feldtruppen und griff erſt dann ein, als dieſe bis auf gleiche 
Höhe mit ihr zurückgegangen waren. Die von ihr ausgeführten Angriffe dürften 
nur als einzelne Epiſoden betrachtet werden, denen eine allgemeine Bedeutung nicht 
zukomme. „Hüten wir uns vor dem übertriebenen Optimismus hinſichtlich unſerer 
Reſerven!“ | 

Dieſe weniger günftigen Urteile fanden in Frankreich anfangs geringe Beachtung. 
Man ſuchte ſie wohl auch zu unterdrücken, um die Stimmung für das Kadergeſetz 
der Infanterie nicht ungünſtig zu beeinfluſſen. Erſt die Forderung nach Wieder: 
einführung der dreijährigen Dienſtzeit hat eine Anderung der Anſchauungen wünſchens⸗ 
wert erſcheinen laſſen. Man benutzt die ungünſtigen Urteile, die der Abgeordnete 
Benazet, Berichterſtatter der Kammer auf dem thraziſchen Kriegsſchauplatz, über die 
Leiſtungen der bulgariſchen Reſervetruppen mitgebracht hat, um jetzt eine beſſere Aus- 
bildung der Reſerven durch verlängerte Friedensdienſtzeit zu fordern. Man weiſt 
darauf hin, daß trotzdem die Feldarmee während der erſten Wochen eines Krieges 
auf ſich allein angewieſen ſein werde, da die Reſervetruppen vor ihrer Ver⸗ 
wendung vor dem Feinde noch einer gründlichen Schulung und Feſtigung dringend 
bedürften. 

Der im großen und ganzen jedenfalls ſehr intereſſante und lehrreiche Verſuch 
bat eine Reihe von Vorſchlägen für die Neugeſtaltung der Reſerveformationen ins 
Leben gerufen, die ſich im allgemeinen in zwei Richtungen ſcheiden: Aufſtellung 
ſelbſtändiger, größerer Truppenkörper oder Einſtellung in die Feldkorps in Form 
von Brigaden, Regimentern oder noch kleineren Verbänden. Gegen die Gliederung 
der 54. Reſerve⸗Diviſion wird wohl mit Recht eingewendet, daß die Teilung in zwei 
Brigaden zu drei Regimentern zu drei Bataillonen zu ſchwerfällig ſei. Auch auf die 
ungenügende Ausſtattung mit Artillerie wird hingewieſen. Zu einem endgültigen 
Ergebnis ſcheint man bis jetzt nicht gelangt zu ſein. 


V. Verpflegung. . 

Die Verpflegung der Truppen während der Verſammlungs- und Rückmärſche 
wurde durch freihändigen Ankauf der Verpflegungs⸗Offiziere aus dem Lande gedeckt. 

Für die Dauer der eigentlichen Manöver traten die Verwaltungsbehörden in 
kriegsmäßiger Weiſe in Tätigkeit. Nur die Kavallerie-Diviſionen, die Telegraphen⸗ 
ſormationen und die Fliegerabteilungen hatten auch während dieſer Zeit grundſätzlich 
dom Lande zu leben. Ihnen wurde durch die Intendantur nur das Brot geliefert, 
im übrigen durften fie deren Mitwirkung nur in ganz beſonderen Notfällen be— 
anſpruchen. 


Allgemeines. 


Kraftwagen: 
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Die Truppen rückten mit den Lebensmittelfahrzeugen zu den Manövern aus; 
an eiſernem Beſtand führten die Kavallerie-Divifionen 1 Tagesportion (ohne Fleiſch) 
und 1 Haferration, die übrigen Truppen 2 Tagesportionen (ohne Fleiſch) und 
1 Haferration mit ſich. 

Manövermagazine in unſerm Sinne werden bei den großen franzöſiſchen 
Manövern im allgemeinen nicht angelegt. Die Zufuhr erfolgt vielmehr, wie im 
Ernſtfalle, aus Sammelſtationen (stations-magasins), die den Geſamtbedarf für die 
Dauer der Manöver bereitzuhalten haben. Der Verkehr von dieſen Sammelſtationen 
zu den Truppen vollzog ſich wieder in der ſchon in einem früheren Aufſatze ge— 
ſchilderten Weiſe.“) Doch geſtaltete ſich der Nachſchub inſofern kriegsmäßiger, als 
nicht für beide Parteien eine gemeinſame Sammelſtation beſtimmt war, ſondern jede 
Armee über ihre eigene Nachſchublinie verfügte. Für Rot war der Bahnhof 
Les Aubrais bei Orleans, für Blau St. Cyr bei Paris als Sammelſtation beſtimmt. 
Daß die Lage der blauen Sammelſtation der allgemeinen Kriegslage nicht entſprach, 
war jedenfalls durch Friedensrückſichten bedingt und für den Hauptzweck ohne Belang. 

Als Regulierungsbahnhof (gare regulatrice) diente für Rot Vierzon ““), für 
Blau Angers. Hier wurden die Verpflegungszüge, die täglich einen Tagesbedarf von 
der Sammelſtelle heranführten, geteilt und nach den vom Parteiführer beſtimmten 
Ausladeſtationen (gares de ravitaillement) geleitet. Der Empfang bei dieſen war 
Sache der Generalkommandos. Er wurde entweder unmittelbar durch die Empfangs— 
gruppen (sections de ravitaillement) der großen Bagagen, oder durch beſondere 
Kraftwagenkolonnen betätigt. 

1912 waren zum erſtenmal militäriſch organiſierte Kraftwagen-Kompagnien auf: 
geſtellt. Sie waren der blauen Partei zu vollkommen freier Verfügung zugewieſen 
und konnten vom Parteiführer nötigenfalls auch für andre Zwecke als den Trans— 
port von Verpflegungsmitteln verwendet werden.““) Ihre Hauptaufgabe beſtand jedoch 
darin, „den Schienenweg zu verlängern, wenn die Entfernung zwiſchen Truppen und 
Eiſenbahn zu groß würde, um den Verpflegungsnachſchub mit Pferden ohne Über— 
anſtrengung der Geſpanne leiſten zu können“. 

Dazu war bemerkt, daß man bei den Manövern, wo Eiſenbahnzerſtörungen nicht 
eintreten, faſt immer übergroße Marſchleiſtungen der Pferdegeſpanne vermeiden könne, 
wenn man die Eiſenbahn-Ausladeſtationen zweckmäßig auswähle oder auch, je nach 
Bedarf, vermehre, 


*) Vgl. VIII. Jahrgang, 1911, 3. Heft, Seite 391 ff. 
*) Am Cher, etwa 100 km öſtlich Tours. . 

**) Ein folder Verſuch wurde bekanntlich, ähnlich wie bei unſern Kaiſermanövern 1912, im 
zweiten Manöverabſchnitt angeſtellt. Die weit vorausgeſandte blaue Kavallerie-Diviſion ſollte durch 
ein auf Kraftwagen geſetztes Bataillon unterſtützt werden. Der Verſuch mißlang. Die Wagen kamen 
mit großer Verſpätung und nur vereinzelt an, das Bataillon ſand ſich erſt in der Nacht wieder zu— 
ſammen und brachte der Kavallerie-Diviſion keinerlei Nutzen mehr. 
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Dagegen ſollte, um für die mit Kraftwagen⸗Kompagnien ausgeſtatteten Korps 
und Kavallerie⸗Diviſionen kriegsmäßige Verhältniſſe zu ſchaffen, für dieſe Formationen 
nur eine einzige Ausladeſtation beſtimmt werden, die ſo weit von den Truppen ent⸗ 
fernt liege, daß die Anwendung der Kraftwagenkolonnen gerechtfertigt ſei. 

Gliederung und Leiſtungsfähigkeit der beiden Kraftwagen⸗Kompagnien ſind aus 
folgender Zuſammenſtellung erſichtlich. 


Gliederung und Leiſtungsfähigkeit der Kraftwagen⸗Kompagnien. 
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Die Kraftwagen⸗Kompagnien durften nur die beſten Straßen benutzen; ſie waren 
zu dieſem Zweck mit beſonderen Karten ausgeſtattet, auf denen dieſe Straßen und die 
Tragfähigkeit der Brücken erſichtlich gemacht waren. ö 

Es war dem Parteiführer überlaſſen, welche Truppenkörper er an den einzelnen 
Tagen durch die Kraftwagen⸗Kompagnien verſorgen laſſen wollte. Er bezeichnete dieſe 
ſowie die für ſie beſtimmten Ausladeſtationen durch Armeebefehl und verſtändigte 
zugleich telegraphiſch den Vorſtand des Regulierungsbahnhofs und der Ausladeſtation. 
Von letzterem erfuhren dann — ebenfalls telegraphiſch — die Korpsführer die Ein⸗ 
treffezeit der Züge. | 

Der Verkehr von den Ausladeſtationen zu den Truppen vollzog ſich etwas anders 
als 1910. Damals fuhren die Laſtkraftwagen zu den „centres de ravitaillement“ 
(Ausgabeſtellen), wo die Lebensmittelwagen der Truppen die Verpflegung in Empfang 
nahmen. Dieſes Verfahren war anwendbar bei den damaligen, mehr ſchematiſch 
angelegten, täglich durch die mehrſtündige Ruhepauſe unterbrochenen Manövern, bei 

Bierteljabröhefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 8. Heft. 31 
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denen Truppenunterkunft, Bewegung der Verpflegungsfahrzeuge und centres de 
ravitaillement frühzeitig feſtgelegt werden konnten. 

Die Armeemanöver 1912 brachten auch hier kriegsmäßigere Erſcheinungen. Die 
Kraftwagen⸗Kompagnien wurden grundſätzlich an den Ausladeſtationen ſelbſt unter⸗ 
gebracht. Nach der Lage dieſer Stationen zu den Truppenſtellungen hatte der Kom⸗ 
pagnieführer einen Punkt zu wählen, bis zu dem die Kraftwagen nach der Beladung 
zunächſt vorzufahren hatten. Dieſen Punkt („point de premiere destination“) 
meldete er telegraphiſch dem Generalkommando. Dieſes beſtimmte nun einen zweiten 
Punkt, an dem die Verpflegung von den Kraftwagen⸗Kompagnien auf die Truppen⸗ 
verpflegungsfahrzeuge überzuladen war („point de contact“). 

Dieſer zweite Punkt wurde den Truppen im zweiten Teil des Operationsbefehls 
bekannt gegeben. Der Führer der Kraftwagen⸗Kompagnie erfuhr ihn durch einen 
Generalſtabsoffizier des Generalkommandos, der mit ihm am point de premiere 
destination zuſammentraf, mit der Kraftwagen-Kompagnie an den point de contact 
fuhr und hier die Überladung überwachte. . 

Nach der Entladung kehrte die Kraftwagen-Kompagnie in der Regel an die 
Ausladeſtation zurück und nächtigte dort. Es war als erwünſcht bezeichnet, die gleiche 
Ausladeſtation mehrere Tage beizubehalten und lieber die Kraftwagen eine längere 
Strecke fahren als häufig die Unterkunft wechſeln zu laſſen. 

Dieſes etwas umſtändlich erſcheinende Verfahren ſoll ſich doch durchaus bewährt 
haben. Die Trennung zwiſchen point de premiere destination und point de contact 
läßt dem Kraftwagen-Kompagnieführer einerſeits, dem Truppenführer anderſeits freie 
Hand für eine zweckmäßige Regelung der einleitenden Bewegungen der Kolonnen und 
Berückſichtigung der jeweiligen Lage. Der point de contact braucht erſt beſtimmt 
zu werden, wenn ſich die Verhältniſſe am Abend eines Operationstages klar über⸗ 
ſehen laſſen und beurteilt werden kann, auf welchem Wege eine geſicherte Regelung 
des Verpflegsganges am folgenden Tage möglich ſein wird. Vorausſetzung iſt nur, 
daß der telegraphiſche Befehls- und Meldungsaustauſch zwiſchen Armee⸗Oberkommando 
Regulierungsbahnhof, Ausladeſtation, Kraftwagen-Kompagnieführer und General⸗ 
kommando ſich raſch und glatt vollzieht. Ob ſich dies im Kriege, namentlich in 
Feindesland, wo ein großer Teil der Drahtverbindungen erſt hergeſtellt werden muß, 
ſo durchführen laſſen wird, wie im Friedensmanöver, iſt ſehr fraglich. 

Der Reſervepark ſcheint ſeine Aufgabe nicht ganz erfüllt zu haben. Er ſollte 
als fahrbare Werkſtätte und zum Materialerſatz dienen. Es ſtellte ſich aber heraus, 
daß er meiſt ſehr weit entfernt von den Kraftwagen-Kompagnien, nicht in Verbindung 
mit ihnen und nicht beweglich genug war, um ihnen raſch folgen zu können. Die 

| Verſuche ſollen jedoch fortgeſetzt werden. 
Fleiſch— Auch auf dem Gebiet der Fleiſchverſorgung, die in Frankreich getrennt vom 
verſorgung, übrigen Verpflegungsnachſchub durchgeführt wird, find neue Verſuche angeftellt worden. 


Von den franzöſiſchen Armeemanövern 1912. 479 


Schon bisher war der Schlachtbetrieb nicht, wie bei uns, Sache der Truppe, 
ſondern innerhalb der Diviſion zentraliſiert. Bei dieſer befand ſich ein Diviſions⸗ 
Viehtrupp und eine Schlächterabteilung, die in der Regel mit der großen Bagage 
marſchierten. Den Truppen wurde das beim Diviſions-Viehtrupp geſchlachtete Fleiſch 
auf den beſonders eingerichteten Fleiſchwagen zugeführt. ö 

Neuerdings ſtrebt man — neben ausgedehnter Fortführung der Verſuche mit 
Kübl⸗ und Gefrierfleiſch — eine weitere Zentraliſierung des Schlachtbetriebes an. 
Die Diviſions⸗Viehtrupps und Schlächterabteilungen ſollen in Wegfall kommen, der 
geſamte Betrieb beim „Korps⸗Viehpark“ vereinigt werden. Auf dieſe Weiſe hofft 
man, die täglichen Märſche der Viehtrupps, durch die die Güte des Fleiſches erheblich 
herabgeſetzt wird, zu vermindern oder ganz zu vermeiden. Da ſich anderſeits die 
Entfernung der Schlachtanſtalten von der Truppe damit vergrößert, ſind zur Zu— 
führung des Fleiſches Fleiſchkraftwagen erforderlich. 

Im Armeemanöver wurden Verſuche mit ſolchen Korps-Viehparks beim IX. und 
J. Armeekorps und den beiden Kavallerie-Diviſionen angeſtellt. Sie ſind nach 
Lavauzelle nicht befriedigend ausgefallen. Im Gegenſatz zu den zuverläffigen Leiſtungen 
der Diviſions⸗Viehtrupps, durch die die Truppe ſtets rechtzeitig ihr Fleiſch erhalten 
haben ſoll, ſeien die Fleiſch⸗Kraftwagen der mit Korps⸗Viehparks ausgeſtatteten Verbände 
oft nächtelang umhergeirrt, ohne die Truppe finden zu können. Die Verbindung 
zwiſchen Verwaltung und Truppe habe hier völlig verſagt. 

Dieſes Urteil iſt vermutlich nur auf einzelne Wahrnehmungen gegründet. Im 
allgemeinen ſcheint ſich das neue Verfahren bewährt zu haben, denn nach den neueſten 
Beſtimmungen kommen die Diviſions-Viehtrupps künftighin tatſächlich in Fortfall. 
Beim Armeekorps befindet ſich von nun an ein Viehbeſtand für drei Tage und das 
Fleiſch wird von den Korpsſchlächtereien der Truppe auf Kraftwagen zugeführt. Die 
Entfernung zwiſchen Schlächterei und Truppe kann hierbei bis zu 75 km oder 
12 Stunden Fahrzeit betragen, ohne daß das Fleiſch eine beſondere Behandlung (durch 
leichtes Einſalzen, Kühlen oder dgl.) zu erfahren braucht. Die ebenfalls auf die 
Korps⸗Viehparks angewieſenen Kavallerie-Diviſionen ſollen je 8, die Armeekorps je 
20 Fleiſch-Kraftwagen erhalten. 


VI. Sanitätsdienſt. 


Die Verſuche auf dem Gebiet des Sanitätsdienſtes erſtreckten ſich auf vier 
Punkte: 

Verwendung der noch zahlreich vorhandenen alten Sanitätsformationen im Sinne 
der neuen Kriegs⸗Sanitäts⸗Ordnung; 

Verwendung von Flugzeugen zum Aufſuchen Verwundeter; 

Verwendung von Sanitätshunden; 

Beförderung Verwundeter auf Sanitäts⸗-Kraftwagen. 

31* 
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Mit der neuen Kriegs-Sanitäts-Ordnung “ hat man in Frankreich bekanntlich 
ganz neue Wege der Verwundetenfürſorge betreten. Die früheren, ſchwerfälligen 
Korps: und Diviſions-Sanitätskompagnien wurden durch Ausſcheidung der Kranken⸗ 
träger in Sanitätsabteilungen verwandelt, die Krankenträger in geſonderte Kranken⸗ 
trägerabteilungen zuſammengefaßt. Bei jedem Armeekorps ſollen fich in Zukunft 
acht Sanitätsabteilungen (vier für jede Diviſion) und drei Krankenträgerabteilungen 
(je eine für Generalkommando und jede Diviſion) befinden. An die Stelle der Feld: 
lazarette treten die „Lazarett-Geräte-Abteilungen“ (ſechs bei jedem Armeekorps), die 
erſt durch Vereinigung mit einer Sanitätsabteilung zum eigentlichen Feldlazarett 


werden. 


Da bis zur allgemeinen Durchführung dieſer Neuorganiſation vorausſichtlich 
noch geraume Zeit verſtreichen wird und man ſich bis dahin noch großenteils mit dem 
bisherigen Material behelfen muß, hat man im Mai 1912 Übergangsbeſtimmungen 
entworfen, die die Ausnützung der alten Formationen nach den Grundſätzen der neuen 
Vorſchrift bezwecken und im Armeemanöver 1912 erprobt wurden. 

Bei einer Infanterie-Diviſion wurden aufgeſtellt: 2 Sanitätsabteilungen, 1 Kranken⸗ 
trägerabteilung, 1 Feldlazarett. Sanitätsabteilungen und Krankenträgerabteilung 
wurden aus einer Sanitätskompagnie früherer Ordnung gebildet. 

Die Teilnahme dieſer Formationen am Armeemanöver wurde für den 16. und 
17. September in Ausſicht genommen. An dieſen Tagen ſollten auch „Schutzplätze 
für Verwundete“ — gedeckte Sammelplätze möglichſt nahe hinter der Feuerlinie, nicht 
zu verwechſeln mit unſeren „Leichtverwundeten-Sammelplätzen“ — und Truppenverband⸗ 
plätze dargeſtellt werden. Die Zahl der Verwundeten ſollte ſo bemeſſen werden, daß 
am 16. September etwa 250, am 17. etwa 150 von den Sanitätsformationen zu 
übernehmen waren. Am 18. September ſollten dieſe wieder freigemacht und zur 
Rückbeförderung eines Teils der Verwundeten eine Kraftwagenabteilung verwendet 
werden. 

An beiden Tagen ſollte ferner ein mit dem Senator und Oberſtabsarzt der 
Landwehr Reymond beſetztes Flugzeug das Gefechtsfeld abſuchen und durch raſche 
Meldungen an den Diviſionsarzt dieſem Anhaltspunkte für den Einſatz der Kranken⸗ 
trägerabteilung liefern. 

Endlich wurden der Krankenträgerabteilung acht Sanitätshunde aus der Hunde— 
zuchtanſtalt zu Fontainebleau zur Verfügung geſtellt. 

Die Sanitätskompagnie und das Feldlazarett traten am 3. September in Fon— 
tainebleau zuſammen; die Sanitätsmannſchaften waren faſt ausſchließlich der Reſerve 
entnommen. Bis zum 12. September fanden Übungen in Fontainebleau ſtatt, am 


*) Vgl. hierzu im VIII. Jahrgange 1911, 3. Heft „Die neue franzöſiſche Kriegs-Sanitäts⸗ 
Ordnung“. f 
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13. September erfolgte der Bahntransport ins Manövergelände nach Tours. Erſt 
hier wurde die Sanitätskompagnie in die beiden Sanitätsabteilungen und die Kranfen- 
trägerabteilung zerlegt, was ſich in kürzeſter Zeit — nach Lavauzelle in etwa einer 
Stunde — glatt abgewickelt haben ſoll. 

Über der Tätigkeit der Sanitätsformationen im Manöver ſelbſt waltete offenbar 
lein günftiger Stern. Auffallenderweiſe hatte man fie der 9. Diviſion zugeteilt, die 
nach dem erſten Manöverabſchnitt bis in die Gegend von Tours zurückbefördert 
worden war und deren Wiedererſcheinen auf dem Gefechtsfelde ſchon am 16. September 
kaum erwartet werden konnte. Tatſächlich verlief dieſer Tag für die Diviſion ohne 
Berührung mit dem Gegner, jo daß der erſte Teil der Sanitätsübungen überhaupt 
ausfiel. 

Etwas günſtiger geſtalteten ſich die Verhältniſſe am 17. September. Lavanzelle 
berichtet hierüber: 

„Am 17. hatte die Diviſion ein Rückzugsgefecht zu liefern; ſie war auf zwei 
Regimenter zuſammengeſchrumpft“), von denen eins, das 113., unvollſtändig war 
und das andere (131.) nur zwei Bataillone und keine Muſik “), folglich auch leine 
Hilfskrankenträger hatte. Unter dieſen Umſtänden war es ſchwierig, eine einiger— 
maßen intereſſante Verwundetenverſorgung darzuſtellen. 

„Die am 16. nicht zur Verwendung gelangten Sanitätsformationen hatten den 
Befehl erhalten, auf Le Puiſard, 1500 m nördlich von Sepmes, zu marſchieren. 
Legen der ſpäten Stunde und der ſchlechten Wege trafen fie erſt gegen 8“ abends 
bier ein. Sanitätsabteilung 1 richtete ſich in Le Puiſard, Sanitätsabteilung 2 in 
Maiſons Rouges nordöſtlich Puiſard ein. Die Krankenträgerabteilung und das Feld— 
lazarett bezogen Unterkunft in der Nähe dieſer Orte. 

„Am 17. September empfingen die Truppenverbandplätze der Regimenter 113 
und 131 je 75 Verwundete. Die Krankenträgerabteilung brachte im Laufe des 
Vormittags mit Leichtigkeit die Verwundeten vom Truppenverbandplatz des Regiments 
131 zur Sanitätsabteilung 1 (Le Puiſard). Dieſe Abteilung erhielt auch einige Leute 
vom Regiment 82, die man in Gehölzen in der Umgegend von Puiſard verborgen 
hatte, um ſie von den Sanitätshunden aufſuchen zu laſſen. 

„Gegen 13 u wurde die ganze Krankenträgerabteilung nach Les Benadieres ge— 
ſandt, wo ein Truppenverbandplatz des Regiments 113 eingerichtet war. Die Um: 
gebung wurde mit Hilfe der Sanitätshunde abgeſucht und um 1759“ waren alle 
Verwundeten des Regiments 113 zur Sanitätsabteilung 2 (Maiſons Rouges) überführt. 

„Im ganzen wurden am 17. September 117 Verwundete von den Sanitäts— 
abteilungen übernommen: 63 von Sanitätsabteilung 1, die fie bis zum folgenden 


* Eine Brigade war als Reſerve des Diviſionsſührers beſtimmt. 
*) Warum das 3. Bataillon und die Regimentsmuſik fehlten, iſt nicht bekannt. 
* io erſt zwei Stunden nach Manöverſchluß. 


Sk ijje 39. 


Ergebniſſe. 
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Morgen behielt, und 53 von Sanitätsabteilung 2, die ſie nach Darſtellung der Über⸗ 
nahme und Verſorgung zu ihrem Regiment zurückſchickte. 

„Das Feldlazarett trat wegen der geringen Anzahl Verwundeter nicht in Tätigkeit. 

„Am 17. vormittags erkundete Senator Reymond im Flugzeug das Schlacht⸗ 
feld und ſtellte die Lage der Truppenverbandplätze feſt. 

„Am 18. 7 traf eine Kraftwagenkolonne von fünf Fahrzeugen in Le Puiſard 
ein, um die Verwundeten der Sanitätsabteilung 1 nach Tours zu ſchaffen. Die 
Wagen waren in Paris nach dem Verfahren des Dr. Ovid Benoit eingerichtet 
worden, das in dem Erſatz der Karoſſerie durch eine Matratzenplattform beſteht. 
Auf dieſer Plattform werden ein oder zwei Apparate Breſchot-Després-Ameline, je 
nach Größe und Stärke des Wagens, befeſtigt. 

Durch die Kraftwagenabteilung wurden 20 Verwundete nach Tours gebracht, 
wobei die 45 km betragende Entfernung in weniger als 1½ Stunden zurückgelegt 
wurde.“ 

Wenn auch die tatſächlichen Leiſtungen der Sanitätsformationen infolge der 
ungünſtigen Verhältniſſe erheblich hinter den Erwartungen zurückblieben und man 
auf Grund dieſer Beobachtungen natürlich zu keinem abſchließenden Urteil gelangen 
kann, ſo ſcheinen ſie doch die Zweckmäßigkeit der erwähnten „Übergangsbeſtimmungen“ 
erwieſen zu haben. Die Nachrichten über den 17. September geben außerdem ein 
allgemeines Bild von der Art und Weiſe, wie man ſich den Einſatz und die Tätig: 
keit der neuen Formationen vorſtellt. Das mit der neuen Kriegs-Sanität3-Ordnung 
übernommene Syſtem der Auseinanderlegung der Verbandplätze, die grundſätzliche 
Trennung von Truppen- und Hauptverbandplätzen (Sanitätsabteilungen) und die 
vielſeitige Verwendbarkeit der Krankenträgerabteilungen kommen damit zum 
Ausdruck. 

Sehr befriedigt war man von der Tätigkeit der Sanitätshunde, die die „Société 
nationale du chien sanitaire“ der Armee zur Verfügung geſtellt hatte. „Angenommene 
Verwundete waren abſichtlich in Gebüſchen oder Gräben verſteckt, wo die Kranken- 
träger große Mühe gehabt hätten, ſie aufzufinden. Die Tiere entdeckten ſie mit 
Leichtigkeit und überbrachten das Käppi den Krankenträgern. Dieſe Erfahrung hat 
wieder einmal bewieſen, daß die planmäßige Verwendung des Sanitätshundes im 
Felde die Zahl der Vermißten, die in den letzten Kriegen ſo beträchtlich war, ganz 
erheblich verringern würde.“ 

Kurz nach dem Manöver beſichtigte der damalige Kriegsminiſter Millerand die 
Hundezuchtanſtalt zu Fontainebleau, wobei ihm 30 nach allgemeinem Urteil vorzüglich 
abgerichtete Sanitätshunde vorgeführt wurden. Das franzöſiſche Kriegsminiſterium 
hat infolge dieſer günſtigen Ergebniſſe nunmehr die Verwendung von Sanitätshunden 
im Kriege in Ausſicht genommen; es ſollen jeder Krankenträgerabteilung im Mobil— 
machungsfalle vier bis ſechs Hunde zugeteilt werden. Einige Unteroffiziere und 
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Sanitätsmannſchaften ſollen im Frieden in dreiwöchigen Kurſen in Abrichtung und 
Verwendung der Hunde ausgebildet werden. 

Der Verſuch des Senators Reymond iſt inſofern geglückt, als es tatſächlich 
gelungen iſt, die Lage der Truppenverbandplätze und Schutzplätze für Verwundete 
(„Verwundetenneſter“) feſtzuſtellen. Nach den Außerungen Reymonds ſelbſt muß 
aber bezweifelt werden, ob dieſes Ergebnis auf kriegsmäßigem Wege erzielt wurde. 
Neumond gibt zu, daß er das ihm zur Erkundung zugewieſene Gelände wiederholt 
überfliegen mußte, um die nötigen Eintragungen in die Karte vornehmen zu können. 
Damit ging koſtbare Zeit für die Beobachtung weiterer Teile des Gefechtsfeldes ver⸗ 
loren, auch wäre das Flugzeug im Ernſtfalle in kürzeſter Zeit außer Tätigkeit geſetzt 
worden. 

Die Leiſtungen der Sanitätskraftwagen ſcheinen dagegen voll entſprochen zu 
haben. Das Verfahren des Dr. Benoit wird als einfach, gediegen, leicht anwendbar 
geſchildert und geſtattet eine ſehr weiche, bequeme Lagerung der Kranken. Unter den 
nach Tours beförderten Mannſchaften befanden ſich zwei tatſächlich Verletzte, die 
während der ganzen Fahrt keine Schmerzen empfunden haben ſollen. Die ganze, in 
Paris zuſammengeſtellte und ausgerüſtete Krankenwagenabteilung legte eine Geſamt— 
ſtrecke von über 550 km ohne Unfall zurück. Man empfiehlt daher eine umfaſſende 
Heranziehung von Kraftwagen im Kriege für dieſen Dienſt und erwartet davon eine 
raſche Räumung der Schlachtfelder von Verwundeten und eine weſentliche Entlaſtung 
des Sanitätsperſonals der Truppe. 

Das Beſtreben der franzöſiſchen Heeresleitung, alle techniſchen Hilfsmittel im 
weiteſten Umfange in den Dienſt der Kriegführung zu ſtellen, trat im Armeemanöver 
1912 vor allem in der Ausnutzung der Kraftwagen⸗Induſtrie auf allen Gebieten zu- 
tage. Außer den hier beſprochenen Verſuchen im Verpflegungs- und Sanitätsweſen 
ſind beſonders die Ausſtattung der Fliegerabteilungen mit Kraftfahrzeugen und die 
Erprobung eines Schleppkraftwagens bei der Belagerungsartillerie hervorzuheben, 
über die in den Zeitungen eingehend berichtet wurde. Alle dieſe Verſuche haben, von 
einzelnen Mißgriffen und Fehlſchlägen abgeſehen, doch wertvolle Erfahrungen für den 
Krieg geliefert und die militäriſche Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Kraftfahrzeug— 
Induſtrie in ein helles Licht gerückt. 


N. 


Der Panama-Ranal ein militärischer Machtfaktor. 


(S mehr der Panama⸗Kanal ſeiner Vollendung entgegengeht, deſto mehr ſchwindet 
naturgemäß das Intereſſe an der techniſchen Seite dieſes gewaltigen Werkes. 

Mochten nun die Leiſtungen ſeiner Erbauer über- oder unterſchätzt, falſch 
oder richtig gewertet, gelobt oder getadelt werden, mochte gar der Fachmann manche 
andere geniale Schöpfung dem Kanal zur Seite ſtellen, — die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Welt war jedenfalls auf dieſes Unternehmen gerichtet, weil allerorten das 
Bewußtſein lebte, daß auf dem Iſthmus etwas Großes vor ſich ging. Von dem 
ganzen weltbewegenden Umfange deſſen, was dort tatſächlich Ereignis wurde, hatten 
aber wohl nur wenige eine klare Vorſtellung. 

Eine ſenſationslüſterne Preſſe verſorgte bislang die neugierige Menge mit ver: 
blüffendem Zahlenmaterial und packenden Schilderungen dieſer Glanzleiſtung ameri⸗ 
kaniſcher Schaffenskraft, und ſo kam es wohl, daß über die ſicherlich hoch intereſſanten 
Einzelheiten des Kanalbaues vielen, vielleicht den meiſten der Blick für das bedeutungs⸗ 
volle Ganze mit allen ſeinen Problemen und möglichen Folgen verloren ging oder 
getrübt wurde. 

Auch von den Amerikanern iſt dies Lieblingskind ihres Nationalſtolzes jahrelang 
gebührend gehätſchelt worden. Nun es nahezu erwachſen, offenbar ſtark und geſund iſt, 
wäre es nachgerade Zeit, an ſeine Zukunft zu denken. Was ſteckt in dem „Jungen“ 
und was ſoll er werden? Die breite Maſſe der Amerikaner iſt hierüber wohl ebenſo—⸗ 
wenig mit ſich im Reinen, wie der Reſt des internationalen Parketts. Man lebt eben 
insgemein nach dem beliebten Grundſatz „Sufficient unto the day is the evil thereof“ “ 
und läßt ſich von den Ereigniſſen überraſchen. Das iſt bequemer, weil es läſtiges Nach⸗ 
denken erſpart. Kann doch nur die Kenntnis der Vergangenheit zu einem Urteil 
über Gegenwärtiges und bis zu einem gewiſſen Grade auch zu einem Ausblick auf 
Künftiges hinüberleiten. Ein Zurückgreifen auf die Entſtehungs- bzw. Vertrags: 
Geſchichte des Kanals erſchien denn auch im Rahmen dieſer Abhandlung geboten. 


*) „Es genügt, daß jeder Tag ſeine eigene Plage hat.“ 
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Das Studium dieſer Materie löft nun vor allem die Überzeugung aus, daß für 
die Herſtellung einer Verbindung zwiſchen den beiden größten Weltmeeren nicht ſo 
ſehr ein handelspolitiſches Kalkul, als vielmehr der gradatim zunehmende Wille 
des amerikaniſchen Volkes zur Macht und zur Seegeltung maßgebend war. Der 
gleiche Gedanke beherrſchte das alte Spanien bereits zur Conquiſtadorenzeit, hat die 
Jahrhunderte überlebt und iſt dann nach und nach von den Vereinigten Staaten als 
Erbe übernommen worden, wo er täglich mehr zum Gemeingut der Nation wird. 

Es iſt allerdings zuzugeben, daß das Beſtreben, einen zu bauenden Kanal zu 
neutraliſieren, ein Menſchenalter hindurch in amerikaniſchen Köpfen lebte. Sie war 
aber nicht unwiderſprochen. So ſchreibt z. B. im Jahre 1880 der damalige Staats: 
ſekretär Evarts dem amerikaniſchen Geſandten in Columbia: „All the treaties of 
neutrality in the world might fail to be a safeguard in a time of great 
confliet.* *) 

Demgemäß ſtand alſo gleichſam als vornehmſter Taufpate an der Wiege des 
Kanals, will ſagen des Kanalgedankens, Mars, der Kriegsgott! Erſt in zweiter 
Linie wurde aus Zweckmäßigkeits-Gründen auch Merkur hinzugezogen. Beide aber 
lagen und liegen mehr und mehr, die Laufbahn ihres Schützlings anbelangend, im 
Wettſtreit miteinander, was bereits zu Verwickelungen geführt hat und zu weiteren 
Verwickelungen führen dürfte. Mit anderen Worten: Es beſteht und beſtand zweifellos 
von jeher, mindeſtens im Unterbewußtſein der Nation und ihrer leitenden Staats— 
männer, ein klar erkennbarer Gegenſatz zwiſchen dem zugegebenen und dem tatſächlich 
gewollten Zweck eines iſthmiſchen Kanals. Beide ſind zwar miteinander verwoben, 
aber während der erſtere als kommerziell bezeichnet wurde, iſt letzterer ganz entſchieden 
militäriſch, wofür fi eine ſtattliche Reihe von Beweiſen aus der Entſtehungsgeſchichte 
des Kanals und den damit zuſammenhängenden Ereigniſſen herausſchälen läßt, nämlich: 

Zunächſt das Verlangen Amerikas nach Ausſchaltung des Clayton-Bulwer-Ver⸗ 
trages vom 19. April 1850. Die Vereinigten Staaten (und England) aeg ſich 
darin in der Hauptſache verpflichtet: 

1. Keine einſeitige Kontrolle über den (damals in Nicaragua geplanten) Kanal 

auszuüben. 

2. Weder den Kanal, noch ſeine Nachbarſchaft zu befeſtigen. 

3. Keinerlei Hoheitsrechte über irgendwelche Territorien Zentral-Amerikas“ ) 

zu erwerben. 


— — nn —— 


*) „Alle erdenklichen e e könnten ſich zur Zeit eines großen Konfliktes als 
unwirkſam erweiſen.“ 

*) Es ſei hier darauf hingewieſen, daß der damalige geographiſche Begriff „Zentral-Amerika“ 
die Republik Columbia nicht einſchloß. Die heutige Republik Panama gehörte aber bis 1903 zu 
Columbia, mithin zu Süd-Amerika. Dieſer Geſichtspunkt iſt bei der Beurteilung der anglo-ameri— 
laniſchen Kanal⸗Verträge und ſchwebenden Streilfragen feſtzuhalten. 
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4. Keine Allianzen einzugehen, die ihnen einen mittelbaren oder unmittelbaren 
Einfluß in jenen Gebieten ſichern würden (Artikel I). 

5. Im Falle eines engliſch⸗amerikaniſchen Krieges beiden Parteien freie Durch⸗ 
fahrt zu gewähren (Artikel II). 

Wenn auch für beide Vertragſchließende bindend, ſo waren dieſe Abmachungen 
doch für Amerika ſehr viel beengender als für England, das damit augenfällig beſtrebt 
war, den Kanal nicht zu einem Machtfaktor der Vereinigten Staaten werden zu laſſen. 
Der hüben gewollte war der drüben befürchtete Zweck! 

Aber das damals noch junge Amerika trat dem britiſchen Preſtige gegenüber 
nicht energiſch genug auf, hatte auch wohl nicht ebenſo gewiegte Diplomaten wie Eng⸗ 
land und wurde daher von Albion ſchlecht und recht über die Löffel barbiert. Nach 
30 Jahren hingegen hatte ſich das Blatt bereits gewendet, denn was bedeuten die 
prophetiſchen Worte des Präſidenten Hayes in ſeiner denkwürdigen Sonderbotſchaft 
an den Kongreß vom 8. März 1880 „Das Kanalufer ein Teil der amerikaniſchen 
Küſten“ anderes als ein großzügiges militärpolitiſches Programm? 

Die feſte und zielbewußte Sprache dieſes von hoher ſtaatsmänniſcher Weisheit 
zeugenden Dokumentes verrät den Mann mit der Hand am Schwertknauf und ſtützt die 
oben dargelegte Auffaſſung durch den Nachdruck, den Hayes auf einen Zuwachs an Macht 
und Verteidigungsfähigkeit ſeines Vaterlandes als das legte, was er von dem Kanal in 
erſter Linie erwartete! Es verlohnt ſich, die Hauptpunkte der Hayes ſchen Ausführungen, 
die das franzöſiſche Leſſeps-Projekt im Auge hatten, hier kurz zu wiederholen: 

„Unſere Politik iſt ein Kanal unter amerikaniſcher Kontrolle. Wir können dieſe 
Kontrolle unter keinen Umſtänden einer europäiſchen Macht oder einer Gruppe 
europäiſcher Mächte einräumen. Hinderniſſe, die einer ſolchen Politik im Wege 
ſtehen, müſſen beſeitigt werden. Selbſt wenn der Kanal mit fremdem Gelde erbaut 
wird, können wir keine Einmiſchung einer anderen Macht zu ſeinem Schutze zulaſſen, 
der ausſchließlich uns anheimfallen muß. 

Eine Waſſerſtraße durch den Iſthmus ändert nicht nur von Grund aus die 
geographiſchen Beziehungen zwiſchen unſern atlantiſchen und pazifiſchen Geſtaden, 
ſondern auch zwiſchen den Vereinigten Staaten ſelbſt und der ganzen übrigen Welt. 
Der Kanal muß daher ein integrierender Beſtandteil unſrer Küſten werden. Iſt 
ſchon unſer bloßes Handelsintereſſe daran größer, als das aller andern Länder, ſo 
iſt ſein Einfluß auf unſre Macht und Wohlfahrt, unſre Verteidigungsfähigkeit, 
unſre nationale Geſchloſſenheit, unſern Frieden und unſre Sicherheit von 
höchſter Bedeutung für das ganze Volk.“ 

In der jährlichen Botſchaft vom 6. Dezember 1880 ſpricht Hayes abermals 
von dem Kanal als einer „Verkehrsſtraße für die Flotten und Handelsſchiffe 
der Welt“ und lenkt erneut die Aufmerkſamkeit auf ſein vorerwähntes kanal⸗ 
politiſches Glaubensbekenntnis. 
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Hayes iſt tot und vergeſſen. Seine Worte aber ſind nicht „interred with his 
bones“, “) fie leben und haben wohl nicht zum kleinſten Teil dazu beigetragen, daß die 
Morgenröte des 20. Jahrhunderts eine gegen 1850 gänzlich veränderte Sachlage ent: 
ſchleierte! Führte doch der dringende Wunſch, mit den unerträglichen Beſchränkungen des 
antiquierten Clayton⸗Bulwer⸗Abkommens endgültig aufzuräumen, zu der Weigerung 
des Senates, die von dem alten Geiſte getragene erſte Faſſung des Hay⸗Pauncefote⸗ 
Vertrages vom 5. Februar 1900 zu ratifizieren, weil dieſe mit dem Satze „no 
fortiication shall be erected commanding the Canal or the waters adjacent“ ““) 
den militäriſchen Ambitionen der Amerikaner nicht gerecht wurde. 

Für die damalige Haltung des Senates war die bekannte Fahrt der Oregon 
um das Cap Horn mitbeſtimmend. Dieſes Schiff befand ſich im Pacific, als es beim 
Ausbruch des Krieges mit Spanien zum Gros der amerikaniſchen Flotte im Cari⸗ 
biſchen Meere ſtoßen ſollte, was ſeine einſame, von den Befürchtungen der Nation 
begleitete, lange Reiſe zur Folge hatte. Die alte, noch im Dienſt befindliche Oregon 
ſoll daher auch bei der Eröffnungsfeier als erſtes Schiff den Kanal paſſieren! 

Der endgültigen Faſſung des Day-Pauncefote-Vertrages vom 18. November 1901 
ging voraus die Korreſpondenz un) zwiſchen den Lords Pauncefote f) und Lansdowne 
aus den Jahren 1900 bis 1901, worin den Amerikanern von Lord Lansdowne das 
Recht zur Befeſtigung des Kanals ausdrücklich, wenn auch nur in negativer Form, 
zugebilligt wurde, denn er ſchrieb: 

„Es iſt äußerſt wichtig, alle Zweifel über die Abſichten der vertragſchließenden 
Parteien zu beſeitigen. In dieſer Hinſicht wollen meines Erachtens die Vereinigten 
Staaten durch Aus laſſung jeder Bezugnahme auf die Verteidigungsfrage für ſich 
das Recht in Anſpruch nehmen, den Kanal gegen Zerſtörung oder Beſchädigung 
von Feindeshand zu ſchützen, falls ſie ſich im Kriege befinden.“ 

Der Vertrag ſelbſt redet demgemäß in Ziffer 2 der Ausführungsbeſtimmungen 
des Artikels III nur von Polizeigewalt! Warum das Recht der Amerikaner zur 
Befeſtigung damals nicht auch poſitiv und vertraglich feſtgelegt wurde, iſt unerfindlich, 
wenn man nicht der vorher ausgeſprochenen Anſicht von dem Widerſtreit zwiſchen 
gewolltem und zugegebenem Zweck beipflichten will. Die offene Bezugnahme auf 
erſteren wurde aber in dieſem Falle ſchließlich von beiden Vertragſchließenden ſorg— 
fältig vermieden, und daher mutet das ganze Abkommen etwa an, wie eine nach 
langer Eiferſuchtsſzene tant bien que mal zuſtande gekommene Verſöhnung, die nichts⸗ 
deſtoweniger den Keim zu weiteren Zwiſtigkeiten in ſich trägt. 


* „Mit ihm begraben.“ 
**) „Zum Schutze des Kanals und der angrenzenden Gewäſſer dürfen keinerlei Befeſtigungen 
aufgeführt werden.“ 
) gl. J. B. Moore's monumentales Werk „International Law Digest“, Band III. 
7) Damals engliſcher Botſchafter in Waſhington. 
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An dieſer Auffaſſung wird auch dadurch nichts geändert, daß der Staatsſekretär Hay 
ein perſönlicher Gegner der Befeſtigung war. Er verſtieg ſich u. a. dem damaligen 
amerikaniſchen Botſchafter in London, Mr. Choate gegenüber zu dem Satze: „No 
Administration, unless perfectly imbecile, would care to fortify the Canal.“ “ 
Der Senat war, wie erwähnt, andrer Meinung, und die unerklärliche Kurzſichtigkeit 
dieſes ſonſt jo geſchätzten Diplomaten konnte den im Rollen befindlichen Stein viel: 
leicht hemmen, aber nicht aufhalten. 

Wenn nichts andres, fo kommt jedenfalls in dem Meinungsaustauſch Hay⸗ 
Choate einerſeits und Lansdowne⸗Pauncefote anderſeits der vorbezeichnete Gegenſatz 
der Kanalzwecke zum Ausdruck! De facto ſiegt zwar, wie erläutert, mit dem zuge⸗ 
billigten Recht zur Befeſtigung ein Teil des von Amerika gewollten Zweckes, de iure 
aber unterliegt er eigentlich ganz. Das zeigt ein Blick auf die der Suez-Kanal⸗ 
Konvention nachgebildeten Ausführungsbeſtimmungen des Artikels III, deren Aus⸗ 
legung ſehr ſchwierig erſcheint, wenn man die Vereinigten Staaten ſelbſt als 
eine der kriegführenden Parteien einſetzt! Auch mit dem Einwurf: „Inter arma 
silent leges“ (und Verträge) kommt man hierüber nicht hinweg. 

Und nun gar Artikel IV! England ſcheint den beabſichtigten Yanderwerb **) auf 
dem Iſthmus vorauszuſehen und pfropft auf ein zu erwartendes „droit réel“ der 
Amerikaner flugs ein „droit d' obligation“, das nun gewiſſermaßen als läſtige 
Hypothek auf dem noch nicht einmal erworbenen Hauſe, der Kanalzone, ruht! 
Die Amerikaner aber, weil fie ihre Karten nicht aufdecken wollen, nehmen die Be⸗ 
ſchränkung einſtweilen ruhig hin. 

Wäre der Kanal von Amerika nur als Handelsſtraße gedacht, jo könnte er inter- 
national und neutral werden und ad calendas graecas bleiben. Da er aber viel 
mehr ſein ſoll, da er eine außerordentlich ſtark ausgeprägte militäriſche Seite hat, 
muß er notgedrungen unter die amerikaniſche Flagge kommen! Die Katze wird 
indeſſen nicht ganz aus dem Sack gelaſſen und hat nur eine Kralle gezeigt. Denn doch 
denken beide Kontrahenten bereits an die enorme Erweiterung der Machtſphäre der 
Vereinigten Staaten infolge einer quaſi Verdoppelung ihrer Flotte, herbeigeführt 
durch die Abkürzung der Entfernung vom Atlantic zum Pacific von 13 000 auf nur 
5 000 engliſche Meilen, als erſtes greifbares und militäriſch hochwichtiges Ergebnis 
des vollendeten Kanals. | 

Daran dachte auch der damalige Präſident Rooſevelt, als er nach dem Auskauf 
der Franzoſen den Erwerb der Kanalzone durch Billigung des Hay-Bunau-Varilla⸗ 
Vertrages vom 18. November 1903 herbeiführte. Dieſer Vertrag ſollte urſprünglich 
mit der Republik Columbia abgeſchloſſen werden. Columbia glaubte aber durch Ver: 
ſchleppung der Verhandlungen das Angebot der Vereinigten Staaten in die Höhe treiben 


*) „Nur eine ganz törichte Regierung würde den Kanal befeſtigen wollen.“ 
**) Vgl. Anmerkung 2 auf Seite 485. 
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zu können und ſah ſich dann plötzlich durch eine Revolution auf dem Iſthmus (die 58. 
ſeit 1850), deren Reſultat die von Amerika ſofort anerkannte unabhängige Republik 
Panama war, ihrer Hoheitsrechte über dieſen ihren bisherigen Landesteil beraubt! 

Die energiſche Politik Rooſevelts, der kein Mittel ſcheute, um endlich den Kanal— 
bau in der für Amerika vorteilhafteſten Form durchzuſetzen, ſtand als treibende Kraft 
auch hinter beſagtem Aufſtand. Und er hatte recht „Qui aime les fins doit aimer 
les moyens!“ Ein an ſich gewiß anfechtbarer Grundſatz, deſſen Beherzigung in dieſem 
zalle aber vom ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkte aus geboten war. Über philiſterhafte, 
nörgelnde Kritik an ihrer Handlungsweiſe konnte die damalige Regierung getroſt zur 
Tagesordnung übergehen, denn jetzt wurde das im Hay Pauncefote-Vertrag verbriefte 
papierne Recht zur Kontrolle und Beſchützung des Kanals zur Wirklichkeit! Die 
Möglichkeit zur Herſtellung einer nationalen amerikaniſchen Waſſerſtraße auf eigenem 
Grund und Boden im Grant'ſchen Sinne“) mit einem vertraglich feſtgelegten Be— 
feſtigungs- und Beſatzungsrecht (Artikel XXIII) war gegeben und damit dem gewollten 
Zweck endlich zur Lebensfähigkeit verholfen! 

Als eine ganz logiſche Folgeerſcheinung der Hayes'ſchen Worte und Rooſevelt⸗ 
ſchen Taten muß man daher auch die ſeit Jahren befolgte Flottenſtützpunkt⸗ Skizze 42 
Politik der Union zum Ausbau einer ſtarken ſtrategiſchen Stellung im Caribiſchen 
Meere und im Pacific betrachten. Mit der fortſchreitenden Vollendung des Kanals 
iſt eine weiſe Zurückhaltung, die in dieſer Hinſicht geboten war, ſolange der Iſthmus 
beide Ozeane und Flottenteile trennte, mehr und mehr gewichen. Immer energiſcher 
kommt der Wille zum Ausdruck, mit dem mächtigen Inſtrument des Panama⸗Kanals 
in der Hand, eine Meere beherrſchende Stellung einzunehmen und zu behaupten. 

Die bereits geſchichtlich gewordene Erwerbung des kohlenreichen Alaska, der 
Marianen-Inſel Guam, der kleinen Samoa-Inſeln und der Sandwich-Islands, die 
Anlage der mächtigen Flottenbaſis von Pearl-Harbor daſelbſt, ſowie der Ausbau aller 
Marine⸗Anlagen und Befeſtigungen an der pacifiſchen Küſte, vor allem in San 
Francisco und Puget⸗Sound, ſtehen mit dem militäriſchen Endzweck des Panama⸗ 
Kanals in einem unleugbaren inneren Zuſammenhange. 

Die im vorigen Jahre erfolgte Erkundung und Beſitzergreifung der Palmyra⸗ Inſeln 
erfolgte im Sinne der amerikaniſchen Abſicht, als weiterer Schritt zur Beherrſchung 
des Pacific, über dieſen Ozean ein Netz funkentelegraphiſcher Stationen zu ſpannen. 

Die Philippinen, den ſchwächſten Punkt der amerikaniſchen Stellung im Stillen 
Ozean, will man unter Umſtänden opfern oder, wie Präſident Wilſon ſich unlängſt 
ausdrückte, nach vorübergehendem Suzeränitätsverhältnis ſelbſtändig werden laſſen. 
Ein entſcheidendes Wort in dieſer Angelegenheit dürfte indeſſen nur von dem wachſenden 
amerikaniſchen ee und Nationalſtolz geſprochen werden. 


*) „Ich empfehle einen . Kanal auf amerikaniſchem Grund und Boden für das 
amerikaniſche Volk.“ General Grant. 
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Wenn noch im vorigen Frühjahr auf Betreiben des Senators Lodge die Welt 
lediglich erfuhr, daß die Galapagos-Inſeln, deren Bedeutung für die Beherrſchung 
der Zugangsſtraßen zur pacifiſchen Kanalmündung nicht anzuzweifeln iſt, auf Grund 
der Monroe-Doktrin an keine fremde Macht fallen dürften, ſo liegt wohl heute der 
Zeitpunkt ihrer Erwerbung durch die Vereinigten Staaten nicht mehr allzufern! 

Der Schrecken einer japaniſchen Beſiedelung der Magdalena-Bai, die bekanntlich 
von Mexiko vorübergehend an die Vereinigten Staaten für „Schießübungen“ ver- 
pachtet war, iſt noch in friſcher Erinnerung. Wiewohl dieſe Angelegenheit damals 
mit einer beruhigenden Erklärung des Präſidenten Taft abgetan wurde, ſo iſt ſie 
doch keineswegs begraben. Man muß ſich im Gegenteil darüber klar ſein, daß der 
Beſitz von Nieder⸗Californien wegen der durch Panama erhöhten militäriſchen Be— 
deutung feiner Küſten nunmehr endgültig auf der Deſideratenliſte jedes einſichtigen 
amerikaniſchen Politikers ſteht! Das gelbe Geſpenſt hat das Seinige dazu getan. 

Ein gleiches gilt von dem augenblicklich mit Nicaragua ſchwebenden Vertrage, 
demzufolge gegen Zahlung von 3000000 Dollar dieſe Republik den Vereinigten Staaten 
neben dem ausſchließlichen Recht zum dortigen Kanalbau die Fonſeca-Bucht zur Er: 
richtung eines Flottenſtützpunktes auf 99 Jahre überläßt. Hiermit find japaniſche 
Abſichten, in Nicaragua ähnliche Konzeſſionen zu erhalten, endgültig durchkreuzt, da 
eine Ratifizierung dieſes Vertrages durch den amerikaniſchen Senat kaum zu be⸗ 
zweifeln iſt.“) Für die Wichtigkeit dieſer Abmachung iſt die ſtrikte Geheimhaltung 
aller ihr vorausgehenden Verhandlungen bezeichnend. Selbſt die Mitglieder des 
Senats⸗Komitees für auswärtige Angelegenheiten hatten keine Ahnung davon! 

Die bekanntlich geſcheiterten Reziprozitäts-Verhandlungen mit Kanada gehören 
auch in dieſes Kapitel. Ihre Verwirklichung hätte eine engere Verbindung der beiden 
Nachbarländer zur Folge gehabt und ſo zur Schaffung einer geſchloſſenen Front am 
Pacific geführt. Es liegt auf der Hand, daß dieſer Gedanke nicht zum Gegenſtand 
öffentlicher Erörterung gemacht werden konnte, obwohl er ſeinerzeit ſicherlich im 
Kabinett des Präſidenten Taft eingehend erwogen worden iſt. 

Im Caribiſchen Meere iſt Guantanamo bereits in amerikaniſchen Händen, unter 
dem vorerwähnten Vertrage mit Nicaragua werden auch die an deſſen Oſtküſte 
gelegenen Great und Little Corn Islands amerikaniſch, und früher oder ſpäter 
dürfte auch das hauptſächlich von Amerikanern bewirtſchaftete Pine Island als 
Entgelt für ungezahlte cubaniſche Schulden in den Beſitz der Vereinigten Staaten 
übergehen. 

Cuba „libre“ ſeinerſeits, deſſen Unfähigkeit, ſich ſelbſt zu regieren, immer mehr 
zum Ausdruck kommt, wird ebenſowenig wie die Inſel Haiti dem amerikaniſchen 
Einfluß und Machtbedürfnis auf die Dauer widerſtehen können und die Entwicklung 


*) Der „New Pork Herald“ hat anfangs Juni die Nachricht von der vollzogenen Ratifizierung 
gebracht. 
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der Dinge deutet darauf hin, daß eines Tages auch jene Gebiete amerikaniſch werden. 
Die Beſitzergreifung von Porto-Rico war nur der Auftakt für dieſe Beſtrebungen, 
die — temporäre — Räumung von Cuba aber eine Laune, deren Dauer nicht zu 
berechnen iſt. 

Denn in demſelben Maße wie die Handels- und ſomit Lebensintereſſen der 
Amerikaner im Caribiſchen Meere wachſen, macht ſich ihr Beſtreben zur Beherrſchung 
auch dieſes Ozeangebietes geltend, dem man bereits ſchlechthin den Beinamen des 
merikaniſchen Mittelmeeres beilegt!*) 

Hier blickt das gleichfalls ſtark intereſſierte England, im Pacific hingegen Japan 
mit eiferſüchtigen Augen auf das gewappnete Vordringen Amerikas. Und das führt 
zu dem vielleicht ſchwerwiegendſten Beweis, den man für das Beſtehen des dauernd 
an Bedeutung gewinnenden gewollten militäriſchen Zwecks des Kanals anführen 
kann, nämlich auf das ſeit der Einwanderungsfrage mehr oder minder im labilen 
Gleichgewicht befindliche Verhältnis der Vereinigten Staaten zu Japan. Der tiefer 
liegende eigentliche Streitpunkt aber zwiſchen Amerika und Japan iſt wohl, von 
handelspolitiſchen Fragen in Aſien abgeſehen, die Beherrſchung des Pacific! 

Bedeutet dieſe auch für die Vereinigten Staaten keine Lebensfrage, ſo iſt doch 
die Weltmachtſtellung dieſes Landes offenbar eine ganz andere, wenn es mit der un⸗ 
umſtrittenen Herrſchaft auf dem Stillen Ozean den entſcheidenden Einfluß in Oſtaſien 
in Händen hält. 

Japan ſeinerſeits kann aber ohne die Beherrſchung des Stillen Ozeans nicht die 
Entwicklung nehmen, die ihm durch ſeine geographiſche Lage und ſeine eigenen ehrgeizigen 
Ziele vorgezeichnet iſt, befindet ſich alſo gewiſſermaßen in einer Zwangslage. 
Seine Stellung bleibt bis zur Vollendung des Kanals auch die günſtigere. Die 
amerikaniſchen Stützpunkte: Philippinen und Hawaii, liegen ſozuſagen vor ſeiner Tür 
und ſein Einfluß durch Raſſeverwandtſchaft mit den Filipinos und gleiche Nationalität 
mit etwa zwei Drittel der Bevölkerung der Sandwich-Inſeln tft in beiden Gebieten groß. 
Die Unterwerfung der Filipinos durch die Amerikaner iſt zudem keineswegs beendet, 
was die immer wieder aufflackernden Aufſtände — davon der letzte zu Beginn des 
Jahres — beweiſen. Nach Eröffnung des Kanals aber kann nur ein unvermuteter 
Anſchlag gegen dieſen oder ein märchenhaftes Flottenprogramm das Rennen machen. 
Qui vivera verra. 

Daß Japan ſeine Fühler nicht nur nach Auſtralien und ſo ziemlich allen Inſeln 
des Stillen Ozeans ausſtreckt, ſondern auch bereits mehrfach auf dem amerikaniſchen 
Kontinent feſten Fuß zu faſſen verſucht hat, iſt bekannt. Es ſei nur erinnert an 
ſeine aus den letzten vier Jahren herrührenden Bemühungen, wichtige Konzeſſionen 
in Columbia und Nicaragua zu erhalten, Nieder-Californien zu beſiedeln und den 


*) Vgl. S. Bonſal, „The American Mediterranean“. 
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Strom ſeiner Auswanderung, dem Rooſevelt“) die Türe wies, auf diejenigen cis⸗ 
pacifiſchen Häfen und Länder anzuſetzen, über denen das Sternenbanner nicht weht. 

Der amerikaniſch⸗japaniſche Gegenſatz liegt mit einem Worte ſeit Jahren in der 
Luft und kann jeden Augenblick wieder aktuell werden! Seine möglichen militäriſchen 
Konſequenzen ſind daher zweifellos für den Kanalbau ſehr viel entſcheidender geweſen 
als der Wunſch, der handeltreibenden Menſchheit innerhalb und außerhalb der Ver⸗ 
einigten Staaten einen Liebesdienſt zu erweiſen. Nicht nur der Teufel, ſondern auch 
Uncle Sam „iſt ein Egoiſt und tut nicht leicht um Gotteswillen was einem anderen 
nützlich iſt“. 

Wie aber ſteht es mit dem unmittelbaren Nutzen des Kanals, ſoweit er nicht 
auf militäriſchem Gebiet liegt? Die Antwort auf dieſe Frage lautet, für die 
nächſte Zukunft jedenfalls, nicht beſonders tröſtlich. Denn wiewohl den Vereinigten 
Staaten auch ein kommerzieller Vorteil von einem Kanal winkt, der ihre Oſt- und 
Weſtküſten einander, dieſe folglich auch Europa näher bringt und ſomit ihren dünn 
bevölkerten Weſten willkommener Einwanderung öffnet, ſeine größten Handelsvorteile 
genießen doch zunächſt hauptſächlich Länder mit einem ausgedehnten Welthandel und 
großen Handels⸗Flotten. In dieſer Hinſicht haben aber England und dann Deutſch⸗ 
land die Führung. 

Die Vereinigten Staaten ſelbſt verfügen bekanntlich bisher nur über eine ſtark 
entwickelte Binnen⸗ und Küſtenſchiffahrt und werden zu dem beabſichtigten weiteren 
Ausbau ihrer Hochſee⸗Handelsflotte noch ſehr viel Zeit gebrauchen. Ihr Welthandel 
aber ſteht erſt an dritter Stelle und nur 9,4 v. H. ihres Exportes und Importes 
werden zur Zeit unter eigener Flagge verfrachtet! 

Man kann auch nicht wohl von einer glänzenden Anlage reden, da das im 
Kanal inveſtierte Kapital, wozu auch die Erwerbskoſten für die Kanalzone“ “), die 
Ausgaben für die Befeſtigungsanlagen und Kaſernenbauten zu rechnen ſind, 


*) Daß Japan die damals übernommene Verpflichtung, die Auswanderung nach Californien 
zu verhüten, auf die leichte Achſel genommen hat, geht aus der neuerlichen (nach Abfaſſung dieſes, 
zu Anfang März beendeten Artikels, ins Leben gerufenen) californiſchen Landgeſetzgebung hervor, die 
das Recht, Grund und Boden zu erwerben oder zu vererben den amerikaniſchen Staatsangehörigen 
vorbehält. Die Aſiaten — bereits über 12 v. H. der dortigen Bevölkerung von 2½¼ Millionen Seelen 
— ſind aber verfaſſungsgemäß von der Naturaliſation ausgeſchloſſen. 

Wenn man bedenkt, daß heute ſchon mehrere Hunderttauſend Morgen beſten californifchen Landes 
in den Händen der dauernd zunehmenden gelben Raſſe ſich befinden, ſo kann man die Haltung der 
californiſchen Staatsregierung ſehr wohl begreifen. Auf der andern Seite iſt es durchaus ver— 
ſtändlich, daß der zum jetzigen Zeitpunkt von ihr getane Schritt äußerſt ungelegen für die Yundes: 
regierung in Waſhington kam. Warum, kann ſich jeder ſelbſt ſagen, der die Ereigniſſe in Cuba und 
vor allem in Mexiko verfolgt hat und ſich des Umſtandes erinnert, daß der Panama⸗Kanal erſt 
anfangs des nächſten Jahres fertig wird. 

**) Eine einmalige Abfindung von 10 000 000 Dollar und eine 1913 beginnende Jahres: 
leiſtung von 250000 Dollar auf 90 Jahre. (Hay-Bunau-Varilla⸗Vertrag, Artikel XXII.) 
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400 000 000 Dollar weit überſteigt, ja infolge der Unterhaltungskoſten der dortigen 
Truppen und Befeſtigungen gewiſſermaßen dauernd anwächſt, und ſich ſomit nicht 
leicht verzinſen wird! 

Werden wirklich, wie Oberſt Goethals verlangt, 25 000 Mann in der Kanalzone 
ſtationiert, ſo können dieſe bei der Kleinheit der amerikaniſchen Armee nur aus einer 
Heeresvermehrung gewonnen werden und koſten dem Staate mindeſtens ein Plus von 
30 000 000 Dollar jährlich, wenn man den bekannten Tropen-Jahresbetrag von 1200 
bis 1300 Dollar pro Kopf in Anſatz bringt. Mit andern Worten, das inveſtierte 
Lapital erhöht ſich alle 15 Jahre um ſeinen Anfangsbetrag. Aus Gründen, die auf 
der Hand liegen, kann man aber einer ſtarken Beſatzung der Kanalzone nicht entraten. 

Der jährliche Kanalverkehr iſt mit etwa 10 000 000 Tonnen veranſchlagt worden. 
Hiervon ſoll ein Viertel auf die abgabenfreie Küſtenſchiffahrt entfallen. Bei den be⸗ 
kannten Gebührenſätzen von 0,50 bis 1.20 Dollar pro Tonne entſpricht dieſer Verkehr 
einer Brutto⸗Einnahme von höchſtens 7 500 000 Dollar, d. h. etwa 1,7 v. H. der 
inveſtierten Summe. Diefer Einnahme ſtehen die vorerwähnten, laufenden Ausgaben, 
die Betriebsunkoſten, der Zinſendienſt für die Kanalbonds und die jährliche Abgabe 
an die Republik Panama gegenüber. 

Damit wird der Kanal an ſich ſtatt zum werbenden zum freſſenden Kapital. Er 
wird alſo vorderhand unmittelbar nichts einbringen, es ſei denn, daß man allmählich 
dazu überzugehen verſucht, alle Schiffe amerikaniſcher Flagge von Abgaben zu be— 
freien und die ausländiſchen Paſſanten ſehr viel höher zu belaſten. Dies aber würde 
ſeine Benutzung ungünſtig beeinfluſſen und zu internationalen Verſtimmungen führen. 
Bleibt alſo nur der mittelbare Nutzen des Kanals für den amerikaniſchen aber auch 
ausländiſchen Handel übrig. Sein unmittelbarer Nutzen dagegen iſt dem gewollten 
Zweck entſprechend lediglich militäriſcher Natur. 

Als letztes Glied der Kette von Beweiſen ſei der Wille der Vereinigten Staaten 
angeführt, keinesfalls den Bau eines Konkurrenz-Kanals zu dulden. In dieſer Hin— 
ſicht iſt die letzte Botſchaft des Präſidenten Taft vom 1. März 1913 über die Be⸗ 
ziehungen zu Columbia bezeichnend. 

Da Columbia ſeit dem Erwerb der Kanalzone grollt, hat man verſucht, dieſe 
Republik durch Geld zu verſöhnen. Für die gebotene Summe von 10 000 000 Dollar 
ſollte Columbia den Amerikanern gleichzeitig die Konzeſſion für das Atrato-Kanal— 
Projekt“) erteilen und ihnen die Caribiſchen Inſeln Old Providence und St. Andrews 
als Luftſchiff⸗, Funkſpruch⸗ und Kohlen⸗Stationen überlaſſen. 

Auf Seite 10 der Botſchaft ſagt Taft: „Dem Verlangen, uns die Option auf 
den Bau des Atrato⸗Kanals zu ſichern, liegt die gleiche Politik wie dem jüngſten Ab— 


) Das Atrato⸗Kanal⸗Projekt beſteht in der Abſicht eines chileniſchen Ingenieurs, den ſchiffbaren 
Arto, der in den atlantiſchen Golf von Darien mündet, mit dem Pacific dadurch zu verbinden, daß 
die trennende Bergkette von etwa 500 Fuß Höhe und 40 engliſchen Meilen Breite durchtunnelt wird. 

Vierteljabröhefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 3. Heft. 32 
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kommen mit Nicaragua zugrunde, nämlich ein für alle Mal das Gerede über einen 
von Amerika nicht kontrollierten Kanal zum Schweigen zu bringen.“ 

Columbia hat vorderhand abgelehnt und wünſcht eine ſchiedsgerichtliche Ent: 
ſcheidung über feine vermeintlichen Anſprüche gegen die Vereinigten Staaten herbei— 
zuführen. Es iſt aber anzunehmen, daß ſchließlich doch ein Modus gefunden wird, 
der den Amerikanern zum Ziele verhilft. 

Daß ein Atrato- oder Nicaragua⸗Kanal in Händen einer fremden Macht vom 
kommerziellen Standpunkte aus unangenehm, aus rein militäriſchen Gründen hin⸗ 
gegen außerordentlich bedrohlich wäre, iſt klar. Die militäriſchen Erwägungen waren 
daher auch für dieſen Schachzug der amerikaniſchen Politik entſcheidend. 

Mit dem bisher Geſagten ſcheint die eingangs aufgeſtellte Behauptung von dem 
vorwiegenden und damit gewollten militäriſchen Zweck des Kanals erwieſen zu ſein. 
Die aufgeführten Tatſachen ſprechen teils unmittelbar, teils mittelbar dafür. 

Nichtsdeſtoweniger wäre es verkehrt, dieſen militäriſchen Zweck des Kanals als 
die Triebfeder, feine Erreichung als das Endergebnis einer großzügigen, weitaus 
ſchauenden, imperialiſtiſchen Politik zu betrachten, da von einer ſolchen wegen der 
eigenartigen innerpolitiſchen Verhältniſſe der Vereinigten Staaten nicht die Rede ſein 
kann. Gilt doch den ſchnell wechſelnden Regierungen als alleiniger Maßſtab für ihre 
Handlungen ſtets nur deren Volkstümlichkeit. Um ſo erſtaunlicher iſt es, daß trotz⸗ 
dem das mit Händen zu greifende Reſultat vorliegt. 

Der gewollte Zweck des Kanals iſt, wie geſagt, alt, aber Generationen mußten 
hinſterben, ehe er ſcharf umriſſen hervortrat, da ein mangelndes politiſches Ver— 
ſtändnis der Maſſen die Ausbreitung eines Gedankens verzögerte, der nichtsdeſto— 
weniger ſtets eine gewiſſe Anzahl erleuchteter Anhänger hatte. Heute indeſſen ſcheint 
er wie ein neues Volkslied die Gemüter zu erfaſſen, und der Konflikt mit Eng⸗ 
land trägt das Seinige dazu bei! 

Sollte auch die wahre Bedeutung des Kanals unter den Demokraten vorüber: 
gehend in den Hintergrund treten, — niemand kann das vorherſagen —, die Nation 
als ſolche wird doch bei dem praktiſchen Sinn der Amerikaner eines Tages den Kanal 
ſicherlich als das erkennen, was er tatſächlich in erſter Linie iſt, nämlich als einen 
militäriſchen Machtfaktor erſten Ranges! 

Dieſer Augenblick der Erkenntnis dürfte, wenn nicht alles täuſcht, mit der 
Kanal⸗Eröffnung zuſammenfallen. Sich darauf vorzubereiten, ſcheint ratſam. Denn 
der Kanal wird damit nicht nur, wie Präſident Hayes ſagte, die geographiſchen, 
ſondern auch die politiſchen Beziehungen der Vereinigten Staaten zu der übrigen 
Welt erheblich ändern! ö 

In welcher Art, das auszuführen iſt hier nicht weiter zu erörtern. Es mag 
nur kurz angedeutet werden, daß mit dem Tage der Freigabe des Kanals die Ver— 
einigten Staaten in dem zunächſt friedlichen Ringen mit Japan um die Herrſchaft im 
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Stillen Ozean die Offenſive ergreifen. Es wird ſich ſonach zwiſchen den beiderſeitigen 
Flotten ein Wettrüſten entſpinnen. 

Die vor nunmehr 90 Jahren gegen Europa gemünzte Monroe-Doktrin (The 
American Continents . .. are henceforth not to be considered as subjects 
for future colonisation by any European Powers“) wendet ſozuſagen ihr Geſicht 
automatiſch nach Aſien, wo allein die künftigen Gefahren ſchlummern. Dieſe aber 
beſtehen nicht nur in koloniſatoriſchen Beſtrebungen und eventuellen kriegeriſchen Ver— 
wicklungen, ſondern zunächſt vor allem in der Bedrohung, die in einer ſtarken aſiatiſchen 
Beeinfluſſung des lateiniſchen Zentral- und Süd-Amerikas liegt. 

Jene reichen, dünn bevölkerten Gebiete üben mehr und mehr eine magnetiſche 
Anziehungskraft auf Japans und Chinas Bevölkerungsüberſchuß aus. Die Wahr— 
ſcheinlichkeit ihrer ſtetig zunehmenden Durchſetzung mit gelben, heidniſchen Elementen 
ſteht daher wie eine ſchwere Gewitterwolke am politiſchen Himmel der Union, und das 
um ſo mehr, als die lateiniſche Bevölkerung des amerikaniſchen Kontinents den Ver— 
einigten Staaten feindlich geſonnen iſt. 

Je lauter hier der Ruf erklingt „Amerika den Amerikanern“, deſto tiefer wird 
er in Zentral- und Süd-Amerika als Affront empfunden. Die dortigen aufſtrebenden 
Staaten, beſonders Argentinien. Braſilien und Chile deuten jenen Satz wohl nicht 
mit Unrecht: „Amerika den Vereinigten Staaten!“ Sie halten daher Umſchau nach 
einem Bundesgenoſſen gegen den ihnen im Grunde verhaßten „Gringo“. Sie finden 
ibn natürlich im gelben Manne und zwar vorerft in Japan, dem England“ ) bisher, 
erſt offen, dann heimlich, den Rücken ſtärkte. 

Die Vereinigten Staaten müſſen aus dieſem Grunde und auch im Sinne des 
Haves'ſchen Wortes: „Der Kanal ein Teil unſerer Küſten“ das Land zwiſchen dem 
Rio Grande und der Kanalzone in irgendeiner Form unter ihre Oberhoheit und 
Kentrolle bringen, obwohl jede Nußerung einer hierauf abzielenden Politik natur— 
gemäß die übrigen lateiniſchen Republiken, die ſich der Union gegenüber immer ſoli— 
dariſcher fühlen, mehr und mehr verbittern wird! 

Zieht man die Summe aus all dieſen Betrachtungen, ſo dürften ſich für dieſen 
Erdteil als unmittelbare Folgeerſcheinungen des Panamakanals u. a. ergeben: 

a) Das verſchärfte Streben der Vereinigten Staaten nach der Hegemonie auf 
dem amerikaniſchen Kontinent, mindeſtens bis zur Kanalzone, vielleicht bis 
hinab zum Aquator. 

b) Ein hiermit verbundener ſcharfer Konkurrenzkampf gegen den fremden, 
beſonders europäiſchen Handel im geſamten lateiniſchen Amerika. 


*) „Das geſamte amerikaniſche Feſtland iſt künftig nicht mehr als Anſiedelungsgebiet für euro— 
päͤiſche Mächte zu betrachten.“ 

**) Englands Haltung findet ſeine Erklärung in dem begreiflichen Wunſche, den aſiatiſchen 
Lundesgenoſſen vom eigenen Hauſe (Auſtralien, Neu-Seeland uſw.) fernzuhalten. 
32* 
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c) Ein ernſtliches Ringen der Union mit Japan um die Beherrſchung des 
Pacific, | 

d) ihr Trachten, den eigenen Kontinent von der gelben Raſſe rein zu halten. 

e) Die Entwicklung der amerikaniſchen Hochſeeſchiffahrt. 

) Allmählicher Übergang der Vereinigten Staaten zu einer ausgeſprochen 

imperialiſtiſchen Politik unter Verſtärkung von Heer und Flotte. - 

Aber auch für die übrige Welt wird der iſthmiſche Kanal von einer Bedeutung 
ſein, mit der ſich die ſeines älteren Bruders, des Suezkanals, nicht im entfernteſten 
meſſen kann! Dieſer war mehr eine interne Angelegenheit des „orbis terrarum 
antiquis notus“, während jener die ganze Weſthälfte des amerikaniſchen Kontinents 
dem europäiſchen, ſeine ganze Oſthälfte dem aſiatiſchen Einfluß um Tauſende von 
Meilen näherrückt. Damit ſteht dieſe ganze, im Sinne moderner Kultur noch 
junge, auch nur ſpärlich bevölkerte Hemiſphäre plötzlich im Brennpunkt eines zu 
erwartenden Kampfes zwiſchen zwei Ziviliſationen, die auf Grund ihrer Weſens— 
unterſchiede einander befehden müſſen, und um ſo heißer miteinander ringen werden, 
als ſich ihnen ein neues Schlachtfeld erſchließt. 

Von der Entdeckung Amerikas, der großen Landbarriere, die trennend zwiſchen 
zwei Weltmeeren liegt, hat der Hiſtoriker den Anbruch der „Neuzeit“ datiert! Iſt 
es nicht folgerichtig, zu glauben, daß unſere Epigonen dereinſt das Jahr, in dem 
dieſe Barriere überwunden wurde, zum Ausgangspunkt einer neuen weltgeſchichtlichen 
Epoche nehmen werden, um ſo mehr, als andere weltbewegende Ereigniſſe zeitlich 
damit zuſammenfallen dürften! 

Nicht allein in Europa, nahezu überall in der Welt haben ſich die Probleme 
innerer und äußerer Politik in einer Weiſe verdichtet, daß eine Kriſe ſtets eintreten 
kann. Ob ſie gleichzeitig mit der Kanaleröffnung oder ein paar Jahre ſpäter ein— 
tritt, ſpielt keine Rolle. Sie kommt „propter invidiam“, es ſei denn, daß ſich die 
zankenden Vettern in zwölfter Stunde auf ihre gemeinſame Miſſion befinnen.*) 

Auf dem Iſthmus lauſcht man unwillkürlich dem Atemholen der Weltgeſchichte. 
Altſpaniſche Ruinen blicken dort als ſtumme Zeugen verblichenen Glanzes eines zer— 
fallenen Imperiums auf den geſchäftigen Tag der Gegenwart. Das verſunkene Einſt, 
das laute Jetzt, ſie reichen ſich auf jenem Erdenfleck unvermittelter die Hände als 
ſonſtwo auf unſerm Planeten. Und die Erinnerung an das, was war, das Bewußt— 
fein von dem, was iſt, löſen auf dieſer hohen Warte der Weltgeſchichte die inhalts— 
ſchwere Frage aus: Was wird? 

Iſt es ein Zufall, daß die trägen Wogen des Pacific, deſſen Brandung durch 
die Abendſtille rauſcht, in gelblichen Farbentönen ſchimmern? Iſt es ein Zufall, 
daß im Weſten die Sonne ſo blutrot in die Fluten taucht? Iſt es ein Zufall, daß 


*) Vgl. Paul Rohrbach: „Der Deutſche Gedanke in der Welt“, 1912 und Lady Phillips: 
„A friendly Germany Why rot?“ 1913. 


Der Panama-Kanal ein militäriſcher Machtfaktor. 497 


in dieſem Augenblick die Sprengungen von Culebra in gewaltiger Kanonade auf 
beide Ozeane hinausdonnern? Oder iſt dies eine ſymboliſche Antwort auf das 
ſumme Forſchen nach der Zukunft? 

Der Panamakanal war ein Zankapfel, Menſchenalter bevor der erſte Spatenſtich 
gan wurde. Die Amerikaner haben ihn ſich errungen zum Kampf! „Kampf“ iſt 
ds Loͤſungswort, das über ihm ſchwebt, und wie fein Werdegang, jo ſteht auch feine 
Zukunft, im Zeichen des Mars! 

Von Menſchenhand geſchaffen, iſt er ein Werk, deſſen ragende Bedeutung der 
Stunden Dünenſand niemals verſchütten wird, eine grandioſe Schöpfung, die aber 
auf die Geſchicke ſeiner Erbauer und aller übrigen Erdenbewohner einen mächtigen, 
ungeahnten Einfluß ſo lange ausüben wird, bis eines fernen Tages die vollendete 
Beherrſchung des Luftmeeres der Menſchheit neue Bahnen weiſen mag. Und fo 
bewahrheitet ſich auch am Panamakanal, wenn auch nur teilweiſe und in übertragener 
Bedeutung, das Goethe' ſche Wort: 

„Am Ende hängen wir doch ab, 
Von Kreaturen, die wir machten!“ 


8 


Der Rriilleriekampf und die arkilleriſtiſche Por- 
bereifung des Infanterieangriffs im Jeſtungskriege. 


Fer Artillerieangriff ſoll zunächſt das Feuer der Feſtungsartillerie von der 
N * f Infanterie des Belagerers ablenken und es alsdann ſo niederhalten, daß 
Nein ausreichend ſtarker Teil der Belagerungsartillerie dazu übergehen kann, 
den Infanterieangriff wirkſam vorzubereiten und zu unterſtützen. Dieſem wichtigſten 
Geſichtspunkte hat ſich die Gefechtstätigkeit der Artillerie in jeder Lage anzupaſſen. 
Der Artilleriekampf iſt ſomit kein ſelbſtändiger Gefechtsabſchnitt, ſondern nur ein 
Mittel zum Zweck. Er iſt auch zeitlich nicht vom Infanterieangriff getrennt. Die 
taktiſchen Anſchauungen haben ſich auch hier im Feſtungskriege, ähnlich wie im Feld— 
kriege, weiterentwickelt. Die früher beſtehende Anſicht, daß die Infanterie mit dem 
Vorgehen aus der den Aufmarſch der Artillerie deckenden Stellung erſt nach ſiegreicher 
Beendigung des Artilleriekampfes beginnen könne, läßt ſich heute nicht mehr aufrecht— 
erhalten. Deshalb muß die Gefechtstätigkeit der Infanterie und Artillerie von vorn— 
herein gemeinſam betrachtet werden. 

Die Belagerungsartillerie wird auf Grund ihrer vorhergegangenen Erkundungen 
und Kämpfe ſchon vor Beginn des entſcheidenden Artilleriekampfes einige Klarheit 
über die Feuerſtellungen des Gegners und deren Bedeutung gewonnen haben. Sie 
beſitzt deshalb im Gegenſatz zum Verteidiger bereits ausreichende Grundlagen für 
eine vorläufige Feuerverteilung. Ihre Beobachtungsſtellen ſind ſeit einiger Zeit 
beſetzt, jedem Regiment und Bataillon ſind beſondere Erkundungsſtreifen zugewieſen, 
innerhalb deren ſie die Ziele feſtzulegen haben. Die Fußartillerie-Brigadekommandeure 
der Abſchnitte werden alſo ein wenigſtens für den erſten Bedarf ausreichendes Bild 
vom Gegner gewonnen haben und vermögen nun auf Grund der Weiſungen des 
Abſchnittskommandeurs jedem Regiment ſeine Ziele zuzuweiſen. Oft wird dabei auch 
in den Befehlsbereich der Regimenter eingegriffen werden müſſen, denn nur die 
Bataillone ſind mit gleichen Geſchützen bewaffnet, die Regimenter aber ſetzen ſich meiſt 
aus Bataillonen mit verſchiedener Geſchützart zuſammen. Daraus ergibt ſich dann ſehr 
oft ganz von ſelbſt der Befehl, gegen welche Ziele die einzelnen Bataillone einzuſetzen 
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find, wenn man auch ſolche Eingriffe nach Möglichkeit vermeidet. Der Regiments⸗ 
kommandeur wird damit übrigens nicht ausgeſchaltet. Ihm bleibt die Verantwortung 
dafür, daß die Bataillone ihre Ziele richtig auffaſſen und ſachgemäß bekämpfen. Sehr 
häufig wird er auch dazu verwendet werden können, das Feuer mehrerer Bataillone 
verſchiedener Regimenter, die gegen dasſelbe Ziel angeſetzt find, einheitlich zu leiten. 
Die Unterſtellung der Bataillone wird ſich alſo während des Artilleriekampfes nicht 
ſelten ändern, denn wichtiger als das Feſthalten der urſprünglichen Verbände iſt die 
einheitliche Feuerleitung am Ziel. 

Mit den ihnen urſprünglich zugewieſenen Erkundungsſtreifen können die Gefechts- Zuſammen⸗ 

aufgaben der Regimenter und Bataillone meiſt nicht zuſammenfallen, denn das würde 1 
nur zu einem gleichmäßigen frontalen Bekämpfen des gegenüberliegenden Stückes der derentſcheiden⸗ 
feindlichen Stellung führen, das keinen entſcheidenden Erfolg ergeben könnte. Das den Stelle. 
Weſen der Artillerietaktik liegt vielmehr darin, daß die wichtigſten Ziele heraus— 
gefunden werden und gegen dieſe eine ſichere Überlegenheit vereinigt wird. Je beſſer 
das gelingt, um ſo ſchneller wird der Erfolg erreicht. Vom ſchießtechniſchen Stand— 
punkte aus iſt das allerdings ſchwieriger, als wenn jeder Batterie ihr beſonderes Ziel 
zugewieſen werden kann, aber ſolche Schwierigkeiten müſſen überwunden werden. 
Ohne Zweifel muß alſo an der entſcheidenden Stelle das Feuer mehrerer Batterien 
gegen je eine feindliche zuſammengefaßt werden. Das findet freilich in der Praxis 
bald ſeine Grenze an der Beobachtungsmöglichkeit. Jede Batterie muß noch mit 
Sicherheit in der Lage ſein, ihre Schüſſe von denen der andern zu unterſcheiden, 
denn nur dann wird die Munition zweckmäßig verwertet. Selbſt bei Anwendung 
verſchiedener Feuerarten — Salve und Einzelfeuer — wird es nicht möglich ſein, 
mehr als zwei mit Aufſchlag feuernde Steilfeuerbatterien gegen eine feindliche an- 
zuſetzen. Dazu kann dann vielleicht noch eine mit Schrapnells feuernde Batterie 
treten. Die Wirkung allzuſehr zu häufen, hat keinen Zweck. Feuern zu viele 
Batterien auf dasſelbe Ziel, ſo laſſen ſich entweder deren Schüſſe nicht auseinander⸗ 
halten, oder es muß ſehr langſam gefeuert werden. In beiden Fällen vermehrt ſich 
die Wirkung nicht, ſondern ſie vermindert ſich wahrſcheinlich. Will man deshalb die 
Wirkung gegen beſonders wichtige Ziele noch weiter verſtärken, ſo empfiehlt es ſich 
nicht, noch mehr Batterien dagegen einzuſetzen, ſondern es iſt einfacher und wirkſamer, 
die Munitionsmenge der dagegen feuernden Batterien zu erhöhen und die der gegen 
minder wichtige Ziele kämpfenden entſprechend herabzuſetzen. Die Feuerleitung kann 
alſo auch in der Munitionsverteilung zum Ausdruck kommen. Dieſe wird oft das 
einfachſte Mittel ſein, die Wirkung nach dem jeweiligen Bedarf abzuſtufen. 

Selbſt wenn es gelungen ſein ſollte, durch die einleitenden Erkundungen die all— ee 
gemeine Linie der feindlichen Artillerieſtellungen zu erkennen, wird es doch meift ſehr Artillerie 
ſchwierig ſein, ſie genau feſtzulegen und zu ermitteln, mit welchen Geſchützarten die 0 er 


einzelnen Stellungen beſetzt find, da heute die weit überwiegende Mehrzahl der 1 
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Batterien völlig verdeckt ſteht. Schon die Unterſcheidung von Feldartillerie und 
ſchwerer Artillerie iſt nicht einfach; und ſchwieriger noch iſt die Feſtſtellung, wo Steil- 
feuer: und wo Kanonenbatterien ſtehen. Und doch iſt das die wichtigſte Grundlage 
für eine zweckmäßige Feuerverteilung. Erſt eine längere Beobachtung des feindlichen 
Feuers und ſorgfältiges Studium der Karte dürften hierüber einige Klarheit ſchaffen. 
Ein regelloſes Feuer gegen die vermutlichen Stellungen des Gegners verſpricht keinen 
im richtigen Verhältnis zum Munitionsaufwand ſtehenden Erfolg. Mit allen Mitteln 
muß daher danach geſtrebt werden, dieſe Stellungen möglichſt bald jo genau feſt⸗ 
zulegen, daß innerhalb nicht zu weiter Grenzen dagegen geſtreut werden kann. Dazu 
müſſen alle Beobachtungsſtellen bei Tag und Nacht zuſammenwirken, denn der Erfolg 
im Artilleriekampfe wird bei ſonſt gleichen Bedingungen dem zufallen, der es am 
beſten verſteht, ein richtiges Bild von der Aufſtellung des Gegners zu gewinnen. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß in dieſer Beziehung der Angreifer meiſt in der günſtigeren 
Lage iſt, da der Verteidiger mit ſeinen Feuerſtellungen doch im großen und ganzen 
an die ausgebaute Verteidigungsſtellung gebunden iſt und jedenfalls nicht allzuweit 
hinter ihr zurückbleiben wird, um ſeinen Wirkungsbereich nicht einzuſchränken. Der 
Angreifer ſchreibt ihm ja das Geſetz vor, und der Verteidiger muß ſeine Stellung 
ſo wählen, daß er aus ihr alle an ihn herantretenden Aufgaben möglichſt ohne 
Stellungswechſel zu löſen vermag. Der Angreifer hat dagegen in der Wahl ſeiner 
Feuerſtellungen viel größere Freiheit. Er wird ſie möglichſt nach dem jeweiligen 
Zweck auswählen und deshalb oft zunächſt nicht näher an die Feſtung herangehen, als 
die erſte Aufgabe es bedingt. So hat das Gelände, in dem die Stellungen der 
Angriffsartillerie zu ſuchen find, eine viel größere Tiefe als das für die Verteidigungs⸗ 
artillerie verwertbare. 

Dennoch wird es der Belagerungsartillerie wohl nicht möglich ſein, durch die 
Erkundung vom Boden aus genügende Klarheit über die feindliche Stellung zu ge— 
winnen. Scheinanlagen und in nicht beſetzten Stellungen abgebrannte Kanonen⸗ 
ſchläge führen ſie allzuleicht irre. Deshalb dürfte meiſt nur die Luftaufklärung genaue 
Grundlagen für das Bekämpfen verdeckter Artillerieſtellungen liefern. Sie iſt gerade 
für den Feſtungskrieg von höchſter Bedeutung, denn ſie erſt eröffnet wieder die 
Möglichkeit, den Artilleriekampf in nicht zu langer Zeit zur Entſcheidung zu bringen. 
Die Ausſicht dazu beſtand nicht mehr, ſeit beide Artillerien nach Einführung des 
rauchſchwachen Pulvers ſich grundſätzlich verdeckt aufſtellten. Solange dieſer Zuſtand 
beſtand, mußte ſich das beiderſeitige Feuer im großen und ganzen auf ein Streuen 
in meiſt ſehr weiten Grenzen beſchränken, das außerordentlich viel Munition koſtete 
und dennoch niemals in kurzer Zeit zu einer Entſcheidung führen konnte. Bekanntlich 
iſt es bei der Belagerung von Port Arthur weder den Ruſſen noch den Japanern 
gelungen, die gut verdeckt ſtehenden und mit rauchſchwachem Pulver feuernden Steil: 
feuerbatterien des Gegners aufzufinden. Daraus geht hervor, daß die Luftaufklärung 
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den Feſtungskrieg in ein anderes Stadium geführt hat. Für den Ausgang des 
Artilleriekampfes iſt es deshalb von höchſter Bedeutung, welcher von beiden Gegnern 
das Übergewicht in der Luftaufklärung gewinnt. Späteſtens bei Beginn des Artillerie⸗ 
kampfes wird ſich daher auch in den Lüften ein Kampf abſpielen, deſſen ſiegreicher 
Ausgang die Möglichkeit eröffnet, die gegneriſche Artillerie ſchnell und wirkſam zu 
bekämpfen. Dagegen dürfte das unmittelbare Mitwirken von Flugzeugen durch 
Abwurfgeſchoſſe wohl nur wenig Nutzen gegen Artillerieziele verſprechen. 

Man würde ſich indeſſen einer Selbſttäuſchung hingeben, wenn man annehmen 
rollte, daß das Geheimnis der verdeckten Artillerieſtellungen nun durch die Luftauf— 
laaͤrung mit einem Schlage entſchleiert iſt. Sehr häufig wird ſie durch unſichtiges 
Wetter oder Wind ganz verhindert. Auch vermag geſchickte Aufſtellung der Batterien 
in Verbindung mit Scheinanlagen Schwierigkeiten zu ſchaffen. Auch die Luftauf— 
klärung muß ſich deshalb ihre Erkundungen erſt mühſam erkämpfen, und das wird in 
Zukunft trotz aller techniſchen Fortſchritte des Flugweſens nicht leichter ſondern 
ſchwerer werden, denn in demſelben Verhältnis wie die Luftfahrzeuge entwickeln ſich 
auch die Mittel zu ihrer Bekämpfung. 

Für die erſte Zielverteilung beim Eintritt in den entſcheidenden Artilleriekampf 
ft zunächſt zu berückſichtigen, daß die ſchweren Kanonenbatterien der Feſtung dem 
Belagerer während des Aufmarſches ſeiner Artillerie am unangenehmſten waren. 
Ihre Schrapnells durchfegten die Anmarſchwege und verurſachten bei jeder ungedeckten 
dewegung Verluſte. Dieſe Batterien werden deshalb bereits das wichtigſte Ziel der 
den Feuerſchutz der aufmarſchierenden Artillerie bildenden Batterien geweſen ſein. 
Sie ſind auch jetzt noch läſtig, weil ſie den Munitionserſatz und das Heranziehen 
zurückgebliebener Batterien hindern. Da ſie ſchon ſeit längerer Zeit im Feuer ſtehen 
und auch als Flachfeuerbatterien leichter aufzufinden ſind, iſt ein ſchneller Erfolg gegen 
ſie zu erwarten. Der Belagerer wird alſo beſtrebt ſein, ſie bald völlig zum Schweigen 
zu bringen. Ihre Vernichtung gibt zugleich der Infanterie größere Bewegungs: 
freiheit und geſtattet das nähere Herangehen der Feſſelballone, die ſich bis dahin ſo 
weit zurückhalten mußten, daß ſie wahrſcheinlich nicht viel zu ſehen vermochten. Da— 
dei muß man ſich aber immer darüber klar bleiben, daß in der Bekämpfung der 
Kanonenbatterien nur eine Nebenaufgabe geſehen werden darf, die nicht weſentlich zur 
Entſcheidung beiträgt. Es wäre deshalb nicht richtig, ſtarke Kräfte für dieſen Zweck 
einzuſetzen. Die Entſcheidung fällt allein im Kampfe mit den Steilfeuerbatterien der 
Feſtung. Gegen dieſe iſt deshalb die Hauptfeuerkraft einzuſetzen. 

Nun wird es allerdings zunächſt wohl nur gelingen, einen Teil dieſer Steil— 
ſeuerbatterien feſtzulegen, und gegen dieſe erkannten Ziele wird man daher das Feuer 
in erſter Linie ſo zuſammenfaſſen, daß an der entſcheidenden Stelle eine ſichere Über— 
legenheit erreicht wird. Daraus ergibt ſich dann von ſelbſt die Notwendigkeit, dort, 
wo man keine Entſcheidung ſucht, mit geringeren Kräften auszukommen. Hier muß 
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eine Batterie alſo oft mehrere feindliche beſchäftigen. Mit der Zeit werden ſich dann 
auch die Nachrichten über die noch nicht aufgefundenen Ziele verdichten, und es beſteht 
nun die Möglichkeit, eine allen taktiſchen Anforderungen entſprechende Feuerverteilung 
vorzunehmen. 

Den Artilleriekampf führen in erſter Linie die Steilfeuerbatterien mittleren 
Kalibers, die deshalb auch beſonders zahlreich bei der Belagerungsartillerie vertreten 
ſind. Es könnte fraglich erſcheinen, ob außerdem auch die ſchweren Steilfeuerbatterien 
zunächſt im Artilleriekampfe zu verwenden ſind oder ob es beſſer iſt, ſie ſich ſofort 
ihrer Hauptaufgabe, der Beſchießung der ſtändigen Werke und der beſonders 
widerſtandsfähigen behelfsmäßigen Anlagen zuwenden zu laſſen. Ohne Zweifel 
verwertet das mittlere Kaliber das gleiche Munitionsgewicht beim Streuen gegen 
verdeckte Artillerieſtellungen beſſer als das ſchwere, weil es geſtattet, eine größere 


Anzahl von Schüſſen mit einer gegen ſolche Ziele völlig ausreichenden Wirkung zu 
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verfeuern. Zum Streuſchießen eignet ſich daher das ſchwere Kaliber weniger. Da— 
gegen iſt es beim Schießen gegen beobachtungsfähige Ziele wegen ſeiner größeren 
Treffähigkeit überlegen. Deshalb wird man den ſchweren Steilfeuerbatterien möglichſt 
beobachtungsfähige Ziele, oder doch ſolche, gegen die innerhalb enger Grenzen zu 
ſtreuen iſt, zuweiſen. Auf ihre Mitwirkung im Artilleriekampfe aber darf man nicht 
verzichten, denn je ſchneller und vollſtändiger dieſer entſchieden wird, um ſo nach— 
drücklicher kann dann die Vorbereitung des Infanterieangriffs durchgeführt werden. 
Beim Ermatten des feindlichen Feuers wird man allerdings die ſchweren Steilfeuer— 
batterien zuerſt aus dem Kampfe ziehen, damit ſie ſich ſobald wie möglich ihrer Hauptauf— 
gabe zuwenden können. 

Den ſchweren Kanonenbatterien fallen vorwiegend Hilfsaufgaben zu. Für die 
Entſcheidung im Artilleriekampf ſind ſie minder wichtig, ohne daß ſie jedoch dabei 
entbehrlich wären. Bei frontalem Feuer erreichen ſie erſt auf großen Entfernungen 
mit dem unteren Teil des Streukegels des Schrapnells genügenden Fallwinkel, um 
auch Ziele hinter Deckungen bekämpfen zu können. Gute Dienſte vermögen ſie in— 
deſſen dort zu leiſten, wo ſie mit Hilfe ihrer großen Schußweite lange Linien der 
feindlichen Artillerie flankierend zu beſchießen vermögen. Sie werden deshalb oft 
einem Nachbarabſchnitt, den ſie zu unterſtützen vermögen, zur Feuerleitung unterſtellt 
werden. Sehr geeignet ſind ſie ferner zum Beſchießen der Beobachtungsſtellen der 
feindlichen Artillerie, ſelbſt wenn dieſe eingedeckt find, denn die Treffähigkeit des Flach— 
ſeuers iſt gegen ſolche Ziele größer als die des Steilfeuers. Bei ſorgfältigem Studium 
der Geländegeſtaltung wird man ſolche Beobachtungsſtellen verhältnismäßig leicht auf— 
finden und durch ihre Bekämpfung die Wirkung des feindlichen Feuers ſehr oft ein— 
zuſchränken vermögen. Im übrigen können die Kanonenbatterien den Stellungs— 
wechſel beim Gegner, das Ablöſen und Ergänzen ſeiner Bedienungen und den 
Munitionserſatz außerordentlich zu erſchweren. ö 
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Die weſentlichſten Schwierigkeiten macht das Bekämpfen der Panzerbatterien der 
Feſtung. Die Widerſtandsfähigkeit eines modernen Geſchützpanzers iſt ſo groß, daß 
wenig Ausſicht beſteht, ihn zu zerſtören. Auch dazu werden wohl bei dem 
ſchwerſten Kaliber der großen Militärmächte mehrere Treffer auf dieſelbe Stelle 
nötig ſein. Daß dies erreicht wird, dürfte ein nicht häufig eintretender Fall 
ſein. Bei der geringen Ausdehnung des Zieles iſt ohnehin erſt von einer 
ganzen Reihe von Schüſſen ein Treffer zu erwarten. Für die große Maſſe der Be- 
lagerungsartillerie wäre es deshalb Munitionsverſchwendung, wenn ſie überhaupt 
gegen Panzer feuern wollte, ſolange noch offene Batterien zu bekämpfen find. Wohl 
kann ein Treffer die Mündung des Panzergeſchützes beſchädigen oder den Bewegungs⸗ 
mechanismus des Turmes ſtören, aber das ſind Zufallsergebniſſe, die den Turm nur 
vorübergehend außer Tätigkeit ſetzen. Man würde ſich einer gefährlichen Selbſt— 
täuſchung hingeben, wenn man annehmen wollte, daß die Panzerbatterien durch ſolches 
Feuer, und ſei es noch ſo maſſenhaft, außer Gefecht geſetzt oder auch nur beſchäftigt 
werden können. Beſchäftigen, d. h. ſich von wichtigeren Zielen ablenken, läßt ſich eine 
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Batterie nur dann, wenn ſie ſich gegen wirkſames Feuer wehren muß, um nicht ſelbft 


vernichtet zu werden. Und das erreicht die Maſſe der Belagerungsartillerie gegen- 
über den Panzerbatterien nicht. Auf einen ſichern Erfolg gegen moderne Geſchütz⸗— 
panzer wird man daher nicht rechnen können. Mindeſtens ein Teil davon wird bis 
zum Schluß des Kampfes in Tätigkeit bleiben. Dennoch braucht man nicht zu 
befürchten, daß durch die Panzerbatterien der Artilleriekampf zugunſten der Feſtung 
entſchieden werden könnte. Ihre Zahl iſt wegen der Koſtſpieligkeit des Panzers meiſt 
nicht hoch. Auch fallen für die Entſcheidung doch hauptſächlich nur die wenigen ge— 
panzerten Haubitzbatterien ins Gewicht, da Kanonenbatterien im Artilleriekampf 
nur Hilfsaufgaben haben. Ferner iſt zu berückſichtigen, daß das Panzergeſchütz 
keine größere Wirkung hat als ein offenftehendes. Nur die Widerſtandsdauer 
iſt größer. Die Entſcheidung im Artilleriekampfe wird daher durch die Maſſe der 
offenen Batterien herbeigeführt werden, wenn auch nicht verkannt werden ſoll, daß 
durch das Vorhandenſein der Panzerbatterien der Kampf länger dauern und verluſt— 
reicher werden wird. Man wird aus dieſem Grunde bei Beginn des Artillerie— 
kampfes nur die wirkſamſten Batterien gegen die Panzer feuern laſſen, die Maſſe der 
Wirkung aber gegen die offenen Steilfeuerbatterien zuſammenfaſſen. Nötigenfalls 
kann man die Panzer dadurch, daß man Rauchwolken vor ihre Beobachtungsſtände 
legt, wenigſtens in ihrer Wirkung einſchränken. 

Anders liegen die Verhältniſſe, wenn es ſich um veraltete Panzer handelt, gegen 
die mit ſchwerem Steilfeuer ein ſicherer Erfolg zu erzielen iſt. Gegen ſolche wird 
man umgekehrt möglichſt ſtarkes Feuer richten, um ſie bald außer Gefecht zu ſetzen. 

Die „Anleitung für den Kampf um Feſtungen“ bezeichnet es als notwendig, bei 
Cröffnung des Artilleriekampfes von vornherein auch Feuer gegen die Infanterie— 
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ſtellungen des Verteidigers einzuſetzen, um die artilleriſtiſche Beobachtung von dort 
aus zu erſchweren und das Vorgehen der eigenen Infanterie zu erleichtern. Dieſe 
Forderung bedingt eine Schwächung der für den Artilleriekampf beſtimmten Batterien. 
Ohne eine ſolche Abzweigung würde die Entſcheidung im Artilleriekampfe ſchneller 
erzielt werden. Aber es wurde bereits darauf hingewieſen, daß der Artilleriekampf 
nicht Selbſtzweck iſt. Die Artillerie hat vielmehr immer in erſter Linie das Ziel 
im Auge zu behalten, wie fie der Infanterie am beſten nützt. Da nun nach Er: 
öffnung des entſcheidenden Artilleriekampfes auch die Infanterie beginnt, ſich an den 
Gegner heranzuarbeiten, braucht ſie dabei hier und da Unterſtützung. Dieſe muß ihr 
gewährt werden, aber man wird in dieſem Stadium des Kampfes mit einer möglichſt 
geringen Abzweigung auszukommen ſuchen und deshalb wohl zunächſt nur die Kanonen⸗ 
und Haubitzbatterien der Feldartillerie für dieſen Zweck beſtimmen, zumal ſie wegen 
ihrer geringeren Schußweite meiſt noch nicht in den Artilleriekampf einzugreifen ver— 
mögen. 

Von entſcheidender Bedeutung iſt die Frage des Munitionserſatzes im Artillerie⸗ 
kampfe. Es iſt bekannt, wie häufig die Belagerungsartillerie ihre Aufgabe nicht hin. 


bedingung des reichend zu erfüllen vermochte, weil es ihr an Munition fehlte. Es genügt nicht, 


Erfolges. 


eine gewiſſe Munitionsmenge für die Feuereröffnung bereitzuſtellen, ſondern die 
Munitionszufuhr muß ſo organiſiert ſein, daß die Feuertätigkeit niemals ſtockt. Für 
die meiſten früheren Feſtungsangriffe aber iſt der Munitionsmangel geradezu 
charakteriſtiſch geweſen. Die Munition reichte meiſt nur dazu aus, unmittelbar vor 
entſcheidenden Unternehmungen ein lebhaftes Feuer gegen die Feſtung zu richten, das 
dann aber bald wieder abflaute. Selbſtverſtändlich waren dieſe kurzen Feuer wellen 
von ſehr viel geringerer Wirkung, als wenn ein dauerndes, intenſives Feuer unter⸗ 
halten worden wäre, denn dieſes erſt erſchüttert infolge der ſtändigen ſeeliſchen 
Anſpannung allmählich die Widerſtandskraft des Gegners. So ſehen wir namentlich 
die Belagerung von Belfort im Jahre 1871 unter dem ſtändigen Munitionsmangel 
ſchwer leiden und deshalb viel länger dauern, als es ſonſt der Fall geweſen wäre. 
Auch bei Port Arthur wurden die japaniſchen Angriffe immer nur durch kurze Feuer— 
wellen vorbereitet. Wie unzweckmäßig das war, liegt auf der Hand. Der Belagerer muß 
daher mit allen Mitteln danach ſtreben, den Munitionsnachſchub während des Kampfes ſo 
zu ſichern, daß ſich ununterbrochen tage- und wochenlang ein zerſchmetterndes Feuer über 
die Feſtung ergießt. Hierin liegt in erſter Linie die Gewißheit baldigen Erfolges. Das 
Sparen mit Munition verzögert die Entſcheidung. Vom taktiſchen Standpunkte aus 
iſt es wünſchenswert, daß die Batterien ihre Feuergeſchwindigkeit bis zur Grenze der 
Beobachtungsmöglichkeit und der Leiſtungsfähigkeit der Bedienung ausnutzen können, 
denn es kommt nicht auf die Zahl der feuernden Geſchütze, ſondern auf die Zahl der 
verfeuerten Munition an. Freilich wird es ſehr oft nicht möglich ſein, der Artillerie 
ſoviel Munition zuzuführen. Dann begrenzt ſich ihre Leiſtungsfähigkeit von ſelbſt. 
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Im Intereſſe eines ſchnellen Fortganges der Belagerung aber iſt dieſe Beſchränkung 
unerwünſcht. Die Belagerungsarmee wird daher mit allen Mitteln danach ſtreben 
müſſen, daß ihrer Artillerie ſo viel Munition zugeführt wird, daß dieſe ihre Feuer— 
geſchwindigkeit möglichſt ganz der taktiſchen Lage anzupaſſen vermag. | 

Im Verlaufe des Kampfes werden bei günſtigem Fortgang zunächft einzelne Verhalten 
Feuerſtellungen des Gegners langſamer und weniger regelmäßig feuern, ein Zeichen, beim Rad): 
daß ſie Verluſte gehabt haben. Wird das erkannt, ſo empfiehlt es ſich nicht, im 1 
zeuer gegen dieſe nachzulaſſen, denn dann würden fie wahrſcheinlich wieder aufleben. Feuers. 
Sie müſſen vielmehr, wenn irgend angängig, zunächſt völlig vernichtet werden. Wenn 
ſie dann ſchweigen, muß das Schrapnellfeuer der Kanonen ſie fernerhin niederhalten 
und einen Stellungswechſel verhindern. Auch empfiehlt es ſich wohl, durch Flieger 
feſtſtellen zu laſſen, ob fie ſich noch in ihrer Stellung befinden, damit man nicht noch 
lange Zeit auf nicht mehr beſetzte Stellungen feuert. 

Mit der Zeit wird ſich dann die Feuerüberlegenheit einer der beiden Parteien 
zuneigen. Sehr fraglich iſt es jedoch, ob dieſes Übergewicht ſo deutlich hervortreten 
wird, daß man von einem Niederkämpfen, einer Vernichtung der feindlichen Artillerie 
ſprechen kann. Meiſt wird es im Gegenteil recht ſchwierig ſein, dieſen Zeitpunkt zu 
erkennen. Ein fühlbarer Gefechtsabſchnitt iſt es wahrſcheinlich nicht. Das beweiſen 
auch frühere Belagerungen, wobei allerdings nicht verkannt werden ſoll, daß es damals 
noch keine Luftaufklärung gab. Die geringe Treffähigkeit des früheren Wurfgeſchützes 
machte es faſt unmöglich, hinter Deckungen ſtehende Geſchütze ſchnell kampfunfähig zu 
machen. So ſehen wir die Artillerie von Sewaſtopol bis faſt zum Schluß der 
Belagerung das Gleichgewicht bewahren, und auch bei Straßburg konnte es die über— 
legene Belagerungsartillerie nicht verhindern, daß das Feuer der Feſtungsartillerie 
immer wieder auflebte. Heute ſchützt freilich die Bruſtwehr nicht mehr gegen die 
Splitterwirkung der Granate. Auch iſt die Treffähigkeit des Steilfeuers ſo außer— 
ordentlich gewachſen, daß jede ſichtbare Batterie in kurzer Zeit außer Gefecht geſetzt 
werden kann. Wie dagegen die Wirkung gegen verdeckte Artillerie ſein wird, darüber 
haben wir noch keine ausreichenden Kriegserfahrungen. Jedenfalls iſt für den Erfolg 
viel Zeit und Munition Vorbedingung, und es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß 
es nicht gelingen wird, ſämtliche Batterien des Verteidigers zum Schweigen zu 
bringen. Über die vorausſichtliche Dauer des Artilleriekampfes läßt ſich daher auf 
rein theoretiſcher Grundlage kein Urteil abgeben. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß die Infanterie während des Artillerie- Die Infanterie 
kampfes nicht untätig bleiben wird. Die Tätigkeit beider Waſfen muß ſich vielmehr während des 
gegenſeitig durchdringen und beide müſſen ſich darüber klar ſein, daß ſie ihren Zweck 1 
im Zuſammenwirken leichter und ſicherer erreichen. Während des Artilleriekampfes 
iſt das Feuer der Feſtungsartillerie zum größten Teil gebunden. Die Infanterie 
hat daher die Möglichkeit, Gelände zu gewinnen. Jetzt noch länger zu warten, würde 
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zu einem ungerechtfertigten Zeitverluſt führen. Sollte es der Infanterie dabei durch 
energiſches Anfaſſen gelingen, einen Teil des Artilleriefeuers der Feſtung auf ſich zu 
ziehen, ſo iſt das unzweifelhaft ein Vorteil für die Geſamtlage, denn ſie erleichtert 
dadurch der Artillerie das Erkämpfen der Feuerüberlegenheit und befähigt dieſe ſo 
wiederum, ſich früher der Vorbereitung des Infanterieangriffs zuzuwenden. Zugleich 
wird durch dieſes Vorgehen die Möglichkeit gegeben, die Beobachter der Artillerie 
näher an die Ziele heranzuſchieben und ſo die Wirkung zu verbeſſern, während die 
Beobachter des Verteidigers zurückgedrängt werden. 

Ohne Zweifel wird die Infanterie mit möglichſt wenig Zwiſchenſtellungen ſo 
nahe wie möglich an die Feſtung herangehen. In günſtigem Gelände dürfte es ihr 
gelingen, die Grenze des wirkſamen Feuerbereichs der Infanterie zu erreichen. Hier 
kommt das Vorgehen von ſelbft zum Stehen, weil die Infanterie für ihr weiteres 
Vorgehen der nachdrücklichen Unterſtützung durch die Maſſe der Artillerie bedarf. Sie 
muß alſo warten, bis die Artillerie für dieſen Zweck frei geworden iſt. So wird 
daher an der Grenze des wirkſamen Feuerbereichs der Infanterie eine ſorgfältig 
ausgebaute Stellung entſtehen, die die Baſis für das fernere Vorgehen bildet. 

Hält der Verteidiger vor ſeiner Hauptſtellung noch vorgeſchobene Stellungen, 
ſo werden dieſe meiſt ſchon dem Angriff ein vorläufiges Ziel ſetzen, bis ein Teil der 
Belagerungsartillerie zu ihrer Bekämpfung verfügbar geworden iſt. Die Unter⸗ 
ſtützung der Feldartillerie reicht beim Angriff auf ſolche Stellungen nicht aus. 

Vorausſicht⸗ Die erreichte Feuerüberlegenheit im Artilleriekampfe gibt der Belagerungs— 
liches Vers artillerie die Möglichkeit, allmählich immer ſtärkere Kräfte für die Vorbereitung des 
halten der . EN 8 ; : 4 : 
Feftungs- Infanterieangriffs einzuſetzen. Während ſich die Steilfeuerbatterien ſchweren Kalibers 
artillerie nach ſo früh wie möglich der Beſchießung der ſtändigen Werke zuwenden, werden die des 
ihrer Nieder: mittleren Kalibers von jetzt ab ihre Hauptaufgabe in der Beſchießung der Schützen⸗ 
W gräben der Zwiſchenlinien mit ihren Nebenanlagen ſehen. Ein Teil der Steilfeuer— 
batterien und die Mehrzahl der Kanonenbatterien wird aber auch fernerhin dazu not— 

wendig ſein, die Niederkämpfung der Feſtungsartillerie zu vollenden und dieſe weiter 
niederzuhalten. Es fragt ſich dabei, ob die Feſtungsartillerie den Kampf in ihren bis⸗ 

herigen Stellungen bis zur Vernichtung fortſetzt, oder ob ſie ſich nach ausſichtslos 
gewordenem Artilleriekampf der völligen Vernichtung entzieht. Wahrſcheinlicher iſt 

wohl das letztere, denn der Hauptzweck der Feſtungsartillerie iſt die Unterſtützung 

der Infanterie. Dazu würde ſie ſich aber unfähig machen, wenn ſie ſich durch 

längeres Aushalten in ihrer erſten Stellung vernichten läßt. Dazu kommt, daß die 

in der Haupt Verteidigungslinie ſtehenden Steilfeuerbatterien wegen der zu gering 

werdenden Entfernung ſchließlich nicht mehr in der Lage ſind, die Stellungen der an— 

greifenden Infanterie zu beſchießen, und ob ſie in ſolcher Lage noch die Energie 

beſitzen werden, nicht den vor ihnen ſtehenden Gegner zu bekämpfen, ſondern einen 

ſeitlich angrenzenden Abſchnitt zu unterſtützen, iſt mindeſtens zweifelhaft. Wahrſchein— 
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lich wird deshalb die Feſtungsartillerie beſtrebt ſein, ſich für den Augenblick der 
Entſcheidung ausreichende Kräfte zu erhalten und deshalb die noch bewegungsfähigen 
Batterien zurückziehen. Die Richtigkeit dieſes Grundſatzes iſt für den Feldkrieg 
bereits allgemein anerkannt, und es liegt kein Grund vor, weshalb es im Feſtungs— 
friege anders fein ſollte. 

Allerdings iſt ein Zurückgehen nicht möglich, ſo lange der Belagerer wirkſames 
Feuer gegen dieſe Batterien der Hauptverteidigungslinie richtet, aber gegen Stellungen, 
die nicht mehr feuern, wird die Intenſität des Feuers bald nachlaſſen, und daraus 
erzibt ſich mindeſtens für einen Teil der Feſtungsartillerie die Möglichkeit des Rück— 
zuges. Ferner können wohl auch meiſt noch Batterien von nicht angegriffenen Fronten 
in eine Aufnahmeſtellung hinter der Angriffsfront herangezogen werden. Der Erfolg 
der weiteren artilleriſtiſchen Tätigkeit der Feſtung hängt dann davon ab, ob ſich die 
Artillerie nach ihrer Niederlage noch die nötige Spannkraft zur Fortſetzung des 
Kampfes bewahrt hat. Iſt das der Fall, ſo wird ſich der Belagerer noch mancher 
Schwierigkeit gegenüberſehen. Die Weiterführung des Infanterieangriffs iſt zeit— 
raubend und verluſtreich, wenn es nicht gelingt, dieſe zurückgezogenen Batterien, die 
ausſchließlich auf die Stellungen der Infanterie feuern werden, erfolgreich zu be— 
kämpfen. Dazu iſt notwendig, daß eine entſprechende Anzahl von Batterien näher 
an die Feſtung herangeht und die Einrichtungen für ihren Munitionsnachſchub bis 
dahin verlängert. Auch wenn das gelingt, iſt die Aufgabe dieſer vorgeſchobenen 
Batterien nicht leicht, denn meiſt wird ihnen nur die Luftaufklärung die Möglichkeit 
ergeben, gegen die zurückgezogenen Batterien der Feſtung zu beobachten. 

Auch die in der Haupt⸗Verteidigungslinie verbliebenen Batterien der Feſtung Vorbereitung 
müſſen weiterhin unter Feuer gehalten werden, damit ſie nicht wieder aufleben. n 
Dazu wird man indeſſen in erſter Linie die Feldartillerie verwenden, damit möglichſt ö 
ſtarke Teile der Belagerungsartillerie ſich der Vorbereitung des Infanterieangriffs 
zuwenden können, denn das iſt jetzt die Hauptaufgabe der Artillerie. Sie ſoll hier, 
wie im Feldkriege, den Gegner ſo ſchwächen, daß der Infanterie das Vorgehen, das 
Erkämpfen der Feuerüberlegenheit und ſchließlich der Sturm ermöglicht wird. Es kann 
aber nicht erwartet werden, daß die Artillerie den Gegner aus ſeinen Stellungen hinaus— 
ſchießt. Das iſt gegenüber einem tatkräftigen Verteidiger nie gelungen. Die Haupt— 
arbeit, der blutige Nahangriff, bleibt der Infanterie nicht erſpart. Um aber bei dieſem 
die Verluſte nach Möglichkeit abzuſchwächen, muß die Artillerie in der Vorbereitungszeit 
„möglichſt ſämtliche zur Abwehr des Nahangriffs beſtimmten Anlagen, namentlich 
Panzertürme, ferner die Wacht- und Beobachtungstürme gebrauchsunfähig machen“.“) 
Das Exerzier⸗Reglement für die Fußartillerie deutet durch den Ausdruck „möglichſt“ 
an, daß nicht mit Sicherheit darauf zu rechnen iſt, daß alle dieſe Aufgaben auch 
witklich erfüllt werden. Es weiſt alſo nur auf das anzuſtrebende Ziel hin. 


— — 
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Faſt alle Ziele, die ſich bei der artilleriſtiſchen Vorbereitung des Infanterie⸗ 
angriffs bieten, find ſehr widerſtandsfähig und erfordern eine hohe Geſchoßwirkung. 
Deshalb treten in dieſem Stadium der Belagerung die ſchweren Steilfeuerbatterien 
mehr als bisher in den Vordergrund. Der ſchnelle Fortgang der Belagerung iſt 
geradezu davon abhängig, daß die wirkſamſten Geſchützarten in ſolcher Anzahl vor: 
handen ſind, daß die wichtigſten der widerſtandsfähigſten Ziele nicht nacheinander, 
ſondern gleichzeitig bekämpft werden können. Ferner haben dieſe Ziele meiſt nur 
geringe Ausdehnung. Zur Verbeſſerung der Treffähigkeit wird daher vielfach ein 
näheres Herangehen der zu ihrer Beſchießung beſtimmten Batterien notwendig 
werden. So arbeitet ſich allmählich, ebenſo wie die Infanterie, auch ein erheblicher 
Teil der Artillerie näher an die Feſtung heran. 

Auch die Maſſe der Steilfeuerbatterien mittleren Kalibers wendet ſich der Vor: 
bereitung des Infanterieangriffs zu. Gegen ſtändige Befeſtigungsanlagen wird man 
fie allerdings nicht einſetzen, denn dazu reicht ihre Geſchoßwirkung keinesfalls aus, 
aber ſie finden in der behelfsmäßig ausgebauten Armierungsſtellung genügend Ziele, 
die ſie zu bekämpfen vermögen. Die Vorbereitung des Infanterieangriffs gegen 
dieſe Zwiſchenlinien iſt ebenſo wichtig wie die Beſchießung der ſtändigen Werke. 
Von ihnen geht die Hauptfeuerwirkung aus und in ihnen kämpft die Maſſe der 
Infanterie. Allerdings bilden die ſtändigen Werke ſtets die Brennpunkte des Kampfes, 
aber ſie ſind leichter zu nehmen, wenn ſie nach dem Durchbruch der Zwiſchenlinien 
umfaßt werden können. Solange der Verteidiger noch die Zwiſchenlinien hält, 
können ſie nur frontal angegriffen werden, und das erſchwert, wie alle Kriegs⸗ 
erfahrungen zeigen, das Gelingen des Sturms außerordentlich. Bei Port Arthur 
ſcheint, wohl aus Mangel an Artillerie, die Beſchießung der Zwiſchenlinien nicht 
nachdrücklich genug durchgeführt worden zu ſein. In den Befehlen wurden der 
Artillerie als Ziele für die Vorbereitung des Sturms lediglich die geſchloſſenen 
Werke angegeben. 

In dieſen nur behelfsmäßig ausgebauten Zwiſchenlinien erleidet der Verteidiger 
durch das ſtändige Feuer auch des mittleren Kalibers ſchließlich erhebliche Verluſte, 
die dahin führen müſſen, ſeine Widerſtandsfähigkeit zu erſchüttern. So iſt es auch 
vor Port Arthur gelungen, behelfsmäßig gebaute Stellungen durch Artilleriefeuer 
mittleren Kalibers ſturmreif zu machen. Gerade die am meiſten umſtrittenen 
Stellungen am Hohen Berge wurden, nachdem vorher alle Infanterieangriffe ge— 
ſcheitert waren, durch Artilleriefeuer ſchließlich völlig erſchüttert. 

Das Feuer wird ſich in der Hauptſache gegen die vorderſte Verteidigungslinie 
richten. Zuweilen wird es aber auch möglich ſein, die dahinter liegenden Deckungs— 
gräben aufzufinden, um ſo auch die ruhenden Teile der Beſatzung zu ſchädigen. 
Allerdings hat dieſe ganze Beſchießung der Infanterieſtellung nur dann einen im 
richtigen Verhältnis zum Munitionsaufwand ſtehenden Nutzen, wenn man weiß, daß 
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ſie auch wirklich beſetzt iſt. Deshalb muß das energiſche Vorgehen der Infanterie, 
das den Gegner zum Beſetzen ſeiner Stellungen zwingt, mit der artilleriſtiſchen Vor⸗ 
bereitung Hand in Hand gehen. 

Bei der Bekämpfung der ſtändigen Befeſtigungsanlagen muß ſich der Truppen- Die Wirkung 
führer vor einer Überſchätzung der Leiſtungsfähigkeit der Artillerie hüten, damit er oc 
ihr nicht Aufgaben zuweiſt, die fie nicht zu löſen vermag. Es iſt nicht damit zu Werke. 
rechnen, daß es gelingt, alle Hohlräume und alle zur Abwehr des Nahangriffs be: 
ſimmten Anlagen zu zerſtören. Wäre die heutige Belagerungsartilferie in der Lage, 
noderne Hohlräume mit einem Treffer zu durchſchlagen, ſo wäre die Folge nur eine 
weitere Verſtärkung der Decken. Fraglich bleibt es allerdings, wie ſich ſolche Hohl⸗ 
räume gegen das dauernde Feuer ſchwerer Wurfgeſchütze verhalten. Es iſt wohl 
denkbar, daß Betondecken, die durch den Einzeltreffer nicht durchſchlagen werden, 
ſchließlich doch durch den ſteten Aufſchlag ſchwerer Granaten erſt in ihrem Gefüge 
gelockert und ſchließlich zerſtört werden. Jedenfalls folgt daraus, daß man das Feuer 
nur gegen ſolche Hohlräume richtet, die wirklich von Bedeutung ſind, und nicht gegen 
Nebenanlagen. Auch dazu ſind bedeutende Munitionsmengen nötig, denn da die 
Lage der Hohlräume im allgemeinen nicht erkennbar iſt, muß meiſt der ganze Teil 
des Werkes, in dem ſie liegen, beſchoſſen werden, und es bleibt dem Zufall überlaſſen, 
wieviele Geſchoſſe treffen. 

Eine Frage, die nur der Ernſtfall entſcheiden kann, iſt die, ob und in welchem 
Maße die Beſatzung der ſtändigen Werke, die während des Artilleriefeuers die Hohl: 
täume nicht verlaſſen kann, durch die Nervenerſchütterung, die das ſtete Einſchlagen 
der Geſchoſſe in Verbindung mit fortgeſetzten falſchen Alarmierungen hervorruft, all⸗ 
mählich demoraliſiert wird. Die Anforderungen, die an ſolche von der Außenwelt 
völlig abgeſchloſſene Beſatzungen geſtellt werden, ſind jedenfalls ſehr hohe, und nicht 
jede Truppe wird ihnen auf die Dauer entſprechen. Die Kriegsgeſchichte zeigt Fälle, 
in denen die Beſatzung allein dieſem Drucke erlegen iſt. So kapitulierte die Be⸗ 
ſatzung des Fort Mortier bei Neubreiſach im Jahre 1870 nach mehrtägiger Be— 
ſchießung, obwohl ihre bombenſicheren Kaſernen noch völlig intakt waren. Auch die Be- 
ſatzung der Haupt⸗Verteidigungslinie von Sewaſtopol war im Augenblick des Sturmes 
ſtark erſchüttert. Dagegen hat die Beſatzung der Werke von Port Arthur ihre volle 
Widerſtandsfähigkeit bewahrt, obwohl ihre Hohlräume keine ausreichende Sicherheit 
boten. Freilich fehlte vor Port Arthur die Wirkung des unausgeſetzt anhaltenden 
Briſanzfeuers, von deſſen Dauer gerade die moraliſche Wirkung zu erwarten iſt. 
Gelang es doch dort nicht einmal, die regelmäßige Ablöſung der Werkbeſatzungen zu 
verhindern, ſo daß ſtets friſche Truppen in der Lage waren, den Sturm abzuweiſen. 
Dieſe Ablöſung aber muß unbedingt verhindert werden, wenn eine Erſchütterung er— 
reicht werden ſoll. Mindeſtens müſſen ſolche Verſuche ſo verluſtreich ſein, daß auch 
die neue Truppe bereits in ihrer Widerſtandsfähigkeit erheblich gelitten hat, wenn ſie 
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in das Werk gelangt iſt. Welches alsdann das Geſamtergebnis der moraliſchen und 
materiellen Wirkung des gegen die ſtändigen Werke gerichteten Feuers ſein wird, muß 
dahingeſtellt bleiben. Wahrſcheinlich wird es ſehr von der Güte der Beſatzung und 
der Maſſe der eingeſetzten Artilleriemunition abhängen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das Unſchädlichmachen der Flankierungsanlagen 
und der Sturmabwehrgeſchütze. Die Flankierungsanlagen moderner Werke liegen, 
um ſie dem Breſcheſchuß zu entziehen, an der äußeren Grabenwand. Ihre Front⸗ 
mauern ſind daher nur dann zu zerſtören, wenn man Batterien in der Verlängerung 
der Gräben aufſtellen kann, und das iſt wohl beim Angriff auf iſolierte Forts, aber 
nicht bei der Belagerung geſchloſſener Feſtungsfronten möglich. Es kann alſo nur der 
Verſuch gemacht werden, ihre Decken durch Maſſenfeuer ſchwerer Geſchütze zu durch⸗ 
ſchlagen. Daß das gelingt, iſt bei der Unmöglichkeit einer Beobachtung wenig wahr⸗ 
ſcheinlich. Deshalb wird es notwendig, vor dem Sturm durch Erkundung feſtzuſtellen, 
wie der Zuſtand der Grabenwehren iſt. Die Hauptarbeit bei ihrer Zerſtörung wird 
vermutlich den Pionieren zufallen. 

Ahnlich ungewiß iſt es auch, ob es der Artillerie gelingt, wenigſtens die Mehr⸗ 
zahl der Nahkampfpanzer außer Gefecht zu ſetzen. Jedenfalls muß ſie alles daran⸗ 
ſetzen, das zu erreichen, denn deren Feuergeſchwindigkeit iſt ſo groß, daß ſie der 
ſtürmenden Infanterie ſchwerſte Verluſte zufügen können. Auch in den dem Sturm 
vorhergehenden Stadien des Infanterieangriffs vermögen fie dieſen weſentlich zu ver: 
zögern, weil fie ſtändig auch bei Nacht bereit find, die mit dem Auswerfen von Erd: 
deckungen beſchäftigten Truppen mit einem Feuerhagel zu überſchütten. Über die vor⸗ 
ausſichtliche Wirkung der Artillerie gegen Panzergeſchütze wurde bereits geſprochen. 
Hier tritt günſtig hinzu, daß derartige Anlagen meiſt dem beobachteten Feuer aus- 
geſetzt ſind, und daß der Mechanismus der hebbaren Türme, während ſie angehoben 
ſind, ſehr empfindlich iſt. Ferner beſteht die Möglichkeit, die Seitenwandungen der 
zur Sturmabwehr angehobenen Geſchütze durch nahe herangebrachte Kanonen zu 
durchſchießen. 

Die Zerſtörung der Hinderniſſe muß zunächſt von der Artillerie verſucht werden. 
Das weitaus häufigſte und wirkſamſte Hindernis iſt das Drahthindernis. Es hat 
den Vorteil, daß es dem Luftdruck und den Splittern des detonierenden Geſchoſſes 
verhältnismäßig wenig Angriffsfläche bietet, und daß es auch dann, wenn es zer— 
ſchoſſen iſt, erſt nach dem Aufräumen der wirren Drähte durch Pioniere wirklich 
gangbar wird. Mit einem entſprechenden Aufwand von Briſanzgranaten aber dürfte 
es gelingen, die planmäßig unter Feuer genommenen Drahthinderniſſe, ſoweit ſie über: 
haupt der Beſchießung zugänglich ſind, ſo zu zerſtören, daß es nur noch geringer Auf— 
räumungsarbeiten bedarf. Die Möglichkeit der Zerſtörung beweiſen die Erfahrungen 
des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, die darauf hinweiſen, daß man die Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Drahthinderniſſe gegen Artilleriefeuer vielleicht überſchätzt hat. Auch ruſſiſche 


—— 


Der Artileriekampf und die artilleriſtiſche Vorbereitung des Infanterieangriffs im Feſtungskriege. 511 


Schriften ſehen dieſe Art der Beſeitigung als die zweckmäßigſte an. Jedenfalls muß 
nachdrücklich angeſtrebt werden, daß die Zerſtörung der Hinderniſſe durch die Artillerie 
ſo vollſtändig wie möglich geleiſtet wird, und daß den Pionieren dieſe zeitraubende 
und mit bedeutenden Opfern verbundene Aufgabe erſt dann übertragen wird, wenn 
die Artillerie ſie nicht zu leiſten vermag. Bei der Beſchießung muß die Artillerie 
tejtrebt ſein, die Hinderniſſe in möglichſter Breite zu zerſtören, denn dadurch wird 
det ſpätere Sturm erleichtert. Ihre Geſchoßtrichter bieten übrigens den zur Auf— 
numung des Hinderniſſes und zur ſonſtigen Vorbereitung des Sturmes vorgehenden 
Tieren erwünſchte Deckung. 

Fladderminen werden im näheren Vorgelände der intenſiv beſchoſſenen Werke nur 
zum kleinen Teil der Vernichtung durch Zufallstreffer entgehen, und wo es der Er— 
kundung gelungen iſt, Minenfelder feſtzuſtellen, wird es ſich empfehlen, dieſe durch 
leichtere Kaliber planmäßig unter Feuer zu nehmen. 

Die Artillerie wird während des Vorgehens der Infanterie in demſelben Maße, 
wie dieſe Gelände gewinnt, ihre Beobachter vorſchieben. Dadurch verbeſſert ſich die 
Virkung und auch das Zuſammenwirken der Waffen, denn die Beobachter, die ſich 
bei der Infanterie befinden, werden am beſten beurteilen können, welche Teile der 
ſeindlichen Stellung der Infanterie am unangenehmſten find und daher in erſter Linie 
kekimpft werden müſſen. Die Erkenntnis des Vorteils, den dieſes Zuſammenwirken 
der Waffen beiden Teilen bringt, wird dazu beitragen, es immer inniger zu geſtalten 
und ſo den Verlauf der Belagerung weſentlich zu beſchleunigen. Und ebenſo wie mit 
der Infanterie muß die Artillerie in den letzten Stadien des Kampfes auch mit den 
Pionieren zuſammenwirken. Nichts wäre gefährlicher als die Eiferſucht auf die von 
einer der beteiligten Waffen erreichten Erfolge. Das Richtige iſt ein allſeitiger ge— 
ſunder Wetteifer. Was der eine nicht erreicht, vermag vielleicht der andere zu leiſten. 
Jeder muß ſtets deſſen eingedenk ſein, daß jeder Tag, um den die Belagerung abge— 
kürzt wird, ein nicht hoch genug anzuſchlagender Gewinn für den geſamten Kriegs— 
verlauf iſt. 


Ludwig, 


Major im Großen Generalſtabe. 
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Das fürkifch-ruffifche Grenzgebiet in Armenien. 


Mis zum Balkankriege wurde die militäriſche Kraft der Türkei in erſter Linie 
durch die Behauptung der europäiſchen Provinzen in Anſpruch genommen. 
8 Dieſe Aufgabe iſt durch den Ausgang des Krieges hinfällig geworden. 
Daß der geringe in Europa verbleibende Beſitz der Türkei in abſehbarer Zeit ſtreitig 
gemacht werden wird, iſt nicht wahrſcheinlich; an eine Wiedereroberung des verlorenen 
Gebietes kann die türkiſche Staatsleitung nicht denken. Sie wird dadurch frei, ihre 
militäriſche Kraft zur Sicherung des aſiatiſchen Beſitzes zu verwenden. Es kommen 
dabei namentlich die Teile des Reiches in Betracht, die nicht zu den Stammlanden 
gehören, vielmehr zum erheblichen Teile von Völkern bewohnt werden, die entweder 
der Herrſchaft des Sultans fremd gegenüberſtehen, oder nur durch Waffengewalt 
niedergehalten werden: Arabien mit Meſopotamien, Syrien und Armenien mit 
Kurdiſtan. 

ste 43 Unter dieſen Provinzen nimmt Armenien inſofern eine Sonderſtellung ein, als 
; es unmittelbar an das Gebiet einer europäiſchen Landmacht, an Rußland, angrenzt. 
Die Möglichkeit kriegeriſcher Berührung iſt mithin hier am leichteſten gegeben. Den 
wertvollen Beſitz zu ſichern, iſt für die Türkei um ſo wichtiger, als die Behauptung 
von Syrien und Meſopotamien kaum mehr möglich iſt, ſobald Armenien ſich in den 
Händen einer fremden Macht befindet. Die Frage, welche Möglichkeiten die Eigenart 

dieſes Landes für ſeine Verteidigung bietet, iſt daher von beſonderer Bedeutung. 
Geo: Armenien ift weder politiſch noch geographiſch ein ſcharf begrenzter Begriff; es 
grophiſches. beſitzt auch keine einheitliche Bevölkerung. Der türkiſche Staat betrachtet Armenien 
als einen Teil Anatoliens. Im allgemeinen verſteht man unter Armenien das Hock— 
land, das den Übergang zwiſchen den Hochebenen Iran und Anatolien bildet. Im 
Norden und Nordoſten bildet der Abfall zum Schwarzen Meere und zu den 
Niederungen des Rion und des Kur bis zum Aras die Grenze, im Süden die Kette 
des Taurus bis zur Ebene weſtlich des Urmia- Sees. Im Weſten und Südoſten iſt die 
Grenze weniger klar. Im Weſten rechnet man Erſindjan, Egin und Charput noch zu 
Armenien, im Südoſten das Becken des Urmia-Sees. Das ganze Gebiet hat eine Größe 
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von annähernd 375 000 qkm, iſt alſo etwa ebenſo groß wie Preußen. Der größte 
Teil gehört zu ungefähr gleichen Hälften Rußland und der Türkei, ein kleinerer 
Teil Perſien; die Grenzen der drei Staaten ſtoßen an dem größten Berge des Landes, 
dem Ararat, zuſammen. Auf türkiſchem Gebiet gehören die fünf Wilajets Erſerum, 
Wan, Charput, Bitlis und Diarbekir ganz oder teilweiſe zu Armenien, auf ruſſiſcher 
Seite die Gouvernements Eriwan und Jeliſſawetpol, das Gebiet von Kars und Teile 
des Gouvernements Tiflis. 

Die Bodengeſtaltung Armeniens erklärt ſich aus ſeiner geologiſchen Entſtehung. 
Die von Südoſten heranführenden perſiſchen Gebirge haben ſich an dem Taurus, dem 
hochgekippten Rande der großen arabiſchen Senkung, geſtaut und find nach Norden 
gegen den Rand der Senkung des Schwarzen Meeres und der transkaukaſiſchen 
Niederung gedrängt worden. So entſtand ein Hochland von 1500 — 1800 m Durch⸗ 
ſchnittshöhe, auf dem eine Reihe von Faltengebirgen zu Höhen von 3000 bis 4000 m 
emporgehoben wurden. Der bedeutendſte dieſer Gebirgszüge, die ſich vorwiegend von 
Oſten nach Weſten erſtrecken, geht vom Ararat aus. Er zieht ſich, wie ein Rückgrat 
des Landes, ſüdlich an Erſerum vorbei bis an die Weſtgrenze bei Egin hin. In 
Armenien biegen die Gebirgszüge nach Weſten und Südweſten in die Richtung der 
anatoliſchen Randgebirge um. Wo dieſe Biegung erfolgt iſt, kam es zu gewaltiger 
dulkaniſcher Tätigkeit, von denen zahlreiche erloſchene Krater Zeugnis ablegen; der 
mächtigſte von ihnen, der Gr. Ararat, fteigt aus der 800 m hoch liegenden Aras- 
Niederung ſchroff zu einer Höhe von 5200 m empor. Faſt die ganze öſtliche Hälfte 
des Landes liegt unter einer Decke eruptiven Geſteins, das ſich mit den überfluteten 
Lalk⸗ und Kreideformationen darunter zu einem äußerſt fruchtbaren, ſchweren Boden 
verbunden hat. 

Die Randgebirge und das innere Hochland ſind weſentlich verſchieden. Steigt 
man vom Schwarzen Meere, den transkaukaſiſchen Niederungen oder der meſopotamiſchen 
Ebene zum armeniſchen Hochland hinauf, ſo führt der Weg durch ſchroffe Ge— 
kirge, die in vielen zackigen Spitzen und Gipfeln von 2500 —4000 m Höhe empor: 
ragen. In tiefausgewaſchenen Schluchten ſtrömen zahlloſe reißende Waſſerläufe zu 
Tal. Die Abhänge der pontiſchen und transkaukaſiſchen Gebirge find mit pracht— 
vollen, üppigen Forſten bedeckt. 

Sind die Randgebirge überſchritten, ſo ändert ſich das Bild. Weite Ebenen 
dehnen ſich aus, in der Ferne begrenzt durch hohe Gebirgszüge, die völlig baumlos 
und deren Spitzen während des größten Teils des Jahres ſchneebedeckt ſind. Die 
Formen der Gebirge ſind nicht ſo ſchroff wie die der Randgebirge. Die zahlreichen 
dulkaniſchen Bergdome dagegen fteigen häufig ſteil aus den Ebenen auf. 

Außer dieſen Bergen eruptiven Urſprungs bilden Bergſeen ein wichtiges Stück 
der landſchaſtlichen Eigenart des Landes. Sie verdanken ihre Entſtehung vielfach 
tulkaniſcher Abdämmung von Waſſerläufen. So ſcheint der Wan-See durch den 


514 Das türkiſch⸗ruſſiſche Grenzgebiet in Armenien. 


Krater des Nimrud Dagh entſtanden zu fein, der heutigen Tages den See von 
der mehrere hundert Meter tiefer liegenden Ebene von Muſch trennt. Von den 
drei größten Seen Armeniens, dem Urmia-, Wan⸗ und Göktſcha⸗See, find die 
erſten beiden abflußlos. Die Folge davon iſt ein ſtarker Niederſchlag an Salzen. 
Die ſchweren Wellen des nur wenige Meter tiefen Urmia-Sees haben etwa 
20 v. H. Salzgehalt. Der Wan-⸗See iſt ſtark ſodahaltig. Bei einer Größe, die 
ſechsmal die des Genfer Sees übertrifft, dehnt ſich dieſer landſchaftlich ungewöhnlich 
ſchöne See zwiſchen hohen und kühnen Bergformationen aus. Allen drei Seen 
ſind periodiſche Schwankungen des Waſſerſtandes eigen, die bisher nicht erklärt 
worden ſind. 

Die Flüſſe Armeniens fließen, dem Zuge der Gebirge folgend, in oſtweſtlicher 
Richtung. Die beiden Quellflüſſe des Euphrat, der Frat und Murad, fließen als 
waſſerreiche, reißende Bergſtröme nach Weſten, während der Aras, der Araxes des 
Altertums, in entgegengeſetzter Richtung zum Kaſpiſchen Meere ſtrömt. Auch die 
Quellen des Tigris liegen in Armenien. In das Schwarze Meer mündet nur der 
Tſchoroch. Während der trockenen Sommermonate find die Flüſſe meiſt durchfurtbar; 
in den übrigen Jahreszeiten ſind ſie oft nur auf wenigen Brücken zu überſchreiten, 
die in den Hauptſtraßenzügen liegen. 

Das Klima iſt rauh, aber im allgemeinen geſund. Auf einen langen Winter, 
in dem das Land ſechs bis ſieben Monate lang unter oft mehrere Meter tiefem 
Schnee begraben liegt, folgt ein in den Ebenen häufig ſehr heißer, faſt regenloſer 
Sommer. Frühling und Herbſt bilden nur kurze Übergangszeiten. 

Armenien könnte ein reiches Kornland ſein. Nicht nur die zahlreichen größeren 
Ebenen find von großer Fruchtbarkeit, faſt an jedem Bach- und Flußtal findet ſich 
ſchwerer, fruchtbarer Boden. Alle europäiſchen Getreidearten gedeihen gut. Die ſüd— 
lichen Ebenen find auch für die Zucht der Seidenraupe geeignet. Der große Neid: 
tum des Landes an fließendem Waſſer könnte leicht ausgenützt werden, um den Regen⸗ 
mangel während der Sommermonate auszugleichen. Schon im grauen Altertum 
haben Anlagen dieſer Art beſtanden; ſüdlich von Wan iſt noch heute ein Kanal aus 
der Zeit der Semiramis erhalten, der auf halbem Hange einen Bergzug umfließt 
und zur Bewäſſerung der abwärts liegenden Felder dient. 

Unter den gegenwärtigen ungünſtigen innerpolitiſchen Verhältniſſen wird indes 
die Fruchtbarkeit des Landes nur in ſehr geringem Umfange ausgebeutet. Dasſelbe 
gilt von dem großen Reichtum an Metallen und Mineralien, von deren Ausbeutung 
in früheren Zeiten viele verlaſſene Bergwerke Kunde geben. Die ausgedehnten Forſten, 
von denen Jenophon berichtet, find durch jahrhundertelange Waldverwüſtungen faſt 
völlig vernichtet. Nur in den Ebenen in der Nähe der Ortſchaften finden ſich Baum— 
gruppen; am Taurus ſind weite Strecken an den Gebirgshängen mit niedrigem 
Eichengeſtrüpp bedeckt. Im ganzen macht das Land einen verwahrloſteu, öden Ein: 
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druck, die Folge ununterbrochener Mißwirtſchaft ſeit den Tagen der Verwüſtungs⸗ 
züge der Mongolen. In Armenien operierende Armeen werden vorwiegend auf den 
Nachſchub angewieſen ſein. 

Die unglückliche Geſchichte Armeniens, die zu dieſen Zuſtänden geführt hat, 
erklärt ſich zum Teil aus der geographiſchen Eigenart des Landes. Die Lage zwiſchen 
ran und dem Kaukaſus einerſeits, Anatolien anderſeits, hat Armenien ſeit uralten 
Zeiten zu einer Brücke für die Heere und Völker gemacht, die aus der Völkerwiege 
Ineraſiens nach Weſten vordrangen; der Verlauf der Täler, oder vielmehr der 
betten von Ebenen wieſen ihnen den Weg. Die Gliederung des Landes in zahlreiche 
durch Gebirge getrennte Landſchaften begünſtigte mehr die Bildung kleiner feudaler 
Herrſchaften, als die eines Einheitsſtaates. Die Nähe des Gebirges ermöglichte es 
den Bewohnern, den nach Weſten durchſtrömenden Heeren auszuweichen und ſich ſo 
zu behaupten. Alle dieſe Einflüſſe ſind in der Geſchichte Armeniens deutlich zu 
erkennen. 

Der Name Armenien taucht zum erſten Male im 7. Jahrhundert v. Chr. in einer 
Keilinſchrift des Darius Hyſtaſpes auf. Als ein Teil der indogermaniſchen Völker⸗ 
welle, der Ninive erlag, drang ein Volksſtamm in das armeniſche Hochland und zer- 
trümmerte dort das Reich der Chalder, von deren Kämpfen mit Babylon und Aſſur 
noch heute zahlreiche Keilinſchriften berichten. Aus der Vermiſchung der eingedrun⸗ 
genen Arier mit den Chaldern entſtand das Volk der Armenier. 

Als Teil des großen Perſerreiches war Armenien der Schauplatz des Zuges der 
Zehntauſend Xenophons, die im Winter vom Tal des Tigris aus das Land zum 
Schwarzen Meere durchquerten. Nach der Zertrümmerung des Reiches wurde das 
Hochland unabhängig und gelangte unter Tigranes zur höchſten Machtſtellung, die es 
je beſeſſen hat. Im Jahre 69 v. Chr. erlag es jedoch in der Schlacht bei Tigrano- 
certa den Römern unter Lukullus. Von nun an war es ein ſtets umſtrittenes Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen Rom und den Parthern. Die erſten Jahrhunderte der heutigen Zeit⸗ 
rechnung ſind von Kriegen ausgefüllt, in denen das in mehrere Reiche zerſplitterte 
Land, meiſt in Anlehnung an Rom, ſich gegen die Perſer unter den Saſſaniden mit 
wechſelndem Erfolge zu behaupten ſuchte. Während dieſer Kämpfe machte der König 
Tiridates das Chriſtentum zur Staatsreligion. Die armeniſche Kirche entwickelte ſich 
ſelbſtändig; der geiſtige Mittelpunkt wurde ſchon frühzeitig Etſchmiadſin bei Eriwan, 
als Sitz des Katholikos, des oberſten Geiſtlichen der Kirche. Es hat dieſe Bedeutung 
bis zur Gegenwart behauptet. Seit dem Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit hat 
die Kirche ein weſentliches Mittel gebildet, die Eigenart des Volks zu erhalten. 

Im 7. Jahrhundert durchzogen die Heere der arabiſchen Khalifen das Hochland 
und ſuchten es dem Islam zu unterwerfen. Im Widerſtand gegen ihre drückende 
derrſchaft gelang es noch einmal dem vornehmen Geſchlecht der Bagratiden, ein ſelb— 
ſtändiges armeniſches Königreich zu bilden, das feine Herrſchaft bis zum Kaſpiſchen 
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Meere ausdehnte. Von der Bedeutung und der Pracht dieſes Bagratiden-Reiches 
geben noch heute die gewaltigen Ruinen der bei Kars gelegenen Hauptſtadt Ani Zeugnis. 

Aber der Glanz war nur von kurzer Dauer. Schon im 11. Jahrhundert machte 
ſich die von Oſten herandrängende Seldſchukenflut geltend. Es half nichts, daß die 
Bagratiden ihr Land an Byzanz abtraten, auch die Macht dieſes Reiches begann zu 
wanken. Vorderaſien erlag dem Anſturm der Inneraſiaten. Und was die Seldſchuken 
übriggelaſſen, vernichteten die Mongolen Timurlenks. Die politiſche Exiſtenz Armeniens 
hatte damit ihr Ende erreicht. In Europa geriet das Land in Vergeſſenheit. Unter 
dem Sultan Selim I. gelangte im Jahre 1514 der größere weſtliche Teil Armeniens 
unter türkiſche Herrſchaft, der Oſtteil kam an Perſien. Drei Jahrhunderte ſpäter 
faßte Rußland in Armenien Fuß. 1828 eroberte es das Khanat Eriwan, im Jahre 
1877 das Gebiet von Kars. 

Das Ergebnis der bewegten Geſchichte Armeniens iſt eine ſtark gemiſchte Be: 
völkerung. Die einzelnen Völker leben fremd und unvermiſcht nebeneinander. Die 
älteſten Einwohner, die Armenier, find das zahlreichſte unter den verſchiedenartigen 
Volkselementen der nicht ſehr dichten Bevölkerung. Ihre Zahl wird verſchieden 
eingeſchätzt; wahrſcheinlich beträgt ſie eine Million im eigentlichen Armenien, von 
der der größere Teil auf ruſſiſchem, der kleinere auf türkiſchem Gebiet wohnt. 
Die abſolute Mehrzahl der Bevölkerung bilden die Armenier nur in den Gebieten 
von Wan und Eriwan. Eine weit größere Anzahl iſt ausgewandert. Ihre Zahl 
wird im Kaukaſus⸗Gebiet ebenfalls auf eine halbe Million, in der nichtarmeniſchen 
Türkei auf eine Million und in Nordperſien auf 50 000 geſchätzt. Einzelne Siede⸗ 
lungen gibt es in den Balkanſtaaten. Starke armeniſche Kolonien finden ſich in allen 
Städten des Orients. In Konſtantinopel wird ihre Kopfſtärke auf 160 000 berechnet. 

Die Armenier ſind ein ungewöhnlich begabtes Volk, das eigentlich kulturtragende 
Element des nahen Orients. Sie find den übrigen Völkern jener Gebiete an In⸗ 
telligenz zum mindeſten gleich, an Gründlichkeit und ausdauernder, rückſichtsloſer 
Energie weit überlegen. In den Jahrhunderten der Unterdrückung haben ſie ihre 
Eigenart zäh feſtgehalten. Das in Europa weit verbreitete ungünſtige Urteil, das 
ihnen eine beſondere Neigung zum Betruge nachſagt, trifft wohl nur auf einen Teil 
der Bewohner der großen Handelsplätze der Levante zu. Die Bewohner Inner⸗ 
armeniens dagegen ſind ein kraftvoller Stamm mit vielen hervorragenden Eigenſchaften, 
namentlich find fie ausgezeichnete Soldaten. Ihre Kühnheit, Ausdauer und Gewandt— 
heit machen ſie im Kampf allen anderen Völkern jener Gegenden überlegen. Die 
türkiſche Regierung hat guten Grund, keine Waffen in ihrem Beſitz zu dulden. 

Die Zähigkeit, mit der ſie an ihrem Volkstum feſthalten, hat ſie ihren urſprüng— 
lichen Befreiern, den Ruſſen, zu ſehr unbequemen Untertanen gemacht. Alle Be 
mühungen, ſie mit den Ruſſen zu verſchmelzen, die bei den Georgiern ſo erfolgreich 
geweſen ſind, ſtoßen bei den Armeniern auf den gleichen entſchloſſenen Widerſtand, 
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mit dem ſie in den zweiundeinemhalben Jahrtauſenden ihrer Geſchichte ſich ihre Eigenart 
gegen alle die Völkerwellen bewahrt haben, die über ihr Land dahingegangen ſind. 
Anderſeits zeigen die raſchen wirtſchaftlichen Fortſchritte unter ruſſiſcher Herrſchaft, 
welcher Entwicklung dieſes Volk unter geordneten Verhältniſſen fähig iſt. Die Ab- 
neigung gegen die ruſſiſche Herrſchaft macht die türkiſchen Armenier durchaus geneigt, 
Untertanen des Sultans zu bleiben, wenn ihnen Rechtsſicherheit und Freiheit zur 
Entwicklung gewährt wird. Geſchieht dies, ſo könnten ſie eine wertvolle Stütze der 
fürkiſchen Herrſchaft werden. 

Der zahlreichſte Stamm nächſt den Armeniern ſind auf ruſſiſchem Gebiet die 
Tartaren, auf türkiſchem die Kurden und die unter dem Namen Türken zuſammen⸗ 
gefaßten Völkerteile, die den Islam angenommen haben; unter ihnen ſind viele 
griechiſche, armeniſche und georgiſche Elemente. Die Kurden, etwa eine halbe Million 
an Zahl, ſind die erbittertſten Feinde der Armenier. Aus ihrer Heimat ſüdlich des 
Wan⸗Sees ſind ſie in den letzten Jahrhunderten in immer größerem Umfange in 
Armenien bis Erſerum hinauf eingedrungen. Sie leben als Halbnomaden im Winter 
in Dörfern, im Sommer auf den Bergweiden. Durch ihre Räubereien ſind ſie eine 
Plage der ſeßhaften Bevölkerung, namentlich der Armenier. Seit einigen Jahrzehnten 
hat die türkiſche Regierung begonnen, aus ihnen nach dem Vorbilde der Koſaken eine 
irreguläre Kavallerie zu bilden. 

Für die Frage, wie ſich in Armenien ein Krieg unter annähernd modernen 
Verhältniſſen abſpielen kann, bietet der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug des Jahres 1877 ein 
zutes Beiſpiel. Die Kenntnis der damaligen Operationen gibt namentlich für die 
Beurteilung der Wegſamkeit des Landes einen wertvollen Anhalt. 

Die türkiſche Grenze umfaßte vor dem Feldzuge noch die Sandſchaks Batum, 
Ardaghan und Kars. Im April 1877 marſchierten die Ruſſen in vier Kolonnen, zuſammen 
90000 Mann mit 260 Geſchützen, in das türkiſche Gebiet vor. Je ein ſchwächeres Korps 
ging vom Rion und von Achaltſchik und Igdir gegen die Feſtungen Batum, Ardaghan 
und Bajaſid, die Hauptkräfte (40 000 Mann) unter der Führung des Oberkomman⸗ 
dierenden, des Armeniers Loris Melikow, von Alexandropol gegen Kars vor. Da die 
Ruſſen ſeit dem Krimkriege keine nennenswerten Seeſtreitkräfte im Schwarzen Meere 
beſaßen, vermochte eine türkiſche Flottille unter dem Engländer Hobart den gegen 
Batum vorgehenden Kolonnen den Weg am Meere zu ſperren. Unter großen Schwierig— 
leiten drang das ruſſiſche Korps weiter landeinwärts über die von Flüſſen durch— 
\hnittenen Gebirgsabhänge bis zu der türkiſchen Feſtung vor, die es jedoch nicht zu 
nehmen vermochte. Landungen türkiſcher Truppen nördlich der Rion-Mündung brachten 
die mohammedaniſche Bevölkerung des weſtlichen Kaukaſusgebietes zum Aufſtande. Das 
gegen Ardaghan entſandte Korps konnte die Feſtung erſt nehmen, nachdem es von der 
Hauptkolonne erheblich verſtärkt worden war. Es ſchloß ſich dann dem Vormarſch auf 
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| Kars an. Das vierte Korps, 13000 Mann mit 48 Geſchützen unter Tergukaſow, 
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ebenfalls einem Armenier, überſchritt den 3500 m hohen Aghri Dagh weſtlich des 
Ararat, zu einer Zeit, als die Türken einen ſolchen Übergang noch für unmöglich 
hielten, nahm Bajaſid und wandte ſich dann im Tal des oberen Murad gegen den 
Delibaba⸗Paß. 

Den Oberbefehl auf türkiſcher Seite führte Achmed Mukhtar Paſcha, der Vater 
des aus dem Balkankriege bekannten Generals Mahmud Mukhtar Paſcha. Er ver⸗ 
fügte zu Beginn des Feldzuges über nur 50000 Mann mit 93 Geſchützen. Um 
Verſtärkungen heranzuziehen und zugleich Zeit zur Ausbildung ſeiner Truppen zu 
gewinnen, überließ er die Feſtungen ſich ſelbſt und ging in ein befeſtigtes Lager bei 
Sewin zurück. Das ruſſiſche Hauptkorps ſchloß Kars ein, zog unter großen 
Schwierigkeiten ſchweres Belagerungsgeſchütz heran und begann die Beſchießung. 
17 000 Mann marſchierten weiter nach Sewin. 

Inzwiſchen hatte Tergukaſow öſtlich des Delibaba-Paſſes ein türkiſches Korps 
geſchlagen. Gegen ihn, als den augenblicklich gefährlichſten Gegner, wandte ſich Mukhtar 
Paſcha mit der Hälfte ſeiner bei Sewin verſammelten Truppen und zwang ihn in 
einem heftigen Gefecht zum Rückzuge. Da aus der Gegend des Wan-Sees etwa 
16 000 türkiſche Truppen und Irreguläre auf Bajaſid vorgegangen waren, mußte 
das ruſſiſche Korps bereits nördlich Djadin den Aghri Dagh überſchreiten. Es ging 
auf Igdir zurück, ergänzte dort ſeine Beſtände und entſetzte darauf durch einen 
raſchen Vorſtoß über das Gebirge die ruſſiſche Beſatzung von Bajaſid. 

Ebenſo unglücklich verlief der Vormarſch der ruſſiſchen Hauptkolonne auf Sewin. Ein 
Angriff auf das türkiſche Lager wurde blutig abgeſchlagen. Die Ruſſen gingen auf Kars 
zurück, hoben die Belagerung auf und machten erſt weſtlich Alerandropol Front. Mukhtar 
Paſcha drängte nach, verſtärkte ſeine Truppen aus der Beſatzung von Kars und bezog 
den Ruſſen gegenüber eine befeſtigte Stellung. Da auch das ruſſiſche Korps vor Batum 
an die Grenze zurückgenommen wurde, ſtanden die Ruſſen Ende Juli ungefähr wieder 
dort, wo ſie bei Beginn des Feldzuges geſtanden hatten. Im Laufe der nächſten 
Monate verdoppelten ſie allmählich ihre Armee, während die Türken nur wenige und 
mangelhaft ausgebildete Verſtärkungen heranziehen konnten. Bis zum Oktober kam 
es zu keinem entſcheidenden Gefecht. 

Dem Korps Tergukaſow war ein etwa 30 000 Mann ſtarkes türkiſches Korps, 
von denen allerdings 18 000 nur Irreguläre waren, unter Ismael Hakki Paſcha 
aus dem Murad-Tal über den Aghri Dagh gefolgt. Seine wiederholten Angriffe 
auf die ruſſiſche Stellung bei Igdir blieben erfolglos, und als ſchlechte Witterung 
eintrat und Mangel zu herrſchen begann, liefen die Irregulären auseinander. 

Ende September waren die Ruſſen vor Kars auf 65 000 Mann mit 240 Ge: 
ſchützen verſtärkt worden: den Oberbefehl hatte Großfürſt Michael übernommen. 
Muthtar Paſcha verfügte nur über 40 000 Mann mit 120 Feldgeſchützen. Seine 
„Truppen litten ſtark unter Mangel und Krankheiten. Am 2. Oktober griffen die 
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Ruſſen an. Trotz ihrer großen numeriſchen Überlegenheit hatten ſie anfänglich nur 
geringe Erfolge. Am 15. Oktober gelang es ihnen jedoch, die Türken vernichtend 
zu ſchlagen. Sie belagerten darauf Kars erneut und ſtürmten die Feſtung in der 
Nacht vom 17./18. November. Mukhtar Paſcha ging in die Stellung des Dewebojun, 
10 km öſtlich von Erſerum, zurück. Alle irgend verfügbaren Reſerven wurden dorthin 
zuſammengezogen. Ismael Hakki Paſcha ließ den Ruſſen gegenüber nur eine ſchwache 
Nachhut ſtehen und ging von ihnen unbemerkt zunächſt nördlich des Aghri Dagh 
nach Weſten zurück. Aus Beſorgnis, abgeſchnitten zu werden, bog er dann in zwei 
Kolonnen nach Süden über das Gebirge ab und gewann über den Delibaba-Paß in 
ſtarken Märſchen den Anſchluß an Mukhtar Paſcha. 

Tergukaſow ſtieß zunächſt auf Bajaſid vor und folgte dann Ismael Hakki, 
ſobald er deſſen wirkliche Rückzugs richtung erkannt hatte. Gemeinſam mit dem 
Mukhtar Paſcha gefolgten Korps unter General Heiman ging er dann gegen den 
Dewebojun vor. Mukhtar Paſcha nahm den Angriff an und wurde entſcheidend 
geſchlagen. Nur Trümmer fluteten nach Erſerum zurück. Ein ſchlecht vorbereiteter 
Verſuch der Ruſſen, die Forts der Oſtfront zu ſtürmen, ſcheiterte jedoch. Man 
begnügte ſich mit einer unvollſtändigen Einſchließung der Feſtung. Ende Dezember 
traf auch Loris Melikow mit 16 000 Mann vor Erſerum ein, die nach dem Fall 
von Kars verfügbar geworden waren. Der Marſch mit 48 Geſchützen und dem Be— 
lagerungspark über den tief verſchneiten 2300 m hohen Paß des Soghanlü Dagh 
konnte bei ſtarker Kälte nur ſehr langſam erfolgen. Die 180 km lange Strecke 
wurde in einem Monat zurückgelegt. Unterkunft und Verpflegung der nunmehr 
36 000 Mann ſtarken Armee vor Erſerum bereiteten ſehr große Schwierigkeiten. 
Der Abſchluß eines Waffenſtillſtandes machte dann den Feindſeligkeiten ein Ende. 


Aus dem Verlauf des Feldzuges ſind für die Bewertung Armeniens als Schau— 
platz eines Krieges die häufigen Übergänge über die großen Gebirgszüge von be— 
ſonderem Intereſſe. Auf Wegen, die dieſen Namen nach europäiſchen Begriffen nicht 
verdienen, gingen nicht nur Infanterie und Kavallerie, ſondern auch Feldartillerie 
über die Päſſe. Im Dezember überſchritt Loris Melikow ſogar mit Belagerungs— 
parks den verſchneiten Soghanlü Dagh. An der langen Zeit, die dieſer Übergang 
in Anſpruch nahm, läßt ſich aber der große Einfluß der Witterung auf die Weg— 
ſamkeit in dieſem Lande erkennen, in dem Kunſtſtraßen faſt völlig fehlen. In den 
trockenen Sommermonaten können an die Eigenart des Landes gewöhnte Truppen 
Märſche ausführen, die man in weſteuropäiſchen Heeren geneigt wäre für unaus— 
führbar zu halten. Im Winter wachſen die Schwierigkeiten außerordentlich. In 
den feuchten Jahreszeiten, Frühling und Herbſt, werden Truppenbewegungen in den 
Ebenen durch den aufgeweichten ſchweren Boden, in den Gebirgen durch die ange— 
ſchwollenen Waſſerläufe faſt unmöglich gemacht. 
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Wie in dem Feldzuge des Jahres 1877, ſo werden vorausſichtlich auch etwaige 
künftige kriegeriſche Ereigniſſe ſich an den großen Straßenzügen abſpielen, die das 
Land in vorwiegend oſtweſtlicher Richtung durchziehen. Die wichtigſte dieſer Straßen 
läuft in einer Reihe von Ebenen, die von Kars über Erſerum und Erſindjan 
Armenien durchqueren und die Hauptverbindung zwiſchen Transkaukaſien und Anatolien 
bilden. Von Kars bis zur ruſſiſch-türkiſchen Grenze beſteht hier eine gut ausgebaute 
Kunſtſtraße; eine Eiſenbahn bis zu der großen ruſſiſchen Grenzgarniſon Sarikamiſch 
befindet ſich im Bau, ihre Verlängerung bis zur Grenze iſt beabſichtigt. Der die natür⸗ 
liche Grenze bildende Soghanlü Dagh liegt auf ruſſiſchem Gebiet; von dort bis zum 
Dewebojun iſt das Land faſt gänzlich offen. Hier, auf türkiſchem Gebiet, wird die Chauſſee 
nur durch einen unbefeſtigten Weg fortgeſetzt, der bei naſſer Witterung für Fahrzeuge ſehr 
ſchwierig iſt. Der Weg wird erſt wieder zur Kunſtſtraße, nachdem er ſich öſtlich Hafſankaleh 
mit der uralten Handelsſtraße vereinigt hat, die von Trapezunt über Baiburt, Erſerum 
und Täbris nach Teheran führt. Dieſe Straße iſt noch heute eine wichtige Verkehrs— 
ader, der einzige vom ruſſiſchen Zoll freie Handelszugang vom Schwarzen Meer 
nach Perſien. Iſt Erſerum im ruſſiſchen Beſitz, ſo kann der europäiſche Handel 
Perſien nur noch vom perſiſchen Golf und über Chanekin von Bagdad aus erreichen. 
Die Straße iſt von Trapezunt bis öſtlich Erſerum als Kunſtſtraße ausgebaut, aber 
ſtark verfallen; immerhin iſt ſie die beſte im türkiſchen Armenien. Nächſt ihr iſt die 
Abzweigung nach Erſindjan aus der Richtung von Trapezunt in leidlichem Zuſtand. 
Beide Straßen ließen ſich mit geringer Mühe ausbauen. Die Straße von Erſerum 
nach Erfindjan iſt von Aſchkaleh aus nur ein unbefeſtigter Landweg. 

Vier Tagemärſche von der ruſſiſchen Grenze wird der Straßenzug Kars —Er⸗ 
ſindjan durch die Feſtung Erſerum geſperrt. Die Stadt iſt mit 50 000 Einwohnern 
die größte armeniſche Stadt auf türkiſchem Gebiet. Sie liegt in dem ſüdöſtlichen 
bereits zum Gebirge anſteigenden Winkel einer fruchtbaren Ebene. Gegen moderne An: 
griffsmittel iſt ſie nur zu halten, ſolange der Höhenzug des Dewebojun ſich in den Händen 
der Verteidiger befindet. Die Stellung iſt in der Front ſehr ſtark und beherrſcht den 
Anmarſch durch die Paſin-Ebene; bei ihrer großen Ausdehnung (30 km) würde ſie jedoch 
viele Beſatzungstruppen erfordern. Der moderne Ausbau der hier liegenden Be— 
feſtigungen iſt von entſcheidender Wichtigkeit für die Verteidigung. Er würde große 
Koſten verurſachen, da der Landtransport der von Europa heranzuſchaffenden Geſchütze 
und Materialien von Trapezunt bis Erſerum, der nur auf Ochſenkarren und Pack— 
tieren erfolgen kann, ſehr teuer iſt. 

Eine Umgehung des Dewebojun in ſüdlicher Richtung über den ſteil nach Süd— 
often abfallenden Palandöken Dagh würde auf ſehr große Schwierigkeiten ſtoßen. 
Wahrſcheinlicher bleibt ein Umgehungsverſuch im Norden. Aus dem Gebiet von Olti 
führt ein allerdings ſchwieriger Weg in die Ebene von Erſerum. Das Heranſchaffen 
von ſchwerem Geſchütz würde hier ſehr viel Zeit in Anſpruch nehmen. Sowohl auf 
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dem Palandöken wie an dem Wege von Olti wäre die moderne Verſtärkung der 
vorhandenen Befeſtigungen notwendig. Während eine Umgehung von Olti her für den 
unmittelbaren Angriff auf Erſerum von Bedeutung iſt, bietet ſich weiter nördlich im Tale 
des Tſchoroch eine weitere Einfallspforte nach Armenien. Eine hier eindringende Kolonne 
kann bei Baiburt die Verbindung zwiſchen Trapezunt und Erſerum unterbrechen und ſich 
dann gegen Erſindjan wenden. Für die Verteidigung des Landes iſt es daher wichtig, 
bei Beginn der Operationen eine zur Sperrung ausreichende Abteilung ins Tſchoroch— 
Tal vorzuſchieben. Da zugleich der Weg durch das enge Tortum-Tal gegen Erſerum 
zu ſperren iſt, müßte ſie in der Nähe der Mündung des Tortum in den Tſchoroch 
ſtehen. Die große Nähe der Grenze ſetzt einen hohen Bereitſchaftsgrad ſowohl der 
Feſtung Erſerum wie der andern mit Erſerum in Verbindung ſtehenden Befeſtigungen 
voraus. Gelingt es den Türken, bei Erſerum und im Tſchoroch-Tal ſich zu halten, ſo 
würden die Ruſſen zu weiterem Ausholen nach Südweſten, in das Gebiet nördlich 
des Wan⸗Sees, genötigt. Es iſt daher anzunehmen, daß die Hauptoperation auf 
Erſerum von vornherein von einem Vorgehen in dieſer Richtung, und zwar wahr: 
ſcheinlich von Eriwan über den Aghri Dagh gegen Melaskert und Muſch begleitet 
ſein würde. Der natürliche Weg dorthin folgt dem Murad. Für die Verteidigung 
ergibt ſich daraus die Notwendigkeit, den Eintritt des Fluſſes in das Gebirge bei 
Karakiliſſe zu befeſtigen. Da indes hier mit dem Eingreifen ſchweren Geſchützes 
weniger zu rechnen ſein dürfte, würden Feldbefeſtigungen für den Zweck des Zeitgewinns 
genügen. Hinter dieſer Linie von Befeſtigungen muß der Aufmarſch der türkiſchen 
Armee erfolgen. Wie weit er nach Oſten vorverlegt werden kann, wird von den 
Mitteln abhängen, über die die Türkei zur Heranſchaffung ihrer Truppen verfügt. 

Im Feldzuge 1877 beſaßen die Türken die Seeherrſchaft; ſie konnten ſich auf 
Trapezunt, den Eingangshafen Armeniens, baſieren. Dieſe günſtige Lage würde 
bei der gegenwärtigen Unterlegenheit der türkiſchen Flotte nur wiederkehren können, 
wenn die Türkei von einer Seemacht unterſtützt würde, die ein Vordringen der Ruſſen 
gegen Süden nicht wünſcht. In dieſem Falle könnte die Verſammlung etwa bei 
Baiburt und Erſindjan erfolgen. 

Iſt die Türkei auf den Landweg angewieſen, ſo befindet ſie ſich gegenwärtig 
Rußland gegenüber in nicht auszugleichendem Nachteil. Während die ruſſiſchen 
Bahnen bis Igdir, Batum und über Kars hinaus dicht an die Grenze heran— 
führen, liegt der nächſte türkiſche Eiſenbahnendpunkt, Angora, 800 km von 
Erſerum entfernt. Der Bau einer Bahn von Angora über Erſindjan nach 
Erſerum iſt alſo von der größten Wichtigkeit. Eine ſolche Bahn würde gleichzeitig 
ein weſentliches Mittel ſein, das Land wirtſchaftlich zu heben und damit ſeine Hilfs— 
mittel für einem Feldzug zu vermehren. Solange ſie nicht beſteht, wird es nötig 
ſein, die Maſſe der Armee bereits im Frieden in armeniſche und oſtanatoliſche Garni— 
ſonen zu legen. Eine weſentliche Verbeſſerung der rückwärtigen Verbindungen wird ein— 
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treten, ſobald die Bagdadbahn bis in die Gegend von Mardin fertiggeſtellt iſt. Die Ent: 
fernung von dort bis Erſerum beträgt nur 375 km. Die Päſſe über den Taurus bei 
Bitlis, Haini und Arghana Maden ſind nicht ſchwierig. Gedeckt durch die Grenz. 
befeſtigungen und die Truppen in Armenien könnten die türkiſchen Hauptkräfte in den 
Ebenen dicht nördlich des Taurus verſammelt werden und dann nach Norden vorgehen. 

Die Frage, ob die Türkei in abſehbarer Zeit imſtande ſein wird, eine Verteidi⸗ 
gung Armeniens durchzuführen, muß außerhalb der Betrachtung bleiben. Nur ſoviel 
läßt ſich ſagen, daß ſie auf lange Zeit in erſter Linie von dem Nachdruck abhängen 
wird, mit dem diejenigen Großmächte der Türkei Unterſtützung gewähren, die an 
der Erhaltung ihres aſiatiſchen Beſitzſtandes intereſſiert ſind. 
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Die Stellung von Radenbronn 1870. 


os ſeit einer Reihe von Jahren der Offentlichkeit in Abſchnitten zugehende 
j franzöſiſche Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71 beginnt mit den 
Worten: „Nach Sadowa ſtand dem Sieger über Oſterreich, dem geſtärkten 
Preußen, Frankreich gegenüber; es war unſchwer vorauszuſehen, daß es eines Tages 
zwiſchen beiden Mächten zum Kampfe um die Vorherrſchaft in Europa kommen werde.“ 

Schon im Herbſte 1866 beſchäftigte ſich auf Kaiſer Napoleons Drängen hin das 
Pariſer Kriegsminiſterium mit Arbeiten für eine ſchnellere Mobilmachung und 
günftigere Gliederung des Heeres. Im Januar 1867 begann unter der Leitung 
des Kriegsminiſters Marſchall Niel der Generalſtab ſich mit dem Kriegsplan 
gegen Preußen zu befaſſen. Von den verſchiedenen amtlichen Vorſchlägen fand 
folgender Plan am meiſten die Billigung des Kaiſers: Bereitſtellung des geſamten 
Heeres im Elſaß, Überſchreiten des Rheines oberhalb Maxau, Verſammlung der 
Süddeutſchen unter die alte Rheinbundfahne, gemeinſchaftlicher Weitermarſch auf 
Berlin, wohin auch die verbündeten Oſterreicher die Richtung nehmen, die befreundeten 
Italiener ihnen folgen ſollten. 

Der Aufmarſch im Elſaß wurde noch im Mai 1870 als bindend angeſehen. Stize a 
Beim Ausbruch des Krieges änderte die oberſte Heeresleitung aber plötzlich die Ver? — 
ſammlung; fie erfolgte nach einem Operationsplane des Erzherzogs Albrecht von Oſter— 
reich und trug den wenigen vorhandenen Bahnlinien mehr Rechnung. Eine kleinere 
Heeresgruppe, das 1. Korps mit der 2. Kavallerie⸗Diviſion, wurde im unteren Elſaß, 
eine ſtärkere Gruppe von vier Korps: Garde-, 3., 4. und 5. Korps, 3. Kavallerie⸗ 
Diviſion, in der Moſellinie Nancy Diedenhofen bereitgeſtellt; zu dieſer Gruppe 
gehörte ferner das bei St. Avold geſammelte 2. Korps, das nach dem Befehl das 
„Auge“ der Lothringer Armee, die den ſtolzen Namen „Rhein-Armee“ erhielt, bilden 
ſollte. Aus politiſchen Gründen wurden zwei Korps im Inlande belaſſen, das 7. in 
Belfort und Südfrankreich, das 6. im Lager von Chalons. 

Die Kunde von der Verſammlung der preußiſchen Streitkräfte zwiſchen Mainz 
und Coblenz zog dann wie ein mächtiger Magnet die Franzoſen unwiderſtehlich auf 
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ſich.“) Die in Lothringen bereitgeſtellten fünf Korps wurden nicht mehr, wie 
geplant, nach dem Oberrhein in Marſch geſetzt, um mit den Elſäſſer Kräften den 
Grenzſtrom in der Richtung über Nürnberg nach Berlin zu überſchreiten; die vier 
Korps an der Moſel wurden vielmehr bis auf das bei Metz bleibende Gardekorps 
vom 23. Juli ab nach einander nach der Saar vorgeſchoben; dort ſtellten ſie ſich 
beiderſeits des 2. Korps in der Linie Bitſch —Sierck in einer Ausdehnung von 
rund 90 km auf. Alsdann erblaßte der ſtrategiſche Offenſivgedanke immer mehr; 
politiſche Erwägungen verleiteten den Kaiſer Napoleon ſogar, die Korps all— 
mählich in eine ſtarre Defenſive zu drängen. Die Pariſer Regierung wollte den 
zwiſchen dem Rhein und der Moſel anrückenden Preußen nicht von vornherein die 
Lande Elſaß und Lothringen preisgeben. Wie einſt zu Zeiten des größten Tief— 
ſtandes der Kriegskunſt, dem Ende des 18. Jahrhunderts, glaubte man dieſe Gebiete 
durch eine ausgedehnte Kordonſtellung von Straßburg bis nach Sierck am beſten 
ſchützen zu können. 

Als Kaiſer Napoleon am 28. Juli in Metz eintraf und ſich von dem traurigen, 
unſertigen Zuſtande der Armee überzeugte“ ), als Oſterreichs Untätigkeit und der 
Anſchluß der ſüddeutſchen Truppen an Preußens Fahnen erkannt wurden, gab der 
völlig niedergedrückte Monarch jeden Gedanken an eine Offenſive aus der ſchon 
vollzogenen ſtrategiſchen Defenſive heraus auf. Am 29. Juli begab ſich der Kaifer 
zu einem Kriegsrate mit den Kommandierenden Generalen der Lothringer Streit— 
kräfte nach St. Avold. Weder das franzöſiſche Generalſtabswerk, noch die andere 
einſchlägige Literatur erwähnt, daß von einem der Korpsführer der naheliegende 
Vorſchlag vorgebracht ſei, beide getrennte Heeresgruppen zunächſt zu verſammeln. 
Wie Feldmarſchall Graf Moltke in ſeinen „Kritiſchen Aufſätzen“ meint, konnte dies 
damals noch ungefährdet in der Gegend von Nancy — Pont a Mouſſon erfolgen.“) 
Die Maſſe der franzöſiſchen Generale riet vielmehr dazu, die lockere Grenzſchutz— 
aufſtellung beizubehalten. 

Nur der Kommandierende General des 2. Korps, Froſſard, ſchlug ein engeres 
Zuſammenziehen des 2. bis 5. Korps vor, und zwar in eine Stellung bei Kadenbronn, 
zur Verteidigung gegen den aller Wahrſcheinlichkeit nach aus der Gegend von Saar— 
brücken her zu erwartenden Feind. Der unentſchloſſene und von Krankheit geplagte 
Monarch ſtimmte jedem der Vorſchläge halb zu; er befahl den Korps, noch 
näher an die Grenze heranzurücken, wobei das 3. (Marſchall Bazaine) hinter das 
2. geſtellt wurde, und eine gewaltſame Erkundung dieſes Korps von Forbach aus 
gegen Saarbrücken. Das 5. Korps (General Failly) blieb in breiter Aufſtellung 
zwiſchen Bitſch und Saargemünd, das 4. (General Ladmirault) rückte in die Linie 


*) Deutſches Generalſtabswerk, I., Seite 38. 
**) Rouſſet, Geſchichte des Krieges, I., Seite 148. 
* Moltkes Kriegslehren, Die Schlacht, Seite 107. 
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Bolchen— Sierck. Das Gardekorps blieb ohne beſtimmten Auftrag bei Metz. Ein 
einheitlicher Operationsplan beſtand nicht mehr und wurde auch nicht mehr gefaßt. 
Da Befehle der Oberſten Heeresleitung ausblieben, verſammelten die Kommandierenden 
Generale ſich am 31. Juli zu einer Beſprechung; ſie verabredeten, daß überall 
gewaltſame Erkundungen und Scheinunternehmungen über die Grenze vorgenommen 
werden ſollten, um ſo Klarheit über den Gegner zu erhalten. General Froſſard, der 
ihon am 26. Juli dem Generalſtabschef Marſchall Leboeuf ein engeres Zuſammen⸗ 
ihliegen der Armee von Lothringen in der Stellung von Kadenbronn vorgeſchlagen und 
dies dem Kaiſer gegenüber am 29. wiederholt hatte, kam am 31. auf denſelben Plan 
zurück, den die andern Generale aber verwarfen. Die ungeſchulten Führer, die einen 
Hauch des Offenſivgeiſtes des Erſten Napoleon nicht verſpürt hatten, folgten mechaniſch 
der kraftloſen Theorie, daß im Feſthalten ihrer Stellungen die Kriegskunſt beſtände. 
In dem vor einem Jahre erſchienenen Buche: „La guerre en Lorraine 1870“ vom 
Oberfileutnant Picard, Chef der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des franzöſiſchen 
Generalſtabes, heißt es: „Die Kenntnis der Generale von der Kriegführung war 
meiſtens recht gering. Alle waren in den Anſchauungen des Kleinkrieges in Algier 
und Mexiko befangen und wenig bemüht, in das Gebiet des großen Krieges ein⸗ 
zudringen. Sie gaben die eigene Initiative von vornherein auf und ſahen das Heil 
nur in Stellungen.“ 

General Froſſard faßte wenigſtens noch die Zuſammenziehung der fünf am 
Saar⸗Abſchnitte ſtehenden Korps in eine große Stellung bei Kadenbronn ins Auge. 
Daß auf dieſen, der vermuteten feindlichen Überlegenheit gegenüber immer noch 
erklärlichen Plan die andern Generale nicht eingingen, hatte ſeinen Grund neben 
der mangelnden Schulung in der Führung größerer Verbände wohl auch in der 
Unbeliebtheit, deren der Kommandierende General des 2. Korps ſich bei ſeinen 
Kameraden erfreute. Er war der Liebling des Kaiſers und wurde als eine Art 
militäriſcher Nebenregierung mißtrauiſch betrachtet. Es war bekannt, daß der Monarch 
1867 außer den amtlichen Stellen auch ihm als ſeinem dienſttuenden General⸗ 
adjutanten und Erzieher des kaiſerlichen Prinzen den Befehl zur Ausarbeitung eines 
Feldzugsplanes gegen Preußen erteilt hatte, und daß Napoleon Froſſards Vorſchlag 
als etwas Bedeutendes anſah. Dieſer zog ſowohl den Angriff als auch die Ver— 
teidigung in Betracht: Den Angriff für den Fall, daß Süddeutſchland und Oſterreich 
ſich Frankreich anſchließen würden; die Verteidigung aber, wenn Frankreich allein auf 
fih angewieſen ſei. Statt Zuſammenziehens der Maſſe der Kräfte zu einem 
wuchtigen Schlage befürwortete der aus dem Genie hervorgegangene, nach damaliger 
franzöſiſcher Anſicht alſo beſonders gut geſchulte General die Bildung von drei Armeen, 
eine von 120 000 Mann im Elſaß, eine von 140 000 Mann in Lothringen und 
eine von 120 000 Mann als Rejerve-Armee im Lager von Chalons. Könnte der Krieg 
angriffsweiſe geführt werden, ſollte nur die Eljaß-Armee zur Vereinigung mit den 
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Süddeutſchen bei Straßburg den Rhein überſchreiten, während die Lothringer Armee 
den von Saarbrücken zu erwartenden Angriff der Preußen in einer Stellung bei 
Kadenbronn zurückweiſen und dann erſt mit der nachgezogenen Reſerve-Armee zur 
Offenſive im Anſchluß an die Elſaß⸗Armee in Feindesland hinein vorgehen ſollte. 

Wenn aber die Haltung der erhofften Bundesgenoſſen den Angriffskrieg nicht 
geſtatten würde, ſollte von vornherein die ſtrategiſche Verteidigung in „belles positions“ 
an der Grenze gewählt werden. Froſſard rechnete damit, daß dann die Preußen — an 
ein für den Krieg geeintes Deutſchland dachte man 1867 in Frankreich nicht — aus 
der Linie Mainz —Coblenz in der allgemeinen Richtung auf Nancy vorrücken würden. 
Die ungünſtigen Wegeverhältniſſe der Pfalz würden die Preußen in zwei Gruppen 
die Grenze überſchreiten laſſen: eine ſchwächere in das untere Elſaß hinein, eine 
ſtärkere über den deutſchen Teil der Saar. Die Verwendung der beiden vorderen 
franzöſiſchen Armeen dachte Froſſard ſich für den Fall der ſtrategiſchen Defenſive 
folgendermaßen: f 

Die Elſaß-Armee bezieht eine Stellung hinter der Sauer bei Wörth; als vor⸗ 
geſchobene Stellung wird die Lauterlinie Lauterburg — Weißenburg beſetzt. Bei Lembach 
wird eine Abteilung zur Verbindung mit der Lothringer Armee aufgeſtellt. 

Dieſe hat dem Hauptangriff des Feindes über die Saar entgegenzutreten. Eine 
ſtärkere rechte Flügelgruppe, 80 000 Mann, ſollte zwiſchen Saargemünd und St. Avold 
auf dem Plateau von Kadenbronn Stellung nehmen, ſich dort verſchanzen, Saarbrücken 
als vorgeſchobenen Poſten durch Handſtreich nehmen und dann dem Angriff des über 
Saarbrücken — Saarlouis vorgehenden Gegners Widerſtand leiſten. Als linke Flügel⸗ 
gruppe wurden 60 000 Mann beſtimmt. Dieſe ſollten ſich in einer Stellung hinter der 
Kanner, rechter Flügel bei Lüttingen, linker bei Königsmachern, dem zwiſchen Saarlouis 
und Trier auf Metz vorbrechenden Feind entgegenſtellen. Zur Verbindung mit der 
Kadenbronner Gruppe ſollte eine Abteilung bei Freisdorf an der Nied aufgeſtellt 
werden. So könnte der Gegner nirgends durchbrechen. Aus der Kanner-Stellung 
heraus könnte man erforderlichenfalls auch dem linken Flügel der Kadenbronner Gruppe 
zur Hilfe kommen. Im Falle eines überlegenen feindlichen Angriffs jedoch ſollte die 
Lothringer Armee hinter die Seille mit Anlehnung an die Feſtungen Marſal und 
Metz zurückgehen und über Saarburg —Pfalzburg Verbindung mit der Elſaß-Armee 
halten. 

Hatte dieſer Froſſardſche Feldzugsplan authentiſche Kraft auch nicht erlangt, ſo 
war er beim Ausbruche des Krieges in der ganzen Armee doch wohl bekannt.“ 
Bazaine hatte ihn zwar 1867 verworfen und behauptete nach dem Kriege vor 
Gericht, man hätte den Feind erſt an der Moſel erwarten müſſen. Tatſächlich hatte 
Kaiſer Napoleon vor dem Feldzuge mit der Mehrzahl der Generale die Grenze bereiſt 


*) Froſſard, „Die Geſchichte des II. Armeekorps“, Seite 13. 
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und die Stellungen von Wörth, Kadenbronn und Königsmachern ſtudiert. Das 
franzöſiſche Generalſtabswerk beſpricht nur kurz den offiziellen erſten Feldzugsplan; 
der Froſſardſche Vorſchlag dagegen wird langatmig und mit allen Einzelheiten wieder⸗ 
gegeben; er ſpukte beim Kriegsbeginne in den Köpfen der höheren Führer und gewann 
Einfluß auf deren Maßnahmen, als andere Befehle ausblieben. Der Glaube an die 
Kadenbronner Stellung als letzten Rettungsanker ſtärkte ſich in dem Maße, als die 
Oberſte Heeresleitung ſich die Führung aus den Händen gleiten ließ. Daß am 2. Auguſt 
Saarbrücken als vorgeſchobener Poſten genommen wurde, entſprach vollkommen dem 
Froſſardſchen Plane. 

Das Deutſche Generalſtabswerk“) gibt an, daß man am 3. Auguſt im Kaiſerlichen 
Hauptquartiere in Metz die Abſicht erwog, das 5. und 6. Korps näher an das 
2. und 3. heranrücken zu laſſen; ſchiene es auch in Rückſicht auf die beiderſeitigen 
Stärkeverhältniſſe nicht mehr ratſam, angriffsweiſe über die Saar zu gehen, könnte 
es doch zweckmäßig ſein, die Verteidigungsſtellung bei Kadenbronn zu beſetzen und das 
1. Korps aus dem Elſaß, das 6. von Chalons her heranzuziehen. Der Kaiſer zog. 
alſo an dieſem Tage den Froſſardſchen Kriegsplan ernſtlich in Erwägung; zu einem 
erlöſenden Heeresbefehle fand er aber nicht mehr die Kraft. | 

Im Elſaß ſtrebte Marſchall Mac Mahon aus eigenem Entſchluß der Wörther 
Stellung Froſſards zu. Die Vorſtellung an der Lauter wurde am 4. Auguſt vom 
Feinde geſtürmt. Die Kunde davon nahm dem Kaiſer die letzte Siegeszuverſicht. 
Er übergab am 5. Auguſt dem wohl ungeeignetſten General, dem Marſchall Bazaine, 
den Oberbefehl über die Lothringer Armee. Zu einem einheitlichen Befehl an die 
Armeekorps konnte auch er ſich trotz des Ernſtes der Lage nicht aufraffen. Das 
franzöſiſche Generalſtabswerk ſagt: „Der Oberbefehlshaber gab an dieſem Tage, als 
der Marſch ſtarker preußiſcher Kräfte durch die Pfalz längſt erkannt war, keinerlei 
Veiſungen, weil er keinen wirklichen Plan hatte.“ 

An demſelben 5. Auguſt meldete General Froſſard an das Kaiſerliche Haupt— 
wartier in Metz, daß er feine Stellung bei Saarbrücken für gefährdet halte und 
beabſichtige, in die Stellung Saargemünd — Forbach zurückzugehen. Kaiſer Napoleon 
ſtimmmte dieſem Gedanken zu, meinte aber, dieſe Bewegung ſolle erſt am nächſten Tage 
zur Ausführung kommen. Froſſard ging am 6. Auguſt früh jedoch nicht in ſeine 
Stellung von Kadenbronn zurück, weil er auf des neuen Oberbefehlshabers Bazaine 
Befehle dazu wartete und das in Forbach lagernde Kriegsmaterial nicht ohne höhere 
Veiſungen preisgeben wollte. Auf zwei Anfragen Froſſards hin, ob er Verſtärkungen 
u erwarten habe oder ob er ſich zurückziehen und für den Kampf günſtigere Be— 
engungen ſchaffen ſolle, empfahl Bazaine bald nach Mittag den Abzug in die Kaden— 
!tonner Stellung. Bei Eingang dieſer Weiſung um 1” nachmittags war dem 


5) J., Seite 207. 
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2. Korps das Abbrechen des Gefechtes bei Spichern noch ſehr wohl möglich und wäre 
durch das Gelände beſonders begünſtigt worden. Der Feind hatte auf weit ausgedehnter 
Front nur ſchwache Kräfte entwickelt; faſt zwei Drittel des franzöſiſchen 2. Korps 
waren vom Kampfe noch unberührt geblieben. Froſſard zweifelte aber an der Aus⸗ 
führbarkeit des Rückzuges auf das Plateau von Kadenbronn und kämpfte weiter. 

Stide 5 Die vier Divifionen des 3. Korps in der Linie Saargemünd — St. Avold 

ee marſchierten nicht auf den Schlachtlärm bei Spichern; fie warteten auf Bazaines 
Befehle. Dieſe trafen zu ſpät ein und gelangten erſt zur Ausführung, als Froſſard 
in der Front geſchlagen und in der Flanke bedroht auf Saargemünd abzog. 
Inſtinktiv ſtrebte die am ſpäten Nachmittage zur Hilfe geſchickte 1. und auch die 
2. Divifion des 3. Korps nach ſeltſamen Hin⸗ und Herzügen der wohlbekannten 
Stellung von Kadenbronn zu. Die 1. Diviſion war vormittags nach Saargemünd 
zur Ablöſung der nach Bitſch geſandten Teile des 5. Korps gerückt; den nachmittags 
erhaltenen Auftrag, über Groß-Blittersdorf an der Saar dem rechten Flügel des 
2. Korps zur Hilfe zu kommen, konnte ſie nicht mehr ausführen; bei Dunkel⸗ 
werden nahm ſie auf dem Plateau von Ruhlingen, 2 km nordöſtlich von Kaden⸗ 
bronn, Aufſtellung und rückte dann, im Gefühl, das Richtige getan zu haben, nach 
Kadenbronn. Die 2. Diviſion ſollte zur Aufnahme des 2. Korps die Stellung 
Kadenbronn und weſtlich bis Thedingen halten, wo ſie in der Dunkelheit eintraf. 
Die 3. Diviſion des 3. Korps ſtellte ſich bei Bettingen bereit, die 4. blieb bei 
St. Avold. 

Man wirft in der Literatur den höchſtens 20 km vom Schlachtfelde entfernt 
bereitſtehenden Diviſionen des 3. Korps mit Recht vor, daß ſie nicht auf den 
Kanonendonner von Spichern marſchierten, den ganzen Morgen und Mittag über auf 
Befehle warteten und ſo die Niederlage des 2. Korps verſchuldeten. Die hier an⸗ 
geſtellten Erörterungen ſollen die Diviſionsführer keineswegs entlaſten. Die allgemein 
herrſchende vorgefaßte Meinung von dem Heilmittel der „Stellung von Kadenbronn“ 
werden aber jene Unterlaſſungsſünden erklärlicher erſcheinen laſſen. 

Beim 2. Korps wurde die Lage in den Nachmittagsſtunden immer bedenklicher. 
Von Verſtärkungen durch das 3. und 4. Korps war nichts angekündigt worden 
und auch nichts zu bemerken. Der Angreifer wuchs ſichtlich an Zahl; alle Teile des 
2. Korps traten ins Gefecht. Als beim Dunkelwerden der Gegner ſich anſchickte, 
die Mitte der franzöſiſchen Schlachtlinie am Forbacher Berge ſüdweſtlich Spichern zu 
durchbrechen, als feindliche Truppen bei Forbach die linke Flanke und die Rückzugs 
linie Froſſards bedrohten, gab er den Befehl zum Abzuge. Dieſer vollzog ſich, ven 
Gegner nicht geſtört, zunächſt auf Otingen. Ohne Kenntnis von den andern Korps 
entſchloß Froſſard ſich, bei Nacht auf Saargemünd zurückzugehen; der Abzug in ſüd⸗ 
weſtlicher oder ſüdlicher Richtung ſchien bei der feindlichen Flankenbedrohung nicht 
mehr ausführbar. 
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Kaiſer Napoleon erhielt 8“ abends in Metz von Froſſard die Meldung vom 
unglücklichen Ausgange der Schlacht bei Spichern; er telegraphierte an den tagsüber 
weit vom Schuß ab in St. Avold verbliebenen Marſchall Bazaine: „Leiten Sie den 
Rückzug des 2. Korps und den der Saargemünder Truppen auf einen rückwärtigen 
Punkt bei Püttlingen ein!“ Bazaine erwiderte: „Die Stellung bei Kadenbronn wird 
dem 2. und 3. Korps zur Aufnahme dienen.“ 

Als das 2. Korps ſich bereits im Rückzuge auf Saargemünd befand, alſo 
nder nach 10“ abends, erhielt fein Kommandierender General die nochmalige Weiſung 
Bızaines zum Abzuge in die Kadenbronner Stellung, auch über das 3. Korps 
könne er verfügen. Wie wir ſahen, war dieſer Befehl durch die Ereigniſſe bereits 
überholt.“) Froſſard ſagt in ſeiner Geſchichte des II. Armeekorps: „Ich hätte am 
7. Auguſt früh die Stellung bei Kadenbronn nur einnehmen können, wenn ich das 
3. Korps dort ſchon eingerichtet vorgefunden hätte.“ **) Von der ohne einheitlichen 
plan erfolgten und urſprünglich von Bazaine nicht beabſichtigten Aufſtellung des 
3. Korps in der Höhenſtellung Kadenbronn — St. Avold wußte Froſſard am 6. Auguft 
abends nichts. Als die Diviſionen dieſes Korps den Abzug des 2. auf Saargemünd 
erfuhren, gingen ſie auf Püttlingen zurück. 

Zu einem Armeebefehl konnte Bazaine ſich auch in der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt 
nicht entſchließen. Als in Metz die Kunde von der Niederlage des Marſchalls Mac 
Mahon in der „belle position“ von Wörth einging, ſetzte Kaiſer Napoleon beide 
Seresgruppen in Marſch zur Moſel. 

Froſſard klagte nach dem Kriege Bazaine an, daß er die Kadenbronner Stellung 
nicht von vornherein habe beſetzen laſſen. Nach dem franzöſiſchen Generalſtabswerke 
wollte Bazaine dem ihm unſympathiſchen General Froſſard ſein 3. Korps nicht ohne 
weiteres zur Verfügung ſtellen. Bazaine ſoll am 6. Auguſt geſagt haben: „Seit 
drei Jahren ſtudiert Froſſard die Stellung bei Forbach; nun, jetzt hat er ſeine Schlacht!“ 

Sonderbarerweiſe iſt die Frage, wo eigentlich die vielgenannte Kadenbronner 
Stellung zu ſuchen iſt, nicht geklärt. Nach der ſchon oben erwähnten, 1896 er⸗ 
ſchienenen erſten offiziöſen Darſtellung des Krieges vom damaligen Major Rouſſet, 
Lehrer an der Ecole supérieure de guerre, lag die Stellung“ **) auf dem Plateau 
zwiſchen Saargemünd und St. Avold; dieſe Linie gibt auch das franzöſiſche General⸗ 
ſtabswerk an. Rouſſet bezeichnet die Stellung als 12 bis 13 km lang, die Mitte bei 
Ruhlingen und Kadenbronn, dem beherrſchenden Punkte der Gegend. Ihr linker Flügel 
ſicherte die Eiſenbahn und den Weg nach Forbach, mußte dort einen vorgeſchobenen 
poſten haben und eine Diviſion hinter dieſen Flügel nach St. Avold entſenden, um 
eine von Saarlouis en feindliche Umgehung zu verhindern. Das deutſche 


— 


*) Rouſſet, I., Seite 327. 
) Froſſard, „Die Geſchichte des II. Armeekorps“, Seite 63. 
90) Rouſſet, I., Seite 141. 
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Generalſtabswerk bezeichnet als Kadenbronner Stellung einmal ausführlich die Linie 
Saargemünd — Kadenbronn — Bettingen; “) ein anderes Mal ſpricht es von der 
Linie Saargemünd — Forbach.“ “) Bazaine erwähnt in feinen „Epiſoden aus dem 
Kriege 1870/71“ die Stellung Kadenbronn —St. Avold, wobei er eine Verbindung mit 
dem Straßenknotenpunkte Püttlingen betont. Kaiſer Napoleon befiehlt am 6. Auguft 
abends dem Armee-Oberbefehlshaber, die Lothringer Armee an einem rückwärtigen 
Punkte — que je crois &tre Puttelange — zuſammenzuziehen. Froſſard ſelbſt, der 
Entdecker der Kadenbronner Stellung, erwähnt ſowohl die Linie Saargemünd — St. Avold, 
als auch die Linie Saargemünd — Forbach; ſein Kriegsplan ſpricht von der erſt⸗ 
genannten Linie“ ““). In feinen Schilderungen der Schlacht von Spichern kommt 
Froſſard jedoch wiederholt auf die andere Linie zurück. f) 

Schon das Studium der Karte zeigt und eine Prüfung im Gelände beſtätigt 
es, daß man allerdings von zwei Stellungen reden kann, die auf ihrem rechten Flügel 
zuſammenfallen. 

Die erſte Stellung Saargemünd — Forbach (oder richtiger Wölferdingen — Forbach) 
iſt etwa 12 km lang. Der nordöſtliche Abfall, einige Bergvorſprünge, wie der Loch⸗ 
Berg, der Bettinger Berg und der Fahr-Berg, begünſtigen die Feuerwirkung und er⸗ 
möglichen eine gegenſeitige Unterſtützung durch Flankenfeuer. Die beiderſeits dez 
Bettinger Berges zur Stellung hinaufführenden Schluchten ſind vom Verteidiger vol 
unter Feuer zu nehmen. Die Artillerie hat gute Aufſtellungen, mit Ausnahme des 
rechten Flügels, wo der Gunglinger Wald in einer Breite von 4 km den Batterien 
die Sicht nimmt. 

Das Gelände vor den Stellungen der Infanterie iſt überſichtlich, natürliche 
Hinderniſſe fehlen aber. Nicht beſonders ſtark erſcheinen beide Flanken. Rechts bildet 
die Saar die Verlängerung der Stellung, bietet alſo keine Anlehnung. Eine ſtarke 
Reſerve müßte bei Iplingen bereitgeſtellt werden. Auf dem linken Flügel erſchweren 
die ausgedehnten Waldungen weſtlich Forbach die Aufklärung gegen den Feind und 
erleichtern dieſem die Umfaſſung. Die Waldſtücke zwiſchen Forbach und Kochern ſind 
für eine Defenſiv-Flankenbildung ungünſtig. Angriffsbewegungen aus der Stellung 
heraus ſind eigentlich nur aus der Mitte ausſichtsvoll. 

Die zweite Stellung Saargemünd. St. Avold (oder richtiger Wölferdingen — Kaden⸗ 
bronn —Nieder-Homburg) iſt erheblich ausgedehnter als die nördlichere Stellung, etwa 
18 km breit, und folgt der Linie Höhe 268 (nordweſtlich Wölferdingen) — Loch⸗Berg 
— Bettinger Berg —Thedinger Berg — Schalt-Berg —Beningen — Bettingen. Auf dem 
rechten Flügel bis zum Bettinger Berg (bei Buſchbach) mit der andern Stellung 


*) I., Seite 44. 
**) I., Seite 207. 
**) Froſſard, Die Geſchichte des II. Armeekorps, Seite 13. 
7) Siehe auch Deutſches Generalſtabswerk I., Seite 210, Mitte. 
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zuſammenfallend, biegt ſie dann in einem flachen Bogen nach Weſten zurück. In der 
Mitte verlangt der zwiſchen Buſchbach und Thedingen liegende Wald beſondere Auf: 
merkſamkeit und ſtärkere Beſetzung. Von dort ab bis zum linken Flügel iſt die 
Stellung mit ihren Steilabfällen nach Norden hin recht widerſtandsfähig. Allerdings 
ft die Schlucht zwiſchen Kochern und Pfarrebersweiler tief eingeſchnitten und ſchroff 
und erleichtert dort den Angriff. Zahlreiche Querverbindungen begünſtigen die Be⸗ 
wegungen hinter der Front, mannigfache Waldſtücke die Bereitſtellung von Reſerven 
zu Vorſtößen. Der Übergang zum Angriff iſt aus der Mitte heraus in nördlicher 
Richtung günſtig, in nordöſtlicher oder nordweſtlicher Richtung aber ſchwierig. Auch 
diefer Stellung mangelt es an natürlicher Anlehnung einer der Flanken. Rechts 
bildet die Saar die Verlängerung der Stellung. Hinter ihr endlich entziehen aber 
ausgedehnte Forſten und ein dichtes Netz brauchbarer Straßenzüge den die Stellung 
im Kampfe verlaſſenden Verteidiger bald den Blicken des Verfolgers; doch fehlt es 
an einem ſtärkeren Abſchnitt für eine wirkſame Aufnahmeſtellung. 

Wir ſehen, daß beide Stellungen ihre Mängel, vor allem den ungünſtiger Gelände⸗ 
jormen vor den Flügeln und Flanken für den Übergang zum Angriff haben. 
Für die Offenſive aus der Front heraus find die Bedingungen jedoch beſſer. So 
hätten die Franzoſen Anfang Auguſt 1870 ſich mit den Schwächen, und ſolche haften 
nun einmal jeder Stellung an, wohl abfinden können. Unſere neue Feldpionier⸗ 
Vorſchrift ſagt in Ziffer 214: „Eine in allen Teilen vorteilhafte, ausgedehnte Stellung 
findet ſich ſelten; zweckmäßige Kräſteverteilung, reichliche Munitionsausrüſtung und 
ſtarke Beſetzung der ſchwachen Stellen müſſen die Mängel ausgleichen.“ 

Die Betrachtung der beiderſeitigen Aufſtellungen weſtlich des Pfälzer Gebirges 
und der Vogeſen am 3. Auguſt abends führt zu dem Schluſſe, daß für die Franzoſen, 
wenn ſie ſich überhaupt zur Einnahme einer Stellung entſchloſſen, vom operativen 
Standpunkte aus die zwiſchen Wölferdingen und Ober-Homburg die zweckmäßigere 
geweſen wäre. Das Wegenetz öſtlich der Saar und die Wahrſcheinlichkeit, daß die, 
wie dem Kaiſer bekannt, mit den Anfängen in der Linie Landſtuhl — Merzig ſtehenden 
Deutſchen die allgemeine Vormarſchrichtung an dem Waffenplatz Metz ſüdlich vorüber 
nehmen würden, ließ deren Saarübergang mit den ſtärkeren Teilen in der 
Gegend von Saarbrücken annehmen. Saarbrücken war auch der Eiſenbahnend- und 
übergangspunkt an der einzigen aus Deutſchland weſtlich der genannten Gebirge ins 
Innere Frankreichs führenden Linie. Die Stellung Saargemind— St. Avold lag 
alſo ſenkrecht zur vermuteten Vormarſchrichtung der Maſſe der feindlichen, durch die 
pfalz und gegen die deutſche Saarſtrecke anrückenden Kräfte. Die Stellung Saar: 
gemünd — Forbach dagegen hatte eine ſchiefe Front, ſtatt in nördlicher in im allgemeinen 
nordöſtlicher Richtung. Da tatſächlich drei Diviſionen des franzöſiſchen 3. Korps 
ſich am 6. Auguſt abends in der Linie Saargemünd — Bettingen aufſtellten, der Kaiſer 
von einer Zuſammenziehung geſtützt auf Püttlingen ſprach, halte ich — auch durch 
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das Franzöſiſche Generalſtabswerk beſtärkt — die ſüdlichere Stellung mit der Front 
nach Norden als die tatſächliche vielgenannte, die Geiſter ſo irreführende Stellung 
von Kadenbronn. 

Die Vereinigung der Streitkräfte in ihr hatte die franzöſiſche Oberſte Heeresleitung 
am 3. Auguſt, wie wir ſahen, zwar erwogen; ſie kam aber zu keinem Entſchluſſe. Sie 
ſchwächte ſogar noch künſtlich die entſcheidende Stelle, indem ſie das 5. Korps als 
Verbindungsglied mit der Elſaß⸗Armee in die Vogeſen abſchob, das Gardekorps 
untätig bei Metz beließ. | 

Als dann die Anfänge der weſtlich des Pfälzer Gebirges vorrückenden deutſchen 
Kräfte ſich der Saar näherten und die Kunde von der Niederlage der Vortruppen 
Mac Mahons an der Lauter eintraf, ging die Unentſchloſſenheit des Kaiſers und ſeines 
Nachfolgers im Kommando über die Lothringer Armee ſo weit, daß nicht einmal die 
ſchwächſte Form der Schlachtführung, die frontale Abwehr des Feindes mit den 
verfügbaren drei Korps in einer als günſtig beleumundeten Stellung, beſchloſſen 
wurde. Bazaine begann ſeine Kommandoführung mit einem ſchweren militäriſchen 
Fehler: er befahl gar nichts. So geſtattete er dem taktiſch wenig glücklich verfahrenden 
und in Wirklichkeit erheblich unterlegenen Feinde am 6. Auguſt den Siegeslorbeer zu 
pflücken und damit das Land bis zur Moſel in Beſitz zu nehmen. Gerade dies 
hatte man durch die Stellungen längs der Grenze zu hindern gehofft. 

Es überraſcht, wenn man lieſt, wie auch nach den bitteren Lehren des Krieges 
die franzöſiſchen Generale noch nicht die Notwendigkeit des Zuſammenfaſſens aller 
erreichbaren Kräfte zur Entſcheidung durch den Angriff erfaßt hatten. So iſt Froſſard 
noch 1871 der Anſicht, daß das 5. Korps zur Armee⸗Abteilung Mac Mahons 
entſandt und nur das 2., 3. und 4. in der zu befeſtigenden Kadenbronner Stellung 
hätten vereinigt werden müſſen. Das Gardekorps bei Metz, das 6. bei Chalons 
und das 7. im Süden läßt Froſſard, der ja auch die Bildung einer zunächſt fehlenden 
Reſerve⸗Armee vorgeſchlagen hatte, außer Betracht. 

Bazaines nachträglicher Vorſchlag in den bereits erwähnten „Epiſoden“ iſt ſchon 
etwas unternehmender: das 5. Korps bleibt in den Vogeſen, organiſiert den 
Volkskrieg und verteidigt die Gebirgspäſſe mit Pfalzburg als Baſis; das 7. Korps 
wird an das 1. herangezogen; beide decken zunächſt in günſtigen Stellungen 
hinter den zahlreichen Fluß- und Bachabſchnitten des unteren Elſaß die Feſtung 
Straßburg; die vier Lothringer Armeekorps leiſten in der Kadenbronner Stellung 
dem Gegner Widerſtand und dienen den allmählich aus dem Elſaß zurückweichenden 
Teilen als „Echelon“, letztere hätten hierbei das Vogeſen-Gebiet durch Brückenſprengungen 
und Tunnelzerſtörungen für den folgenden Gegner undurchſchreitbar machen müſſen; 
ſo wäre das deutſche Vorgehen überall aufgehalten worden. In der Tat eine ſeltene 
militäriſche Beſcheidenheit! Statt des herausfordernden Trompetenſtoßes: „Rache für 


Die Stellung von Kadenbronn 1870. 533 


Sadowa!“ klingt es nach dem Kriege aus Bazaines Worten wie ein ſchwächliches 
Rückzugsſignal, noch bevor man dem Feinde recht ins Auge geſchaut hatte. 

Das franzöſiſche Generalſtabswerk verurteilt ſcharf die Auffaſſung der damaligen 
Generale vom Weſen des Krieges. Es verwirft den Froſſardſchen Plan der Bereit⸗ 
ftellung der Lothringer Korps in der Kadenbronner Stellung und läßt ſie auch nicht 
gelten, ſelbſt wenn dieſer General das Vorbrechen aus ihr gegen die vorderſten über 
die Saar gegangenen feindlichen Teile in Betracht gezogen hätte. Froſſards Vorſchlag 
babe eine ſchwache Rechtfertigung nur durch die Abſicht, den Krieg nicht mit der Auf⸗ 
gabe Elſaß' und Lothringens zu beginnen. Das amtliche franzöſiſche Werk kommt zu 
einer Löſung für die Führung der Lothringer Armee Anfang Auguſt, die zwar über 
den Rahmen dieſer Arbeit hinausgeht, die aber wegen der Anſchauungen der heutigen 
maßgebenden Perſonen doch Intereſſe erwecken muß. Danach hätte die Lothringer 
Armee am 1. Auguſt aus der Linie Saargemünd — Saarlouis in nördlicher Richtung 
über die Saar gehen und die deutſche Erſte Armee auf ſich ziehen ſollen; dieſe, 
damals nur zwei Armeekorps ſtark, wäre ſicher aus dem Felde geſchlagen worden, 
da die Zweite Armee mit ihren Anfängen aus Rheinheſſen noch nicht herausgetreten 
ſei. Nach dieſem Teilerfolge gegen den General v. Steinmetz hätte die Lothringer 
Armee über die Linie Saaralben —Bitſch den Anſchluß an die Elſäſſer Armee 
gewinnen müſſen, was am 7. Auguſt zur Durchführung gelangt ſein konnte. Beide 
Armeen hätten ſich dann vereint gegen die deutſche Dritte Armee wenden müſſen. Die 
Kühnheit ſolcher Heeresbewegungen macht dem heutigen Generalſtabe unſerer Nachbar⸗ 
Republik ſicherlich alle Ehre; nur ſcheint dieſer Vorſchlag zu ſehr mit einem nicht 
genügend vorausdenkenden Feinde und auch nicht mit der damaligen eigenen Unfertigkeit 
zu rechnen. Bei aller Kampffreudigkeit des Generals v. Steinmetz muß man doch 
vorausſetzen, daß er die Weiſung der Oberſten Heeresleitung, einem überlegenen 
Gegner zunächſt auszuweichen, bis die Zweite Armee heran ſei, befolgt hätte. Die 
Lothringer Armee hätte ſomit wahrſcheinlich einen Luftſtoß gemacht. Zu einem vier⸗ 
bis fünftägigen Marſche teils in Feindesland, teils über das Vogeſen⸗Gebirge war 
ſie innerlich nicht befähigt. Tatſächlich hatte Kaiſer Napoleon einige Tage ſpäter, 
am 5. Auguſt, unter den niederſchmetternden Eindrücken der Niederlage von Weißen⸗ 
burg, die Überführung der Lothringer Armee in das Elſaß ins Auge gefaßt; der 
Generalintendant des Heeres erklärte aber einen ſolchen zwei- bis dreitägigen Marſch 
im eigenen Lande aus Verpflegungsrückſichten für unausführbar. Die Löſung des 
heutigen franzöſiſchen Generalſtabes kann als eine ausſichtsvolle ſomit nicht an— 
geſehen werden. 

Betrachten wir die gegenſeitigen Stärken Anfang Auguſt 1870. Nach dem 
franzöſiſchen Generalſtabswerke betrugen die fünf in Lothringen bereitgeſtellten Korps 
(Garde, 2., 3, 4. und 5.) mit den drei Heereskavallerie-Diviſionen und vier 
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Kavallerie⸗Diviſionen der Armeekorps 175 000 Mann, denen zunächſt 200 000 Mann, 
ſpäter 270 000 Mann entgegen zu ſtellen waren. Wollte Kaiſer Napoleon, bekanntlich 
mehr Diplomat als Soldat, der inneren Politik das Recht der Mitrede in die Kriegs⸗ 
handlung einräumen und eine Schlacht an der Grenze haben, hielt er ſich für eine 
Offenſive über die Saar für zu ſchwach, ſo ſcheint eine Ausnutzung der Kadenbronner 
Stellung als Mittel für den ſpäteren Angriff aus ihr hinaus doch zweckmäßiger 
als das vom franzöſiſchen Generalſtabswerke empfohlene, zweifelhafte Operieren auf 
der inneren Linie. Allerdings mußte die für günſtig erkannte Stellung nicht nach 
dem Vorſchlage Froſſards zu frontaler Verteidigung durch alle vorhandenen Truppen 
bezogen werden, ſondern dem Ausgleiche der Zahl dienen; ſie mußte zunächſt den 

vermeintlich ſtärkeren Gegner auf ſich ziehen, dem nur ſchwache Kräfte entgegen⸗ 
zuſtellen waren; gegen die Flanke des Angreifers konnten dann die entſprechend 
bereitgeſtellten Hauptkräfte zur Offenſive übergehen. 

Dem Feldmarſchall Grafen Moltke hat in ſeinen „Kritiſchen Aufſätzen“ dieſe Löſung 
vorgeſchwebt, als er für das 2. Korps das Behaupten einer Stellung ſüdlich der Saar, 
für die andern vier Armeekorps eine Vereinigung in der Gegend von Kochern (5 km 

tige 45. ſüdweſtlich Forbach) vorſchlug. Die Schlacht von Spichern wäre dann vielleicht 

zu folgendermaßen verlaufen: Das 2. Korps weicht vor dem überlegenen, bei Saarbrücken 
den Fluß überſchreitenden Gegner in Scheinkämpfen frontal auf die befeſtigte Feld⸗ 
ſtellung bei Kadenbronn, d. h. die Linie Gunglinger Wald —Kadenbronner Berg, zurück, 
wobei die Zwiſchenſtellungen nördlich Spichern und bei Kerbach ausgenutzt werden 
konnten. Die anderen vier Armeekorps werden in der Linie Metzingen — Merlenbach mit 
Staffelung links zuſammengezogen, um dann beim weiteren Vordringen des Feindes 
auf dem weſtlichen Saar-Ufer zum Angriff in nordöſtlicher Richtung vorgeführt zu 
werden. Gingen die Deutſchen mit Teilen bei und weſtlich Saarbrücken, mit Teilen 
durch den Warndt-Wald vor, jo fiel ſchwächeren franzöſiſchen Kräften die Abwehr 
des öſtlicheren Gegners in der Kadenbronner Stellung, den Hauptkräften die Offenſive 
gegen den aus den großen Waldungen heraustretenden Feind zu. 

General-Feldmarſchall Graf Schlieffen beleuchtet den Gedanken der Ausnutzung 
der Kadenbronner Stellung auf Grund des tatſächlich erfolgten deutſchen Saar: 
ubergangs eingehender in feiner Studie „Cannae“.“) Er erwähnt zunächſt den 
Moltkeſchen Feldzugsplan von Anfang Auguft.**) Danach ſollten die ſchon verfügbaren 

Ste 44.— Armeekorps der Zweiten Armee aus der Linie Bingen — Mannheim auf je einer 
u Straße zum Saarabſchnitte Nehlingen—Saargemünd vormarſchieren und ſchwache 
Kräfte gegen Bitſch abzweigen. Die Zweite Armee ſollte am 9. Auguſt die Saar über: 
ſchreiten, die in einer befeſtigten Stellung hinter dem Fluſſe vermutete franzöſiſche 


*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde, VIII. Jahrgang 1911, 3. Heft. 
*) Moltkes Kriegslehren: Die operativen Vorbereitungen zur Schlacht; Seite 100. 
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Heeresgruppe aufſuchen und angreifen. Die ſchwächere deutſche Erſte Armee ſollte 
von Perl und Merzig aus auf dem öſtlichen Moſel⸗Ufer vorrücken, um dem Gegner 
in Flanke und Rücken zu fallen. Graf Schlieffen nimmt es als wahrſcheinlich an, 
daß dann das bei Forbach ſtehende franzöſiſche 2. Korps in die längſt erkundete 
und als vortrefflich erkannte Kadenbronner Stellung zurückgezogen worden wäre, die 
übrigen Korps ſich in der Flanke bereitgeſtellt hätten. 

Den Moltkeſchen Abſichten entſprachen jedoch die Maßnahmen der Oberkommandos 
der beiden deutſchen Armeen keineswegs. Von der Zweiten Armee rückten, wie Graf 
Schlieffen ausführt, vier Armeekorps hintereinander auf der Straße über Kaiſers⸗ 
lautern— Homburg, zwei hintereinander auf einer andern Straße über Neunkirchen 
vor; nach dem willkürlichen Einfall des Oberbefehlshabers der Erſten Armee ſetzten ſich 
deren beide Armeekorps auf Völklingen und Saarbrücken in Marſch und ſchoben ſich 
am 6. Auguſt vor die Anfänge der Zweiten Armee. So nahmen Saarbrücken tat— 
ſächlich vier Korps in erſter, zwei in zweiter Linie zum Ziel. Wäre der Froſſardſche 
Plan zur Ausführung gekommen, ſo hätten ſich am 6. und 7. Auguſt ſechs deutſche 
Armeekorps auf engſtem Raume vor der Stellung von Kadenbronn zuſammengedrängt. 
Den Franzoſen wären noch genügend Kräfte übrig geblieben, um von der offen⸗ 
gebliebenen Weſtſeite aus zum Angriff auf die zwiſchen der Saar und Kadenbronn 
eingeengten Deutſchen überzugehen. In Wirklichkeit blieb aber das 2. franzöſiſche 
Korps am 6. Auguſt beim Erſcheinen des Feindes ſüdlich Saarbrücken ſtehen, 
ohne von den Nachbartruppen unterſtützt zu werden. So unterlag das Korps der 
Übermacht. 

In der Vorſchrift: „Der Feldpionierdienſt aller Waffen“, heißt es in Ziffer 213: 
„Eine Stellung hat nur dann Wert, wenn ſie den Feind zum Angriff zwingt, bei 
Umgehungsverſuchen dem Verteidiger den beabſichtigten Zeitgewinn oder günſtige 
Bedingungen für eigenes angriffsweiſes Verfahren ſchafft.“ Dann heißt es in 
Ziffer 210 über Feldbefeſtigungen: „Sie erleichtern es, mit ſchwächeren Kräften einem 
überlegenen Gegner ſtandzuhalten, um an andrer Stelle mit deſto ſtärkeren Kräften 
angreifen zu können, um Zeit zu gewinnen oder einen wichtigen Ortsbeſitz zu 
behaupten. Über dieſe Zwecke hinaus dürfen fie keinen Einfluß auf die Entſchließungen 
der Truppenführung gewinnen, insbeſondere nicht die Freude am unaufhaltſamen 
Angriff lähmen oder gar zum Grabe des Angriffsgedankens werden.“ 

Während am Anfange des Krieges 1870/71 die franzöſiſchen Armeeführer 
Stellungsreiterei ſchlimmſter Art betrieben, verfuhr Feldmarſchall Graf Moltke 
völlig anders. Er rechnete zunächſt mit einem ſtrategiſchen Überfall der Fran: 
zoſen in der allgemeinen Richtung auf Mainz. Für dieſen Fall ſchlägt er in 
einer Denkſchrift von 1867 vor, beim deutſchen Vormarſch durch die Pfalz 
zur Saar mit den vorderſten Teilen dem bereits über den Fluß gegangenen 
Gegner in einer Stellung hinter der Blies entgegenzutreten, bis die Maſſe des 
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Heeres zur Offenſive heran ſei. Als zu Beginn des Feldzuges die Gefahr 
eines vorzeitigen franzöſiſchen Vormarſches in der Richtung auf Mainz beſtand, 
erteilte die Oberſte Heeresleitung am 23. Juli den Befehl zur Zurückverlegung des 
mit den vorderſten Teilen bei Völklingen und Saarbrücken geplanten Aufmarſches 
der Zweiten Armee bis zum Rhein. Am 29. Juli wurde die Zuſammenziehung 
der beiden vorderen Armeekorps, des III. und IV., in der Linie Alſenz — Göllheim — 
Grünſtadt befohlen. Sie ſollten erforderlichenfalls in einer vor dem Kriege vom 
Generalſtabe erkundeten Stellung bei Marnheim dem aus dem Pfälzer Gebirge 
heraustretenden Feinde ſo lange Widerſtand leiſten, bis die anderen, bei Bingen und 
Mainz auszuladenden Armeekorps heran ſeien. Die Erſte Armee, die am 29. Juli 
auf Trier und Saarlouis im Vormarſch war, wurde angehalten und in die Linie 
Saarburg i. Rh.— Wadern gehoben; dort ſollte fie zunächſt eine Flankenſtellung 
gegen den feindlichen Vormarſch bilden. So hat uns hier Moltke klaſſiſche Beiſpiele 
für richtige Ausnutzung von Stellungen im Sinne der Geſamtoperation geliefert. 


Frhr. v. Hammerſtein⸗Gesmold, 
Oberſtleutnant und Chef des Generalſtabes II. Armeekorps. 
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Taktik und Technik am Da lu. 


Ver Zar hatte am 27. Februar 1904 beſtimmt: „Unſere Anſtrengungen find Die 
darauf zu richten, die Verſammlung der Truppen zu ſichern, die ſich bereits 5 
in der Statthalterſchaft“) befinden und noch aus Europa dorthin geſandt zwiſchen dem 
werden. Dieſem Ziel entſpricht am beſten die möglichſte Fernhaltung des Feindes Statthalter 
von der Bahnlinie. Bis zur Verſammlung ausreichender Kräfte für den Über- und General 
gang zu entſcheidenden Operationen müſſen die Truppen der Statthalterſchaft vorſichtig REN: 
verfahren, um ſich nicht einer vorzeitigen Teilniederlage auszuſetzen. Dabei dürfen 

ſie aber günſtige Gelegenheiten nicht außer acht laſſen, den Feind mit allen Mitteln 

zu ſchwächen.“ 

Schon am 17. Februar war General Kuropatkin „zur Unterſtützung des Size 4 
Statthalters“ beſtimmt worden, um „die Operationen nach eigenem, unmittel⸗ N 
barem Ermeſſen zu leiten und ſich nach den allgemeinen Anweiſungen des Statthalters 
zu richten“. Der General wollte den Feind durch ſchwache Kräfte aufhalten und 
zunächſt bis Mukden oder noch weiter zurückgehen. Der Statthalter, Admiral 
Alexeſew, ſah in der Abwehr feindlicher Landungen und in der Verteidigung 
des Pa lu die beſten Mittel, den Feind von der Bahnlinie fernzuhalten. Dieſe 
Meinungsverſchiedenheit veranlaßte den Statthalter am 17. April zu der Bitte um 
Enthebung von ſeiner Stellung. Die Ablehnung dieſes Geſuches ſchloß der Kaiſer 
am 20. April mit den Worten: „General Kuropatkin und Admiral Skrydlow“ ) find 
Ihnen unterſtellt.“ Am gleichen Tage telegraphierte der Zar dem General Kuropatkin: 

„Ich bin überzeugt, daß Sie auch künftig jeden Vorwand zu Unſtimmigkeiten ver- 
meiden und ein wertvoller Gehilfe meines Statthalters ſein werden.“ Vier Tage 
darauf ſchrieb Kuropatkin dem Führer der an den Pa lu vorgeſchobenen Oſtabteilung: 
„Ich hoffe beſtimmt, daß Sie dem Feinde mit der gebührenden Feſtigkeit, aber auch 
mit Überlegung Widerſtand leiſten und daran denken werden, daß Sie an den Ya lu 
nicht zu einem entſcheidenden Kampf mit einem überlegenen Gegner geſtellt find.“ 


) Sie umfaßte das Amur⸗Gebiet, die Mandſchurei und die Kwantung⸗Halbinſel. 
1) Befehlshaber der Seeſtreitkräfte im Fernen Oſten. 


Der Na lu. 


»Stitde 
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Am 28. April benachrichtigte der General den Kriegsminiſter: „Die Japaner haben 
ſich am Ya lu gerührt. Mit Freuden werde ich ihren Eintritt in die Mandſchurei 
begrüßen. Man kann ihnen gern eine goldene Brücke bauen, wenn nur keiner 
zurückkehrt.“ Am 30. April meldete der Statthalter dem Kaiſer: „General Kuropatkin 
hält an der Auffaſſung feſt, daß es vorteilhaft iſt, auf Liao yan zurückzugehen und 
erſt nach Ankunft von Verſtärkungen aus Rußland zum Angriff zu ſchreiten. Der 
Verteidigungslinie des Ya lu legt er wenig Wert bei. Aus den Meldungen iſt er: 
ſichtlich, daß die Verteidigung ohne die erforderliche Energie geführt werden wird. 
Jetzt aber iſt das Mandſchurei⸗Heer über 100 000 Mann ſtark. Es liegt kein Grund 
mehr vor für einen eiligen Rückzug, der die Geſamtlage ungünſtig beeinfluſſen 
wird.“ Die Kaiſerliche Antwort vom 2. Mai begann mit den Worten: „Die in Ihrem 
Telegramm dargelegten Anſchauungen entſprechen durchaus meinen Anweiſungen vom 
27. Februar.“ 

Der Pa lu iſt in ſeinem Oberlauf bis Tſchan do ho kou ein ſchneller undurch— 
furtbarer Gebirgsfluß mit ſteilen, bewaldeten und unwegſamen Ufern. Unterhalb 


und 41.— Tſchan do ho kou bildet der Fluß ſandige Inſeln. Nur auf Ku ri to, Oſe li to und 


Sa ma lin da gewährt ſpärlicher Baumwuchs einige Deckung. Der Untergrund des 
Fluſſes iſt ſteinig. Breite, Tiefe und Stromgeſchwindigkeit wechſeln häufig. Nur 
bei Tſchan do ho kou, Gu lu ki und Am bi ho, hier aber nur über den Weſtarm, find 
Furten. Das Weſtufer überhöht das Oſtufer und wird durch Nebenflüſſe in Ab— 
ſchnitte zerlegt. Das zerklüftete Gebirgsland zwiſchen dem Am bi ho und dem Ei ho, 
der Hu ſan, iſt wenig wegſam und fällt nach allen Seiten ſteil ab. Sein Ausläufer, 
der Tigerhügel, verdeckt den Einblick von Tiu ren tſchin her in das obere Na lu-Tal 
und den Oſtteil von Oſe ki to. Die Mündung des durchſchnittlich 150 m breiten 
Ei ho bildet die ſumpfige, mit Geſtrüpp beſtandene Inſel Ei ho dſian. Der Ei ho 
iſt nur bei und unterhalb Tſchin gou durchfurtbar. Sein vom Hu ſan überhöhtes 
Weſtufer ſteigt nördlich Po to tyn fa ſanft, ſüdlich dieſes Ortes ſteil an. Das Ei ho: 
und Ya lu-Ufer zwiſchen Po to tyn ſa — Tiu ren tſchin — An tung bilden eine ſtarke 
Höhenftellung. Die Verbindungen innerhalb dieſer Stellung wie in ihrem Rücken 
ſind aber in dem durchſchnittenen Gelände ſchlecht, nur der Weg An tung —Ten ſy — 
Fön huan tſchön iſt durchweg fahrbar. Unterhalb An tung geht das Ufer allmählich 
in die Ebene über. Auch das Oſtufer des Na lu tft gebirgig. Es iſt daher vom 
Weſtufer aus, namentlich in der Gegend von Wi tſchu und bei der durch den Gen 
ka do verdeckten Mündung des 50 m breiten Tun ten ho, ſchwer einzuſehen. Unterhalb 
Jan ſang wird auch das Oſtufer zu einer ſumpfigen, deckungsloſen Ebene. Der 
Fluß verbreitert ſich raſch. Seiner etwa 4 km breiten Mündung ſind Sandbänke 
vorgelagert, ſo daß nur kleinere Seefahrzeuge etwa bis An tung gelangen können. 
An der flachen, moraſtigen Küſte zwiſchen der Na lu-Mündung und dem Landungs⸗ 
platz Da gu ſchan können größere Schiffe höchſtens bei Ta tun gou leichtern. 
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Einem Übergange von Korea her bot demnach der Ya lu ſowohl unterhalb An tung Der Einfluß 

wie oberhalb Tſchan do ho kou ſo erhebliche Schwierigkeiten, daß nur zwingende * 
Gründe hier das Wagnis eines Uferwechſels rechtfertigen konnten. Aber auch noch und a 
bei An tung wurde ein Übergang durch die Breite des Fluſſes und ſeines deckungs- teidigung am 
Iofen Tales erſchwert. Tſchan do ho kou und Gu lu gi kamen als Übergangspuntte Ja lu. 
wohl nur für einen Vormarſch an Tiu ren tſchin — Am bi ho vorbei auf Mukden in 
vetracht. Ein Vorgehen von dieſen Übergangspunkten her über den Pu yi ho und 
Am bi ho gegen den Ei ho mußte auf ſchlechten Wegen viel Zeit koſten. Ein Vor⸗ 
marſch von Am bi ho her gegen den Ei ho war kürzer, aber immerhin ſchwierig 
und zeitraubend. Ein Brückenſchlag in der Gegend von Wi tſchu wurde durch die 
dortigen Inſeln begünſtigt, verlangte aber die vorherige Beſitznahme des Tigerhügels. 
Die Verteidigung des ausgedehnten Flußlaufes wurde demnach durch die geringe 
Zahl der Übergangsſtellen erleichtert. Die taktiſchen Verhältniſſe für die Verteidigung 
tiefer Übergangsſtellen waren freilich nicht allzu günſtig. An tung, Tiu ren tſchin, 
der Tigerhügel und Am bi ho waren durch Flüffe und zerklüftetes Gelände getrennt, 
das Vorführen und Verſchieben von Reſerven war daher ſchwierig. Die Ber: 
teidigung mußte von vornherein am Flußufer liegen. 

Vom ruſſiſchen Heer ſtanden Ende April 1904 die Südabteilung⸗) bei Yin Die ruſſiſche 
fou—Kai ping, die Oſtabteilung am Ya lu, die Maffe**) des Heeres um Liao Yan. Zr 
In Port Arthur waren an Feldtruppen 30 Bataillone mit etwa 60 Feldgeſchützen, 26. April. 
um Wladiwoſtok ungefähr 15 Bataillone mit 50 Feldgeſchützen verfügbar. Der 
Südabteilung hatte Kuropatkin am 23. April befohlen, Landungen zwiſchen Yin fou 
—Siun vo tſchön zu verhindern, vor überlegenen Kräften jedoch auf An ſchan 
tſchan zurückzugehen. Die Oſtabteilung war unter der Einwirkung des Statthalters 
bis zum 26. April auf 19 Bataillone, 24 Sotnien, 62 Geſchütze und 8 Maſchinen⸗ 
gewehre verſtärkt worden. Nach dem ruſſiſchen Generalſtabswerk betrug ihre Ver— 
pflegungsſtärke ungefähr 28 000 Mann, ihre Gefechtsſtärke nur etwa 18 000 Mann. 

Die Operationsfähigkeit der teilweiſe neugebildeten Truppen war gering, die Aus: 
ſtatung mit Fahrzeugen noch nicht beendet. Die Verſorgung erfolgte aus dem 
Magazin Fön huan tſchön durch ermietete Fuhrwerke. 

Der Führer der Oſtabteilung, General Saſſulitſch, hatte am 18. April eine 
Anweiſung erhalten, die öſtlich des Ya lu die japaniſche „Garde-, 2. und 12 
Diviſion, nach einigen Nachrichten auch die 6. Diviſion“ annahm und die baldige 
Landung der 1. und 3. Diviſion an der Ya lu-Mündung oder bei Da gu 
ſchan als wahrſcheinlich bezeichnete. Die Oſtabteilung ſollte „dem Feinde den Über: 
gang erſchweren, aber mit allen Mitteln nach der Vermeidung eines entſcheidenden 


*) 24 Bataillone, 6 Sotnien, 74 Feldgeſchütze. 
*) 27 Bataillone, 20 ½ Sotnien, 90 Feldgeſchütze. 
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Kampfes mit überlegenen feindlichen Kräften trachten“. General Saſſulitſch erhielt 
bei ſeiner Ankunft in Ten ſy am 22. April folgende Meldungen: Bei Da gu ſchan 
waren feindliche Schiffe beobachtet worden. Der Feind ſüdlich Wi tſchu war nur 
ſchwach, in Wi tſchu war mindeſtens eine Diviſion. Nördlich der Stadt wurden 
ſtarke Kräfte zuſammengezogen. Bei Schi gu pu war etwa ein Regiment. Der 
Übergang der Japaner war angeblich für den 25. und 26. April bei An tung Tin ren 
tſchin beabſichtigt. 

Nach dem am 23. April erlaſſenen Befehl des Generals Saſſulitſch hatte die 
Oſtabteilung am 26. April folgende Aufſtellung eingenommen: General Mitſchenko“) 
ſtand in der Linie Pi tze wo— Da gu ſchan —Nian tſchan. Die Abteilung Kaſchta⸗ 
linsti**) war bei An tung vereinigt. Sie hatte die Inſel Kia fin tja mit einer 
Kompagnie beſetzt. Die Abteilung Truffow***) befand ſich bei Tiu ren tſchin. Sie 
hatte je ein halbes Jagdkommando nach dem Tigerhügel und nach Oſe ki to vorge⸗ 
ſchoben. Oberſt Leſchitzkief) bei Am bi ho hatte eine Kompagnie mit zwei Geſchützen 
nach Gu lu gi entſendet. Oberſt Truſchin ff) befand ſich in der Linie Tſchan do ho 
kou— Siao pu ſi ho. Die Reſerve ff) der Oſtabteilung ſtand bei Ten ſy. Oberſt 
Madritow war am 22. April mit zwei Sotnien zu einem ergebnisloſen Streifzuge nach 
Korea aufgebrochen. Befeſtigungen waren bei An tung und Tiu ren tſchin vorhanden. 
Sie beſtanden aus Geſchützdeckungen und Schützengräben, die des harten Bodens 
wegen meiſt nur für kniende Schützen eingerichtet waren. General Saſſulitſch tadelt 
das Fehlen von Redouten, Rückenpoſitionen und Kolonnenwegen, erkennt aber die 
natürliche Stärke der Stellungen an. Hervorzuheben iſt ferner, daß Oberſt Truchin 
Patrouillen auf das Oſtufer ſenden ſollte. Die ruſſiſche Kavallerie hatte dieſes Ufer 
bereits am 2. April geräumt, da Kuropatkin ihr Zurückgelangen über den Strom 
für gefährdet gehalten hatte. | 

Bis. zum 26. April waren dem General Saſſulitſch nachſtehende Meldungen 
zugegangen: Bei Yo nam po waren zwei Torpedoboote, zwei Dampfer und zahl⸗ 
reiche Boote geſehen worden. Nach Anſicht Mitſchenkos ſtand ein Übergang nach 
Ko wan gou bevor. General Kaſchtalinski dagegen hielt einen Uferwechſel bei 
An tung für wahrſcheinlich, weil dieſer Stadt gegenüber Brückenmaterial geſammelt 
wurde. Nach andern Meldungen freilich befanden ſich zwiſchen Yo nam po und 
Koſchen nur etwa 4000, bei Koſchen jedoch ungefähr 24 000 Japaner mit einem 
Pontonparke. Bei Ko ho ku do ſollte feit. dem 22. April eine Brücke nach Sa ma 


* 2¼ Bataillone, 11 Sotnien, 14 Geſchütze. 


** 47 : 3 berittene Jagdkommandos, 16 Geſchütze, 8 Maſchinengewehre. 
6 s 2 5 2 16 s 
7) 11% : 2 Sotnien, 6 Geſchütze. 


11) 9 Sotnien, 2 Geſchütze. 
tr) 5 ¼⁰ͤ Bataillone, 8 Geſchütze. 
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lin da hergeſtellt ſein. Sa ma lin da wurde angeblich am 25. nachmittags durch 
zwei japaniſche Kompagnien beſetzt. Bei Sei ko do wurden am 25. abends etwa 
200 Boote und Pontons bemerkt. In Wi tſchu ſollten 8000, an der Tun ten ho⸗ 
Mündung 10 000 Japaner mit 50 Booten ſein. Bei Schi gu pu wurde Überſatz⸗ 
material geſammelt. Die Patrouillen Truchins hatten den Fluß nicht überſchreiten 
können, jedoch hatten Spione dem Oberſt die Verſammlung von Truppen bei 
Tſchang ſöng mitgeteilt, wo ſich bereits etwa vier Kavallerie- und zwei Infanterie⸗ 
Regimenter befinden ſollten. Aus allen dieſen Nachrichten ſchloß der mit der 
Leitung des Nachrichtendienſtes betraute Kapitän Kusmin: „Es iſt ſehr wohl mög⸗ 
lich, daß die Japaner gegenüber der Oſtabteilung nur ſchwache Kräfte belaſſen und 
es wagen werden, auf Mukden vorzumarſchieren, Teile aber nach Charbin zu ent⸗ 
ſenden.“ General Saſſulitſch glaubte nicht an ein ſo abenteuerliches Verfahren des 
Feindes, das die operative Lage und die Rückſicht auf die Heeresverſorgung gänzlich 
ausſchloſſen. Er meldete am 24. April der Heeresleitung: „Die Verſammlung 
beträchtlicher Kräfte nördlich Wi tſchu weiſt auf die Abſicht hin, auch auf Am bi ho 
vorzugehen. Die hauptſächlichſten Vorbereitungen für einen Übergang wurden in⸗ 
deſſen bei Koſchen bemerkt.“ Die Meldung Kaſchtalinskis veranlaßte jedoch an⸗ 
ſchinend den General am 25. April zu der Mitteilung an Kaſchtalinski und Truſſow, 
daß vorausſichtlich der Übergang bei Tiu ren tſchin, eine Demonſtration bei An tung 
ſtattfinden würde. Beide Unterführer wurden angewieſen, auf einen Einſatz der 
gemeinen Reſerve nicht zu rechnen. Durch dieſe Anordnung wollte der General 
vermutlih die am 24. April anbefohlene Vermeidung eines entſcheidenden Kampfes 
erleichtern. Der gleichzeitige Auftrag „mit Feſtigkeit Widerſtand zu leiften“ war 
wohl als Verſchärfung der am 18. April erteilten Weiſung „den Übergang zu 
erſchweren“ aufzufaſſen. Er führte jedoch nicht zu einer Abänderung der bereits 
um 23. April angeordneten Aufſtellung. Ob der General Truppenverſchiebungen 
jetzt nicht mehr für angängig hielt oder ob er glaubte, daß die bisherige Kräftever⸗ 
teilung auch dem veränderten Auftrage entſpräche, iſt nicht bekannt. Etwa dreiviertel 
der Oſtabteilung war bei An tung — Ten ſy — Tiu ren tſchin vereinigt. Eine noch 
ſchwächere Bemeſſung der Abteilungen Mitſchenko und Truchin wäre gewiß an⸗ 
gebracht geweſen. Im ganzen aber iſt der Vorwurf einer „kordonartigen“ Zer⸗ 
ſplittrung kaum aufrecht zu halten. Die Beobachtung des ausgedehnten Fluß⸗ 
laufes machte Abzweigungen unvermeidlich. Die Maſſe der Truppen mußte an den 
wahrſcheinlichen Übergangsſtellen zur Hand fein. Als die vorausſichtlichen Über: 
gangspunfte galten aber eben dem General Saſſulitſch An tung und Tiu ren tſchin. 
Dieſe grundlegende Vorausſetzung war freilich nicht berechtigt, daher waren bei An tung 
zu ſtarke, bei Am bi ho zu ſchwache Kräfte belaſſen. Das hätte noch am 24. April 
8 werden können. General Saſſulitſch hielt aber am 25. April wiederum trotz 


der ſchwierigen techniſchen Verhältniſſe den Übergang bei An tung für e als 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 3. Heft. 


Die japanische 
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bei Am bi ho. Der doppelte Auftrag der Heeresleitung veranlaßte, die Reſerven auf 
der Straße nach Fön huan tſchön zum Abmarſch, nicht zum Einſatz bereit zu halten. 

Die Verteilung der Kräfte bewertet demnach die Schwierigkeiten des Flußübergangs 
nicht in ganz zutreffender Weiſe, wenn auch anzuerkennen bleibt, daß unterhalb 
An tung und oberhalb Am bi ho nur ſchwache Kräfte Verwendung fanden. Die 
taktiſchen Maßnahmen bei An tung — Tiu ren tſchin blieben jedoch dem bisherigen 
Auftrage, den Feind aufzuhalten, angepaßt. Hierfür mochte die Zurückhaltung der 
Truppen auf den Höhen von An tung und Tiu ren tſchin genügen, ſofern der 
wichtige Tigerhügel und Ei ho dſian ſowie Oſe ki to ſtärker beſetzt wurden, als es 
geſchah. Eine Verteidigung des Ya lu aber erforderte das Vorſchieben der Infanterie 
an feine Ufer, nach Ei ho dſian und Oſe ki to. Für eine Verbindung über den Ei ho und 
den Flußarm weſtlich Oſe ki to mußte geſorgt werden. Die Artillerie war auf den 
Höhen des Weſtufers, namentlich auf dem Tigerhügel, in Stellung zu bringen. 
Ihre Aufgabe war nicht Bekämpfung der überlegenen feindlichen Artillerie, ſondern 
des Überganges. Jeder Übergangsverſuch mußte im Keim erſtickt werden, was 
durch die Schwierigkeit des Uferwechſels erleichtert wurde. Es war geboten, weil auf 
ein rechtzeitiges Einſetzen zurückgehaltener Reſerven um ſo weniger zu rechnen war, 
da für die Anlage von Verbindungen hinter der Stellung nichts geſchehen war. 
Aber ſelbſt bei der nun einmal obwaltenden Beurteilung der Lage wäre die 
Staffelung einiger Bataillone auf dem linken Flügel angebracht geweſen. Die Mög⸗ 
lichkeit eines feindlichen Vorgehens über Am bi ho durfte nicht völlig außer acht 
bleiben. Ob nun der Übergang nur erſchwert oder verhindert werden ſollte, in 
jedem Falle war es notwendig, dem Feinde die Überſetzmittel zu entziehen, ihm die Er⸗ 
kundung zu erſchweren, die Landungs⸗ und übergangsſtellen zu ſperren. Alles das 
war trotz ausreichender Zeit verabſäumt worden. 

Der japaniſche Operationsentwurf rechnete mit der Verteidigung der Küſten 


Erſte Armee und des Da lu. Die in Korea gelandete Erſte Armee beſtand aus der Garde, 2. 


bis zum 
29. April. 


und 12. Diviſion mit einem Regiment ſchwerer Artillerie und einer Garde— 
Landwehr-Pionier-Kompagnie. Sie zählte 32 000 Mann und ſollte durch Vorgehen 
über den a lu den Feind auf ſich ziehen. Dadurch ſollten die Landungen der 
Zweiten Armee bei Da gu ſchan und die Ausſchiffung der Dritten und Vierten Armee 
erleichtert werden. Die Erſte, Zweite und Vierte Armee ſollten ſpäterhin gemeinſam 
auf Liao yan vorgehen. 

Von der Erſten Armee befanden ſich am 23. April die 2. Diviſion zwiſchen 
dem Po ma hua und Wi tſchu, die Garde-Diviſion bei Wi tſchu, die 12. Diviſion 
nordweſtlich Wi tſchu. Die Armee war auf Li ka ho baſiert. Die bisherige Etappen: 
ſtraße über An tju ſollte bei einem Rückſchlag benutzt werden. Zum Schutz der 
Verbindungen war die der 12. Diviſion entnommene Abteilung Saſaki“) nach Tſchang 


*) 3 Bataillone, 1 Eskadron, 2 Batterien und 1 Pionier-Kompagnie. 
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ſöng herausgeſchoben. Am 17. April hatte das Armee⸗Oberkommando die Mitteilung 
erhalten, daß die Zweite Armee vom 30. April ab vorausſichtlich innerhalb 45 Tagen 
landen würde. Die Erſte Armee ſolle am 30. April den Ya lu überſchreiten. 
Daraufhin befahl am 18. April das Armee-Oberkommando die Heranſchaffung der 
in Japan bereitgehaltenen 800 m Behelfsbrücken⸗Material nach Yo nam po und 
Aka ho. Der Landtransport eines Teiles dieſes Materials von Li ka ho nach 
Wi tſchu ſollte vermutlich der Gefahr vorbeugen, das geſamte Material während der 
Hinaufſchiffung auf dem Ya lu einzubüßen. Gleichfalls am 18. April wurde die 
Beitreibung von Behelfsmaterial angeordnet. Für die Erkundung des Ya lu wurde 
vertraulich angegeben, daß die 2. Diviſion an der Südweſtſeite von Ku ri to, die 
Garde⸗Diviſion nördlich Wi tſchu, die 12. Diviſion bei Ran ſhi to übergehen ſolle. 

Die Erkundungen ergaben, daß die 1894 angefertigten Karten nicht mehr 
ſtimmten, und daher der Bedarf an Übergangsmitteln zu gering veranſchlagt worden 
war. Stärke und Aufſtellung des Feindes dagegen wurden im allgemeinen richtig 
erkannt. Dieſes Ergebnis war wohl dem langen Aufenthalt am Pa lu zu ver- 
danken. Er erleichterte es den Japanern ebenſo wie den Ruſſen, ſich Klarheit über 
den Feind zu ſchaffen. Ferner wurde feftgeſtellt, daß ein Vormarſch der mit 
Gebirgsartillerie ausgerüſteten 12. Diviſion durch den Hu ſan ſchwierig, aber nicht 
unmöglich ſein würde. Das Armee-Oberkommando hatte währenddeſſen die Weiſung 
erhalten, daß die Landung der Zweiten Armee erſt am 3. Mai erfolgen würde, der 
übergang demzufolge auf den 1. Mai zu verſchieben ſei. Es beabſichtigte nunmehr 
die 12. Diviſion über Am bi ho gegen den Ei ho, die beiden anderen Diviſionen 
über Ku ri to — Sama lin da gegen Tiu ren tſchin vorgehen zu laſſen. Gleichzeitig 
wurde wohl erkannt, daß eine Zerſplitterung an Kräften und Übergangsmitteln durch 
Demonſtrationen zu vermeiden ſei. Am 21. April wurde der Etappen-Inſpektion 
befohlen, von Un jan her zur Ablöſung Saſakis fünf Kompagnien nach Tſchang 
ſöng, eine Kompagnie nach Pyök tong in Marſch zu ſetzen. Saſaki ſollte nach Ab— 
gabe einer Eskadron und einer Batterie am 26. April zur 12. Diviſion ab: 
marſchieren. Die Verſchiebung dieſer Diviſion nach Schi gu pu und der 2. Diviſion 
nach Wi tſchu wurde am 23. April eingeleitet. Am Abend des nächſten Tages hatte 
General Saſſulitſch dieſe Bewegungen zutreffend bewertet. Truchin hatte ſich durch 
die Märſche zur Ablöſung Saſakis, Kaſchtalinski durch die Beitreibung von Behelfs— 
material täuſchen laſſen. Auch Mitſchenkos Beſorgniſſe waren unbegründet. Freilich 
deckte eine japaniſche Flottille von zwei Kanonenbooten, zwei Torpedobooten und vier 
kleinen Dampfern die Ausſchiffung des Materials bei Yo nam po. Sie ſollte 
zufolge einer mit dem Armee⸗Oberkommando getroffenen Vereinbarung An tung am 
29. April beſchießen und am 1. Mai die Torpedoboote und Dampfer weiter ſtrom— 
ufwärts ſenden. 

Nachdem das japaniſche Armee-Oberkommando ſich über die Grundzüge des erforder— 
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lichen Verfahrens klar geworden war, ordnete es die Wegnahme von Ku ri to und 
Sa ma lin da für die Nacht zum 26. April an. Da traf vom Großen Haupt⸗ 
quartier die Weiſung ein, daß die Landung der Zweiten Armee erſt am 4. Mai, 
der Ya Iu-Übergang am gleichen Tage zu erfolgen habe. Das Armee⸗Oberkommando 
meldete, daß die bereits getroffenen Vorbereitungen einen Aufſchub des Angriffs 
nicht zuließen. Daraufhin nahm das Große Hauptquartier anſcheinend ſeine Anord⸗ 
nungen zurück. 

So wurde in der Nacht 25./26. April der Befehl zur Beſitznahme von Ku ri to 
durch die Garde⸗ und von Sa ma lin da durch die 2. Diviſion ausgeführt. Die 
2. Diviſion ließ zwiſchen 9° abends und 1219 vormittags ſieben Kompagnien 
auf 8 Pontonfähren durch eine Pionier⸗Kompagnie nach der vom Feinde freien 
Inſel überſetzen. Die Garde⸗Diviſion, die Ku ri to beſetzt wußte, ließ vorſorglich 
je eine Abteilung der Garde⸗Feldartillerie bei Gen ka do und Wi tſchu und außerdem 
eine anſcheinend hierfür unterſtellte Abteilung des Feldartillerie-Regiments 12 bei 
Ryumondo in Stellung gehen. Zum üÜberſetzen waren zwei Bataillone bei 
Ryumondo, ein Bataillon mit einem Zug Kavallerie bei Gen fa do bereitgeftellt. 
Bei Ryumondo waren elf dort gezimmerte Boote, bei Gen ka do Pontonfähren 
verfügbar. Dem mit der Leitung des ganzen Unternehmens beauftragten Oberſt 
Umeſawa unterſtand eine Pionier⸗Kompagnie. Erſt nach dem Untergang des Mondes 
wurde um 3 vormittags das Überſetzen bei Ryumondo begonnen. Als die erſten 
Boote etwa um 4 vormittags ſich Ku ri to näherten, erhielten fie überraſchend aus 
nächſter Entfernung Feuer. Der Feind wurde ſogleich angegriffen. Das überſetzen 
wurde fortgeführt. Der nur ſchwache Feind ging bald zurück. Er wurde von dem 
übergeſetzten zweiten Bataillon des 4. Garde-Regiments, das nur 50 Mann verlor, 
bis an den jenſeitigen Rand der Inſel verfolgt, konnte ſich aber auf Booten auf 
das weſtliche Ya lu-Ufer retten. So vermochte mit Tagesanbruch auch das bei 
Gen ka do befindliche Bataillon überzuſetzen, das bisher am Südrand von Ku ri to 
befindliche feindliche Schützen befeuert hatte. 

Nach der Einnahme von Ku ri to und Sa ma lin da begannen die Brückenſchläge 
nach dieſen Inſeln. Mit ihrer Leitung war der Kommandeur der Pioniere der Armee, 
General Kodama, beauftragt. Ihm waren hierzu die Pionier-Bataillone der Garde: 
und 2. Diviſion, ſowie die Garde-Landwehr-Pionier-Kompagnie unterſtellt. Der 
Bau ſollte aus Behelfsmaterial erfolgen. Dazu war das in Yo nam po ausgeſchiffte 
Material am 25. abends an An tung unbemerkt vorüber in den Flußarm öſtlich 
Sa ma lin da geſchafft worden. Die ruſſiſche Nachricht über die Anſammlung von 
Booten bei Wi tſchu war demnach zutreffend. Die verfrühten Meldungen über den 
Brückenſchlag ſüdlich Wi tſchu und die Beſetzung von Sa ma lin da waren wohl durch 
japaniſche Erkundungen veranlaßt worden. Schon hier zeigt ſich auf ruſſiſcher Seite 
die Neigung, in den Meldungen Vermutungen und Tatſachen zu vermengen. Die 
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japaniſchen Anordnungen für die Brückenſchläge nach Ku ri to und Sa ma lin da ſind 
nicht bekannt. Vermutlich weil zunächſt Sa ma lin da beſetzt worden war, wurde 
anſcheinend der Brückenſchlag bei Sei ko do zuerſt begonnen. Gegen dieſe Brücken⸗ 
ſtelle eröffneten jedoch am 26. 8° vormittags zwei bei dem ruſſiſchen Jagdkommando 
auf dem Tigerhügel eingetroffene Geſchütze das Feuer. Die Erwiderung dieſes 
Feuers durch japaniſche Artillerie von Gen ka do her veranlaßte das Jagdkommando 
zur Räumung des Tigerhügels. Übergeſetzte japaniſche Patrouillen unterbrachen nun 
die Telegraphenleitung Am bi ho —Tiu ren tſchin. Gegen Mittag wurde Wi tſchu 
erneut von Tiu ren tſchin her befeuert. Die Japaner festen nunmehr die Arbeiten 
erſt nach Einbruch der Dunkelheit fort. Auf dieſe Weiſe hatte das 2. Pionier⸗ 
Bataillon die 236 m lange Brücke bei Sei ko do erſt am 27. 5° vormittags fertig⸗ 
geſtellt. Die Beſorgnis vor Beſchädigung des knappen Brückenmaterials führte 
anſcheinend dazu, die Arbeit auch an andern Brückenſtellen ſpäter, als wohl urſprünglich 
beabſichtigt war, zu beginnen. und öfters zu unterbrechen. Nach dem japaniſchen 
Generalſtabswerk begann die Garde⸗Landwehr⸗Pionier⸗Kompagnie die 80 m lange 
Brücke bei Ko ho lu do erſt am 27. 4*° nachmittags und beendete die Arbeit am 28. 
6” vormittags. Nach derſelben Duelle ſcheint der Bau beider Brückenpaare von 
Gen ka do nach Ku ri to durch das Garde-Pionier⸗Bataillon erſt am 28. 6° vor: 
mittags begonnen und am 29. morgens beendet worden zu ſein. Von den Brücken 
über den Tun ten ho war die öſtliche 33 m, die weſtliche 34 m lang. Von den das 
Nordufer des Tun ten ho mit Ku ri to verbindenden Brücken war die öſtliche 103 m, 
die weſtliche 113 m lang. | 

Die Ergänzung der Erkundungen nach Beſitznahme von Ku ri to und Sa ma lin da 
ergab, daß Brückenſchläge bei Ma tu zeo und Ran ſhi to zum Anſchluß an die Brücken 
bei Sei ko do und Ko ho ku do unausführbar waren. Der Fluß war breiter und 
das Gelände deckungsloſer als bisher angenommen worden war. Am 28. morgens 
war daher das Armee- Oberkommando entſchloſſen, auch die 2. Diviſion über 
Ku ri to vorgehen zu laſſen. Es iſt nicht unmöglich, daß nunmehr erſt der Bau des 
weſtlichen Brückenpaares von Gen ka do nach Ku ri to angeordnet wurde. Von 
Ku ri to aus ſollten Garde- und 2. Diviſion auf einer Brücke hintereinander nach 
Oſe ki to übergehen. Dieſer Entſchluß widerſpricht der früheren Abſicht, die Diviſionen 
nebeneinander von Ku ri to nach Oſe ki to ſowie, anſcheinend auf zwei Übergängen, 
von Sa ma lin da nach Ei ho dſian übergehen zu laſſen. Die Abänderung war wohl 
ſicherlich durch die Beſorgnis von einem Nichtausreichen des Brückenmaterials ver: 
anlaßt. Nach dem am 28., wahrſcheinlich um 10° vormittags, erlaſſenen Armeebefehl 
ſollte die 12. Diviſion am 29. abends bei Schi gu pu übergehen, am 30. abends 
zur Deckung des Uferwechſels der beiden andern Diviſionen die Linie Karei ro ko — 
Höhe 291 ſüdöſtlich Li fa wen erreichen und am 1. Mai morgens zwiſchen Sai ro ſhi ko — 
tiſa wen bereitſtehen. Eine am weſtlichen Ya lu-Ufer entlang marſchierende Abteilung - 
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ſollte bis zum 30. 2° nachmittags Höhe 192 nordöſtlich des Tigerhügels beſetzen. 
Außerdem iſt „womöglich eine Abteilung nach Kyo ka ko zu entſenden, die die linke 
Flanke und den Rücken des Feindes bedroht“. „Die 2. Diviſion ſammelt ſich am 
30. bis 10° vormittags nordweſtlich Sha fan do. Von 12° mitternachts ab über⸗ 
ſchreitet fie die Kriegsbrücken an der Weſtſeite von Ku ri to.“ Sie hatte ſich ſodam 
auf Ei ho dſian etwa zwiſchen Sa ka ſu — weſtlich Ma tu zeo zu entwickeln. „Die 
Garde⸗Diviſion ſammelt ſich am 30. bis 10“ vormittags öſtlich Wi tſchu. In der⸗ 
ſelben Nacht folgt ſie der 2. Diviſion über die Kriegsbrücke.“ Sie ſollte ſich 
darauf zwiſchen der 12. Diviſion und der 2. Diviſion entwickeln. Das Feld⸗ 
Feldartillerie-Regiment 2 und die ſchwere Artillerie ſollten in der Nacht des 30 April 
auf Sa ma lin da in Stellung gehen und mit Tagesanbruch des 1. Mai das Feuer 
gegen Tiu ren tſchin eröffnen. Als Armee-Reſerve hatten je zwei Bataillone der 
Garde⸗ und 2. Diviſion ſowie die Kavallerie dieſer Diviſionen am 1. Mai 
4° vormittags auf Ku ri to bereitzuſtehen. 

Der Armeebefehl regelt ſomit am 28. morgens das Verfahren bis zum Morgen 
des 1. Mai. Den Beginn des Überganges zu beſtimmen, war gewiß angebracht, 
wann er beendet, wie dann die Lage ſein würde, ließ ſich jedoch kaum vorherſehen. 
Daher brauchte zunächſt nur der weit entſandten 12. Diviſion eine allgemeint 
Anweiſung für das Verhalten auf dem Weſtufer erteilt zu werden. Die tatſächlichen 
eingehenden Anordnungen ließen aber die 12. Diviſion bereits am 30. abends 
bis auf etwa 3 km an den Feind herangehen. Dies bot die Gefahr, daß dieſe 
Diviſion zurückgeworfen würde, ehe der Übergang bei Wi tſchu, den fie decken jollte, 
begonnen hatte. Auch die Anordnungen für die beiden andern Diviſionen rechnen zu 
ſehr mit völliger Untätigkeit des Feindes. Obwohl es den Gegner vorzeitig au: 
merkſam machen konnte, werden die Diviſionen auffällig früh und gleichzeitig bei 
Wi tſchu bereitgeſtellt, dann ſollen ſie hintereinander übergehen. Der hierdurch für die 
Entfaltung auf dem jenſeitigen Ufer entſtehende Zeitverluſt ſollte anſcheinend dadurch 
ausgeglichen werden, daß der vorne befindlichen 2. Diviſion der weitere Weg 
zugewieſen wird. In den Anordnungen des Armee-Oberkommandss ſieht eine amt: 
liche japaniſche Quelle die Abſicht des „Flankenangriffs“. Das Armee-Oberkommando 
ſelbſt ſcheint freilich darauf gefaßt geweſen zu ſein, daß die 12. Diviſion nach 
zeitraubendem Übergange und Vormarſch auf eine neugebildete feindliche Front ſtoßen 
würde. Wenigſtens ſcheint das aus der Anweiſung hervorzugehen „womöglich eine 
Abteilung nach Kyo ka ko gegen die linke Flanke des Feindes zu entſenden“. Aut 
bei einem Anſetzen von zwei Diviſionen über Am bi ho hätte der Feind genügend 
Zeit zur Heranziehung ausreichender Kräfte nach Po to tyn ſa — Tſchin gou gehabt. 
Ein Umfaſſen weſtlich Tſchin gou war, abgeſehen von der hierdurch bedingten Aus— 
dehnung der Kräfte, ſchon deshalb nicht angebracht, weil hier die Überbrückung des 
Ei ho notwendig wurde. Dazu aber war kein Material mehr frei. Selbſt das iſt 
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ſchon fraglich, ob die Herſtellung von zwei Brücken bei Am bi ho möglich geweſen 
wäre. Jedenfalls war das Material für eine zweite Brücke erſt von Wi tſchu nach 
Am bi ho zu führen. Andernfalls aber mußte die Beſchränkung von zwei Diviſionen 
auf einen Übergang die ohnehin zeitraubende Bewegung noch mehr verlangſamen. 
Wenn ſomit das Anſetzen der 12. Diviſion über Am bi ho es kaum erhoffen 
ließ, den Gegner am Ei ho überraſchend zu treffen, ſo wurde durch dieſe Maßnahme 
doch eine taktiſch und techniſch günſtige Trennung der Übergangsftellen erreicht. 
Schwierig war freilich die Sicherſtellung des Zuſammenwirkens mit den beiden 
andern Diviſionen. Hierzu mußte die 12. Diviſion zwar zeitig übergehen, aber 
auch nicht vorzeitig zu nah an den Feind herangeſchoben werden. Eine einheitliche 
Geſtaltung des Angriffs ließ ſich vielleicht erwarten, wenn die 12. Diviſion 
ungefähr die Linie Schan lin lu fou— Ma tfiu ku etwa zur gleichen Zeit erreichte, zu 
der der Übergang bei Wi tſchu beginnen ſollte. 

Die Ausführung der Anordnungen des Armee⸗ Seeed geſtaltete ſich 
ſchwieriger als vorausgeſetzt worden war. Der Feind hatte zwar am 28. nur wenige 
Schüſſe vom Telegraphen-Berg her in der Richtung Wi tſchu abgegeben. Einzelne 
Geſchoſſe ſcheinen ſich hierbei nach Gen ka do verirrt zu haben. Immerhin hielt das 
japaniſche Armee-Oberkommando am 29. Vorbereitungen zur Deckung des Uferwechſels 
gegen feindliches Artilleriefeuer für geboten. Es befahl der Garde⸗Diviſion am 29. 
6° abends, den Tigerhügel durch ein übergeſetztes Bataillon zu beſetzen, wohl um 
der feindlichen Artillerie dieſen günſtigen Beobachtungspunkt zu entziehen. Die eigene 
Artillerie ſollte ſchon bei Tagesanbruch des 30. April feuerbereit ſein. Die Garde— 
Artillerie ſollte auf Ku ri to und bei Gen ka do, das Feldartillerie-Regiment 2 und 
die ſchwere Artillerie auf Sa ma lin da bereitſtehen. Um 123° nachmittags wurde 
ferner folgendes beſtimmt: Das 2. Pionier⸗Bataillon baut eine Behelfsbrücke von 
der Nordoſtecke von Ku ri to nach dem Ya lu-Ufer, das Garde-Pionier-Bataillon je 
eine Kriegsbrücke vom Weſtrand Ku ri to nach Oſe ki to und von dort nach Syn dia gou. 
Die Garde⸗ und 2. Diviſion hatten gleichzeitig am 30. 8° abends den Über⸗ 
gang zu beginnen. Die am 28. für die Bereitſtellung auf Ei ho dſian angegebenen 
Linien blieben aber unverändert. Daher ſollte die 2. Diviſion die vom Garde— 
Pionier⸗Bataillon erbauten Brücken, die Garde-Diviſion die vom 2. Pionier: 
Bataillon hergeſtellte Behelfsbrücke benutzen. Der Grund für dieſe auffällige 
Anordnung iſt unbekannt. Vielleicht iſt er darin zu ſuchen, daß ſich bereits Teile 
der 2. Diviſion auf Sa ma lin da befanden, dieſe Diviſion daher am weiteſten 
ſüdlich entwickelt werden ſollte. Möglicherweiſe hatte auch das Garde-Pionier-Bataillon 
ſchon die Erkundungen am Weſtrand von Ku ri to vorgenommen und ſollte daher 
auch die dortige Brücke bauen. 

Noch am 29. wurde freilich eine dieſer vom Armee-Oberkommando getroffenen 
Anordnungen vom Feinde durchkreuzt. Um 5° nachmittags wurde die eine auf dem 
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Tigerhügel befindliche Kompagnie der Garde⸗Diviſion von der ruſſiſchen Abteilung 
Linda zurückgeworfen. Während fie am Ya lu⸗Ufer nach Norden zurückwich, begann 
eine mit der Erkundung des Fluſſes beſchäftigte Pionier⸗Abteilung auf 2 Stahl⸗ 
booten und 4 Behelfsbooten von Oſe ki to her Infanterie nach dem Tigerhügel 
überzuſetzen. Das Beſtreben, ſelbſttätig Hilfe zu bringen, iſt gewiß anzuerkennen. 
Da aber der Tigerhügel inzwiſchen vom Feinde beſetzt worden war, verſprach das 
Überſetzen ſchwacher Kräfte mit geringen Mitteln bei Tageslicht und ohne Artillerie⸗ 
Unterſtützung keinen Erfolg. Es wurde daher, anſcheinend auf höheren Befehl, eingeſtellt. 

So war am 29. abends der wichtige Tigerhügel verloren, weil ſeine frühzeitige 
ſtärkere Beſetzung verabſäumt worden war. Die Ausführungen der ſonſtigen An⸗ 
ordnungen des Armee⸗Oberkommandos wurden durch Befehle der beiden Diviſionen 
vorbereitet. Soweit aus ihnen erſichtlich iſt, erhielten die Pionier-Bataillone die 
Weiſungen für die Brückenſchläge von ihren Diviſionen, obwohl dieſe ſelbſt dann 
Reinen andern Übergang zu benutzen hatten. Dieſe verwickelten Behelfsverhältniſſe 
konnten das Gelingen des Uferwechſels in Frage ſtellen, der durch den Verluſt des 
Tigerhügels ohnehin ſchon erſchwert war. An ſich war der am 29. gefaßte Entſchluß 
zweckmäßig, die Diviſionen nebeneinander und gleichzeitig übergehen zu laſſen. Es 
iſt nur die Frage, ob ſich die Möglichkeit hierfür nicht früher überſehen und daher 
die Abänderung des am 28. April erlaſſenen Armeebefehls vermeiden ließ. 

An dieſem Schwanken bei der Wahl der Brückenſtellen trug neben der Schwierigkeit 
der Erkundungen ſicherlich die Feſſel ſchuld, die die Knappheit des Brückenmaterials 
der Führung anlegte. Die Sorge vor einem Nichthinreichen des Materials und im 
Zuſammenhange damit die Scheu vor Verluſten an üÜberſetzmitteln waren freilich 
nicht unberechtigt. An Kriegsbrückenmaterial waren nur die drei Diviſions⸗Brücken⸗ 
trains“) vorhanden. Jeder Diviſions-Brückentrain genügte zur Herſtellung einer 
144 m langen Brücke bei 3m Spannung. An Behelfsmaterial war aus Japan 
ſoviel herangeſchafft, daß 800 m überbrückt werden konnten. Glücklicherweiſe fand 
ſich am Na lu weiteres Material in nicht bekannter Menge. Allzu reichlich war es 
bei der Armut der Gegend ſicher nicht. Vor allem an Booten war großer Mangel. 
Daher hatten bis zum 28. April unter Hinzuziehung andern Truppenteilen ent⸗ 
nommener Zimmerleute das Garde-Pionier-Bataillon 29, das 2. Pionier-Bataillon 
28 „eilig hergeſtellte Boote“ **) gebaut. An Pionieren ) waren die drei Pionier: 


*) Jeder Diviſions-Brückentrain enthielt außer Belag und Zubehör 32 Pontons und 16 Böcke. 

Die Pontons waren 7,4 m lang, 1,45 m breit und 274 kg ſchwer. Ihre Tragfähigkeit betrug 5000 kg. 
Sie waren in zwei Hälften teilbar. Bei der mit Gebirgsartillerie ausgerüſteten 12. Diviſion war 
der Divifions:Brüdentrain ebenſalls auf Packpferden verladen. 

**) Sie hatten bei 7,5 m Länge, 1,5 m Breite und 0,75 m Tiefgang eine Tragfähigkeit von 
über 8000 kg. 

**) Über die Ausnutzung im Pionierdienſt ausgebildeter Mannſchaften der andern Waffen 
gattungen liegen keine Nachrichten vor. 
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Bataillone mit einer Sollſtärke von je 21 Offizieren, 554 Mann und eine Landwehr⸗ 
Pionier⸗Kompagnie in einer Sollſtärke von 5 Offizieren, 181 Mann verfügbar. 
Mit dieſen Mitteln waren bei Tagesanbruch des 1. Mai 7, zuſammen 809 m lange 
Behelfsbrücken, eine 90 m lange Kriegsbrücke und 2, aus Behelfs- und Kriegs⸗ 
material hergeſtellte, zuſammen 467 m lange Brücken geſchlagen. 


Die Beſetzung von Sa ma lin da und Ku ri to hatte den General Truſſow ver- Die ruſſiſche 


anlaßt, in der Erwartung eines Angriffs ſeine Truppen bereitzuſtellen. Außer der 


Räumung des Tigerhügels geſchah jedoch am 26. April nichts. Der Inhalt der 
ſieben Meldungen, die Truſſow zwiſchen 4° vormittags und 1“ nachmittags dem 
General Saſſulitſch erſtattete, beſagte freilich, daß ein Angriff auf Tiu ren tſchin ab⸗ 
geſchlagen, die japaniſche Brücke bei Wi tſchu zerſtört worden ſei. Da jedoch an⸗ 
geblich etwa 2000 bei Syn dia gou übergegangene Japaner auf Li fa wen vormarſchiert 
waren, beabſichtigte Truſſow den Rückzug anzutreten, „zufolge der ihm mündlich vom 
General Kuropatkin erteilten Weiſung, einen ernſten Kampf zu vermeiden“. General 
Saſſulitſch befahl ihm die Entſendung eines Regiments mit einer Batterie nach 
Tſchin gou und ſchickte ein Bataillon aus Ten ſy nach Tiu ren tſchin. In zwei 
weiteren Meldungen berichtete Truſſow ſodann, daß der Übergang bei Syn dia gou 
fortgeführt werde und unverzüglicher Abmarſch erforderlich ſei. Saſſulitſch, der eine 
weitere Kompagnie aus Ten ſy abſandte, befahl nunmehr, „durch Jagdkommandos 
aufzuklären, ſich hartnäckig zu behaupten und nur im Falle feindlicher Überlegenheit 
kämpfend zurückzugehen“. Um 101° abends erbat aber Truſſow erneut den Befehl 
zum Rückzuge. Zweimal beantragte er ſodann weitere Verſtärkungen. Am 27. 
2e vormittags ſchließlich meldete er den Beginn des feindlichen Angriffs. Bei Tages: 
anbruch war nichts vom Feinde zu ſehen. Anſcheinend veranlaßten die japaniſchen 
Patrouillen bei Syn dia gou auch den bei Am bi ho befindlichen Oberſt Leſchitzki am 
26. April zu der Meldung, daß 1000 Japaner von Ku ri to her übergegangen 


ſeien. Nach Angabe Truchins waren am 26. April etwa zwei feindliche Kompagnien 2 46. 


und eine Eskadron bei Tſchang ſöng übergegangen. Die japaniſchen Kräfte auf dem 
öftlihen Da lu⸗Ufer bei Tſchang ſöng ſollten ſich verſtärkt haben. Truchin hielt nun⸗ 
mehr den Zeitpunkt zur Ausführung einer Anweiſung gekommen, die ihm am 
13. April der damalige Führer der Oſtabteilung „für den Fall eines feindlichen 
Überganges“ gegeben hatte. Er ging nach Tſchan den na und Tſiu liu an zurück. 
Im Abſchnitt Mitſchenkos hatten japaniſche Schiffe Ami ſan befeuert. Der General 
glaubte, wie ſchon früher, an einen baldigen Uferwechſel bei Ko wan gou. Bei den 
ruſſiſchen Unterführern zeigt ſich demnach die Neigung, ſich ſelbſt für unmittelbar 
bedroht zu halten und hierüber die Geſamtlage aus dem Auge zu laſſen. Es iſt 
freilich zweifelhaft, ob ihnen der Auftrag der Oſtabteilung bekannt war. Oberſt 
Truchin räumt den Pa lu auf Grund einer längſt überholten Anweiſung. General 


Oſt⸗Abteilung 
5 1 i j 5 ; vom 26. April. 
erwähnten vorübergehenden Beſchießung der Brückenſtelle Wi tſchu und der übereilten Der 26. April. 


— 
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27. April. 


Truſſow macht einen Befehl Kuropatkins geltend, der durch den Auftrag am 24. April 
hinfällig geworden war. General Saſſulitſch überſieht die Lage beſſer. Er glaubt 
nicht an einen gleichzeitigen Uferwechſel des Feindes an drei weit voneinander ent⸗ 
fernten Punkten. Allerdings haben auch ihn die Meldungen Truſſows ſchließlich 
bewogen, am 27. noch vor 4° vormittags dem General Kuropatkin zu telegraphieren, 


daß der Angriff auf Tiu ren tſchin begonnen habe. Inſofernerwieſen ſich freilich 


die übertriebenen Berichte Truſſows für die Folgezeit als vorteilhaft, als ſie die 
Abſendung von fünf Kompagnien aus Ten ſy und die Beſetzung von Tſchin gou 
herbeiführten. 

Als ſich bei Tagesanbruch des 27. April die Haltloſigkeit feiner bisherigen An⸗ 
nahmen erwieſen hatte, befürchtete Truſſow einen Angriff auf Po to tyn ſa. Er ließ 
ein Bataillon mit zwei Geſchützen aus Tſchin gou dorthin abrücken und meldete dem 
General Saſſulitſch, daß der Angriff auf Po to tyn ſa in wenigen Stunden zu 
erwarten ſei. Sollte er noch vor der Beſetzung dieſes Ortes erfolgen, ſo ſei der 
Rückzug notwendig. Als Antwort wurde dem General Truſſow die Enthebung vom 
Kommando angedroht. Die Erkundung durch Infanteriepatrouillen ergab ſehr bald, 
daß ſich bei Li ſa wen nur eine aus Infanterie und Kavallerie gemiſchte feindliche 
Patrouille, bei Syn dia gou höchſtens 400 Japaner befanden. Die Zurückwerfung 
dieſes ſchwachen Feindes und die Wiederbeſetzung des Tigerhügels wurde jedoch unter⸗ 
laſſen. Ob Saſſulitſch glaubte, daß dies über ſeinen defenſiven Auftrag hinausging oder 
fürchtete, daß der Feind inzwiſchen bereits auch bei Am bi ho übergegangen ſei, iſt 
unbekannt. Die Telegraphenleitung nach Am bi ho war unterbrochen und Meldungen 
blieben aus. Das erſchien Saſſulitſch wohl um ſo bedenklicher, als Kuropatkin ihn 
am 26. April darauf hingewieſen hatte, Leſchitzki „vor einer Teilniederlage zu be⸗ 
wahren“. Zu dieſem Führer wurde nunmehr ein Generalſtabsoffizier mit dem Be⸗ 
fehl entſandt, „im Falle einer Beſetzung von Li ſa wen auf Hun ſi las zurückzugehen“. 
Aus nicht erſichtlichen Gründen erreichte der Offizier erſt um 5° nachmittags 
Am bi ho und berichtete, „daß Li ſa wen beſetzt und der Weg Hun fi las — Fön huan 
tſchön vielleicht ſchon abgeſchnitten ſei“. Dies veranlaßte Leſchitzki, der ſchon an einen 
Angriff gegen den bei Syn dia gou nunmehr als ſchwach erkannten Feind gedacht 
hatte, zum Rückzug nach Hun ſi las. Nur Oberſtleutnant Gusjew wurde mit zwei und 
ein Viertel Kompagnien, zwei Sotnien und zwei Gebirgsgeſchützen am Ya lu belaſſen. 
Dem Oberſt Truchin hatten die Chineſen erzählt, daß ſich bei Tſchang ſöng 11000 Japaner 
befänden, von denen 4000 den Fluß überſchritten hätten. Seine Patrouillen trafen 
freilich zwiſchen Tſchan do ho kou — Siao pu fi ho nur eine japaniſche Poſtierung. 
Trotzdem verblieb Truchin auch am 27. April in Tſiu liu an. Bei Mitſchenko hatte 
ſich nichts ereignet. So konnte Saſſulitſch am 27. abends dem General Kuropatkin 
melden, daß am Da lu bisher alles ruhig geblieben ſei. Der Heerführer bedauerte, 
daß der Angriff auf Tiu ren tſchin nicht ſtattgefunden habe, da dort auch ein mehr— 
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fach überlegener Feind zurückgeſchlagen werden könnte, und ermahnte zur Wachſam⸗ 
keit. Wohl im Hinblick auf Truſſow, der auch während des 27. April ſeine Truppen 
gefechtsbereit gehalten hatte, erwiderte Saſſulitſch, daß mehr als nötig geſchähe und 
leicht eine Übermüdung der Truppen eintreten könne. Kuropatkin antwortete: „Ein 
Führer muß verſtehen, die Truppen abwechſelnd Dienſt tun und ruhen zu laſſen. 
Beruhigen, ermutigen, wechſeln Sie die Befehlshaber.“ 

Von dieſer Ermächtigung machte Saſſulitſch am 28. April abends Gebrauch. Der 28. April. 

Truſſow hatte auch an dieſem Tage ſeine Truppen in den Schützengräben zurück— 
gehalten, ſich aber darauf beſchränkt, vom Telegraphen-Berg her „15 ergebnisloſe 
Schüſſe in Richtung Wi tſchu“ “) feuern zu laſſen. Der japaniſche Brückenſchlag von 
Gen ka do nach Ku ri to wurde bemerkt, an Saſſulitſch gemeldet, aber, vielleicht der 
weiten Entfernung halber, nicht befeuert. Dieſe japaniſchen Arbeiten hielten jedoch 
Truſſows Beſorgniſſe für ſeine „linke Flanke“ wach. Er ließ ein Bataillon mit vier 
Geſchützen aus Tſchin gou nach Po to tyn ſa abrücken und erbat Verſtärkungen. 
Darauf wurde er durch General Kaſchtalinski erſetzt, an deſſen Stelle bei 
An tung Oberſt Schwerin trat. Ebenſowenig wie bei Tiu ren tſchin hatte ſich 
am 28. April bei den anderen Gruppen der Oſtabteilung etwas ereignet. Der in 
Hun fi las eingetroffene Oberſt Leſchitzki hatte nunmehr erfahren, daß fi bei 
Syn dia gou nur 1000 Japaner befinden ſollten. Er fragte beim General 
Saſſulitſch an, ob er dieſen Feind angreifen oder nach Am bi ho zurückkehren ſolle. 
Ob dieſe Anfrage an den Führer der Oſtabteilung gelangt iſt, iſt unbekannt, 
jedenfalls blieb Leſchitzti in Hun ſi las. Ebenſo verblieb Oberſt Truchin bei 
Tſiu fin an. Er meldete auch am 28. April Übergänge ſtärkerer feindlicher Kräfte. 
Ungeachtet dieſer Berichte teilte General Saſſulitſch dem General Kuropatkin als 
Ergebnis des 28. April mit, daß bisher nur ſchwache feindliche Abteilungen das 
rechte Ha lu⸗Ufer betreten hätten. 

Am 29. April hatte die inzwiſchen bei Schi gu pu vereinigte japaniſche 12. Di- Der Ufer 
viſion den Übergang bei Am bi ho auszuführen. Als ihr Führer um 11“ vor— en 
mittags feinen Befehl ausgab, wußte er, daß ſich auf dem jenjeitigen Ufer nur 12. Diviſion 
ſchwacher Feind befand. Trotzdem ließ er in gerechtfertigter Vorſicht das Feld- und der 
artillerie⸗Regiment 12 bei En dai ko kou und Schi gu pu auffahren. Von 12° mittags Verlauf des 
ab ſollte das Infanterie⸗Regiment 24 bei En dai ko kou durch die 2. Kompagnie ma 
Pionier⸗Bataillons 12 nach der Na lu-Inſel übergeſetzt werden, von dort auf der e 
Furt nach Am bi ho vorgehen und den Brückenſchlag ſichern. Der Brückenbau ſollte 
nordöſtlich Schi gu pu erfolgen. Dort ſtellte ſich das Gros der Diviſion in der für 
den Übergang befohlenen Reihenfolge bereit. Kaum war indeſſen die Feldartillerie 
in Stellung gegangen, als ſich bei Am bi ho zwei ruſſiſche Geſchütze zeigten, auf 


— 


1) Ruſſiſches Generalſtabswerk. 
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die die japaniſche Artillerie das Feuer ſogleich eröffnete. Das veranlaßte auch eine 
Kompagnie des Infanterie ⸗ Regiments 46 zur Beſetzung des Weſtrandes von 
Schi gu pu. Die Ruſſen verſchwanden alsbald im Am bi ho-Tal. Die verfrühte 
Feuereröffnung der Japaner hätte leicht den Feind auf den bevorſtehenden Uferwechſel 
vorzeitig aufmerkſam machen können, doch iſt unbekannt, ob Oberſtleutnant Gusjew 
jetzt bereits irgendwelche Maßnahmen hiergegen traf und den Oberſt Leſchitzki benach⸗ 
richtigte. Als dann das japaniſche Infanterie⸗Regiment 24 auf 12 Stahlbooten 
überzuſetzen begann, waren bei Am bi ho nur zwei ruſſiſche Kompagnien und die er⸗ 
wähnten beiden Gebirgsgeſchütze, die indeſſen angeblich der weiten Entfernung halber 
nicht feuern konnten. Oberſtleutnant Gusjew wurde kurz nach Beginn des Gefechtes 
verwundet und befahl den Rückzug. Oberſt Leſchitzki, der bei Hun ſi las über zwei 
Kompagnien und vier Geſchütze verfügte, marſchierte mit nur einer Kompagnie von 
dort ab. Etwa 6 km ſüdlich Hun ſi las traf er Gusjew, wodurch er zur Umkehr 
nach Hun ſi las veranlaßt wurde. Ein Vorſtoß wäre um ſo mehr angebracht geweſen, 
als die techniſchen Schwierigkeiten nicht unbekannt ſein konnten, die ſich dem Feind 
bei ſeinem Uferwechſel entgegenſtellten. Um 13° nachmittags war erſt ein japaniſches 
Bataillon auf dem Weſtufer. In jedem Ponton, der von fünf Pionieren bedient 
wurde, befanden ſich fünfzehn Infanteriſten. Da der Fluß an der überſetzſtelle 
390 m breit war und 2 m Stromgeſchwindigkeit hatte, jo dauerte die Hin- und 
Rückfahrt der Pontons anfangs 10 Minuten; dieſe Zeit ſteigerte ſich allmählich infolge 
Ermüdung der Pioniere auf das Doppelte. Erſt um 6“ nachmittags waren daher 
die beiden andern Bataillone des Infanterie-Regiments 24 übergeſetzt. Der Brücken⸗ 
ſchlag wurde erſt 2“ nachmittags begonnen. Anſcheinend rechneten die Japaner mit 
einem ruſſiſchen Vorſtoß und warteten deshalb, bis ſich zur Sicherung des Brücken⸗ 
ſchlages hinreichende Kräfte auf dem Weſtufer befanden. An der Brückenſtelle war 
der Fluß 320 m breit und 8,5 m tief. Die Stronmgeſchwindigkeit war fo groß, 
daß die Verankerung der Pontons Schwierigkeiteu machte. Der Bau der Brücke, 
deren Fertigſtellung der Diviſionsſtab um 12“ mitternachts erwartet hatte, ging 
deshalb nur langſam vonſtatten. Der bei En dai ko kou befehligende General Kigoſhi 
beorderte daher gegen 6“ nachmittags das andere Regiment feiner Brigade, Infanterie⸗ 
Regiment 46, von Schi gu pu her heran, um es hinter dem Infanterie-Regiment 24 
überſetzen zu laſſen. Inzwiſchen aber waren bereits 4 Stahlboote nach der Brücken⸗ 
ſtelle abgefahren. Bis 6“ abends waren daher nur zwei Kompagnien des Syn: 
fanterie-Regiments 46 übergeſetzt, der Reſt dieſes Regiments wurde nach Schi gu pu 
zurückgeſandt. Dort wurde die Brücke erſt am 30. 3“ vormittags fertig. Als 
Unterſtützungen dienten 3 Ganzboote, 51 Stahlboote und Böcke, als Belag wurde 
bei 42 Brückengliedern Behelfsmaterial, bei den übrigen Kriegsmaterial verwandt. 
Beim Übergang über die Brücke war Vorſicht geboten. Mannſchaften konnten nur 
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in einer Reihe, Pferde mit 5 m Abſtand übergehen. Auf dieſe Weiſe war der 
Übergang der 12. Diviſion erſt am 30. April 11° vormittags beendet. 

General Saſſulitſch, der die Meldung Leſchitzkis, daß bei Am bi ho 1600 Mann 
mit zwei Geſchützen übergegangen ſeien, erſt am 29. abends erhielt und demnach 
an dieſem Tage wohl aus der Richtung von Am bi ho nichts befürchtete, hatte ſich 
nun doch dazu entſchloſſen, den Tigerhügel durch ein Bataillon mit zwei Geſchützen 
unter Oberſtleutnant Linda zurücknehmen zu laſſen. Gegen 5° nachmittags war die 
auf dem Tigerhügel befindliche japaniſche Kompagnie vertrieben. Oberſt Karzew, der 
Truchin erſetzt hatte, meldete am 29. April das Da lu⸗Ufer frei vom Feinde. Angeblich 
war der Gegner nach Wi tſchu abmarſchiert. General Mitſchenko hatte wie bisher 
gefunden, „daß vielerlei Anzeichen auf einen Übergang bei Ko wan gou hindeuteten“. 

Nach Eingang der erwähnten Meldung Leſchitzkis erſtattete Saſſulitſch dem 
General Kuropatkin Bericht und fügte hinzu, daß er Leſchitzki ein Bataillon ſenden 
und ihn beauftragen werde, die Japaner wieder über den Fluß zu werfen. General 
Kuropatkin tadelte das übereilte Zurückgehen Leſchitzkis, das freilich der am 26. April 
dem General Saſſulitſch gegebene Hinweis mittelbar veranlaßt hatte. Der Heerführer 
fand die Operationen der Japaner wenig energiſch, hielt die Ereigniſſe auf dem linken 
Flügel für Demonſtrationen und glaubte an einen Angriff gegen „Mitte und rechten 
Flügel“ der Oſtabteilung. Demzufolge ſcheint auch er einen Uferwechſel bei An tung, 
vielleicht ſogar bei Ko wan gou für wahrſcheinlich gehalten zu haben. 

Das japaniſche Armee⸗Oberkommando war freilich am 30. April zur Genüge Der Verlauf 
bei Wi tſchu beſchäftigt. Die Artillerie war bei Tagesanbruch feuerbereit. Die Be⸗ des 30. April. 
ſetzung des Tigerhügels durch die Ruſſen und die Abſicht, die Aufmerkſamkeit 
des Feindes von der 12. Diviſion abzulenken, veranlaßten die Feuereröffnung 
zunächſt gegen den Tigerhügel, dann auch gegen Tiu ren tſchin. Die ruſſiſche 
Artillerie antwortete, ſtellte aber gegen 2° nachmittags das Feuer ein. Schon um 
9° pormittags hatte Oberſt Gromow, der am 29. abends den Befehl auf dem 
Tigerhügel übernommen hatte, die Räumung der Höhe befohlen. Er war vom 
General Kaſchtalinski angewieſen „zurückzugehen, ſobald eine Umgehung drohe“. Das 
war nach Anſicht Gromows bereits jetzt der Fall. Angeblich erſchienen ſechs japa⸗ 
niſche Bataillone bei Li ſa wen, wo zu dieſer Zeit ſich nur feindliche Patrouillen 
befanden. 

In Wirklichkeit befand ſich die japaniſche 12. Diviſion noch auf dem Marſche. 
Erſt 3° nachmittags war die über Höhe 368 ſüdlich Schan lin lu kou vormarſchierte 
Kolonne Harada*) zwiſchen Ka rei ro ko — Höhe 301 nordöſtlich Li ſa wen ent⸗ 
wickelt und erſt am Abend erreichte eine am Ya lu entlang marſchierte Kolonne“ “) die 
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Höhen 291 und 192 nordöſtlich Syn dia gou. Die Kolonne Safafı*) war zu: 
nächſt nach Hun fi las vormarſchiert. Leſchitzti ging von dort nach Verwundung 
eines Mannes 5 km weit nach Norden zurück. Er meldete 6° abends an Saſſulitſch, 
daß bei Hun ſi las ein japaniſches Bataillon mit einigen Eskadrons ſtände. Saſaki 
hatte dort nur eine ſchwache Sicherung belafſen und erreichte 5°° nachmittags Lau 
pien tſchiau kou. Der Neft**) der japaniſchen 12. * bezog um 5° nach⸗ 
mittags Biwak bei Nan huan kou. 

Während ſich die japaniſche 12. Diviſion „mit Hilfe des Himmels“ ** durch 
den Huſan durcharbeitete, hatte die Garde-Diviſion gegen 11“ vormittags die 
Räumung des Tigerhügels erkannt. Anſcheinend aus eigenem Antriebe verlegte ſie 
den auf 5° nachmittags feſtgeſetzten Brückenſchlag auf 12“ mittags. Vor allem 
ſollte richtigerweiſe der Tigerhügel unverzüglich beſetzt werden. Von 12“ bis 2. 
nachmittags wurden anderthalb Bataillone von der Nordweſtecke von Ku ri to aus durch 
die 2. Kompagnie des Garde-Pionier-Bataillons mit dem Diviſions-Brückentrain 
nach dem Tigerhügel übergeſetzt. Der Fluß war an der überſetzſtelle 370 m breit, 
hatte aber nur 0,9 m Stromgeſchwindigkeit. Unterdeſſen begannen die beiden anderen 
Kompagnien des Garde-Pionier⸗Bataillons und die Garde-Landwehr-Pionier-Kom⸗ 
pagnie die in der Tun ten ho-Mündung bereitgeſtellten Boote nach der Brückenſtelle 
am Weſtrand von Ku ri to zu rudern, da eine Erkundung der Stromgeſchwindigkeit 
nördlich des Gen ka do aber anſcheinend verabſäumt worden war, erwies ſich dieſe ſo 
groß, daß das Rudern ſehr ſchwierig wurde und erhebliche Verzögerungen eintraten. 

Inzwiſchen hatte auch die 2. Diviſion, entweder ſelbſtändig oder auf An- 
ordnung des Armee-Oberkommandos, den Beginn des Brückenſchlages befohlen. 
Als das ruſſiſche Artilleriefeuer eingeſtellt wurde, begann gegen 2“ nachmittags das 
Pionier- Bataillon 2 feine Boote von Gen ka do her zur Brückenſtelle an der 
Nordweſtecke von Ku ri to zu rudern. An der Brückenſtelle des Garde-Pionier— 
Bataillons mußten eingebaute Brückenglieder nun wieder ausgefahren werden, um 
die mit der Strömung ringenden Boote des 2. Pionier-Bataillons durchzulaſſen. 

Ob und wie das Armee-Oberkommando in die hierdurch entſtandene Verwirrung 
regelnd eingriff, iſt nicht bekannt. Bei Sonnenuntergang war noch keine der beiden 
Brücken fertiggeſtellt. Nunmehr ſollten auf Anordnung der 2. Diviſion Infanterie⸗ 
Regiment 30 und die zweite Abteilung Feldartillerie- Regiments 2 von Sa ma lin da 
her bei Ma tu zeo nach Ei ho dſian übergeſetzt werden. Dazu wurden 21 Fähren von 
Gen ka do aus vorſichtig am Ufer entlang durch die 1. Kompagnie des 2. Pionier— 
Bataillons nach der Überſetzſtelle gerudert. Um 10° abends begann das gleichzeitige 
Überſetzen von Infanterie und Artillerie. Etwa nach 25 Minuten erhielten die 


x) 3 Bataillone, 2 / Eskadrons, 1 Batterie und 1 Pionier-Bataillon. 
3 : 1/4 Eskadron, 3 Batterien. f 
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bereits auf Ei ho dſian gelandeten Abteilungen Gewehrfeuer. Jetzt zeigte es ſich, daß 
es fehlerhaft geweſen war, Artillerie, noch dazu Nachts, überzuſetzen, bevor zu ihrer 
Sicherung hinreichende Infanterie gelandet war. Die Artillerie wurde wieder zurück— 
geſchafft. Zum Glück für die Japaner ſtellte ſich bald heraus, daß es ſich nur um 
feindliche Patrouillen handelte. Infolge des Zeitverluſtes waren aber 3°° vormittags 
nur das Bataillon und eine Artillerie-Abteilung übergeſetzt. Hin⸗ und Rückfahrt 
über den 370 m breiten Fluß, deſſen Stromgeſchwindigkeit nur 0,9 m betrug, be⸗ 
mipruhte beim Überfegen von Infanterie 13½, von Artillerie 171/ Minuten. 
Ein Überſetzen der anderen Abteilung vor Tagesanbruch ſchien nicht mehr möglich, 
dann aber in dem deckungsloſen Gelände unausführbar. Dieſe Abteilung blieb daher 
auf Sa ma lin da. 

Von den bei Ku ri to im Bau befindlichen Übergängen war die Brücke nach 
Oſe ki to 8“ abends fertiggeſtellt. Sie beſtand aus Kriegs- und Behelfsmaterial in 
unbekannter Miſchung, hatte 77 ſchwimmende Unterſtützungen und war 237 m lang. 
Die Verankerung war bei einer Stromgeſchwindigkeit von ungefähr 3 m trotz der 
verhältnismäßig geringen Flußtiefe von 3 m ſchwierig geweſen. 

Die 2. Kompagnie des Garde-Pionier-Bataillons hatte nach Einbruch der 
Dunkelheit die Fähren des Diviſions-Brücken⸗Trains vom Tigerhügel nach der 
Brückenſtelle bei Syn dia gou gerudert. Der Brückenbau wurde 8“ abends begonnen. 
um 11° abends war die 90 m lange Kriegsbrücke über den 4 m tiefen Flußarm, 
der nur 1,4 m Stromgeſchwindigkeit hatte, fertiggeſtellt. 

Die Behelfsbrücke von Ku ri to nach dem weſtlichen Ya lu-Ufer war erſt 
10° abends fertig, trotzdem ſchließlich von beiden Ufern aus gebaut und die Ber: 
ankerung durch die geringe Stromgeſchwindigkeit von 0,9 m erleichtert wurde. Die 
Länge der Brücke über den 7,5 m tiefen Fluß betrug 310 m. Als Unterſtützungen 
wurden 6 Böcke und 55 Boote verwendet. Dieſe Brücke war alſo erſt zwei Stunden 
ſpäter brauchbar, als vom Armee-Oberkommando befohlen war. Um den beab— 
ſictigten gleichzeitigen Übergang der Diviſionen zu erreichen, hätte demnach auch die 
2. Diviſion noch warten müſſen, obwohl die für ſie beſtimmte Brücke planmäßig 
fertig wurde. Das ſollte wohl vermieden werden, denn die 2. Diviſion begann 
bereits um 810 abends den Übergang von Ku ri to nach Oſe ki to und hatte ihn 
10° abends beendet. Da aber ihr Anfang ſchon um 9“ abends die Brückenſtelle 
bei Syn dia gou erreichte, die dortige Brücke jedoch erſt um 11° fertig wurde, 
entſtand auf Oſe ki to Aufenthalt. Die Diviſion erreichte nach Durchfurtung des 
Ei ho öſtlich Sa ka fu um 1° vormittags Ei ho dſian. Sie war am 1. Mai 4° vor⸗ 
mittags entwickelt. 

Die Garde⸗Diviſion hatte 930 abends Ku ritto erreicht. Als die 2. Diviſion 
um 105° abends den Übergang nach Oſe ki to beendet hatte, benutzte die Garde- 
Divifion deren Brücke, obwohl der für fie beſtimmte übergang um 10° vormittags 
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fertig war. Wer dieſe Anordnung erließ, iſt unbekannt. Anſcheinend hat die Meldung 
über die Benutzbarkeit der für ſie vorgeſehenen Brücke die Diviſion nicht erreicht. Sie 
hatte den Übergang nach Oſe ki to um 3° vormittags beendet, blieb im Marſch über 
die Kriegsbrücke bei Syn dia gou, entfaltete ſich ſodann, durchwatete den Ei ho an drei 
Stellen und hatte am 1. Mai 4“ vormittags die Entwicklung auf Ei ho dſian durch⸗ 
geführt. Nur ihre Artillerie traf erſt eine Stunde ſpäter bei Syn dia gou ein. 

Die 12. Diviſion war am 1. Mai 2 vormittags aufgebrochen, aber erſt 
um 53° vormittags nach anſtrengenden Nachtmärſchen auf dem linken Ei ho⸗Ufer 
zwiſchen Sai ro ſhi ko— Li fa wen entwickelt. 

Die Armee⸗Reſerve war am 1. Mai 4° vormittags am Weſtrand Ku ri to 
verſammelt. 

Der Verlauf Am 1. Mai 5° vormittags war ſomit die Bereitſtellung der japaniſchen Erſten 

des 1. Mai. Armee in der befohlenen Weiſe durchgeführt. Mannigfache Schwierigkeiten hatten 
vorher überwunden werden müſſen. Sie entſprangen zunächſt dem anſcheinend ſelb⸗ 
ſtändigen Entſchluß der Garde⸗Diviſion, ſchon um 12° mittags mit dem Brückenſchlag 
zu beginnen, ohne die Durchfahrt der Boote des Pionier⸗Bataillons 2 abzuwarten. 
Freilich darf nicht vergeſſen werden, daß dieſer Entſchluß durch das verſtändliche 
Beſtreben hervorgerufen war, in friſchem Zufaſſen eine unerwartet günſtige Geſtaltung 
der Lage auszunutzen. Auch iſt nicht bekannt, ob das Armee⸗Oberkommando das 
Zuſammenwirken der Garde⸗ und 2. Diviſion geregelt hatte. Das aber war 
erforderlich, wenn auch die Einzelheiten der Ausführung in unmittelbarer Nähe des 
Feindes den Diviſionen überlaſſen bleiben mußten. Aber auch die Erkundung des 
Flußlaufes war noch immer nicht eingehend genug geweſen, wie die durch die 
unerwartet hohe Stromgeſchwindigkeit hervorgerufenen Mißſtände zeigen. Die Sach⸗ 
lage wurde ſchließlich durch das anſcheinend als Aushilfe angeordnete Überſetzen bei 
Ma tu zeo nur noch verſchlimmert. Es entzog dem Brückenſchlag an der Nordoſtecke 
von Ku ri to Kräfte und Material, ohne großen Nutzen zu bringen. Daran war 
freilich auch das geſchilderte Verfahren bei Ma tu zeo ſchuld. Alle dieſe Schwierigkeiten 
führten dazu, die Garde-Diviſion hinter der 2. Diviſion übergehen zu laſſen. 
Dabei blieb wohl unbeachtet, daß die ſpäte Fertigſtellung der Kriegsbrücke bei 
Syn dia gou doch wieder einen Aufenthalt auf Oſe ki to hervorrufen mußte. Es 
wäre ſomit beſſer geweſen, die Garde-Diviſion auf Oſe ki to bis zur bald darauf 
erfolgten Beendigung ihrer Brücke warten zu laſſen. Auch der Anmarſch der 
12. Diviſion, deren große Marſchleiſtungen hervorzuheben find, geſtaltete ſich lang— 
ſamer als erwartet. . 

Unter dieſen Umſtänden wäre trotz der Energie der Führer und des guten 
Willens der Truppen, namentlich der Pioniere, das ſchwierige Unternehmen vielleicht 
geſcheitert, wenn nicht die völlige Untätigkeit des Feindes ſein Gelingen erleichtert 
hätte. Es hatte ſich als Fehler erwieſen, ſich in einen Artilleriekampf mit dem weit 
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überlegenen Feinde einzulaſſen. Die tatſächliche Wirkung des japaniſchen Artillerie: 
ſeuers war allerdings weit geringer als fein moraliſcher Eindruck in der erſten 
Schlacht des Krieges. General Saſſulitſch bewahrte ſich in Ten ſy leichter die Ruhe 
als feine bei Tiu ren tſchin befindlichen Unterführer. Er telegraphierte am 30. April 
Abends an Kuropatlin, daß er die Stellung vorläufig nicht zu verlaſſen gedenke. 
Der General antwortete „die erſten, ſelbſt unbedeutenden Kämpfe haben großen 
Einfluß auf die Stimmung der Truppen. Es iſt daher wichtig, daß die erſten 
Zuſammenſtöße ſogar beim Rückzuge die Überlegenheit unſerer Truppen erweiſen. 
Deshalb iſt umſichtige und energiſche Führung bei Teilvorſtößen der Ihnen unter⸗ 
ſtellten Truppen erforderlich“. 

Trotz der nochmaligen Erwähnung des „Rückzuges vor überlegenem Feinde“ 
verweiſt der Heerführer alſo auf die kurzen Vorſtöße kleiner Abteilungen aus der 
Front heraus, die die damaligen ruſſiſchen Vorſchriften empfahlen. An eine Räumung 
der Stellungen, bevor noch der Feind ſich vor ihnen entwickelt hatte, war demnach 
nicht zu denken. Daher lehnte Saſſulitſch einen ihm gegen 11“ abends vom General 
Kaſchtalinski zugehenden Vorſchlag ab. Dieſer ſchrieb: „In Übereinſtimmung mit 
den Führern der Verteidigungsabſchnitte ſchlage ich vor, die hinter Tiu ren tſchin 
liegenden Höhen noch in dieſer Nacht zu beſetzen und in vorderer Linie nur eine 
Sicherung zu belaſſen, die mit Tagesanbruch zurückgeht.“ 

Im Verlauf der Nacht erhielt General Kaſchtalinski Meldungen über die Ent⸗ 
wicklung der Japaner vor feinen Stellungen. Saſſulitſch war am 1. Mai 2° vor⸗ 
mittags hierüber unterrichtet. Von den übrigen Gruppen ſeiner Abteilung lagen 
Meldungen von Belang nicht vor. Der bei An tung befindliche Oberſt Schwerin 
hatte am 30. April vormittags Nian tſchan ſchwach beſetzt, das japaniſche Torpedo⸗ 
boote befeuert hatten. Oberſt Karzew bei Tſiu li an meldete den Übergang der 
Japaner bei Am bi ho. Er hatte dreieinhalb Sotnien nach Kuan dian ſan zurück— 
geſandt, mit den übrigen beabſichtigte er eine „Erkundung auf Gu lu tzi“. „Viel können 
wir mit den ſchwachen Sotnien und abgetriebenen Pferden nicht machen, aber ich 
halte es für unſere Pflicht“. Die ſo unter dem Vorbehalt der Pferdeſchonung 
begonnene Unternehmung blieb ohne Ergebnis. Karzew meldete am 30. abends aus 
der Gegend von Kin tſchan, „daß er weder vom Feinde noch von Leſchitzki, der 
anſcheinend ruhig am oberen Am bi ho ſtehe, etwas entdeckt habe“. Vom Oberſt 
Leſchitzti ſelbſt waren keine Nachrichten eingegangen. Wenn auch ſehr wahrſcheinlich 
die Stärke der bei Am bi ho übergegangenen Japaner noch unterſchätzt wurde, ſo 
war doch General Saſſulitſch in der Nacht zum 1. Mai im ganzen zutreffend über 
den Feind unterrichtet. 

Vor allem herrſchte kein Zweifel mehr darüber, daß ſich ſtarke feindliche Kräfte 
auf Ei ho dſian befanden. Noch aber wäre der Rückzug während der Dunkelheit 
durchführbar geweſen. Daß ihn Saſſulitſch trotz der Ratſchläge ſeiner Unterführer 
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nicht antrat, iſt durch den der Oſtabteilung geſtellten Auftrag gerechtfertigt. Das 
Wagnis anderſeits, aus den Stellungen vorzubrechen, um die Japaner wieder über 
den Fluß zu werfen, hätte bei einem Mißlingen als Ungehorſam gegolten. Der 
Feind hielt freilich wohl einen ruſſiſchen Angriff nicht für ausgeſchloſſen, denn die An⸗ 
lage von Schützengräben auf Ei ho dſian deutet darauf hin. Auch war die Ent— 
wicklung der Japaner bei Tagesanbruch noch nicht beendet. Ihre auf Sa ma lin da 
befindliche Artillerie konnte kaum wirkungsvoll in den Infanteriekampf auf dem 
unüberſichtlichem Ei ho dſian eingreifen. Doch iſt zweifelhaft, ob die ruſſiſchen Truppen 
zu dem ſchwierigen Angriff über den Ei ho hinüber befähigt waren, da ein ſolcher über: 
dies ohne nachhaltige Artillerieunterſtützung geführt werden mußte. Daher iſt es zu 
verſtehen, daß ſich General Saſſulitſch auf die Verteidigung beſchränkte. Auf eine Heran⸗ 
ziehung der in An tung und Ten ſy ſtehenden Truppen wurde aber verzichtet an— 
ſcheinend wiederum in der Beſorgnis, zuviel Kräfte in den Kampf zu verwickeln. 
Das japaniſche Armee⸗Oberkommando hatte für den 1. Mai den einheitlichen 
Beginn des Artilleriefeuers und ſodann des Infanterieangriffs beabſichtigt. Als 
aber im Morgengrauen des 1. Mai die ruſſiſche Stellung wie verlaſſen dalag, arg⸗ 
wöhnten die japaniſchen Führer einen Rückzug des Feindes und ſandten ſtarke 
Erkundungsabteilungen vor. Daraus entſpann ſich, wie einſt bei Wörth, die Schlacht. 
Nacheinander traten die japaniſchen Diviſionen in das Gefecht und gegen 8°° vor: 
mittags war der Kampf im vollen Gange. Nunmehr glaubte Saſſulitſch ſeinen Auf— 
trag erfüllt zu haben und befahl den Rückzug, wodurch den Japanern der Angriff gegen 
die ſtarken Stellungen erleichtert wurde. Der ruſſiſche Rückzug war bei Tages⸗ 
licht mit großen Verluſten verbunden und führte zudem zu Fehlern und Mißver— 
ſtändniſſen. So war das Ergebnis der Schlacht ſchließlich eine ruſſiſche Niederlage. 
Die Hauptſchuld hieran trifft nicht den General Saſſulitſch. An ſeinen 
Anordnungen iſt gewiß manches ebenſo zu bemängeln wie an dem Verhalten 
der ruſſiſchen Unterführer und ihrer Truppen. Noch in der Nacht zum 1. Mai 
konnte der General entweder zur Verteidigung der ftarfen Stellung Tiu 
ren tſchin — Tſchin gou ausreichende Kräfte zuſammenziehen oder aber ohne 
Kampf zurückgehen. Statt deſſen erfolgte der Rückzug bei Tageslicht nach Beginn 
der Schlacht, zu deren Durchführung nicht alle verfügbaren Kräfte herbeigerufen 
worden waren. Das alles iſt der Unklarheit der Aufgabe zuzuſchreiben, die Ver— 
teidigung, aber rechtzeitigen Rückzug forderte. Dieſe Faſſung des Auftrages iſt aus 
dem Zwieſpalt zwiſchen dem Statthalter und dem General Kuropatkin zu erklären, 
der nicht untergeordnete Fragen, ſondern die Anlage des ganzen Feldzuges betraf und. 


daher unbedingt der Löſung bedurfte. In dem Telegramm am 20, April ſtimmte 


der Kaiſer dem Statthalter zu. Glaubte nun Kuropatkin, ſeiner Überzeugung 
gerade entgegengeſetzte Entſchlüſſe nicht ausführen zu können, ſo war einem ſo hohen 
Führer, der mit ganzem Herzen an ſeine Aufgabe herantreten muß, die Bitte um 
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Enthebung von ſeiner Stellung nicht zu verdenken. Wollte der General das nicht, 
ſo mußte er ſich in dem für den ganzen Feldzug entſcheidenden Punkte vorbehaltlos 
fügen. Kuropatkin ſuchte einen Mittelweg. Die Folge waren jetzt und ſpäter halbe 
Maßnahmen, die vergeblich den eigenen Anſichten wie denen des Statthalters gerecht 
zu werden ſuchten. So wurde ähnlich der Südabteilung die namentlich an Artillerie 
ſcwache Oſtabteilung als eine Art Heeresvorhut mit einem Auftrage vorgeſchoben, 
der ſie einer Niederlage preisgab. Dagegen ſchützte ſie auch der Ya lu nicht. 

Die techniſchen Schwierigkeiten, die die japaniſche Erſte Armee an dieſem Fluß 
fand, bewieſen, daß der japaniſche Operationsplan die Überwindung des Hinderniſſes 
im Vertrauen auf veraltete Karten als zu leicht angenommen hatte. Ahnlich wie bei 
den Flüſſen im Oſten Europas waren auch am Na lu die Vorbedingungen für einen 
Übergang häufigen und einſchneidenden Anderungen unterworfen. Um ſo mehr nur 
hätte Bereitſtellung von mehr Material und Pionieren die Führung unabhängiger 
auch von unvorhergeſehenen Zwiſchenfällen machen müſſen. Da auf Beitreibungen am 
Ja lu nicht gerechnet werden durfte, war es zweckmäßig, die Brückentrains und die 
Pioniere noch in Japan befindlicher Truppenverbände der Erſten Armee zeitweiſe zu— 
zuteilen. Die nun einmal herrſchende Knappheit des Materials rechtfertigte den Verzicht 
auf Demonſtrationen. Scheinunternehmungen mußten zur Zerſplitterung an Material 
und Kräften führen, dabei aber vom Feinde bald durchſchaut werden, wenn die zu— 
zewieſenen Mittel noch nicht einmal zum überſetzen über den breiten Strom aus- 
täten. Bei den Anordnungen für die Brückenſchläge ſelbſt waren genaue Er: 
kundungen der Berechnung des Zeitbedarfs für den Uferwechſel zugrunde zu legen. 
Hierauf waren die Maßnahmen zur Sicherung des reibungsloſen Zuſammenwirkens 
der Truppenkörper aufzubauen, ohne ſich freilich auf Einzelheiten einzulaſſen. Von 
den getroffenen Anordnungen war dann aber nur unter ganz beſondern Umſtänden 
abzuweichen. Anderungen der Befehle bergen die Gefahr der Unordnung und damit 
des Mißlingens in ſich. Von dieſem Geſichtspunkt aus bedarf es gerade bei Fuß— 
übergängen in jedem Einzelfalle der Erwägung, ob der Verſuch, unerwartet ſich zeigende 
günſtige Lagen auszunutzen, die Gefahr rechtfertigt, die mit einer plötzlichen Abweichung 
von dem vorher planvoll feſtgelegten Verfahren verbunden iſt. Als hier der Uferpechſel 
hauptſächlich dank der Untätigkeit des Feindes gelungen war, ſtand die japaniſche Armee 
frontal vor einer ſtarken Stellung. Das ließ ſich vorherſehen. Weite Umfaſſungen oder 
Umgehungen hatten unterhalb An tung der Ya lu, oberhalb Tſchin gou der Ei ho ge— 
hindert, zu deſſen Überbrückung das am Ya lu gebrauchte Material fehlte. Zur 
Beſetzung und Verſtärkung der Linie Tiu ren tſchin —Tſchin geu aber hatte die Lang— 
wierigleit der Übergänge dem Feinde hinreichend Zeit gelaſſen. Einem rein frontalen 
Angriff auf die ſtarke ruſſiſche Stellung war eben nicht aus dem Wege zu gehen. 
Das beweiſt, in wie hohem Maße bei Flußkämpfen techniſche Verhältniſſe das 
operative und taktiſche Verfahren beeinfluſſen können, ſo erſtrebenswert es gewiß iſt, 
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die Technik der Taktik unterzuordnen. Der japaniſchen Erſten Armee erleichterte 
freilich der Feind den Angriff, wie er ihr ſchon den Übergang ermöglicht hatte. Der 
klare Entſchluß der Ruſſen zur Verteidigung des Ya lu und zur Verhinderung von 
Landungen hätte vielleicht den japaniſchen Operationsplan ſcheitern laſſen. Das 
Glück jedoch begünſtigte den Angriff, der einen beſtimmten Willen hatte, wenn er 
auch in deſſen Durchführung zuweilen fehlgriff, gegenüber der Verteidigung, die 
keinen ganzen Entſchluß zu faſſen vermochte. 


ae 


Bernheim, 
Oberleutnant im Füſilier-Regiment von Steinmetz 
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Rußlands finanzielle Erſtarkung. 


ger oſtaſiatiſche Krieg und der Ausbruch der Revolution hatten die Finanzen Die Lage im 
/ IR) Rußlands zerrüttet. Wenn es auch gelang, im Auslande Anleihen zur Jahre 1906. 
4 Deckung der Kriegskoſten unterzubringen, jo befand ſich das ruſſiſche 

Reich trotzdem im Jahre 1906 in einer ſchweren finanziellen Kriſis. Nach den 

Angaben des gegenwärtigen Leiters der Kreditkanzlei wurde 1906 in Petersburg 

ernſtlich der Gedanke erwogen, die geſetzlich garantierte Einwechſlung der Banknoten 

in Gold aufzuheben. Die unter den größten Schwierigkeiten durchgeführte Gold— 

währung, die erſt das ruſſiſche Finanzweſen auf einen geſunden Boden ſtellte, war in 

größter Gefahr. Die Meinung war damals in europäiſchen Geſchäftskreiſen weit 

verbreitet, daß Rußland eines langen Zeitraumes bedürfe, um ſich nicht allein militäriſch, 

ſondern auch finanziell zu kräftigen. 

Seitdem ſind erſt ſechs Jahre vergangen. Das öffentliche Urteil hat ſich in 
dieſer Zeit vollſtändig geändert. Man iſt jetzt vielfach geneigt, das ruſſiſche Finanz⸗ 
weſen als das glänzendſte der Welt hinzuſtellen. Dies dürfte nicht ganz zutreffen. 
Immerhin iſt es zweifellos, daß das Zarenreich nach der Revolution einen wirtſchaft⸗ 
lichen und finanziellen Aufſchwung genommen hat, der, was die Schnelligkeit an— 
betrifft, vielleicht einzigartig daſteht. Dieſe Tatſache hat nicht allein eine handels— 
politiſche, ſondern auch eine militäriſche Bedeutung. Denn die Kriegsbereitſchaft 
eines Landes wird bei den heutigen verwickelten Geldverhältniſſen noch mehr wie 
früher durch die finanzielle Leiſtungsfähigkeit beeinflußt. 

Nachfolgende Ausführungen ſollen ein möglichſt objektives Bild von Rußlands 
finanzieller Erſtarkung ſeit der Revolution geben. Als Quellen hierzu ſind vor allem 
die offiziellen Reichsbudgets mit den Erläuterungen des Finanzminiſteriums, die Ver— 
öffentlichungen der Kreditkanzlei, Mitteilungen des Wjeſtnik Finanzow und Arbeiten 
des ruſſiſchen zentralſtatiſtiſchen Bureaus benutzt. 

Der Volkswohlſtand bildet die Grundlage für die Staatsfinanzen. Je mehr das Hebung des 
Volksvermögen und Einkommen zunimmt, deſto mehr laſſen ſich die Staatseinnahmen Volks- 
ſteigern. Der Reichtum eines Landes iſt im ganzen Umfange nur ſchwer feſtzuſtellen. Be 
Dies gilt beſonders für Rußland, deſſen Bodenſchätze zum größten Teil noch ungehoben 
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find. Einen gewiſſen Anhalt für eine zuverläſſige Beurteilung dürfte das Sparkaſſen— 
weſen und der Depoſitenverkehr bieten. 

Die ruſſiſchen Sparkaſſen beſtehen erſt ſeit 50 Jahren. 1906 hatten etwa 
5,7 Millionen Deponenten in ihnen 1,3 Milliarden Rubel niedergelegt. Ende 1911 
waren die entſprechenden Zahlen auf 8,3 Millionen bzw. 1,8 Milliarden (etwa 
3,9 Milliarden Mark) angewachſen. Die abſolute Höhe der Einlagen iſt allerdings, 
wenn man ſie mit dem Stand der preußiſchen Sparkaſſen (1911 etwa 11,9 Milliarden 
Mark) vergleicht, nicht bedeutend. Immerhin bleibt die Steigerung um nahezu 


40 v. H. beachtenswert. 


Ebenſo hat die deponierende Tätigkeit der wohlhabenderen Bevölkerung bei 
den Staats- und Kommerzbanken zugenommen. Die Einlagen, die ſich 1906 auf 
1.3 Milliarden beliefen, erreichten 1912 die Summe von 2,8 Milliarden Rubel. 

Einſchließlich der Sparkaſſendepoſiten iſt alſo das freie Betriebskapital des 
Landes in ſechs Jahren von 2,59 auf etwa 5 Milliarden Rubel, d. h. um etwa 
100 v. H. geſtiegen. 

Das ſchnelle Anwachſen der Kapitalien hat auch ſeinen Ausdruck in den Börſen— 
umſätzen gefunden. Die Aufnahmefähigkeit iſt bedeutend erweitert. Gegen 1906 
wurde im Jahre 1912 täglich ungefähr die doppelte Anzahl von Effekten umgeſetzt. 
Der Geſamtbetrag der ruſſiſchen Wertpapiere erhöhte ſich von 735 Millionen im 
Jahre 1908 auf 1101,4 Millionen Rubel im Jahre 1911. Der ruſſiſche Geldmarkt 
iſt bereits ſo kräftig geworden, daß er beginnt, außerhalb der Reichsgrenzen befindliche 
Anlagen zurückzuholen. Das zeigt ſich beſonders bei den Staatsanleihen. 1908 
mußten z. B. 202 Millionen Rubel als fällige Zinſen ans Ausland gezahlt werden; 
1910 hingegen gingen über die Grenze nur 175 Millionen, während der größere 
Reſt (233 Millionen Rubel) im Lande verblieb. 

Die ruſſiſchen Handelsbanken gewähren gleichfalls einen Einblick in die 
zunehmende Kapitalkraft Rußlands. Sie vermehrten in den letzten ſechs Jahren die 
Anzahl ihrer Filialen um das Doppelte; ihre Geldmittel ſtiegen von etwa 280 Millionen 
Rubel auf etwa 570, alſo um mehr als 100 v. H. . 

Einen ähnlichen Aufſchwung nahmen die Aktiengeſellſchaften. Im Jahre 
1911 allein entſtanden 260 neue Unternehmungen dieſer Art mit einem Grund— 
kapital von etwa 700 Millionen Mark. Nur 25 v. H. von ihnen waren ausländiſche 
Gründungen. 

Dieſe überraſchend günſtige Entwicklung blieb nicht ohne Einfluß auf den ruſſiſchen 
Staatskredit. Der Rubelkurs, der infolge des Krieges und der Revolution mehrere 
Jahre unter pari ſtand (pari = 216,011) und zeitweiſe bis auf 212,75 herabſank, 
ſteht ſeit 1909 faſt ununterbrochen auf bzw. über pari. (Während der Balkankriſe 
machte ſich infolge der ſchwierigen Geldverhältniſſe ein geringes Nachlaſſen unter den 
Normalkurs fühlbar.) Noch mehr tritt die finanzielle Erſtarkung in dem Verhalten 
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der 4 prozentigen Staatsrente in die Erſcheinung. Im Jahre 1906 war fie 
bis auf 73,5 gefallen; ſie ſtieg dann bis auf 95, alſo um etwa 21,5 v. H., und hält 
ſich gegenwärtig trotz ſchwieriger Geldverhältniſſe auf dem ruſſiſchen und europäiſchen 
Markt ununterbrochen auf 93. Ein ähnlicher Vorgang läßt ſich auch bei den andern 
Staatspapieren feſtſtellen, wie nachſtehende Tabelle zeigt: 


Kurſe. 


Einen vorzüglichen Gradmeſſer für die Finanzen eines Landes bildet der Status Die ruſſiſche 
des Zentral⸗Noteninſtitucs. In der folgenden Zuſammenſtellung iſt ein Überblick Reichsbank. 
über die Höhe der Golddeckung und ihr Verhältnis zum Notenumlauf gegeben, wie 
ne geſetzlich in den ruſſiſchen Reichsbank-Ausweiſen erſcheinen: 


Notenumlauf in Golddeckung. 


T [dd du 111 [ 
im Verkehr befindlie| Golddeckung (Millionen Rubel) 


TER Noten En Verhältnis Wee 

8 e zum geſetzliche 
(in Millionen Rubel) Notenumlauf Minimum 

1. April 1900 1149 856 74 v. H. | 7 

16. Januar 197 1156 1189 102 324 

5. Januar 199 1143 1 202 105 ⸗ 359 

14. Juli 191oo 1087 1417 190 : 630 

1. Nan 1912 1 318 1483 112 465 

1 Auguſt 1912. 1300 1550 119 550 


1. April 191 1475 1581 | 107 406 


Aus den angeführten Zahlen laſſen ſich wichtige Schlüſſe ziehen: In den letzten 
ſechs Jahren hat ſich die Höhe der Golddeckung nahezu verdoppelt; Rußland ver: 
fügt über den größten Goldvorrat der Welt. Trotz Erhöhung der Noten⸗ 
ausgabe um etwa 680 Millionen Mark iſt die nicht ausgenutzte Emiſſionsfähigkeit der 
Bank ſeit 1906 etwa um das 60 fache geſteigert worden. Denn am 1. April 1906 
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war die geſetzliche Golddeckung“) nahezu erſchöpft; am 1. April 1913 hingegen iſt ein 
Überſchuß von faſt 900 Millionen Mark vorhanden. Die ruſſiſche Reichsbank 
iſt alſo in der Lage, bei außergewöhnlichen Verhältniſſen, die eine plötzliche Erhöhung 
der umlaufenden Geldmittel nötig machen ſollten, dem Verkehr ſofort eine enorme 
Summe zuzuführen, ohne die geſetzlich geſchützte Metallwährung irgendwie an- 
zutaſten. 

Die Steigerung des Volkswohlſtandes hob naturgemäß auch die Finanzkraft 
des Staates. Nach den amtlichen Berichten der Staatskontrolle ſind von 1906 ab 
jährlich in die Staatskaſſen eingefloſſen: ö 


Die Staatseinnahmen. 


. Gegen das Vorjahr Steigerung 
eee bzw. Verminderung 
in 1 


Betrag in ; 
Millionen Rubel | Millonen Rubel Betrag in % 


1903 7 2 271,7 — — 

I 2. 8% 2 342,5 + 70,8 + 31 
1903838 0 2 417,8 + 75,3 + 3,2 
199 —„“ẽ7 2 526,3 —+ 108,5 | + 45 
19104: 4 2. ws 2 781,0 ＋ 254,7 ＋ 10,1 
1911.25 a. & & 2 951,8 ＋ 170,8 + 61 


Die Staatseinnahmen ftiegen aljo von 1906 bis 1911 um 680 Millionen Rubel 
oder etwa 1,4 Milliarden Mark. Damit iſt jedoch noch nicht die äußerſte Kraftleiſtung 
erzielt. Denn nach den Mitteilungen des Wjeſtnik Finanzow iſt die Ausführung des 
Budgets von 1912 über Erwarten günſtig geweſen. Die Einnahmen ergaben gegenüber 
dem Voranſchlage ein Mehr von 206,2 Millionen Rubel = etwa 440 Millionen 
Mark, obwohl in einem großen Gebiet von Rußland die Mißernte von 1911 noch 
nachwirkte. Werden die Zahlen des Wjeſtnik Finanzow zugrunde gelegt, fo läßt ſich 
obige Zuſammenſtellung, wie folgt, ergänzen: ö 


Einnahmen 1912 


Steigerung bzw. Verminderung gegen das Vorjahr 


in Millionen Rubel | in % 


Millionen Rubel 
3 113,0 | 162 5,8 
*) Nach ruſſiſchem Geſetz müſſen die im Verkehr befindlichen Banknoten bis zum Betrage von 


600 Millionen Rubel zur Hälfte, darüber hinaus ganz durch Gold gedeckt ſein. (In Deutſchland iſt 
eine Drittel⸗Bardeckung erforderlich.) 
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Dieſe günſtigen Verhältniſſe haben die Regierung veranlaßt, die Einnahmen für 
1913 in dem vorliegenden Budget⸗Voranſchlag noch höher als 1912 anzunehmen. 
Sie ſind für 1913 auf 3 169,1 Millionen Rubel veranſchlagt, das bedeutet eine 
Steigerung von 56,0 Millionen Rubel oder 1,8 v. H. Nach den bisher vor⸗ 
liegenden Ausweiſen ſteht zu erwarten, daß auch dieſe Schätzung noch zu niedrig 
angenommen iſt, falls in Rußland die friedlichen Zuſtände erhalten bleiben. Die 
Entwicklung von 1906 bis 1913 zeigt alſo, daß die Staatseinnahmen ſich um die 
ungeheure Summe von etwa 900 Millionen Rubel oder etwa 2 Milliarden Mark 
erhöht haben (50 v. H.). 

Dieſe Zunahme beruht nur zum geringen Teil auf der Einführung von neuen 
Steuern. Das Mittel der Anleihe iſt 1909 zum letzten Male angewendet worden, 
um fehlende Einnahmen zu decken. Der Hauptgrund für die geradezu beiſpielloſe 
Steigerung der Staatsfinanzen iſt in der größeren Ergiebigkeit der drei Haupt- 
einnahmequellen begründet, d. h. der Staats⸗Eiſenbahnen, des Branntwein-Monopols 
und der indirekten Steuern. 


Es betrugen die Einnahmen (Millionen Rubel): 


—:; . . — —ꝛ•— ¼¼ —¼ — p‚ͤj̃ —— ʃ. . ——‚—J0 w'—T—ö— — 


Prozentſatz im Vergleich 
zum ganzen Budget für 
1907 | 1918 


1907 1909 1911 


Vom Staatseigenuumm 636 708 888 987 26,5 31.1 
darunter Eiſenbahnen 510 568 708 782 21,0 24,4 
Von Staatsregalien 791 814 890 925 340 | 29,0 
darunter Branntweinmonopol 707 718 783 800 30,7 25,0 
Indirekte Steuern . . 2... 509 530 630 657 21,3 20,7 


Die Uberſicht läßt erkennen, daß die Einkünfte aus dem Staatseigentum um 
etwa 750, aus den Staatsregalien um 270 und aus den indirekten Steuern um 
etwa 450 Millionen Mark im Verlauf von nur fünf Jahren zugenommen haben. 
Es iſt weiter feſtzuſtellen, daß die häufig vertretene Anſicht von der vorwiegenden 
Bedeutung des Branntwein⸗Monopols für die Staatsfinanzen ſeit 1912 nicht mehr 
berechtigt iſt. Die Einnahmen aus dem Staatseigentum ſind ſchneller gewachſen 
als die Erträge aus dem Branntweinverkauf. Zieht man in Betracht, daß das 
ruſſiſche Eiſenbahnnetz noch einer gewaltigen Entwicklung fähig iſt, ſo iſt mit einer 
weiteren Zunahme dieſes Einnahmepoſtens zu rechnen. Auch bleibt beachtenswert, 
daß in Rußland die direkten Steuern noch wenig ausgebaut ſind, (nur 8 v. H. des 
Geſamtbudgets) und z. B. die Einkommenſteuer noch nicht beſteht. Die Regierung 
iſt alſo in der Lage, im Bedarfsfall weitere Einnahmequellen zu erſchließen. 
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ausgaben. 
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Die Vermehrung der Einnahmen geſtattete es der ruſſiſchen Regierung, auch 
die Ausgaben entſprechend zu ſteigern. 


Es wurden ausgegeben von 1906 bis 1913 (ordentlicher Etat): 


| Steigerung der Ausgaben im Ber: 
In Millionen gleich zum Vorjahre 

Rubel g 

| 9 bel * ES 
1906. 5 ii 2 075,8 — — 
190. 2 196,0 + 120,2 + 5,8 
190990 2 387,7 + 191,7 +87 
199. 2 451,4 + 63,7 + 2,7 
1910. . 2. 2... 2 473,2 + 218 ＋ 0,9 
1911, %. & =... = 2 536,6 + 62,8 + 25 
1912 0% 2 775,5 + 238,9 + 9,5 


1913% 2... | 2 987,8 + 1123 +40 


Hinzu kommen die Ausgaben des außerordentlichen Etats, die ſich beliefen: 


1906 auf 1 151,6 Millionen Rubel 1910 auf 123,0 Millionen Rubel 


| (infolge des Krieges) 1911 - 309,7 : - 
1907 auf 386,6 Millionen Rubel | 1912%) - 458,2 - - 
1908 = . 268,9 - 1913**) 220,6 - . 
1909 156,1 - - 


Es macht ſich alſo trotz der Zunahme des ordentlichen Etats, beſonders in den 
letzten Jahren, eine Erhöhung der außerordentlichen Ausgaben bemerkbar. 

Bei einem Vergleich der Geſamtausgaben von 1907 und 1912 ergibt ſich 
die auffallende Tatſache, daß innerhalb von fünf Jahren eine Vermehrung um etwa 
630 Millionen Rubel oder etwa 1300 Millionen Mark eingetreten iſt. Der 
Voranſchlag von 1913 zeigt, daß eine weitere Steigerung beabſichtigt wird. Es 
iſt von beſonderem Intereſſe zu prüfen, auf welche Gebiete des Staats— 
weſens ſich dieſe Mehrausgaben vornehmlich verteilen. Das Finanzminiſterium 
veröffentlicht hierüber Tabellen, die den Zeitraum von 1908 bis 1913 umfaſſen; 
aus ihnen wird folgendes entnommen: 


*) Nach den vorläufigen Mitteilungen. 
) Nach dem Budget-Voranſchlag. Die Ausführung wird wahrſcheinlich ein erheblich höheres 
Ergebnis zeitigen. 
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Das Anwachſen der Ausgaben für kulturelle Zwecke. (Millionen Rubel.) 


Darunter für 


m ganzen Wege und Zuwachs 
N Eiſenbahnen gegen 1908 
190909 —„9—d 828,3 542,2 — 
1900̃̃ 869,9 | 545,5 41,6 
1910̃Ac- = % 901,7 5373 73,4 
I 987,8 543,1 159,5 
1912 ))) 1 076,6 553,6 248,3 


1913"... > 4 1 237,1 649,6 408,8 


Summe: | 5 901,4 | 33713 | 931,6 


93,5 612,2 = 


1908. 

1909 65,0 650,1 | 37,9 

1910. 112,7 647,6 35,4 

1911 120,9 669,3 57,1 

1912 165,7 738,7 126,5 

1913 230,4 866,1 253,9 
Summe: 3 364,6 819,4 | 4 184,0 | 510,8 


Ausgaben für unproduktive Zwecke. (Anleihen, Verwaltungskoſten.) 
1908 = 1,03 Milliarden, 1913 — 1,1 Milliarde, Zunahme 72 Millionen Rubel. 


Aus den Zuſammenſtellungen läßt ſich entnehmen, daß der Zuwachs der Ausgaben 


nach dem Voranſchlag 1913 gegenüber dem ausgeführten Budget von 1908 beträgt 


für kulturelle Zwecke 408,8 Millionen Rubel = etwa 880 Millionen Mark 
für die Landesverteidigung 253,9 - - 545 : - 
für unproduktive Zwecke 72,6 : - = : 150 : 


Die ruſſiſche Regierung hat alſo nicht allein gewaltige Mittel für Heer und 


Flotte aufgewendet, ſondern ſogar in noch ſtärkerem Maße ſich der kulturellen 
Bedürfniſſe des Landes annehmen können. Dies tritt noch mehr in die Erſcheinung, 
wenn man die jährlichen Mehrausgaben gegenüber 1908 zuſammenzählt. Es ſtellt 


ſich dann heraus, daß Rußland im Verlauf von nur 6 Jahren für Neu— 


*) Nach den Voranſchlägen. 


Die Staats: 
ſchulden. 


Der freie 
Barbeſtand 
der 
Reichsrentei. 
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bewilligungen ausgegeben hat: 1581,3 Millionen Rubel = etwa 34 Milli⸗ 
arden Mark. Hiervon entfallen auf kulturelle Bedürfniſſe 931,6 Millionen Rubel 
— etwa 2,0 Milliarden Mark, für die Landesverteidigung 510,8 Millionen Rubel 
— etwa 1,1 Milliarde Mark, woran Heer und Flotte mit etwa gleichen Teilen 
beteiligt ſind. ; | 

Eine Schwäche des ruſſiſchen Staatsweſens bildet noch immer die ftarfe DVer- 
ſchuldung, die ſich im Jahre 1911 auf 8,958 Milliarden Rubel = 19,3 Milliarden 
Mark belief (Schulden des Deutſchen Reichs 4,8, Preußens 9,5 Milliarden Mark) 
und für Verzinſung und Amortiſation etwa 400 Millionen Rubel — etwa 
860 Millionen Mark erforderte (entſprechender Betrag für das Deutſche Reich 284, für 
Preußen 393 Millionen Mark). Immerhin bleibt aber beachtenswert, daß im Lande 
noch ungezählte Milliarden unausgenutzt ruhen, die erſt allmählich erſchloſſen werden 
können. Hierin liegt eine gewiſſe Sicherheit, die das ruſſiſche Reich inſtand ſetzt, auch 
nach ſchweren äußeren und inneren Schickſalsſchlägen ſich verhältnismäßig ſchnell 
zu erholen. 

Anderſeits iſt unverkennbar, daß wie in andern Ländern ſo auch in Rußland 
die Finanzverwaltung bemüht iſt, die Aufnahme von Anleihen einzuſchränken und 
möglichſt nur für produktive Zwecke zu verwenden. Die günſtige finanzielle Lage 
geſtattete es ſogar, noch einen Schritt weiter zu gehen. Im Jahre 1912 entſchloß 
ſich die Regierung, Staatsſchulden im Betrage von 149 Millionen Rubel = etwa 
220 Millionen Mark vorterminlich zu tilgen. Die Jahresquote für Verzinſung 
und Amortiſation konnte daher im Voranſchlag für 1913 gegen 1912 um 
1,6 Millionen Rubel gekürzt werden. 

Durch die genannten Mehraufwendungen iſt die ruſſiſche finanzielle Leiſtungs— 
fähigkeit keineswegs erſchöpft worden. Der Staat hat außerdem geſpart und 
erhebliche Summen zurückgelegt. Ein Bild von dieſer Spartätigkeit gibt der 
ſogenannte freie Barbeſtand der Reichs rentei, in den der jedesmalige Jahres— 
überſchuß der Staatseinnahmen über die Staatsausgaben fließt. Es belief ſich nämlich 


der freie Barbeſtand der Reichsrentei am Anfang der Jahre: 
1904 auf 381 Millionen Rubel 1911 auf 333 Millionen Rubel 


1906 = 158 z 2 , 1912 ⸗ 477 - - 
1909 = 2 z - 1913 = etwa 390 £ 8 
1910 - 107 : - (gdceſchätzt n. d. vorläufigen Mitteilungen). 


Die Rücklagen des Finanzminiſteriums, die 1909 durch die Nachwirkungen des 
Krieges nahezu aufgebraucht waren, ſind alſo bis zum Beginn des Jahres 1912 auf 
etwa 480 Millionen Rubel oder 1 Milliarde Mark geſtiegen. Dies iſt inſofern 
beſonders beachtenswert, als 1911 in einem großen Gebiet Rußlands eine Mißernte 
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herrſchte, die eine außerbudgetmäßige Unterſtützung der notleidenden Bevölkerung von, 
etwa 120 Millionen Rubel = etwa ½¼ Milliarde Mark erforderte. 

Die für 1913 angenommene ſtarke Verminderung des freien Barbeſtandes der 
Reichsrentei läßt bei oberflächlicher Betrachtung den Schluß zu, daß der Höhepunkt 
der finanziellen Erſtarkung bereits überſchritten iſt. Dieſe Anſicht iſt aber aller 
Vorausſicht nach nicht zutreffend. Denn die bisher vorliegenden Mitteilungen über 
die Ausführung des Budgets 1912 ſind gerade ein Beweis für das Gegenteil. Die 
wirklichen Einnahmen überſtiegen nämlich den Voranſchlag um etwa 440 Millionen 
Mark. Da noch Erſparniſſe aus früheren Jahren im Betrage von etwa 100 Millionen 
Mark vorhanden waren, ergab ſich die Möglichkeit, unvorhergeſehene Mehrausgaben 
des Jahres 1912, die ſich auf etwa 500 Millionen Mark beliefen (darunter 
200 Millionen für das Heer), aus den laufenden Einnahmen des Staates zu decken. 

Man mußte ſich allerdings unter dieſen außergewöhnlichen Umſtänden dazu entſchließen, 
die Tilgung der obengenannten Staatsſchulden (149 Millionen Rubel) zur Hälfte 
dem freien Barbeſtand der Reichsrentei zur Laſt zu legen. 

Rußland hat daher, abgeſehen von anderen Mehrausgaben, die ſchwierigen 
politiſchen Verhältniſſe von 1912 und die damit in Zuſammenhang ſtehende Zurück— 
haltung von etwa 400 000 ausgedienten Mannſchaften und ſonſtige außergewöhnliche 
militäriſche Vorbereitungen finanziell hervorragend überſtanden, ohne zu einer Anleihe 
greifen zu müſſen. Auch muß hervorgehoben werden, daß die Kürzung der freien 
Barmittel des Staates nicht durch notwendige, ſondern durch freiwillige Ausgaben 
des Reiches hervorgerufen worden iſt. 

Der ruſſiſche freie Barbeſtand der Reichsrentei ſtellt einen Reſervefonds für 
außer gewöhnliche Staatsbedürfniſſe dar, wie ſie durch eine große Mißernte, 
militäriſche Vorſichtsmaßregeln oder einen Krieg hervorgerufen werden können. Das 
Beſtehen dieſes Reſervefonds erhöht die finanzielle Kriegsbereitſchaft Rußlands 
beträchtlich. Einſchließlich der nicht ausgenutzten Emiſſionsfähigkeit der Reichsbank 
(am 1. April 1913 406 Millionen Rubel) hat die Regierung bei Ausſpruch der 
Mobilmachung etwa 800 Millionen Rubel oder 1700 Millionen Mark zur Ver— 
fügung, mit denen ſie die erſten Forderungen begleichen kann. 

Man findet vielfach die Anſicht vertreten, daß die überraſchend ſchnelle finanzielle Die Grunde 
Erſtarkung Rußlands auf einer natürlichen und deshalb geſunden Entwicklung beruhe. für die 
Dieſe Anſicht iſt nur zum Teil richtig. Denn das ruſſiſche Volk hat ſeit 1906 e 
gute, vielleicht ſehr gute Ernten erlebt (1909, 1910 und 1912). Das iſt ein lands. 
unerhörtes Glück, das in der Geſchichte des ruſſiſchen Wirtſchaftslebens noch nicht 
dageweſen iſt. Durch das Geſchick des Finanzminiſters Kokowzew iſt es gelungen, 
größtenteils einer Verſchleuderung der Getreidevorräte vorzubeugen und die Realiſierung 
der Ernten im Auslande zu ſehr günſtigen Preiſen zu bewirken. Die Folge war 


Beurteilung 
der 
finanziellen 
Leiſtungs⸗ 
fähigkeit Ruß⸗ 
lands. 
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ein ungeheurer Zufluß von Geldmitteln, der nicht allein den Händlern, der Börſe, der 
Reichsbank und dem Geldweſen zugute kam, ſondern auch den Wohlſtand des Volkes, 
das zu 87 v. H. aus Bauern beſteht, beträchtlich hob. Es iſt ein ganz natürlicher 
Vorgang, daß auch die Staatsfinanzen an dieſem Reichtums-Zuwachs teilhatten, da fie 
auf dem Fundament der Eiſenbahnen, des Branntwein-Monopols und der indirekten 
Steuern aufgebaut ſind. Denn in ihnen äußert ſich am meiſten die erhöhte Kauf— 
kraft der Landesbewohner. 

Wenn hierdurch auch der gegenwärtige finanzielle Aufſchwung Rußlands eine 
genügende Erklärung findet, ſo bleibt dennoch die Frage offen, wie lange dieſer 
Zuſtand anhalten wird. Es liegt die Möglichkeit vor, daß eine oder mehrere 
Mißernten den im Aufblühen begriffenen Wohlſtand des Zarenreiches wieder ver: 
nichten und die Regierung zwingen, zu dem früheren gefährlichen Anleiheſyſtem 
zurückzukehren. Die Nachwirkungen des Jahres 1911, in dem eine größere lokale 
Mißernte herrſchte, laſſen dieſe Annahme bis zu einem gewiſſen Grade als berechtigt 
erſcheinen. Denn der Handelsumſatz ging 1912 gegen das Vorjahr von 2 537 auf 
2 462 Millionen Rubel zurück, und die aktive Handelsbilanz erniedrigte ſich von 491 
auf 392 Millionen Rubel. “) 

Die Regierung iſt daher bemüht, allmählich die Abhängigkeit des Volkes und 
der Staatsfinanzen von dem jeweiligen Ernteausfall zu beſeitigen. Beſondere 
Hoffnungen ſetzt man auf die durch Stolypin eingeleitete Agrarreform, die den 
bisher üblichen Gemeindebeſitz (Mir) in Individualbeſitz überführen ſoll. Innerhalb 
von ſechs Jahren iſt ein Gebiet aufgeteilt worden, das etwa der Größe von halb 
Deutſchland entſpricht. Es iſt aber bis jetzt noch nicht abzuſehen, ob der ſelbſtändig 
gewordene ruſſiſche Bauer imſtande ſein wird, zu einer intenſiven Bewirtſchaftung 
ſeines Bodens überzugehen. Die Verwendung von landwirtſchaftlichen Maſchinen 
und künſtlichen Düngemitteln wird durch eine zweckmäßige Tarifpolitik gefördert. 
Mit dem Ausbau eines Elevatorennetzes iſt begonnen, das das geſamte Ackerbaugebiet 
umfaſſen ſoll und zur Aufnahme des Getreides dient, bis die Zeit für den Verkauf 
günſtig iſt. Die Anlage von neuen Eiſenbahnlinien wird eifrig betrieben. Das Land 
ſoll endlich Straßen erhalten, die zu allen Jahreszeiten benutzbar find und als Zufuhr: 
linien zu den Eiſenbahnen bzw. Häfen dienen. 

Dies ſind Aufgaben, die noch Milliarden verſchlingen werden. Ihre Durch— 
führung dürfte Jahrzehnte ruhiger Arbeit erfordern. Die augenblicklich beſonders 
ſtarke Propaganda nationaliſtiſcher Kreiſe zugunſten einer agrejfiven ruſſiſchen 
Politik würde bei einem Erfolg die Abſichten der Regierung auf lange Zeit vereiteln, 
vielleicht ganz in Frage ſtellen. Von dieſem Standpunkte aus erſcheinen die Schlußworte 


*) Die politiſche Kriſis, vor allem die Bedrohung der Dardanellen wird gleichfalls nachteilig 
gewirkt haben. 
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des ruſſiſchen Finanzminiſters in der Denkſchrift zum Budget 1913 durchaus berechtigt: 
„Schließlich kann der Finanzminiſter nicht umhin, ſeiner Überzeugung Ausdruck zu 
verleihen, daß Rußland mit ſeinen ungeheuren, noch wenig ausgenutzten und 
unerſchöpflichen Hilfsquellen . . . zu feinem weiteren wirtſchaftlichen Aufſchwunge nur 
der Ruhe im Innern und nach außen, der Kulturentwicklung, weitgehender Verbreitung 
von Kenntniſſen und emſiger Arbeit der zahlreichen Bevölkerung auf den verſchieden— 
artigen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Technik bedarf. Nur unter dieſen 
Bedingungen und bei beharrlicher Tätigkeit aller Klaſſen der Bevölkerung kann Ruß— 
land ſich einen dauernden materiellen Wohlſtand ſichern und diejenige Stellung unter 
den Weltmächten einnehmen, die ihm nach den Eigenſchaften ſeiner Bevölkerung und 
nach dem Reichtum ſeiner Naturſchätze gebührt.“ 
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Taktiſche Strömungen und Bewaffnungsfragen 
in der ranzüſiſchen Artillerie. 


I. Taktiſche Strömungen. 

Der Entwurf eines Exerzierreglements für die franzöſiſche Feldartillerie vom 
=) 8. September 1910, der im 2. Heft des VIII. Jahrganges 1911 der 
2 Vierteljahrshefte im Zuſammenhang beſprochen worden iſt, ſchien die 
taktiſchen Streitfragen zu entſcheiden, die damals die franzöſiſche Artillerie beſchäftigten. 
Tatſächlich ſchwieg nach dem Erſcheinen des Reglements eine Zeitlang der Streit der 
Meinungen zwiſchen den Anhängern Percins, der den Artilleriekampf für ausſichtslos 
und deshalb die unmittelbare Unterſtützung der Infanterie für die Hauptaufgabe der 
Artillerie hielt, und ſeinen Gegnern, die ein Niederkämpfen der feindlichen Artillerie 
forderten und die in Percins Verfahren liegende Gefahr der Zerſplitterung der 
Artillerie erkannten. Beide Strömungen glaubten nämlich in dem Reglement, das 
der perſönlichen Auffaſſung großen Spielraum läßt und ſich frei hält von jeder 
ſchematiſchen Einengung, ihre eigenen Grundſätze wiederzufinden. Es konnte aber 
nicht ausbleiben, daß im Laufe der Zeit die alten Gegenſätze erneut zutage traten und 
gerade dadurch verſchärft wurden, daß man ſich auf beiden Seiten auf den Wortlaut 
des Reglements ſtützte. 


1. Die Lehren Percins. 


An der Spitze der einen Richtung ſteht der bedeutendſte der franzöſiſchen Ar— 
tilleriſten, General Percin. Er war von 1907 bis 1911 Inſpekteur der Schießlehr— 
gänge für Feldartillerie-Offiziere und der Schießübungen einzelner Feldartillerie-Re— 
gimenter. In dieſen Jahren, die er ſeine „Kampfjahre“ nennt (eing années de 
lutte), hat er durch dienſtliche Einwirkung und fachſchriftſtelleriſche Tätigkeit ent— 
ſcheidenden Einfluß auf die Schießausbildung und auf die Entwicklung der taktiſchen 
Anſchauungen in der franzöſiſchen Artillerie gewonnen. Seine Ideen haben daher 
in gewiſſem Umfange auch Eingang in das Reglement gefunden. 

Nach ſeinem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſte hat Percin 1912 ſeine Lehren 
in zwei Werken nochmals zuſammengefaßt: „Cing années d'inspection“, das feine 
Inſpektionsbemerkungen und zahlreiche Übungsbeiſpiele enthält und „Essai de regle- 
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ment sur le combat de troupes de toutes armes,“ in dem er gemeinſam mit 
dem Infanterie⸗Major Jacquemot eine Gefechtsvorſchrift für alle Waffen gibt. Dieſe 
Veröffentlichungen kann man als Programmſchriften der Schule Percins bezeichnen; 
ſie ſind deshalb im weſentlichen der folgenden Darſtellung der Lehren Percins zu⸗ 
grunde gelegt. 

Den Ausgangspunkt der taktiſchen Anſchauungen Percins bildet eine ſcharf durch- Die Eigenart 
dachte Feuertechnik, die alle Eigenſchaften des neuzeitlichen Schnellfeuergeſchützes aus⸗ des Schnell: 
zunutzen ſucht. Schutzſchilde und verdeckte Stellung machen die Artillerie faſt unver⸗ 1 
wundbar. Die geſteigerte Feuergeſchwindigkeit ermöglicht es in Verbindung mit einem 
zeitgemäßen Richtverfahren, auch gegen breite Ziele in kurzer Zeit überwältigende 
Wirkung zu erzielen; ſie erſetzt die Feuervereinigung mehrerer Batterien auf ein Ziel 
in vollem Umfange. Infolge der erhöhten Leiſtungsfähigkeit des Geſchützes iſt die 
Batterie zu vier Geſchützen der zu ſechs überlegen. „Gibt man der Schnellfeuer⸗ 
batterie ſechs Geſchütze, ſo tötet man ſie,“ denn die ſachgemäße Leitung ihres Feuers 
iſt nicht mehr möglich. Percin zählt deshalb auch die Artillerie nicht nach Geſchützen, 
ſondern nach Batterien und iſt gegen jede Artillerievermehrung. „Wir haben genug 
Geſchütze, die Deutſchen haben zu viel. Folgen wir ihnen nicht. Laſſen wir ſie im 
Eiſen erſticken, im Kanonen⸗ Größenwahn.“ *) 

Die Unverwundbarkeit der Artillerie verhindert nach Percins Anſicht eine Ent⸗ Artillerie⸗ 
ſcheidung im Artilleriekampf. Die beſchoſſenen Batterien find meift nur vorübergehend, kampf und 

a „ „ . 2 Einteilung der 
ſolange das feindliche Feuer anhält, in ihrer Tätigkeit behindert. Sie können zwar Jatterien. 
weiterſchießen, aber unmöglich einen Zielwechſel vornehmen, der eine neue Verankerung 
der Geſchütze (abatage) nötig macht. Von feindlicher Artillerie angegriffene Batterien 
bleiben deshalb auf ihrem bisherigen Ziel, während andere Batterien den Angriff 
abwehren (contre-attaque). 

Den Batterien werden daher beſtimmte Aufgaben zugeteilt, nach denen ſie in 
ſolche für den Infanterie⸗ und ſolche für den Artilleriekampf geſondert werden 
(batteries d’infanterie und contre- batteries). Nur die Batterien der Vorhut und 
die Fernkampf⸗Batterien in der Verteidigung ſind gleichzeitig zum Kampf gegen 
Infanterie und Artillerie beſtimmt (batteries à deux fins). 

Die Aufgabe der Infanterie-Batterien hält Percin für die wichtigere; doch er— 
wartet er auch von ihnen weniger materielle als moraliſche Wirkung: beim Angriff 
ſollen ſie die feindliche Infanterie in der Deckung niederhalten, in der Verteidigung 
ſie zwingen, Umwege zu machen und ſich langſam und mühſam heranzuarbeiten. 

Die Gefechtstätigkeit der Konter⸗Batterien hängt durchaus von den Infanterie— 

Batterien ab. Bevor dieſe ihr Feuer eröffnen, müſſen zu ihrem Schutze Konter— 
Batterien, häufig in weiter rückwärts gelegenen Stellungen, bereit ſtehen. Sobald 


*) Vgl. Grande revue vom 25. Januar 1913, „Assez de canons“. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 3. Heft. 37 
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eine Infanterie⸗Batterie von feindlicher Artillerie angegriffen wird, erwidert eine 
Konter⸗Batterie das Feuer; wird dieſe hierauf von anderer feindlicher Artillerie be— 
ſchoſſen, fo wird fie nötigenfalls durch eine weitere Konter-Batterie entlaftet, aber 
nur, wenn ſie ſo ſtark unter dem feindlichen Feuer leidet, daß ſie das gegen die 

Infanterie⸗Batterie gerichtete Feuer nicht genügend niederhalten kann. 
Es find zum Beiſpiel (cing années d'inspection Seite 171) von 6 Batterien 
Tertſtizze 1. Nr. 1 als Infanterie⸗ Nr. 2 bis 5 nach und nach als 

z 4 4 1 14 Konter⸗Batterien eingeſetzt worden. 
| Wird nun 5 angegriffen, fo wird 6 nur dann zu 
ihrer Entlaſtung eingeſetzt, wenn infolge dieſes Angriffs 
| die Konter⸗Batterien derartig in ihrer Feuertätigkeit 
nachlaſſen, daß die Infanterie⸗Batterie unter dem 
N gegen ſie gerichteten Feuer leidet. Sonſt wäre es ein 
Fehler, die verfügbare Batterie aus der Hand zu geben. 
Wenn 5 nicht beſchoſſen wird, kann man 6 auch an 
Stelle der Konter-Batterie treten laſſen (substitution), 
fi die am meiſten unter dem feindlichen Feuer leidet. Am 
1 beften wäre es dann, 5 gegen die feindliche Batterie 
4 4 4 einzuſetzen, von der die Infanterie-Batterie beſchoſſen 
3 3 1 5 6 wird, und dieſe dadurch unmittelbar zu entlaſten; dann 
könnte man 2, 3 und 4 ſchweigen, ihre Bedienung 
ſich decken laſſen und den Artilleriekampf vermeiden. Percin gibt zu, daß man oft 
nicht werde feſtſtellen können, worauf die feindliche Artillerie ſchieße. Deshalb ſei 
es in der Praxis einfacher, alle im Zielgelände ſich zeigende Artillerie unter Feuer 
zu nehmen. Es ſoll aber jeder Anhalt ausgenutzt werden, um den Artilleriekampf 
einzuſchränken. 

Percin geht alſo in der Vermeidung des Artilleriekampfes weiter als das 
Reglement, das ihn zwar im allgemeinen nicht für entſcheidend hält, aber vernichtende 
Wirkung ſtets anſtreben will, wenn es ohne übertrieben großen Munitions-Aufwand 
möglich iſt. Percin betont deshalb auch den Grundſatz des ſparſamen Einſatzes der 
Artillerie ſchärfer als das Reglement. Wer als letzter zur Durchführung des Haupt: 
angriffs, zum Ausnutzen eines Erfolges oder zur Abwehr eines Mißerfolges Batterien 
einſetzen kann, die nicht beſchoſſen werden, hat nach ſeiner Anſicht die artilleriſtiſche 
Überlegenheit. Der Führer darf deshalb nie eine Batterie mehr einſetzen, als nötig 
iſt; er muß ſtets im Feuerkampf entbehrliche Batterien wieder in die Hand nehmen. 
Sparſam und nacheinander, wie die einzelnen Batterien, werden meiſt auch die 
höheren Verbände eingeſetzt. In der Korps-Artillerie ſieht Percin ein „Reſervoir“, 
aus dem der Führer ſchöpft, um da, wo es not tut, die Artillerie der Diviſionen zu 
verſtärken. 
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zwiſchen den Lehren des Reglements über das Zuſammenwirken der Waffen im Tas Zu: 
Gefecht und Percins Anſchauungen beſteht ein Gegenſatz, der zu einem lebhaften ſan enen 
Meinungsaustauſch in der Fachpreſſe geführt hat. Infanterie, 

Das Exerzier-Reglement von 1903 ließ der Artillerie beim Zuſammenwirken 
mit der Infanterie volle Freiheit in der Wahl der Ziele innerhalb ihres Gefechts— 
ſtreifens. Ein Erlaß des Kriegsminiſters von 1908, ſchon unter Percins Einfluß 
entſtanden, forderte „ſtändigen Meinungsaustauſch zwiſchen den Mitwirkenden“. 
Schließlich beſtimmte ein Erlaß vom 10. März 1910, „die Truppen aller Waffen, 
die zeitweilig eine gemeinſame Gefechtsaufgabe haben, unterſtehen einem und dem— 
ſelben Befehlshaber“. Der Kampf Percins für die „liaison par le bas“ ſchien 
damit gewonnen, als der Reglementsentwurf vom 8. September 1910 dieſe Ver— 
fügung wieder einſchränkte. Er beſtimmt in Teil V, Ziffer 38: „Die Verbindung, 
die zwiſchen den beiden Waffen entſteht, bedeutet für die Artillerie nur eine „sub— 
ordination de mission“ und kein Aufgeben der gewöhnlichen Befehlsverhältniſſe, die 
allein es der Führung ermöglichen, die Kräfte für einen einheitlichen Gefechtszweck 
zuſammenzufaſſen . . . . . In Ausnahmefällen, die eine vorübergehende Vereinigung 
beider Waffen unter einheitlichem Befehl nötig machen, muß die Unterſtellung von 
der Führung ausdrücklich befohlen werden.“ 

Percin ſteht durchaus auf dem Standpunkte des Erlaſſes vom 10. März 1910 
und bietet ſeinen ganzen Einfluß auf, eine Anderung des Reglements durchzuſetzen. 

Beim Angriff will er die Artillerie nicht nach Infanterieverbänden, auch nicht 
nach Geländeabſchnitten, ſondern nach „Angriffen“ verteilen. Er denkt ſich den An— 
griff einer höheren Truppeneinheit in verſchiedene, nebeneinander herlauſende Einzel— 
angriffe aufgelöſt, indem verſchieden ſtarken Infanterieverbänden beſtimmte Angriffs— 
ziele (Stützpunkt, Gehöft, Dorf, Wald) zugewieſen werden. Dieſen Infanteriever— 
bänden teilt der Truppenführer nach Bedarf Artillerie zu, die unter den Befehl der 
betreffenden Infanterieſührer tritt. Percin betrachtet es als eine Hauptaufgabe der 
Führung durch Schaffung folder Gefechtsgruppen (groupements momentanes, 
gr. tactiques) das Zuſammenwirken der Waffen ſicherzuſtellen (liaison par le haut). 
Die Menge der den einzelnen Gefechtsgruppen zugeteilten Batterien hängt vor allem 
von der Zahl der Konter-Batterien ab; fie iſt um jo geringer, je mehr es gelingt, 
durch geſchickte Aufſtellung der Infanterie-Batterien den Artilleriekampf zu vermeiden. 
Percin erwähnt Gruppen von 3 bis 15 Batterien. Der Reſt der Artillerie wird in 
der Nähe der vorausſichtlichen Stellungen, in der Regel aufgeprotzt, bereitgeftellt. 

Der einer Gefechtsgruppe zugeteilten Artillerie wird ihre Stellung entweder 
vom Truppenführer oder vom Führer der Gruppe angewieſen. Der Artillerieführer 
iſt verpflichtet, mit allen Mitteln (durch Offiziere, Meldereiter, Fernſprecher, Zeichen 
und Winke, unter Umſtänden auch perſönlich) die Verbindung mit der Infanterie zu 
ſuchen und aufrecht zu halten (liaison par le bas). Der Infanterieführer gibt der 

37* 
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Artillerie an, gegen welche Ziele und zu welcher Zeit ſie feuern ſoll. Percin empfiehlt 
hierzu Anſichts- oder Grundrißſkizzen, auf denen die wichtigſten Geländepunkte mit 
Ziffern oder Buchſtaben, die zu beſchießenden Ziele mit Rotſtift bezeichnet find. Die 
Zeit der Beſchießung wird dann durch einfache Winkerzeichen mitgeteilt. 

Im weiteren Verlaufe des Kampfes verſtärkt der Truppenführer nach Bedarf 
die Batterien der Gefechtsgruppen aus der zurückgehaltenen Artillerie. Um die Zu— 
teilung zu regeln, bleibt der Kommandeur der Diviſions-Artillerie grundſätzlich im 
Stabe des Diviſionskommandeurs; an ihn melden die Artillerieführer der einzelnen 
Gefechtsgruppen über ihre Gefechtstätigkeit, ſie erbitten von ihm Verſtärkungen oder 
ſtellen ihm entbehrlich gewordene Batterien zur Verfügung. Das Zurücknehmen 
(reprise) ſolcher Batterien wird, dem Grundſatze des ſparſamen Einſatzes ent— 
ſprechend, für ſehr wichtig gehalten, der verfügbaren Artillerie werden bei der Durch— 
führung des Angriffs auch die Batterien entnommen, die den Infanterieangriff be— 
gleiten (batteries d’accompagnement) und die genommene Stellung beſetzen ſollen 
(batteries de couronnement). 

Um zu beweiſen, daß die Unterſtellung der Artillerie unter die Infanterieführer 
notwendig ſei, macht Percin folgende Angaben aus dem Armeemanöver 1910. Es 
fanden 59 Angriffe ſtatt. In 39 Fällen wählten die Führer der Gefechtsgruppen, 
in 20 Fällen die Artilleriekommandeure die Artillerieſtellungen. Bei der Mehrzahl 
dieſer 20 Fälle fehlte das richtige Zuſammenwirken der Waffen. In 23 Fällen nur 
gelang es, das Feuer gegen die Angriffsziele der Infanterie zu lenken, doch genügte 
auch hier nur in 7 Fällen die Verbindung, um es zu dem der Infanterie erwünſchten 
Zeitpunkte zu entfeſſeln. 

Noch mehr habe ſich, meint Percin, die durch den Widerſpruch zwiſchen dem 
Reglement und dem Märzerlaß hervorgerufene „Anarchie“ im Manöver 1911 geltend 
gemacht. Die Artillerieoffiziere hätten keine Befehle von der Infanterie annehmen, 
ja nicht einmal unmittelbare Verbindung mit ihr halten wollen: „nous n'avons pas 
besoin de ces ficelles la.“ 

In der Verteidigung wird ein Teil der Artillerie auf die Abſchnitte verteilt 
und deren Kommandeuren unterſtellt, ihre Stellungen aber meiſt vom Truppenführer 
beſtimmt. Die Verbindung mit der Infanterie iſt hier — ſelbſt bei den Nahver— 
teidigungs-Batterien — nicht jo wichtig wie beim Angriff, denn die Wahl der Ziele 
und die Zeit ihrer Bekämpfung hängt nicht vom Verhalten der eigenen Infanterie, 
ſondern von dem des Feindes ab. 


2. Die Gegner Percins. 
Die Einſeitigkeiten, die in Percins Lehren liegen, treten in der Praxis in— 
folge ſchematiſcher Anwendung erſt recht hervor. Die Einteilung in Infanterie- und 
Konter-Batterien wird vielfach — ſeiner Anſicht entgegen — ſtarr beibehalten, auch 
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wenn die Lage einen Wechſel der Aufgaben nötig macht (permanence des missions). 
Die Zuteilung von Batterien an die Gefechtsgruppen erfolgt häufig verfrüht und 
ſchematiſch, fo daß die Artillerie noch mehr zerſplittert wird. Seit Percins Aus- 
ſcheiden aus dem aktiven Dienſt iſt daher der Widerſpruch gegen ſeine Lehren leb— 
hafter geworden. Er richtet ſich vor allem gegen den Verzicht auf eine Entſcheidung 
im Artilleriekampf und gegen die grundſätzliche Unterſtellung der Artillerie unter die 
Infanterie. ' 

Man kommt in der franzöſiſchen Artillerie anſcheinend mehr und mehr zu der 
Überzeugung, daß das Niederkämpfen der feindlichen Artillerie die Vorbedingung 
eines Erfolges des Infanterieangriffs ſei. Die Abſicht, die feindlichen Batterien zu 
vernichten, müſſe ſtets dem Artillerieangriff zugrunde liegen; ihre Lähmung werde 
allenfalls das Ergebnis des Kampfes ſein, wenn die Vernichtung nicht gelinge. Wer 
nur lähmen wolle, könne ſeine Batterien ſparſam einſetzen; wer aber vernichten wolle, 
müſſe das Feuer zur Maſſenwirkung vereinigen. Das ſei nur möglich bei einheit— 
lichem Einſatz der Artillerie durch die höhere Führung. 

Major Buat erklärt es in einem Aufſatz über den Artilleriekampf durchaus für 
möglich, mit Granatfeuer zum wenigſten einen erheblichen Teil der feindlichen Artillerie 
niederzukämpfen. Nach Angabe des Exerzier-Reglements ſeien von 50 Granaten bei 
100 m Zielbreite und 100 m Streutiefe gegen Schild-Artillerie 33 v. H. Verluſte zu 
erwarten. Mit ſolcher Geſchoßwirkung werde man gegen erkennbare Artillerie ſtets 
ausreichende Wirkung erzielen. Auch ganz verdeckte Batterien würden ſelten 
weiter als 200 m hinter dem Höhenrande ſtehen und könnten oft mit Ausſicht auf 
Erfolg beſchoſſen werden. Oft ſeien verdeckte Stellungen flankierendem Feuer aus— 
geſetzt. Auch die Fortſchritte des Flugweſens erhöhten die Ausſichten des Artillerie— 
kampfes. Wenn die Flieger die Stellungen verdeckt ſtehender Batterien ermittelten 
und das gegen ſie gerichtete Feuer beobachteten, werde deren Vernichtung nicht mehr 
ſchwierig ſein. 

Es iſt ohne weiteres zu verſtehen, daß die Vertreter dieſer Anſichten Gegner der 
groupements momentanés ſind. Sie glauben, daß das Zuſammenwirken der Waffen 
beſſer durch die Einwirkung des Truppenführers und das taktiſche Verſtändnis der 
Artillerieführer gewährleiſtet werde. Die auf S. 576 erwähnten Reibungen im Manöver, 
die nach Percins Anſicht die Unterſtellung der Artillerie unter die Infanterie erforderlich 
machen, ſeien darauf zurückzuführen, daß die Artillerie oft auf Befehle der Infanterie 
warte, und daß ihre Führer bei dem wiederholten Wechſel der Befehlsverhältniſſe 
ſchließlich nicht mehr wußten, unter weſſen Befehlen ſie ſtänden. Faſt allgemein iſt 
man der Anſicht, daß der Märzerlaß durch das ſpäter erſchienene Reglement ohne 
weiteres aufgehoben iſt. 

Beſonders deutlich treten die Richtlinien der neuen Strömung in zwei Schriften 
hervor, auf deren Gedankengang etwas näher eingegangen werden ſoll. 
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Die Lehren Der Artilleriehauptmann Blaiſe, Verfaſſer der „Studien über Artillerietaktik“ 
Blaiſes. (ftudes tactiques d’artillerie), iſt ein Vertreter einer offenſiven Richtung, nach 
deren Anſichten die bisherigen franzöſiſchen Ausbildungsvorſchriften die Truppe mehr 
für Abwehr und Gegenſtoß (parade et riposte) als für den Angriff vorbereiten. 
Nicht alles zu gleicher Zeit erreichen zu wollen, ſondern die Hauptkräfte für die 
augenblicklich wichtigſte Aufgabe zuſammenzufaſſen, hält er für die wahre Sparſamkeit. 
Das müſſe die Führung durch vorausdenkende Anordnungen ermöglichen. Keinesfalls 
dürfe das Hand in Hand arbeiten mit der Infanterie der einheitlichen Verwendung der 
Artillerie Abbruch tun. 
Vereinigung Gegen verdeckt ſtehende Schild-Artillerie hat nach Blaiſes Anſicht nicht die Häufung 
von frontalem pon Batterien in derſelben Stellung, ſondern meiſt nur ſich kreuzendes frontales und 
Flankenfeuer. Flankenfeuer Ausſicht auf entſcheidenden Erfolg. Das Gelände erleichtert es häufig, 
vorſpringende Winkel in der feindlichen Stellung von verſchiedenen Seiten unter 
Feuer zu nehmen. Doch genügt es oft ſchon, das Feuer zweier weit genug aus⸗ 
einander auf derſelben Frontlinie ſtehender Batterien zu vereinigen. Das Verfahren 
iſt ſparſam, weil es ſchnell und kräftig wirkt und die Batterien bald wieder für 
andre Aufgaben verfügbar macht; es führt zu breiter Aufſtellung und vermindert 
dadurch die Verluſte. | 
Blaiſe verdeutlicht feine Lehren durch Kartenbeiſpiele, von denen hier eines ver: 
kürzt wiedergegeben werden ſoll. Der Truppenführer hat als Einbruchsſtelle einen 
vorſpringenden Winkel der feindlichen Stellung gewählt, in dem die Artillerie— 
gruppen a—d von 300, 600, 200 und 100 m Frontbreite erkannt worden find. 
Um ſie niederzukämpfen, wird möglichſt ſtarke Artillerie eingeſetzt: 
1. Vier Batterien, von denen jede eine feindliche Gruppe bekämpft. 


Terxrtſkizze 2. 
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2. Sechs Batterien, von denen drei die Gruppe b, zwei die Gruppe c, eine 
die Gruppe d bekämpfen. 

3. Sechs Batterien, von denen eine die Gruppe a, drei die Gruppe b, zwei 
die Gruppe c bekämpfen. 

Es feuern alſo gegen a zwei, gegen b ſieben, gegen e fünf und gegen d zwei 
Batterien. 

Nach Blaiſes Anſicht iſt das Ideal der Führung „größte Zentraliſation“ im Feld- Die Führung 
kriege nicht erreichbar, weil die von einer Stelle ausgehenden Einzelanordnungen bei der Artillerie. 
den ſchnell wechſelnden Gefechtslagen häufig zu ſpät kommen würden. Doch iſt ein⸗ 
heitliche Führung ſtets anzuſtreben, um die ne einheitlich zur Wirkung 
zu bringen (action d' ensemble). 

Die räumliche Trennung der Artillerie in einzelne Gruppen führt auch bei ein- 
heitlicher Verwendung zur Schaffung örtlicher Befehlsverbände (commandements 
locaux). Die einheitliche Führung (eommandement d' ensemble) gibt den Führern 
der einzelnen Gruppen Ziele oder Gefechtsſtreifen oder Aufträge. Das Vorausdenken 
der Führung äußert ſich darin, daß ſie häufig „Doppelaufgaben“ (missions multiples) 
und „weitere Aufgaben“ (missions ulterieures) ſtellt. Doppelaufgaben aus 
Blaiſes Beiſpielen ſind: Den Infanterieangriff zu unterſtützen; den linken Flügel 
der eigenen Diviſion zu flankieren; wenn nötig, die zur Umfafſung entſandte 
Kavallerie durch Feuer zu unterſtützen. Ein „weiterer Auftrag“ iſt: nach Bekämpfung 
der feindlichen Artillerie die feindliche Infanterie zu bekämpfen. „Doppelaufgaben“ 
ſollen es dem Unterführer ermöglichen, ſeine ganze Feuerkraft der zur Zeit wichtigſten 
Aufgabe zuzuwenden, und dadurch das Zuſammenwirken mehrerer Artilleriegruppen 
gegen dasſelbe Ziel erleichtern. „Weitere Aufgaben“ ſollen jeden Zeitverluſt verhüten, 
wenn der erſte Auftrag erfüllt iſt. Blaiſe empfiehlt, eine Artillerie, die nicht die 
erwünſchte Wirkung erzielt, ſolle durch ein Zeichen (appel à l'aide), z. B. mehrere, 
gegen ihr Ziel abgegebene Gruppen mit ſehr hohen Sprengpunkten, andre 
Batterien zu Hilfe rufen. Dieſe gegenſeitige Unterſtützung wird durch die Stellung 
von „Doppelaufgaben“ vorbereitet. Um Kreuzfeuer zu erzielen, wirken einzelne 
Gruppen in den Raum der Nachbardiviſion, ja des Nachbarkorps. 

Nur in Ausnahmefällen, wenn die Einwirkung der Führung nicht möglich iſt, 
oder wenn ein Kampf in breiter Front ohne beſonderen Nachdruck geführt werden 
ſoll (z. B. beim Rückzug), handeln die Unterführer in ihren Gefechtsſtreifen ſelb— 
ſtändig (action parallcle). 

Percins Lehren von der liaison par le bas kennzeichnet Blaiſe mit den Worten: Das 
„Man hat die Artillerie ſo gut verbunden, daß ſie eines ſchönen Tages gänzlich Zuſammen— 
gefefjelt und bewegungsunfähig erwacht iſt; und das natürlich zum größten Schaden 0 
der Infanterie.“ Nach ſeiner Anſicht führt der „Mißbrauch der gemiſchten Gefechts— ö 
gruppen“ zu einer „action linéaire et parallele* der Artillerie, die damit auf aus— 


Der ſparſame 


Einſatz. 


Die Lehren 
Fayolles. 
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ſchlaggebende Erfolge verzichtet. Selbſt die Artillerie der in mehreren Kolonnen vor⸗ 
marſchierenden Diviſion bleibt beſſer unter den Befehlen des Regimentskommandeurs, 
um ihre ſpätere einheitliche Verwendung vorzubereiten. Nur in ganz großen Ver⸗ 
hältniſſen beſchränkt ſich die Führung darauf, den unterſtellten Einheiten Artillerie 
zuzuteilen: Die Diviſion hat grundſätzlich ihre eigene Artillerie, für jedes Armeekorps 
gibt es einen Artilleriekommandeur, der die einheitliche Führung übernehmen kann. 

Um das Vermiſchen der Verbände zu verhüten, will Blaiſe es vermeiden, die im 
Feuer ſtehende Artillerie allmählich zu verſtärken. Jede Artilleriegruppe ſei ſo ſtark 
zu machen, daß ſie mit Sicherheit ihre Aufgabe löſen könne. Der Führer brauche 
nicht alle ſeine Batterien von vornherein feuern zu laſſen; ſie könnten nach Bedarf 
zur Verſtärkung des Feuers dienen. Aus dieſem Grunde will Blaiſe auch möglichſt 
früh die Vorhut-Artillerie durch Batterien verſtärken, die in den Abſtand zwiſchen 
Vorhut und Gros vorgezogen werden. Er hält die frühzeitige Entwicklung ſtarker 
Artillerie für unbedenklich, weil auch eingeſetzte Artillerie im allgemeinen unter der 
Einwirkung der Führung bleibe. Er erklärt deshalb die Feuerlinie für den „normalen 
Platz der ⸗Artillerie«-Reſerve“. 

Auch General Fayolle, Kommandeur der Artillerie des 12. Korps und früher 
Lehrer an der Kriegsakademie, tritt in ſeinem Buch „Concentration des feux et 
concentration des moyens“ für den Entſcheidung ſuchenden Artilleriekampf und die 
einheitliche Verwendung der Artillerie ein. Nach ſeiner Anſicht führt der ſparſame 
Einſatz der Artillerie zu einem ſteien Kampf mit Minderheiten gegen überlegenen 
Feind und „ſteht daher im Widerſpruch mit allen Geſetzen des Krieges, wie ſie bis 
auf den heutigen Tag gelten“. Die Entſtehung der Theorien der franzöſiſchen 
„Moderniſten“, wie er Percins Anhänger nennt, ſei auf die Zeiten vor 1907 zurück⸗ 
zuführen, als Frankreich ein Schnellfeuergeſchütz mit Schutzſchilden beſaß, Deutſchland 
aber nicht. Jetzt ſeien beide Gegner im Beſitz gleichwertiger Geſchütze und Geſchoſſe, 
beide bevorzugten verdeckte Stellungen. Fayolle tritt dem in Frankreich häufig aus⸗ 
geſprochenen abfälligen Urteile über das deutſche Feldgeſchütz entgegen und weiſt nach, 
daß den Vorzügen des franzöſiſchen Gerätes auch ſolche des deutſchen gegenüberſtehen. 
Man ſetze ſich daher den ſchlimmſten Enttäuſchungen im Ernſtfalle aus, wenn man die 
Grundſätze der Artillerieverwendung auf die vermeintliche Unterlegenheit des deut⸗ 
ſchen Geſchützes aufbaue. ö 

Ausſchlaggebend für die Wirkung ſei die Trefferdichte. Sie wachſe mit der Zahl 
der Schüſſe, nehme ab mit der Breite des Zieles. Danach müſſe der franzöſiſche 
Grundſatz falſch ſein, die Zahl der einzuſetzenden Batterien nach Zielbreiten zu 
bemeſſen, z. B. einer Batterie im Artilleriekampf einen Zielraum von 200 m, alſo 
zwei deutſche Batterien, zuzuweiſen. 

Bei der Vereinigung des Feuers mehrerer Batterien auf dasſelbe Ziel ſteigert 
ſich dagegen die Wirkung. Schießtechniſch ſei die Feuervereinigung ſehr wohl aus— 
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führbar; denn die Batterien brauchten ſich nicht gleichzeitig einzuſchießen. Auch könne 
man jeder Batterie einen ſchmalen Streifen des Zieles zuweiſen (juxtaposition ſtatt 
superposition des feux). „Feuervereinigung iſt das einzige Mittel, mit einer gepan⸗ 
zerten, verdeckt ſtehenden Batterie fertig zu werden.“ Und doch ſei „das Schlimmſte, 
was man einem Moderniſten antun könne, ihm mehr Batterien zu geben als ſeinem 
Gegner. Er halte ſie verfügbar, um ſie ſpäter an Stelle niedergekämpfter Batterien 
einzuſetzen: er laſſe ſich ſtückweiſe auffreſſen “. 

Beim Schießen mit Granaten, von deren Verwendung die „Artillerietaktik der 
Zukunft abhänge“, behalte die Feuervereinigung ihren Wert. Denn ſo hohe Ergebniſſe, 
wie ſie das Reglement auf Grund von Schießplatzerfahrungen angibt (ſ. S. 577) 
werde man auf dem Schlachtfelde kaum erzielen. 

Auch das Reglement fordere die Feuervereinigung „in kritiſchen Lagen“ und 
gegen „beſonders bedrohlichen Feind“. Im Kampfe zwiſchen Deutſchen und Fran— 
zoſen ſei aber der Feind immer „beſonders bedrohlich“, bei jedem Angriff ſei die 
vage „kritiſch“. Deshalb müſſe auch nach dem Geiſte des Reglements die Feuer— 
vereinigung die Regel bilden. 

In Zukunft wird es nach Favolles Anſicht nicht einen einmaligen Artillerie- Der einheit- 
kampf bei Beginn der Schlacht geben, er wird ſich vielmehr bei jedem Angriff N 
neuern. Durch die Verwendung der Granate und die Mitwirkung der Flieger wird 
er entſcheidend ſein und zur Vernichtung führen können. Am ſicherſten verbürge 
aber die Überlegenheit an Zahl den Erfolg; deshalb müſſe man in der Verteidigung 
wie beim Angriff die Maſſe der Artillerie von vornherein einſetzen oder doch bereit— 
ſtellen. 

Das beſte ſei gruppenweiſe Aufſtellung, nicht Anhäufung der Batterien in einer 
Stellung. Oft werde es nicht zu vermeiden ſein, größere Maſſen in einer Stellung 
zu vereinigen. In größeren Verbänden würden Regimentsgruppen die Regel bilden. 
In Armeeſchlachten werde es auf den Flügeln bei entſcheidenden Angriffen zu un— 
geahnter Maſſenentfaltung von Artillerie kommen. Der Gedanke Percins, kleine, 
unabhängig voneinander kämpfende Gefechtsgruppen zu bilden, ſei im Maſſenkriege 
unausführbar. 

Fayolle folgert aus ſeinen Betrachtungen, daß die Artillerie auch heute noch 
nach den gleichen Grundſätzen verwendet werden muß, nach denen ſie Napoleon und 
die Deutſchen 1870 verwendet haben, daß nach wie vor das Zuſammenfaſſen der 
Kampfmittel, das Zuſammenfaſſen des Feuers zu einheitlicher Wirkung die Ent— 
ſcheidung bringt. 

3. Der Einfluß auf die Praxis. 

Wenn man den Streit der Meinungen in der Literatur verfolgt, ſo kann man 
kaum im Zweifel ſein, daß in der Theorie die Anhänger des Entſcheidung ſuchenden 
Artilleriekampfes und des einheitlichen Einſatzes der Artillerie an Boden gewinnen. 
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Schwieriger iſt es zu erkennen, ob die Praxis mehr an den ſeit Jahren vertrauten 
Lehren Percins feſthält oder ſich der neuen Strömung anſchließt. 

Die Stellung⸗ Wie man in den maßgebenden Kreiſen der Armee denkt, geht aus den Be— 
nahme merkungen des Chefs des franzöſiſchen Generalſtabes, General Joffre, über die 
e Manöver 1911 hervor. Der Erlaß ſpricht ſich ſcharf gegen den Mißbrauch der 

commandements momentanes und die Zerſplitterung der Artillerie durch ihre 
frühzeitige Aufteilung auf die Infanterieverbände aus. Er weiſt auf die einheitliche 
Verwendung der großen Artillerieverbände und auf das Zuſammenfaſſen von fron— 
talem und Flankenfeuer zur Maſſenwirkung hin (action par masses). Der Ein⸗ 
wirkung dieſes Erlaſſes kann man es wohl zuſchreiben, daß in den Manövern 
1912 mehr als bisher eine einheitliche Verwendung der Artillerie erkennbar war. 
Aus den Ein Beiſpiel aus den Manövern der 26. Diviſion, die Oberſtleutnant de Ciſſey 

Manövern der im Journal des ſciences militaires vom 15. November und 1. Dezember beſpricht, 

e iſt geeignet, das zu verdeutlichen. 

Die Diviſion ſollte als linke Flügel⸗Diviſion den Angriff gegen einen etwa 1200 m 
breiten Abſchnitt der feindlichen Stellung durchführen. Die Artillerie — es waren 
nur zwei Abteilungen vorhanden — ſollte den Angriff unterſtützen. 

Alle ſechs Batterien wurden in einer Stellung aufgeſtellt und feuerten ſämtlich 
zunächſt gegen die feindliche Artillerie, wobei jede Batterie nur 100 m Zielbreite 
beſchoß. Denn, führt der Berichterſtatter aus, häufig wird es nicht möglich ſein, 
nach der Frontbreite des Feindes die Zahl der zu ſeiner Bekämpfung nötigen 
Batterien zu beſtimmen. Dann wird der Führer, der den feſten Willen hat, ſein 
Ziel zu erreichen, ſämtliche verfügbaren Batterien zum Artilleriekampf einſetzen. 

Bei Beginn des Infanteriekampfes erhielt die Artillerie den Befehl, mit einer 
Batterie die feindliche Artillerie niederzuhalten, mit allen anderen die feindliche In— 
fanterie zu beſchießen. Das mit Baumreihen, Hecken und Obſtgärten beſtandene 
Gelände erſchwerte es, die Ziele zu erkennen, die Bewegungen der eigenen Infanterie 
zu verfolgen und ſie zur rechten Zeit zu unterſtützen. Der Artilleriekommandeur 
führte deshalb unter dem Schutze von zwei Batterien die übrigen vier in eine 
weiter vorn gelegene Stellung vor. 

Oberſtleutnant de Ciſſey betont in ſeiner Beſprechung des Manövers, der 
Führer, der ſeine Artillerie in ſtarker Maſſe in einer zentralen, das Gefechtsfeld 
beherrſchenden Stellung vereinige, gewinne allein hierdurch ein unbeſtreitbares Über— 
gewicht über einen weniger geſchickten Gegner. Das Zuſammenwirken mit der In— 
fanterie werde durch die vom Truppenführer erteilten Aufträge, durch das taktiſche 
Verſtändnis des Artillerieführers für die Bedürfniſſe der Schweſterwaffe und durch 
Augenverbindung gewährleiſtet. Alle andern Verbindungsmittel würden häufig ver— 
ſagen. Deshalb ſei es trotz aller Friedenstheorien oft beſſer, auf die Vorteile der 
verdeckten Stellung zu verzichten und die Gefahren des Stellungswechſels und 
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Nahkampfes auf ſich zu nehmen, als in entſcheidenden Augenblicken untätig zu 
bleiben. 

In dieſem gewiß nicht vereinzelten Falle geht alſo die Praxis in der Maſſen— 
verwendung der Artillerie noch über die Bemerkungen Joffres hinaus und führt den 
Artilleriekampf und das Zuſammenwirken mit der Infanterie durchaus im Sinne 
der neuen Richtung. 

Der franzöſiſche General Herr, Kommandeur der Artillerie des 6. Korps, 
hat Ende 1912 die Schlachtfelder des mazedoniſchen Kriegsſchauplatzes und die 
Cataldza⸗Stellung beſucht. Er veröffentlicht daraufhin im Februarheft der Revue 
d'artillerie beachtenswerte Betrachtungen über Ziele und Ausſichten des Artillerie— 
kampfes. Nur die Erfahrungen eines Krieges können, ſo begründet er ſeinen Auf— 
ſatz, den Streit der Meinungen entſcheiden, in dem „die meiſten treu den Irrtümern 
bleiben, in denen ſie unterrichtet worden ſind“. 

In der Schlacht bei Kumanowo ſetzten die Serben ſämtliche Batterien zum 
Artilleriekampf ein und wandten ſich erſt nach deſſen ſiegreichem Ausgange gegen die 
feindliche Infanterie. Die Türken dagegen lenkten von Anfang an das Feuer aller 
Batterien gegen die ſerbiſche Infanterie und erleichterten dadurch dem Feinde den 
Artilleriekampf. Eine verdeckt ſtehende türkiſche Batterie brachte einer ſerbiſchen 
Diviſion durch Flankenfeuer ſchwere Verluſte bei; ſie wurde ſelbſt durch Kreuzfeuer 
ſerbiſcher ſchwerer und Feldbatterien zum Schweigen gebracht. 

Bei Monaſtir entfalteten ſich die Serben unter dem Schutze ihrer zahlreichen 
ſchweren Artillerie, der die türkiſchen Batterien wegen zu geringer Schußweite nichts 
anhaben konnten. In einem Falle wurde türkiſche Artillerie auf 10 km Entfernung 
durch Flankenfeuer ſchwerer Kanonen niedergekämpft. Erſt nachdem die Überlegenheit 
im Artilleriekampf errungen war, traten die Serben zum Angriff an. 

Vor der Cataldza-Stellung griffen die Bulgaren ohne genügende Vorbereitung 
durch Artilleriefeuer an. Sie erlitten durch das Kreuzfeuer der türkiſchen Batterien 
außerordentlich hohe Verluſte und mußten drei Batterien im Stiche laſſen. Auch 
gegen bulgariſche Schützengräben erzielten die Türken durch konzentriſches Feuer ver: 
heerende Wirkung. 

Aus dieſen Tatſachen zieht Herr folgende Schlüſſe: 

Die Artillerie kann vernichtende Wirkung ſelbſt gegen verdeckte Schildbatterien 
erreichen. Die Verluſte durch Artilleriefeuer ſind im Balkan-Kriege ſogar ſehr er— 
heblich geweſen. Die Entſcheidung im Artilleriekampf iſt alſo möglich; wer darauf 
verzichtet, gerät in Nachteil. Hat man vorher die feindliche Artillerie niedergekämpft, 
ſo kann auch ein Frontalangriff über offenes Gelände glücken. Herr geht ſo weit, 
„die Überlegenheit im Artilleriekampf“ als die „conditio sine qua non des end— 
gültigen Erfolges“ zu bezeichnen. 

Die große Wirkung des Flankenſeuers it vielfach zu Tage getreten. Beſonders 
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wirkſam war es auch gegen Schützengräben, gegen die Feldgeſchütze mit geſtreckter 
Flugbahn frontal nichts ausrichten konnten. Herr fordert deshalb, im Reglement 
ſolle der Grundſatz betont werden, daß vor Beginn des entſcheidenden Infanterie⸗ 
angriffs der Artilleriekampf durch Feuervereinigung bis zur endgültigen Entſcheidung 
durchzuführen ſei. Auch ſollten beſtimmte Vorſchriften über die Anwendung des 
Flankenfeuers und ſeine Verbindung mit frontalem Feuer gegeben werden. 

Schließlich hält er es für notwendig, die Kampf- und Beobachtungsmittel der 
Artillerie mit Rückſicht auf den Artilleriekampf auszubauen. Hierher gehöre die Durch— 
führung der Ausrüſtung der Batterien mit Beobachtungsleitern und die Einführung 
von Entfernungsmeſſern. Ferner ſeien der Artillerie als unentbehrliche Ergänzung 
der Beobachtungsmittel eigene Artillerie-Flugzeuge bereits im Frieden dauernd zuzu— 
teilen. Herr weiſt beſonders darauf hin, daß die bisherigen Vorſchriften über die 
Verwendung von Artillerie-Flugzeugen nur die Mitwirkung beim Schießen einzelner 
Batterien ins Auge faſſen. Es müſſe möglichſt bald ein Verfahren feſtgelegt werden, 
das beim gleichzeitigen Schießen großer Artillerieverbände anwendbar ſei. Als 
wichtigſtes Mittel aber, den Sieg im Artilleriekampf zu erringen, fordert Herr die 
Einſtellung zahlreicher ſchwerer Flachfeuergeſchütze in die Artillerie der Armeekorps. 

Damit zieht der General die praktiſche Nutzanwendung aus der theoretiſchen 
Erörterung; die taktiſche Streitfrage wird zur Bewaffnungsfrage. Denn, wie der 
Verzicht auf die Entſcheidung im Artilleriekampf und damit das ganze Syſtem 
Percins auf der Überzeugung beruht, daß der Kampf gegen verdeckte Schildbatterien 
ausſichtslos ſei, ſo bedingt die Erkenntnis ſeiner Durchführbarkeit und Notwendigkeit 
den entſprechenden Ausbau der Kampfmittel. Betrachtet man von dieſem Geſichts— 
punkte aus die in der franzöſiſchen Artillerie zur Zeit erwogenen Bewaffnungsfragen, 
ſo wird man einen weiteren Anhalt dafür gewinnen, wie weit der Einfluß der An— 
hänger des Entſcheidung ſuchenden Artilleriekampfes geht. 


II. Bewaffnungsfragen. 

Die Ende Februar 1913 von der franzöſiſchen Regierung eingebrachte Rüſtungs— 
vorlage läßt erkennen, daß die franzöſiſche Heeresverwaltung der Vervollkommnung 
der Artilleriebewaffnung augenblicklich beſondere Aufmerkſamkeit widmet. Die Vor: 
lage forderte urſprünglich für die nächſten 5 Jahre Kredite in Höhe von 635 Mil— 
lionen Franken. Hiervon waren 135 Millionen durch regelmäßige jährliche Kredite 


gedeckt, 500 Millionen ſtellten eine Ausnahmeforderung dar. Der Kriegsminiſter 


begründete dieſe Mehrforderung mit der politiſchen Lage; ſie ſollte die beſchleunigte 
Durchführung der ſowieſo beabſichtigten Maßnahmen ermöglichen. Von den 
500 Millionen war mehr als die Hälfte, faſt 300 Millionen, für die Artillerie be 
ſtimmt: vor allem für die Verbeſſerung des Feldartillerie-Geräts, die Einführung 
leichter Feldhaubitzen, die Verbeſſerung und Vermehrung der ſchweren und Belagerungs— 
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artillerie und die Erhöhung der Munitionsausrüſtung. Im März 1913 iſt die 
Summe von 80 Millionen Franken für leichte Feldhaubitzen geſtrichen worden, ſo 
daß für artilleriſtiſche Sonderausgaben noch immer 214 Millionen verfügbar bleiben. 
Es iſt nicht bekannt, wie viel außerdem von den regelmäßigen jährlichen Krediten 
für die Artillerie beftimmt iſt. 

Mit dieſer Forderung erfüllt der Kriegsminiſter eine Reihe von Wünſchen, die 
bereits ſeit einiger Zeit in der franzöſiſchen Artillerie laut geworden und anſcheinend 
darauf zurückzuführen ſind, daß die Franzoſen ſich der deutſchen Artillerie gegenüber 
nicht mehr in dem Maße überlegen fühlen wie früher. Zwar halten ſie faſt all⸗ 
gemein ihr Feldartillerie-Gerät für erheblich beſſer als das deutſche. Sie geben aber 
zu, daß das franzöſiſche 75 mm-Feldgeſchütz (canon de 75 Me 97) ſchwerwiegende 
Mängel hat, die ſeine Verwendung beeinträchtigen und Abhilfe wünſchenswert machen. 
Als ſolche Mängel werden beſonders hervorgehoben: 

das hohe Gewicht — abgeprotzt 1140 kg, aufgeprotzt (ohne Bedienung) 
1950 kg —; 

die Notwendigkeit, das Geſchütz beim Schießen zu verankern (abatage); 

das geringe Richtfeld — nach jeder Seite 3°, nach der Höhe 12°, bei ein— 
gegrabenem Lafettenſchwanz 20° —; 

und die infolge der großen Anfangsgeſchwindigkeit von 529 m allzuſehr 
geſtreckte Flugbahn. 


1. Das neue Geſchütz für die reitenden Batterien. 


Die erſtgenannten Nachteile der Feldkanone wurden beſonders unangenehm bei 
den reitenden Batterien empfunden. Dieſe konnten infolge des hohen Geſchütz— 
gewichtes der Kavallerie in ſchwierigem Gelände nur mühſam folgen; im Gefecht er— 
ſchwerten die Verankerung und das beſchränkte Seitenrichtfeld das Feuer gegen die 
ſchnell bewegliche Kavallerie. 

Nach langjährigen Verſuchen entſchied ſich daher die Heeresverwaltung im Herbſt 
1912 zur Einführung eines leichteren Geſchützes, das in den Armeemanövern des 
genannten Jahres erprobt worden war. Zunächſt wurden für die zehn Kavallerie— 
Diviſionen je zwei Batterien zu vier Geſchützen beſtellt, die teilweiſe noch vor dem 
Manöver 1913 der Truppe überwieſen werden ſollen. Nach der Einführung der 
dreijährigen Dienſtzeit ſollen alle Kavallerie-Diviſionen noch eine dritte Batterie 
erhalten. 

Das neue Geſchütz wird von Schneider-Creuſot geliefert. Es hat das Kaliber 
der Feldkanone und verfeuert dieſelbe Munition wie dieſe. Die Verankerung iſt 
weggefallen, ein Rundblickviſier angenommen worden. Das Richtfeld iſt etwas größer 
als bisher. Das Geſchütz wiegt abgeprotzt 965 kg, aufgeprotzt (ohne Munition) 
1350 kg. Die Gewichtsverminderung hat man hauptſächlich durch Verkürzung des 
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Rohres und Verringerung der Anfangsgeſchwindigkeit auf 485 m erzielt. In der 
Geſchützprotze wird nach einigen Nachrichten gar keine, nach andern nur wenig 
Munition mitgeführt. Dieſe Verminderung der Protzmunition gerade bei einem 
Kavallerie⸗Geſchütz wird vielfach als ein ſchwerer Nachteil bezeichnet. Die im ganzen 
mitgeführte Munitionsmenge ſoll allerdings die gleiche wie bisher geblieben ſein, da 
man einen Teil der Staffel mit ſchwereren Munitionswagen ausgerüſtet hat, die 
mehr Munition enthalten als die übrigen und als eine Art leichter Munitionskolonne 
den Batterien nachgeführt werden ſollen. 


2. Die Feldhaubitz⸗Frage. 


Begründung Bei den fahrenden Batterien wird die Verwendbarkeit des Geſchützes weniger 

der Frage. durch das hohe Gewicht beſchränkt, als durch die allzu geſtreckte Flugbahn und das geringe 
Höhen⸗ und Seiten-Richtfeld. Die große Raſanz erſchwert es, Deckungen auszunügen, 
und macht es unmöglich, gegen Ziele hinter ſteil abfallenden Höhen, dicht hinter 
Wäldern, Gehöften uſw. zu ſchießen. Dadurch iſt nach franzöſiſcher Anſicht vor allem 
der Kampf gegen die zahlreichen deutſchen Feld-Steilfeuer-Batterien erſchwert. Und 
gerade in dieſen Batterien, weniger in der größeren Geſchützzahl, erblickt man die 
Überlegenheit der deutſchen Artillerie. Infolge der geſtreckten Flugbahn iſt ferner 
beim Schießen aus verdeckter Stellung der vor der deckenden Höhe liegende tote 
Winkel beſonders groß. Deshalb muß man häufig offene Stellungen aufſuchen, wenn 
man in den Infanteriekampf eingreifen will, und kann nur in beſonders günſtigen 
Fällen die Infanterie bis zuletzt mit Feuer unterſtützen. Auch macht das beſchränkte 
Richtfeld das Geſchütz zum Kampfe gegen Luftziele faſt ungeeignet. 

Um dieſen Mängeln abzuhelfen, trat in den letzten Jahren mehr und mehr der 

Gedanke in den Vordergrund, den Bogenſchuß bei der Feldartillerie einzuführen. 
Vorſchläge Am nächſten lag es wohl, nach dem Vorgange anderer Militärſtaaten eine 
zur Löſung der ſeichte Feldhaubitze einzuführen. Dieſer Vorſchlag fand aber von vornherein leb— 
unge haften Widerſpruch. Man wandte ſich vor allem gegen die Einführung eines zweiten 
Kalibers, zumal da man die Geſchoßwirkung des 75 mm-Geſchützes für ausreichend 
hielt, wollte aber auch nicht „Deutſchland blindlings nachahmen“. 

Man erſtrebte deshalb vielfach lediglich eine ſtärkere Krümmung der Flugbahn 
und die Vergrößerung des Höhenrichtfeldes des Feldgeſchützes. Die wichtigſten Vor— 
ſchläge, die zur Verwirklichung dieſer Löſung gemacht wurden, ſind folgende: 

Einige Artilleriſten, nach deren Anſicht die geſtreckte Flugbahn vor allem die 
Verwendung des Geſchützes im Infanteriekampf beeinträchtigt, wollten ſich damit 
begnügen, jeder Abteilung eine Batterie „kurze 75 mm-Kanonen“ als Nahkampf— 

Steilfeuergeſchütze zuzuteilen. Dieſe Batterien ſollten die Infanterie auch auf nahe 
Entfernungen und bis zum letzten Augenblick aus verdeckten Stellungen unterſtützen, 
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aber auch im Artilleriekampf auf nicht zu großen Entfernungen verwendbar ſein. 
Sie würden damit ähnlich verwendet werden wie die ſerbiſchen Gebirgsbatterien 
im Balkankriege. | 

Andere glaubten, man könnte ſich bei der Feldartillerie grundſätzlich mit einer 
geringeren Anfangsgeſchwindigkeit und geringerer Raſanz begnügen. Zu ihnen ge— 
hörte Percin, der ſich für ein 90 mm-Einheitsgeſchütz mit etwa 400 m Anfangs- 
geſchwindigkeit ausſprach. Auch er betonte, daß die gekrümmtere Flugbahn das Über— 
ſchießen der Deckung und damit vor allem das Eingreifen in den Infanteriekampf 
erleichtern würde. 

Die meiſten wollten auf die balliſtiſchen Vorzüge der 75 mm-Feldkanone nicht 
verzichten; ſie ſchlugen vor, dieſe derart abzuändern, daß ſie für gewöhnlich als 
Flachbahngeſchütz, im Bedarfsfalle aber auch zum Bogenſchuß verwendet werden 
könnte. 

Die von der Heeresverwaltung angeordneten Verſuche bewegten ſich ebenfalls Die Verſuche 
in verſchiedenen Richtungen. Schon 1909 bezeichnete der Kriegsminiſter die Ein- der Heeres 
a. . f R ne a 4 verwaltung. 
führung einer leichten Feldhaubitze als erwünſcht. In ſeinem Bericht über dem, mit leichten 
Heereshaushalt für 1912 ſprach ſich der Abgeordnete Clémentel für ihre Annahme Feldhaubitzen. 
aus. Er erklärte die 155 mm-Rimailho-Haubitzen für zu ſchwer und zu wenig 
zahlreich und forderte vier Batterien zu vier 100 oder 105 mm-Haubitzen für jedes 
Armeekorps. 

Im Sommer 1912 waren die Verſuche ſo weit gediehen, daß eine Batterie 
105 mm⸗-Haubitzen der Firma Schneider-Creuſot am Armeemanöver teilnehmen 
konnte. Das Geſchütz verfeuert Schrapnells und Granaten oder ein Einheitsgeſchoß 
mit 300 m größter Anfangsgeſchwindigkeit bis 6400 m weit. Geſchoß und Kar⸗ 
tuſche ſind mit Bajonettverſchluß zur Patrone verbunden. 

Die im Manöver mit der Haubitze gemachten Erfahrungen werden in einem 
Aufſatz „Questions d’artillerie d'actualité“ im Journal des ſciences militaires 
vom 15. Dezember 1912 beſprochen. Aus ihm geht hervor, daß man bei der Ver— 
wendung des Geſchützes weniger Wert auf die Ausnutzung des wirkſameren Geſchoſſes 
im Artilleriekampf legte, als darauf, beſſer als bisher Deckungen ausnutzen und 
hinter Deckungen wirken zu können. Beſonders wird hervorgehoben und mit Bei— 
ſpielen belegt, daß die Haubitze, ohne einen Stellungswechſel nötig zu haben, in der 
Verteidigung den feindlichen Infanterieangriff bis auf die nächſten Entfernungen be— 
ſchießen, beim Angriff das ganze Vorgelände beſtreichen konnte, hinter deſſen ſteile 
Hänge ſelbſt eine mit verkleinerter Ladung ſchießende Feldkanone nicht hätte wirken 
können. | 

Auch die nach den Herbſtübungen angeſtellten Schießverſuche ſcheinen befriedigt 
zu haben, ſo daß die Einführung der leichten Feldhaubitze beſchloſſen und die erforder— 
lichen Kredite in die Rüſtungsvorlage eingeftellt wurden. 


b. der Bogens 
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Gleichzeitig mit den Verſuchen mit leichten Feldhaubitzen fanden andere ſtatt, 
die ſich damit beſchäftigten, die Feldkanone zum Schießen mit ſtärker gekrümmter 
Flugbahn zu befähigen. Zunächſt verſuchte man dieſes Ziel durch Anwendung von 
Teilladungen zu erreichen. Beſonders lebhaft wurde dieſe Löſung befürwortet, als 
die Konſtruktion eines dessertisseur genannten Gerätes geglückt war, mit dem in 
der Feuerſtellung die Patrone leicht in Geſchoß und Kartuſche zerlegt und nach dem 
Fertigmachen der Ladung wieder zuſammengefügt werden konnte. Dieſes Verfahren 
ermöglichte es, die Patronenmunition beizubehalten, beeinträchtigte aber die Feuer⸗ 
geſchwindigkeit. Vor allem wird in der Fachpreſſe auf die Schwierigkeit aufmerkſam 
gemacht, ein Pulver zu finden, das im Flachbahn- und Bogenſchuß gleich gute Er— 
gebniſſe liefert. 

Mitte März 1913 wurde bekannt, daß der Artilleriehauptmann Malandrin zu 
dem erſtrebten Ziel auf einem andern, einfacheren Wege gelangt ſei. Bei den Ver⸗ 
ſuchsſchießen bewährte ſich die Erfindung Malandrins fo gut, daß der Kriegsminiſter 
beſchloß, ſie an Stelle der Feldhaubitze einzuführen, und den Erfinder außer der 
Reihe zum Major beförderte. 

Bei dem neuen Verfahren wird die ſtärkere Krümmung der Flugbahn dadurch 
erreicht, daß auf die Geſchoßſpitze eine Platte aufgeſetzt und durch ſie der Luftwider⸗ 
ſtand erhöht wird. Für jede Granate der Munitionsausrüſtung werden zwei ver⸗ 
ſchieden große Platten (plaquettes, auch collerettes genannt) mitgeführt. Man 
kann alſo auf derſelben Entfernung mit drei verſchiedenen Flugbahnen ſchießen. Die 
Platten ſollen ſich leicht und ohne die Feuergeſchwindigkeit zu beeinträchtigen an⸗ 
bringen laſſen. Die Einführung dieſer Erfindung foftet nur 500 000 Franken, 
während für die Feldhaubitzen 80 Millionen gefordert waren. 


3. Die Umänderung der Lafette des Feldgeſchützes. 

Um die Feldkanone zum Bogenſchuß zu befähigen, mußte ihr ein größeres 
Höhenrichtfeld gegeben werden. Damit wurde die Frage einer Anderung der Lafette 
brennend, die ſchon vorher aus anderen Gründen — Schießen gegen Luftziele, Er— 
leichterung des Zielwechſels — angeſchnitten worden war und zu Verſuchen ge— 
führt hatte. 

Vielfach wurde deshalb in der Preſſe auf das „neue Deport-Geſchütz“ auf⸗ 
merkſam gemacht, das Anfang 1912 die italieniſche Heeresverwaltung angenommen 
hatte. Dieſes Geſchütz ſtammt von dem Konſtrukteur der franzöſiſchen Feldkanone, 
Oberſt Deport, der ſeit feinem Ausſcheiden bei der Firma Chatillon-Commentry an: 
geſtellt iſt. Es zeichnet ſich beſonders durch ſein großes Richtfeld aus (45° nach der 
Seite, — 10° bis ＋ 50» nach der Höhe), das hauptſächlich auf einer ſinnreichen 
Einrichtung der Lafette beruht, deren Wände in der Feuerſtellung auseinandergeſpreizt 
werden. 
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Eine ſolche Lafette eignet ſich zum Bogenſchuß und zum Schießen gegen Luft⸗ 
ziele deſonders gut und erleichtert den ſeitlichen Zielwechſel in hohem Maße. Die 
franzöſiſche Heeresverwaltung hat aber die Einführung dieſes Geſchützes oder ſeiner 
Lafette abgelehnt und ſcheint auf anderem Wege zu einem ähnlichen Ergebniſſe ge: 
langt zu ſein. Nach den Ankündigungen im Parlament ſteht die Umänderung der 
Lafette des Feldgeſchützes unmittelbar bevor. Der Bericht Clémentel über die 
Rüſtungsvorlage ſagt darüber: „Wir können, ſtatt 250 Millionen für ein neues 
Feldartillerie⸗-Gerät mit vergrößertem Seiten- und Höhenrichtfeld zu opfern, mit einer 
zehnmal kleineren Summe (alſo 25 Millionen) durch eine geiſtvolle Anderung unſerm 
75 mm⸗Geſchütz gleichen Wert, wenn nicht eine Überlegenheit über alle zurzeit vor— 
handenen Geſchütze geben.“ In der Senatsſitzung vom 22. Mai 1913 erklärte der 
Kriegsminiſter, daß die Verſuche endgültig abgeſchloſſen und die zur Umänderung 
der Lafetten nötigen Kredite in der Rüſtungsvorlage enthalten ſeien. 

Man glaubt, daß nach der Einführung der Erfindung Malandrins und der Um⸗ 
wandlung der Lafetten jedes Geſchütz der franzöſiſchen Feldartillerie in der Lage ſei, 
„die dreifache Rolle eines Flachfeuergeſchützes, einer leichten Feldhaubitze und einer 
Ballon⸗Abwehrkanone zu übernehmen“. 


4. Der Ausbau der ſchweren und Belagerungsartillerie. 

Die Löſung der Feldhaubitz-Frage durch die Anpaſſung des Feldgeſchützes an 
den Bogenſchuß iſt nicht ohne Widerſpruch geblieben und wird vielfach als falſche 
Sparſamkeit bezeichnet. Die meiſten Anhänger der leichten Feldhaubitze wünſchten 
nicht nur die Einführung des Bogenſchuſſes, ſondern vor allem auch eine Steigerung 
der Geſchoßwirkung. Sie hielten daher die Annahme eines größeren Kalibers für 
die wichtigſte Forderung. So wies z. B. der Abgeordnete Clémentel in ſeinem 
Bericht über den Heereshaushalt für 1912 auf den Wert der Haubitze im Artillerie— 
kampf und ihre größere materielle und moraliſche Wirkung hin. Dieſes Verlangen 
nach einem ſchwereren Geſchoß wurde um ſo lebhafter, je mehr Anhänger der Ent— 
ſcheidung ſuchende Artilleriekampf gewann. Es wurde ſchließlich unabhängig von der 
Feldhaubitz⸗Frage behandelt und wird anſcheinend von der Heeresverwaltung auf einem 
andern Wege erfüllt werden, nämlich durch Verbeſſerung und Vermehrung der ſchweren 
Artillerie. Allerdings wurde deren Ausbau auch ohnehin im Hinblick auf die zahl— 
reiche Ausſtattung des deutſchen Feldheeres mit ſchweren Geſchützen für beſonders 
dringlich gehalten. | 

Die zur Feldartillerie zählende, im Kriege den Armee-Oberkommandos unters 
ſtellte ſchwere Artillerie (artillerie lourde d’armee) beſteht zur Zeit aus 21 Batterien 
155 mm⸗-Rimailho⸗Haubitzen, die wahrſcheinlich 42 Batterien zu 2 Geſchützen mobil 
machen. | i 

Das Rimailho⸗Geſchütz wird faſt allgemein wenig günſtig beurteilt. Es ſei eher 
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ein Belagerungs⸗ als ein Feldgeſchütz, ſei zu ſchwerfällig, feine Schußweite — 6300 m 
für Schrapnells, 6000 m für Granaten — ſei zu gering. Es wird deshalb vorge⸗ 
ſchlagen, das Geſchütz an die Fußartillerie abzugeben und die freiwerdenden Batterien 
mit leichten Feldhaubitzen auszurüſten, oder ihnen eine neue 120 mm⸗Haubitze zu geben. 

Zur Zeit hält aber die öffentliche Meinung die Einführung eines ſchweren Flach⸗ 


N einer feuergeſchützes für dringlicher. Auch Clementel erklärte es in ſeinem Bericht für 


1 


notwendig, neben der Rimailho⸗Haubitze eine 100 mm⸗Kanone in die ſchwere Artillerie 
einzuſtellen. Im Verlauf der angeſtellten Verſuche nahm dann ein Zug zu zwei 
105 mm⸗Schnellfeuer⸗Kanonen der Firma Schneider⸗Creuſot an den Armeemanövern 
1912 teil. Das Geſchütz verſchießt ein 16 kg ſchweres Geſchoß mit 575 m Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit 11 800 m weit. Es wiegt in der Feuerſtellung 2160 kg, aufgeprotzt 
2450 kg. 

Nach dem bereits erwähnten Bericht im Journal des sciences militaires zeigte 
ſich das Geſchütz im Manöver beweglicher als die Rimailho⸗Haubitze. Es war 
ſchneller verwendungsbereit und wegen der größeren Schußweite weniger in der Wahl 
der Stellungen behindert. Die Kanonen wurden mehrfach gegen Anſammlungen 
von Infanterie und Artillerie auf etwa 8 km verwendet. Ihrer Eigenart entſprach 
beſonders ihre Verwendung bei der Erzwingung eines Flußüberganges an den letzten 
Manövertagen. Hier waren ſie allein imſtande, das Feuer der feindlichen langen 
120 mm-Kanonen zu erwidern, gegen das die 75 mm-Kanonen und die Rimailho⸗ 
Haubitzen mit ihrer geringen Schußweite wehrlos waren. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß General Herr auf Grund der im Balkan⸗ 
Krieg gemachten Erfahrungen die Einführung eines ſchweren Flachfeuergeſchützes für 
notwendig erklärt. Nach ſeiner Anſicht iſt weniger der Bogenſchuß der Feldhaubitze, 
als ein ſchweres Geſchoß und eine große Schußweite für die Entſcheidung im Artillerie⸗ 
kampf notwendig. 

Nach übereinſtimmenden Angaben des Generals Herr und der France militaire 
erwartet man von der ſchweren Feldkanone die Löſung folgender Aufgaben: Das 
Geſchütz ſoll weit vorne in der Marſchkolonne marſchieren, um wichtige Geländepunkte 
frühzeitig unter Feuer zu nehmen und für den Feind unhaltbar oder unüberſchreitbar 
zu machen. Bei Beginn des Gefechts ſoll es das Inſtellunggehen der Feldbatterien 
gegenüber bereits aufgefahrener feindlicher Artillerie ſichern. Wenn nicht genug 
geeignete Stellungen für die ganze Feldartillerie innerhalb der günſtigen Schußweiten 
vorhanden ſind, dann ſollen die ſchweren Kanonen in zweiter Linie aufgeſtellt werden. 
Vor allem werden ſie außerhalb der Schußweite leichter Kanonen oft Stellungen 
finden, aus denen ſie den Feind flankierend beſchießen können. Sie erleichtern dadurch 
die Feuervereinigung. 

Weil dieſe Aufgaben es nötig machen, daß die ſchweren Kanonen ſtändig mit 
den leichten Batterien zuſammenwirken, ſchlägt man vor, ſie der Feldartillerie zu— 
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zuteilen. Über ein Kaliber von etwa 100 mm hinauszugehen, hält man nicht für 
zweckmäßig, weil das Geſchütz dann nicht beweglich genug und der Munitionserſatz 
zu ſchwierig ſein würde. Herr ſchlägt vor, ein Einheitsgeſchoß zu wählen, damit man 
gleichzeitig gegen die Bedienung der feindlichen Batterien und ihr Gerät wirken könne. 

Es ſteht noch nicht feſt, ob eine 100 mm⸗Kanone tatſächlich eingeführt werden 
wird; doch iſt es ſehr wahrſcheinlich. Im Parlament hat der Kriegsminiſter ſelbſt 
auf den bevorſtehenden Ausbau der ſchweren Artillerie hingewieſen. Auch die Abſicht 
der Heeresverwaltung, bei der Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit 27 Fuß⸗ 
batterien in ſchwere Batterien umzuwandeln und 15 ſchwere Batterien neu aufzu⸗ 
ſtellen, ſcheint dies zu beſtätigen. Es iſt anzunehmen, daß ein Teil dieſer Batterien 
mit 100 mm⸗Kanonen bewaffnet zur ſchweren Artillerie tritt, während der Reſt die 
beſpannte Fußartillerie verſtärkt. N 

Die beſpannte Fußartillerie (artillerie lourde mobile) iſt mit langen 120 mm- Die beſpannte 
Kanonen und 220 mm⸗Mörſern bewaffnet, die dem Gerät der Artillerie-Belagerungg- Fußartilerie. 
trains entnommen werden. Im Frieden ſind zur Zeit neun Batterien verfügbar. 

Am Armeemanöver 1912 haben zwei Batterien der beſpannten Fußartillerie teil⸗ 
genommen. Die mitgeführten Geſchütze, je eine Batterie langer 120 mm-Kanonen 
Modell 1878 und 220 mm-Mörjer Modell 1880, wurden an den letzten Manöver: 
tagen auf der roten Seite bei der Verteidigung des Vienne⸗Abſchnitts verwendet. 

Die Geſchütze befriedigten aber nicht: „ſie ſind ſehr alt“, ſagt der ſchon erwähnte 
Aufſatz im Journal des ſciences militaires und „hätten bereits durch ein zeit⸗ 
gemäßeres Gerät erſetzt werden müſſen“. Dabei wird auf den überlegenen deutſchen 
Mörſer und auf eine neue 210 mm-Haubitze von Schneider⸗Creuſot hingewieſen. 
Beſonders werden das hohe Gewicht der Geſchütze und — gegenüber neueren, mit 
Radgürteln verſehenen Geſchützen — die langwierigen Arbeiten betont, die vor der 
Feuerbereitſchaft und vor einem Stellungswechſel nötig ſind, um die Bettung zu 
ſtrecken oder abzubauen. 

Die Heeresverwaltung hat dieſe Mängel des Belagerungsgerätes erkannt und iſt 
im Begriff Abhilfe zu ſchaffen. Der Kriegsminiſter ſprach am 22. Mai 1913 im 
Senat von einer beabſichtigten Umänderung der 120 mm- und 155 mm-Kanonen 
und kündigte ein neues weittragendes Belagerungsgeſchütz mit den Worten an: „Es 
iſt zu erwarten, daß wir in wenigen Monaten über eine 130 oder 150 mm-Kanone 
verfügen werden, die uns erlauben wird, in unſre Feſtungen und unſre Feldbatterien 
ein Geſchütz mit 15, 16, 18 km Schuß weite einzuſtellen“. 

Zur Beförderung des 220 mm-Mörſers wurde im Manöver ein Schleppkraft- Schleppfraft: 
wagen erprobt, der ſich gut bewährt hat. Die franzöſiſche Heeresverwaltung bemüht wagen für 
ſich deshalb, die Ausgeſtaltung dieſer Art von Schleppkraftwagen für ſchwere Geſchütze . 
durch beſondere Wettbewerbe weiter zu fördern. Der im Manöver erprobte Wagen 
iſt nach Angaben des Oberſten Deport von der Firma Panhard⸗-Levaſſor gebaut 
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worden. Er hat Vierräderantrieb, iſt 4,85 m lang und hat einen kleinſten Schwenkungs⸗ 
Halbmeſſer von 9m. Er wiegt leer 4 t, beladen 7 t und ſchleppte im Manöver 
den Rohrwagen, den Lafettenwagen und den Bettungswagen mit zuſammen 12 180 kg 
mit 8 bis 10 km Stundengeſchwindigkeit. Er ſoll auch querfeldein fahren und 
kleinere Hinderniſſe (Straßengräben, liegende Baumſtämme) überwinden können. 
Steilere Steigungen nimmt der Kraftwagen zunächſt allein und zieht dann mit einer 
Winde und einem Kabel die Anhänger einzeln nach. Er bringt die einzelnen Fahr: 
zeuge bis in die Feuerſtellung. 

Zweifellos müſſen die in der Literatur und Tagespreſſe veröffentlichten Er: 
örterungen über taktiſche und Bewaffnungsfragen zurückhaltend beurteilt und einſeitige 


Schlußfolgerungen vermieden werden. Im vorliegenden Falle kann man aber, geſtützt 


auf die große Zahl der aus den verſchiedenſten Quellen ſtammenden Äußerungen, 
folgende Punkte als mit Sicherheit erwieſen feſtſtellen: In der franzöſiſchen Artillerie 
macht ſich ſeit Percins Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſt eine deutliche Abkehr von 
ſeinen taktiſchen Lehren geltend. Dagegen gewinnt mehr und mehr eine Strömung 
an Boden, die unter Voranſtellung des Vernichtungsgedankens die Zuſammenfaſſung 
des Feuers der Artillerie zur Maſſenwirkung fordert. Dieſe taktiſchen Anſchauungen 
wirken auch auf die Bewaffnung der Artillerie ein; um den Kampf gegen verdeckte 
Ziele und um eine Ausnutzung verdeckter Stellungen durch die eigenen Batterien zu 
erleichtern, wird die Feldkanone zum Schießen mit ſtarker gekrümmter Flugbahn 
eingerichtet, zum Vernichtungskampf gegen die feindliche Artillerie wird die ſchwere 
Artillerie erheblich ausgebaut. 

Freilich fehlt den neuen taktiſchen Anſchauungen noch der klare Ausdruck im 
Reglement und beſtehen die beſprochenen Verbeſſerungen der Bewaffnung zum Teil 
erſt als Wünſche und Forderungen. Doch darf man damit rechnen, daß eine end— 
gültige Faſſung des Exerzier-Reglements in nicht allzu ferner Zeit der Wandlung der 
Anſichten Rechnung tragen wird. Daß die bereits gelöſten Bewaffnungsfragen nur 
einen Anfang bedeuten, kann man aus den Worten entnehmen, die der Kriegsminiſter 
am 22. Mai im Senate geſprochen hat: „Heute habe ich nur einen erſten Kredit 
von 420 Millionen gefordert, und ich werde wahrſcheinlich neue Opfer vom Lande 
fordern müſſen, um unſere Bewaffnung auf dieſelbe Höhe zu bringen wie die andrer 


Mächte“. 
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Über den Durchbruch als Enkſcheidungsform. 


— 


1 ſind auf allen Wiſſensgebieten ſchwierig und undankbar. 
> Koi da, wo menſchliches Handeln in Frage kommt, gibt es immer 


ae a mie Gewiß ift „nicht viel mit ſolchen Rubriken gewonnen; auch innerhalb 
derſelben Rubrik will jeder Fall für ſich behandelt werden“.“) 

Obwohl ich ganz und gar auf dem Boden dieſer Auffaſſung ſtehe und beſonders 
einen philoſophiſchen Streit über Begriffsgrenzen für müßig und unfruchtbar halte, 
ſo empfinde ich es am Anfang einer Unterſuchung über das gewählte Thema doch 
als eine Notwendigkeit, dem Leſer von vornherein zu ſagen, was ich z. B. unter 
taktiſchem oder operativem Durchbruch verſtehe. Ich tue dies nur, um ſpäter nicht 
mißverſtanden zu werden, ſtelle es im übrigen jedem anheim, ſich für ſeinen Haus⸗ 
gebrauch die Rubrikenlinien ſo zu ziehen, wie es ihm paßt. 

Unter taktiſchem Durchbruch verſtehe ich das gewaltſame frontale Durchſtoßen 
eines taktiſchen Zuſammenhanges, unter operativem Durchbruch die durch Kampf 
erfolgte frontale Zerreißung eines operativen Zuſammenhanges. 

Als Entſcheidungsform ſtellt ſich der taktiſche Durchbruch dar, wenn er die 
Schlacht, der operative, wenn er den Feldzug entſcheidet. 

An der Hand der Kriegsgeſchichte möchte ich nachweiſen, in welchen Fällen der 
Durchbruch taktiſch oder operativ gelang oder mißglückte, die damaligen Erfolgs- 
bedingungen oder Mißerfolgsurſachen prüfen und ſchließlich unterſuchen, unter welchen 
Vorausſetzungen und in welcher Form noch heute die Anwendung des taktiſchen und 
operativen Durchbruchs als Siegesmittel denkbar iſt. 


In den Zeiten, wo die Schlachten durch reinen Nahkampf entſchieden wurden, Taktiſcher 
war frontales Niederringen des Gegners, Mann gegen Mann, die urwüchſigſte nee e 
blutigſte Form des Sieges. Auch der Sieger hatte ſich zumeiſt verblutet. Die Folge Kriegs 


war, daß die Kämpfer anfingen, ihren Körper durch eine gewichtige Eiſenwehr zu 5 
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ſchützen. Dadurch wurden ſie ſchwer beweglich und untauglich zu ſchnellen Manövern, 
die auf Umfaſſung von Flanke und Rücken des Feindes abzielten, eine Kampfesweiſe, 
auf die die einfachſten, natürlichen Inſtinkte von jeher Menſch und Tier hingewieſen 
hatten. So gebar ein Übel das andere: der Frontkampf den Durchbruch. Man 
türmte waſfenſtarrende Menſchenreihen hintereinander, man verſuchte ſogar lebende 
Keile aus Schwerbewaffneten zu formen, man erfand Spieße, die ſo lang waren, 
daß ſelbſt das fünfte Glied noch mit ſeinen Speerſpitzen den vorderſten Feind er⸗ 
reichte; oder man wollte mit Sichel-Wagen und Kampf⸗Elefanten die feindlichen Schlacht⸗ 
reihen ſprengen. Wo immer ſolche Mittel zum vollendeten Durchbruch führten, da 
konnte in jener Zeit freilich keines Führers Kunſt mehr das Schickſal des Tages 
wenden; mit der Zerbrechung der kunſtvoll aufgebauten Schlachtordnung zerbrach der 
Wille zum Siege bei Führer und Truppe. Heraklea, Asculum — wenn es auch 
„Pyrrhusſiege“ waren, — Chäronea, Granicus, Iſſus Gaugamela, das war die 
Glanzzeit des Durchbruchs als Entſcheidungsform gegenüber einer minderwertigen 
Übermacht. 

Aber dann kam einer, einer der erſten, der ſich den „Verhältniſſen anpaßte“ — 
Hannibal. Solange er noch Elefanten hatte, verſchmähte auch er den Durchbruch 
nicht; am Ticinus, an der Trebia, am Traſimeniſchen See ſiegte er, indem er den 
frontalen Einbruch der Elefanten und den Flankenangriff ſeiner numidiſchen Reiter 
kombinierte. In den campaniſchen Sümpfen hatte er ſeine Elefanten verloren. Mit 
dem Rücken am Meere ſtand er den Römern zur Entſcheidungsſchlacht gegenüber. 
Terentius Varro wollte den Punier mit deſſen eigener Taktik ſchlagen. Aus ſeinen 
Schwerbewaffneten baute er eine Durchbruchsſäule von einer bisher nie geſehenen 
Tiefe auf. Hannibal ſtellte dem zentralen Stoß ſeine minderwertigen Hilfsvölker 
gegenüber; während dieſe vor dem Stoß ſich in der Mitte zurückbogen, griffen die 
als Flügelkolonnen verwendeten karthagiſchen Kerntruppen die römiſche Phalanx von 
beiden Seiten in ihren wehrloſen Flanken an; gleichzeitig warf ſich die numidiſche 
Reiterei nach einem glücklichen Gefecht gegen die römiſche Kavallerie in ihren Rücken. 
So wurde Cannae das Urbild des von beiden Seiten erdrückten Durchbruchs — zu— 
gleich das erſte und für 2000 Jahre — bis Sedan — auch letzte Beiſpiel einer 
Vernichtungsſchlacht durch Ringsumfaſſung im freien Felde. 

Die Feuerwaffen hatten, ſolange ihre Wirkungsgrenzen eng gezogen waren, 
eine merkwürdige Methodik der Kampfweiſe mit ſich gebracht, eigentlich einen Rückfall 
in die rohe Form des frontalen Abringens, nur daß der neue Nahkampf ſich nicht 
Bruſt an Bruſt, ſondern innerhalb der damaligen Gewehrſchußweite (rund 100 Schritt) 
abſpielte. Der Kampf konnte überhaupt erſt beginnen, wenn die Gegner ſich in 
mehrgliedrigen ſtarren Linien auf nächſte Entfernung gegenüberſtanden. Dann fing 
man an, durch Salvenfeuer knieend und ſtehend freihändig ſich gegenſeitig totzu— 
ſchießen, um ſchließlich mit dem Bajonett dem Feinde den Reſt zu geben. 
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Ein typiſches Beiſpiel, zu welchen merkwürdigen Erſcheinungen jene Kampfweiſe 
führte, iſt Kolin. Wir ſehen den einen Gegner in ſtarker Stellung in voller Schlacht— 
ordnung, Daun auf den Höhen von Krzeczhorz. Sein Widerpart, König Friedrich, 
zieht da unten auf der Kaiſerſtraße etliche 1000 m vor den Mündungen der öſter⸗ 
reichiſchen Kanonen, knapp außerhalb ihrer Schußweite, an der feindlichen Front 
vorüber, unbekümmert, wohlbewußt, daß jener, der doch vollentwickelt auf den Höhen 
ſteht, es nicht wagen werde, ihn im Flankenmarſch anzufallen, denn die Flanke iſt 
nicht ſchwach wie früher bei den Phalangen, ſie iſt ſtark; ein Kommando, ein Signal 
genügt, — und Front ſteht gegen Front. Es hat alſo keinen Sinn, die Marſch— 
kolonne Friedrichs in der Flanke anzufallen, man muß methodiſch warten, bis er 
ſelbſt den Flankenmarſch beendet, einſchwenkt und angreift. Bei Roßbach vollends 
marſchieren zwei Kolonnen in gleicher Richtung nebeneinander her, etwa wie zwei 
Flotten in Kiellinie in gleichlaufendem Gefecht; keiner greift den anderen an, denn 
ſie bieten ſich ja die Flanke! Erſt als es den flinkeren Preußen gelingt, den Feind 
zu überholen und ſeiner Tete ſich vorzulegen, iſt der Sieg verbürgt. 

Nur ein Genius konnte der ſtarren Methodik jener Zeit Finten abgewinnen, 
die den Feind verblüfften und den Sieg errangen: Bei Roßbach umfaßt Friedrich 
zunächſt die damals wehrloſe“) Tete, bei Leuthen trifft er mit feiner ſchrägen Linie 
die feindliche Flanke. So paßt ſich Friedrich, wie Hannibal, den Verhältniſſen an 
und findet gleich jenem die geniale taktiſche Aushilfe; fein Hasdrubal — Seydlik 
— ſteigert das Siegesmittel zur Entſcheidung. 

Aber öfter als einmal verfingen die Finten nicht; der methodiſchen Umfaſſung 
ſetzte der Gegner ebenſo methodiſch die Frontverlängerung entgegen. 

Zu einem Durchbruch fehlten dem Lineartaktiker jegliche Form und jedes 
Mittel. Schwache, hilfloſe Anſätze hierzu zeigen ſich ja zuweilen, wie z. B. in der 
Schlacht von Jena der Angriff Hohenlohes gegen Vierzehnheiligen. Die Taktik jener 
Zeit trug eine Schnürbruſt, die ebenſo unbeweglich machte wie die Waffenlaſt der 
Hopliten. 

Da fand die Not eine freiere Fechtweiſe, die der Wahl der taktiſchen Sieges- 
mittel größeren Spielraum gewährte. Die von den Revolutionsheeren als Notbehelf 
erfundene, von Napoleon ausgeſtaltete Schützen- und Kolonnentaktik trat der Linear⸗ 
taktik gegenüber. Dieſe mußte im Nachteil ſein. Die in jedem Gelände ſchnell 
beweglichen Tirailleure und die ſchmiegſamen Kolonnen hatten es leicht, die ſchwer⸗ 


*) Über dieſes abſonderliche Sachverhältnis, daß die Lineartaktik in ihrer Reinkultur eine Ent⸗ 
wicklung in der Marſchrichtung überhaupt nicht kannte, ſondern nur nach der Flanke, nach der „Breit— 
ſeite“ ihre Kräfte entfalten konnte, war Napoleon ſelbſt auf St. Helena ſich noch nicht klar geworden, 
ſonſt hätte er zu Gourgaud über Roßbach nicht ſagen können: „Wenn Friedrich ſich mit allen ſeinen 
Kräften auf die linke Flanke der feindlichen Kolonne geworfen hätte, anſtatt ſie von vorne anzugreifen, 
das wäre ein Manöver eines großen Generals geweſen. So machte ich es bei Auſterlitz.“ 

39* 
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fälligen ſtarren Linien in den Flanken zu umfaſſen. Die Sprödigkeit und Zerbrech⸗ 
lichkeit der lineartaktiſchen Formen forderte ferner zu dem Verſuche heraus, die 
dünnen Linien mit der Wucht der tiefen Kolonnen zu durchſtoßen. Die langſame 
Feuerfolge, die geringe Reichweite und Durchſchlagskraft des glatten Vorderladers 
ſchienen ſolche Maſſenſtöße nicht zu verbieten. Die Zeit der mazedoniſchen Phalangen 
ſchien wiederzukehren. Und doch — die erwarteten Erfolge blieben aus. 

Es erwies ſich bei ſolchen Verſuchen, daß die taktiſchen Formen der Napoleons⸗ 
gegner doch nicht mehr jenen Grad von Sprödigkeit beſaßen wie die Linien der 
friderizianiſchen Zeit, die Goltz mit einem „ſtarren Stab“ vergleicht, „den man brechen 
kann“. Sie hatten ſchon etwas von dem „elaſtiſchen Band“ gewonnen, „das ſich um 
unſere Seiten legt, wenn wir es zurückdrücken“.“) 

Vor allem aber hatte, was der Musskete noch fehlte, doch das Geſchütz bei einer 
Reichweite von 600 bis 1200 Schritt ſchon eine ausgiebige Zerſtörungskraft gegen⸗ 
über dicken Kolonnen gewonnen, die Maſſenziele von dem Gefechtsfelde ausſchloß. 
Dem Artilleriſten Napoleon, dem Erfinder der „großen Batterien“ von Eylau und 
Wagram war dieſe Tatſache gewiß nicht unbekannt. Und doch gehörte zu den kriegs⸗ 
geſchichtlichen Legenden, die ſich am zäheſten erhalten, die Fabel, wonach Napoleon 
den Schlachterfolg vorzugsweiſe im Wege des taktiſchen Durchbruchs mit maſſigen 
Kolonnen erſtrebt habe. | 

Wenn man die Verteidiger diejer Theſe frägt, wo und wann der Kaiſer den 
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) Frhr. v. der Goltz, „Kriegführung“, Seite 134. 
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Schlachterfolg mit dieſem Mittel erreicht habe, dann beeilen ſie ſich, immer wieder auf 
das klaſſiſche Beiſpiel von Auſterlitz hinzuweiſen; aus der Erinnerung an dieſen Durch⸗ 
bruchsſieg in ſeiner erſten großen Schlacht habe Napoleon eine ausgeſprochene Vorliebe 
für dieſe Kampfform geſchöpft. (Textſkizze 1.) Dieſe Folgerung iſt irrtümlich, weil die 
Vorausſetzung falſch iſt. Auſterlitz iſt kein taktiſcher Durchbruch, kann keiner ſein, 
weil hier keine geſchloſſene oder zuſammenhängende taktiſche Linie durchbrochen wurde. 

„Das Manöver des Tages“ von Auſterlitz iſt die aktive Abwehr einer Um⸗ 
gehung durch einen Flankenſtoß, durchgeführt von einer ſtarken zentralen Reſerve 
aus der Verteidigung heraus. 

Auſterlitz iſt eine Gruppenſchlacht. Zwiſchen den Gruppen Bagration und 
Kutuſow beſteht keine taktiſche Fühlung. Der Großfürſt Konſtantin, der als Reſerve 
hinter der Lücke ſteht, läßt ſich zur nördlichen Kampfgruppe abziehen; ſo bleibt ein 
freier Zwiſchenraum von 2 bis 3 km, der bei den damaligen Artillerie-Wirkungs⸗ 
grenzen (600 Schritt Kartätſch⸗Schuß, 1200 Schritt Kugelwurf) auch nicht unter 
Fernfeuer lag. In dieſer „operativen“ Lücke entfaltet der Kaiſer ſeine Maſſen zum 
vernichtenden Angriff gegen die innere Flanke der ſüdlichen Hauptgruppe — genau 
ſo, wie er es am Schlachtvorabend in ſeinem Tagesbefehl vorhergeſagt hatte: „Und 
während ſie marſchieren werden, um meine rechte Flanke zu umgehen, werden ſie 
mir die Flanke bieten.“ 

Ich habe eine gewiſſe Scheu, nun auf einmal das Manöver von Auſterlitz in 
eine andere „theoretiſche Rubrik“ einzureihen. „In großen Taten iſt etwas ent⸗ 
halten, das uns verbietet, hinter ſie zu blicken“, ſagt Emerſon. Es könnte genügen, 
ſie zu bewundern; wer Aber daraus lernen will, der muß fie von allen Seiten be⸗ 
trachten. So wage ich es, abſchließend zu ſagen: Für den taktiſchen Durchbruch 
kann Auſterlitz uns nichts lehren, weil es kein taktiſcher, ſondern ein Grenzfall des 
operativen Durchbruchs iſt. 

Aber Eylau! Gewiß, ein taktiſcher Durchbruch, aber ein kläglich zuſammen⸗ 
gebrochener Verſuch eines ſolchen und nur unternommen, nachdem die weit aus⸗ 
holende Umfaſſung durch Davout und die Schlachthilfe Neys auf dem anderen 
Flügel länger auf ſich warten ließ, als die Geduld des Schlachtenkaiſers reichte. 
Hier war es erſtmals, wo lineartaktiſche Kampflinien vor dem Maſſenſtoß Augereaus 
ſich elaſtiſch zurückbogen und mit den äußeren Flügeln vorſchwenkten, ſo daß der 
Durchbruch in einer mörderiſchen Sackgaſſe verbluten mußte. 

Aſpern — ein gewaltſamer Stromübergang auf einer Brücke angeſichts und 
unter den Kanonen des Feindes! (Textſkizze 2.) In ſolcher Lage war zentrales Vor: 
brechen geradeswegs aus dem Engnis heraus kein ſelbſtgewähltes, ſondern überhaupt 
das einzige Mittel, um den Sieg zu erzwingen. Nur aus grenzenloſer Gering⸗ 
ſchätzung des bei Eggmühl geſchlagenen Gegners läßt ſich das tollkühne Wagnis er⸗ 
klaren. Weiß Gott, ob der Kaiſer nicht trotz alledem den Schlachterfolg an ſich geriſſen 
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hätte, wenn nicht im entſcheidenden Moment die Brücke in Trümmer ging. So konnte 
Davout, abgeſchnitten durch den Strom, dem Angriff Lannes nicht die nachhaltige 
Kraft verleihen, die noch zum Siege fehlte. 


Textſkizze 2. Aspern. 
Erzherzog Karl 
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tie 49. Durch die gewaltſamen Erkundungen des erſten Schlachttages von Wagram 

5 hatte Napoleon die für jene Zeit ungewöhnliche Breite der öſterreichiſchen Front 
(18 km bei 120 000 Mann) und die Kräfteverteilung in dieſer genau erkannt: 
Zwiſchen der beſonders ſtarken öſtlichen Flügelgruppe (hinter dem Rußbach) und der 
anſehnlichen Weſtgruppe (auf dem Biſam⸗Berg) eine auffallend ſchwache Mitte; in 
der 5 km breiten Lücke zwiſchen Deutſch⸗-Wagram und Gerasdorf ſtand nur 
Kavallerie. Dieſe Kräftegruppierung des Feindes erinnert den Kaiſer an Auſterlitz; 
ſo ſollte das Manöver des 6. Juli jenem von Auſterlitz gleichen: die ſchwächere 
Weſtgruppe ſollte nur beſchäftigt, die ſtärkere Oſtgruppe vom inneren Flügel her 
angegriffen werden. Zu dieſem Zwecke wurden die Flügelkorps Davout und Maſſena 
mit Nachtmarſch gegen die Mitte zuſammengezogen. 

Als es Tag wurde, erkannte der Kaiſer, daß der Erzherzog ſich anſchickte, ihn 
beiderſeits zu umfaſſen und daß die ſchwachen, an den Flügeln belaſſenen Kräfte 
kaum ſo lange würden ſtandhalten können, bis in der Mitte die Entſcheidung ge⸗ 
fallen wäre. So blieb nichts übrig, als Davout und Maſſena wieder auf ihre alten 
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Plätze nach den bedrohten Flügeln zu ſchicken. Zudem hatte ſich durch den kon⸗ 
zentriſchen Vormarſch der Oſterreicher die 5 km⸗Lücke nahezu geſchloſſen. Schon 
wankte der linke franzöſiſche Flügel, Davout kam auf dem rechten nicht vorwärts. 
überdies drängte die ſtrategiſche Lage Napoleon zur Entſcheidung: in ſeinem 
Rücken ſtand auf Tagemarſchentfernung Erzherzog Johann. Die zentralen Reſerven 
auch noch im Flankenmarſch nach den Flügeln zu ſenden, ſchien dem Kaiſer zu ſpät. 
So blieb, um die Schlacht zu retten, als ultima ratio nur der taktiſche Durchbruch; 
und ſo baute Napoleon jenen gewaltigen Maſſenſtoß von fünf Infanterie⸗ und zwei 
Kavallerie-Diviſionen gegenüber dem öſterreichiſchen Zentrum auf, der wie bei Eylau 
mit einem völligen Zuſammenbruch endete. Daß der Tag von Wagram trotz des 
mißlungenen Durchbruchs für Napoleon günſtig, wenn auch ohne eigentliche Ent⸗ 
ſcheidung abſchloß, das hatte der Kaiſer ſeinem „Beißer“ Davout zu danken, der 
nach zähem Kampfe den öſterreichiſchen Flügel wenigſtens zurückdrängte; zum Um⸗ 
faffen fehlte die Kraft. 

Den ganzen Sommer 1812 hindurch war es das Ziel der operativen Schlacht⸗ 
anlage Napoleons geweſen, den Gegner womöglich beiderſeits zu umklammern; aber 
ſchlechte Wege, Erſchöpfung der Truppen, Kriegsmüdigkeit der Führer hatten die 
Schnelligkeit der Umgehungsbewegungen beeinflußt. So war es immer den Ruſſen 
gelungen, rechtzeitig den Kopf 
aus der Schlinge zu ziehen Textſkizze 3. Borodino. 
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Schanzen. Das Geſamtergebnis des äußerſt blutigen Tages war ein geringes 
frontales Zurückdrücken der Ruſſen; den Beſiegten fehlte trotz 50 v. H. Verluſt zu 
ihrer moraliſchen Entwertung das beklemmende Gefühl, das nur die Umfaſſung 
hervorruft. 

Auch mit jungen Truppen ſucht der Kaiſer den Schlachterfolg vorzugsweiſe durch 
die Umfaſſung und nicht durch den Zentrumsſtoß. Noch mehr als Bautzen beweiſt dies 
Dresden, (Textſkizze 4), wo doch ein Vorſtoß aus dem Brückenkopf heraus ebenſo 
nahe lag wie bei Aſpern, wo zudem das Mittel der Umfaſſung für Napoleon ſchon 
deshalb nicht anwendbar erſchien, weil die Verbündeten beide Flügel bis nahezu an 
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den Fluß ausdehnten, und doch wurde dieſe „Verteidigungsſchlacht durch umfaſſendes 
Vorgehen beider Flügel gegen die Flanken des Angreifers entſchieden“.“) 

Leipzig und Hanau ſind keine Durchbrüche im Sinne des Themas; ſie bezwecken 
ja nicht den taktiſchen Sieg, ſondern ſind letzte Rettungsakte, mehr ein „Ausbrechen“, 
ein Sichdurchſchlagen der letzten Reſte, als ein Durchbruch. (Ebenſowenig haben 
Durchbruchsverſuche aus Feſtungen irgendwelche Beziehung zu meinem Thema. Auch 
ſie ſind Verzweiflungstaten, die niemals auf eine Entſcheidung gerichtet ſein können, 
ſondern lediglich den Zweck verfolgen, wenigſtens einen Teil der in der Feſtung be⸗ 
grabenen lebendigen Streitkräfte zu retten. Auch das Durchbrechen eines Grenz⸗ 


*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. III. Band, „Der Schlachterfolg“, Seite 94. 
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ſchutzes oder einer Verſchleierungslinie kann ein Glied dieſer Abhandlung nicht bilden; 
ihr Zweck dient nur der Aufklärung, nicht einer Schlachtentſcheidung.) 

Ligny (Textſkizze 5) iſt das einzige Beiſpiel eines gelungenen taktiſchen Durch⸗ 
bruchs in all den 60 Napoleonsſchlachten. Auch Ligny iſt eine ultima ratio, unternommen 
erſt, als der eigentliche Schlachtgedanke — Flankenangriff durch das Korps Erlon — ſich 
nicht erfüllte, erleichtert dadurch, daß die Dörfer St. Amand und Ligny, im Scheitel⸗ 


Tertſkizze 5. Cigny. 
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bogen der preußiſchen Stellung gelegen, ſchon teilweiſe in franzöſiſchen Händen waren, 
als der Kaiſer zu ſeinem letzten Mittel, dem Durchbruch griff. Aber auch dieſer 
ſiegreiche Durchbruch war nicht entſcheidend; er geſtattete den Rückzug Blüchers in 
der von ihm gewollten Richtung (Wavre), die ihm der Flankenſtoß Erlons ver⸗ 
boten haben würde. Wäre der Tag von Ligny (16. Juni) eine „Entſcheidung“ ge⸗ 
weſen, dann hätte der beſiegte Blücher nicht ſchon am 18. abends mit den gleichen 
Truppen die entjcheivende Schlachthilfe von Belle⸗Alliance bringen können. 

Daß ſchließlich die Durchbruchsverſuche von Waterloo (Textſkizze 6) nur allerletzte 
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Verzweiflungshandlungen darſtellen, kann als allgemeine Wahrheit gelten. Auch hier 
war Napoleons erſter Schlachtgedanke die Umfaſſung geweſen. Er wollte Wellingtons 
linke Flanke angreifen, aber das überraſchende Eintreffen der preußiſchen Teten bei 
Frichemont ſetzte dieſer Abſicht ein Ziel. Ein Angriff auf den engliſchen rechten 
Flügel hätte nur der Vereinigung Wellingtons mit Blücher Vorſchub geleiſtet. 
Napoleons großes Ziel im Kriege war die Vernichtung des Feindes in der 
Feldſchlacht. Gleich allen großen Feldherren erſtrebte er dieſes Ziel, wenn irgend 


Textſkizze 6. Waterloo. 
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möglich, auf dem gangbarſten Wege, durch die Umfaffung; aber er weiß ſich auch 
zu beſcheiden, wenn die Verhältniſſe ihm dieſen Weg verſagen. Dann beſchränkt er 
ſein Ziel, dann iſt ihm jedes Mittel zum Siege recht, und wenn dieſer nur in der 
Behauptung des Schlachtfeldes beſtehen ſollte. 

Ein ſolches Mittel mit beſchränktem Ziel iſt ihm der taktiſche Durchbruch. 
Zu einer vollen Entſcheidung hat dieſer ihn nie geführt, auch nicht der einzige 
gelungene Durchbruch von Ligny. 

So ſpricht Napoleon in den Jahren auf St. Helena, wo er ſein ganzes großes 
Leben noch einmal überdenkt, nicht ein einziges Mal von dem Durchbruch als 
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Siegesmittel. Um ſo häufiger ſind Sätze wie dieſer: „Die große Kunſt der 
Schlachten beſteht darin, daß man während des Gefechts feine Operationslinie 
verlegt.“ 

War ſchon in einer Zeit ſo enger Waffenwirkungsgrenzen der taktiſche Durch⸗ 
bruch in der Regel gleichbedeutend mit einer nutzloſen Menſchenhekatombe, ſo mußte 
jeder Fortſchritt der Waffentechnik die Erfolgsausſichten dieſer Kampfform ſtetig 
verringern. 

Noch einmal ſchien der Maſſenſtoß Daſeinsberechtigung zu behaupten — 1859. 
Dieſer Feldzug bietet in der Kriegsgeſchichte ein ähnliches Intereſſe wie etwa in der 
Kunſtgeſchichte ein Übergangsſtil; er bildet die Überleitung zur neuzeitlichen Kriegs⸗ 
weiſe. Operativ klingen ſchon moderne Noten herein: Eiſenbahn und Telegraph, 
wenn auch die Benutzung dieſer neuen Kriegsmittel noch das Gepräge der Improvi⸗ 
ſation trägt. Aber es ſind noch keine Wehrpflichtsheere, die ſich hier treffen, und 
auch die Waffentechnik ſteht erft am Ausgangspunkt ihrer ſchnellen Entwicklung. Die 
kriegführenden Heere hatten den Schritt zum Hinterlader, den Preußen bereits getan, 
noch nicht mitgemacht; ja ſelbſt mit gezogenen Gewehren war auf beiden Seiten nur 
ein geringer Bruchteil ausgerüſtet, die Mehrzahl der Infanterie führte noch den 
glatten Vorderlader mit Schußweiten bis zu 300 Schritt. Nur in der Artillerie⸗ 
bewaffnung hatte Frankreich mit der Hälfte ſeiner Batterien, die mit gezogenen 
Vorderladern ausrückten, den Vorſprung erweiterter Wirkungsgrenzen (etwa 1500 m, 
aber auf Koſten geringerer Ladegeſchwindigkeit). 

Es waren alſo die Kampfbedingungen gegenüber den napoleoniſchen Zeiten noch 
wenig verändert. Taktiſch hatte man ſich in Frankreich ein Angriffsverfahren zurecht⸗ 
gelegt, von dem man annahm, daß es ebenſogut gegenüber der glatten Muskete wie 
dem gezogenen Vorderlader, der auf nahe Entfernungen Hochſchuß hatte, ſich anwenden 
ließe: man wollte unter möglichſter Geländeausnutzung gedeckt bis auf Sturm- 
entfernung herankommen, dann, gewiſſermaßen das Feuer unterlaufend, in raſchem 
Anſturm mit dichten Maſſen die Oſterreicher über den Haufen werfen. Die Rechnung 
ſtimmte nicht allenthalben. Die großen Frontalangriffe am Naviglio (Magenta) 
bei Solferino ſchlugen fehl; in beiden Fällen brachte nicht der frontale Maſſeneinbruch, 
ſondern erſt der Flankenangriff Mac Mahons die Entſcheidung. 

Immerhin hatten die heldenmütigen Maſſen⸗Sturmläufe der Franzoſen den Oſter⸗ 
reichern derartigen Eindruck gemacht, daß ſie 1866 das gleiche Mittel, trotz der 
Warnung Einſichtiger, gegenüber dem preußiſchen Hinterlader anzuwenden gedachten. 
Die Maſſengräber von Nachod, Skalitz und Chlum klagen den blutigen Irrtum an. 

Auch im amerikaniſchen Sezeſſionskriege find mißlungene Durchbruchs⸗ 
verſuche zu verzeichnen. So brach der als letzte Aushilfe unternommene Durchbruch 
Lees bei Gettysburg rettungslos im Feuer der Föderierten zuſammen. Aber auch 

die Föderierten gaben bei Petersburg ein wahres Glanzbeiſpiel, daß der Verteidiger, 
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wenn er kaltes Blut und Entſchloſſenheit bewahrt, nur die Ungunſt der Lage aus⸗ 
zunützen braucht, in die der Durchbruch ſich freiwillig begibt; trotz einer mächtigen 
Minenwirkung, die eine Lücke von 500 m in ihre Reihen riß, verloren die Ver⸗ 
teidiger den Kopf nicht und bereiteten den durchbrechenden Angreifern kaltblütig das 
Schickſal Augereaus. 

Textſtizze 7. Chattanooga. 
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Dagegen hat man Chattanooga (25. November 1863) einen gelungenen und 
entſcheidenden taktiſchen Durchbruch genannt. (Textſkizze 7.) 

Der Angriff gegen Braggs ſtark befeſtigte Feldſtellung auf Miſſionary Ridge 
war nur bei der großen zahlenmäßigen Überlegenheit Grants überhaupt möglich. 
Grant wollte den Hauptangriff links umfaſſend mit der Gruppe Sherman führen; 
Hooker ſollte gleichzeitig rechts umfaſſen, Thomas die ganze Front beſchäftigen. Der 
Angriff Shermans war ſeit zwei Tagen zum Stehen gekommen, weil Bragg alle 
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Verfügungstruppen der ganzen Front, die eben noch nicht ernſtlich angegriffen war, 
ihm hatte entgegenwerfen können. Hooker war beim Überſchreiten des Chattanooga 
aufgehalten worden. Schon geht der Novembertag zur Rüſte. „Es muß etwas 
geſchehen, um Sherman zu helfen“, ſagt Grant. So befiehlt er um 30 nachmittags 
den gleichzeitigen Angriff der ganzen Frontgruppe Thomas; ſie ſollte zunächſt nur 
die ſchwache Vorſtellung am Weſthang des Miſſionary Ridge wegnehmen. Dieſe 
wird faſt ohne Widerſtand geräumt; ohne Aufenthalt ſtürmen die Angreifer hinter 
den Flüchtigen drein und dringen mit dieſen in die Hauptſtellung ein. Ein deckungs⸗ 
armes Glacis von 2 bis 3 km Ausdehnung war faſt ohne Feuerhalt und mit geringen 
Verluſten durchſchritten worden. Dieſer — auch für Grant ſelbſt — überraſchend 
leichte Erfolg iſt gewiß nicht zum wenigſten dem imponierenden Eindruck zu danken, 
den ein ſo ungeſtümer, unaufhaltſamer einheitlicher und tief gegliederter Angriff 
von 3 bis 4 km Breite auf den Verteidiger ausüben mußte. Er erklärt fi aber 
auch aus nicht unweſentlichen Begleitumſtänden: die ſtarke Bedrohung mit der 
doppelten Umfaſſung, die ſchon ſeit mehreren Tagen Bragg um ſeine Rückzugslinie 
beſorgt gemacht hatte, hatte ihn dazu verleitet, die bis dahin nicht angegriffene Mitte 
ſeiner Stellung immer mehr und mehr zu entblößen und alle irgendwie verfügbaren 
Kräfte nach den Flügeln zu werfen. So war ſchließlich die ganze Stellung äußerſt 
dünn beſetzt, das Feuer demgemäß ſchwach. Der gelungene Frontangriff iſt daher 
wohl zumeiſt eine Folge der wirkſamen Drohung mit der beiderſeitigen Umfaſſung. 
Auch der bekannte Nachteil der vorgeſchobenen Stellung kam dem Angreifer zugute. 

Chattanooga lehrt, daß einen jo billigen Durchbruch nur der erzielen kann, der 
ſich den Luxus der doppelten Umfaſſung geſtatten darf. Wer aber ſo reich an 
Siegesmitteln iſt, der wird ſie beſſer anders, radikaler verwenden. Hätte Grant die 
Gruppe Sherman aus der Gruppe Thomas um etwa zwei Diviſionen verſtärkt und 
hätte er mit dem feſten Anfaſſen der Front nicht bis zur letzten Stunde gewartet, 
dann würde es wohl am Ende der dreitägigen Schlacht gelungen ſein, den Nordflügel 
Braggs einzudrücken und deſſen Rückzugsweg auf Cleveland zu durchſchneiden. Dann 
wäre Grant die mühſame, auch für den Sieger koſtſpielige und N ergiebige 
direkte Verfolgung erſpart geblieben. 


Die preußiſche Infanterietaktik war auch 1870/71 trotz des Hinterladers noch 
auf der Stoßtaktik aufgebaut. Die geſchloſſenen Formen waren nur kleiner 
geworden als zur Zeit Napoleons, aber ſie waren noch immer die eigentlichen Träger 
des Infanterieangriffs. Die vorausgehenden Schützenlinien waren nicht breit und 
kampfkräftig genug, um die Offenſive des Feuers, die Moltke ſeit 1858 * als 
eine notwendige Folge der neuen Bewaffnung ebenſo unabläſſig wie vergeblich ge— 


*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze, Seite 7 ff., 25 ff., 42 ff. 
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predigt hatte, zur vollen Geltung zu bringen. Wie die Oſterreicher 1866, mußte die 
preußiſch⸗deutſche Infanterie 1870 auf dem Schlachtfelde umlernen, ſie mußte abſtreifen, 
was ihr auf den heimiſchen Exerzierplätzen anerzogen war. 

Gewiß iſt die Moltkezeit reich an eindrucksvollen Frontangriffen; aber die mit 
ihnen verbundenen Blutopfer weiſen auf andere Wege hin, — auf die Verbindung 
von Frontangriff und Umfafſung. ö 

Der taktiſche Durchbruch als Entſcheidungsform großen Stiles zeigt ſich in dieſem 
Kriege nirgends. Wohl aber bringen die Zufälligkeiten eines großen Gefechtsverlaufes 
manche kleinere Epiſoden, die einem taktiſchen Durchbruch gleichen. 

Nur ein Beiſpiel: Am 6. Auguſt 1870 um 5° abends war in dem harten 
Ringen um die Hochfläche des Roten Berges eine Atempauſe eingetreten. Auf dem 
weſtlichen Flügel reifte eine deutſche Kriſis heran. Hier ſtanden 7 ½ preußiſche 
Bataillone gegen 19 franzöſiſche. Zwei kurz nacheinander folgende franzöſiſche Vor» 
ſtöße warfen die Preußen aus dem Spicherer Wald und in das Stiringer Waldſtück 
zurück. Nur in der Baracke Mouton und der Goldenen Bremm krallten ſich tapfere 
preußiſche Beſatzungen feſt. Die Brigade Woyna hing in der Luft; fie hatte über— 
dies den gemauerten Bahneinſchnitt wie einen Feſtungsgraben vor ſich. Der rechte 
Flügel der Eroberer des Roten Berges war ſchwer gefährdet. Im Giſertwalde 
kam der preußiſche Angriff nicht vorwärts. 

Da zog Alvensleben feine geſamte Artillerie vom Repperts- und Winter-Berge 
auf die Folfter Höhe vor, bildete aus den zuletzt eingetroffenen vier Bataillonen 
feines Korps eine Gruppe unter Oberſtleutnant v. Leſtocq und ſetzte dieſe durch den 
Spicherer Wald zum Flankenangriff Richtung Forbacher Berg an. Aber Artillerie⸗ 
flankenfeuer von Stiring⸗Wendel her drückte die Gruppe, die weſtlich ausholen wollte, 
nach Oſten in die Waldſchlucht ſüdlich der Goldenen Bremm; von hier würde der 
Angriff frontal auf die Bataillone geſtoßen ſein, die die Spicherer Höhe mit Front 

nach Nordweſten hielten. Leſtocg gelang das Kunſtſtück, ſeine Bataillone im Walde 
wieder auf den Weſthang des Rückens und an dieſem ſüdwärts vorzuführen, ſo daß er 
ſchließlich — zwiſchen 6° bis 7° abends — in der Flanke der franzöſiſchen Artillerie- 
ſtellung auf dem Forbacher Berg aus dem Walde trat — gerade zur rechten Zeit! 
Denn um dieſe Stunde hatte Laveaucoupet einen letzten, großen, einheitlichen Gegen— 
angriff angeſetzt, der die Preußen ein drittes Mal in den Gifertwald zurückwarf. 
Das Erſcheinen von vier preußiſchen Bataillonen in der Flanke veranlaßte Laveau⸗ 
coupet zum Rückzug. | 
Inzwiſchen hatte Alvensleben einige friſch eingetroffene Bataillone (JI. R. 52) 
Leſtocg nachgeſandt. Dieſe ließen ſich aber von dem mittlerweile durch abermalige 
Angriffe Woynas neu entflammten Gefecht bei Stiring-Wendel nach rechts abziehen — 
„wie vom Magnet das Eiſen“, wie Alvensleben ſich ausdrückte. Und das war gut! 
Wie Leſtocg links einſchwenkend oben auf den Höhen, gaben fie hier rechts ein- 


eine D-. 
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ſchwenkend die Entſcheidung, — freilich nur deshalb, weil die Franzoſen ihre Kräfte 
zur Abwehr nicht gebrauchten und weil ihr oberſter Führer Froſfſſard ſich ſelbſt für 
beſiegt hielt.“) 

So klein und zahlenmäßig unbedeutend die Epiſode war, ſo lehrreich iſt ſie. Sie 
kann als typiſches Beiſpiel für Einleitung und Durchführung eines taktiſchen Durchbruchs 


Textſkizze 8. Angriff der 4. Garde- Brigade auf St. Privat. 
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gelten: Bearbeitung der Einbruchſtelle mit Artillerie, gedecktes Vorführen der Durch⸗ 
bruchsgruppe, Einſchwenken nach beiden Seiten zum Aufrollen der feindlichen Linien. 
Wie unendlich ſchwieriger ein Durchbruch iſt, wenn ihm die Geländedeckung beim 
frontalen Vorgehen und beſonders beim Einſchwenken zum Aufrollen fehlt, zeigt, 
allerdings wieder in kleinem Maßſtabe, ein Gefechtsausſchnitt des 18. Auguſt 1870. 
(Textſkizze 8.) 
Der 4. Garde⸗Infanterie⸗Brigade war es, unterſtützt von Artillerie, gelungen, 
in freiem, deckungsloſem Gelände an der flachen Bergnaſe ſüdweſtlich St. Privat eine 
Lücke in die zuſammenhängende Linie des 6. und 4. franzöſiſchen Korps zu reißen 


*) Le general Frossard, non battu. a eru l’ötre, et il l'a été. (Bonnal) 
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und ſogar noch im heftigen Feuer nach Norden hin zum aufrollenden Flankenangriff 
einzuſchwenken, aber dann war „die Angriffskraft infolge der außerordentlichen Ver⸗ 
luſte und Anſtrengungen vorläufig jo gut wie erloſchen“.“) 

Wäre die 3. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, die als — damals bereits überflüſſige — 
Reſerve des IX. Armeekorps bei Habonville ſtand, hier am rechten Flügel der 
Schweſterbrigade zur Stelle geweſen, und hätte der Kommandierende General des 
Gardekorps nicht die angebotene Hilfe der Korpsartillerie X. Armeekorps abgelehnt,“) 
dann wäre es durchaus nicht unmöglich geweſen, daß der begonnene Durchbruch voll⸗ 
endet, St. Privat von Süden her in der ſiebenten Abendſtunde genommen und das 
grauſame Ringen der 1. Garde⸗Diviſion auf dem erbarmungsloſen Glacis mindeſtens 
um eine Stunde abgekürzt wurde. 


Warum es gerade im Buren⸗Krieg mehrfach zu Durchbruchsverſuchen kam, er: 
klärt ſich ſehr einfach aus der Tatſache, daß hier ein ſehr methodiſcher, noch in kolonnen⸗ 
taktiſchen Schuhen ſteckender Angreifer einem ganz beſonders beweglichen, weil berittenen, 
Verteidiger gegenüberſtand. Bei dieſer Wechſelwirkung mußte jeder Verſuch einer 
Umfaſſung unfehlbar zu ſpät kommen; nur der maſſierte Frontangriff konnte allen⸗ 
falls zum Ziele führen. Da, wo ſolche Durchbruchsverſuche wirklich gelangen, wie 
bei Bergendal, handelte es ſich um ſo geringfügige Streitkräfte des Verteidigers — 
eine dünne vordere Linie von ſchwachen, weit getrennten Schützengruppen ohne Unter: 
ſtützungen und ohne Artillerie —, daß Schlüſſe auf europäiſche e überhaupt 
nicht gezogen werden können. 

Ganz anders ſieht das Bild des taktiſchen Durchbruchs ſich an, wo, wie im 
Mandſchuriſchen Kriege, annähernd normale Verhältniſſe herrſchen, wo hinter einer 
ftarken vorderen Linie des Verteidigers ſtarke Artillerie und ausgiebige Reſerven 
bereitſtehen. Unter ſolchen Umſtänden wird der taktiſche Durchbruch kleinen Maß: 
ſtabes ſich zumeiſt mit der Vernichtung beſtrafen; das Aufrollen mißlingt, ein Zurück 
gibt es nicht. Feſtgekeilt in der ſelbſtgeriſſenen Breſche bricht der Angriff unter dem 
Feuer von drei Seiten zuſammen. So wurde z. B. in der Schlacht von Mukden 
die japaniſche Brigade Nambu bei den „drei Häuſern“ buchſtäblich zermalmt (90 v. H. 
Verluſte). 


Siege und Niederlagen, das ſind die Markſteine in der Kriegsgeſchichte; zwiſchen 
ihnen liegt, vergeſſen oder unerkannt, die ungezählte Reihe der verſäumten Ge— 
legenheiten. 

Es iſt zuweilen nützlich, ſich auch in Gefechtslagen hineinzudenken, deren Trag⸗ 
weite im Augenblick des Handelns nicht erkannt wurde, oder wo der Wille fehlte, ſie 
auszunutzen. 


*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. V. Band. „Der 18. Auguſt 1870“, Seite 397. 
**) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. V. Band. „Der 18. Auguſt 1870“, Seite 379. 


32232 


Uber den Durchbruch als Entſcheidungsform. 609 


Hier nur einige Beiſpiele, um das Thema auch von der Seite des „Wenn“ und 
„Aber“ zu betrachten. | 

Am 18. Auguſt 1870 bot ſich der franzöſiſchen Schlachtleitung an zwei Stellen 
ein taktiſcher Durchbruch größeren Stiles an. 

Zunächſt die Lage um 2“ nachmittags, wie fie Skizze 51 darſtellt: Das 
3. und 4. franzöſiſche Korps gegenüber dem mürbegeſchoſſenen IX. Armeekorps. Der pe gg 
Durchbruch ſcheint hier ſchon halb vollendet und bereits ins Aufrollen übergehen zu 
wollen, von Süden her, aus dem Genivaux⸗Walde heraus, Richtung Verneville. Mit 
der Sorge vor dieſem Durchbruch hatte ſich in den erſten Nachmittagsſtunden auch 
Prinz Friedrich Karl ernſtlich getragen. Der Aufbau einer großen Artillerielinie des 
Gardekorps (die dann dieſem Korps gegenüber St. Privat ſo bitterſchmerzlich fehlte) 
und die Anhäufung von ſtarken Reſerven (zuerſt 3. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, die 
in der Folge von ihrer Diviſion ſchwer vermißt wurde, ſpäter das ganze III. Armee⸗ 
korps) ſollten der gefürchteten Gefahr begegnen. Prinz Auguſt von Württemberg 
befürchtete noch um 5° nachmittags einen franzöſiſchen Durchbruch gegen das IX. Armee⸗ 
korps, weil er die rückgängigen Bewegungen von Truppen des 6. franzöſiſchen Korps 
von Weſten gegen St. Privat für Heranziehungen aus Richtung Roncourt über 
St. Privat hielt. Er überſah dabei gänzlich, daß inzwiſchen hinter ihm das X., 
hinter dem IX. das III. Armeekorps als Schlachthilfen bereitſtanden. Wahrſcheinlich 
war den Franzoſen das Vorgehen zum Durchbruch in das freie Gelände hinein 
wenig verlockend. 

Mehr Ausſicht, glaube ich, und mehr Anreiz bot zwiſchen 3“ und 4“ nachmittags ein 
franzöſiſcher Durchbruch aus der Linie Folie —Leipzig Mosfau— (hier Drehpunkt) durch 
den Genivaux⸗Wald, links einſchwenkend gegen Malmaiſon. Zu dieſem Durchbruch 
hätte auch das nahe zur Hand ſtehende franzöſiſche Gardekorps den nötigen Nachdruck 
leihen können. 

Die Winterſchlachten der deutſchen Abwehrarmeen gegenüber den neuaufgeſtellten 
franzöſiſchen Entſatzheeren ſind beſonders reich an unbenützten Durchbruchsmöglichkeiten 
für die Franzoſen. Die zwar minderwertigen, aber an Zahl um ein Mehrfaches über- 
legenen franzöſiſchen Heerkörper zwangen die zuſammengeſchmolzenen deutſchen Korps 
und Diviſionen, ſich immer weiter und weiter auszudehnen, ihre Kampflinie aufs 
Außerſte zu verdünnen, ja ſogar bewußt große Lücken offen zu laſſen. 

Moltke erzählt“) in launiger Weiſe, wie bei Amiens ein ſolches „Vacuum“, dem 
gegenüber eine ganze franzöſiſche Brigade ſteht, „zunächſt nur durch das zahlreiche 
Gefolge und die Stabswache des deutſchen Oberkommandierenden verſchleiert, dann 
durch das zur Bedeckung des Hauptquartiers beſtimmt geweſene Bataillon einiger— 
maßen ausgefüllt wird“. 


*) „Geſchichte des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges“, Seite 218. 
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Winterliche Kämpfe haben überhaupt ihre beſondere Eigenart. Wir ſehen an der 
Hallue und Loire, am Hunho und Schiliho, wie „die rauhe Jahreszeit zwingt, 
wenigſtens des Nachts die Truppen unter Dach zu bringen; daher auf beiden Seiten 
große Ausdehnung der Quartiere, breites Anrücken zum Gefecht“.“) Die zahlen⸗ 
mäßige Unterlegenheit ſieht ſich, um nicht von beiden Seiten umklammert zu werden, 
gezwungen, ihre Kräfte in kleine und kleinſte Kampfgruppen zu zerlegen. Nur gut, 
daß „die Gefahr, die gelockerte Front durchbrochen zu ſehen, durch die Ungeübtheit 
des Gegners und den geringeren inneren Wert ſeiner zuſammengerafften Scharen 
beſeitigt erſcheint“.“) 

So muß als eine verſäumte Durchbruchsgelegenheit erſten Ranges der 17. Ja⸗ 
nuar 1871 erſcheinen, wenn man den Plan 34 des deutſchen Generalſtabswerkes zur 
Schlacht an der Liſaine auf ſich wirken läßt. Maſſige rote Truppenſignaturen gegen⸗ 
über äußerſt fadenſcheinigen, lückenreichen blauen Linien von 5 km Länge.“ “) Aber 
freilich, der Schein trügt! Die roten „Maſſen“ ſind Haufen kampfmüder, halb ver⸗ 
hungerter und halb erfrorener Menſchen, die nach dem Grade ihrer Ausbildung kaum 
den Namen „Soldaten“ verdienen. Ihren Führern mangelt der mitleidloſe Sieger⸗ 
wille; ihrer ſchwindſüchtigen Entſchlußkraft gibt ein Kriegsrat den Gnadenſtoß. 

Eine unbenützte Durchbruchsgelegenheit, die zur Entſcheidung führen konnte, beſtand 
für die Ruſſen am vorletzten Schlachttage von Mukden, 9. März 1905, wenn das 
beim Bahnhof Mukden ſtehende I. Sibiriſche Armeekorps nordwärts zum aufrollenden 
Durchbruch gegen die Dritte japaniſche Armee, die der ruſſiſchen Rückzugsſtraße ſo 
bedenklich nahe ſtand, eingeſetzt wurde. 

Der Mandſchuriſche Krieg hatte mehrfach frontale Einbrüche in gegneriſche 
Stellungen, aber nur Anſätze zu Durchbrüchen in entſcheidender Form gebracht, ſo am 
alu, bei Wafangou, am Schaho, bei den „Drei Häuſern“ uſw. 

Eine taktiſche Entſcheidung als unmittelbare Folge folder Frontangriffe ohne 
aufrollende Fortſetzung läßt ſich nur einmal nachweiſen und auch hier nur mit 
gewiſſen Einſchränkungen. (Textſkizze 9.) 

Es war an der Hunho-Front in den beiden letzten Tagen von Mukden. Am 
9. März 1905, unter dem Schutz des hiſtoriſchen Sandſturmes, überſchritt die 
japaniſche 12. Diviſion bei Peigitun den Hunho und beſetzte nahezu kampflos die 
Höhenſtellungen nördlich des Fluſſes; die Ruſſen hatten hier wie auch auf den Höhen 
öſtlich und weſtlich nur ſchwache Nachhuten belaſſen und ihre Hauptkräfte nach Tawa 
gegen die Mandarinen-Straße, ihre Hauptrückzugslinie, gezogen, die von der umfaſſenden 
Dritten japaniſchen Armee ſchon ſeit mehreren Tagen ſchwer bedroht war. Am 
10. März wurden auch die Höhen weſtlich, die ſtarken Verſchanzungen auf den Kaiſer— 


*) Moltkes Kriegslehren. „Die Schlacht“, Seite 470. 
**) Zwiſchen Montbéliard und Héricourt (Orte ausſchließlich) und zwiſchen Luze und Chenebier. 
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gräbern, geräumt; hier ſchloſſen ſich die japaniſche Garde⸗ und 10. Diviſion dem 
Vorgehen der 12. an. Dieſe Armeegruppe erreichte, in einer Breite von etwa 15 km 
nordwärts vorrückend und ſchwache ruſſiſche Nachtruppen vor ſich hertreibend, am 
Abend des 10. März mit ihrem linken Flügel wenigſtens mit Artilleriefeuer noch die 
ruſſiſche Rückzugs ſtraße, die bereits ſeit dem 9. von Weſten her unter dem Feuer der 
Dritten Armee lag. 


Textſkizze 9. Mukden. 


Ian haloyaa 
‚Armee elt yon bum 
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Es kann heute kaum noch ein Zweifel ſein, daß bei Mukden ſchließlich die Um⸗ 
faſſung der. Dritten Armee die Entſcheidung herbeiführte. — Der breite Durchbruch 
oder beſſer geſagt, die direkte Verfolgung durch Teile der frontal angreifenden Erſten 
und Vierten Armee hatten den Sieg nur in glücklicher Weiſe vollenden helfen. 

Im Mandſchuriſchen Krieg führte bekanntermaßen die Eigenart des Kriegstheaters, 
der Nachſchubverhältniſſe und der Finanzlage zu einem Stellungskrieg von bis dahin 
nicht gekannten Ausdehnungen. 16 000 Ruſſen ſtehen am Palu in 20 km, 200 000 
am Schaho in 60 km, 310 000 bei Mukden in 110 km Front — dagegen 1870 bei 
Gravelotte — St. Privat 100 000 Franzoſen auf 11 km! Es liegt in der Natur der 

| 40* 
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Dinge, daß unmäßig ausgedehnte Fronten ſchwache, kranke, ja bei der gruppenweiſen 
Beſetzungsart ſogar truppenleere Stellen aufweiſen, die alle zum taktiſchen Durchbruch 
einladen. Aber freilich, wenn der Verteidiger ſich ins Ungemeſſene ausdehnt, dann 
muß es auch der Angreifer tun, und wenn er nicht zahlenmäßig überlegen iſt, dann 
muß er ſeine Kräfte derart verwäſſern, daß ihm zum entſcheidenden Angriff, ſei es 
gegen Front oder Flanke, der nötige Nachdruck fehlt. 

Die Gefechtsverhältniſſe des jüngſten Balkan-Krieges ſind noch ungeklärt. 
Daß es zu vielen Frontangriffen kam, mag als ſicher gelten; daß dieſe ſich zu ent: 
ſcheidenden“) Durchbrüchen, ſogar, wie behauptet wurde, mit dem Bajonett, ge⸗ 
ſtalteten, iſt noch nicht geſchichtlich erwieſen. Das Suworowſche Wort für ſeine 
Zeit in Ehren, — für unſere Tage gilt wohl, was Moltke ſchon vor den 70 Jahren 
(1839) ſagte: „Das Feuer entſcheidet. Den eigentlichen Angriff mit dem Bajonett, 
glaube ich, hat noch niemand geſehen.“ 

Es würde ein entſetzlicher Irrtum ſein, wollte man heutzutage einen Durchbruch 
durch Maſſenanhäufung mit dem Bajonett erzwingen. Jedermann in der Durch⸗ 
bruchsgruppe muß Platz haben, ſein Gewehr zum Schießen zu gebrauchen. Wie 
bitter ſich ſelbſt zu dichte Schützenknäuel im heutigen Feuer rächen, das beweiſt der 
Kampfverlauf in der Nordfront von St. Privat. 

Wo freilich eine durch Hunger, Munitionsmangel und ſchlechtes Beiſpiel der Offiziere 
entwertete Truppe ihre Stellungen ſchon vor dem ernſtlichen Angriff verlaſſen hat, 
da iſt es für den Angreifer ebenſo überflüſſig, das e aufzupflanzen wie 
eine Patrone in den Lauf zu ſchieben. 

Nur fo viel dürfte heute ſchon vom Balkan-Kriege feſſtehen, daß die Bulgaren 
in allen Kämpfen den Schlachterfolg durch die operative und taktiſche Umfaſſung 
ſuchten. Vor der Tſchataltſcha-Linie, die ihre Flügel nicht nur an das Meer, 
ſondern an ſchwimmende Batterien lehnte, war jede Umfaſſung ausgeſchloſſen; hier 
galt es, wenn irgendwo, den Sieg lediglich mit dem Mittel des Durchbruchs zu er— 
ſtreben. Aber gerade hier kam es, wie einwandfreie, militäriſche Zeugen überein⸗ 
ſtimmend berichten, überhaupt zu keinem ernſthaften Angriff. 


Ich kann mit gutem Gewiſſen dieſen kriegsgeſchichtlichen Exkurs abſchließen mit 
folgenden Sätzen: Die meiſten taktiſchen Durchbruchsverſuche ſind mißglückt. Miß⸗ 
lungene Durchbrüche ſind meiſt gleichbedeutend mit der eigenen Vernichtung. Ge— 
lungene taktiſche Durchbrüche find gezählt; fie gelingen nur, wenn ſie einheitlich in 
großer Breite oder überraſchend durch deckendes Gelände vorgeführt und ausgiebig 
durch Artillerie und nachrückende Reſerven unterſtützt werden. Immerhin iſt es 
möglich, daß manche günſtige Gelegenheit für einen Durchbruch ungenutzt vorüber 


— — 


*) Leutnant Wagner, „Mit den ſiegreichen Bulgaren“, Seite 163 und 166. 
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ging. Wenn ein taktiſcher Durchbruch ſchlachtentſcheidend wirkt, dann dankt er dies 
der Verbindung mit Umfaſſung oder mindeſtens einer Drohung mit dieſer Ent⸗ 
ſcheidungsform. Die Wirkung des Durchbruchs wird bedeutend geſteigert, wenn er 
in ein Aufrollen nach rechts und links ſich fortſetzt. Entſcheidend, im Sinne von 
vernichtend, hat nie ein taktiſcher Durchbruch gewirkt, auch nicht gegenüber Minder⸗ 
wertigen. Dieſer höchſte Schlachterfolg iſt immer nur der doppelten Umfaſſung be⸗ 
ſchieden geweſen. Darum dehnt ſich der an Zahl Schwächere ins Ungemeſſene aus 
und ſieht lieber der kleineren Gefahr des Durchbruchs als der größeren der Um⸗ 
faſſung ins Auge. 


Und doch, trotz dieſer Lehren der Kriegsgeſchichte, iſt der Streit über die Mög- Der taktiſche 
lichkeit des taktiſchen Durchbruchs und ſeinen Wert als Entſcheidungsform bis heute Durchbruch in 
der Literatur. 
noch nicht verſtummt. 
„Jede weſentliche Verbeſſerung der Infanterie⸗Feuerwaſfe bedingt eine Anderung 
in der Taktik aller Waffen.“ | 
Der nächſte logiſche Schluß aus dieſer Moltkeſchen Wahrheit müßte lauten: 
Wenn ſchon unter der glatten Muskete und unter dem Kartätſchſchuß der Vorder⸗ 
laderkanone jeder Durchbruch zuſammenſank, dann muß er heute gegenüber dem um 
das Zehnfache ſchnelleren und weiterreichenden Feuer des Mehrladers, des Maſchinen⸗ 
gewehrs und der Schnellfeuerkanone völlig ausgeſchloſſen ſein. 
Stimmen, die ohne Zweifel gehört zu werden verdienen, ſagen dagegen: Die 
immens geſteigerte, abſtoßende Kraft des heutigen Feuers führt zu nie geſehenen 
Frontausdehnungen; damit werden die Gelegenheiten zum taktiſchen Durchbruch 
häufiger denn je. 
Moltke, der als einer der erſten die auflöſende Kraft des modernen Feuers er: 
kannt hatte, hat gleichwohl niemals die Möglichkeit eines Frontangriffes gegenüber 
den verbeſſerten Waffen geleugnet. Er hielt ihn geradezu für notwendig, denn er 
ſah den Weg zum Schlachterfolg lediglich in der Verbindung von Frontangriff 
und Umfaſſung. Vom taktiſchen Durchbruch als Entſcheidungsform ſcheint er freilich 
ſo gut wie nichts gehalten zu haben. Nur zuweilen in ſeinen kriegsgeſchichtlichen 
Schriften fällt das Wort „Durchbruch“ “*), aber nur in dem Sinne, wie ein gewiffen: 
hafter Chroniſt eben alle Möglichkeiten aufzählt. Niemals, weder in ſeinem Memoire 
über 1866, noch in der Inſtruktion für die höheren Truppenführer, noch ſonſt in 
jeinen Schriften wird der taftiihe Durchbruch in einer Weiſe erwähnt, als ob er 
eine Kampfform darſtelle, die neben oder nächſt der Umfaſſung Berechtigung beſäße. 
Auch unſere heutigen Gefechtsvorſchriften, die noch immer und hoffentlich für 
immer Moltkeſchen Geiſt atmen, kennen den Begriff des taktiſchen Durchbruchs nicht. 


*) Moltkes Kriegslehren. „Die Schlacht“, Seite 46, 209, 217, 315, 346, 365, 426, 447, 470. 
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Aber man wäre immerhin berechtigt zu ſagen: Was Moltke ſchrieb und was 
die Verfaſſer unſeres letzten Infanterie⸗Exerzier⸗Reglements dachten und für wahr 
hielten, fußt größtenteils auf Erfahrungen aus Kriegen, die mit anderen Waffen geführt 
wurden, als wir ſie heute haben. Unſere Gefechtsvorſchriften ſind noch nicht auf 
mitteleuropäiſchem Boden erprobt. Noch fehlt für ihre Bewertung der richtige Maßſtab. 
Wir wiſſen noch nicht, wie es kommen wird. So mag auch eine Spekulation berechtigt 
ſein, die gerade aus den „Anderungen in der Taktik aller Waffen“, wie ſie die neueſte 
Technik mit ſich brachte, folgern will, daß die Tage des taktiſchen Durchbruchs im 
Kommen ſind. Der Gedankengang der Verteidiger dieſer Richtung iſt etwa folgender: 
Es ſind zweifellos heute Kräfte am Werke, die auf immer größere Gefechtsausdehnungen 
hinwirken, der geſteigerte Sinn für Geländebeurteilung und -Ausnutzung lenkte auf. 
eine nicht zuſammenhängende, ſondern auf eine gelockerte, gruppenweiſe Verwendung 
der Kräfte im Gefecht hin. 

Seit das einzelne Gewehr und Geſchütz ein Mehrfaches zu leiſten vermag, kann 
eine Stellung mit gutem Schußfeld von einem Bruchteil der früher notwendigen 
Beſatzung verteidigt werden. Der Angreiſer vermeidet tunlichſt den koſtſpieligen 
Freifeldangriff, ſucht um jeden Preis den Gegner zu überflügeln und zu umſpannen, 
der Verteidiger hingegen tut alles, um ſich nicht umfaſſen zu laſſen, verlängert ſeine 
Flügel, ſchiebt Flügelſtaffeln zur Abwehr hinaus und verdünnt zu dieſen Zwecken 
lieber die nicht ernſtlich angegriffene Mitte (Chattanooga). Dieſe Wechſelwirkung 
erzeugt notgedrungen ſchwache Stellen in der Kampffront, — Eingangspforten 
für den Durchbruch. 

Schon vor 25 Jahren ſprach Meckel“) von der „Umfaſſungsſucht“ als einer 
„kranken Erſcheinung unſerer Zeit“, deren Wurzel er in der „Frontſcheu“ erblickte. 
Indem Meckel der Umfaſſung die gefährlichen Nachteile „Zeitverluſt“ und „Zer⸗ 
ſplitterung der Kräfte“ vorwirft, verlangt er geradezu den taktiſchen Durchbruch, 
wenn der Feind im Verhältnis zu ſeinen Kräften in zu großer Ausdehnung ſteht, 
(wie z. B. Werder an der Liſaine) oder wenn der Feind zwar an Zahl ſtärker, an 
kriegeriſchen Kräften aber ſchwächer iſt (wie z. B. die Heere der Republik 1870/71). 
Meckel denkt hierbei ſtets an einen taktiſchen Durchbruch großen Maßſtabes. In 
kleineren Verhältniſſen, „für den Kampf von Truppenabteilungen, deren Gefechtsbreite 
die Entfernung des wirkſamen Artilleriefeuers nicht überſteigt, iſt der Gedanke des 
Durchbruchs nicht recht anwendbar“. Als Beweis für ſeine Behauptung führt Meckel 
ein Lehrbeiſpiel eines Durchbruchs größeren Stils auf dem Schlachtplan von St. Privat 
unter der Annahme durch, daß die Franzoſen ihren rechten Flügel bis Malancourt 
ausgedehnt hätten. 

Für Meckel iſt der Durchbruch mit dem frontalen Angriffsſieg vollendet. Daß 


*) „Truppenführung im Kriege“, Seite 221 ff. 
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ſolche Frontalangriffe auch heute noch möglich ſind, leugnet niemand, aber ſie ſind 
nicht entſcheidend im Sinne des Vernichtungsgedankens. „Das bloße Niederringen 
des Feindes iſt ein halber Sieg“ (J. E. R. 421). An eine Fortſetzung des Durch⸗ 
bruchs zur Herbeiführung der Entſcheidung durch Aufrollen nach rechts und links 
denkt Meckel noch nicht. 

Bernhardi“) hat die gleiche Frage unter heutigen Geſichtspunkten und auf 
breiterer Grundlage behandelt. Sein Gedankengang iſt dem Meckelſchen ähnlich. 
Die Umfaſſungsſiege früherer Kriege ſeien zunächſt nur groben Fehlern der Ver— 
teidiger zu danken, die taktiſchen Selbſtmord begingen, indem ſie ihre Flügel zurück⸗ 
bogen. Künftig werde jede Umfaſſung höchſt einfach und unfehlbar wirkſam durch 
eine Flügelſtaffel abgewehrt werden. Auch die großen Gefechtsausdehnungen würden 
die Umfaſſung erſchweren. Durch ſolche Verhältniſſe erſcheine „die Möglichkeit eines 
Umfaſſungsſieges weſentlich beſchränkt“. 

- Diefe Erwägungen führen Bernhardi zu einer eingehenden Erörterung des 
taktiſchen Durchbruchs. 

Ein taktiſcher Durchbruch könne mit Erfolg nur dann durchgeführt werden, wenn 
es dem Angreifer gelinge, eine erhebliche Überlegenheit überraſchend vor der an— 
zugreifenden Linie zu verſammeln. Die Möglichkeit hierzu werde ſich vielleicht ergeben, 
wenn der Verteidiger eine Umfaſſung befürchtet, durch Demonſtrationen in dieſer 
Sorge beſtärkt wird und deshalb ſeine Reſerven hauptſächlich hinter ſeinen Flügeln 
geftaffelt hält. Immerhin müſſe die Überlegenheit des Angreifers eine recht 
erhebliche ſein. In kleineren Verhältniſſen bezweifelt Bernhardi, wie Meckel, die 
Möglichkeit des taktiſchen Durchbruchs, weil die durchbrechende Truppe in das 
konzentriſche Feuer der heutigen weittragenden Feuerwaffen hineingerate. Werde 
aber der Angriff in einer Breite geführt, die die modernen Schußweiten und auch das 
indirekte Artilleriefeuer berückſichtigt, und werde er fo tief geſtaffelt, daß die rück— 
wärtigen Reſerven ſich nach erfolgtem Durchbruch rechts und links gegen die feindliche 
Front wenden können, ſo könne von der Gefahr einer taktiſchen Umfaſſung doch wohl 
kaum die Rede ſein. Einen „ungeheuren Vorteil“ des gelungenen Durchbruchs ſieht 
Bernhardi darin, daß der Feind zu exzentriſchen Rückzugslinien gezwungen iſt. 

Mit ſolchen Bedenken gegen die taktiſche Umfaſſung und mit der ſchließlichen 
Empfehlung des taktiſchen Durchbruchs ſtehen Meckel und Bernhardi in Gegnerſchaft 
zu Blume, Schlieffen, Freytag-Loringhoven, zu unſeren Gefechtsvorſchriften und wohl 
zur Mehrzahl aller, die in der Truppenführerpraxis ſtehen und täglich ſich mit 
taktiſchen Dingen beſchäftigen. 

Wer umfaſſend angreifen will, der muß, wie auch Bernhardi hervorhebt, dem 
Verteidiger überlegen ſein. Von dieſer Überlegenheit derart Gebrauch zu machen, 


*) „Vom heutigen Kriege“, Seite 69 ff. 
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daß die ganze Front des Verteidigers hinreichend gefeſſelt, ſeine Flügelſtaffel in 
Tätigkeit geſetzt und doch noch eigene Kräfte zur Umfaſſung ee werden — 
das iſt eben die Kunſt des Taktikers. 

Bernhardi verlangt für das Gelingen des Durchbruchs mit Recht Überraſchung 
und anſehnliche Breite des überraſchenden Angriffs. Hierin liegt wohl die erſte 
Schwierigkeit. Ausgedehnte Stellungen werden ja gewiß ihre ſchwachen Punkte 
haben; aber ſo breite Deckungen für den Angriff, wie ſie ein überraſchender und 
breiter Durchbruch verlangt, wird kein Verteidiger unmittelbar vor ſeiner Stellung 
dulden. Wo es ſich z. B. nicht vermeiden läßt, daß ausgedehnte gangbare Waldungen 
vor der Front liegen, wird der Verteitiger dieſen gegenüber ſeine Stellungen ge: 
nügend weit zurückziehen, oder er wird hier ſeine Aufgabe durch Gegenangriff zu 
löſen ſuchen. 

Der auf Entſcheidung gerichtete Durchbruch großen Stiles wird damit rechnen 
müſſen, daß er großenteils freies Gelände zu durchſchreiten hat. In der Form 
Augereaus und Macdonalds kann er nicht geführt werden. Der Maſſenftoß von 
heute muß ſo breit ſein, daß auf ſeinen Kopf und Rumpf kein konzentriſches Feuer 
vereinigt werden kann. Er muß möglichſt unverwundbare Formen zeigen und wird 
ſich von dem normalen Infanterie-Angriff höchſtens durch die Zahl und dichtere 
Folge der Wellen und durch ſchnelleres Auffüllen der vorderſten Linie unterſcheiden 
dürfen — ein Verfahren, für das die Bezeichnung „geſchloſſener Angriff“ geprägt 
wurde. Langes, mühſames Ringen um die Feuerüberlegenheit bleibt auch dieſer 
Angriffsweiſe nicht erſpart. So „ſchlagartig“ wie bei Chattanooga wird die 
Wirkung ſelten ſein. Meiſt wird der Verteidiger ausreichend Zeit haben, Reſerven 
und beſonders Artillerie nach der bedrohten Stelle heranzuführen. 

Selbſt wenn der erſte Akt des Durchbruchs, der „Einbruch“ in die Front ge: 
lungen iſt, dann iſt, wenn der Verteidiger nicht aus völlig minderwertigen Truppen 
beſteht,“) noch nichts Entſcheidendes geſchehen. Es iſt zunächſt nur das erreicht, was 
Blume“ ) einen beſchränkten Gefechtszweck nennt — partielles Zurückdrängen des 
Feindes aus einer Linie, die er feſtzuhalten bemüht war (Borodino). Der geworfene 
Teil verläßt die Stellung; in dieſer entſteht eine Art Breſche, aber rechts und links 
ſteht „die Mauer“ noch. Die von dem Durchbruch nicht betroffenen Teile werden 
vielleicht ihre inneren Flügel hakenförmig zurückbiegen. Das iſt alles. Durch— 
brochene Linien bedrückt nicht die Sorge um die Rückzugslinie, wie ſie die Um⸗ 
faſſung, beſonders die beiderſeitige, unleugbar hervorruft. 

Dem erſten Akt des Durchbruchs muß alſo ein zweiter folgen, wenn 
der Durchbruchserfolg bis zur Entſcheidung geſteigert werden will. 


*) Blume, „Strategie“, Seite 207. 
**) Blume, „Strategie“, Seite 154. 
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Dieſer übergang vom erſten zum zweiten Akt gehört wohl zu den ſchwierigſten 
taktiſchen Problemen, die überhaupt auszudenken ſind. Die durchgebrochene vorderſte 
Linie, die vor dem Sturm wohl mehrere Wellen in ſich aufgenommen hatte, hat 
unter ſchweren Verluſten die vom Gegner geräumte Stellung erreicht; ihre nächſte 
Aufgabe kann nur ſein: Verfolgungsfeuer und dann mit allen Kräften dem geworfenen 
Frontgegner nach, bevor er ſich neuerdings ſetzen kann. Die nächſten rückwärtigen 
Wellen, die vor dem Einbruch nicht mehr zum Auffüllen gelangt ſind, werden wohl 
zur Unterſtützung der vorderſten Linie in der gleichen Richtung folgen müſſen. 
Wenn nun die an die Breſche angrenzenden feindlichen Linien noch halten, und wenn 
die vom Durchbruch Geworfenen von Reſerven aufgenommen werden und wieder 
zum Stehen kommen, dann iſt der durchbrechende Verfolger in einer nicht beneidens⸗ 
werten Lage, die mit der Umfaſſung von drei Seiten eine verwünſchte Ahnlichkeit hat. 

Selbſt wenn dieſe gefahrvolle Lage für die vorderſten Teile des Durchbruchs 
durch erneute Angriffe überwunden wird, dann iſt zunächſt der Erfolg doch nur 
gering, um ſo unerheblicher, je dünner die durchbrochene Linie war. Nach der 
harten, nervenzermürbenden Blutarbeit eines Frontalangriffes iſt es ſchwer, die 
Truppe zu neuen opfervollen Angriffen vorwärts zu reißen. Selbſt ein von 
Fanatismus aufgepeitſchtes Naturvolk, wie die Bulgaren, verſagte vor dieſer Forde— 
rung. Auf Kirk⸗Kiliſſe und Lüle⸗Burgas blieb tagelang die Verfolgung aus. Nur die 
Zufuhr neuer friſcher Truppen kann hierzu den Impuls geben. So werden meiſt 
noch weitere Kräfte, die dem Durchbruch folgen, ſich einſetzen müſſen, um zunächſt 
nach vorwärts und ſeitwärts die Breſche zu erweitern, bis zu dem Maße, daß ein 
breiter Raum im Inneren der Lücke entſteht, den auch konzentriſches Artilleriefeuer 
des Verteidigers nicht mehr erreichen kann. 

In dieſen Raum müſſen abermals neue ſtarke Kräfte des Angreifers nachgeführt 
und dort nach rechts und links zum Aufrollen der Flankenangriff gegen die noch 
ſtehenden Linien des Verteidigers gruppiert und angeſetzt werden. Das braucht 
u. a. auch Zeit. N 

Hierin liegt wieder eine ſchwere Kriſis. Wenn es unterdeſſen dem Verteidiger 
gelang, Verfügungstruppen aller Waffen von den Flügeln heranzuführen und zum 
Gegenſtoß zu entwickeln, jo iſt ein modernes Cannae fertig. Aber ſelbſt wenn dieſe 
gefährliche Gegenwirkung des Verteidigers ausbleibt, iſt das Anſetzen des Flanken⸗ 
angriffs von der Mitte aus nach beiden Seiten, die Zuweiſung der Angriffsrichtungen 
nicht geradeaus, ſondern in kurvenförmige Streifen hinein, das ſeitliche Abgrenzen 
dieſer Kampffelder, die Gliederung nach der Tiefe aus einem eng begrenzten Raum 
heraus — ein techniſches Kunſtſtück erſten Ranges, um ſo mehr, wenn für den 
Durchbruch ein bedecktes, unüberſichtliches Gelände gewählt worden war. Dann 
werden dieſelben Umſtände, die den erſten Akt begünſtigten, in gleichem Maße den 
zweiten erſchweren. 
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Wir ſtehen hier vor einer der ſchwierigſten Aufgaben der Truppenführung im 
Gefecht, ſchwieriger und gefahrvoller als irgendeine Umfaſſung. — vor einer Auf⸗ 
gabe zudem, für deren Löſung im Frieden nur ſelten Gelegenheit gegeben iſt. Die 
reine Spekulation kann hier nicht praktiſche Wege zeigen. Da der taktiſche Durch⸗ 
bruch bei der heutigen Feuerwirkung nur in großem Stile, etwa in Armeekorps⸗Breite 
denkbar iſt, ſo können nur unſere größten Manöver die gewünſchte Friedensgelegenheit 


Textſkizze 10. Tage am 13. September 1912 mittags. 
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bieten. Nur in der Armee⸗Manöverſchlacht kann eine Breſche von einer Breite 
geriſſen werden, daß eine in die Lücke nachdrängende n etwa eine Diviſion, 
zur aufrollenden Tätigkeit angeſetzt werden kann. 

Einen taktiſchen Durchbruch größeren Umfangs verſuchte das IV. blaue Armee⸗ 
korps im Kaiſermanöver 1912. (Textſkizze 10.) 

Schon iſt die Breſche geriſſen; aber der exzentriſche Angriff erlahmt; es fehlt 
die aufgeſpeicherte Kraft unberührter Reſerven, um die auseinandergedrängten Teile 
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des roten III. Armeekorps in die Elbe zu werfen. Der errungene Vorteil verkehrt 
ſich in den Nachteil des Ringsumfaßtſeins. Wären die 24. Diviſion noch zur 
„Vollendung des Durchbruchs und die 40. noch zur Abwehr des roten XII. Armeekorps 
verfügbar geweſen, dann hätte die Schlacht des 13. September vielleicht als blauer 
Durchbruchsſieg enden können. | 

Die Entfaltung der 24. Diviſion in dem Dreieck Merkwitz —Liebſchütz — Sörnewitz 
nach beiden Seiten wäre keine einfache, aber eine dankbare und lehrreiche Aufgabe 
geworden. 

Vielleicht könnte das rein Formelle einer ſolchen Entfaltung von der Mitte aus 
nach rechts und links allenfalls Gegenſtand von Diviſions⸗Gefechtsübungen auf Truppen⸗ 
übungsplätzen werden; freilich würde es nicht leicht ſein und eines großen Aufwandes 
an Regie bedürfen, um die Kuliſſen zu ſtellen, d. h. ſowohl die Lage beim Feinde 
als die der eigenen Durchbruchsgruppe des 1. Aktes und damit die Ausgangslage für 
die Übungsdivifion — die Akteure des 2. Aktes — durch Markierungen einigermaßen 
kriegswahr aufzubauen. 

Vielleicht ließe ſich einmal auch praktiſch erproben, ob es weniger ſchwierig er⸗ 
ſcheint, die aufrollende Fortſetzung nur nach halb rechts und halblinks, ſtatt nach der 
ganzen Flanke einzuleiten. Sollte ſich dieſes als einfacher erweiſen, dann würde 
nicht die dünne gerade Linie es fein. die zum Durchbruch auffordert, ſondern viel— 
mehr der Scheitelpunkt eines ausſpringenden Bogens in der feindlichen Stellung, wie 
ihn Napoleon bei Ligny erfaßte, wie er den Deutſchen am 18. Auguſt 1870 gegen⸗ 
über Amanweiler und im ausgeſprochenſten Grade den Japanern gegenüber dem 
ſcharfen Bruchpunkt der ruſſiſchen Linien ſüdweſtlich Mukden ſich darbot. 

Erſt wenn alle die geſchilderten kritiſchen Lagen glücklich überſtanden ſind und es 
wirklich gelungen iſt, mit nachgeführten friſchen Truppen von der Mitte aus die noch 
ſtehenden feindlichen Linien aufzurollen, nur dann wird einmal die Kriegsgeſchichte 
eine Entſcheidungsform des taktiſchen Durchbruchs feſtſtellen können; bis jetzt 
hat ſie eine ſolche nicht zu verzeichnen gehabt. 

Eine Entſcheidung im Sinne von „Vernichtung“ wird auch ein ſolcher „fort— 
geſetzter Durchbruch“ meiſt nur dann bringen, wenn er mit doppelter oder mindeſtens 
einfacher Umfaſſung gepaart iſt. Materielle Vernichtung bis auf den letzten Mann 
kennt die Zeit des Fernfeuerkampfes und der Millionenheere kaum mehr. Sedan iſt 
das erſte Cannae ſeit Cannae und wird vielleicht auch lange das letzte bleiben. Was 
wir heute unter „Vernichtung“ verſtehen, iſt mehr als moraliſche Entwertung, denn 
als phyſiſche Zerſtörung aller lebendigen Kräfte zu denken. 

Dieſe moraliſche Entwertung tritt erfahrungsgemäß ein, ſobald der Verteidiger 
ſeine Rückzugslinie bedroht glaubt. Das atemraubende Beklemmungsgefühl, das ſich 
mit dieſer Vorftellung verbindet, wird am ſchnellſten und ſicherſten durch die doppelte 
Umfaſſung wachgerufen, die den Beſiegten auf einen einzigen engen Rückzugsweg zu— 
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ſammenpreßt, ihm auch noch dieſen letzten Ausweg abzuſchneiden droht. Die demo⸗ 
raliſierende Fernwirkung der Umfaſſung in der großen Schlacht iſt ganz ungleich 
größer als die des Durchbruchs. Der Flankenſtoß ſchlägt ſeine Wellen weithin; die 
Sorge um die Rückzugslinie geht wie ein Lauffeuer kilometerweit durch die Kampf⸗ 
linie und führt allenthalben zu vorzeitigem Abbauen. 

Der gelungene einfache Durchbruch, ohne die aufrollende Fortſetzung läßt für alle, 
auch für die geworfenen Teile. des Verteidigers die Wahl der Rückzugslinie frei (Ligny, 
Spichern). Der Feind weicht in gerader Richtung nach rückwärts aus und iſt ſchon in den 
nächſten Tagen wieder ſchlagbereit. Erſt das Aufrollen nach beiden Seiten gibt dem 
Durchbruch die entſcheidende Form; nur dieſe Fortſetzung des Durchbruchs zerſprengt 
den Verteidiger nach drei Richtungen (Textſkizze 11. a, b und e); zwei von dieſen 
Stoßrichtungen (b und c) drängen ihn zunächſt von feinen natürlichen Verbindungen 
ab. Wird er energiſch verfolgt, dann mag es wohl längere Zeit dauern, bis er ſich 
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wieder zuſammenfindet. Aber er wird ſich wieder vereinigen, wenn anders das 
Hinterland ihm Raum zum Ausweichen läßt; fehlt dieſer Raum, dann freilich kann 
auch der taktiſche Durchbruch — in der entſcheidenden Form des Aufrollens — ver— 
nichtende Wirkung haben. Dieſe Bedingung war bei Lüle Burgas und bei Tſcha⸗ 
taltſcha gegeben. Die ganze militäriſche Welt, die dieſen kriegeriſchen Ereigniſſen 
mit Spannung zuſah, erwartete nichts anderes als einen ſolchen Durchbruch; daß er 
ausblieb, iſt der neueſte Beweis für die taktiſche Schwierigkeit des Unternehmens. 
Nur in einer Lage wie dort — in beiden Flanken das Meer — dürfte der „ungeheure 
Vorteil“ *) gegeben fein, den Bernhardi der Verfolgung nach jedem Durchbruch 
zubilligt. 

Im allgemeinen gilt wohl auch heute noch die Wahrheit, daß es günſtiger iſt, 
mehrere Rückzugslinien zu haben als nur eine. „Bildung mehrerer Marſchkolonnen 


* 


*) Siehe Seite 615. 
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erleichtert den Rückzug.“ (J. E. R. 431.) Die Ausbeutung des Schlachterfolges durch 
die Verfolgung wird zweifellos ergiebiger ſein, wenn der Feind nur einen Ausweg, 
als wenn er deren mehrere offen hat; auch in feinen Folgen ſteht alſo der Umfaſſungs⸗ 
ſieg weit über dem Durchbruchsſieg. Zuletzt und nicht am wenigſten iſt er für den 
Angreifer billiger an Menſchenopfern. Gleichwohl wird man, wo immer die Gelegen⸗ 
heit für den taktiſchen Durchbruch ſich künftig darbietet, fie benützen müſſen; denn 
jeder Teilerfolg hilft mit zum Siege, zur Geſamtentſcheidung. Wer aber den taf- 
tiſchen Durchbruch als Entſcheidungsform grundſätzlich an Stelle der Umfaſſung an⸗ 
wenden will, der wird die Lehre des Pyrrhus an ſich erleben und auf dem nächſten 
Schlachtfelde ſein Rezept ändern müſſen, wie die Oſterreicher im Juni 1866 und die 
Deutſchen im Auguſt 1870. 

Noch zur Zeit Friedrichs des Großen waren die Heere nicht viel größer als ein 
kriegsſtarkes Armeekorps von heute, meiſt ſogar ſchwächer. Friedrichs Schlachten 
waren Korps ſchlachten von wenigen Kilometern Ausdehnung, einheitliche Akte, einzig 
von ſeinem Willen getragen, von ſeiner Perſönlichkeit durchdrungen. 

Napoleons Genius hatte erſtmals 1805 aus ſeinem großen Heere ſtrategiſche 
Gruppen zu bilden, die er in getrennten Kolonnen zur Schlacht heranführt. Auch 
viele ſeiner großen Schlachten beſtehen aus nebeneinander einhergehenden Sonderakten 
getrennter Befehlsgruppen, die nur ſein beherrſchender Wille zu einem Ganzen ver⸗ 
einigt — zu Arm eeſchlachten. 

Seit Königgrätz, Metz, Sedan, Orleans, Liaoyan, Schaho, Mukden kennen wir 
Heerſchlachten. 1 | 

In der Zukunft haben wir mit Millionenſchlachten zu rechnen. 

Dieſes aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorquellende, reißende Anwachſen der 
Volksheere hat zwei neue Erſcheinungen mit ſich gebracht, die die frühere Kriegs⸗ 
geſchichte nicht kannte — die ſtrategiſche Umfaſſung und den operativen 
Durchbruch. 

Die ſtrategiſche Umfaſſung iſt freilich, noch mehr als die taktiſche, eine 
Sache für reiche Leute; ſie führt zu großen Entſcheidungen, zu Ulm, Leipzig, König⸗ 
grätz, Metz, Sedan. Moltke hielt fie für die ſtärkſte Form der operativen Schlacht⸗ 


anlage; wo immer es ging, ſuchte er ſie anzuwenden. So wenig er den Durchbruch 


fürchtete, ſo beſorgt war er, daß der Feind Teile ſeines Heeres ſtrategiſch umfaſſen 
könnte. Am 3. Juli 1866 hätte er ſogar gewünſcht, daß Benedek mit feiner Über: 
macht über Lipa —Sadowa — Dub durchbreche — „dann hätten wir ihn erſt recht in 
der Mauſefalle gehabt“. Wenn er dagegen noch in ſpäten Tagen an die Lage des 
Kronprinzen in der letzten Juniwoche 1866 zurückdachte, wo tatſächlich die öfter: 
reichiſche Nordarmee in der Lage war, das V. Armeekorps und die Garde beiderſeits 


zu umklammern und zu erdrücken, da pflegte Moltke zu ſagen: „Mir läuft es noch 


heute kalt über den Rücken, wenn ich mir das ausdenke!“ 


Strategiſche 
Umfaſſung. 


Innere Linie. 
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Der an Zahl Schwächere hat nur zwei Mittel gegen die ſtrategiſche Um— 
klammerung: Ausweichen nach rückwärts oder die Arbeit auf der inneren Linie. 

Das erſte Mittel kann nur durch Erſchöpfung des Angreifers zum Ziele führen; 
„Ermattungsſtrategie“ iſt nur anwendbar bei einem unermeßlichen Hinterlande und 
mit Soldaten von gottergebener Stumpfheit, die einen monatelangen Rückzug ver⸗ 
tragen. So handelten die Ruſſen 1812. Napoleon hatte den Feldzug mit einer 
Linksumfaſſung einleiten wollen. Aber als er erkannte, daß die Gruppe Bagration 
ſich zu weit nach Norden erſtreckte, und daß zwiſchen Bagration und Barclay eine 
weite Lücke klaffte, da gab er den Geſamt⸗Umfaſſungsplan auf und wählte die innere 
Linie. Vergebens ſuchte er in ununterbrochenem Vormarſch bald den einen, bald den 
anderen ſtrategiſch zu umfaſſen. Immer entglitten ſie ihm in die unergründliche 
ruſſiſche Tiefe, bis ſie ſchließlich, Vorſprung gewinnend, vereinigt vor ihm ſtanden 
bei Smolensk. 

Auf der inneren Linie zeigt ſich die Spannkraft des Feldherrn in der Potenz; 
durch blitzſchnell geführte Schläge nach entgegengeſetzten Seiten verdoppelt er die 
Wirkung ſeiner Streitkraft. — Friedrichs des Großen ſiebenjährige Meiſterſchaft in 
dieſer Kunſt hält wohl für alle Zeit den Rekord. Ihm kommt das heldenmütige 
Ringen Napoleons 1814 am nächſten; Montmirail — Montereau iſt zweifellos ein 
Gegenſtück zu Roßbach — Leuthen. Ein Jahr vorher freilich (1813) mußte der Kaiſer 
die Erfahrung machen, daß, was die „Potsdamer Wachtparade“ vermochte, für eine 
große Armee und überdies für ein Rekrutenheer eine unmögliche Leiſtung ſei. 

Gegenüber der Blücherſchen Methode: Elaſtiſches Ausweichen ſolange die 
getrennten äußeren Gruppen ſich nicht gegenſeitig unterſtützen konnten, Standhalten 
erſt, wenn alle Gruppen in die Entſcheidung eingreifen konnten — gegenüber dieſer 
Methode mußte Napoleon ſchließlich „zum taktiſchen Umfaßtſein reſignieren“. 

Auch ohne die zwingenden Gründe von 1813 und 1814 nahm Napoleon zuweilen 
freiwillig die Arbeit der inneren Linie auf. 1808 ſchob er ſich mit ſeiner Maſſe 
zwiſchen die getrennten vier ſpaniſchen Gruppen. Von den zuſammengewürfelten 
Volksaufgeboten und ihren Führern fürchtete er keinen einheitlichen konzentriſchen 
Angriff. Man hat dieſes kampfloſe Einſchieben den „Durchbruch von Burgos“ 
genannt. Durchbruch iſt Überwindung eines Widerſtandes; ein ſolcher war dort nicht 
gegeben. Der Vorſtoß auf Burgos war ein ſtrategiſches Manöver, auch in ſeiner 
Wirkung. Der Kaiſer manövrierte tatſächlich die vier Gruppen nach allen Richtungen 
der Windroſe auseinander, aber zu einer Entſcheidung kam es nicht. Ihr ſtand 
die Natur des ſpaniſchen Landes entgegen, dieſer Geburtsſtätte der Guerilla, mit 
ihren unwegſamen Gebirgsketten, die der rebelliſchen Bevölkerung tauſend Schlupf— 
winkel bot.“) 


*) Vgl. auch Freytag⸗Loringhoven, Die Führung in den neueſten Kriegen. „Gebirgskämpfe“, 
Seite 21 ff. we 
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Heute iſt die Ausnutzung der inneren Linie bei Feldzugseröffnungen kaum noch 
denkbar. Im ſpäteren Verlaufe eines langen Krieges mag ſie vielleicht eintreten, 
wenn im unbeherrſchten feindlichen Hinterlande an weit getrennten Punkten neue 
Kerne der Landesverteidigung ſich bilden und wenn der ſiegreiche Landesfeind ſich 
zwiſchen dieſe Neubildungen wirft. 

Heute, im Zeitalter der Luftaufklärung und der drahtloſen Telegraphie ſind die 
Erfolgsausſichten der inneren Linie ganz beträchtlich geſunken. Die eine ſchließt das 
überraſchende Handeln des Innenſtehenden aus, die andere ſtellt die Verſtändigung 
zwiſchen den äußeren Gruppen ſicher. Auf der Überraſchung und auf der Unſtimmigkeit 
des Handelns der äußeren Gruppen beruhte aber der ganze Vorteil der inneren Linie. 
Die Gefahr, daß dieſer Vorteil ſich in den „Nachteil des taktiſchen Umfaßtſeins ver⸗ 
kehrt“, iſt gegen früher erheblich gewachſen. 

Damit hat die moderne Technik vielleicht ein Stück genialen Feldherrntums zu 
Fall gebracht. 

Im weiteſten Sinne aber hat gerade der neuzeitliche Schnellverkehr eine neue 
Form der inneren Linie geſchaffen — den Krieg gegen zwei Fronten und ſeine 
Durchführung auf den Schienen: Eiſenbahnaufmarſch nach beiden Grenzen; der 
ſchneller bereite der verbündeten Gegner wird in raſchen und großen Entſcheidungen 
von der Hauptmacht auf die Knie gezwungen, während der Reſt des Heeres dem 
zweiten Feind zunächſt verteidigungsweiſe entgegentritt; dann ſoll das ſiegreiche 
Hauptheer, im Eiſenbahnrückmarſch nach der entgegengeſetzten Grenze geworfen, auch 
hier die Entſcheidung bringen. Das erſte Beiſpiel eines ſolchen Zweifronten-Krieges 
lieferte Oſterreich 1866. Auch Preußen ſtand in demſelben Kriege vor dem gleichen 
Problem. Moltke war bereit es zu löfen.*) 

Der operative Durchbruch iſt eine beſonders kühne Art der Arbeit auf der 
inneren Linie; auch hier iſt mit dem erſten Akt, dem Überrennen von Ber: 
bindungstruppen, noch nichts zur Entſcheidung getan; im Gegenteil, er führt 
wieder zunächſt den Durchbrechenden in eine ſchwere Kriſis, die nur durch ſchnellſtes 
und kräftigſtes Handeln überwunden werden kann. Wenn es nicht gelingt, in blitz— 
artigen Schlägen nach rechts und links die getrennten Feindesgruppen nacheinander 
entſcheidend zu ſchlagen, dann tritt das Gegenteil des erwarteten Erfolges ein: Der 
Durchbrechende wird operativ und bald auch taktiſch vom Durchbrochenen umfaßt. 

Nur das Bewußtſein der eigenen Kraft und berechtigte Geringſchätzung des Feindes 
können dazu beſtimmen, für die Entſcheidung eine operative Ausgangsſtellung zu 
wählen, ja ſie durch Kampf zu erzwingen, die mit dem taktiſchen Umfaßtſein 
bedenkliche Analogien hat. Es ſcheint, daß die Kühnheit eines ſolchen Handelns allein 
ſchon auf den Gegner Eindruck macht, beſonders wenn dieſer innerlich unterwertig 


— — ———— — — 


*) Moltkes militäriſche Korreſpondenz, 1866, Nr. 329. 
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und nicht von einem einheitlichen Willen geführt iſt. So hat z. B. ein Heer, das 
nationale Solidarität und einen einzigen, kräftigen Führer beſitzt, trotz Minderzahl 
begründete Anwartſchaft auf einen operativen Durchbruchsſieg gegenüber einer Über: 
macht, die aus einer Koalition unter mehreren Führern beſteht; denn gegenſeitiges 
Hilfebringen iſt bei Verbündeten nicht ſo natürlich wie bei getrennten Heeresteilen 
einer Nationalität. 

So mochte es kommen, daß die Kriegsgeſchichte zwar arm an taktiſchen, reich 
dagegen an glücklichen operativen Durchbrüchen iſt. 

Mit dieſer Form leitete Bonaparte ſeine Siegerlaufbahn ein. Er durchſtieß den 
ſchwachen, 15 km breiten Kordon, der die Gruppen Beaulieus und Collis verband, 
erweiterte in den glücklichen Gefechten von Montenotte, Coſſeria und Dego die Lücke 
nach der öſterreichiſchen Seite hin, ohne dieſe Gruppe entſcheidend zu ſchlagen, wendete 

ſich dann gegen die Piemonteſen und zwang ſie in zehn Tagen zum Waffenſtillſtand. 
Die Oſterreicher hatten während dieſer Zeit ſich von ſchwachen Kräften beſchäftigen 
laſſen, ebenſo wie während der erſten fünf Tage die Piemonteſen. Die Rechnung mit 
den Schwächen der Koalition hatte geſtimmt. 

Daß Auſterlitz, wenn es wirklich ein Durchbruch genannt werden ſoll, einen 
Grenzfall des operativen Durchbruchs darſtellt, habe ich ſchon nachzuweiſen verſucht. 
Die getrennten Gruppen Bagration und Kutuſow (Vgl. Textſkizze 1 Seite 596) 
haben, nach dem Maßſtab der damaligen Geſchützreichweiten, keine taktiſche, ſondern 
nur operative Fühlung. Zwiſchen beide Gruppen drängt Napoleon ſeine Maſſen 
hinein, indem er den Verſuch des Großfürſten, die Lücke teilweiſe zu füllen, über 
den Haufen wirft und in der freigebliebenen Lücke unentwegt den urſprünglich ge⸗ 
planten Flankenſtoß gegen die Hauptgruppe durchführt. Man muß eben jede Schlacht 
mit dem Augenmaß von dazumal betrachten. Wer freilich ſich auf der Höhe von 
Pratze Artillerie von heute mit einer Schußweite von 5000 m denkt, der muß der 
Täuſchung erliegen, daß das Manöver von Auſterlitz ein taktiſcher Durchbruch 
geweſen ſei. | 

Seinen ſchönſten operativen Durchbruch vollbrachte der Kaiſer in den Tagen 
von Abensberg Landshut. In verzweifelter Lage, mit dem Rücken an die Donau 
gepreßt, ſtand der iſolierte franzöſiſche linke Flügel gegenüber der entwickelten Haupt⸗ 
macht des Erzherzogs Karl. Ein kalter Regentag, dieſer 20. April 1809, trüb der 
Morgen, bang die Mienen. Da traf Napoleon bei Abensberg ein, hielt eine ſeiner 
zündenden harangues, ein einziges nicht enden wollendes Hurra und Vive l'Empereur 
lief durch die Reihen, pflanzte ſich fort in die Wälder von Hauſen, wo Davout ſich 
duckte, drang hinüber in die Hopfengärten von Rohr, zu den Oſterreichern — da 
ſanken die Köpfe da drüben, ein banges Flüſtern ſchlich von Biwak zu Biwak: „Der 
Kaiſer iſt da!“ 

Bei ſolchen Erſcheinungen, von glaubwürdigen Zeugen erzählt, verſteht man den 
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tiefen Sinn der Fabel vom Haupt der Meduſe auf dem Schild der Pallas Athene. 
Das iſt die Vorbedingung für das Wagnis des operativen Durchbruchs: hier rück⸗ 
ſichtsloſer Siegerwille, dort tiefe Entmutigung. 

Am nächſten Morgen ſteht der Kaiſer vor Landshut, nur fliehende Trümmer 
ſind es, die er am 21. über die Iſar und Vils zurückjagt. Und in der Nacht zum 
22. marſchiert er mit den gleichen Truppen, die die Gruppe Hiller geſchlagen und 
eine Nacht hindurch, „tete baissée“ verfolgt hatten, die 50 km nach Eggmühl und 
über dieſen Zweiſtundenſieg hinweg wieder in die Nacht hinein bis nahe vor die 
Tore von Regensburg. Kein Wunder, wenn der einſame Mann von St. Helena, 
rückſchauend auf ſeine Taten, dieſe zu ſeinen ſchönſten rechnet. 


Mit einem operativen Durchbruch der kühnſten Art endet auch ſeine Bahn 1815. Stigze 62. 


Sein Spiel war va banque. Er wagte die Karte und es fehlte nicht viel, daß er 
gewann, trotz nahezu doppelter Überlegenheit ſeiner Gegner. Man nennt feinen 
Vormarſch auf Ligny einen „maſſierten“. Die Bezeichnung kann irreführen. Wenn 
heute 125 000 Mann (d. i. nach jetzigen Stärkeverhältniſſen etwa drei Armeekorps 
mit Heereskavallerie) in einer Breite von etwa 30 km vorrücken, ſo wird uns dies 
keineswegs eng maſſiert erſcheinen. Die Napoleoniſche Maſſenbildung lag mehr in 
der Aufgeſchloſſenheit; ſeine drei Kolonnen waren jede nur 10 km tief. Hieraus 
erklärt ſich auch die Langſamkeit ſeines Vormarſches in dem waldreichen, wegearmen 
Lande. „Ich ſehe nur Eines, das ſind die Maſſen“, ſo ſagt der zurückblickende 
Kriegsphiloſoph auf St. Helena. Er nimmt das Maß an ſeinen Gegnern, die taktiſch 
an Zerſplitterungswut und an dem Grundfehler des tropfenweiſen Einſatzes, ſtrategiſch 
an „Kordonſucht“ (Clauſewitz) litten. An den Ausdehnungen ſeiner Gegner gemeſſen, 
erſcheint auch uns auf den erſten Blick alles als Maſſe, was der Kaiſer vorbewegt 
oder in den Kampf ſchickt. So auch um die Junimitte 1815. Wir ſehen den Kaiſer 
in einer Operationsfront von anfänglich 30, dann 10 km einen Raum von 150 km 
Breite durchſtoßen, in dem die Verbündeten teils in Ruhequartieren liegen, teils in 
Verſammlung begriffen ſind. Blücher bringt das Kunſtſtück zuwege, in wenigen Tagen 
ſein Heer bei Ligny zuſammenzuziehen. Wellington gelingt dies nicht, nur ſchwache 
Kräfte finden ſich an dem vereinbarten Punkte Quatrebras ein, wo Ney ſie mühelos 
wirft. Am gleichen Tage faßt Napoleon die Preußen bei Ligny an; ein Flankenſtoß 
der wieder freigewordenen Gruppe Ney ſoll ſie vernichten. Wäre dies geſchehen, wäre 
Blücher ſo entſcheidend geſchlagen worden, daß er vor Wochen nicht wieder auf die 
Beine kam, dann wäre Belle-Alliance ein franzöſiſcher Sieg geworden, und auch der 
letzte Feldzug Napoleons hätte wie ſein erſter mit einem gelungenen operativen 
Durchbruch begonnen. 


Der größte operative Durchbruch der Kriegsgeſchichte und zugleich der Skizze 53 


kühnſte (wenn auch unbewußt kühn) war der ſchon erwähnte Überraſchungsdurchbruch, 


der dem Prinzen Friedrich Karl bei Orleans wider ſeine Abſicht gelang. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 4. Heft. 41 


— 
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Am Nachmittag des 2. Dezember des zweiten Tages der viertägigen Gruppen⸗ 
ſchlacht von Orleans war dem Prinzen aus Verſailles befohlen worden: „Nach ein⸗ 
gegangener Meldung dürften die Hauptkräfte der Loire⸗Armee jetzt ſüdlich Artenay 
ſtehen, deren weiteres Vordringen über Toury hinaus der Großherzog vielleicht nicht 
allein verhindern kann. Seine Majeſtät erachten es für unbedingt erforder— 
lich, daß die Zweite Armee nunmehr direkt zum Angriff auf Orleans ſchreitet, um 
die Entſcheidung herbeizuführen“. “) 

Südlich von Artenay ſtand in der Nacht vom 2. zum 3. Dezember nur das 
von Poupry her etwas zerzauſte franzöſiſche 15. Korps, im übrigen dehnte ſich aber die 
Front der Loire⸗Armee noch immer über 80 km von Varize bis Ladon aus. Dem 
deutſchen Armee⸗Oberkommando war bis zur Befehlsausgabe dieſe gegneriſche Auf⸗ 
ſtellung in den Umriſſen bekannt. Prinz Friedrich Karl kannte aber die Bedeutung 
der in Sperrdruck hervorgehobenen Befehlsformel zu genau von den Gitſchiner Tagen 
her, *) um ſie nicht buchſtäblich zu befolgen. Vielleicht nahm er auch an, daß die 
franzöſiſchen Korps ſich in der Nacht zum 3. gegen die Mitte zuſammenziehen würden. 
Kurz, er befahl, als wenn tatſächlich die ganze Loire-Armee, wie Moltke annahm, 
ſüdlich Artenay ſtände: „Die Zweite Armee und die Armee-Abteilung des Großherzogs 
von Mecklenburg ſoll morgen am 3. Dezember zum konzentriſchen Angriff gegen 
Orleans vorgehen.“ ***) | 

So kam es zu dem merkwürdigen Schauſpiel, daß der rechte und linke Flügel 
der Deutſchen unbekümmert an der Front ihrer bisherigen Gegner vorüberzogen und 
ſich am 3. und 4. Dezember zum konzentriſchen Angriff auf das allein nördlich 
Orleans ſtehende 15. Korps warfen. Am meiſten verwunderlich iſt freilich, daß das. 
20. und 18. franzöſiſche Korps ihren Gegner von Beaune la Rolande ruhig ſeinen 
Flankenmarſch vor ihren Kanonen vorbei vollenden ließen, und daß Chanzy in 
Seelenruhe den Parademarſch der Bayern abnahm. Erſt ſpäter wurden die inneren 
Gründe bekannt: Das Feldherrnpaar Gambetta⸗Freycinet hatte, als eben der Karren 
gründlich verfahren ſchien, den Marſchallſtab an d'Aurelles abgegeben. Dieſer hatte 
ihn noch nicht erhalten. So blieb die Gruppe Bourbaki (20. und 18. Korps) 
24 Stunden ohne Befehl und deshalb untätig ſtehen. Und Chanzy hatte Befehl zum 
Rückzug. Als ihm die Unverfrorenheit der Bayern auf ſeine Soldatennerven ging, 
machte er ja wohl einen Vorſtoß, aber doch mit halbem Herzen. So drängten ſich 
am 5. Dezember morgens fünf deutſche Armeekorps vor den Loire-Brücken von Orleans 
und ſahen vor ſich nur die letzten Trümmer des 15. Korps über den Fluß zurückgehen; 
dagegen ſtanden auf Tagemarſchentfernung rechts und links in den Flanken dieſes 
ſtrategiſchen Knäuels je zwei franzöſiſche Korps. (Textſkizze 12.) 

*) Moltke, „Militäriſche Korreſpondenz“ II. 


**) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde IX. Jahrgang, 1912, 1. Heft, Seite 68 ff. 
*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. III. Band „Der Schlachterfolg“. Seite 260. 
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Die jüngſte Kriegsgeſchichte hat zwei neue Erſcheinungen in den Vordergrund treten 
laſſen, Armee⸗Begegnungsſchlachten in Gruppen und Armee-Stellungs: 
ſchlachten in Gruppen. Beide Erſcheinungen ſind der Anwendung des operativen 
Durchbruchs in einer neuen Form günſtig. 

Solferino, Cuſtozza (1866), Orleans, Le Mans — das find alles Begegnungs⸗ 
ſchlachten in Gruppen. 

Die Begegnungsſchlacht großen Stiles entſteht naturgemäß, wenn auf beiden 
Seiten die Heeresleitung von Angriffsgeiſt, Entſchlußkraft und Selbſtvertrauen bis 
zu dem Maße beherrſcht iſt, daß für den Zuſammenſtoß auf die Bundesgenoſſenſchaft 
des Geländes verzichtet wird, und wenn die Führer der großen Einheiten das 
volle Vertrauen des Oberfeldherrn genießen; denn dieſer muß ſich klar ſein, daß er 
ſelbſt am erſten Tage der Begegnungsſchlacht kaum in der Lage ſein wird, ſeine 
eigenen Führermittel zur Geltung zu bringen. Dieſe Verhältniſſe und das ehrgeizige 
Streben nach Umfaſſung als der ſtärkſten Entſcheidungsform oder aber die Furcht, 
überflügelt zu werden, führen zwingend zu der Erſcheinung, daß ſelbſt am Vorabend 
der Entſcheidung die Armeen noch in breiter Operationsfront ſich auf etwa 
doppelte Tagemarſchentfernung gegenüberſtehen. Mag Kavallerie- und Luftaufklärung 
auch die vom Feinde belegten Marſchſtraßen, Tiefe und Zuſammenſetzung der Kolonnen 
und die erreichten Marſchziele des Gegners einwandfrei und noch rechtzeitig vor der 
Befehlsausgabe durch Funkſpruch gemeldet haben, ſo muß doch auf beiden Seiten ins 
Ungewiſſe hinein befohlen werden. Denn die Fragen: Wie wird der Gegner den 
letzten entſcheidenden Marſch durchführen? Zieht er ſeine Kräfte nach einem Flügel 
oder nach der Mitte zuſammen? Gliedert er ſich breit oder tief? Bildet er Staffeln, 
vor⸗ oder rückwärts? — Dieſe Fragen kann auch kein Flieger und kein Luftſchiff 
rechtzeitig beantworten. N 

In ſoviel Ungewißheit bleiben wohl die meiſten Führer auch für den letzten 
Marſch in breiter Front; denn Überflügelung durch den Feind iſt und bleibt die 
größere Gefahr. Überflügelung führt zur taktiſchen Umfaſſung, dieſe zur Vernichtung. 

So kommt es zu jenen Gruppen-Begegnungsſchlachten, wo die Heere noch in 
Operationsfronten aufeinander ſtoßen. Die Front iſt, je nach dem Wegenetz, da und 
dort zu breit, um taktiſch ausgefüllt zu werden. Gerade das Streben, die großen 
Einheiten für den Kampf zuſammenzuhalten, günſtiges Gelände zu benützen, ungünſtiges 
zu vermeiden, führt im erſten Zuſammenſtoß zu Korpsſchlachten, vielleicht zu 
Diviſionsgefechten und oft zu großen Lücken zwiſchen dieſen. Bei der geſteigerten 
Widerſtandskraft der feuernden Waffen bringt das erſte Aufeinandertreffen meiſt noch 
keine Entſcheidung. Der erſte Schlachttag, der in ſeiner erſten Hälfte noch durch 
den beiderſeitigen Anmarſch verbraucht wurde, geht über unentſchiedenen Kampf— 
einleitungen zu Ende. So war es ſchon bei Wagram, dann bei Orleans, Le Mans, 
am Schaho. Aber dieſe Fühlungnahme durch das Gefecht hat hingereicht, die feind— 
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liche Kräftegruppierung, mindeſtens die der vorderen Linie, zu erkennen und abzu= 
ſchätzen. Auch was dahinter noch folgt, wird künftig vielleicht die Luftaufklärung, um 
die Flügel herum und durch die Lücken hindurch möglicherweiſe auch die Kavallerie 
feſtſtellen. Gleichwohl ſtehen auch an dieſem Abend auf beiden Seiten die höheren 
Führer noch vor wichtigen Entſchlüſſen. Neue Kräftegruppierung, nächtliche Ver⸗ 
ſchiebungen zum Zwecke der Maſſierung vor entſcheidenden Punkten oder weit aus⸗ 
holender Umgehungen, Vorziehen rückwärtiger Staffeln, — das ſind die Ziele dieſer 
letzten operativen Entjhlüffe Aber auch der Feind iſt noch unabhängig in ſeinem 
Willen; auch er benützt die Nacht zum Handeln. Und wenn am nächſten Morgen 
mit dem Tageslicht der Vorhang ſich hebt, da mag ſich gar oft die Szenerie ſehr 
überraſchend geändert haben: Man wollte in einer Lücke durchbrechen und ſieht 
plötzlich dieſe geſchloſſen und ſich ſelbſt umfaßt (Napoleon bei Wagram), oder man 
glaubte beiderſeits zu umfaſſen und wird ſich klar, daß man vor einem Durchbruch 
ſteht (Prinz Friedrich Karl am 5. Dezember 1870 bei Orleans). Der Führer, der 
früher als ſein Gegner von ſeinen Aufklärern über die veränderte Sachlage unter- 
richtet wird, hat vielleicht noch die Vorhand des taktiſchen Handelns. Aber meiſt iſt 
keine Zeit mehr zu entſcheidenden Taten des oberſten Führers. Die Würfel des 
Kampfes rollen. Die Geſchicke der Schlacht liegen zumeiſt in den Händen der höheren 
Truppen führer. Armeeführer, Oberſte Heeresleitung, können höchſtens auf einem 
oder ganz wenigen Punkten der meilenlangen Front ihren letzten Trumpf ausſpielen, 
indem ſie ihre letzte Verfügungstruppe einſetzen. Nur an langen Sommertagen oder 
in einer mehrtägigen Schlacht können höhere Führerhände noch in den Gang der 
Ereigniſſe eingreifen. | 

In ſolchen Gruppenſchlachten wird kaum mit einem großen Schlage die Ent— 
ſcheidung fallen. Meiſtens wird die größere Summe von Teilerfolgen den 
Geſamtſieg mit ſich bringen. Unendlich mannigfaltig werden die Formen dieſer Teik⸗ 
entſcheidungen ſein. 

Selten wird in der Gruppenſchlacht ein taktiſcher Durchbruch ſich ergeben. 
Die Fronten ſind zu kurz. Um ſo häufiger werden Umfaſſungen kleineren 
Umfangs eintreten. Gerade die Lücken zwiſchen den Gruppen fordern dazu auf. 
Wo ſich die Gruppen mit ihren Flügeln einander nähern, werden Angriffe mit 
verſtärktem Flügel“) die häufigſte Löſung der Kampfaufgaben bilden. Beide 
Formen, der Flanken⸗ und der Flügelangriff können eine neue Form des operativen 
Durchbruchs — oder vielleicht ein Mittelding zwiſchen taktiſchem und operativem 
Durchbruch — herbeiführen. Wenn zwei benachbarte blaue Gruppen mit ihren 
inneren Flügeln umfaſſen, oder mit verſtärkten inneren Flügeln angreifen“), dann 
ergibt ſich naturgemäß das Bild des operativen Durchbruchs, — ein Ergebnis, das 


) Pgl. auch Textſtizze 11, Seite 620. 
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auch in das Gebiet der Nachbargruppen ſeine Wellen ſchlagen muß; denn die exzentriſch 
geworfenen roten Gruppen werden auf die Rückzugslinien ihrer Nachbarn gedrängt. 
Die ſchematiſchen Textſkizzen wollen dies klar machen. 


er 13. 


4 
Fr, b. ) Pi 


5 


= fI= 


Auch kann ein Kräfteüberſchuß bei der einen Gruppe durch Flankenſtoß oder 
ſelbſt durch Rückenbedrohung bei der Nachbargruppe die Entſcheidung bringen. Aber 
freilich, das Abbiegen zu einem Nebengefecht koſtet einen harten Entſchluß. Wohl 
mögen einem Diviſionskommandeur, der aus der Tiefe. vorgezogen, ſtundenlang als 
Flügelreſerve ſteht, die Lorbeeren locken, die ihm winken, wenn er bei der Neben⸗ 
gruppe mit leichter Mühe den Ausſchlag gibt. Um ſo mehr wird ſein Korpsführer 
zögern, ihn zu entlaſſen, ſo lange er nicht die Geſchicke ſeines eigenen Korps klar 
vor Augen hat. Ungewißheit macht die Initiative ſchwer. Anfragen beim Armee— 
führer ſind nicht beliebt und ſind Umwege, die meiſt die Gunſt des Augenblicks ver— 
ſaumen laſſen. Das Armee-Oberkommando wird ſolche Verſchiebungen erſt dann 
befehlen, wenn es die Lage bei allen Gruppen überſieht. Darüber geht oft die 
beſte Gelegenheit verloren. So ſind tatſächlich die Beiſpiele von entſcheidenden 
Hilfeleiſtungen in der Kriegsgeſchichte nicht allzuhäufig. 

Mac Mahon bei Solferino (Textſkizze 14) hat den hierzu notwendigen Mut der 
Verantwortung. Schon am frühen Morgen hatte er erkannt, daß das Schickſal der 
Schlacht nicht auf dem Campo di Medole und ſchon gar nicht in den dichten Maulbeer— 
und Weinplantagen der lombardiſchen Ebene werde entſchieden werden, ſondern da oben 
auf den beherrſchenden Höhen von Solferino und Cavriana. So hatte er ſchon zu 
Beginn der Schlacht ſeinen Nachbar zur Rechten, Niel, gebeten, den ihm ſelbſt (Mac 
Mahon) zugewieſenen Gefechtsſtreifen mit zu übernehmen. Niel hatte zugeſagt, 
ſobald das ſüdliche Flügelkorps Canrobert eingegriffen hätte. Aber Canrobert bleibt 
ſtundenlang als rechte Flügelſtaffel ſtehen und ſpäht nach imaginären Staubwolken, 
Richtung Mantua. Inzwiſchen ringen Mac Mahon und neben ihm Niel in un— 
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entſchiedenem Kampfe gegen öſterreichiſche Überlegenheit. Sehnſüchtig ſuchen Mac 
Mahons Blicke in dieſen Stunden das entſcheidende Kampfziel, da oben links, wo 
vom Pulverdampf umweht, der alte Longobardenturm, die Spia d'Italia, winkt. 
Endlich, in den erſten Nachmittagsſtunden, kann Mac Mahon daran denken, ſich los⸗ 
zulöſen, obwohl er hier zwei franzöſiſche Korps gegen drei öſterreichiſche im Kampfe 
zurückläßt. In der 4 km breiten Lücke zwiſchen Campo di Medole und Solferino 


Textſkizze 14. Solferino. 
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gruppiert er ſich neu zum Flankenangriff. Die Lücke iſt für jene Zeit, wo der 
öſterreichiſche Kanonenſchuß kaum weiter als 1500 m reichte, unbedingt als eine 
operative Lücke anzuerkennen. 

Der Flankenangriff Mac Mahons zwingt das heldenmütige Korps Stadion 
zum Weichen, das acht Stunden lang in ungünſtiger Stellung die heftigſten Angriffe 
von ſchließlich drei franzöſiſchen Korps abgewehrt hatte. Die mittlere der drei 
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öſterreichiſchen Kampfgruppen war geworfen, der operative Durchbruch vollendet — 
vollendet durch Flankenangriff. Die beiden öſterreichiſchen Armeekorps (I. und VII), 
die all die Zeit nach der vom Erzherzog Karl überkommenen Theorie in einer 
Aufnahmeſtellung öſtlich Cavriana zurückgehalten worden waren, kamen zu ſpät, um 


Textſkizze 15. Custozza. 
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die Schlacht wieder herzuſtellen. Dieſe unglückliche Theorie trägt die Hauptſchuld an 
der verlorenen Schlacht. 

Aber noch einer iſt von einer Unterlaſſungsſchuld nicht völlig frei zu ſprechen, — 
gerade der e ine öſterreichiſche Führer, dem als einzigen am Tage von Solferino ein 
Lorbeerreis beſchieden war. Schon in den Morgenſtunden hatte Benedek durch ſeinen 
Gegenſtoß bei San Martino die Sardinier zurückgeworfen; dieſe brauchten Stunden 
und Stunden, um ſich für einen neuen Angriff zu ordnen. Wie, — wenn auch Benedek 
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dieſe Stunden nützte und Stadion gerade um die kritiſche Mittagszeit durch einen 
Stoß in die linke Flanke der Franzoſen zu Hilfe eilte? Dann wäre Mac Mahons 
entſcheidende Schlachthilfe um eine Stunde zu ſpät gekommen; ſtatt eines franzöſiſchen 
hätte ein öſterreichiſcher operativer Durchbruch vielleicht den Tag entſchieden. 

In dem gleichen Hügellande ſüdlich des Garda-Sees ſollte genau ſieben Jahre 
ſpäter, am Johannistage 1866, ein öſterreichiſcher operativer Durchbruchsſieg durch 
die gegenſeitige Schlachthilfe getrennter Kampfgruppen erſtehen, — in der Gruppen⸗ 
Begegnungsſchlacht von Cuſtozza. (Textſkizze 15.) 

Während ein ſtarker rechter italieniſcher Kampfflügel den ganzen Tag über un⸗ 
tätig in der Ebene von Villafranca ſteht, und während der linke Flügel Monzambano 
feſthält, werden im Höhengelände vier iſolierte italieniſche Gefechtsgruppen durch die 
gleichfalls in getrennten Kolonnen vorrückenden Oſterreicher nacheinander bei Olioſi, 
Monte Vento, Santa Lucia und Monte Croce geſchlagen. Die Teilentſcheidungen werden 
durch die gegenſeitige Hilfeleiſtung der öſterreichiſchen Kolonnen erzielt, die hier ihren 
Kräfteüberſchuß, dort, nach glücklichem Gefecht, ihre Geſamtkraft in dem noch 
ſchwankendem Gefecht der Nachbargruppe durch umfaſſenden Flankenſtoß zur Geltung 
bringen. Cuſtozza iſt ein Beiſpiel, wie ſich aus einer Summe von Teilerfolgen eine 
Geſamtentſcheidung ergeben kann, die ſich als operativer Durchbruch darſtellt. Der 
operative Zuſammenhang der Linie Villafranca —Monzambano ift auf der Strecke 
Monte Croce — Monte Vento durchbrochen. 

Cuſtozza gibt auch die Lehre, daß die grundſätzliche Zerlegung in Diviſionskolonnen 
dazu führt, überall zu ſchwach zu ſein. Diviſionsgefechte ſind ein Übel; das Korps 
muß zuſammengehalten bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Lücken zwiſchen 
den Korpsſchlachten entſtehen. Gewiß wird auch in der Korps-Begegnungsſchlacht die 
Gefechtsleitung zu Anfang vornehmlich in den Händen der Diviſionskommandeure 
liegen; aber in der Art, wie der Kommandierende General ſeine Diviſionen anſetzt, 
ihnen Entfaltungsſtreifen und Kampfräume zuweiſt, muß ſchon die erſte Bürgſchaft 
liegen, daß ſeine Korpsſchlacht nicht in zwei Diviſionsgefechte auseinanderfällt. 
Schließlich geht jedes Begegnungsgefecht in ſtabilere Formen über; neben dem Angriff 
erſcheint die Verteidigung, und damit kehrt die Zeit zurück, wo der Kommandierende 
General die Zügel wieder in die Hand bekommt. 

Noch eines: Man könnte ſagen, Solferino und Cuſtozza ſind Überraſchungs— 
ſchlachten; keiner wußte vom Vormarſch des andern, daher der gelockerte, bei den 
Italienern nahezu friedensmäßige Anmarſch, daher die Gruppenbildung im Gefecht 
und die großen Lücken. 

Ich möchte dieſem Einwand gegenüber bei der Behauptung ſtehen bleiben, daß 
ſelböſt, wenn die Aufklärung nicht verſagt, wenn im Gegenteil die Luftaufklärung 
glänzende Ergebniſſe liefert, gleichwohl die Gruppen-Begegnungsſchlacht entſtehen wird. 
Denn gerade wenn A von B und B von A beſtimmt weiß, daß der Gegner in einer 
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gewiſſen Breite anrückt, dann wird er. um keinen Preis ſchmäler, wahrſcheinlich aber 
noch breiter ſein wollen. Wenn wirklich die Lufterkundung den beiderſeitigen Führern 
die gegneriſche Ausdehnung fo frühzeitig melden ſollte, daß jeder noch Zeit hat. fie 
übertrumpfen zu wollen, dann entſteht eine Schraube ohne Ende, die die Zuſammen⸗ 
ſtoßfronten gleichſam automatiſch erweitern wird. 

Je kleiner die Gefechtseinheiten ſind, die im Begegnungsgefecht aufeinander 
prallen, um ſo geringer iſt die Wirkung eines Teilerfolges auf die Geſamtentſcheidung, 


Textſtizze 16. Loigny—Poupry. 


— 2 Zranzoſen 
ce Deutſche 
— Angriff der Deutſchen 


um ſo regelloſer und unüberſichtlicher und ſchwerer zu lenken wird das Schlachtganze. 
Kurze, vielfach gebrochene, unregelmäßige Fronten bilden die Kampflinie, die nur im 
allgemeinen der urſprünglichen Operationsfront entſpricht. So mag es ſich ereignen, 
daß unter dem Einfluß des Geländes und in dem Wechſelſpiel taktiſcher Erfolge und 
Rückſchläge die Gefechtsfronten der einzelnen Gruppen zur idealen Linie der Operations⸗ 
front zuweilen ſehr ſteile Winkel bilden. 

Am 2. Dezember 1870, bei Loigny — Poupry (Textſkizze 16), ſtehen zwei 
deutſche Diviſionen, die 17. und 22., nach vollendetem operativen Durchbruch zwiſchen 
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dem 16. und dem anrückenden 15. franzöſiſchen Korps nahezu mit dem Rücken gegen⸗ 
einander; die Front der 22. Diviſion bildet zu der im allgemeinen weſtöſtlich ver⸗ 
laufenden deutſchen Front annähernd einen rechten Winkel. Leider fehlte dieſem operativen 
Durchbruch bei den zuſammengeſchmolzenen Gefechtsſtärken die entſcheidende Kraft. 

Noch mehr verworfen und kaleidoſkopartig wechſelnd ſind die Kampffronten in den 
Tagen von Le Mans, wo der geſamte Zahlenunterſchied und die ſchwindſüchtigen Front⸗ 
ſtärken der deutſchen Infanterie zur Zerlegung in ſchwache Detachements zwingen, die 
eigentlich nur mehr Artilleriegruppen mit Infanteriebedeckung darſtellen. Doch das 
ſind abnorme Verhältniſſe, die freilich wiederkehren können, z. B. in einem Zwei⸗ 
frontenkrieg. 

Das deutſche Kaiſermanöver 1912 und die großen Armeemanöver in Frankreich 
1912 waren in der Hauptſache Begegnungskämpfe zweier Armeen, naturgemäß mit 
ähnlichen Erſcheinungen, wie der Krieg ſie zeitigt. Auch der operative Durchbruch 
fehlte nicht in dieſen Gruppenſchlachten. 

Ein doppeltes Schulbeiſpiel lieferte der erſte Tag der „Schlacht von Oſchatz“. (Text⸗ 
ſkizze 17.) Zwiſchen dem nordöſtlich Oſchatz gegen drei blaue Diviſionen im Kampfe 
ſtehenden roten III. Armeekorps und dem roten XII., das in zwei Kolonnen zum Angriff 
gegen die weſtlich Mügeln vereinzelt ſtehende blaue 40. Diviſion vorgeht, iſt um 
die Mittagszeit eine Lücke von etwa 5 km entſtanden. Der Kommandeur der blauen 
24. Diviſion ſchiebt kühn ſeinen rechten Gefechtsflügel in die Lücke, um durch um⸗ 
faſſenden Angriff von Süden her das rote III. Armeekorps aufzurollen, alſo operativ 
zwiſchen den beiden roten Armeekorps durchzubrechen. Dieſer blaue Umfaſſungsflügel 
muß der von Salbitz auf Mügeln vorſtrebenden roten 23. Diviſion notgedrungen den 
Rücken bieten. Darin liegt die Gefahr für den operativen Durchbruch. 

Der Kommandeur der 23. Diviſion dachte als erſter daran, nach Norden abzu: 
biegen, um dem Nachbarkorps Hilfe zu bringen. Sein Kommandierender General 
hält ihn zunächſt feſt; er weiß nicht, ob er die Hälfte ſeiner Kräfte wird entbehren 
können. a 

Dann überzeugt ſich auch der Kommandierende General von der Forderung der 
großen Lage; er befiehlt das Abbiegen. Während die Befehle noch in Ausgabe begriffen 
ſind, trifft die Weiſung des Armee-Oberkommandos ein, die das gleiche anordnet. 
Hier begegnen ſich Führereigenſchaften, wie Moltke ſie wünſchte: Der „feſte Wille“ 
des oberſten Führers, der den „Nebel der Ungewißheit“ durchdringt, und „verſtändnis⸗ 
volles Entgegenkommen von unten her“. 

Der Erfolg war der Sieg des erſten Tages: Die blaue 24. Diviſion, die ſchon 
im beſten Zuge war, den roten Kampfflügel bei Oſchatz zu umfaſſen und von Süden 
her aufzurollen, wird im Rücken gepackt, der blaue operative Durchbruch, der ſchon 
im vollen Werke war, in letzter Stunde verhindert, ein roter operativer Durchbruch 
an ſeine Stelle geſetzt. 
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Nur der ſinkende Tag, die Marſchmüdigkeit der roten Truppen, vielleicht auch 
der Umſtand, daß der mitleidloſe Verfolgerwille im Frieden noch ſeltener gedeiht als 
im Kriege, bewahren Blau vor der vollen Entſcheidung und laſſen dem blauen 
Armeeführer die einzige Rettung offen, die im Zurücknehmen der getrennten Heergruppen 
noch übrig blieb. 

In den letzten großen Manövern in Frankreich ſtand am 13. September in ein 
und derſelben Gruppenſchlacht ein blauer operativer Durchbruch gleichzeitig einer roten 


Textſkizze 17. Tage am 12. September mittags. 
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Umfaſſung gegenüber. Leider kam infolge des Manöverabbruchs das intereſſante Problem 
nicht mehr zum Austrag. (Textſkizze 18.) 


Armee⸗ Bei einer künftigen mitteleuropäiſchen Feldzugseröffnung iſt es ebenſowohl möglich, 
1 daß die an den Grenzen aufmarſchierten beiderſeitigen Heere ihre Kräfte im Begegnungs⸗ 
Gruppen. kampfe meſſen, oder daß der eine Gegner in ſeiner Geſamtheit oder mit Teilen, geſtützt 


auf Grenzbefeſtigungen, in vorbereiteten Stellungen den Feind erwartet. 
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In letzterem Falle können ſich Stellungskämpfe ergeben von den gleichen oder 
noch größeren Ausdehnungen, wie fie die Kriegsgeſchichte ſeit 1904/05 kennt. 

Solche viele Meilen lange Verteidigungsſtellungen ohne ſchwache Punkte finden 
ſich wohl nirgends, auch wenn Zeit iſt, ſie auszuſuchen. Je länger die Linie, um ſo 
häufiger werden ſich ſchwache Stellen oder Lücken zwiſchen den großen Einheiten 
ergeben, die nur zum Schein von Verbindungsdetachements ausgefüllt werden. Zu 
großen ſtrategiſchen Umfaſſungen wird ſich auch in dieſem Fall bei Kriegsbeginn 


Textſtizze 18. Lage in den französischen Armee-Manövern am 13. September 1912. 
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nur mehr ſelten Gelegenheit bieten. Der Genius muß ſich wohl die großen Schach⸗ 
züge auf das Mittel⸗ und Endſpiel verſparen und muß ſich beſcheiden, die Partie mit 
einem einfachen, ſyſtematiſchen Bauernſpiel zu eröffnen. | 

In der Mehrzahl der Feldzugseinleitungen wird es ſich, gleichzeitige Bereitſtellung 
vorausgeſetzt, darum handeln, beim Gegner die kleinen Blößen, die dünnen Linien 
und die Lücken zu erkennen und alle dieſe Schwächen auszunutzen, ſei es durch einen 
breit angelegten taktiſchen (Mukden) oder einen operativen Durchbruch. 

Dieſer letztere wird auch gegenüber von weit gedehnten, gruppenweiſe beſetzten 
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Stellungen vielleicht häufig in der Form ſich anwenden laſſen, wie ſie in Text⸗ 
ſkizze 13 Seite 629 darzuſtellen verſucht wurde. Dieſe Form kann für den beiderſeits 
eingerahmten Angreifer zum täglichen Brot werden. Die Mehrzahl der Einbrüche 
in ruſſiſche Stellungsfronten gelang den Japanern mit verſtärktem Flügel; es fehlte 
nur an der Organiſation von oben her, an der ſyſtematiſchen Schlachtleitung. Hätte 
z. B. am 11. Oktober 1904 das Oberkommando der Erſten Armee, als die Garde⸗ 
Diviſion mit ſtarkem rechten Flügel das rechte Ende der Weſtabteilung zurückdrängte, 
gleichzeitig die rechts der Garde kämpfende 12. Diviſion veranlaßt, mit ſtarkem linken 
Flügel anzugreifen, dann wäre auch das linke Ende der Oſtabteilung eingedrückt und 
eine Breſche von 15 km Breite zwiſchen den beiden ruſſiſchen Heeresabteilungen 
geriſſen worden. 

Freilich konnten dort in der Mandſchurei auch operative Durchbrüche jo 
kleinen Maßſtabs niemals feldzugsentſcheidende Wirkung haben; denn ſelbſt wenn 
z. B. am 11. und 12. Oktober 1904 noch eine Verfügungstruppe zur Hand geweſen 
wäre, um den Durchbruch mit der Umfaſſung von innen her fortzuſetzen, ſo konnte 
doch die Schubkraft dieſer friſchen Truppen unmöglich ſo weit reichen, um die ganze 
ruſſiſche Armee von ihrer Rückzugslinie wegzudrängen. Die fernwirkende Kraft konnte 
nur eine ganze, vom weſtlichen Flügel her umfaſſende Armee ausüben. Gegenüber 
jo unbedeutenden Durchbrüchen, wie am 11. Oktober 1904, behielt die Maſſe des 
ruſſiſchen Heeres immer ihren Rückzug frei in das unermeßlich tiefe eigene Hinterland. 

Dagegen ſcheint, ſoweit ſich dies heute ſchon überſehen läßt, die Schlacht von 
Lüle⸗Burgas — Bunarhiſar den Bulgaren eine gute Gelegenheit zu einem ent— 
ſcheidenden operativen Durchbruch angeboten zu haben. Die Türken ſtanden in 
zwei Gruppen, zwiſchen beiden ein leerer Raum von etlichen 6 bis 8 km. Wären 
die Angriffe nicht ſo, wie die Skizze zeigt, geführt worden, ſondern, die breite Lücke 
benutzend, mit dem Hauptgewicht linksumfaſſend über Karagac und rechtsumfaſſend 
Richtung Congara, dann wären die beiden türkiſchen Gruppen durch einen operativen 
Durchbruch und eine darauf folgende kurze, aber energiſche Verfolgung nach Süden 
und Norden von ihrer Rückzugslinie ab- und gegen das Meer gedrängt worden. 
Ich ſehe keinen Grund, weshalb ein Sieg in dieſer Form nicht feldzugsentſcheidend 
hätte ſein können. Die tatſächliche Kräfteverteilung des Angreifers ſcheint nach den 
bisher vorliegenden Berichten etwas gleichmäßig geweſen zu ſein. 

Eine ſchwächliche Tendenz der Rechtsumfaſſung (bei Lüle-Burgas) und ein 


frontaler Durchbruch“) (über Kavakdere —Ivanköj) ) ſcheinen ſich die Wage gehalten 


*) Leutnant Wagner, „Mit den ſiegreichen Bulgaren“, Seite 166, behauptet, dieſer Durchbruch 
habe den linken Flügel der Türken „aufgerollt.“ Wäre dies der Fall geweſen, dann konnte nur die 
Vernichtung der türkiſchen Hauptgruppe die Folge ſein. 

**) Ivanköj liegt etwa 8 km nordweſtlich Türk Bey am Monaſtir Deveſi, Kavakdere 9 km 
weſtlich Ivanköj. 
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zu haben. Dafür ſpricht auch die Wirkung: Ungeſtörter Rückzug der Türken in der 
natürlichen Richtung nach der ſtarken, vorbereiteten Verteidiungslinie bei Tſchatalſcha. 


Das Ergebnis meiner Unterſuchung möchte ich in folgende Gedanken zuſammen⸗ 
faſſen: 

Ein maſſierter Stoß zum Zwecke des taktiſchen Durchbruchs iſt bei der heutigen 
Feuerwirkung unmöglich. 

Ein taktiſcher Durchbruch kann ſich heute nicht auf eine beſtimmte ſchmale Ein⸗ 
bruchſtelle richten, ſondern er muß ein breites Stück der feindlichen Linie in einheit⸗ 
licem, tiefgegliedertem Schützenangriff anfaſſen und zurückzuwerfen ſuchen. 

Entſcheidende Form gewinnt der taktiſche Durchbruch erſt durch die aufrollende 
Fortſetzung; er wird immer ein äußerſt ſchwieriges, gefährliches und opferreiches 
Unternehmen ſein — eine ultima ratio, wenn alle anderen Siegesmittel verſagen. 

Für den operativen Durchbruch napoleoniſchen Muſters werden unſere 
künftigen Feldzugseinleitungen, wenn ſich der Aufmarſch beiderſeits normal vollzieht, 
kaum Gelegenheit bieten. Vielleicht, daß im ſpäteren Verlauf des Krieges, nach dem 
großen, mehr mechaniſchen erſten Abringen, ſich Lagen ergeben, die ſeine Art des 
operativen Durchbruchs begünſtigt, z. B. in Ländern, wo die Volkskraft für die erſten 
Entſcheidungskämpfe noch nicht völlig ausgenutzt wurde und neue Zentren der 
nationalen Verteidigung ſich bilden, wie dies 1870/71 in Frankreich noch der Fall war. 

Dagegen kann gerade bei den großen Ein marſchkämpfen künftig eine Form des 
Durchbruchs ſich ergeben, die zwiſchen dem Weſen des taktiſchen und des operativen 
Durchbruchs die Mitte hält. Dieſe neue Durchbruchsart reißt eine Lücke in die 
feindliche Operationsfront, wendet aber hierzu das Mittel der taktiſchen Umfaſſung 
oder des Flügelangriffs an. Ein einzelner ſolcher Durchbruch wird wohl niemals die 
Wirkung einer Hauptentſcheidung haben; ſo geringwertig iſt die Moral bei keinem 
europäiſchen Volk und Heer. Erſt eine Summe von Durchbrüchen ſolcher Art kann 
ſich zum Wert einer ausſchlaggebenden Entſcheidung erheben. Es iſt nicht aus⸗ 
geihloffen, daß die erſten Entſcheidungen eines künftigen Europa⸗Krieges dieſes. 
Gepräge tragen. 

Wenninger, 
Königlich Bayeriſcher Generalmajor und Militärbevollmächtigter. 


AD 


Schluß. 


Über die Bedeufung der Artillerie im nächſten 
Kriege. 


* den Schlachten und Gefechten des Balkan⸗Krieges ſoll die Entſcheidung in 
vielen, vielleicht in den meiſten Fällen, durch die Artillerie herbeigeführt 
3 worden fein, ſei es, daß dieſe ihrer Infanterie durch kräftige Unterſtützung 
den Weg zum Siege bahnte, oder daß ſie durch völliges Verſagen die Niederlage 
verſchuldet hat. Die Frage, welche Bedeutung der Artillerie in den Kriegen der 
nächſten Zukunft vorausſichtlich zukommen wird, iſt ſomit wohl berechtigt, aber nicht 
leicht zu beantworten. Die Geſchichte der Kriege des letzten halben Jahrhunderts 
zeigt, daß die Artillerie darin eine außerordentlich wechſelnde Rolle geſpielt hat. 
Das liegt in der Natur der Sache; denn es ſprechen dabei ſehr viele Umſtände mit. 
Die Artillerie iſt die Hilfswaffe der Infanterie. Sie ſoll beim Angriff die 
dieſe beim Vorgehen aufhaltenden Hinderniſſe aus dem Wege räumen in der Verteidi⸗ 
gung der feindlichen Infanterie das Vorgehen erſchweren, womöglich ganz unter⸗ 
ſagen. Schon hieraus geht hervor, daß es ſehr von der eigenen Infanterie und 
der des Gegners abhängt, welche Rolle die Artillerie in den Kämpfen ſpielt. Iſt die 
eigene Infanterie der feindlichen bedeutend überlegen in Bewaffnung, Ausbildung und 
innerem Gehalt, ſo bedarf ſie der Unterſtützung der Artillerie nur in geringem Maße, 

vielleicht gar nicht. 
Der Feldzug So war im böhmiſchen Feldzuge 1866 die preußiſche Infanterie der 
1866. öſterreichiſchen durch die Bewaffnung mit dem ſchnellfeuernden Zündnadelgewehr, 
durch ſorgfältige Ausbildung und geſchickte Anwendung der dem Gewehr ent— 
ſprechenden Kampfformen — dünne Schützenlinien, die verſtanden, die im Gelände 
vorhandenen Deckungen auszunutzen, während die Oſterreicher in dichten Maſſen 
kämpften — weit überlegen. Sie wurde ſich deſſen ſchon bei den erſten Zuſammen⸗ 
ſtößen bewußt, ſo daß ſie, ohne die Unterſtützung der Artillerie abzuwarten, zum An— 
griff überging und ſiegte. Dazu kam, daß die preußiſche Artillerie der öſterreichiſchen 
nicht gewachſen war. Während dieſe ausſchließlich mit gezogenen Geſchützen bewaffnet 
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war, befanden ſich unter den preußiſchen noch drei Achtel glatte Geſchütze, die ſo gut 
wie gar nicht zur Tätigkeit kamen. Überdies wurde die preußiſche Artillerie ſchlecht, 
man kann faft ſagen, gar nicht geführt. Beim Vormarſch wurde fie in der Marſch— 
kolonne weit nach hinten eingeteilt und kam dadurch meiſt zu ſpät auf das Gefechts— 
feld. Die Abteilungsverbände waren häufig zerriſſen, und die Batterien fochten meiſt 
auf eigene Hand, beſchoſſen Ziele, die ihnen beſonders günſtig oder unbequem waren, 
aber nicht die, deren Bekämpfung im Intereſſe der Infanterie nötig geweſen wäre. 

Die öſterreichiſche Artillerie war zwar nicht in der Lage, die große Überlegenheit 
der preußiſchen Infanterie auszugleichen und die Niederlage abzuwenden. Wohl aber 
war es ihr möglich, ihre Infanterie vor dem wirkſamen Feuer der preußiſchen Artil- 
lerie zu ſchützen und durch ihren bewundernswerten Opfermut in der Schlacht bei 
Königgrätz die Verfolgung aufzuhalten und die Armee vor völliger Auflöſung zu 
bewahren. | | 

Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg gab der preußiſchen Artillerie die Gelegenheit, 
die Scharte von 1866 auszuwetzen. Viele günſtige Umſtände trafen zuſammen, um 
zu bewirken, daß die deutſche Artillerie zur Entſcheidung der großen Schlachten in 
einem Grade beitrug, wie es vorher nur der Artillerie Napoleons vergönnt geweſen 
war. Einmal waren die Hinterladungs-Geſchütze, mit denen die deutſche Artillerie aus— 
ſchließlich bewaffnet war, den franzöſiſchen Vorderladern bedeutend überlegen. Sodann 
wurde die Artillerie beſſer verwendet; ſie war in der Marſchkolonne weiter nach vorn 
eingeteilt und erſchien daher ſtets frühzeitig auf dem Kampfplatze. Aber auch die 
Artilleriſten hatten aus den Ereigniſſen von 1866 gelernt und eingeſehen, daß der 
Wert ihrer Geſchütze nicht in den großen Schußweiten, ſondern in ihrer großen 
Wirkung lag; ſie hatten den Drang nach vorwärts und kämpften Schulter an Schulter 
mit der Infanterie. Die Hauptſache aber war, daß die beſſere Bewaffnung der fran— 
zöſiſchen Infanterie die deutſche zwang, die Vorbereitung ihrer Angriffe durch die 
Artillerie abzuwarten. Dieſe verſtand es, die franzöſiſche Artillerie vom Gefechtsfelde 
zu vertreiben oder ſie doch ſo niederzuhalten, daß ihr auf die Infanterie gerichtetes 
Feuer ganz wirkungslos blieb. Sodann nahm ſie die Stellen, gegen die ſich der 
Angriff der Infanterie richten ſollte, ſo kräftig unter Feuer, daß dieſer beim Sturm 
die reife Frucht des Sieges in den Schoß fiel. 

Aber nicht nur an den Schlachten und Gefechten im freien Felde, ſondern ebenſo 
an dem Kampf um die zahlreichen Feſtungen hatte die deutſche Artillerie einen 
hervorragenden Anteil. Vor ſechzehn franzöſiſchen Feſtungen iſt die ſchwere deutſche 
Artillerie in Tätigkeit getreten; elf davon ſind lediglich durch ihr Feuer bezwungen; 
bei zweien arbeiteten Ingenieur und Artilleriſt zuſammen; zwei Feſtungen wurden 
durch den Hunger überwältigt; eine (Bitſch), die nicht ernſtlich angegriffen wurde, 
blieb bis zum Ende des Krieges im Beſitz des Verteidigers. Die Urſachen der groß— 
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geräts in der veralteten Anlage, ſowie der unzureichenden Ausrüſtung und Beſatzung 
der franzöſiſchen Feſtungen. 

Wenige Jahre darauf — im ruſſiſch⸗-türkiſchen Kriege — wurden die auf 
die Artillerie geſetzten Hoffnungen ſchwer enttäuſcht. Die erſt unter den Augen der 
Ruſſen entſtandene befeſtigte Stellung von Plewna ermöglichte es den Türken unter 
Osman Paſcha, die mit numeriſch weit überlegenen Kräften unternommenen Angriffe 
wiederholt zurückzuweiſen. Hier verſagte die ruſſiſche Artillerie vollſtändig; ſie 
verſuchte zwar nach dem von uns in Frankreich erprobten Muſter die Infanterie⸗ 
angriffe durch Beſchießung der türkiſchen Stellung vorzubereiten. Aber die 
Verhältniſſe lagen hier ganz anders; die Türken litten gar nicht unter dieſem 
Feuer; denn ſie blieben während des Artilleriefeuers ruhig hinter ihren Erd— 
aufwürfen und zeigten ſich erſt, wenn die ruſſiſche Infanterie in den wirkſamen 
Feuerbereich ihrer Gewehre gelangt war. Dann aber hatte die in ihren Stellungen 
verbliebene ruſſiſche Artillerie, in der Befürchtung, die eigenen Truppen zu treffen, 
das Feuer eingeſtellt und der Infanterieangriff wurde mit ſchweren Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen. Nur dem General Skobelew war es gelungen, am 11. September eine 
türkiſche Schanze zu nehmen, die er aber wieder aufgeben mußte, da er keine Unter⸗ 
ſtützung erhielt. Man ſuchte allgemein die Urſache für dieſen Mißerfolg in der 
mangelhaften Leiſtungsfähigkeit der Kanonen, die wegen ihrer geſtreckten Geſchoßbahn 
die in den Schanzen gedeckte türkiſche Beſatzung nicht zu treffen und mit ihren leichten 
Geſchoſſen ebenſowenig die Bruſtwehren zu zerſtören vermochten. Es wurde über⸗ 
ſehen, daß es dem General Skobelew gelungen war, mit denſelben Geſchützen ſich 
in den Beſitz eines wichtigen Teils der Befeſtigung zu ſetzen. Er ließ die Batterien 
ihr Feuer nicht einſtellen, ſondern befahl, daß ſie ihre Infanterie bis auf die nächſten 
Entfernungen an den Feind begleiteten und ſorgte ſo dafür, daß ihre Unterſtützung 
der Infanterie in dem entſcheidenden Augenblicke nicht fehlte. 

In faſt allen Staaten wurde nun auf Mittel geſonnen, die Feldartillerie in den 
Stand zu ſetzen, die dicht hinter oder gar unter Deckungen befindliche Beſatzung 
von oben zu treffen, und es wurden für dieſen Zweck Haubitzen von größerem Kaliber 
als dem der Kanonen eingeführt. Dieſe wurden mit Schrapnells und Granaten aus— 
gerüſtet; letztere waren mit einem kräftig wirkenden Sprengſtoff geladen, durch den 
ſie in ſehr viele Splitter zerriſſen wurden, die mit großer Geſchwindigkeit nach allen 
Seiten, alſo auch nach hinten geſchleudert und dadurch befähigt wurden, die dicht 
hinter der Bruſtwehr ſitzenden Verteidiger zu treffen. le konnten auch die 

Deckungen zerſtören. 

Der nach einer längeren Pauſe ausgebrochene ſüdafrikaniſche Krieg bot 
wieder ganz neue Bilder. Eine große Bedeutung konnte die Artillerie in dieſem 
Kriege überhaupt nicht erlangen. Dafür war ſie auf ſeiten der Buren viel zu ſchwach, 
und gegen die ganz lockeren Linien der Buren konnte die engliſche Artillerie keine 
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nennenswerte Wirkung erreichen. Aber ſehr bemerkenswert war das völlige Verſagen 
der engliſchen Artillerie bei den Angriffen auf befeſtigte Stellungen der Buren, obwohl 
ſie genügend mit Haubitzen ausgerüſtet war. Wie bei Plewna handelte die Artillerie 
ohne Einvernehmen mit der Infanterie; ſie richtete ihr Feuer ſtundenlang gegen 
nicht vom Feinde beſetzte Punkte. Die zum Angriff vorgehende Infanterie erhielt 
dann plötzlich aus wirkſamſter Schußweite überraſchendes Feuer von noch gar nicht 
beſchoſſenen Stellungen aus und mußte unter großen Verluſten den Angriff aufgeben. 
Auch Geſchütze mit gekrümmter Flugbahn können nur erfolgreich in enger Verbindung 
mit der Infanterie wirken, die den Feind zur Beſetzung ſeiner Stellungen zwingt. 

Neu war das Auftreten ganz leichter Geſchütze mit Schutzſchilden, der ſo— 
genannten Pompoms, die ihrer großen Beweglichkeit wegen ſchnell Stellungswechſel 
ausführen und überraſchend bald hier, bald dort auftreten. Sie wurden ſchwer vom 
Gegner entdeckt und waren durch die Schilde faſt unverwundbar. Sie müſſen den 
Engländern recht unbequem geworden ſein; denn kurz nach dieſem Kriege rüſteten 
ſie die reitenden Batterien damit aus, erkannten aber bald, daß man ihren Wert 
bedeutend überſchätzt hatte, und ſchafften ſie wieder ab. Auch die Verwendung ganz 
ſchwerer, der Feſtungsartillerie zugehöriger Kanonen in Feldſchlachten war etwas 
Neues. Sie leiſteten den Buren durch ihre große Schußweite manchen Dienſt, 
konnten aber ſchon wegen ihrer geringen Zahl keinen entſcheidenden Einfluß ausüben. 
Möglich wurde ihre Verwendung nur durch die Langſamkeit der engliſchen Operationen 
die den Buren die Zeit ließ, ihre Verteidigungsſtellen gut einzurichten. 

Mit beſonders hohen Erwartungen auf die Wirkung der Artillerie wurde der 
ruſſiſch-jaäpaniſche Krieg eröffnet. Auf beiden Seiten war die Artillerie mit 
Geſchützen bewaffnet, die, wenn fie auch den in früheren Kriegen verwendeten über: 
legen waren, doch den modernen Anſprüchen noch nicht völlig genügten. Die Ruſſen 
hatten ein Rohrrücklaufgeſchütz von hoher balliſtiſcher Wirkung, aber großem Gewicht 
und ohne Schutzſchilde. Dazu kam, daß es der Truppe ſo gut wie ganz unbekannt war, 
da ſie es erſt kurz vor dem Eiſenbahntransport nach Aſien erhalten hatte. Das 
Feldgeſchütz der Japaner war ein erheblich leichteres Geſchütz mit Lafettenrücklauf. 
federnder Schußbremſe und ohne Schutzſchilde. An Wirkung, namentlich in bezug 
auf die Schußweite des Schrapnells, ſtand es dem ruſſiſchen Geſchütz nach, war dafür 
aber mit Sprenggranaten ausgerüſtet, die jenem fehlten. Die Beweglichkeit genügte 
in dem unwegſamen Gelände auf beiden Seiten nicht; bei dem japaniſchen Geſchütz 
war die Beſpannung mit leichten, kleinen Pferden ganz ungenügend. Auf beiden 
Seiten waren auch Steilfeuergeſchütze vorhanden; die ruſſiſche Artillerie beſaß den bald 
nach dem türkiſchen Kriege eingeführten, völlig veralteten 15 em-Mörſer von durchaus 
ungenügender Wirkung — die Schußweite betrug nur 2700 m —; die Japaner 
hatten 12 cm⸗Kruppſche Haubitzen, brachten aber im ſpäteren Verlauf des Krieges 
auch 15 em-, ſogar 28 em-Haubitzen in Tätigkeit. 

42* 
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In den erſten Gefechten erreichte die japanische Artillerie große Erfolge, namenllich 
gegen die ruſſiſche Artillerie, die unter Verachtung jeder durch das Gelände ge— 
botenen Deckung nur offene Stellungen wählte und hier unter dem ja 
paniſchen Schrapnellfeuer zuſammenbrach. Die japaniſche Artillerie verſtand dagegen 
von vornherein die Deckungen im Gelände gewandt auszunutzen. In den ſpäteren 
Gefechten verwertete die ruſſiſche Artillerie die von den Japanern erteilten blutigen 
Lehren und wählte mit Vorliebe verdeckte Stellungen. Das Schießen aus ſolchen 
Stellungen war aber bisher nie von ihr geübt; improviſieren läßt ſich ſo etwas vor 
dem Feinde aber nicht, und es iſt daher durchaus nicht verwunderlich, daß die Wirkung 
der ruſſiſchen Artillerie im allgemeinen wenig befriedigte. Sie hat zu häufig den 
guten artilleriſtiſchen Grundſatz: „Wirkung geht vor Deckung“ in ſein Gegenteil ver— 
kehrt und oft verdeckte Stellungen gewählt, wo nur aus offenen Wirkung zu erwarten 
war. — Beide Artillerien ſchoſſen meiſt auf zu großen Entfernungen. Die Japaner, 
die faſt ausſchließlich die Angreifer waren, fürchteten die balliſtiſche Überlegenheit des 
ruſſiſchen Geſchützes und hielten ſich gern jenſeits deſſen Schrapnell-Schußbereichs, wo 
ſie durch ihre Granaten, die den Ruſſen fehlten, wieder eine gewiſſe Überlegenheit 
gewannen. Die ſchlechte Beſpannung erſchwerte ihnen, ihre Batterien zeitgerecht zur 
Unterſtützung der Infanterie einzuſetzen. 

Sehr bald nach dem Kriege hat man häufig ſeiner Enttäuſchung über die auf 
die Artillerie geſetzten Erwartungen einen übertriebenen Ausdruck gegeben, ſprach 
ſogar von einem völligen Fiasko des Schrapnells. Zum Beweiſe führte man die 
geringfügigen durch Artilleriefeuer hervorgerufenen Verluſte an, die man auf nur 
5 v. H. aller Verluſte angab. Abgeſehen davon, daß es ganz falſch iſt, die Wirkung 
dieſer Waffe nur nach der Zahl der dem Feinde zugefügten Verluſte zu beurteilen, 
ſtellte ſich ſpäter heraus, daß die materielle Wirkung der Artillerie doch drei- bis 
viermal ſo hoch geweſen war. Die Unterſtützung, die die Artillerie ihrer Infanterie 
gewährt, beſteht eben nicht nur in der Vernichtung des Feindes, ſondern ebenſowohl 
und hauptſächlich darin, daß ſie ihn verhindert, ſeine Feuer ungeſtört auf die eigene 
Infanterie zu richten. Sie ermöglicht dieſer dadurch, daß ſie die feindliche Artillerie 
bekämpft, überhaupt erſt das Vorgehen und den Gebrauch der eigenen Waffe. Und 
wenn ſie erreicht hat, daß der Feind ſich nicht aus ſeiner Deckung hervorwagt, hat 
ſie der Infanterie den größten Dienſt geleiſtet, auch wenn kein Mann durch ihr 
Feuer getötet iſt. | 

Ob die große Zahl ſchwerer, ja ſchwerſter Haubitzen, die an ihre Verwendung 
im Feldkriege geknüpften Erwartungen erfüllt haben, darüber gehen die Berichte weit 
auseinander. Meines Erachtens aber hätten ſie, gegen Port Arthur eingeſetzt, ihre 
Aufgabe weit beſſer erfüllt; der ſpäte Fall der doch nur höchſt mangelhaft angelegten 
Feſtung erklärt ſich nicht zum geringſten aus der Schwäche der Artillerie, die dem 
Angreifer zur Verfügung ſtand. 
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Eine ganz auffallende Erſcheinung in dieſem Kriege iſt der außerordentlich hohe 
Munitionsverbrauch der Artillerie, beſonders auf ruſſiſcher Seite. Mehrfach überſtieg 
die in einem Gefecht von einem Geſchütz verfeuerte Schußzahl die von der deutſchen 
Batterie im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege abgegebene Zahl, die den größten Munitions- 
verbrauch aufzuweiſen hatte. Kein deutſches Feldgeſchütz hat in einem Gefecht dieſes 
Krieges über 200 Schuß verfeuert; dagegen hat die geſamte Artillerie des I. und 
III. Sibiriſchen Armeekorps in der zweitägigen Schlacht von Lyaojang durchſchnittlich 
aus jedem Geſchütz über 800, an einem Tage alſo über 400 Schüſſe abgegeben. 

Im Balkan-Kriege traten zum erſten Male ganz moderne Schnellfeuergeſchütze 
mit Rohrrücklauf, neuen Richtmitteln und Schutzſchilden in Tätigkeit. In der erſten 
Hälfte des Krieges aber mit ganz verſchiedenem Erfolge. Auf Seite der Verbündeten 
war der Krieg gut vorbereitet, die Mannſchaft ſorgfältig ausgebildet, die Geſchütze 
ausreichend mit Munition verſehen. Nichts dergleichen auf türkiſcher Seite. Die 
Mannſchaften waren zum weitaus größten Teil am Geſchütz gar nicht ausgebildet; 
Schießübungen waren überhaupt nicht abgehalten. Bei dem überraſchenden Ausbruch 
des Krieges war nichts für eine hinreichende Ausrüſtung mit Munition und deren 
Nachſchub getan. Auch die Verwendung der Artillerie ließ infolge der allgemeinen 
Kopfloſigkeit ſehr zu wünſchen übrig. Kein Wunder, daß die türkiſche Artillerie in 
dieſem Kampfe gar keine Bedeutung erlangte. Die Artillerie der Verbündeten, 
von der montenegriniſchen, deren Geſchütze ganz veraltet waren, abgeſehen, leiſtete 
Gutes und hat einen weſentlichen Anteil an der günſtigen Entſcheidung der Gefechte 
gehabt. 

Die Zeit des Waffenſtillſtandes wurde von den Türken ſehr gut ausgenutzt; ſie 
holten in der kurzen Zeit nach, was irgend möglich war, und ſo vermochte die türkiſche 
Artillerie nach Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ihre Schuldigkeit zu tun. 

Die ſchweren gegen die Feſtungen verwendeten Geſchütze haben nur wenig geleiſtet; 
es werden wohl meiſt ſolche veralteter Konſtruktion geweſen ſein. Nur dadurch iſt 
es zu erklären, daß die höchſt mangelhaft befeſtigten Plätze Adrianopel und Skutari 
einen fo langen Widerſtand leiſten konnten. Da zuverläſſige Nachrichten über Einzel: 
heiten fehlen, kann Genaueres über die Bedeutung der Artillerie in dieſem Kriege 
nicht geſagt werden. | 


Dieſer Rückblick auf die letzten Kriege zeigt, von wie vielen Umſtänden die Be— 
deutung der Artillerie in einem Kriege abhängt. Da nun aber dieſe Umſtände un— 
möglich vorauszuſehen ſind, iſt es natürlich außerordentlich ſchwer, vorauszuſagen, 
was man in einem Zukunftskriege von der Artillerie zu erwarten hat. Man kann 
höchſtens auf die Umſtände hinweiſen, die die Bedeutung N Waffe im e 
kriege erhöhen oder herabſetzen werden. 

Aller Vorausſicht nach wird die Artillerie in dem nächsten europäiſchen zwiſchen 
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Großmächten ausgebrochenen Kriege in einem Stärkeverhältnis zu den andern 
Waffen auftreten, wie nie zuvor. Ganz beſonders würde das bei einem Kriege 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland zutreffen. Bei. Ausbruch des Krieges 1870 
zählten die deutſchen Armeekorps bei normaler Zuſammenſetzung 25 Bataillone zu 
1000 Gewehren und 14 oder 15 Batterien von 6 Geſchützen; ſomit kamen auf je 
1000 Gewehre 3,2 bis 3,6 Geſchütze. Die franzöſiſche Artillerie war verhältnis— 
mäßig ſchwächer; die Armeekorps waren von ſehr verſchiedener Stärke; ihre Stärke 
ſchwankte zwiſchen 24 und 52 Bataillonen; es läßt ſich alſo das Verhältnis nicht ſo 
berechnen, wie bei der deutſchen Armee. Nach dem Generalſtabswerk zählte die fran⸗ 
zöſiſche Armee Anfang Auguſt 332 Bataillone und 388 Geſchütze (einſchließlich 
138 Mitrailleuſen). Rechnet man die Bataillone zu 800 Gewehren, ſo entfallen auf 
1000 Gewehre ebenfalls 3,4 Geſchütze. Da aber beim 6. Korps acht Batterien fehlten, 
die infolge der Eiſenbahnunterbrechung den Anſchluß nach Metz nicht erreichten, ſo ſinkt 
das Stärkeverhältnis auf etwa 3,2. 

Heute zählt das deutſche Armeekorps ebenfalls noch 25 Bataillone, dagegen 
144 Feld⸗ und 16 ſchwere, zuſammen 160 Geſchütze, alſo auf 1000 Gewehre 6,4 Ge⸗ 
ſchütze, d. h. etwa 78 bis 100 v. H. mehr. Das franzöſiſche Armeekorps zählt bei 
normaler Zuſammenſetzung auf 30 Bataillone 144 Feld- und durchſchnittlich wahr: 
ſcheinlich 4 ſchwere, zuſammen alſo 148 Geſchütze; auf 1000 Gewehre entfallen ſomit 
4,93 Geſchütze, d. h. 54 v. H. mehr. Je ſtärker die Artillerie im Verhältnis zur In⸗ 
fanterie iſt, deſto mehr kann und muß man von ihr erwarten. 

Ebenſo ift die Wirkung der Geſchütze in ſtärkerem Maße geſtiegen als bei den 
Gewehren. Das gilt ganz beſonders von der Feuergeſchwindigkeit, die durch die 
Annahme des Rohrrücklaufs vielleicht zehnmal jo groß geworden iſt, als bei den Ge⸗ 
ſchützen von 1870. Vor allem aber iſt die Geſchoßwirkung durch die Einführung 
des Schrapnells, das in mehr als 300 Teile zerlegt wird, und der mit ſtarkem 
Sprengſtoff geladenen Granate erhöht. Dieſe Steigerung der Feuerwirkung, ſowohl 
der Gewehre als auch der Geſchütze, trägt dazu bei, die Bedeutung der Artillerie zu 
erhöhen. Die größere Wirkung des feindlichen Gewehrfeuers vermehrt das Bedürfnis 
der angreifenden Infanterie nach Unterſtützung durch die Artillerie, und die größere 
Wirkung des Artilleriefeuers ſetzt dieſe Waffe in den Stand, dieſe Unterſtützung 
kräftiger als früher zu gewähren. 

Aber es darf anderſeits nicht überſehen werden, daß die größere Feuerwirkung 
alle Truppen mehr als bisher veranlaßt, die im Gelände ſich bietenden Deckungen 
auszunutzen. Es wird der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit bedürfen, die feindlichen 
Stellungen überhaupt zu entdecken; die kleinen ſich vielleicht nur kurze Zeit zeigenden 
Ziele erſchweren der Artillerie das Einſchießen ſehr und ſetzen ihre Wirkung bedeutend 
herab, da ſie, um überhaupt zur Wirkung zu kommen, ſich meiſt mit einem das Ge⸗ 
lände in ziemlicher Breite und Tiefe beſtreuenden Feuer wird begnügen müſſen. Der 
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Artillerie genügen die Schutzſchilde, die gegen Infanteriefeuer, Schrapnellkugeln und 
kleine Granatſplitter Deckung gewähren, nicht; auch ſie wird den Schutz durch das 
Gelände möglichſt ausnützen, ſo daß ihre Stellungen nur ſehr ſchwer aufzufinden ſind. 
Ja, es iſt ſogar möglich fie fo zu wählen, daß der Feind nicht einmal die Feuer⸗ 
erſcheinung des Schuſſes wahrnimmt und die Stellung höchſtens durch Flieger er- 
fundet werden kann.“) Dadurch wird es der Artillerie ſehr ſchwer werden, die 
feindlichen Geſchütze erfolgreich zu bekämpfen. An einen Artilleriekampf, der noch im 
Jahre 1870 dem entſcheidenden Infanterieangriff vorausging und die unterlegene 
Artillerie zur völligen Ohnmacht verdammte, iſt jetzt nicht mehr zu denken. Der 
Artilleriekampf wird vielmehr während des Infanterieangriffs fortgeſetzt werden, ja 
erſt jetzt ſeinen Höhepunkt erreichen. Er iſt nicht mehr wie früher Selbſtzweck, es 
kommt vielmehr vor allem darauf an, die feindliche Artillerie an der Abgabe eines 
wirkſamen Feuers auf die eigene Infanterie zu hindern und der eigenen Artillerie 
das Feuer auf die feindliche Infanterie zu ermöglichen. 

Ob die Artillerie in dem Umfange von verdeckten Stellungen Gebrauch machen 
wird, wie man im Frieden annimmt, hängt wieder von ſehr vielen Umſtänden ab. 
Da ſpricht vor allem die Geländeform mit. Am einfachſten iſt die Benutzung ver⸗ 
deckter Stellungen in einem leicht gewellten Gelände. Bei ſtärkeren Böſchungen ver- 
mögen nur Geſchütze mit ſtark gekrümmter Flugbahn (Haubitzen) das Gelände vor⸗ 
teilhaft auszunutzen. Sehr weſentlich iſt dabei, ob es im Ernſtfalle ebenſo leicht wie 
bei den Friedensübungen gelingen wird, der Schwierigkeiten Herr zu werden, die ſich 
der Feuerleitung entgegenſtellen. Im Frieden iſt die Verſtändigung durch den Fern— 
ſprecher leicht; es fehlen die feindlichen Geſchoſſe, die durch ihr Platzen das Getöſe 
der Schlacht vergrößern und die Ruhe der Nerven beeinträchtigen. Im Frieden 
kann. das Fernſprechgerät ſtets ſorgfältig in Ordnung gehalten werden; ob das im 
Kriege möglich ſein wird, iſt mehr als fraglich. Auch Unterbrechungen durch Reißen 
des Drahtes werden viel häufiger vorkommen. Sehr zu bezweifeln iſt auch, daß die 
Sehzeichen im feindlichen Feuer ſtets richtig gegeben und verſtanden werden. Syeden- 
falls ſetzt gerade das Schießen aus verdeckter Stellung eine ſorgfältige Bedienung 
aller Richtmittel, alſo eine ſehr gründliche Aus bildung voraus. 

Vielleicht ſind dieſe Schwierigkeiten ſo groß, daß die Artillerie doch häufiger 
genötigt ſein wird, aus offener Stellung zu kämpfen. Namentlich gilt das für die 
Artillerie des Verteidigers. Die angreifende Infanterie wird wahrſcheinlich nur 
dadurch Gelände gewinnen können, daß ſie günſtige Augenblicke ausnutzt, um in 
kleinen Gruppen von Deckung zu Deckung in kurzen Sprüngen vorzukommen. Nur 


— 


*) Wird, was höchſtwahrſcheinlich iſt, in Zukunft ein Pulver verwendet, das ſich ohne Feuer— 
erſcheinung zerſetzt, ſo wird die Auffindung einer feindlichen Artillerieſtellung noch ſchwieriger. 
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wenn es gelingt, ſolche raſch enteilenden Augenblicke auszunutzen, kann die Artillerie 
darauf rechnen, dem Feinde Abbruch zu tun. Geht der Befehl dazu erſt vom Batterie— 
führer durch den Fernſprecher an die Batterie, ſo iſt der günſtige Zeitpunkt verpaßt. 
Nur wenn der Zielraum von der Batterie aus zu überſehen und auf die Geſchütze 
oder Züge verteilt iſt, wenn dieſe, gewiſſermaßen auf der Lauer liegend, im richtigen 
Augenblick ſofort das Feuer eröffnen, darf man auf einen Erfolg rechnen. 

Solche Batterien werden aber naturgemäß das feindliche Artilleriefeuer ganz 
beſonders auf ſich ziehen, weil ſie dem Feinde ſehr unbequem ſind und ein günſtiges 
Ziel bieten. Daher müſſen andere Batterien in Lauerſtellung bereit ſtehen, dieſe 
gegen das feindliche Artilleriefeuer zu ſchützen und ohne Zeitverluſt das Feuer gegen 
die läſtig werdenden Batterien eröffnen zu können. Ohne einen ſolchen ſorgfältig 
vorbereiteten Schutz darf man nicht darauf rechnen, daß die offen ſtehenden Batterien 
ihre ſchwierige Aufgabe erfüllen. 

Aus verſchiedenen Gründen iſt anzunehmen, daß die Schlachten er Gefechte des 
Zukunftskrieges von längerer Dauer fein werden als vor vierzig Jahren. Das iſt 
begründet in den weiteren Wegen, die vom Angreifer infolge der größeren Schuß⸗ 
weite der modernen Waffen im feindlichen Feuerbereich zurückzulegen ſind, in der 
größeren Vorſicht und Ausnutzung der Deckungen, die durch die geſteigerte Wirkung 
geboten ſind und der dadurch erſchwerten Erkundung. Auch die größere Stärke der 
modernen Heere wird die Dauer der Schlachten verlängern. Schon dieſer größere 
Zeitbedarf wird einen vermehrten Munitionsverbrauch zur Folge haben, der durch 
die große Feuergeſchwindigkeit zweifellos noch geſteigert wird. Das wird auch durch 
die bereits erwähnten Erfahrungen im oftafiatiihen Kriege beſtätigt. Über den 
Munitionsverbrauch im Balkan⸗Kriege liegen bis jetzt nur vereinzelte Nachrichten vor; 
Tatſache iſt, daß mehrere türkiſche Batterien aus Munitionsmangel ihre Tätigkeit 
haben einſtellen müſſen. 

Daraus folgt zweierlei. Nur bei reichlicher Ausrüſtung mit Munition wird die 
Artillerie ihre mannigfachen Aufgaben im Gefecht erfüllen können. Die deutſchen 
Kanonen-Batterien ſind etwa ebenſo mit Munition ausgerüſtet, wie es die ſchweren 
Batterien im Feldzuge 1870/71 waren (etwa 130 Schuß für jedes Geſchütz), die 
leichten Feldhaubitz-Batterien haben dagegen nur eine Ausrüſtung von etwa 90 Schuß 
pro Geſchütz. Beide Batterien verfügen aber außerdem noch über die in den leichten 
Munitionskolonnen mitgeführte Munition, wodurch die Ausrüſtung auf ungefähr das 
Doppelte ſteigt. Die franzöſiſchen Batterien, die aber nicht auf weiteren Nachſchub, 
der an dem Schlachttage ſelbſt eintrifft, rechnen können, verfügen über 312 Schuß 
für jedes Geſchütz. Bei der möglicherweiſe mehrtägigen Dauer der Schlachten ſpielt 
die Ausrüſtung der Munitionskolonnen, auf deren Eintreffen am erſten Schlachttage 
nicht mit Sicherheit gerechnet werden darf, eine große Rolle. Rechnet man dieſe mit 
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ein, ſo kann man bei den deutſchen Kanonen-Batterien auf rund 400, bei den leichten 
Feldhaubitz⸗Batterien auf 260 Schuß für jedes Geſchütz rechnen. Die franzöſiſchen 
Geſchütze können über je 580 Schuß verfügen. 

Die reichliche Munitionsausrüſtung allein bietet noch keine Gewähr dafür, daß 
im Bedarfsfalle die nötige Munition auch vorhanden iſt. Es iſt dazu vor allem ein 
richtiges Haushalten mit der Munition nötig. Die Verhältniſſe werden oft die Ab— 
gabe von Schnellfeuer fordern, ſo namentlich, wenn es ſich darum handelt, raſch ent— 
eilende günſtige Augenblicke auszunutzen. Weil es meiſt mehr darauf ankommt, 
frühzeitig eine ausreichende, als nach längerer Zeit eine vorzügliche Wirkung zu 
erhalten, wird man ſich ſehr häufig mit einem groben Einſchießen und Streufeuer 
begnügen müſſen, das, um wirkſam zu fein, einen nicht unbedeutenden Munitions- 
aufwand erfordert. Solche großen Ausgaben ſind unvermeidlich; um ſo notwendiger 
iſt das ſofortige Einſtellen oder Verlangſamen des Feuers, ſobald der Gefechtszweck 
erreicht iſt. Eine der wichtigſten Aufgaben der Vorgeſetzten iſt es, ſtets für den recht⸗ 
zeitigen Nachſchub von Munition zu ſorgen. 

Ein ferneres neues Element wird durch das Auftreten zahlreicher ſchwerer Ar— 
tillerie in der Feldſchlacht geſchaffen. Es wird ganz von den beſonderen Umſtänden 
abhängen, ob und welche Bedeutung ſie gewinnt. Iſt das Wegenetz eng und gut, 
wie in Frankreich, können die ſchweren Pferde ausreichend verpflegt werden, ſo wird 
man durch dieſes neue Kampfmittel einen großen Kraftzuſchuß erhalten. Sind die 
Wegeverhältniſſe aber ſchlecht und werden die Pferde ungenügend verpflegt, ſo läuft 
man Gefahr, ſeine Bewegungsfreiheit einzubüßen, wenn man es nicht vorzieht, die 
ſchwere Artillerie in größerem Abſtande folgen zu laſſen nnd mit ihrer Unterſtützung 
nur für beſondere Fälle zu rechnen. Daß im oſtaſiatiſchen Kriege, wo die Wege— 
verhältniſſe gewiß nicht günftig waren, doch ſchwere Geſchütze in der Feldſchlacht mit: 
gewirkt haben, iſt noch kein Beweis, daß dies in Zukunft die Regel ſein wird. Die 
Operationen verliefen ſo langſam, und zwiſchen den großen Schlachten lagen ſo 
lange Pauſen, daß die Ruſſen Zeit hatten, ſich in den gewählten Stellungen einzu: 
richten, die Japaner Zeit ſich auszuruhen, ſo daß von außergewöhnlichen Marſch— 
leitungen keine Rede ſein konnte. Der Angriff auf die befeſtigten Stellungen 
machte auch die Mitwirkung der ſchweren Artillerie notwendig und zwang zur Rück⸗ 
ſichtnahme auf dieſe. — Die große Schußweite, Treffähigkeit und Geſchoßwirkung 
der ſchweren Geſchütze kann ſich, namentlich auch moraliſch ſehr geltend machen 
Jedenfalls aber ſind die bisher vorliegenden Erfahrungen mit dieſer neuen Waffe 
noch nicht ausreichend, um darüber ein beſtimmtes Urteil abzugeben. 

Bisher war nur von der in Verbindung mit der Infanterie kämpfenden 
fahrenden Artillerie, die weitaus den größten Teil der geſamten Artillerie umfaßt, 
die Rede. Aber auch der in Verbindung mit der Kavallerie fechtenden Artillerie kommt 
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eine große Bedeutung zu. Es handelt ſich hier weniger um Unterſtützung der Ka: 
vallerie bei ihren Angriffen gegen die feindliche Kavallerie — hier ſind Überraſchung 
und Schnelligkeit die beſten Bundesgenoſſen der Kavallerie — als vielmehr um 
Unterſtützung der Kavallerie bei ihrer operativen Tätigkeit vor der Front der Armee: 
Erkundung und Verſchleierung. Dort wird es ſich oft darum handeln, wichtige 
Geländepunkte und Engwege überlegenen Kräften gegenüber zu behaupten oder 
ſchwach beſetzte fortzunehmen. Dazu wird die Kavallerie oft zu Fuß kämpfen müſſen 
und dabei von ihrer Artillerie eine kräftige Unterſtützung erwarten dürfen. Schon 
im Kriege 1870/71 hat die Kavallerie einige Erfolge im Fußgefecht erreicht; aber 
im ganzen blieb das doch auf wenige Ausnahmefälle beſchränkt, ſchon weil nur ein 
Teil der Kavallerie mit einer weittragenden Schußwaffe ausgerüſtet war. — Große 
Aufgaben harren der beiden Waffen bei der Verfolgung, die freilich nur ſelten in 
einwandfreier Weiſe gelöſt ſind, ſowie auch bei der Abwehr der Verfolgung, wofür 
das Verhalten der öſterreichiſchen Kavallerie und Artillerie in der Schlacht von 
Königgrätz ein muſtergültiges Beiſpiel bietet. 

Die Ausrüſtung der Kavallerie mit einer Schußwaffe, die der der Infanterie nur 
wenig nachſteht, befähigt ſie auch im Sinne einer berittenen Infanterie zu kämpfen. 
Denkt man ſich eine ſtarke Kavallerie mit mehreren reitenden Batterien um die Flügel 
der Armee herumgreifend gegen die feindliche Flanke oder Rückzugslinie vorgehend, ſo 
wird hierbei die Hauptaufgabe der Artillerie zufallen, die unter dem Schutze abgeſeſſener 
Kavallerie durch überraſchend abgegebenes Feuer großartige Erfolge erreichen kann. Ein 
ſolcher Verſuch iſt — freilich mit unzureichenden Mitteln — am 16. Auguſt von der 
1. reitenden Garde-Batterie (von der Planitz) auf dem äußerſten linken Flügel der 
deutſchen Stellung gemacht worden. Unter dem Schutze des 19. Dragoner-Regiments 
fuhr fie in einer Stellung ſüdſüdöſtlich von Broubville, wo ſich ſpäter das franzöſiſche 
4. Korps entwickelte, auf und beſchoß franzöſiſche Infanterie bei St. Marcel. Durch 
überlegenes Feuer wurde ſie ſehr bald zum Aufgeben ihrer Stellung gezwungen. 
Denkt man ſich zu dieſer Zeit die 5. und 6 Kavallerie-Divifion mit modernen Schuß⸗ 
waffen, reitenden Batterien und Maſchinen⸗Gewehren hier eingeſetzt, ſo hätten ſie 
Großes leiſten können. Die Entwicklung des 4. franzöſiſchen Korps, deſſen Angriff 
die Brigade Wedell zermalmte, wäre weſentlich aufgehalten und der linke Flügel der 
deutſchen Stellung entlaftet worden. 

Noch eine beſondere Aufgabe wird der Artillerie im Kriege der Zukunft zufallen, 
die Bekämpfung feindlicher Luftfahrzeuge. Man mag über die Bedeutung dieſer 
denken wie man will, bei der ſtrategiſchen und taktiſchen Aufklärung werden ſie un⸗ 
ſchätzbare Dienſte leiſten können. Vielleicht auch in der Unterſtützung der Artillerie 
als Beobachter aus der Höhe, obwohl ihre bisherigen Erfolge auf dieſem Gebiete 
bei den Schießübungen noch recht dürftig waren. Die Artillerie hat bei der Be⸗ 
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kämpfung dieſer Ziele ganz beſondere Schwierigkeiten zu überwinden, nicht nur weil 
dieſe ſich in ſo großer Höhe, ſondern weil ſie ſich ſchneller als alle anderen Ziele 
und nach drei Dimenſionen hin bewegen können. Vorläufig fehlt es noch an Ge⸗ 
ſchützen und Geſchoſſen, die allen Anforderungen, die das Beſchießen derartiger Ziele 
ſtellt, entſprechen. Aber ſelbſt dann, wenn ſolche Geſchütze zur Verfügung ſtänden, 
wäre es kaum möglich, wirklich kriegsmäßige Schießübungen gegen Luftfahrzeuge ab⸗ 
zuhalten, weil man mit den Zielen weder die Schnelligkeit, noch den raſchen Wechſel 
der Bewegungen darſtellen kann. 

Über die Bedeutung der Artillerie im Feſtungskriege läßt ſich bei dend Mangel 
an Kriegserfahrungen nur wenig ſagen. Die in den neueſten Kriegen angegriffenen 
Feſtungen haben in keiner Weiſe den modernen Anforderungen entſprochen. Überall 
fehlten die in allen modernen Feſtungen vorhandenen Panzertürme, es fehlte an ge- 
nügend zahlreichen weittragenden Geſchützen. Welche Schwierigkeit das Niederkämpfen 
von Geſchützen unter Panzerſchutz für die Artillerie hat, davon kann man ſich eine 
Vorſtellung machen, wenn man die gegen das kleine Ziel zu erwartende Trefferzahl 
berechnet. Nach einer ſolchen von dem öſterreichiſchen Hauptmann Berger in den 
Artilleriſtiſchen Monatsheften veröffentlichten Berechnung iſt erſt von durchſchnittlich 
167 Schüſſen ein Treffer zu erwarten. Zur wirkſamen Zerſtörung eines Panzer⸗ 
turmes find nach derſelben Quelle drei Treffer aus dem 24 em-Mörſer nötig, d. h. 
es ſind rund 500 Schuß, die ein Gewicht — nur das der Geſchoſſe in Rechnung 
geſtellt — von 66⅛ Tonnen haben. Dabei ſind noch die allergünſtigſten Verhält⸗ 
niſſe, d. h. ſchußtafelmäßige Streuung und genaueſtes Einſchießen vorausgeſetzt. Nimmt 
man an, daß ſtatt des 24 em-Mörſers ein 30,5 em-Mörſer eingeſetzt wird, der 
kürzlich in der öſterreichiſchen Belagerungsartillerie eingeführt iſt, jo genügt vielleicht. 
ſchon ein Treffer. Das Gewicht der verfeuerten Munition würde aber darum nicht 
kleiner; denn die 30,5 em-Granate wiegt gerade dreimal ſo viel wie die vom 
24 em Kaliber. Anderſeits iſt zu bemerken, daß die Beförderungsmittel weſentlich 
verbeſſert ſind. Im Kriege 1870/71 kannte man weder Förderbahnen noch Kraft— 
wagen und Radgürtel; es werden alſo weit größere Laſten als damals fortgeſchafft 
werden können. 

Aus dem Vorſtehenden dürfte wohl erſichtlich ſein, daß, mögen die äußeren 
Umſtände noch ſo verſchieden ſein, nur eine nach jeder Richtung hin auf der Höhe 
ſtehende Artillerie die ihr im Zukunftskriege zufallenden Aufgaben zu erfüllen vermag. 
Nicht nur ihr Gerät muß ſowohl nach Wirkung als auch nach Beweglichkeit allen 
Anforderungen entſprechen, ſondern ſie muß auch, um ihre Wirkung vom richtigen 
Ort aus gegen das richtige Ziel zur Geltung zu bringen, verſtändnisvoll geführt 
und kriegsmäßig ausgebildet ſein. Denn improviſieren kann man auf dem Schlacht⸗ 
felde nichts. Wenn man auch nicht erwarten darf, daß alle Handlungen ſich wie ein 
Reflex vollziehen, ſo müſſen doch Offiziere und Mannſchaften durch abwechslungs— 
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reiche, kriegsmäßige übungen — allein und in Verbindung mit der Infanterie — 
dahin gebracht werden, daß ſie das gewöhnlich im Gefecht Vorkommende beherrſchen 
und nicht durch unvorhergeſehene Ereigniſſe völlig lahmgelegt werden. 

Die Verwirklichung der neuen Wehrvorlage ermöglicht erſt der ganzen Artillerie 
häufig wirklich kriegsmäßige Übungen auszuführen, die dabei auftretenden Reibungen 
kennen und überwinden zu lernen. Mit Recht kann jetzt die Infanterie er⸗ 
warten, daß ſie von der Artillerie wie im Feldzuge 1870/71 eine wirkſame Unter: 
ſtützung findet. 


Rohne, 


Generalleutnant z. D. 
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RE iſt fo unendlich viel ſchwieriger zu handeln, als hinterdrein zu urteilen, 
| * IN daß dem, der berufen war, im Drange der Begebenheiten ſelbſt Entſchlüſſe 
nu faſſen und fie auszuführen, die nachträgliche Würdigung des Geſchehenen 
nur zu leicht als anmaßend erſchein t.... Die Kritik wird ihr im Vergleich 
zum Handeln ſo geringes Verdienſt in völliger Unparteilichkeit und in gewiſſenhafter 
Wägung und Benutzung aller Nachrichten zu ſuchen haben, die Licht über die Be⸗ 
gebenheiten verbreiten. Es verſchwindet nämlich in der Regel das geradezu unzweckmäßig 
und widerſinnig Erſcheinende ganz, ſobald man die Motive, die tauſend Reibungen und 
Schwierigkeiten überſieht, die ſich der Ausführung im Kriege entgegengeſtellt haben.“ 

Dieſe Worte des Feldmarſchalls Grafen Moltke“) treffen nicht nur dort zu, wo 
es ſich um die Beurteilung von kriegeriſchen Ereigniſſen des Ernſtfalles handelt, 
ſondern auch dort, wo Maßnahmen zu begutachten ſind, die bei einer Friedensübung, 
ſei es einer ſolchen mit oder ohne Truppen, getroffen würden. 

Eine Kritik wird anderſeits nur dann wahrhaft belehrend ſein, wenn ſie die 
Wirkung aus den Urſachen klar ableitet. Zwar wirft Clauſewitz ““) ein, daß man 
hierbei oft auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoße, weil man im Kriege die wahren 
Urſachen gar nicht kenne. Er hat hierbei jedoch die dürftigen kriegsgeſchichtlichen 
Darſtellungen ſeiner Zeit vor Augen; heute liegen die Dinge nach dieſer Richtung 
weſentlich anders. Schon Moltke ſchreibt 1861 *: „In heutiger Zeit verbreiten 
die vielen Augenzeugen von Ereigniſſen, an denen Millionen Menſchen mithandelnd 
beteiligt find, mündlich und in Druckſchriften Licht über fo viele einzelne Züge und 
Färbungen des großen Gemäldes, daß es bei vorhandener genauer Kenntnis des 
Kriegsſchauplatzes und der handelnden Armee möglich wird, unter Zuhilfenahme der 
amtlichen und halbamtlichen Äußerungen beider Teile, den weſentlichen Zuſammenhang 
5 Ereigniſſe in deutlichen Zügen zu erkennen.“ Im Jahre 1867 ſchreibt der Feld— 


*) „Kriegslehren“, III. Seite 452. Kriegsgeſchichtliche Darſtellung. 
**) Vom Kriege, II. Buch, 5. Kapitel. 
* A. a. O. 


654 Kritik, 


marſchall“): „Die richtige hiſtoriſche Darftellung gibt die ſchärfſte Kritik“, und nach 
dieſem Grundſatz iſt unter ſeiner Leitung bei Abfaſſung der Generalſtabswerke über 
die Kriege 1866, 1870,71 und 1864 verfahren worden. Er iſt auch heute noch 
maßgebend für die kriegsgeſchichtlichen Darſtellungen des Generalſtabes, nur daß dieſe, 
da unſere großen Kriege jetzt Jahrzehnte zurückliegen, naturgemäß mit der Kritik 
weniger zurückhaltend zu ſein brauchen als ehedem, bald nach den Ereigniſſen. 
So ſpricht ſich Band V. der „Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik, der 
18. Auguſt 1870“, wenn er die geſchichtliche Darſtellung des älteren Generalſtabs⸗ 
werkes auch im weſentlichen beſtätigt, doch völlig offen aus über die vielfachen Mängel 
in der Führung, die an jenem Tage auf Deutſcher Seite hervorgetreten ſind, wobei eine 
große Zahl ſeitdem erſchloſſener Quellen eine ſichere Grundlage gewährte. Das 
ältere Werk wollte nur Geſchichte bringen, wobei freilich für den Kundigen immerhin 
viel unausgeſprochene Kritik zwiſchen den Zeilen zu finden war, der „18. Auguſt“ 
trägt dagegen den ausgeſprochenen Charakter einer Studie zu Lehrzwecken. Sie ſcheut ſich 
denn auch nicht offen auszuſprechen, daß in der Schlacht von St. Privat —Gravelotte 
der Wille der Heeresleitung nicht, oder doch nur teilweiſe zur Ausführung gelangt 
fei**), daß die Heeresleitung im ganzen die Rolle des Zuſchauers gefpielt habe, der 
auf den Gang der Ereigniſſe kaum Einfluß geübt“), und zwar nicht zuletzt, weil 
der Übermittlungsdienſt ſchwerfällig und langſam, jedenfalls unzureichend gearbeitet 
habe f). Der vom Prinzen Friedrich Karl gewählte Standpunkt bei Habonville 
wird als ungünſtig bezeichnet, weil von ihm aus eine Einwirkung auf den Gang der 
Ereigniſſe auf dem linken Flügel der Zweiten Armee erſchwert war. „Prinz Friedrich 
Karls Vorſtellung von dem Gange der Ereigniſſe wich fortan bedeutend von der 
Wirklichkeit ab. Es war geboten, ſelbſt zu prüfen, ob ein einheitliches Handeln 
des XII. und des Garde⸗Korps gewährleiſtet war, und ob die Hand des Oberbefehls- 
habers in das Vorführen der Truppen zur Entſcheidung helfend und ausgleichend 
einzugreifen hatte.“ 7) . ö | 
Dergleichen Urteile, wenn fie ſich als nachträglich aus den Geſchehniſſen heraus 
entwickelte darſtellen, haben nichts Verletzendes. Die uns in der Kriegsgeſchichte 
überlieferte Erfahrung würde nutzlos verloren gehen, wenn wir nicht Folgerungen 
dieſer Art aus ihr ziehen wollten. Das iſt auch jetzt allgemein erkannt worden. 
Das franzöſiſche Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71 hält ſich zwar nicht 
völlig frei von Parteilichkeit weder hinſichtlich des damaligen Gegners noch hinſichtlich 
eines Teils der eigenen Generale, aber es bemüht ſich in anerkennenswerter Weiſe, 
den Dingen auf den Grund zu gehen und kann das um ſo mehr, als es erſt drei 
Jahrzehnte nach dem Kriege zu erſcheinen begann, ſonach durch keinerlei Rückſichten 
mehr eingeengt war. Die engliſche Regierung hat kein Bedenken getragen, die Berichte 


*) A. a. O. ) Seite 580. ***) Seite 581. f) Seite 583. Tr) Seite 232. 
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der mit der Unterſuchung über die Ereigniſſe im ſüdafrikaniſchen Kriege betrauten 
War⸗Commiſſion alsbald zu veröffentlichen, und das amtliche Werk des engliſchen 
Generalſtabes iſt nicht nur ein Muſter an Unparteilichkeit, ſondern auch darin, wie 
alle von engliſcher Seite begangenen Fehler offen zugeſtanden werden. Der gründ⸗— 
liche Wandel, dem die taktiſchen Anſchauungen in der engliſchen Armee ſeit dem 
Buren⸗Kriege unterworfen worden ſind, iſt eine Folge des in ihr ſich noch während 
des Krieges geltend machenden Beftrebens, die Urſachen der Mißerfolge zu erkennen 
und ſich den Forderungen neuzeitlicher Waffenwirkung anzupaſſen. 

Noch weiter iſt man in Rußland gegangen. Indem der ruſſiſche Generalſtab 
nur fünf Jahre nach dem unglücklich verlaufenen Mandſchuriſchen Kriege ein Werk 
hat erſcheinen laſſen, in dem nichts beſchönigt wird, in dem die vollſte Objektivität 
herrſcht, lieferte er ohne Zweifel einen Beweis großer Selbſtloſigkeit. Die Art dieſer 
Veröffentlichung iſt freilich durch die kühle Auffaſſung begünſtigt worden, die in der 
ruſſiſchen Nation und ſelbſt in der Armee über die Niederlagen in der Mandſchurei 
herrſcht. Da der Krieg im Fernen Oſten ſtets unpopulär war, und man ihn etwa 
io anſah wie anderswo ein verfehltes koloniales Unternehmen, wurde in Armee und 
Volk das Mißgeſchick der ruſſiſchen Waffen durchaus nicht mit jener brennenden 
Scham empfunden, wie ſie bei jedem echten Preußen heute noch der Tag von Jena, 
bei den Franzoſen der von Sedan hervorruft. Sodann war man in Rußland von 
jeher gewohnt, ſich in der Kritik keinerlei Zwang anzutun. Vermied man es, mit 
der Polizei in Konflikt zu kommen, konnte man auch unter dem rein abſolutiſtiſchen 
Regiment ſo ziemlich alles ſagen, was einem beliebte. Nirgends wurde eine freiere 
und zum Teil boshaftere Sprache geführt, als in den Petersburger Salons. Nach 
dem Türkenkriege von 1877/78 ließen ſich alsbald in der Militär-Literatur 
Stimmen vernehmen, die die begangenen Fehler und zutage getretenen Mißſtände 
innerhalb der Armee öffentlich rügten. In erſter Linie ſei hier an die Veröffent⸗ 
lichungen Kuropatkins „Lowtſcha, Plewna und Scheinowo“ erinnert. Kurz nach dem 
Mandſchuriſchen Kriege haben fi zahlreiche Kriegsteilnehmer, berufene und unberufene, 
in öffentlichen Blättern, in erſter Linie im „Invaliden“, „Wojenny Sbornik“ und im 
„Raswjädſchik“ vernehmen laſſen. Das erklärt zum Teil das baldige Erſcheinen des 
großen und umfaſſenden amtlichen Werkes. Übelwollender Kritik einzelner, auch des 
Oberbefehlshabers in ſeinem vorzeitig veröffentlichten Rechenſchaftsbericht an den 
Zaren, wurde dadurch am beſten das Handwerk gelegt. Eine wirklich durchgearbeitete 
Geſchichte des Krieges zu ſein, kann freilich das ruſſiſche Generalſtabswerk nicht be— 
anſpruchen, eine ſolche zu liefern, war bei der Kürze der zur Verfügung ſtehenden 
Zeit nicht möglich. So entſtand im weſentlichen nur eine umfangreiche, wenn auch 
ſehr wertvolle Quellenſammlung, freilich eine einſeitige, da auf die Gegenſeite kaum 
eingegangen worden iſt, die Verhältniſſe auf japaniſcher Seite vielmehr nur fo weit 
ſtizziert find, als es das Verſtändnis des Ganzen erforderlich macht. 
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Erklärt ſich das baldige Erſcheinen des ruſſiſchen Generalſtabswerkes über den 
Mandſchuriſchen Krieg ſonach einerſeits durch die in Volk und Heer beſtehenden 
Verhältniſſe, ſo iſt anderſeits nicht zu überſehen, daß es nur über eine fortlaufende 
Reihe ſchwerſter Verſäumniſſe und ernſter Niederlagen zu berichten hat, inmitten 
deren die keineswegs ſeltenen Beiſpiele heroiſcher Tapferkeit nur wie bittere Tragik 
wirken. Bei uns wäre unmittelbar nach den beiſpielloſen Erfolgen des Krieges 1870/71 
eine ſtrenge Kritik faſt wie Gehäſſigkeit erſchienen. In dieſem Sinne iſt auch Moltles 
Ausſpruch über das Generalſtabswerk“) aufzufaſſen: „Was in einer Kriegsgeſchichte 
publiziert wird, iſt ſtets nach dem Erfolg appretiert, aber es iſt eine Pflicht der 
Pietät und der Vaterlandsliebe, gewiſſe Preſtigen nicht zu zerſtören, welche die Siege 
unſerer Armee an beſtimmte Perſönlichkeiten knüpfen.“ Dieſe Worte entſprechen 
völlig der edlen Denkungsart des Feldmarſchalls, der immer geneigt war, das Verdienſt 
anderer in den Vordergrund zu ſtellen und nicht müde wurde, die Tapferkeit der 
Truppen zu rühmen, die überall zu ſiegen wußten, wo er ſie hinwies. Keineswegs 
aber hat Moltke, der kritiſche Beurteiler ſo vieler Feldzüge, mit dem erwähnten 
Ausſpruch das Recht und die Pflicht einer Kritik an den Kriegstaten auch unſerer 
eigenen Armee für alle Zeiten abſtreiten wollen. In der Art und Weiſe, wie wir 
ſie zu üben haben, ſollen wir uns freilich ſeine weiſe Mäßigung zu eigen machen, 
um ſo mehr, als wir in Deutſchland auf die öffentliche Meinung Rückſicht zu 
nehmen haben. 

Es iſt ein ſchwerer Irrtum, wenn man glauben wollte, daß im Geburtslande 
der allgemeinen Wehrpflicht eine an kriegeriſchen Ereigniſſen oder an militäriſchen 
Verhältniſſen überhaupt geübte Kritik, immer richtig verſtanden würde. Infolge der 
Neigung des Deutſchen, alles zu bekritteln, iſt meiſtens das Gegenteil der Fall. 
Dieſe Neigung iſt die Kehrſeite des ſonſt dem Deutſchen eigenen Dranges nach Wahr: 
haftigkeit und führt gelegentlich zu Auswüchſen, die in anderen Ländern undenkbar 
ſind. Die immer wiederkehrenden geſchmackloſen Schmähungen auf die „Junker von 
1806“ wären in Frankreich einfach unmöglich. Bei uns werden ſie nicht nur vor— 
gebracht, ſondern auch geglaubt. Geſchichtliche Kenntniſſe ſind in keinem Lande ſehr 
verbreitet. Das wenige, was davon der breiten Maſſe zufließt, iſt anderswo noch 
dazu gefärbt, aber wenigſtens einſeitig in patriotiſchem Sinne. Bei uns wird dagegen 
die Geſchichte von gewiſſen Parteien mit Vorliebe in einem für unſer eigenes Land 
ungünſtigen Sinne ausgelegt. Die „Junker“ von 1806 werden uns immer von 
ſolchen vorgehalten, die gefliſſentlich überſehen, daß keine Armee erbarmungsloſer über 
ſich ſelbſt zu Gericht geſeſſen hat als die von 1806, noch, daß es dieſelben Junker waren, 
die 1813 die Armee zum Siege führten. Derartige Geſchichtsverdrehungen mahnen 
zur Vorſicht in öffentlich ausgeſprochenen Urteilen über kriegeriſche Ereigniſſe. Ein 
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Verfahren, wie es die Ruſſen eingeſchlagen haben, war bei uns nach 1870/71 nicht 
angebracht, zum Glück freilich auch nicht erforderlich. 

Clauſewitz“) ſieht mit Recht eine große Schwierigkeit für die kritiſche Forſchung 
darin, daß die Wirkungen im Kriege ſelten aus einer einfachen Urſache hervorgehen, 
ſondern aus mehreren gemeinſchaftlichen. Dieſe Schwierigkeit beſteht für jede, auch 
allgemeingeſchichtliche Forſchung, wie für die Beurteilung menſchlicher Verhältniſſe 
überhaupt. Das heutige Geſchlecht wird durch den ſchnellen, aber nicht immer völlig 
einwandfreien Nachrichtendienſt der Preſſe leicht zu einem voreiligen Urteil über die 
Tagesereigniſſe verleitet. In vielen Fällen ſollte man ſich hierbei des franzöſiſchen 
Wortes erinnern: „Tout comprendre, c'est tout pardonner“. Eine militäriſche 
Kritik wird, wenn ſie belehrend wirken will, ſich ebenfalls beſtreben müſſen, alles zu 
verſtehen, darum freilich nicht alles verzeihen dürfen. So wird ſie, wenn ſie gegen 
den Führer gerecht ſein will, ſtets zu beachten haben, unter welchen Anſchauungen und 
mit welcher Ausbildung eine Armee in den Krieg trat. Die Studie „Der 18. Auguſt“ 
tut ſolches in vollem Maße, ſo wenn ſie ausführt, daß damals das Verſtändnis für 
die Aufklärungstätigkeit der Kavallerie noch wenig oder gar nicht entwickelt war“ )), 
daß die Infanterietaktik nicht der Wirkung des Chaſſepotfeuers entſprach “““). Darum 
aber wird nicht minder hervorgehoben, daß große Unterlaſſungen hinſichtlich der Auf— 
klärung begangen ſind, ſowie, daß bei aller Anerkennung, die gerade an dieſem Tage 
General v. Pape in vielfacher Hinſicht verdient, doch „feine Anordnungen unzweifel⸗ 
haft dazu beigetragen haben, daß der Angriff der 1. Garde-Infanterie-Diviſion un⸗ 
gewöhnlich ſchwere Opfer forderte“). 

Die engliſche Infanterie trat in den Südafrikaniſchen Krieg ebenfalls mit einer 
Fechtweiſe ein, die auf das neuzeitliche Gewehr kleinen Kalibers nicht mehr paßte. 
Dazu war ſie durch verhältnismäßig leichte Erfolge in Kolonialkriegen verwöhnt. 
Die Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes, die Größe der in Betracht kommenden 
Räume, die Schwierigkeit des Nachſchubs auf den wenigen Schienenſträngen des 
Landes, die eigentümliche Fechtweiſe des höchſt beweglichen Gegners, das alles hat 
bei den anfänglichen Mißerfolgen der Engländer mitgewirkt. Gleichwohl ſind die 
Führer nicht von Schuld freizuſprechen. Sie ließen ſich anfangs von den Ver— 
hältniſſen überraſchen und fanden bei aller perſönlichen Tapferkeit nicht immer den 
Entſchluß, den die Lage forderte. Das geiſtige Training der engliſchen Armee war 
im allgemeinen nicht auf der Höhe des körperlichen; man iſt ſeitdem eifrig bemüht 
geweſen, dieſem Mangel abzuhelfen. 

Die ruſſiſchen Niederlagen in der Mandſchurei ſind in erſter Linie durch eine 
Reihe von Fehlern der Führung verſchuldet. Das Beſtreben, ſicher zu gehen, 


*) Vom Kriege, II. Buch, 5. Kap. **) Seite 582. *) Seite 588. 
T) Seite 457. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 43 


658 Kritik. 


überwog oben und unten den Siegesdurſt; unbeſtreitbar aber iſt ferner, daß die 
Truppe, bei allem Heroismus, den ſie ſtellenweiſe an den Tag legte, in entſcheidenden 
Augenblicken verſagt hat. Iſt es doch Kuropatkin nicht gelungen, bei Liaoyan mit 
etwa 90 Bataillonen 1 ½ feindliche Diviſionen über den Taitſyho zurückzuwerfen. 
Die ungeſunden inneren Verhältniſſe der Armee, die Unbeliebtheit dieſes Krieges, 
die zunehmende Gärung im großen ruſſiſchen Reiche haben weſentlich mit eingewirkt, 
das Kriegsinſtrument ſtumpf zu machen. 

So wirken in jedem Kriege mannigfache Urſachen bis in die Schlachten hinein 
mit. Die Kritik kann ſich nicht damit begnügen, wie Clauſewitz ſagt“), „bei willkür⸗ 
lichen Satzungen ſtehen zu bleiben, es kommt für ſie vielmehr alles darauf an, bis zu 
unzweifelhaften Wahrheiten durchzudringen“. Um ſich bis zur äußerſten Klarheit 
durchzuringen, die es allein ermöglicht, eine Lage einwandfrei zu beurteilen, gehört, 
daß nach Moltke“ “) eine gerechte Kritik ſich fragt, was die Führer zur Zeit des 
Handelns wiſſen konnten, und ſich nicht durch den nachmaligen Lauf der Dinge und 
die Kenntnis der Verhältniſſe beeinfluſſen läßt. 

Das gilt mehr oder weniger auch für den Leitenden von Friedensübungen mit 
oder ohne Truppen, im Gelände wie auf der Karte. Er wird ſich ſtets zu ſagen 
haben, daß er nicht die gleiche Auffaſſung, wie ſie bei ihm beſteht, ohne weiteres bei 
dem Handelnden, der nur die Lage bei ſeiner Partei überſieht, vorausſetzen darf. Es 
klingt das durchaus ſelbſtverſtändlich, und doch geſchieht es nicht immer, aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil es überaus ſchwer iſt, von Dingen abzuſehen, die man ſelbſt weiß. 
Daran liegt es auch zum Teil, daß der Leitende ſich gelegentlich von der Handlungs⸗ 
weiſe eines Parteiführers völlig überraſcht ſieht. Anderſeits findet ſolches freilich 
darin ſeine Erklärung, daß, wie Ranke ſagt, es überhaupt nur den Geiſtern erſter 
Klaſſe gegeben iſt, ſofort alle Seiten einer Lage richtig zu erfaſſen, und wer möchte 
ſich ihnen zuzählen? In jedem Falle wird der Leitende von feinem höheren Stand— 
punkt und der größeren Überſicht, die er beſitzt, nur dann den richtigen Gebrauch 
machen, wenn er ſo objektiv als möglich verfährt, was keineswegs ausſchließt, daß er 
ſeine Anſicht beſtimmt äußert, vielmehr ihr nur größeres Gewicht zu geben geeignet iſt. 

Die Kritik darf hier ſowohl wie bei Beurteilung kriegeriſcher Vorgänge „von 
dem Vorteile ihres größeren Horizontes Gebrauch machen“ n). Sie müßte id 
ſonſt auf kriegsgeſchichtlichem Gebiet auch „jedes Ausſpruchs über ein großes Talent 
enthalten. Sie kann einem großen Feldherrn die Löſung ſeiner Aufgabe nicht mit 
denſelben Daten wie ein Rechenexempel nachrechnen, ſondern ſie muß, was in der 
höheren Tätigkeit ſeines Genies gegründet war, erſt durch den Erfolg, durch das 
ſichere Zutreffen der Erſcheinungen bewundernd anerkennen und den weſentlichen Zus 
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ſammenhang, den der Blick des Genies ahnte, erſt faktiſch kennen lernen. .. ). 
Dieſe höhere Stellung der Kritik, ihr Lob und Tadel nach völliger Einſicht der 
Sache, hat auch an ſich nichts, was unſer Gefühl verletzt. . .. Der, welcher die 
Kritik übt, kennt die gemachten Fehler aus dem Zuſammenhange der Dinge und 
fordert von der Kapazität des Handelnden, daß er fie hätte ſehen ſollen“.“) Wollte 
man auf eine derartige Kritik völlig verzichten, man würde die Lehren der Kriegs- 
geſchichte niemals für die Gegenwart nutzbar machen können. Es iſt ein Urteilen 
nach dem Erfolge, aber als ſolches nicht zu verwerfen, vorausgeſetzt, daß aus ihm 
leine Folgerungen gezogen werden, die für andere Lagen nicht paſſen. 

Dahin gehört u. a. eine übertriebene Bewertung von Erſcheinungen neuzeitlicher 
Kriege, die, weil wir ſelbſt lange Zeit hindurch keinen Krieg geführt haben, vielfach 
als umwälzende Neuerungen betrachtet worden ſind. Dabei wurde überſehen, daß die 
meiſten dieſer Erſcheinungen bereits in früheren Kriegen aufgetreten waren. Es ſei 
nur auf jo manche voreilig gezogenen Schlüſſe aus dem Buren-Kriege und dem ruſſiſch⸗ c 
japaniſchen Kriege erinnert. Sie wären nicht gezogen worden, wenn die Kenntnis 
der Kriegsgeſchichte allgemeiner verbreitet geweſen wäre. Solche Kenntnis vermag allein 
das ſichere Urteilsvermögen zu entwickeln, das befähigt, das Wahre vom Falſchen, das 
Allgemeingültige vom Beſonderen zu unterſcheiden. Nicht Theorie iſt es, die uns die 
Kriegsgeſchichte bietet, ſondern Bildung und Schulung unſeres Geiſtes, vor allem aber 
unſeres Vorſtellungs vermögens, das ohne fie ſtets unvollkommen bleiben wird. Keine 
Erfahrung von Übungen auf der Karte oder im Gelände, keine Mauövererfahrung 
kann darin Erſatz bieten. So wertvoll, ja unentbehrlich für die Führerausbildung 
ſie auch iſt, fie wird gar zu leicht die Farbe des Sonderfalles oder doch von Sonder: 
fällen annehmen, nicht jene urſprüngliche an ſich tragen, wie fie der durch die Kriegs— 
geſchichte überlieferten Erfahrung eigen iſt. 


*) Clauſewitz, II. Buch, 5. Kap. . 
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f Kriege erfüllten in der Gegenwart die alten Hoffnungen der Nation. Der 
—dLLriede von Shimonoſeki ſchaltete China aus; der Friede von Portsmouth 
beſeitigte den Einfluß Rußlands. Schon mit Beginn des mandſchuriſchen Feldzuges 
ſah ſich das militäriſch bedeutungsloſe und wirtſchaftlich verkommene Korea zur 
Anerkennung der japaniſchen Oberhoheit gezwungen. Nach dem Kriege verwandelte 
ein neues Abkommen die Halbinſel in einen Vaſallenſtaat. Der japaniſche Staats⸗ 
mann Fürſt Ito übernahm die Leitung der koreaniſchen Geſchäfte. Er kam als ein 
ehrlicher Freund des verarmten Volkes. Doch ſeine Politik der Milde und Schonung 
ſtieß in den Ränken des Hofes und in der Unfähigkeit der koreaniſchen Beamtenſchaft 
auf immer neue Schwierigkeiten. Als Kaiſer Yi-köng den hoffnungsloſen Verſuch 
unternahm, auf der Friedenskonferenz von Haag gegen die „Vergewaltigung“ von 
Korea zu proteſtieren, zwang Japan ihn zur Abdankung. Sein Sohn Itſchak, 
ein gefügiges Werkzeug in den Händen Japans, beſtieg an ſeiner Stelle den Thron. 
Wohl erkannte ein Bruchteil des koreaniſchen Volkes die furchtbare Gefahr, die ſeiner 
nationalen Selbſtändigkeit drohte. Die Patriotenpartei griff zu den Waffen; allein 
ihr Widerſtand wurde von der japaniſchen Beſatzung raſch und energiſch gebrochen. 
Die koreaniſche Armee, die an den Unruhen nicht unbeteiligt geblieben war, wurde 
aufgelöſt. 

Fürſt Ito trat 1909 von ſeinem Poſten zurück. Sein Nachfolger, Vicomte 
Soue, verſuchte die alte Politik der Schonung fortzuſetzen, obwohl die einflußreiche 
Militärpartei in Japan immer dringender die Anwendung ſchärferer Mittel forderte. 
Da gab im Sommer 1910 die Ermordung des Fürſten Ito durch einen Koreaner 
das Zeichen zur förmlichen Annexion. Sie durchzuführen, wurde der tatkräftige Kriegs⸗ 
miniſter Terauchi berufen, dem, zunächſt neben ſeinem bisherigen Amt, der Poſten 
des Generalreſidenten von Korea übertragen wurde. Am 28. Auguſt 1910 wurde 
das Edikt der Annexion veröffentlicht. Der Staatsvertrag zwiſchen Japan und 
Korea, von Terauchi und dem koreaniſchen Miniſterpräſidenten Yi-Wau-Yang ver: 
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einbart und von beiden Herrſchern unterzeichnet, überträgt alle Souveränitätsrechte 
auf den Kaiſer von Japan. Der Kaiſer von Korea und die Prinzen ſeines Hauſes 
erhalten Ruhegelder. Koreaniſche Beamte, die ſich der neuen Regierung loyal 
anſchließen, werden in den japaniſchen Reichsdienſt übernommen. So wurde Korea 
zur japaniſchen Provinz. Das Land, das ſich über ein Jahrtauſend den beiden Groß— 
mächten der gelben Raſſe gegenüber zu behaupten wußte, das ſelbſt, als Vermittler 
der buddhiſtiſchen Kultur, für die innere Entwicklung Japans entſcheidende Bedeutung 
hatte, war aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten geſtrichen. 

Im Anſchluß an den Annexionsvertrag regelte Japan die Beziehungen Koreas 
zum Auslande. Die meiſten zwiſchen Korea und den fremden Mächten geſchloſſenen 
Verträge traten außer Wirkſamkeit. Der koreaniſche Tarif für Ein- und Ausfuhr, 
die Sonderrechte der Niederlaſſungen und die Beſtimmungen über Küſtenſchiffahrt und 
offene Häfen blieben für die nächſten zehn Jahre in Kraft; nur das zum Kriegshafen 
auserſehene Maſampo⸗Chinkai wurde geſchloſſen, an feiner Stelle Shingiſhu eröffnet. 
Doch ſchon 1913 gelang es der Regierung durch Verhandlungen mit den fremden 
Mächten, die Vorrechte der Niederlaſſungen zu beſeitigen. Die Ausländer traten unter 
die volle Verwaltungshoheit der japaniſchen Behörden. 

Die Annexion vergrößerte den Flächeninhalt Japans nahezu um die Hälfte des 
bisherigen Beſitzes. Korea, oder wie die Japaner es nennen, Choſen, umfaßt 
218 650 qkm. Die Volkszählung von 1911 ergab über 14 Millionen Einwohner, 
unter denen ſich etwa 210 000 Japaner (1913: 245 000) und einſchließlich der be⸗ 
ſonders zahlreichen Chineſen rund 13 000 Ausländer befanden. 

Der Zuſtand des Landes und des Volkes war unter der koreaniſchen Herrſchaft 
troſtlos. Eine geldgierige, beſtechliche Beamtenſchaft hatte den Fleiß und Erwerbsſinn 
der Nation vernichtet. Faſt alle Gebiete der Volkswirtſchaft lagen brach. Der 
Ackerbau, der mit ſeinen Ernteergebniſſen für die Wohlfahrt des reinen Agrarſtaates 
ſchlechthin beſtimmend war, fand in der Regierung nicht die geringſte vorſorgende 
Unterſtützung. Die ehemals reichen Forſten von Korea waren dem Untergange preis— 
gegeben. Der Regen ſpülte die Erdkrume von den entwaldeten Bergen; raſch ſtrömende 
Gebirgswäſſer verſchlammten Acker und Reisfeld. Allein im Norden des Landes, an 
den Ufern des Nalu, des Taidong und des Tumen lagen größere Forſtbeſtände, reich 
genug, um noch kurz vor dem Mandſchuriſchen Kriege die Begehrlichkeit ruſſiſcher 
Unternehmer anzulocken. Eine Induſtrie im europäiſchen Sinne gab es nicht. Die 
Heimarbeit in kleinen und kleinſten Betrieben vermochte nur das Allernotwendigſte zu 
liefern. Handel und Verkehr entſprachen der geringen Entwicklung des Gewerbes. 
Die Frachten waren auf Träger, Packtiere und Ochſenkarren angewieſen; Straßen 
und Brücken befanden ſich in denkbar ſchlechteſtem Zuſtande. Erſt mit dem Jahre 1900 
mit der Eröffnung der von den Amerikanern begonnenen, 40 km langen Linie Seoul — 
Chemulpo ſetzte der Eiſenbahnverkehr in Korea ein. Im nächſten Jahre gelang es 
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japaniſchen Unternehmern, die Bauerlaubnis für die Strecke Seoul —Fuſan (450 km) 
zu erhalten. 

Die Eigenart der jungen Kolonie mit ihrer ftamm- und kulturverwandten, aber 
wirtſchaftlich rückſtändigen Bevölkerung forderte eine beſonders ſorgfältige und durch⸗ 
dachte Organiſation der Verwaltung. Ihr geſunder ſtraffer Aufbau war die erſte 
Vorbedingung für reformatoriſche Erfolge. An die Spitze der koreaniſchen Verwaltung 
trat, vom Kaiſer aus der Reihe der Generale und Admirale unmittelbar ernannt, der 
Generalgouverneur. Alle militäriſchen und maritimen Streitkräfte, die Gendarmerie 
und die Polizei der Halbinſel ſind ihm unterſtellt. Er regelt ſelbſtändig die Landes⸗ 
verteidigung. Für die ganze innere Politik der Kolonie, für wichtige Gebiete des 
Rechtsweſens und für die Entwicklung des Verkehrs gibt die neue Verfaſſung dem 
Generalgouverneur weitgehende Machtbefugniſſe. Die leitenden Stellen der Zentral⸗ 
behörden beſetzte man mit Japanern. Immerhin wurden die einflußreichſten Männer 
des koreaniſchen Volkes im Adel und in der Beamtenſchaft nicht völlig übergangen. 
Mit der Berufung in den „Landesrat“, der als beratende Körperſchaft dem General⸗ 
gouverneur angegliedert wurde, mit japaniſchen Adelstiteln und namhaften Geldmitteln 
gelang es, dieſe Kreiſe für das japaniſche Staatsintereſſe zu gewinnen. 

Zugleich mit der Organiſation der Verwaltung begann man, den verkommenen 
koreaniſchen Staatshaushalt nach modernen Finanzgrundſätzen aufzuſtellen. Die Ver⸗ 
pflichtungen, die ſich aus den alten, etwa 60 Millionen Mark betragenden Staats⸗ 
ſchulden ergaben, wurden von Japan übernommen. Seit dem 1. Oktober 1910 führt 
Korea ein beſonderes, vom japaniſchen Reichshaushalt getrenntes Budget. Nur die 
Wehr⸗ und Schutzaufgaben der Kolonie, die Beträge für die auf der Halbinſel ſtehenden 
Truppen, die Gendarmerie und die Polizei werden vom Mutterland ſelbſt beſtritten. 
Der Voranſchlag für 1913/14 (Rechnungsjahr 1. April bis 31. März) ſchließt in 
Einnahme und Ausgabe mit 122 Millionen Mark ab (+ 12 Millionen gegen das 
Vorjahr). Die ordentlichen Einnahmen, etwa die Hälfte der Geſamtſumme, bringt 
Korea ſelbſt auf; ſie fließen aus Steuern, Zöllen, Stempelabgaben und den Erträgen 
von Regierungsunternehmungen. Zur Deckung des Fehlbetrages dienen die außer: 
ordentlichen Einnahmen, die ſich aus dem Zuſchuß des Mutterlandes und aus in Japan 
aufgenommenen inneren Anleihen zuſammenſetzen. Die Einführung neuer Steuern 
ſuchte man zu vermeiden. Die Zölle waren nach den Erklärungen der Annexion bis 
1920 gebunden. So beſchwert der Zuſchuß, den Japan ſeit der Beſitzergreifung für 
Korea zu leiſten hat, nicht unweſentlich den heimiſchen Etat. 

Es zeugt für die Einſicht und die Tatkraft der japaniſchen Staatsmänner, daß 
fie trotz der Finanznöte des Mutterlandes die für die Entwicklung von Korea er: 
forderlichen Gelder bereitſtellten. Denn der Mehrbelaſtung des japaniſchen Reichs⸗ 
haushaltes ſteht die begründete Ausſicht gegenüber, daß aus der kolonialen Saat einſt der 
Wirtſchaft und dem Vermögen der Nation gewichtige Werte und Vorteile erwachſen. 
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Weit vorausſchauende Unternehmungen finden oft nur dann finanzielle Unter- 
ſtützung, wenn ſich wirtſchaftliche Zwecke mit greifbaren militäriſchen Zielen verbinden. 
Wie für die Anlage des Kaiſer Wilhelm- und des Panama-Kanals Geſichtspunkte der 
Landes verteidigung entſcheidend mitſprachen, fo bedeutet auch für Japan die Erwerbung 
von Korea eine bedeutſame Verſchiebung der ſtrategiſchen Lage. Mit der Annexion 
der Halbinſel gab es die Vorteile ſeiner unangreifbar inſularen Stellung auf. Der 
offenſive, tatenfrohe Geiſt des Volkes begnügte ſich im Gegenſatz zu England nicht 
mit der politiſch und militäriſch einfachen, wenn auch in ihrer Wirkſamkeit beſchränkten 
Form der reinen Seemacht. Als Japans Staatsmänner, getragen von dem Willen 
der Nation, die Grenzen des Reiches bis an den Yalu und Tumen verſchoben, ſchufen 
ſie für immer die Notwendigkeit, die Armee als machtvollen, in den Geſchicken des 
oſtaſiatiſchen Feſtlandes entſcheidenden Faktor zu erhalten. Auf dieſem Boden er⸗ 
wachſen Probleme, deren Löſungen über die engere Zukunft Japans hinaus die ſchwer⸗ 
wiegendſten Fragen in der Politik und in der Kräfteverteilung des Stillen Ozeans 
berühren. Der Zwieſpalt zwiſchen Landmacht und Seegeltung greift tief in die 
Ideenwelt und die letzten Ziele des japaniſchen Volkes ein. Seit dem Winter 1912 
ſteht die Forderung von zwei neuen Diviſionen für Korea im Mittelpunkt der ganzen 
inneren Politik des Landes. Die Verſtärkung der Truppen in Korea erſcheint im 
Hinblick auf den möglichen Ausbau der chineſiſchen Armee und die baldige Vollendung 
des zweiten Gleiſes der ruſſiſch⸗ſibiriſchen Bahn wohl begründet. Trotzdem gelang 
es der Militärpartei bis zur Stunde nicht, die gegenwärtige Mehrheit des Ab⸗ 
geordnetenhauſes, deren Sympathien vor allem der Entwicklung der japaniſchen See⸗ 
macht angehören, von der Notwendigkeit der beiden neuen Diviſionen zu überzeugen. 

Rußland gegenüber bedeutete die Erwerbung der Halbinſel eine gewichtige und 
dauernde Verbeſſerung der ſeeſtrategiſchen Lage. Mutterland und Kolonie umſpannen 
im doppelten Bogen das japaniſche Meer. Die Befeſtigungen auf beiden Seiten der 
Straße von Korea, um deren Freiheit Rußland jenen hartnäckigen diplomatiſchen 
Kleinkrieg vor dem Waffengange von 1904 mit an erſter Stelle führte, ſperren jeden 
Ausweg nach Süden. Sie unterbinden die operative Ausnützung des Kriegshafens 
von Wladiwoſtok und beſchränken die Seegeltung Rußlands im fernen Oſten auf rein 
örtliche Zwecke. So ſichert die Annexion Koreas im gewiſſen Sinne die Frucht des 
Sieges von Tſuſhima. ö 

Die militäriſchen Gefahren, die aus der neuen Landgrenze für Japan erwachſen 
können, werden durch einige ſtrategiſche Vorteile weſentlich gemindert. Die Ein— 
verleibung der Halbinſel gibt die Möglichkeit, ihr Eiſenbahn- und Straßennetz, ihre 
wirtſchaftlichen Hilfsmittel und, wenn auch in weiterer Ferne, die Kraft des korea— 
niſchen Volkes ſelbſt in den Dienſt der japaniſchen Kriegführung zu ſtellen. Die 
beiden großen Etappenlinien, die jetzt auf mandſchuriſchem Boden über Dairen und 
auf koreaniſchem über Fuſan und Chemulpo an die leiſtungsfähige Transportflotte 
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anſchließen, ſtellen die Heeresverſorgung auf eine doppelte Baſis. Sie befreien künftige 
Operationen in ihren Zielen und in ihrer Energie zum großen Teil von dem lähmenden 
Zwange ungünſtiger Verbindungen, den die japaniſche Heeresleitung im letzten Kriege 
nicht immer zu überwinden wußte. 

Zur Zeit beſteht die Beſatzung der Halbinſel aus einer Diviſion, einer ſelbſtändigen 
Infanterie⸗Brigade und einem Bataillon ſchwerer Artillerie. Die geſamten Kräfte find 
einem beſonderen Oberkommando unterſtellt. Die Diviſion — gegenwärtig die 8. — 
wird im zweijährigen Wechſel abgelöſt. Sie liegt mit einer Infanterie-Brigade und 
der Maſſe der übrigen Waffengattungen im Nordoſten; der Reſt ſichert die Bahn 
Seoul — Shingiſhu. Ihre wichtigſte Aufgabe iſt der Grenzſchutz. Die ſelbſtändige 
Infanterie-Brigade fteht im Gegenſatz zur Diviſion dauernd in Korea. Sie ſetzt ſich 
aus einzelnen Kompagnien verſchiedener Diviſionen zuſammen, aus deren Zahl jähr⸗ 
lich die Hälfte entlaſſen und durch neue Kompagnien anderer Diviſionen ergänzt 
wird. Ihre Aufgabe iſt der Schutz des Südens und der wichtigſten Bahnſtrecke 
Fuſan — Taiden. 

Die ſtarke Anſpruchnahme im Wachtdienſt und die außerordentliche Zerſplitterung 
— manche Poſten ſind bis 200 km meiſt ſchwieriger Gebirgswege vom Regiments⸗ 
Stabsquartier entfernt — beeinfluſſen die Ausbildung im hohen Grade. Im 
Winter 1912 wurden die Rekruten der Infanterie zum erſten Male in Korea ſelbſt 
eingeſtellt. Die Entlaſſung der alten Mannſchaften erfolgte aber erſt nach der 
Rekrutenbeſichtigung. Für den größten Teil der Infanterie ſchließt die Ausbildung 
im Rahmen der Kompagnie. Das Gelände ſelbſt mit ſeinen im Vergleich zu Japan 
flachen und weiten Bergformen geſtattet, Gefechtsaufgaben beſonders kriegsmäßig an⸗ 
zulegen. Nach deutſchen Berichterſtattern iſt es beſonders beachtenswert, daß auf dem 
Boden von Korea faſt alle bei den Truppenübungen in Japan getadelten, allein durch 
die Ungunſt des Geländes bedingten Maßnahmen verſchwinden. Sehr eingehend wird 
der Poſten⸗ und Patrouillendienſt betrieben. Die großen Entfernungen und das oft 
ſchwierige fremde Gelände ſtellen an den einzelnen Mann Anforderungen, die eine 
vortreffliche Schule für den Ernſtfall bilden. Als ein bemerkenswerter Erfolg der 
ſyſtematiſchen moraliſchen Erziehung des japaniſchen Soldaten verdient hervorgehoben 
zu werden, daß ſelbſt der einſamſte Poſten niemals ſeine ſtramme ſoldatiſche Haltung 
vernachläſſigt. Sein ausgeprägtes Pflichtbewußtſein und ſeine überzeugte Diſziplin 
kommen auch in dem Benehmen der Bevölkerung gegenüber klar zum Ausdruck. 

Die neuen, ſoeben erſt vollendeten militäriſchen Anlagen im Norden Koreas 
zeigen in ihrer Technik den Niederſchlag aller Erfahrungen, die man in Japan und 
in Europa zu ſammeln wußte. Die Kaſernenbauten nähern ſich unter den kälteren 
klimatiſchen Bedingungen der Halbinſel mehr dem europäiſchen Vorbilde. Wie überall 
in Korea hat die japaniſche Regierung auch bei der Errichtung der Kaſernen unzweck— 
mäßige und in ihren Folgen unwirtſchaftliche Erſparniſſe vermieden. Die für je 


Korea unter japanischer Herrſchaft. 665 


zwei Kompagnien beſtimmten Häuſer find aus Granit und Ziegeln gebaut. Sämt- 
liche Gebäude haben elektriſche Beleuchtung. Der Strom wird, ſoweit nicht Elektrizitäts⸗ 
werke am Orte vorhanden ſind, ſelbſt hergeſtellt. Die Küchen ſind mit den neueſten 
Dampfkochapparaten verſehen; die Baderäume enthalten große ſteinerne Becken mit 
Dampfheizung. In Kainei und Ranan beſitzt die Militärverwaltung eigene Waſſer— 
werke. Jedes Bataillon verfügt über einen geräumigen Exerzierſchuppen, das Kavallerie⸗ 
Regiment und jede Artillerie-Abteilung über eine gedeckte Reitbahn. Um Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften das Leben fern von der Heimat ſo angenehm wie 
möglich zu geſtalten, ſind beſondere Gebäude für Kantine, ſportliche Spiele und 
geſellige Vereinigungen geſchaffen. Die Feldwebelleutnants haben eigene Wohn- und 
Verſammlungshäuſer. Die Offizierkaſinos ſind für japaniſche Verhältniſſe reichlich 
ausgeſtattet. Sie ſind mit den freundlichen Dienſtwohnungen der Offiziere durch 
gedeckte Gänge verbunden. 

Die Verpflegung iſt erheblich beſſer als in der Heimat. Der tägliche Satz für 
Zuſpeiſen, dem deutſchen Beköſtigungsgeld entſprechend, übertrifft mit 40 Pfennigen 
den japaniſchen Betrag um das Doppelte, obwohl die Hauptbeſtandteile der Zukoſt — 
Fiſch, Fleiſch und Gemüſe — eher billiger als in der Heimat ſind. So können den 
Leuten recht reichliche Mittags- und Abendmahlzeiten, faſt täglich je einmal Fleiſch und 
Fiſch geliefert werden. Die Kantinen, von den Truppen ſelbſt verwaltet, führen gute, 
billige Waren. Reis und Gerſte für die Mannſchaftsverpflegung, die aus hygieniſchen 
Gründen gemiſcht die deutſche Brotportion erſetzen, werden zum größten Teil im 
Lande angekauft. An Bekleidung beſitzen die Truppen neben der alten dunklen 
Uniform zwei vollſtändige Sommer- und Wintergarnituren neuer Art. Auf den 
Kammern lagern für den harten koreaniſchen Winter bedeutende Beſtände an Pelzen, 
Unterzeug und Tuchhandſchuhen. 

Von den ehemals koreaniſchen Truppen blieb allein die frühere Leibgarde in 
der Stärke von einem Bataillon und einer Eskadron beſtehen. Auch ſie wurde am 
1. Mai 1913 bis auf zwei Kompagnien mit zuſammen 150 Mann aufgelöſt. Die 
allgemeine Wehrpflicht der koreaniſchen Bevölkerung kommt für abſehbare Zeit nicht 
in Frage. In erſter Linie mag man ſich ähnlich wie die Ruſſen in Finnland ſcheuen, 
die politiſch noch unſichere Bevölkerung zu bewaffnen. Allerdings würde der ſtattliche, 
kräftige Koreaner einen körperlich durchaus vollwertigen Erſatz bilden. Ihm fehlen 
aber die für den Soldaten unerläßlichſten Imponderabilien, Diſziplin und Dienft- 
freudigkeit, Liebe zu Herrſcher und Vaterland, die gerade der Japaner in ſo hohem 
Maße beſitzt. Vielleicht gelingt es der zähen Beharrlichkeit der japaniſchen Regierung 
unter kluger Benutzung der Schule, die kommenden Generationen allmählich mit 
japaniſchem Geiſte zu durchdringen und ſie ſo zu befähigen, einen auch moraliſch 
brauchbaren Erſatz zu ſtellen. Aus den beſſeren koreaniſchen Familien wurden bald 
nach der Beſitzergreifung junge Leute in die japaniſchen Kadettenkorps aufgenommen. 
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Sie wurden 1912 zum erſten Mal als Fähnriche in die Armee eingereiht und 
Infanterie⸗Regimentern Alt⸗Japans überwieſen. 

Nicht ohne Bedeutung für die Beſatzungstruppe ſind die ſtarken Gendarmerie⸗ 
und Polizeikräfte der Halbinſel. In ihren Händen lag in den letzten Jahren vor⸗ 
nehmlich die Sicherung des Landes gegen innere Unruhen. Die Gendarmerie verfügt 
heute über 3500 Japaner und 4500 Koreaner. Sie hält in erſter Linie die Grenze 
und ſchwächer beſiedelte Landſchaften beſetzt. Die Koreaner werden als Hilfsgendarmen 
verwendet. In ihren Khakiuniformen ſind ſie bei flüchtiger Betrachtung von den 
Japanern kaum zu unterſcheiden. Nach Leiſtungen und Dienſtzeit werden ſie unter 
ſich befördert, bleiben aber ſtets Untergebene der japaniſchen Gefreiten. Die Polizei 
ſichert im Gegenſatz zur Gendarmerie größere Ortſchaften, Eiſenbahnlinien und offene 
Häfen. Die geſamte Polizeimacht beträgt, je zur Hälfte Japaner und Koreaner, 
rund 6000 Mann. An der Spitze der Gendarmerie und der Polizei ſteht ein 
japaniſcher Generalleutnant. In ſeinem Stabe finden einige höhere koreaniſche 
Beamte Verwendung. 

Zu der militäriſchen und politiſchen Sicherung des Landes geſellt ſich der plan⸗ 
mäßige und energiſche Ausbau der Verkehrswege. Die Leiſtungen Japans auf dieſem 
Gebiete bedeuten trotz der ſchlechten Finanzlage des Heimatlandes und großer techniſcher 
Schwierigkeiten eine beachtenswerte Tat in der Geſchichte kolonialer Unternehmungen 
und Erfolge. 

In erſter Linie galt es, den Ausbau der von Fuſan über Seoul nach Shingiſhu 
führenden, 940 km langen Strecke abzuſchließen. Sie bildet ſtrategiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich das eigentliche Rückgrat des koreaniſchen Eiſenbahnnetzes. Ihr Bau, der 
zum Teil während des Krieges vollendet werden mußte, trug zunächſt einen mehr 
behelfsmäßigen Charakter. Sofort nach dem Friedensſchluſſe ſetzten umfaſſende Ver⸗ 
ſtärkungsarbeiten ein. Mit beträchtlichen Koſten wurden einzelne Strecken verlegt, 
hölzerne Brücken durch eiſerne erſetzt, Rampen und Ausweichgleiſe erweitert und ver⸗ 
mehrt. Eine künftige zweigleiſige Anlage bietet auf der Strecke Seoul — Shingiſhu 
keine beſonderen Schwierigkeiten; dagegen würde der vornehmlich Gebirgsland durch— 
ſchneidende Südabſchnitt Fuſan — Seoul erheblichere Mittel beanſpruchen. Die Bahn 
iſt mit dem neueſten und ſchwerſten Material, amerikaniſchen Lokomotiven und Güter: 
wagen mit 22 bis 26 t Ladefähigkeit, ausgeſtattet. 

Ihre Krönung fand die Strecke, als am 3. November 1911 die Antung — 
Mukden⸗Bahn und die Palu-Brücke dem Verkehr übergeben wurden. Damit war eine 
neue transkontinentale Bahn geſchaffen, die Europa mit dem Fernen Oſten unmittelbar 
verbindet. Japaniſche Schnellzüge laufen heute von der Übergangsſtation Tſchangtſchun 
über Seoul nach Fuſan. In zehnſtündiger Seefahrt erreichen von dort die Anſchluß— 
dampfer in Shimonoſeki die Küſte von Alt-Japan. Die ungeheuere Entfernung 
Berlin —Tokio wird auf dem Wege über Korea in knappen dreizehn Tagen bewältigt. 
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Die Nalu:Brüde ſelbſt ruht auf zwölf fteinernen Pfeilern. Sie überſpannt den 
Strom unfern des Schlachtfeldes vom 1. Mai 1904 in einer Breite von 1000 m. 
Durch normalſpurige Zweiglinien ſind die Hafenſtädte Maſampo, Chemulpo und 
Chinampo an die Hauptſtrecke angeſchloſſen. 

Im Jahre 1914 werden zwei weitere, ihrer Länge nach bedeutendere Linien 
vollendet werden, die Honan⸗Bahn, die Taiden mit Mokpo und Kunſan verbindet, 
und die wichtigere Keigen⸗Bahn, die von Seoul nach Genzan führen ſoll. Die 
Arbeiten an der Honan-Bahn find beſonders weit fortgeſchritten. Ihre Gejamt- 
länge beträgt 273,5 km. Sie wird mit die fruchtbarſten Gebiete des Landes er⸗ 
ſchließen. Die Bedeutung der zweiten Linie, der Keigen⸗Bahn, kann für die Ent⸗ 
wicklung Mittel⸗Koreas kaum hoch genug bewertet werden. Sie verkürzt die Reiſe 
aus dem Nordoſten, die bisher auf den ſchwerfälligen Seeweg über Fuſan angewieſen 
war, um faſt zwei Tage. Mehr denn je wird Seoul durch dieſe Strecke zum 
wirklichen Mittelpunkt der Halbinſel werden. Die militäriſchen Vorteile der Bahn 
liegen in der geſicherten Verbindung, die eine an der Oſtküſte operierende Heeres⸗ 
abteilung unabhängig von der Seeherrſchaft gewinnt. Die Strecke führt durch Berg— 
land mit tief eingeſchnittenen, ſchmalen Tälern und vielfach faſt ſenkrechten Granit- 
und Baſaltwänden. Ihre ſchweren 10 m-Schienen und das Brückenmaterial ſtammen 
aus Amerika. Die Schwellen — Nuß- und Eichenholz — find aus Sachalin und 
Hokaido, der Nordinſel Alt-Japans, bezogen. Die Mehrzahl der Lokomotiven lieferte 
Borſig. 

Die Bahn iſt als das erſte Glied einer großen Verbindungslinie zwiſchen Korea 
und der nördlichen Mandſchurei gedacht. Sie ſoll von Genzan über Kainei nach 
Tſchangtſchun führen. Ihr Ausbau, der allerdings vor 1923 nicht zu erwarten iſt, 
würde der japaniſchen Heeresleitung neben den Linien Dairen —Mukden und Fuſan — 
Mukden eine dritte leiſtungsfähige Aufmarſchbahn zur Verfügung ſtellen. Die man⸗ 
dſchuriſche Endſtrecke Tſchangtſchun — Kirin konnte bereits 1912 dem Verkehr übergeben 
werden. Sie wurde vertragsmäßig von China, aber unter der Leitung eines japa— 
niſchen Chefingenieurs und zur Hälfte mit japaniſchem Gelde gebaut. Auf korea— 
niſchem Boden wird zur Zeit im Zuge der künftigen Hauptſtrecke eine Förderbahn 
betrieben. Sie wurde im Kriege gegen Rußland von Pionieren gelegt. Der ein— 
gleiſige, durchaus behelfsmäßige Unterbau geſtattet nur den Verkehr von ſehr leichten, 
kleinen Wagen, die von chineſiſchen oder koreaniſchen Arbeitern gezogen werden. Die 
Strecke führt vom Hafen von Seiſhin bis zu den Kaſernen von Kainei. Die Unter— 
haltung der Bahnanlagen iſt die Aufgabe des Pionier-Bataillons Kainei. Die Be⸗ 
triebsleitung liegt in den Händen der Militärverwaltung. 

Im Sommer 1912 verfügte Korea über ein Vollbahnnetz von 1400 km. Die 
Wahl der mitteleuropäiſchen Spurweite auf allen Hauptlinien geſtattet im Frieden 
und beſonders auch im Kriege einen ungehinderten Übergang auf chineſiſche Strecken. 


Straßen. 
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Schwierigkeiten beſtehen allerdings für den Materialerſatz, da die japaniſchen Bahnen, 
ſelbſt auf den wichtigſten Linien, nur die 1 m breite Kapſpur führen. Um fo mehr 
iſt die japaniſche Regierung beſtrebt, die eigenen Beſtände der koreaniſchen Bahnen, 
beſonders an Lokomotiven und Güterwagen, möglichſt zu verſtärken. Für Eiſen⸗ 
bahnbauten ſtehen in den Jahren 1910 bis 1915 rund 65 Millionen Mark zur 
Verfügung. 

Mit den Eiſenbahnen verflechten ſich die neuen Straßennetze. Bis 1915 ſollen 
26 Straßen von zuſammen 2300 km Länge vorhanden ſein. Die geſamten Koſten 
überſchreiten 30 Millionen Mark. Militäriſch wichtig ſind vor allem die Verbindungen 
Seoul —Genzan und Seiſhin —Kainei. Beide Straßen nähern ſich ihrer Vollendung. 
Ihre Breite beträgt 7 m. Die Brückenſtärken genügen für den Verkehr mit Laſt— 
kraftwagen. Von beſonderer Bedeutung als kürzeſte Verbindung zwiſchen der Oſt— 
und Nordküſte erweiſt ſich die Straße Pyöngyang — Genzan. Sie ſpielte bereits im 
Kriege gegen China eine gewiſſe Rolle. Auf dem damals noch ſaumpfadähnlichen 
Wege marſchierte die bei Genzan gelandete 5. japaniſche Infanterie-Brigade in die 
Flanke und den Rücken des bei Pyöngyang verſammelten Gegners vor. Mit dem 
fortſchreitenden Ausbau des Wegenetzes haben ſich vielfach Unternehmer gefunden, die 
Automobil⸗Linien — meiſt nur mit einem Wagen — eingerichtet haben. Die Fahr: 
zeuge ſind durchweg amerikaniſcher Herkunft. | 

Auch die modernen Nachrichtenmittel, Telegraph und Fernſprecher finden ſeit der 
Beſitzergreifung immer größere Verbreitung. Alle Hafenorte, Städte und zahlreiche 
Dörfer ſind durch den Draht verbunden. Sämtliche Militär-, Gendarmerie- und 
Polizeiſtationen verfügen über den Fernſprecher. Die Südmandſchurei iſt an das 
koreaniſche Telegraphennetz angeſchloſſen; die Verbindung mit der Heimat erfolgt über 


„das Kabel Fuſan —Tſuſhima —Kiuſhu, das Japan kurz vor der Annexion von der 


Häfen und 
Schiffahrt. 


großen Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft erworben hatte. Zu den Telegraphenlinien 
geſellen ſich die Funkenſtationen. Zur Zeit beſtehen fünf nach beſonderen Patenten 
des japaniſchen Verkehrsminiſteriums errichtete Stationen, die aber für den öffentlichen 
Betrieb nicht freigegeben ſind. Da die beiden Pfeiler des japaniſchen Funkennetzes, 
die Großſtationen Dairen und Tokio, nach dem Syſtem Telefunken erbaut werden, 
jo dürfte auch Korea einmal an das deutſche Syſtem angeſchloſſen werden. 

Im Ausbau der Häfen beſchränkte ſich die japaniſche Regierung auf die militäriſch 
und wirtſchaftlich wichtigſten Plätze. Recht beträchtliche Mittel wurden für die Ent— 
wicklung von Fuſan eingeſetzt. Die Stadt, durch Jahrhunderte mit Japans Geſchichte 
eng verbunden, ein japaniſches Calais auf koreaniſchem Boden, beſitzt einen vorzüg— 
lichen Naturhafen. Mächtige moderne Kunſtbauten und vielgleiſige Hafenbahnen er— 
höhen ſeine Leiſtungsfähigkeit in hohem Grade. Fuſan bewältigt heute ein Viertel 
des geſamten koreaniſchen Außenhandels. Nach der Überholung von Chemulpo nimmt 
es die erſte Stelle unter den Häfen der Halbinſel ein. Seine Bedeutung im Um— 
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ſchlags- und Durchgangsverkehr ſtieg beſonders nach der Vollendung der Antung — 
Mukden⸗Bahn, die Fuſan mit China und über Sibirien ſelbſt mit Europa unmittelbar 
verbindet. Fuſan iſt Sitz einer Filiale der japaniſchen Seetransportabteilung. Die 
jährlichen Maſſenbewegungen der in Korea oder in der Mandſchurei wechſelnden 
Diviſionen, die zum großen Teil über Fuſan geleitet werden, bilden für Japan auf 
dem Gebiete der Seetransporte eine immer neue Quelle der Erfahrung. 

Den Schutz von Fuſan übernimmt der weſtlich in der herrlichen Bucht von 
Maſampo gelegene Kriegshafen von Chinkai. Hier wartete Admiral Togos Flotte 
am Morgen von Tſuſhima auf den ruſſiſchen Gegner. Nach dem Kriege trat Chinkai 
an die Stelle des verfallenden Port Arthurs. Mit den Befeſtigungen von Takeſhiki 
auf Tſuſhima und von Saſebo deckt es die Verbindungen zwiſchen Japan und Korea. 
Altere Pläne, die Chinkai zu einem Waffenplatz erſten Ranges umgeſtalten wollten, 
gehen vorausſichtlich nicht in Erfüllung. Die Entwicklung der politiſchen Machtfragen 
im Fernen Oſten bedingt, daß ſich das Schwergewicht der japaniſchen Kriegshäfen 
allmählich vom Gelben Meer zum Stillen Ozean verſchiebt. 

Der wichtigſte Platz der koreaniſchen Oſtküſte iſt von jeher Genzan, der Aus- 
gangspunkt der Straßen nach Seoul, Pyöngyang und dem Norden. Die große, tiefe 
und eisfreie Bucht von Genzan iſt in den letzten Jahren befeſtigt worden. Die neuen 
Hafenanlagen beſtehen aus einer Steinmole, Landungskais und einer Anzahl maſſiver 
Lagerhäuſer. Der Handel von Genzan geht nach der Vollendung der Bahn nach 
Seoul einem ſicheren Aufſchwung entgegen. 

Als Hafenplatz der wichtigen Garniſonen des Nordoſtens, von Ranan und Kainei, 
gewinnt Seiſhin ſteigende Bedeutung. In wenigen Jahren hat es ſich zu einer 
blühenden japaniſchen Stadt mit breiten, gutgehaltenen, elektriſch beleuchteten Straßen 
und ſauberen, wohlhabenden Häuſern entwickelt. Der innere Hafen iſt durch ſteinerne 
Wellenbrecher und eine Mole geſichert. Die Ufer ſind auf weite Strecken abgemauert. 
Seiſhin mit Ranan und Kainei bilden für Nebenoperationen in einem Kriege gegen 
Rußland eine wertvolle Baſis. 

Die Häfen der Weſtküſte ſind militäriſch von mehr untergeordneter Bedeutung. 
Wirtſchaftlich ragt unter ihnen Chemulpo, der Hafen der Hauptſtadt Seoul, neben 
Fuſan der wichtigſte Handelsplatz des Landes, hervor. Die im Bau befindlichen 
Hafenanlagen find jo gefördert, daß fie planmäßig 1916 fertiggeſtellt fein werden. 
Sie beſtehen in erſter Linie aus einem Becken für drei bis vier 2000 t-Schiffe. 
Eine 140 m lange, 21 m breite Doppelſchleuſe ſchließt das Baſſin gegen den außer— 
ordentlichen Gezeitenunterſchied (10 m) ab. 

Die Küſtenſchiffahrt liegt in den Händen der „Koreaniſchen Poſtdampfergeſell— 
ſchaft“, die einen häufigen Verkehr mit allen Küſtenplätzen unterhält. Die Dampfer 
ſind zum größten Teil klein. Die großen japaniſchen Linien, die Nipponyuſenkaiſha, 
eine der bedeutendſten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften der Welt, und die Oſakaſhoſen— 


Wirtſchaftliche 
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kaiſha verbinden die Halbinſel mit Alt⸗Japan und der ruſſiſchen Küſtenprovinz. 
Zwiſchen Shimonoſeki und Fuſan laufen täglich zweimal im Anſchluß an die durch⸗ 
gehenden Züge 1500 bis 3300 t⸗Dampfer der Eiſenbahnverwaltung. In Fuſan legen 
die Dampfer am neuen Pier unmittelbar neben dem Expreßzuge an. 

Wie jede bedeutende Kolonie, ſo bildet auch Korea eine vorzügliche Hochſchule 


Entwicklung. für die Betätigung und Erziehung weitblickender und ſelbſtändiger Charaktere. Hier, 


Produktion. 


wo in den Richtung beſtimmenden Anfängen der Entwicklung die Perſönlichkeit alles 
iſt, ſteht der Generalgouverneur Graf Terauchi als rechter Mann am rechten Platze. 
Seine organiſatoriſchen Leiſtungen als Kriegsminiſter vor und während des man- 
dſchuriſchen Feldzuges gehören der Geſchichte an. In ſeiner Wandlung vom Soldaten 
zum Staatsmann ähnelt er Lord Kitchener. Ihm verdankt Korea in erſter Linie 
eine tüchtige, leiſtungsfähige Beamtenſchaft. 

Die beiden wichtigſten Produktionszweige der Halbinſel, die Landwirtſchaft und 
der Bergbau werden von der Regierung planmäßig unterſtützt. Landwirtſchaftliche 
Schulen und Muſterfarmen regen die Bevölkerung zu rationeller Arbeit an. Maſchinen, 
Zuchttiere, Geflügel, Bruteier und Sämereien werden im Lande verteilt. In den 
ſüdlichen, dem Reisbau günftigen Provinzen find mit Hilfe der Regierung Bewäſſerungs— 
geſellſchaften erfolgreich gegründet. Die fühlbare Abhängigkeit der japaniſchen Textil⸗ 
induſtrie vom amerikaniſchen Baumwollmarkte veranlaßte umfaſſende Anpflanzungs⸗ 
verſuche in Korea. Beſonders der Südweſten um Mokpo erſcheint für amerikaniſche 
Sorten recht geeignet. Die Ernten ſteigern ſich von Jahr zu Jahr außerordentlich. 
Auf jede Weiſe verſuchen die Behörden, das Intereſſe der Bevölkerung für die Seiden- 
zucht zu wecken, die mehr als jede andere Arbeit als lohnende Nebenbeſchäftigung für 
den Landmann und ſeine Familie in Betracht kommt. Die bisher in Korea unbe— 
kannte Zuckerrübe wurde ebenjo wie in Formoſa mit befriedigenden Ergebniſſen ein- 
geführt. Um den Bauern gegen die verheerende Wirkung der Hochwäſſer zu ſichern, 
begann die Regierung, die Gebirge planmäßig wieder aufzuforſten. An Gemeinden, 
Schulen und Vereine werden jährlich Samen und Setzlinge, vor allem Kiefern, 
Kaſtanien und Pappeln abgegeben. Neu erlaſſene, ſtrenge Forſtgeſetze gebieten der 
alten Raubwirtſchaft in den Forſten Einhalt. 

Zur Hebung der Viehzucht, die in Korea günſtige Vorbedingungen findet, werden 
energiſche, ſanitäre Maßnahmen getroffen. Das koreaniſche Pferd iſt ein nur Im 
hoher, zierlicher Pony, der faſt ausſchließlich als Tragtier Verwendung findet. Die 
Tiere ſind anſpruchslos und für ihre Größe außergewöhnlich kräftig und ausdauernd. 
Militäriſch ſind ſie nur von geringem Werte. Sehr viel zahlreicher und wichtiger 
ſind die koreaniſchen Rinder. Beſonders im Nordoſten wird ein ſchöner, großer 
Schlag gezüchtet. Als Beſpannung von Fuhrparkkolonnen und zum Transport ſchwerer 
Geſchütze erſcheint das koreaniſche Rind ſehr geeignet. 

Hohe, vielleicht übertriebene Erwartungen ſetzt man in Japan auf die Ausbeute 
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von Erzen, da die Entwicklung der heimiſchen Induſtrie gerade unter dem Mangel 
an Eiſen empfindlich leidet. Gegraben wird vornehmlich nach Gold, Silber, Kupfer, 
Graphit, Kohle und Eiſen. Wenn auch Ausländer, beſonders Amerikaner, noch aus 
den Tagen der koreaniſchen Herrſchaft im Beſitz der ertragreichſten Minen ſind, ſo 
befindet ſich doch auch eine größere und ſteigende Anzahl von Bergwerken in japaniſchen 
Händen. Die Regierung iſt ſelbſt Beſitzerin einiger Eiſenminen und eines Kohlen⸗ 
bergwerkes bei Pyöngyang. Am ertragreichſten erwies fi bisher die Ausbeute an 
Gold. Unter den Kohlengruben ſteht das Regierungsunternehmen von Pyöngyang 
an erſter Stelle. Seine Anthrazitflötze werden auf eine Milliarde Tonnen geſchätzt; 
die jährliche Ausbeute erreicht zur Zeit 100 000 t. Anfang 1912 wurden weitere 
abbaufähige Kohlenlager im Nordoſten entdeckt. 

Der Aufſchwung, den Landwirtſchaft und Bergbau in Korea genommen haben, 
kommt in den Zahlen des Außenhandels klar zum Ausdruck. Die Geſamtumſätze 
ſtiegen von 80 Millionen im Jahre 1906 auf 185 Millionen im Jahre 1912. 
(Geſamthandel der deutſchen Kolonien ohne Tſingtau 1911: 241 Millionen Mark.) 
Die Handelsbilanz iſt allerdings für Korea nicht ſehr günſtig. Mehr als drei Viertel 
entfallen auf die Einfuhr, die wiederum zum großen Teil für die Bedürfniſſe der 
japaniſchen Anſiedler und Beſatzungstruppen beſtimmt iſt. Der erſte Abnehmer und 
Verkäufer iſt Japan ſelbſt. Für ſeine im internationalen Wettbewerb ſchwer kämpfende 
Induſtrie iſt der ſichere koreaniſche Markt von größter Bedeutung. 

Die Beſiedlung der jungen Kolonie machte zunächſt nicht die in Japan erhofften 
raſchen Fortſchritte. Die Sehnſucht des Japaners geht, vielleicht ein Erbteil des 
malaiiſchen Bluteinſchlages im nationalen Körper, nach warmen, ſonnigen Ländern. 
Hawai und das nun verſchloſſene Kalifornien ſind, obwohl über ihnen eine fremde 
Flagge weht, begehrter als die eigene, mit ungeheuren Opfern erworbene aber winter— 
kalte Kolonie. Nach der Beſitzergreifung ergoß ſich zwar ein Strom unlauterer und 
abenteuernder Elemente über die Halbinſel. Allein die Regierung, die ihr Koloniſations⸗ 
werk gefährdet ſah, griff energiſch ein. Das zweifelhafte Material wurde wieder nach 
Japan abgeſchoben. 

Im Mittelpunkt der Anſiedlungstätigkeit ſteht die „Oſtaſiatiſche Koloniſations— 
geſellſchaft“. Sie arbeitet unter der Oberaufſicht der Regierung, beſitzt aber wirt: 
ſchaftlich und finanziell eine recht große Bewegungsfreiheit. Ihre der Zahl nach ge— 
ringen Koloniſationsergebniſſe werden von einem Teil der japaniſchen Preſſe heftig 
angegriffen. Vielleicht ſpricht aber gerade die langſame, vorſichtige Entwicklung für 
die Geſundheit des Unternehmens. Die Auswahl der anzuſiedelnden Familien wird 
ſehr ſorgfältig betrieben. Die Regierung rechnet, daß in der Kolonie ohne Verdrängung 
der Koreaner Raum für 2 bis 3 Millionen Japaner vorhanden iſt. 

Überall auf der Halbinſel find wie in der Heimat Verbände des Landeskrieger— 
vereins entſtanden, die in engſter Fühlung mit den Militärbehörden und der Gen— 
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darmerie arbeiten. Die Zahl ihrer Mitglieder erreicht in der Gegenwart bereits 
10000 Mann. In gleicher Weiſe vermehren ſich die Geſtellungspflichtigen von Jahr 
zu Jahr. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß in abſehbarer Zeit die Truppen in 
Korea einen Teil des Erſatzes im Lande ſelbſt decken. 

So zeigen ſich auf allen Gebieten erfreuliche und geſunde Anſätze der Entwicklung. 
Immer mehr vertiefen ſich die perſönlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Mutterland und Kolonie. Die geſchickte, energiſche und wenn es not tut, rückſichtsloſe 
Politik der japaniſchen Regierung bietet die Gewähr, daß ſich Korea dermaleinſt zu 
einem wirtſchaftlich hochwertigen Beſitz geſtaltet. 


an 


Der Nahkampf im Jeſtungskriege 
unter beſonderer Berücklichtigung der Erfahrungen 
von Port Arthur. 


(Schluß.) 


Wie ſind die Bedingungen des Nahkampfes im Feſtungskriege für die 
Sukunft zu beurteilen? 
Pr Vie Kampfziele des Feſtungskrieges im europäiſchen Zukunftskriege werden 
\ AN eine große Verſchiedenheit und Vielſeitigkeit in ihrer taktiſchen und techniſchen 
8 Ausgeſtaltung aufweiſen. Ihre fortifikatoriſche Stärke wird ſich vielfach 
abſtufen, je nachdem die Anlagen feldmäßiger, behelfsmäßiger, halbſtändiger oder 
ſtändiger Art ſind. Aber der Verteidigungswert auch der ſtändigen Befeſtigungen 
wird ſehr verſchieden zu beurteilen ſein, je nachdem die Werke den Anforderungen 
neueſter Feſtungsbautechnik entſprechen oder nicht. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
ein flüchtiger Nahangriff in der Weiſe, wie wir ihn früher in Ausſicht genommen haben, 
gegen feldmäßige, behelfsmäßige und veraltete ſtändige Befeſtigungen auch in Zukunft 
durchführbar ſein wird und erfolgreich ſein kann, im beſondern, wenn man es nur 
mit ſchwächeren Anlagen zu tun hat und nicht mit ſolchen im Rahmen guter ſtändiger 
Werke, d. h. nicht mit einer Verteidigungsſtellung, wie wir uns eine armierungsmäßig 
ausgebaute, moderne große Feſtung oder einen befeſtigten Geländeabſchnitt denken. 
Allerdings ſind nach den kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen die Schwierigkeiten 
des flüchtigen Nahangriffs im allgemeinen gewachſen. Ob ſie größer oder geringer 
ſein werden, hängt einerſeits von der Verfaſſung und dem Verhalten des Verteidigers 
und von der Beſchaffenheit der Kampfſtellung, anderſeits von den techniſchen Mitteln 
und Kräften, die dem Angriff zur Verfügung ſtehen und nicht zum mindeſten von 
der Güte und dem Ausbildungsſtand der entſcheidenden Waffe, der Infanterie, ab. 
Auch in ſchwächerer Form erbaute Befeſtigungsanlagen vermögen dem flüchtigen Nah— 
angriff große Schwierigkeiten entgegenzuſtellen, wenn ſie geſchickt angeordnet und in 
ihrer näheren Beſchaffenheit dem Angreifer unbekannt ſind, wie es den Japanern vor 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1918. 4. Heft. 44 
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Port Arthur erging. Was die mögliche Beſchaffenheit derartiger zukünftiger Kampf- 
ſtellungen anbelangt, möchte ich auf einige wichtige Punkte hinweiſen. 

Bei uns hat man bisher geglaubt, ſowohl im Feld- wie im Feſtungskriege, bei 
einer Verteidigungsſtellung mit einer einzigen Linie oder beſſer geſagt. mit einem 
einzigen Treffen als Träger der Nahverteidigung auszukommen, während im Aus: 
lande — zum Teil in übertriebenem Maße — ſtets die Notwendigkeit einer gewiſſen 
Tiefengliederung der Kampfſtellung anerkannt und in der Praxis auch angewendet iſt. 

Die Erfahrungen von Port Arthur ſtehen m. E. dieſer Anſchauung zur Seite. 
In der Regel iſt es undurchführbar, die Schützenſtellung in der Verteidigung 
dauernd kampfbereit beſetzt zu halten. Man ſetzt die Beſatzung der Gefahr aus, 
aufgerieben zu werden, ohne einen Schuß zu tun. Hält man ihren Hauptteil 
zurück, ſo kommt er in den meiſten Fällen zu ſpät“). Auch die Unterbringung der 
Beſatzung in geſchützten Räumen in unmittelbarer Nähe der Kampfſtellung vermögen 
die ſchwächeren Befeſtigungsformen in der Regel nicht zu leiſten. Wie bereits er⸗ 
wähnt, iſt es vor Port Arthur mehrfach vorgekommen, daß die vorderen Stellungen 
von den Japanern im erſten Anlauf ohne nennenswerte Verluſte genommen wurden, 
weil ſie von den Ruſſen nur bewacht und nicht rechtzeitig beſetzt werden konnten. 
Nun traten aber die rückwärtigen Befeſtigungen in Wirkſamkeit. Das weitere Vor⸗ 
gehen ſcheiterte an ihrem Feuer, das Aushalten in der genommenen Stellung war 
unerträglich und der jetzt unternommene Vorſtoß der ruſſiſchen Reſerven zwang zur 
Wiederaufgabe des errungenen Erfolges. In ähnlicher Weiſe bewährten ſich die vom 
Verteidiger zur gegenſeitigen Unterſtützung der Werke und zur Zwiſchenraum-Beſtreichung 
vorgeſehenen Maßnahmen. 

Bei ſpäteren ähnlichen Unternehmungen folgten den japaniſchen Sturmkolonnen 
Arbeiter und Maſchinengewehre auf dem Fuße, um die gewonnenen Stellungen ſofort 
nach vorwärts und ſeitwärts zu verbauen, zur Verteidigung einzurichten und mit den 
rückwärtigen Laufgräben zu verbinden. Auf die Weiſe glückte es ihnen, und zwar meiſt 
nur bei nächtlichen Unternehmungen, ſich zu behaupten und auch dann wohl nur infolge 
rückſichtsloſeſten Überſchießens der Artillerie auf die knappeſten Entfernungen. 

Man hat geſagt, die Geländeverhältniſſe bei Port Arthur hätten die Tiefen— 
gliederung der Verteidigungsſtellung ganz ausnahmsweiſe begünſtigt, inſofern die 
vorderen Befeſtigungsanlagen von den hinteren überhöht worden ſeien. Ich gebe zu 
erwägen, ob dies wirklich als ausſchlaggebender Vorteil zu betrachten iſt. In dieſem 
Falle liegen ſämtliche Tiefenglieder der Stellung der Beobachtung und Feuerwirkung 
des Angreifers offen und ſind ihr von vornherein preisgegeben, und zwar um ſo mehr, je 
geringer der Tiefenabſtand tft, und der war in Port Arthur recht gering. M. E. er: 


*) Vgl. hierzu K. u. F. Ziffer 351. Die hier aufgeſtellte Forderung, daß „gute Beobachtung 
jeder feindlichen Bewegung und N Wiederbeſetzung der Kampfſtellungen gewährleiſtet fein muß“, 
iſt ſchwer zu erfüllen. 
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füllen die rückwärtigen Befeſtigungen ihren. Zweck beſſer, wenn ſie in einem Gelände 
liegen, wo ſie ohne Beeinträchtigung eines gewiſſen Schußfeldes gut maskiert werden 
können. | 

Jedenfalls bietet eine derartige Gliederung der Stellung dem Verteidiger ein 
Mittel gerade bei feld⸗ und behelfsmäßig hergerichteten Stellungen die fortifikatoriſche 
Schwäche der Werke ſelbſt bis zum gewiſſen Grade auszugleichen, und der Angreifer 
wird gut tun, ſowohl bei der Vorbereitung wie bei der Durchführung des flüchtigen 
Nahangriffs, mit dieſen Rücken⸗ und Seitenbefeſtigungen von vornherein und ſehr 
ernſtlich zu rechnen. 

Wenn ich ſomit eine beſchränkte Tiefengliederung der Stellung für den Ver⸗ 
teidiger empfehle und für den Angreifer als Erſchwernis bezeichne, ſo geſchieht dies 
— um Mißdeutungen vorzubeugen, ſei es beſonders betont — nicht etwa im Sinne 
mehrerer ſelbſtändiger voreinander liegender Stellungen, wie ſie die Ruſſen zu ihrem 
Schaden mehrfach angewendet haben, ſondern lediglich im Sinne von Teilen ein und 
derſelben Stellung, die im engſten taktiſchen Zuſammenhange ſtehen “). 

Ein anderer Geſichtspunkt bei ſchwächeren Befeſtigungsanlagen betrifft die Frage, 
ob und wie die mangelnde Sturmfreiheit und geringe paſſive Widerſtandsfähigkeit 
ausgeglichen werden können. Unſere neueſten Vorſchriften geben hierfür einigen 
Anhalt. Es werden gute Maskierung, wechſelſeitige Feuerunterſtützung und Zer⸗ 
legung der Unterkünfte in kleine Einheiten empfohlen. Wir müſſen uns aber ferner 
darauf gefaßt machen, daß auch bei Befeſtigungen ſchwächerer Form das flankierende 
Feuer nach Möglichkeit ausgenutzt wird, und zwar in viel höherem Maße, als dies 
bisher in die Erſcheinung tritt, daß vielleicht jedes Hindernis, gleichviel ob es frontal 
unter Feuer liegt oder nicht, flankiert wird, ebenſo auch das nächſte Umgelände und 
die Zwiſchenräume der Stützpunkte. Gewiß beſitzen die nur behelfs- oder feldmäßig 
hergeſtellten Streichen keine große paſſive Widerſtandsfähigkeit. Es gibt aber Mittel 
und Wege, einen Ausgleich zu ſchaffen, wie geeignete Führung der Hindernislinien, unter 
Umſtänden ganz unabhängig vom Verlauf der frontalen Feuerſtellungen, Zerteilung und 
Maskierung der Streichen und die auskömmliche Bereithaltung techniſcher Kräfte und 
Mittel für Ausbefferungen. 

Dieſe letztere Maßnahme: Vorſorge für Wiederherſtellungen, gilt nicht nur für 
Streichen, ſondern auch für alle Befeſtigungselemente überhaupt. Die Verteidiger von 
Port Arthur haben uns auch in dieſer Hinſicht beherzigenswerte Lehren geliefert, und 
ſehr beachtenswerte Erfolge aufzuweiſen trotz der großen Schwierigkeiten hauptſächlich 
wegen Mangel an techniſchen Kräften und Mitteln. Der Verteidiger wird in Zu— 
kunft Vorſorge treffen, daß ein ſolcher Mangel nicht eintritt, und der Angreifer alles 


*) Die neueſten deutſchen Vorſchriften laſſen übrigens auch hierin Spielraum. Vgl. z. B. 
K. u. F. Ziffer 286, 296, 297, 298, 323, 330, 344, 345, 349. F. Pi. D. Ziffer 214, 217, 234, 235, 
letzter Abſ. 240. ee 
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aufbieten, um Wiederherſtellungsarbeiten zu verhindern. Neben Schnelligkeit und 
Entſchloſſenheit des Zugreifens bietet die unausgeſetzte Tätigkeit der Artillerie und 
der Pioniere geeignete Mittel hierzu. 

Schließlich wird gerade bei ſchwächeren Befeſtigungen damit gerechnet werden 
müſſen, daß eine weitgehende Ausnutzung der Artillerie für die Nahverteidigung ans 
geſtrebt wird. Unſere neueſten Vorſchriften geben auch hierin Fingerzeige“), und 
ſicherlich wird die Tatſache, daß es ſich bei Befeſtigungen um die Befeuerung ganz 
beſtimmter, nach Breite und Tiefe ſehr beſchränkter Geländeſtriche handelt, auch in der 
Praxis allgemeine Beachtung finden, um ſo mehr als dieſe Aufgabe ſehr wohl mehr 
mechaniſch und automatiſch aus völlig verdeckten Aufſtellungen gelöſt werden kann, 
ſofern nur für zweckentſprechende Beobachtung und Feuerleitung geſorgt wird. 

Eine unerläßliche Vorbedingung für das Gelingen des flüchtigen Nahangriffs, 
bis zum gewiſſen Grade ſelbſt bei nächtlichen Überfällen, wird in Zukunft eine 
ſtarke, leiſtungsfähige ſchwere und Feldartillerie und ihre ſachgemäße Verwendung 
im engſten Anſchluß an die Infanterie bilden. Wie ſchon mehrfach hervorgehoben, 
iſt dieſe alte Wahrheit durch Port Arthur wieder vollauf beſtätigt worden. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß es der neuzeitlichen Artillerie auch mit ihren 
jetzigen Mitteln und bei ihrer jetzigen Organiſation gelingen wird, bei den vor⸗ 
genannten ſchwächeren Befeſtigungsformen dem Nahangriff der Pioniere und der 
Infanterie ſo gut vorzuarbeiten, daß der Sturmanlauf aus größerer Entfernung 
glücken kann. Freilich, was hierzu an artilleriſtiſchen Mitteln, beſonders an Munition 
und auf welche Zeitdauer eingeſetzt werden muß, dürfte die früheren landläufigen 
Annahmen bei Übungen, Kriegsſpielen und Übungsritten erheblich überſteigen **). 

Auch wird zu verlangen ſein, daß die Infanterie bis zum letzten Augenblick die 
Unterſtützung der Artillerie findet. Vermag dies die Artillerie mit ihrem jetzigen 
Material nicht oder nicht ausreichend zu leiſten, ſo müſſen andere Hilfsmittel, wie 
Minenwerfer, dafür eintreten, die zudem den großen Vorzug haben, dem Truppen⸗ 
führer in den vorderſten Laufgräben unmittelbar zur Hand zu ſein *). 

Nicht minder wird ſich aber auch ein Aufwand pioniertechniſcher Mittel und 
Kräfte erforderlich erweiſen, der mit den gegenwärtigen Organiſationen der Militär⸗ 
mächte nicht im Einklang ſteht. Auch ſind die Sturm- und Zerſtörungsgeräte und 
ihre Anwendung wohl noch mancher techniſcher Vervollkommnung und Steigerung 
fähig. Vor allem wird man eine ſchon im Feſtungskampfe friedensmäßig wohl⸗ 
geſchulte höhere Führung und Infanterietruppe brauchen. Zwar muß thesoretiſch 
verlangt werden, daß das gleiche geleiſtet wird wie von den Japanern, die, für ihre 
Aufgabe mangelhaft vorbereitet, durch Ströme von Blut belehrt worden ſind. Aber 

) K. u. F. Ziffer 342, 348, 351, 354, 355, 359. F. Pi. D. Ziffer 230, 231. 

***) K. u. F. Ziffer 139. 
**) K. u. F. Ziffer 174. 
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welche Erfahrungen im Ernſtfalle hiermit gemacht werden, ſteht dahin, und es iſt 
eine ſowohl im Intereſſe der Humanität wie der Sicherheit des Erfolges berechtigte 
Forderung, daß Führung und Truppe auch auf dem Gebiete des Feſtungskrieges im 
Ernſtfalle nichts abzuſtreifen und nichts hinzuzulernen haben. 

Wenn ich nach vorſtehendem den flüchtigen Nahangriff gegen nicht ganz voll-Der förmliche 
wertige Befeſtigungen auch in Zukunft für ausführbar halte, ſo vermag ich dagegen Angriff. 
dieſer Art Angriff nur geringe Ausſichten zuzuerkennen, wenn moderne Werke guter 
ſtändiger Bauart in einer ausgedehnteren Kampfſtellung im Gegenſatz zum ver: 
einzelten Sperrfort das Kampfziel bilden. | | 

Dieſe Werke können zwar je nach Zweck und Gelände ſehr verſchieden aus— 
geſtaltet ſein, ſind es auch auf den verſchiedenen europäiſchen Kriegsſchauplätzen in der 
Tat. Allen gemeinſam iſt aber ein ſehr hoher Grad paſſiver Widerſtandsfähigkeit und 
größtenteils auch Sturmfreiheit ſowie mit wenigen Ausnahmen ein ſehr geringer Grad 
von Zielfähigkeit, d. h. geringer Beobachtungsfähigkeit bei ihrer Beſchießung. Die 
hohe Widerſtandsfähigkeit iſt eine Folge der militärtechniſchen Ausgeſtaltung des 
Betonbaues, des Betoneiſenbaues und der Panzerung, Konſtruktionen, gegen welche 
ſich die bisherigen artilleriſtiſchen Kampfmittel wenig wirkſam erwieſen haben. 

Die Sturmfreiheit wird durch die Anhäufung einer ganzen Anzahl widerſtands— 
fähiger und gut beſtrichener Hinderniſſe in und vor dem Graben erreicht. Die 
Flankierungsanlagen liegen ſo, daß ſie aus der Ferne kaum zerſtört werden 
können. Der Umſtand, daß die geſchloſſenen Werke in der Regel nicht mehr als 
Kampfſtellung für eine direkt richtende Verteidigungsartillerie benutzt werden, ſondern 
nur zur Nahverteidigung eingerichtet zu werden brauchen, geſtattet meiſt ihre gute 
Maskierung. Ferner liegt bei einem derartigen Werke die Gefahr der Überraſchung 
des Verteidigers durch den flüchtigen Nahangriff viel weniger vor, als bei ſchwächeren 
Befeſtigungen. Der Feſtungsbau hat es in der Hand, Maßnahmen zu treffen, um 
dem Werke einen hohen Grad von Kampfbereitſchaft zu verleihen, deren Vernichtung 
oder ſelbſt nur weſentliche Herabminderung durch die Angriffsartillerie ſchwierig iſt. 

Derartige Maßnahmen find: Gepanzerte leichte Schnellfeuerkanonen, Maſchinen— 
gewehre und aufklappbare bzw. aufſtellbare Schützenſchilde, gepanzerte Wachttürme 
und Beobachtungsſtände, elektriſche und mehaniice ‘ Alarmeinrichtungen, Beleuchtungs— 
mittel verſchiedener Art, die ſchon erwähnten Hinderniſſe in mehreren Zonen hinter— 
einander, Bereitſchaftsräume mit kurzen Ausgängen nach den offenen Schützen— 
ſtellungen, wo dieſe beibehalten werden müſſen. 

Schließlich werden auch Hand- und Gewehrgranaten und Minen ein wertvoller 
Zuwachs zur Abwehr des flüchtigen Nahangriffs ſein, wenn das direkt gezielte Feuer \ 
von der Bruſtwehr niedergehalten wird. | 

Skizze 57 ftellt den Studienentwurf zu einem modernen Nahkampfſtützpunkt 
dar in Anlehnung an verſchiedene Vorſchläge in der Literatur. 


St ije 
be 57, 


> Ro 


0 


) 
678 Der Nahkampf im Feſtungskriege. 


Es iſt vorher ausgeführt, daß die Erzielung eines gewiſſen Grades von Sturm: 
reife für das Gelingen des flüchtigen Nahangriffs Vorbedingung iſt, d. h. die Ber: 
teidigungsfähigkeit und Kampfbereitſchaft des Werkes muß im weſentlichen ſoweit 
gebrochen ſein, daß der Sturmanlauf aus der Sturmſtellung weder am feindlichen 
Feuer noch in den Hinderniſſen unüberwindliche Schwierigkeiten findet. Dies zu 
erreichen ſei Aufgabe in erſter Linie der Artillerie, ſodann der Pioniere. Die An⸗ 
ſichten, ob die heutige Artillerie modernen Werken gegenüber die erwähnte Aufgabe 
zu erfüllen vermag, find auch in artilleriſtiſchen Kreiſen geteilt. Aber auch die 
Partei, welche in dieſer Frage optimiſtiſche Anſchauungen hegt, gibt zu, daß ein 
außerordentlicher Munitionsaufwand hierzu gehören wird, auf deſſen Vorhandenſein 
bzw. Bereitſtellung unter der Annahme mehrerer umfangreicher Feſtungskämpfe, 
die ſich zur gleichen Zeit und eventuell auf verſchiedenen Kriegsſchauplätzen abſpielen, 
ſchon aus finanziellen Gründen mit Sicherheit nicht gerechnet werden kann. 

Wie man m. E. die Zuſtändigkeit der Erfahrungen von Port Arthur zu be— 
urteilen hat, habe ich bereits ausgeführt“). 

„Die artilleriſtiſchen Vorgänge vor Port Arthur im allgemeinen und die Rolle, 
die die 28 em Küſtenhaubitze als Belagerungsgeſchütz im beſonderen geſpielt hat, 
haben ferner mit dazu beigetragen, die Frage der „faulen Grete“, d. h. einer er⸗ 
neuten Wirkungsſteigerung der ſchweren Artillerie durch Kalibervergrößerung und 
Anwendung entſprechender Munition wieder aufzunehmen. Daß es der heutigen 
Technik ſchließlich gelingen dürfte, alle die großen Schwierigkeiten zu überwinden, 
die der Einführung und Anwendung derartiger Monſtregeſchütze in die Belagerungs⸗ 
artillerie entgegenſtehen, kann keinem Zweifel unterliegen. 

Nehmen wir deshalb an, der Feſtungskrieg der Zukunft hätte mit Geſchützen 
zu rechnen, deren Einzeltreffer die jetzt gebräuchlichen Schutzmittel ſtärkſter Art — 
Beton, Eiſenbeton, Panzer — durchſchlägt, und verſuchen wir die Bedeutung dieſer 
Ausſicht zu würdigen! Gewiß würde der Angriff hierdurch einen erheblichen Zuwachs 
an Kraft gewinnen und der Nahangriff, mit dem wir uns hier beſchäftigen, 
wirkſam unterſtützt werden, im beſonderen beim Kampfe um kleinere, vereinzelte 
Befeſtigungen, wie Sperrforts. Ob aber im Kampfe um große Feſtungen ſolche 
Geſchütze eine ausſchlaggebende Bedeutung beſitzen, muß nach den Erfahrungen 
von Port Arthur mit den 28 em-Haubitzen bezweifelt werden. Denn es bleibt zu 
bedenken: 

1. Die Wirkung dieſer Geſchütze beſteht nur ſo lange wie die jetzigen, nicht 
zukünftigen, entſprechend verſtärkten Feſtungsziele. Daß eine weitere Steigerung 
der paſſiven Widerſtandsfähigkeit letzterer möglich und nur eine Koſtenfrage iſt, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. 


*) Vgl. 3. Heft dieſes Jahrganges Seite 435 ff. 
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2. Der hohen Koſten und Gewichte wegen wird wohl ſtets nur eine recht 
beſchränkte Zahl von Geſchützen mit nicht allzu reichlicher Munitionsausrüſtung auf⸗ 
treten. 

3. Ob von der hiernach abgegebenen Schußzahl ein hoher Prozentſatz Treffer 
und von dieſen wieder wirkſame Treffer ſein werden, erſcheint bei den ſchwierigen 
Angriffsverhältniſſen beim Kampf um eine große Feſtung zum mindeſten fraglich, 
und ſelbſt wenn dies der Fall iſt, ſo ſind doch auch der Ziele recht viele. 

Man könnte daher vom wirtſchaftlichen Standpunkte im Zweifel ſein, ob die 
Koſten der Einführung ſolcher ſchwerſten Geſchütze mit dem praktiſchen Nutzen im 
Einklang ſtehen und ob nicht dem jetzt ſo eindringlich betonten Zuſammenwirken der 
Waffen beim Feſtungsangriff durch eine nach Zahl und Leiſtungsfähigkeit möglichſt 
vervollkommnete Mittelartillerie beſſer Rechnung getragen würde. Es hieße aber die 
Bedeutung der ſchweren Artillerie im Feſtungskriege unterſchätzen, wollte man ihr 
nicht — und gerade vom Standpunkte der Entlaſtung der Infanterie und der 
Pioniere — die unbeſchränkte Möglichkeit wünſchen, ihre Organiſation und techniſche 
Leiſtungsfähigkeit den Bedürfniſſen der Zukunft entſprechend zu vervollkommnen. 
Anderſeits wäre es aber eine unſichere und den Moltkeſchen Überlieferungen nicht 
entſprechende Rechnung, wenn ſich die höhere Führung auf die Erfolge der Artillerie 
unbedingt verlaſſen und die ganze Durchführung des Angriffs hiervon abhängig 
machen wollte. Es ſind auch in Zukunft unter ſonſt ganz normalen Verhältniſſen 
infolge der vielfachen Reibungen des Krieges ſehr wohl Fälle denkbar, in denen die 
erwartete Wirkung der Artillerie ausbleibt, ohne daß der Waffe als ſolcher der 
geringſte Vorwurf gemacht werden könnte. Die Führung kann es daher nur mit 
Freude begrüßen, wenn ihr noch ein zweites Mittel zur Löſung ihrer Aufgabe an 
die Hand gegeben wird, der förmliche Nahangriff der Infanterie und der Pioniere. 

Wie ſteht es nun mit der Vorbereitung des flüchtigen Nahangriffs auf gute 
ſtändige Befeſtigungen durch die Pioniere? 

Sie ſollen die Beſchaffenheit der angegriffenen Befeſtigungen in allen Einzel— 
heiten, d. h. aus nächfter Nähe erkunden, durch Beſeitigung der vielgeſtalteten Hinder— 
niſſe die Sturmgaſſen herſtellen oder aufräumen, ſie ſollen die Streichen unwirkſam 
machen und dies alles von einer verhältnismäßig weit abgelegenen Baſis aus, von 
den Laufgräben oder der Sturmſtellung, die mindeſtens 200 m vom Glacis ent— 
fernt ſind. 

Dieſe Tätigkeit erfolgt entweder heimlich oder gewaltſam, im letzteren Falle 
unter dem Schutze des den Verteidiger niederhaltenden Angriffsfeuers, aber ſtets 
flüchtig, d. h. in kurz bemeſſenen Zeitſpannen. Man hat dies früher für möglich 
gehalten, und die Pioniertruppe würde gewiß die letzte ſein, ſich dem Verſuch auch 
in Zukunft zu verſagen. Aber Port Arthur hat doch den Beweis geliefert, daß dieſe 
Aufgabe ſtändigen Werken gegenüber ſelbſt von ſchwacher Bauart und mangelhafter 


Flugtechnik. 
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Ausſtattung außerordentlich ſchwierig iſt, und man darf ſich keiner Täuſchung hin— 
geben, daß ſie unausführbar ſein wird, wenn der Verteidiger noch über ein wenn 
auch nur geringes Maß von Wachſamkeit und Feuerkraft verfügt; daß, dies 
wahrſcheinlich der Fall ſein wird bei vollwertigen modernen Werken, haben wir 
ſoeben geſehen. 

Und nun der Sturm ſelbſt mit weiterem Sturmweg! Mag er noch ſo ſorg— 
fältig und opferwillig erkundet und vorbereitet fein, wie leicht vermag der Ver⸗ 
teidiger dem Angreifer die unangenehmſten Überraſchungen zu bereiten, wie ſie die 
Japaner bei ihren unzähligen Stürmen zu ihrem Schaden mehrfach erlebten! 

Die ſowohl der Artillerie wie den Pionieren erwachſenden Schwierigkeiten einer 
zuverläſſigen Sturmvorbereitung ſteigern ſich beim flüchtigen Nahangriff auf ſtarke 
Werke derart, daß in Zukunft der förmliche Nahangriff auf ſie die Regel bilden 
wird *). Er geſtattet, ſachgemäß angeſetzt und tatkräftig durchgeführt, nicht nur die 
Wirkſamkeit der Artillerie zu ergänzen und bis zu einem gewiſſen Grade zu er— 
ſetzen, ſondern ſchafft auch je nach der Stufe ſeiner Durchführung für das Gelingen 
des Schlußaktes jedes Nahangriffs, des Sturmes, ſo günſtige Bedingungen, als dies 
überhaupt möglich iſt. Gewiß erfordert er mehr Zeit als der flüchtige Nahangriff, aber 
er vermag jederzeit in dieſen überzugehen, wenn man Zeit und Umſtände für gekommen 
erachtet, und führt mit größerer Sicherheit und mit geringeren Verluſten zum Ziele. 

Es ſcheint geboten, noch einige Worte über den vorausſichtlichen Einfluß der 
Flugtechnik auf den Nahkampf im Feftungskriege zu ſagen. Irgendwie ausſchlag— 
gebend dürfte dieſer Einfluß nicht ſein. 

Zunächſt kann nicht ohne weiteres zugegeben werden, daß, wie auf anderen 
Gebieten des Feſtungskampfes unbeſtreitbar iſt, der Angreifer ſchließlich die Über⸗ 
legenheit in der Luft erringen muß. Denn auch in der Luft kann eine große 
Feſtung von der Außenwelt nicht abgeſchloſſen werden. Sicherlich wird die Er— 
kundung auf beiden Seiten erleichtert. Bei vielen Einzelheiten, die beſonders der 
Angreifer wiſſen muß, verſagt aber die Lufterkundung. 

Auch bei der Verwendung von Luftfahrzeugen als Träger von Waffen und 
Zerſtörungsmitteln können wohl auf beiden Seiten Erfolge erzielt werden ſowohl im 
Sinne der Vorbereitung und Unterſtützung des Sturmes, wie anderſeits zur Abwehr 
der Angriffsarbeiten. Dieſe Erfolge werden aber in ihrer Wirkung kaum anders ſein 
als die durch Artillerie und Minenwerfer erzielten und an Zahl ſo ſpärlich, daß 
ſie demgegenüber kaum in Betracht kommen. Zudem läßt die Bekämpfung der Luft: 
fahrzeuge vom Lande aus, zumal wenn ſie, wie hier vorbereitet werden kann, eine 
derartige Vervollkommnung erwarten, daß der Einſatz dieſes neuen Kriegsmittels in 
größerem Umfange beim Nahkampfe des Feſtungskrieges der Opfer nicht lohnt“). 


*) K. u. F. Ziffer 169. Vgl. auch v. Bernhardi, „Vom heutigen Kriege“ II. Seite 139/40 u. 144/46. 
**) Vgl. hierzu auch v. Bernhardi, „Vom heutigen Kriege“, Seite 148 u. ff. 
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Die Durchführung des Nahkampfes im zukünftigen Feſtungskriege. | 

Für die Durchführung des flüchtigen Nahangriffes im unmittelbaren Anſchluß Flüchtiger An: 
eines aus größerer Entfernung angeſetzten flüchtigen Angriffs überhaupt geben unſere griff. 
neueſten Dienſtvorſchriften treffliche Anweiſungen !), die wohl für abſehbare Zeit 
Gültigkeit behalten dürften. 

Nur auf einzelne Geſichtspunkte, die dort weniger ins Auge fallen, möchte ich 
auf Grund der Erfahrungen von Port Arthur hinweiſen. 

1. Der Angriff muß in ſo breiter Front und innerhalb dieſer mit ſo dichter 
Entwicklung angeſetzt werden, daß die einzelnen Angriffsziele, jedes für ſich ans 
gegriffen, ſich auch nur um ſich ſelbſt kümmern und ſomit die vom Verteidiger zur 
wechſelſeitigen Feuerunterſtützung und Flankierung getroffenen Maßnahmen wenig zur 
Geltung kommen können. 

2. Nicht minder bedarf der Angriff ſtärkſter Tiefengliederung. Nur durch fort— 
geſetzten Antrieb von rückwärts können die durch Stockungen und Rückſchläge zu be— 
fürchtenden Kriſen überwunden werden **), 

3. Es iſt mit allen Mitteln anzuſtreben, ſich nicht auf wenige ſchmale Sturm— 
gaſſen zu verlaſſen, ſondern auch den letzten Sturmanlauf über die Hinderniſſe 
hinweg in entwickelter breiter Front auszuführen. Hierzu iſt die Zuteilung zahl— 
reicher Pioniere und Infanterie-Pioniere, und zwar nicht nur bei den vorderen, 
ſondern in Rückſicht auf die zu erwartenden Verluſte auch bei den nn 
Schützenwellen unbedingt erforderlich. 

4. Es müſſen klare Anordnungen nicht nur für den Fall des Gelingens, ſondern 
auch für den Fall teilweiſer Erfolge und des Mißlingens getroffen ſein. (Halten 
und Verbauen beſtimmter Abſchnitte, Offnen von Hinderniſſen im Rücken, Vorziehen 
von Feldartillerie, Minenwerfern, Maſchinengewehren, Hand» und Gewehrgranaten— 
Trupps, Vorſorge für Aufnahme uſw.) 

5. Die Feuerunterſtützung des Anlaufs durch Infanterie- und Maſchinengewehr— 
feuer von ſeitwärts und rückwärts her muß bis zum letzten Moment angeſtrebt 
werden. Schrägfeuer und Überſchießen dürfen hierbei nicht geſcheut werden ). 

Die vorſtehend erörterte Art des flüchtigen Angriffs: Sturm im unmittelbaren 
Anſchluß an das Heranarbeiten aus größerer Entfernung, wird der Unſicherheit des 
Erfolges wegen in Zukunft wohl nur ausnahmsweiſe verſucht werden. In der 
Regel erſcheint es vorteilhafter und ſicherer, ſich erſt in der Linie feſtzuſetzen und 


*) Ex. R. f. d. Inf. Ziſſer 362 — 391, Ex. R. f. d. Fa. Ziffer 483 — 500, Ex. R. f. d. Aha. 
Ziffer 414—460, K. u. F. Ziffer 218, 229 — 232, F. Pi. D. Ziffer 257 263. 
*) Bol. hierzu v. Bernhardi, „Vom heutigen Kriege“, II. Seite 54 ff. 
Bei älteren hochragenden oder auf natürlichen Erhebungen mit konkaven Hängen liegenden 
Werken macht dies keine Schwierigkeit. 
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einzugraben, wo früher die letzte Parallele lag und unter neueren Verhältniſſen die 
letzte Infanterie⸗ oder Sturmſtellung angenommen wurde, d. h. auf etwa 200 m von 
der Feuerlinie der Hauptkampfſtellung. 

Die Kriegsgeſchichte lehrt — auch Port Arthur hat das beſtätigt — daß es keine 
allzu ſchwierige Aufgabe iſt, den Verteidiger aus dem weiteren und näheren Vor⸗ 
gelände in die Hauptkampfſtellung zurückzuwerfen. Trotz der geſteigerten Wirkung 
der neueſten Abwehrwaffen und -mittel wird dies wahrſcheinlich auch in Zukunft, 
wenn auch unter Schwierigkeiten und Verluſten auf dem Wege flüchtigen bzw. 
„ſprungweiſen“ Heranarbeitens gelingen. Es iſt dies nämlich die Zone, die bei 
Nacht und unſichtigem Wetter noch außerhalb der unmittelbaren Beobachtungsgrenze 
der Verteidigungsſtellung liegt und noch von der eigenen Artillerie überſchoſſen 
werden kann. 

Der Angreifer muß dieſe Zone möglichſt raſch zu erreichen ſuchen. Denn erſt 
hier wird er zuverläſſige Unterlagen für ſeine Entſcheidung gewinnen, ob förmlich 
oder flüchtig weiter vorgegangen werden ſoll. Der Infanterie hierzu zu verhelfen 
und fernerhin ihren Nahangriff zu entlaften, hierin erblicke ich die Hauptaufgabe der 
Angriffsartillerie im zukünftigen Feſtungskriege, und hiernach wäre m. E. auch in 
erſter Linie ihre Organiſations- und Materialfrage zu beurteilen“). 

Für die Fortſetzung des flüchtigen Nahangriffs aus der ſo gewonnenen Sturm⸗ 
ſtellung werden in Zukunft die Minenwerfer und Gewehrgranaten eine wichtige 
Rolle ſpielen. Erſtere dienen im Verein mit der Artillerie, ſoweit ſie noch zu wirken 
vermag, zur Zerſtörung der Hinderniſſe in möglichſt breiter Front, der Flankierungs⸗ 
Beleuchtungs- und Beobachtungsanlagen ſowie ſchwächerer Unterkünfte, beide Kampf: 
mittel ferner zur Entlaſtung des Infanterieangriffs durch Bekämpfung der feind⸗ 
lichen Minenwerfer und Granatgewehre, ſchließlich beteiligen ſie ſich an der Feuer⸗ 
unterſtützung des Sturmes ſelbſt* *). 

Im übrigen behalten auch die allgemeinen Hinweiſe am Eingang dieſes Kapitels 
ſinngemäße Geltung. Da die ſtarke Tiefengliederung in dieſem Falle, d. h. beim 
Sturm aus einer vorbereiteten Sturmſtellung heraus, aber meiſt durch Maſſierung 
von Truppen in dieſer Stellung oder in ihrer nächſten Nähe erſetzt werden muß, 
außerdem auch die Sturmgeräte hier bereit zu legen ſind, ſo muß für einen ent— 
ſprechenden Ausbau der Stellung, u. U. in Form mehrerer voreinander liegender 
Gräben mit bequemer Entwicklungsmöglichkeit (Rampen, Stufen) geſorgt werden. 
Ebenſo ſind zur Feuerunterſtützung des Sturmes von vornherein Stellungen für 


*) Vgl. vorſtehend Seite 675 und 676 und K. u. F. Ziffer 151, 152, 165. 
**) Die Bekämpfung von Panzern iſt hier nicht aufgeführt, weil ich einen flüchtigen Nah: 
angriff gegen noch kampfkräftige moderne Panzerbefeſtigungen für ſehr unwahrſcheinlich halte. 


Der Nahkampf im Feſtungskriege. 683 


Infanterie⸗, Maſchinen⸗ und Granatgewehre und etwas weiter zurück auch für Feld— 
geſchütze vorzuſehen. 

Auf die Verhinderung von Wiederherſtellungsarbeiten in der Verteidigungs⸗ 
ſtellung iſt größter Wert zu legen. 

Bei der Verteidigung gegen den flüchtigen Nahangriff werden Überraſchungen Verteidigung 
am beſten entdeckt durch zähes Feſthalten des Vorgeländes“) und durch einen gut gegen den 
organiſierten Beleuchtungsdienſt “*) und zum Scheitern gebracht durch eine zweck— e 7 
mäßige Gruppierung der Befeſtigungen “). 

Im übrigen möchte ich hinſichtlich der Frage, wie der Verteidiger ſeine Aus⸗ 
ſichten zur Abwehr des flüchtigen Nahangriffs in Zukunft verbeſſern kann, auf das 
früher Geſagte verweiſen f) und noch hinzufügen, daß außer der unbedingt nötigen 
leiſtungsfähigen Nahkampf⸗Artillerie zahlreiche Minenwerfer leichterer Art und Gewehr: 
granaten auch für den Verteidiger unentbehrlich ſind, um den Angreifer in achtungs— 
voller Entfernung und auch in ſeinen Deckungen niederzuhalten, und Handgranaten, 
den Sturm auch aus der Deckung heraus im letzten Moment abzuwehren, wenn die 
Beſetzung der offenen Feuerlinie unmöglich wird. 

Auf Skizze 57 deutet die Linie A—A die auf flüchtigem Wege gewonnene Der förmliche 
Stellung an. Dieſe und die rückwärtigen Verbindungs⸗Laufgräben werden ſich in Zu- Nahangriff. 
kunft von den bisher üblichen durch möglichſte Steilhaltung der Böſchungen, zahl— 
reiche widerſtandsfähige Eindeckungen und die umfangreiche Verwendung von Sand— 
ſäcken, Stahl- und Schotterſchilden unterſcheiden. Einzelne Teile der Laufgräben 
werden ſchon jetzt als „bedeckte Sappe“ geführt ſein. Es ſind dies Maßnahmen, die 
durch eine energiſche Verteidigung aufgenötigt werden. 

Wir nehmen an, daß in dem Skizzenbeiſpiel die Durchführung des flüchtigen 
Nahangriſfs (Sturmes) aus dieſer Stellung heraus infolge unzureichender Vorberei— 
tung durch Artillerie und Pioniere bei einem Verſuch geſcheitert iſt oder von vorn— 
herein für zu gewagt erachtet wird. Man iſt beiderſeits zu einem ſtehenden Feuergefecht 
übergegangen, deſſen Zweckloſigkeit aber bald erkannt wird, da beide Teile durch 
Sandſack⸗, Schotterſcharten und Schützenſchilde, infolge Verwendung von Schützen— 
wallſpiegeln und vervollkommneten Schießgeſtellen gut gedeckt ſind; dagegen werden 
etwa auftauchende ungedeckte und ſichtbare Ziele ſofort mit Feuer überſchüttet. Des 
Nachts findet ein dauerndes Geplänkel zwiſchen der beiderſeitigen nahe gegenüber 
eingegrabenen dichten Poſtenkette und Patrouillen ſtatt. Gleichzeitig treten auf beiden 


*) K. u. F. Ziffer 344, 345, 349. 
**) Z. B. Sturm auf die Kurgan-Batterie in der Nacht vom 26./27. November 1904. Vgl. 
3. Heſt dieſes Jahrganges Seite 416. 
***) Vgl. vorſtehend Seite 677 und 678 u. ff., im beſonderen Punkt 1 und 2. 
7) Betreffend Schwierigkeiten des Angriffs Seite 673 und 674. 
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Seiten die Minenwerfer, Gewehrgranaten und falls vorhanden, die leichten Steil— 
feuergeſchütze umfangreich in Wirkſamkeit. In dieſem Kampfe gewinnt der Angreiſer 
allmählich die Überlegenheit. Nun tritt der förmliche Nahangriff in feine Rechte). 
Seine erſte Aufgabe beſteht darin, die Baſis für den Nahangriff noch näher heran— 
zuſchieben, um günſtigere Bedingungen zur pioniertechniſchen Vorbereitung und 
etwaigen Wiederholung und Durchführung des Sturmes zu gewinnen. Zu dieſem 
Zweck muß unter ſteter Deckung Gelände nach vorwärts gewonnen werden. 
Es beginnt ſomit das „ſchrittweiſe“ Heranarbeiten, d. h. die ſyſtematiſche Herſtellung 
von Annäherungswegen, und zwar werden in dem Beiſpiel der Skizze mindeſtens 
deren 7 angeſetzt werden. Die Ausführung erfolgt im weſentlichen mit der völligen 
Sappe (Erdwalze) oder auch unter Verwendung von Sandſäcken und ſonſtigem Gerät 
zur Deckung der Spitzenteile. Bei ungünſtigen, Erdarbeiten ausſchließenden Boden: 
verhältniſſen ſind Sandſäcke in großen Maſſen und andere künſtliche Deckungsmittel 
zum Vorwärtskommen unentbehrlich. Es kann auch ſchon jetzt erforderlich werden, 
unterirdiſch mit Minen vorzuarbeiten. Dies wird dann der Fall ſein, wenn ſehr 
harte Bodenbeſchaffenheit das Ausſprengen der Laufgräben bedingt oder wenn man 
ſchon jetzt auf Gegenminen des Verteidigers zu ſtoßen fürchtet. In beiden Fällen 
wird man vorzugsweiſe Bohrminen anwenden. Die in Form der Deckwehr- oder 
Schlangenſappe hergeſtellten Laufgräben, beſonders die auf das Werk zuführenden 
Schläge wird man nach Möglichkeit eindecken. In dieſer Weiſe wird es vermutlich 
gelingen, bis an den Glacisfuß vorzudringen. Hier, dicht vor der erſten Hindernis— 
zone und nahe am Bereich des feindlichen Gegenminenſyſtems, falls ein ſolches vor— 
handen, muß durch Verbindung der Spitzen der Annäherungswege die neue Baſis 
in Form einer Infanterie- oder Sturmſtellung geſchaffen werden: Stellung B—B. 
Die Herſtellung erfolgt in gleicher Weiſe wie die der Annäherungswege. Die Wieder— 
aufnahme des flüchtigen Nahangriffs von dieſer zweiten Sturmſtellung aus wird 
durch die Kürze der Entfernung begünſtigt, im beſonderen wird die Erkundungs— 
und Zerſtörungstätigkeit der Pioniere erleichtert ſein, um ſo mehr, wenn Minenwerfer 
zum Werfen von Sprengladungen aus den Deckungen heraus gegen die Hinderniſſe, 
die Streichen, die Panzer**) uſw. verwendet werden. Auch die Tätigkeit der Pioniere 
und der Infanterie beim Sturm ſelbſt wird ausſichtsreicher mit der Abnahme der 


*) K. u. F. Ziffer 169 — 173. 

**) Ich bin der Anſicht, daß zwar der flüchtige aber nicht der förmliche Nahangriff durch Kampf: 
panzer weſentlich aufgehalten werden kann. Fernkampfpanzer liegen vielfach fo hinter Deckungen, 
daß ihre untere Schußgrenze jenſeits der Zone des förmlichen Nahangriffs liegt, auch werden ſie, 
wenn durch den Angreifer noch nicht außer Gefecht geſetzt, ihre Munitionsvorräte bereits erſchöpft 
haben. Nahkampfpanzer — Maſchinengewehre und l. Schnellfeuerkanonen — ſind den Deckungen des 
förmlichen Nahangriffs gegenüber zu wenig wirkſam. Vgl. hierzu K. u. F. Ziffer 161, 165 Schluß— 
ſatz, 348 Schlußſatz. 
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zurückzulegenden Entfernung. Dagegen werden ſich der dauernden Weiterwirkung der 
Artillerie in dieſer Kampflage bereits manche Schwierigkeiten entgegenſtellen “). 

Wenn ſomit auch die Bedingungen für den Sturm jetzt weſentlich günſtiger 
geworden ſind, ſo bietet er doch, wie die Erfahrungen von Port Arthur lehren, wo 
viele aus allernächſter Nähe angeſetzte Stürme mißglückten, keine ſichere Gewähr des 
Erfolges. Man muß alſo mit der Fortſetzung des förmlichen Nahangriffs rechnen. 
Seine Aufgabe beſteht nunmehr darin, ſich des Glacis, ſodann des Vorgrabens zu 
bemächtigen und eine neue Stellung unmittelbar an der Glaciskante zu gewinnen. 

Das Vorgehen erfolgt ebenfalls mit einer Anzahl Annäherungen — ich möchte 
fie Attacken nennen — gegen alle Teile des Werkes. Sind planmäßig vorbereitete 
tief liegende Verteidigungsminen vorhanden oder werden ſie für wahrſcheinlich ge— 
halten, ſo wird dies Vorgehen vorzugsweiſe unterirdiſch mit Minengängen und 
Bohrminen erfolgen müſſen. Jede Attacke beſteht aus mehreren Stollen, deren 
Spitzen ſich übergreifen und zeitweiſe und abwechſelnd durch Bohrminen verlängert 
werden. Letztere dienen gewiſſermaßen zur Aufklärung und Sicherung gegen die 
feindlichen Minen. Den Minenſpitzen folgt bei jeder Attacke in einem Abſtand von 
10-20 m wiederum ein oberirdiſcher Annäherungsweg in Form der völligen Sappe. 
Gelingt es, ohne Beläſtigung durch Gegenminen auf dieſe Weiſe vorwärts zu kommen, 
fo werden die Minengänge ſtreckenweiſe etwa in Abſtänden von 10—20 m mitein⸗ 
ander, ſowie durch lotrechte Schächte mit dem oberirdiſchen Sappenangriff direkt oder 
durch Querſchläge verbunden, um beſſere Lüftung und kürzere Verbindungen zu er— 
halten, und möglichſt beſchleunigt gegen die äußere Grabenwand vorgetrieben, während 
die Deckwehrſappe als eigentlicher Annäherungsweg für den oberirdiſchen Angriff bei— 
behalten und ausgebaut wird. 

Sucht der Verteidiger aber ſeinerſeits durch ſtarke, tiefliegende Fladderminen 
oder Quetſcher den Angreifer zu bekämpfen, ſo werden im abgekürzten Verfahren in 
den bereiteten Minengängen mit briſantem Sprengſtoff ſtark überladene Trichter 
geſprengt, um gleichzeitig die Gegenminen zu zerſtören und neue oberirdiſche Deckungen 
zu ſchaffen. Das abgekürzte Verfahren hierbei beſteht darin, daß die bereitgehaltene 
Sprengmunition in noch bequem zu handhabenden Mengen ſchleunigſt vor Ort ange— 
häuft und nur ganz flüchtig oder gar nicht verdämmt elektriſch geſprengt wird. Die 
geſteigerte Wirkung und Eigenſchaft der briſanten Sprengſtoffe, auch ohne Ver— 
dämmung zu wirken, während das Pulver ohne die ſehr zeitraubende Anlage einer 
Verdämmung nach rückwärts ausbläſt, geſtattet weſentliche Zeiterſparnis und wird 
dem neuzeitlichen Minenkriege, wenn ich ihn ſo nennen darf, ſein beſonderes 
Gepräge aufdrücken. Stößt das Vorarbeiten bei dem oberirdiſchen Teil der Attacke 
auf Schwierigkeiten an den Bodenverhältniſſen oder im Verhalten des Verteidigers, 


5) K. u. F. Ziffer 174. 
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ſo wird man die vorgetriebenen Minengänge ohne Rückſicht darauf, ob Verteidigungs⸗ 
minen vorhanden ſind oder nicht, auch zum Ausſprengen oberirdiſcher Annäherungs⸗ 
wege benutzen. Bei der geſchilderten Art des Vorarbeitens werden auch die ober: 
irdiſchen Hinderniſſe auf dem Glacis und im Vorgraben von ſelbſt durchbrochen. 
Dieſe Arbeiten fallen den Pionieren zu, während die Infanterie die Hilfsarbeiter 
ſtellt und die oberirdiſche Sicherung der Arbeiten gegen ebenſolche Unternehmungen des 
Verteidigers zu übernehmen hat. Eine ſolche iſt unbedingt erforderlich da, wie die 
Kriegsgeſchichte lehrt, Zerſtörungen der Minengänge, der Sappen und Eindeckungen 
dem Angriff höchſt unerwünſchten Aufenthalt bereiten und derartige Unternehmungen 
durch die Verwendung briſanter Sprengladungen heutigen Tags weſentlich erleichtert 
find. Die oberirdiſche Sicherung der Attacken erfolgt bei Tage durch die Yaufgraben- 
beſatzungen in den rückwärtigen Infanterieſtellungen, bei Nacht muß aber eine dichte 
Poſtenkette vor den Sappen⸗ und Minenſpitzen vorgeſchoben fein. Die Poſten liegen 
eingegraben in Löchern hinter Sandſäcken und Schützenſchilden und find mit Hand⸗ 
granaten, Leuchtpiſtolen und ſtatt des Gewehrs teilweiſe mit Schnellade-Piftolen ver: 
ſehen, während die Laufgrabenbeſatzung dahinter mit kleinen tragbaren Scheinwerfern 
ausgerüſtet iſt. So gelangt der Angreifer nach Überwindung aller vorwärks des 
Grabens befindlicher Hinderniſſe in die Stellung C— , die man mit der früheren 
Glaciskrönung vergleichen kann. Gleichzeitig wird er mit den Minen, falls dieſe 
nicht zu oberirdiſchen Ausſprengungen benutzt ſind, an der äußeren Grabenwand, an 
den Umfaſſungswänden der äußeren Grabenſtreichen und u. U. auch unter den 
Fundamenten etwa vorhandener Blockhäuſer im gedeckten Wege angelangt ſein. Ein⸗ 
mal ſoweit, wird es zweckmäßig ſein, vor Erneuerung des Sturmes nun auch in 
möglichſter Breitenausdehnung die Blockhäuſer, die äußere Grabenwand und die 
Streichen durch Sprengungen einzuwerfen, was nunmehr ohne Schwierigkeit und 
Zeitverluſt erfolgen kann. Da hiermit vorausſichtlich auch die Hinderniſſe im gedeckten 
Wege und im Graben zerſtört werden, empfiehlt es ſich, den Sturm unmittelbar oder 
wenigſtens kurze Zeit nach den Sprengungen auszuführen, um dem Verteidiger keine 
Zeit zu laſſen, durch raſche Behelfsmaßnahmen neue Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. 

Scheitert auch jetzt wiederum der Sturm über den Graben und auf den Wall, 
ſo wird nichts anderes übrig bleiben, als die Grabenſohle durchzuſappieren oder durch— 
zuminieren und mit Minengängen durch das Innere des Werkes vorzugehen, ein Fall, 
für den außer Port Arthur auch die ältere Geſchichte des Feſtungskrieges manche 
Vorgänge bietet, der in Zukunft aber wohl ſehr ſelten eintreten wird. 

Ich möchte noch einiges über die Beteiligung der Artillerie bei der geſchilderten 
Art des förmlichen Nahangriffs nachholen. 

Es wäre dringend erwünſcht, daß die Feuertätigkeit der Artillerie durch dieſes 
nahe Herantragen des Angriffs an die beſchoſſenen Werke und Stellungen nicht be— 
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hindert wird. Denn dieſer Angriff würde außerordentlich unterſtützt und erleichtert 
werden, wenn dem Verteidiger durch das unausgeſetzte Artilleriefeuer des Angreifers 
die oberirdiſche Abwehr des Angriffs unmöglich wird. Allerdings müßte verlangt 
werden, daß Volltreffer (Kurzſchüſſe) auf das eigene Angriffsfeld ausgeſchloſſen ſind, 
während die Gefährdung durch zurückfliegende Sprengſtücke oder durch zu kurz gehende 
Schrapnelgarben weniger von Belang iſt und in den Kauf genommen werden könnte, 
da man ſich mehr dagegen ſchützen kann. Die Artillerie des Angreifers befindet ſich 
auch hierzu in einer günſtigen Lage. Da in dieſem Zeitabſchnitt des Angriſfs an⸗ 
genommen werden muß, daß die Kampfartillerie des Verteidigers lahmgelegt iſt oder 
wenigſtens den Kampf mit der Angriffsartillerie aufgegeben hat, ſo können die Angriffs⸗ 
batterien einſchließlich der Feldartillerie, was beſonders betont werden muß, ſo nahe 
herangehen, daß ihre Treffähigkeit unter den günſtigſten Beobachtungs- und Ziel⸗ 
verhältniſſen voll ausgenutzt werden kann. Auch für dieſes Verfahren haben die 
Japaner vor Port Arthur manche wertvolle Fingerzeige geliefert. Überdies wird 
ſolches Vorziehen der Artillerie ſchon in dem Falle erforderlich ſein, wenn die Ver⸗ 
teidigungsartillerie ein Verfahren befolgt, das ich ſtets ſchon in früheren literariſchen 
Arbeiten empfohlen habe und das gegenwärtig auch in artilleriſtiſchen Kreiſen viele 
Anhänger zählt, nämlich, wenn ſie nicht in der einmal gewählten Stellung bis zum 
letzten Schuß ausharrt, ſondern zurückrettet, was noch zurückzuretten iſt, ſo wie ſich 
die Ausſichtsloſigkeit des Artilleriekampfes herausſtellt und ſich darauf beſchränkt, aus 
rückwärtigen Stellungen das unmittelbare Vorfeld der Feſtung unter Feuer zu halten 
d. h. die Zone, die der Angreifer zur Durchführung ſeines Nahangriffs unbedingt 
überſchreiten muß“). Erklärt aber die Artillerie, die vorerwähnte Aufgabe: Unter⸗ 
ſtützung des förmlichen Nahangriffs bis zum letzten Moment, mit ihrem jetzigen 
Geſchützmaterial nicht erfüllen zu können, ſo wäre die Konſtruktion eines neuen leichten 
Schnellade⸗Steilfeuergeſchützes, welches den Vorzug der Leichtigkeit des früheren 9 cm 
Mörſers mit großer Treffſicherheit, Feuergeſchwindigkeit und einer auf lebende 
Ziele und leichte Deckungen berechnete Wirkung vereinigte, eine höchſt dankenswerte 
Aufgabe. Bekanntlich haben ſich die Japaner zu dieſem Zweck mit Gebirgsgeſchützen 
und Bambusmörſern beholfen, welch letztere in großer Anzahl vor Port Arthur zur 
Verwendung gelangt find. Dieſes neue Nahkampf -Steilfeuergeſchütz, wie ich es 
nennen möchte, iſt aber nicht mit den bereits erwähnten Minenwerfern der Pioniere 
zu verwechſeln, welche Sprengladungen auf nächſte Entfernung zu ſchleudern be— 
ſtimmt ſind. 

Welche Kräfte, Mittel und Zeit ſind zur Durchführung des von mir vorge— 
ſchlagenen förmlichen Nahangriffs erforderlich? 


*) Vgl. vom Verfaſſer „Die Feſtung in der heutigen Kriegführung“, II. 1. Auflage, 1898, 
Seite 74/75 und K. u. F., Ziffer 161, 174 und 348. 
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Als Vorbedingungen für deffen Gelingen ſind anzuſehen: 

1. Der Angriff muß mit großer Überlegenheit nach einheitlichem Plan gegen 
alle erreichbaren Teile des Werkes bzw. der Stellung angeſetzt werden.“) Die 
Minenangriffe von Schweidnitz 1762, Sewaſtopol 1854/55, Petersburg-Richmond 
1864 waren auf zu ſchmaler Baſis angeſetzt. Der gleiche Mangel hat, wie bereits 
erwähnt, ſicher auch vor Port Arthur zur langen Dauer des Kampfes um Glacis, 
Graben und Wall der Werke Fort II, Fort III und Zwiſchenwerk 3 beigetragen. 
Alſo möglichſt viele Attacken! Jede Attacke bildet einen organiſch ſelbſtändigen Unter⸗ 
abſchnitt, der unter Oberleitung des Ingenieur-Offiziers des Abſchnitts denſelben 
Truppeneinheiten zu überweiſen iſt. Zum 24 ſtündigen Dienſt in jeder Attacke iſt 
mindeſtens / Pionier-Kompagnie und eine Infanterie-Kompagnie erforderlich. Die 
Pioniere ſtellen mit dreifacher Beſetzung einen Sappeurtrupp und drei Mineurtrupps, 
ſowie mit zweifacher Beſetzung einen Laufgrabentrupp zum Ausbau der Laufgräben 
durch Bekleidungen, Eindeckungen, Verteidigungseinrichtungen, Abwäſſerungen ſowie 
zum Bodentransport, Bedienung der Minenwerfer, Erkundungen, Verwaltung des 
Pionierdepots uſw. 

Die Infanterie ſtellt einen Zug als Feldwache in die vorderſte Infanterieſtellung, 
bei Nacht mit vorwärts eingegrabener Poſtenkette, einen Zug als ruhende Bereitſchaft 
etwas weiter zurück und einen Zug zum Arbeitsdienſt. 

Gönnt man der Attackenbeſatzung nach 24-ſtündigem Dienſt nur 24 Stunden 
Ruhe — erwünſcht wären wenigſtens 48 Stunden — ſo ſtellt ſich der Geſamtbedarf 
für eine Attacke auf eine Pionier- und zwei bzw. drei Infanterie-Kompagnien. Für 
die Durchführung des Angriffs in der Skizze 57 mit ſieben Attacken würden demnach 
ſieben Pionier-Kompagnien und 14 Infanterie-Kompagnien erforderlich fein und da 
es allenfalls angängig erſcheint, die Pioniere zum Teil noch mehr durch Infanterie— 
Hilfsarbeiter und Mannſchaften der Park-Kompagnie des Pionier-Belagerungs⸗Trains 
zu erſetzen, als vorher angenommen, ſo würden im allgemeinen für den förmlichen 
Angriff auf ein größeres modernes Werk mindeſtens ein Pionier-Bataillon zu 
drei Pionier: und einer Park-Kompagnie und drei bis vier Infanterie-Bataillone zu 
rechnen ſein **). 

Hierbei bleibt aber zu bemerken, daß die etatsmäßige Zahl an Offizieren und 
Unteroffizieren bei den Pionieren nicht ausreichen würde, ſondern um etwa 50 v. H. 
erhöht werden müßte. | 

2. Es muß möglichſt raſch unter Anſpannung aller Kräfte vorgearbeitet werden. 
Hierzu gehört eine im Frieden ſorgfältig geſchulte techniſche Truppe, die mit dem 


*) K. u. F. Ziffer 172, 2. Abſatz. 
**) Vgl. K. u. F. Ziffer 17, 162, 163. Auf die Wichtigkeit der Park-⸗Kompagnien, die den 
Pionier-Kompagnien nicht unbedingt gleichwertig zu fein brauchen, wird beſonders hingewieſen. 
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Verfahren im ganzen und im einzelnen unter den verſchiedenſten örtlichen Verhältniſſen 
völlig vertraut ſein muß. Ferner gehört hierzu eine möglichſt hohe Vervollkommnung 
des techniſchen Verfahrens und der techniſchen Geräte und Hilfsmittel.“) Es weiſt 
dies darauf hin, daß man eine für dieſen Zweig des Feſtungskrieges zwar nicht 
ausſchließlich, aber doch vorwiegend ausgebildete Pioniertruppe wie wir ſie jetzt in 
den ſogenannten Feſtungs-Bataillonen beſitzen, nicht entbehren kann. Außerdem iſt eine 
für Spezialzwecke des Feſtungskrieges, z. B. im Minieren unter beſonders e 
Verhältniſſen ausgebildete Truppe erforderlich. 

3. Der Angriff muß über reichliche Beſtände an bauſtofflichen, ſpreng⸗ und 
elektrotechniſchen Mitteln und Gerätſchaften verfügen. 

Alles, deſſen Beſchaffung durch Beitreibungen und Anfertigung vor der Feſtung 
nicht geſichert erſcheint, muß möglichſt im Frieden vorrätig gehalten werden. Es 
ergibt ſich hieraus die Forderung einer Neuorganiſation und Ausrüſtung der 
Pionier⸗Belagerungs⸗Trains, die in Rückſicht darauf, daß ein Teil dieſer Beſtände 
erſt in fpäteren Stadien der Belagerung gebraucht wird, in eine beſpannte und in 
eine nicht beſpannte Staffel geteilt werden kann“ ). 

Ein zur Beurteilung des vorgeſchlagenen Verfahrens wichtiges Moment wäre 
die Beantwortung der Frage: „Welche Zeit gehört zu ſeiner Durchführung?“ Die 
Antwort iſt natürlich ſchwer zu geben, da im Ernſtfalle der Zukunft ſich unzählige 
teils hindernde, teils aber auch fördernde Einflüſſe geltend machen werden, die un— 
möglich überſehen werden können. Ich glaube aber nach Maßgabe der möglichen 
Arbeitsleiſtungen, daß der Angriff nach Skizze 57, d. h. bis zur Beſitznahme des 
Grabens, in 10 bis 14 Tagen durchgeführt werden kann, wenn die vorher von mir 
geſtellten Vorbedingungen erfüllt ſind. 

Wenn ſich der Angreifer zu einem von mir vorgeſchlagenen oder ähnlichen Verteidigung. 
förmlichen Nahangriff gezwungen ſieht, muß vorausgeſetzt werden, nicht nur daß der 
Verteidiger über moderne Befeſtigungen und entſprechende Ausrüſtungen verfügt, 
ſondern auch daß der Wille und die moraliſche und phyſiſche Kraft zu einem 
energiſchen Widerſtand vorhanden ſind. Ein ſehr wichtiger Satz unſerer neueſten 
Vorſchriften lautet, daß der Feſtungsverteidiger das Vorgelände, ſoweit ſich dasſelbe 
im Schutz der Feſtungsartillerie befindet, ſolange als möglich dem Angreifer ſtreitig 


*) Z B. ſcheint die Verwendung von „Laufgraben⸗Förderbahnen“ unerläßlich. Auch liegt der 
Gedanke nahe, das ober- und unterirdiſche Vorarbeiten in Anlehnung an die bürgerliche Technik 
durch maſchinelle Vorrichtungen mit Kraftbetrieb zu erleichtern und zu beſchleunigen. In der Tat iſt 
aus der Literatur bekannt, daß darauf abzielende Vorſchläge gemacht und Verſuche angeſtellt ſind. 
Der Verwirklichung dieſes Gedankens bei Herſtellung von Laufgräben „Sappenbagger“ zu verwenden 
ſcheint aber die Forderung der Kriegsbrauchbarkeit große Schwierigkeiten entgegenzuſtellen, während 
die Vervollkommnung der unterirdiſchen Miniertechnik auf dieſem Wege beſſere Ausſichten bietet. 

) K. u. F. Ziffer 17. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 45 
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machen ſoll. Die Vorpoſten ſollen nur Schritt für Schritt dem äußerſten Zwange 
folgend weichen und dabei engſte Fühlung mit dem vordrängenden Gegner halten “*). 
Der gleiche Grundſatz muß m. E. auch auf das nähere und nächſte Vorgelände der 
Verteidigungsſtellung und auf das Glacis Anwendung finden, auf die Gefahr hin, 
daß ſich, wie vor Port Arthur, beide Teile nur durch Erdklötze und Bruſtwehren von 
wenigen Metern Stärke getrennt in ihren Deckungen gegenüber liegen. Dem Ver⸗ 
teidiger muß eine hartnäckige und ſchrittweiſe, ſowohl oberirdiſche wie unterirdiſche 
Verteidigung ermöglicht werden. Am Tage wird es ſich darum handeln, das förm⸗ 
liche Vorarbeiten des Angreifers möglichſt zu erſchweren und jedes Verlaſſen der 
Deckung unbedingt zu verhindern. Zu dieſem Zweck dient das frontale Feuer mit 
leichten Schnellfeuergeſchützen, Maſchinengewehren und Infanteriegewehren hinter 
Panzer⸗ bzw. Stahlſchilden und Sandſäcken aus der eigentlichen Verteidigungs⸗ 
ſtellung heraus, ſowie das flankierende Feuer aus ſtändigen und behelfsmäßigen 
Zwiſchenſtreichen, zur Verhinderung des förmlichen Vorarbeitens Steilfeuer aus 
zurückgezogenen ſchweren oder analog wie beim Angreifer aus dem Steilfeuer: 
Nahkampfgeſchütz und die Tätigkeit der Minenwerfer zum Werfen von Spreng⸗ 
ladungen, deren Gewicht hier entſprechend der Widerſtandsfähigkeit der Ziele im 
Gegenſatz zum Angriff in mäßigen Grenzen gehalten werden kann, ferner die 
Gewehrgranaten. 

Bei Nacht muß eine dichte Poſtenkette, die in engſter Fühlung mit der Poſten⸗ 
kette des Angreifers eingegraben und ebenſo wie dieſe ausgerüſtet iſt, alle Er⸗ 
kundungs⸗ und flüchtigen Zerſtörungsmaßnahmen verhindern und den Kampf von 
Mann gegen Mann aufnehmen. Die Poſtenlöcher können ſich ferner zu einem Syſtem 
von Gegengräben verdichten, die durch die völlige Sappe auch am Tage hergeſtellt 
und ergänzt werden können. Auch jetzt noch muß dem offenſiven Element der Ver⸗ 
teidigung durch zahlreiche kleine Ausfälle in der Dunkelheit Rechnung getragen 
werden, die vorwiegend die raſche Zerſtörung der feindlichen Sappen und Minen⸗ 
eingänge durch Sprengladungen zum Ziele haben. 

Für dieſes Verfahren iſt aber notwendig, daß der Feſtungsbau dem gedeckten 
Wege wieder eine größere Bedeutung beimißt, da nur dieſer, nicht das Innere des 
Werkes als Baſis und Ausgangspunkt für die oberirdiſche Verteidigung des Glacis 
dienen kann. Hierzu müſſen nicht nur der gedeckte Weg, ſondern auch die ſeitlichen 
Anſchlüſſe des Werks mit einer Anzahl bombenſicherer, gegen Überraſchungen ver- 
teidigungsfähiger Blockhäuſer und Unterſtandsbauten ausgeſtattet fein, die möglichſt 
mit Vorbereitungen zur Sprengung für den Fall der Räumung und mit kurzen 
zuverläſſigen Verbindungen nach dem Innern des Werkes verſehen ſein müſſen. 

So würde die oberirdiſche Abwehr des förmlichen Nahangrifſfs anzuſtreben ſein. 


*) K. u. F. Ziffer 286, 296, 322, 330, 344, 345, 349. 
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Sie iſt Sache der Infanterie, der Pioniere und Artillerie, während die unterirdiſche 
Abwehr Aufgabe der Pioniere iſt. Daß die Anwendung von Quetſchern, wie im 
früheren Minenkriege, ein Operieren mit neuen Minengängen in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen und Höhenlagen, wie dies vor Sewaſtopol ſtattfand und noch vor Port Arthur 
verſucht wurde, überhaupt durchführbar und zweckmäßig wäre, iſt nicht anzunehmen, 
da die Zeit hierzu fehlen würde. Dagegen würde ich die Anwendung einer Anzahl 
ſtark geladener Fladderminen vorſchlagen, die in dem Glacis in größerer Tiefe (je 
nach der Bodenart 5— 10 m) ſchachbrettförmig in mehreren Treffen angelegt und 
zur Erhöhung der Wirkung und zur Sicherung gegen Artilleriefeuer, Sprengungen 
und Bohrminen des Angreifers mit einer ſtarken Steinpackung zu umgeben wären. 
Sie werden in ſtändigen Gegenminen oder in Schächten angebracht, die bei der 
Armierung herzuſtellen ſind. Die Zündleitungen werden ebenfalls möglichſt tief, auch 
in Bohrlöchern verlegt. Man läßt die Minen ſpielen, ſowie der Angreifer beim 
Sturm oder beim förmlichen Nahangriff in ihren Bereich gelangt. Um dies beim 
Minenangriff rechtzeitig zu erkennen oder zu erhorchen, wird man ein Syſtem von 
Gegenſtollen, in geeignetem Boden durch Bohrlöcher verlängert, im beſonderen vor 
den Grabenſtreichen und Blockhäuſern nicht entbehren können. Vielleicht wird auch 
die elektriſche Akuſtik in Zukunft hierbei eine Rolle ſpielen. Die Gegenſtollen dienen 
in erſter Linie zu Horchzwecken, können im Verlauf des Kampfes aber ebenfalls mit 
Ladungen verſehen werden. Daß durch die Sprengungen der vorbezeichneten Ver— 
teidigungsminen Deckungen geſchaffen werden, die der Angreifer benutzen kann, iſt 
ein Nachteil, der gegenüber der großen moraliſchen und einmaligen materiellen 
Wirkung in Kauf genommen werden muß und durch die vorbereitete und zielbewußte 
Bewerfung der Trichter durch kleines und großes Steilfeuer erheblich abgeſchwächt 
werden kann. 

Außer den vorerwähnten ſtark geladenen und tiefen Minen vorwärts des ge— 
deckten Weges ſind ſchwächer geladene und ſeichtere Minen im gedeckten Wege und 
auf der Grabenſohle anzulegen. Sie ſind hier beſſer geſchützt gegen das Artillerie— 
feuer und treten ebenfalls beim Sturm oder beim unterirdiſchen Vorgehen des An— 
greifers gegen den Graben und gegen etwa vorhandene innere Grabenſtreichen in 
Wirkſamkeit. Unternimmt der Angreifer von der Grabenſohle aus den Sturm, ſo 
müſſen die noch im Beſitz des Verteidigers befindlichen Grabenteile (Kehlgraben) 
verbarrikadiert und mit befehlsmäßigen Flankierungsanlagen verſehen ſein. In dieſer 
Gefechtslage haben ſich in Port Arthur auch die reduitartigen Stellungen im Innern 
des Werkes, von denen aus der Hof und der rückwärtige Teil des Walles beherrſcht 
wurden, außerordentlich bewährt, ebenſo behelfsmäßige Streichen auf der Grabenſohle. 

Wie der Verteidiger das unterirdiſche Vorgehen gegen das Innere des Werkes, 
was die Japaner endlich zum Erfolge führte, bekämpfen ſoll, iſt eine ſchwierige 
Frage. Ein derartiges Angriffsverfahren hielt man für längſt abgetan, der moderne 

45* 


692 Der Nahkampf im Feſtungskriege. 


Feſtungsbau hat deshalb mit der Möglichkeit eines ſolchen überhaupt nicht mehr ge⸗ 
rechnet, und ſowie erſt die äußere Grabenwand mit den Streichen in der Hand des 
Angreifers ſich befindet, ſind der Wall und das Innere des Werkes den Minen⸗ 
angriffen ſo ziemlich ſchutzlos preisgegeben. Die Ruſſen haben — an einer Stelle 
nicht ohne Erfolg — verſucht, dieſe unterirdiſchen Angriffe vom Hofe der Werke aus 
mit Gegenminen und Stollen zu bekämpfen. Ein radikales Mittel wäre, die Minen 
mit lebendem und totem Inhalt zu erſäufen. Das müßte aber von langer Hand 
vorbereitet und durch die örtlichen Verhältniſſe begünſtigt ſein. 

Gelingt es nicht oder iſt es ausſichtslos, dieſen Angriff oberirdiſch zu bekämpfen, 
ſo wird man in Zukunft zu dem Mittel der Gegenminen nur dann ſeine Zuflucht 
nehmen, wenn es ſich um die möglichſt lange Behauptung beſonders wichtiger Werke 
handelt, und in ſolchen wird der ſtändige Feſtungsbau ſchon im Frieden Vorberei— 
tungen treffen müſſen. Bei anderen Werken, durch deren Aufgeben die Weiterführung 
der Feſtungsverteidigung nicht in Frage geſtellt wird, iſt wohl jetzt der Zeitpunkt 
gegeben, zu erwägen, ob es ſich nicht mehr empfiehlt, das Werk freiwillig zu räumen 
und unter möglichſter Schädigung des Angreifers in die Luft fliegen zu laſſen, im 
beſonderen, wenn der Widerſtand in rückwärtigen Stellungen fortgeſetzt werden kann. 

Aus vorſtehendem ergibt ſich, daß eine irgendwie erfolgreiche Abwehr des 
Feſtungsangriffs im allgemeinen und des förmlichen Nahangriffs im beſonderen 
ebenſowenig improviſiert werden kann wie ſeine Durchführung. Vor allen Dingen 
wird man — abgeſehen von den Friedens⸗ und Armierungs maßnahmen fortifikato⸗ 
riſcher Art — auch bei der Verteidigung wie im Feſtungskriege geſchulte Führung 
und Infanterietruppe, eine leiſtungsfähige Artillerie hauptſächlich für die Kampf— 
geſchütze,*) vor allem aber eine zahlreiche und tüchtige Pioniertruppe nicht entbehren 
können, deren Vorhandenſein nicht nur zur möglichſt langen Erhaltung der paſſiven 
Widerſtandsfähigkeit der Befeſtigungen, ſondern noch in höherem Maße zur verlangten 
offenſiven Führung der Verteidigung bis zum letzten Moment unbedingt nötig iſt. 


Wenn es beim Angriff im Feldkriege der Infanterie gelungen iſt, ſich auf Sturm⸗ 
entfernung heranzuarbeiten und zur Erſchütterung des Gegners die nötige Anzahl 
Gewehre in Feuertätigkeit zu ſetzen (Ziffer 343 des Ex. R. f. d. J.), jo wird hiermit 
in vielen Fällen der ſchwierigſte Teil und die Hauptaufgabe des Angriffs erledigt 
ſein. Im Gegenſatz hierzu finden wir, daß beim Angriff im Feſtungskriege in dieſer 
Kampflage in der Regel erſt die Schwierigkeiten beginnen und nur unter weitgehender 
und opferwilliger Mitwirkung der Technik zu überwinden ſein werden. 

Trotzdem bleibt nach Ziff. 264 des Exerzier-Reglements die Infanterie auch im 


*) Zur Bejegung und Bedienung der Nahkampfgeſchütze wird man allenfalls mit Feldartilleriſten 
älterer Jahrgänge und angelernten Mannſchaften anderer Waffen auskommen können. 
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Feſtungskriege die Hauptwaffe und die in Ziffer 265 ausgegebene Loſung: „Vorwärts 
auf den Feind, es koſte was es wolle!“ hat in gleicher Weiſe auch für den * 
krieg Geltung.“) 

Die Pioniere ſind ſich deſſen bewußt, daß es ſowohl im Feld- wie im Jeſtungs⸗ 
kriege ihre Hauptaufgabe iſt, im Verein mit der Artillerie, dieſem „Vorwärts“ der 
Infanterie bis zum Handgemenge, ſei es oberirdiſch, ſei es unterirdiſch, den Weg zu 
bahnen. Es iſt im vorſtehenden verſucht worden, die verſchiedenen Verfahrungs— 
weiſen zum „Vorwärtskommen“ beim Feſtungsangriff zu charakteriſieren, nach ihren 
Aussichten zu beurteilen und einige Hinweiſe dafür zu geben, was in Zukunft be- 
ſondere Beachtung verdient. Wenn ich auch im Intereſſe der ſyſtematiſchen Gliederung 
meiner theoretiſchen Ausführungen den Unterſchied zwiſchen flüchtigem und förmlichem 
Nahangriff beibehalten habe, ſo wird er ſich doch in der Praxis der Zukunft ähnlich 
wie vor Port Arthur vielfach verwiſchen; beide Arten des Verfahrens können inein⸗ 
ander übergehen und einander ablöſen. Es hängt dies im weſentlichen von den 
auch im Feſtungskriege ſehr einflußreichen ſogenannten „Imponderabilien“ ab. Aber 
joviel iſt klar, daß ſich hier zwei große Leitmotive gegenüberſtehen: auf der einen 
Seite die Zeiterſparnis, auf der anderen die Sicherheit des Erfolges. 

Beide Rückſichten zu vereinigen, hierzu alle gebotenen Mittel und Wege in 
barmoniſchem Zuſammenwirken auszunützen, und dementſprechend das Verfahren zu 
wählen, das am raſcheſten und am ſicherſten zum Erfolge führt, darin beſteht die 
Kunſt und wird 20 das Genie des höheren Führers im Kampfe um Feſtungen zeigen. 


5) K. u. F. Ziffer 6, 121, 152, 153, 165. 


Schroeter, 
Generale und Inſpekteur der 4. Ingenieur-Inſpektion. 
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Das Wehr⸗ 

gejeg vom 

1. Februar 
1868. 


0 Milizheere. 


(Schluß.) 


Die Heere der franzöſiſchen Republik im Kriege 1870/71. 


(8 Befehl des Kaiſers Napoleon hatte der Marſchall Niel zu Beginn des 
N f Jahres 1868 ein neues Wehrgeſetz zur Vorlage gebracht, nach deſſen An- 
Fr nahme durch die geſetzgebende Körperſchaft am 1. Februar 1870 die 
bewaffnete Landmacht Frankreichs eingeteilt wurde in die aktive Armee, die Reſerve 
und die mobile Nationalgarde. 

Die allgemeine Wehrpflicht ſollte die Grundlage für dieſes Geſetz bilden, aber 
dieſe Abſicht des Kriegsminiſters ſcheiterte an dem Widerſtande der Volksvertretung. Faſt 
alle bisherigen geſetzlichen Befreiungen von der Dienſtpflicht wurden zwar beſchränkt, 
doch blieben Stellvertretung und Nummertauſch nach wie vor beſtehen. 

Im aktiven Heere betrug die Dauer der Dienſtzeit fünf Jahre. Die jährliche 
Rekrutenaushebung erfolgte derart, daß die Leute der „premiére portion“ wirklich 
eingeſtellt, die der „deuxième portion“, — auch nur felddienſtfähige, aber freigeloſte 
Mannſchaften — dagegen im allgemeinen beurlaubt wurden. Sie mußten ſich aber 
dauernd zur Verfügung des Kriegsminiſters halten und jährlich einige Monate auch 
wirklich Dienſt tun. Außer dieſen fünf Jahrgängen beider „portions“ gehörten zur 
aktiven Armee noch die Stellvertreter (rengagés) und die Freiwilligen. 

Die Dienſtzeit in der Reſerve betrug vier Jahre. Zweck dieſer Formation 
war, die aktive Armee auf vollem Beſtande zu erhalten. Ihren Mannſchaften wurde 
in den Depots eine kurze Ausbildung zuteil. Abgeſehen von dieſer durfte die Reſerve 
nur in Kriegszeiten, und zwar erſt dann einberufen werden, wenn alle Jahrgänge 
des aktiven Heeres erſchöpft waren. 

Die mobile Nationalgarde ſetzte ſich zuſammen aus den durch geſetzliche 
Vorzugsbeſtimmungen Befreiten, aus den durch Stellvertretung Losgekauften, den 
Ausgeloſten und ſchließlich aus Freiwilligen. Sie war beſtimmt als Beſatzung für 
Feſtungen, zur Verteidigung der Küſten und Grenzen, fand alſo nur innerhalb des 
Landes Verwendung. Die Dienſtzeit betrug hier fünf Jahre. Nur 15 mal alljährlich 
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durfte die mobile Nationalgarde für je einen Tag ()*) zum Dienſt herangezogen 
werden; zu jeder längeren Heranziehung bedurfte es eines Geſetzes. 

Außer den vorſtehenden Formationen beſtand nach einem Geſetz von 1852 noch 
eine „ſeßhafte Nationalgarde“ (garde nationale sédentaire), die alle tauglichen 
Franzoſen von 25 bis 50 Jahren umfaßte, ſofern ſie nicht ſchon anderweitig militäriſch 
in Anſpruch genommen waren. Etwa unſerem Landſturm vergleichbar, ſollte ſie 
den inneren Dienſt im Lande verſehen und departementsweiſe nur dort zuſammen— 
treten, wo die Regierung es für nötig hielt. 

Erſt im Jahre 1875 hätte Frankreich dieſe Organiſation vollenden und damit 
für den Kriegs fall 800 000 Mann des aktiven Heeres und der Reſerve nebſt 
500 000 Mann der mobilen Nationalgarde aufſtellen können. Bei Ausbruch des 
Krieges war aber die ganze Armee mitten in der Umformung begriffen. Dazu kam, 
daß Marſchall Niel im Auguſt 1869 ſtarb, und ſein Nachfolger, der Marſchall 
Le Boeuf ein Gegner ſeiner Schöpfung, namentlich der Nationalgarde, war. 

Während des Krieges war noch unter dem Kaiſerreich ein weſentlicher Teil der Neu⸗ 
Neuſchöpfungen des Heeres vorbereitet und auch begonnen worden. Für das aktive 1 
Heer hatte der Kriegsminiſter Le Boeuf ſchon unmittelbar nach der Kriegserklärung lichen Re: 
„Marſchtruppenteile“ geſchaffen. Die Depots der Linien-Regimenter beſtanden nämlich gierung bis 
aus den 7. und 8. Kompagnien der Bataillone und waren für je ein Regiment in ?. September 
ſechs Kompagnien mit 300 Mann, für jedes Jäger⸗Bataillon in zwei Kompagnien mit = 
122 Mann eingeteilt. Durch Dekrete vom 14. und 28. Juli wurden nun aus allen 
7. Kompagnien ſämtlicher Infanterie-Bataillone und der 8. Kompagnie des 
1. Bataillons jedes Regiments vierte Bataillone errichtet und durch Reſerviſten auf 
Kriegsſtärke gebracht. Je drei dieſer Bataillone wurden zu Marſch-Regimentern 
vereinigt.“) Die den Depots entnommenen Kompagnien wurden dort erſetzt und 
ihre Zahl im Auguſt außerdem noch erhöht. 

Zum aktiven Heere waren ferner im Juli 1870 die „deuxièmes portions“ 
der Jahrgänge 1865 bis 1868, am 10. Auguſt alle Unverheirateten und kinderloſe 
Witwer zwiſchen 25 und 35 Jahren, ſoweit ſie nicht zur mobilen Nationalgarde 
gehörten, einberufen worden. Hiervon traten die militäriſch Ausgebildeten ſofort in 
die Front (bis 12. Auguſt), die Mannſchaften der „deuxiemes portions“ (bis zum 
19. Auguſt), in die Depots. Die dritte Gruppe, aus gänzlich Unausgebildeten be— 
ſtehend, ſollte nach Bedarf eingezogen werden, fand aber nachher anderweitig Ver— 
wendungen). Ebenfalls vom 10. Auguſt an wurde die Einberufung der Jahres— 
klaſſe 1870 vorbereitet, bei der man auf etwa 158 000 Mann) rechnete. 


*) Einſchließlich Hin- und Rückreiſe von und nach der Heimat. 
**) In ähnlicher Weiſe verfuhr man bei den Jäger-Bataillonen. 
2) Seite 697 (garde nationale mobilisee). 

7) Seite 697. 
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Die geſetzlich vorgeſchriebene Einberufung der mobilen Nationalgarde war durch 
Dekret vom 17. Juli erfolgt. Schon am 7. Auguſt berief man dann alle Franzoſen 
unter 30 Jahren ein, die nicht anderweitig verpflichtet waren, ferner am 18. Auguſt 
alle Losgekauften, Unverheirateten und kinderloſen Witwer der Jahresklaſſen 1865 und 
1866. Entgegen der bisherigen Anſchauung führte ein Dekret vom 29. Auguſt die 
Verwendung dieſer mobilen Nationalgarde bei der aktiven Armee ein, machte ſie alſo 
für den Krieg auch außerhalb der eigenen Grenzen verfügbar. 

Für die ſeßhafte Nationalgarde war am 7. Auguſt die Einberufung aller noch 
vorhandener Franzoſen zwiſchen 30 und 40 Jahren in allen Departements erfolgt. 
Ein Geſetz vom 29. Auguſt erkannte alle Mannſchaften dieſer Formation als Teile 
der bewaffneten Macht an, ſofern ſie ein militäriſches Abzeichen trugen. Dieſer 
Erlaß war nötig, weil es der ſeßhaften Nationalgarde an Waffen, Ausrüſtung und 
Bekleidung gebrach. 

Die Maß⸗ Als am 4. September die Republik proklamiert wurde, bildete ſich „die Regierung 
nahmen der der nationalen Verteidigung“. General Trochu, der Gouverneur von Paris, trat an 
„Regierung; 5 . f 
der nationalen ihre Spitze. Leon Gambetta erhielt das Miniſterium des Innern und des Krieges, 
Verteidigung“. Jules Favre das des Äußeren, Fourichon wurde Marineminiſter und verſah in Tours 
proviſoriſch auch den Poſten des Kriegsminiſters. Da nämlich der Vormarſch der 
deutſchen Armeen auf Paris befürchten ließ, daß der Sitz der Regierung vom übrigen 
Lande und auch von den ausländiſchen Regierungen abgetrennt würde, hatte man ſich 
entſchloſſen, am 16. September eine Delegation der Regierung unter den Vizeadmiral 
Fourichon von Paris nach Tours zu entſenden. Von dort aus ſollte dieſe Delegation 
die Aufſtellung neuer Streitkräfte in den Provinzen vorbereiten. Dazu fehlte es aber 
in Tours an allem. Das Kriegsminiſterium mußte ſich erſt organiſieren, hatte aber 
keinerlei Befehle oder Direktiven, auch keine Perſonalpapiere. Selbſt an Karten fehlte 
es, weil alle Kupferplatten der Karte von Frankreich zwar von Paris nach Breſt 
abgeſandt waren, man aber verabſäumt hatte, die Regierungsdelegation in Tours 
entſprechend zu benachrichtigen. Die Platten blieben bis zum Friedensſchluß ver— 
ſchwunden. Meiſt auf photographiſchem Wege gelang es allmählich, etwa 30 000 Karten 
herzuſtellen. 

Zu allen dieſen Reibungen trat ſolche Uneinigkeit innerhalb der Delegation ſelbſt, 
daß Fourichon ſeinen Poſten als ſtellvertretender Kriegsminiſter in Tours verließ, 
weil ſeine Kollegen in Organiſationsfragen die Militärautorität der Zivilverwaltung 
unterordnen wollten. Durch die Macht der Ereigniſſe und die dadurch bedingte 
Trennung der Regierungsorgane wurde die Stetigkeit der organiſatoriſchen Maß— 
nahmen natürlich für längere Zeit unterbrochen. Aber ſchon am 29. September 
erhielten die Präfekten die Anweiſung, aus der ſeßhaften Nationalgarde unverzüglich 
Kompagnien zu bilden, die den Namen der „garde nationale mobilisée“ erhielten. 
Dort ſollten eingeſtellt werden: 
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1. Alle Freiwilligen, die weder der regulären Armee noch der mobilen National⸗ 
garde angehörten, 

2. Alle noch vorhandenen . und kinderloſen Witwer zwiſchen 
21 und 40 Jahren, 

3. Alle Unausgebildeten (3. Gruppe der unter das Geſetz vom 10. Auguſt 
1870 fallenden Mannſchaften) “). 

Das Dekret vom 1. Oktober rief dann die Jahresklaſſe 70 in allen vom Feinde 
nicht beſetzten Departements zu den Fahnen. Statt der erhofften 158 000 Mann 
ergab dieſer Jahrgang aber nur 125 140**), und von dieſen liefen noch fo zahlreiche 
Befreiungsgeſuche ein, daß die entſcheidenden Behörden zu ſtrenger Prüfung verpflichtet 
wurden und zahlreiche Geſuche zurückwieſen. 

Am 9. Oktober traf Gambetta mit dem Luftballon in Tours ein. Beſeelt von Gambetta in 
leidenſchaftlicher Vaterlandsliebe, aber auch von Ehrgeiz und Eitelkeit, ausgeftattet mit Tours. 
einem außerordentlichen Organiſationstalent und unermüdlicher Energie, gelang es 
dem bisher wenig bekannten Advokaten, einen Widerſtand des geſamten Landes zu 
organiſieren, den man auf deutſcher Seite nicht ſür möglich gehalten hatte. Entgegen 
der Anſchauung aller Berufsſoldaten verlegte Gambetta zunächſt den Schwerpunkt 
der nationalen Verteidigung von Paris in die Provinzen. Seine Gehilfen waren, 
wie er, meiſt nie Soldat geweſen. An die Spitze des Kriegsminiſteriums in Tours, 
das er infolge des Rücktrittes Fourichons unbeſetzt fand, ſtellte er den bisherigen 
Zivilingenieur de Freycinet“ **). 

Zunächſt galt es, das ganze Volk in der Tiefe aufzuwühlen und alle dem 
„Kampfe bis aufs Meſſer“ günſtigen Leidenſchaften zur hellen Lohe anzufachen. Das 
geſchah durch zahlreiche Proklamationen, die durch Erinnerung an den alten franzöſiſchen 
Waffenruhm den Ehrgeiz der Nation aufſtachelten und die Notwendigkeit der politiſchen 
Größe Frankreichs betonten. 

Sobald die Volksſeele zum Kochen gebracht war, ging Gambetta an die Schaffung 
neuer Verbände. Schon ſeit dem 4. September waren alle nach dem Untergange 
der Armee von Chalons und der Einſchließung der Rhein-Armee verfügbaren Streit⸗ 
kräfte des aktiven Heeres zur Verteidigung von Paris dorthin zuſammengezogen 
worden. Mit Depot⸗Truppen zahlreicher Regimenter bildeten fie das XIII. und 
XIV. Armeekorps. Hierzu traten allmählich vielfache Formationen des regulären 
Heeres, der Nationalgarde und Freikorps, ſo daß ſchließlich mehr als 400 000 Mann 
die Hauptſtadt des Landes verteidigten. 

In den Provinzen war ſeit Mitte September mit Aufſtellung neuer Verbände 
begonnen worden. General de la Motterouge hatte in Nevers, Bourges und Vierzon 


*) Seite 695. **) Seite 695. ) Gambetta blieb zwar offiziell ſelbſt Kriegsminiſter, 
bedurfte aber als oberſter Leiter aller organiſatoriſchen und operativen Angelegenheiten eines 
ſelbſtändigen Gehilfen an der Spitze des Kriegs miniſteriums, den er in Freycinet fand. 
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das XV. Armeekorps neu gebildet, das im November 60 000 Mann zählte. Im 
Oſten hatte General Cambriels bei Epinal aus Mobilgarden, Freiwilligen und 
Franctireurs „zur Verteidigung der Vogeſen“ neue Truppenteile aufgeſtellt, die faſt 
bis auf 30 000 Mann anwuchſen. Im nordweſtlichen Frankreich hatte Ende Sep— 
tember General Fieéreck einige Bataillone mobiler Nationalgarde geſammelt, zu denen 
ſpäter noch einige mobiliſierte und Marſchtruppenteile traten. Kavallerie und Artillerie 
fehlten hier aber faſt völlig. Dieſe Truppen bildeten einen ſchwachen Cordon von 
Chartres bis Evreux. Im Norden Frankreichs ſtanden Ende September nur einige 
Garniſontruppen. 

So hoffnungslos die Lage Frankreichs nach den ſchweren Schlägen, die 
Napoleons Gefangennahme bei Sedan beſiegelte, auch erſchien, ſo war ſie es 
tatſächlich durchaus nicht, wenn es nur auf die Zahl der Streiter angekommen 
wäre. Auch den Deutſchen hatten die bisherigen Kämpfe ſchwere Verluſte gebracht. 
Metz und Straßburg mußten belagert werden. Bewachung und Transport der 
mehr als 200 000 Gefangenen und der Schutz der rückwärtigen Verbindungen nahmen 
ſtarke Kräfte in Anſpruch. Nur 150 000 Mann waren nach der Schlacht bei Sedan 
für neue Operationen verfügbar, und dieſe mußten ſich gegen das von einer doppelten 
Überlegenheit verteidigte Paris richten. Was blieb dann übrig zur Niederwerfung 
der franzöſiſchen Neuformationen? 

Man kann verſtehen, daß ein heißblütiger, phantaſiereicher Mann wie Gambetta, 
der ſein Vaterland und deſſen Ruhm und Ehre mit glühendem Herzen liebte, in 
Erinnerung an die Revolutionskriege hoffte, ſich der deutſchen Invaſion mit den ihm 
zur Verfügung ſtehenden Kräften ſchließlich doch noch zu erwehren. Dafür hätte aber 
eine ganze Reihe von Vorbedingungen erfüllt ſein müſſen, die tatſächlich nicht be⸗ 
ſtanden; vor allen Dingen hätte die Feſſelung der deutſchen Armee vor den großen 
Feſtungen Beſtand haben müſſen. 

Gambetta verfügte am 1. Oktober 1870 in den Provinzen über“) 


I. Aktives Heer. Offiziere Mannſchaften 
In Frankreicchchchch he 1405 52 587 
„ Algen 1264 36 015 
„den Depots 2714 202 453 
IJ. . 5383 291 055 
II. Mobile Nationalgarde. 
In Frankreich 2576 127 810 
eee re 185 9 593 
„ den Depots. — 102 992 
II. ẽũB. 2761 240 395 
III. Freikorps 321 8 032 


Se. I. II. III.. 8465 539 482 
rund 548 000 Köpfe. 


*) „Revue d'histoire 1909. Heſt 105, Seite 501. 
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Auch an Waffen fehlte es Frankreich nicht. Nach des Palliores*) waren vor⸗ 


handen: 
in Paris in den Provinzen 


Feldgeſchütze 424 2 064 
Gewehnn eee 277 804 569 899, 


dieſe letzteren meiſt Syſtem Chaſſepot und Tabatiére, ferner 1 198 500 Vorderlader. 
Die Flotte endlich ſtellte zur Verfügung 198 Feldgeſchütze und 20 000 Chaſſepots. 

Frankreichs Kredit war trotz ſeiner Niederlagen bei allen Nationen unerſchüttert, 
ſeine Induſtrie für Bewaffnung, Ausrüſtung und Bekleidung hoch entwickelt. Alle 
franzöſiſchen Häfen waren frei, keine überlegene Flotte gefährdete den Verkehr ſeiner 
Schiffe auf hoher See. Schließlich war doch auch nur ein verhältnismäßig geringer Teil 
franzöſiſchen Grund und Bodens von den Deutſchen beſetzt. In Berückſichtigung des 
Nationalcharakters und der militäriſchen Traditionen kann es nicht wundernehmen, 
daß die Franzoſen ſich unter dieſen Umſtänden zu zäheſtem Widerſtande entſchloſſen. 

Die erſten Organiſationsdekrete Gambettas erſchienen wenige Tage nach ſeiner 
Ankunft in Tours. Zunächſt mußte Ordnung geſchaffen werden, denn die Viel⸗ 
ſeitigkeit der Hilfsquellen, vor allem aber die Fülle der bisher ergangenen Vorſchriften 
bedrohten die ganze Organiſation mit heilloſer Verwirrung. Alle Streitkräfte des 
Landes, die nicht in der regulären Armee Verwendung fanden, wurden daher durch 
ein Dekret vom 14. Oktober in der „armée auxiliaire“ zuſammengefaßt. Dieſe 
beſtand danach aus der mobilen Nationalgarde, der mobiliſierten Nationalgarde, den 
Freikorps und einigen noch übrigen Truppenteilen. Alle dieſe Formationen der 
„armee auxiliaire* wurden für die Dauer des Krieges der „regulären Armee“ in 
jeder Hinſicht gleichgeſtellt. Beide ſollten ſich nach Bedarf gegenſeitig ergänzen und 
den gemeinſamen Namen führen: „Armee der nationalen Verteidigung.“ 

Gleichzeitig erſchienen Beſtimmungen über örtliche Verteidigung der Departements, 
über den Belagerungszuſtand, Fortſchaffung von Nahrungsmitteln, die dem Feinde 
nützen konnten, über die Organiſation des Volkskrieges, Zerſtörung von Kunſtbauten 
und endlich die zahlreichen Dekrete für das Eiſenbahnweſen, die wegen mangelnder 
Schulung ſowohl der Befehlenden als des Perſonals größtenteils unausführbar 
waren. | 

Zur Verſtärkung der Streitkräfte begnügte fih die Regierung der nationalen 
Verteidigung aber durchaus nicht mit Auffriſchung und Auffüllung der Reſte der 
Kaiſerlichen Armee, ſondern ſie forderte jetzt in Anlehnung an die früheren Erlaſſe 
vom franzöſiſchen Volke eine „levée en masse“, die alle Forderungen des Auguſt⸗ 
geſetzes von 1793 weit übertraf. Am 2. November wurde die Einberufung aller 
tauglicher Franzoſen zwiſchen 21 und 40 Jahren, auch der Verheirateten und Witwer 


*) F. Hoenig, „Der Volkskrieg an der Loire“. Teil I, Seite 18. 
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mit Kindern, in die „garde nationale sédentaire“ verfügt. Als Befreiungsgründe 
galten nur völlige körperliche Untauglichkeit und Unabkömmlichkeit im Staatsdienſt, 
nicht aber die Eigenſchaft eines Verſorgers der Familie. Bis zu einem gewiſſen Grade 
übernahm dafür die Regierung die Sorge für die Angehörigen. Alle dieſe Mann⸗ 
ſchaften wurden eingeteilt in einen „premier ban“ (Unverheiratete, kinderloſe Witwer 
und Mannſchaften der Jahrgänge 1863 —69, die bisher als einzige Ernährer ihrer 
Familie befreit waren) und in einen „deuxième ban“ (alle Verheirateten und 
Witwer mit Kindern). Dieſer „deuxieme ban“ zerfiel wieder in drei Gruppen, 
deren erſte (Mannſchaften zwiſchen 20 und 30 Jahren) in der Zeit vom 1. bis 10. De⸗ 
zember zum Dienſt bereit ſein ſollte. Die Mannſchaften der zweiten Gruppe (zwiſchen 
30 und 35 Jahren) ſollten zwiſchen dem 20. und 30. Dezember zur Verfügung ſtehen, 
während die Bereitſchaft der dritten Gruppe (Mannſchaften zwiſchen 35 und 40 Jahren) 
einſtweilen noch nicht feſtgeſetzt wurde. 

Im allgemeinen ſtieß dieſes Dekret vom 2. November ebenſo auf die Trägheit 
und zum Teil auf den Widerwillen der Maſſen wie die „levée en masse“ zur 
Zeit der Revolution. Die Ausführungsbeſtimmungen beſchränkten es auch inſofern, 
als der „deuxieme ban“ wegen Waffenmangels tatſächlich nicht einberufen wurde ). 
Trotz der wenig begeiſterten Aufnahme des Geſetzes ergab der „premier ban“ aber 
doch die Zahl von 578 900 Mann. Hiervon ſtanden zur Verfügung des Kriegs- 


miniſters 
a) unter militäriſchem Befehl. . - .. 490 800 Mann 


b) unter Zivilbe hörden. 88 100 = 


Am 3. November erhielten die Departements den Befehl, für je 100 000 Ein- 
„wohner eine vollbemannte, beſpannte und ausgerüſtete Batterie zu ſtellen. Das Er— 
gebnis war eine hochachtbare Leiſtung“ ). 

Vor Mitte November wurden dann noch Arbeiter-Bataillone organiſiert und 
alle Perſonen, deren Berufskenntniſſe bei der Verteidigung verwertet werden 
konnten **), dem Kriegsminiſter zur Verfügung geſtellt. Dieſer ordnete auch nach 
Bedarf Verſetzungen aus einer Formation in die andere an, namentlich zur Auffüllung 
der Kadres bei der regulären Armee. Hierdurch wurden freilich der „armée 
auxiliaire“ ihre beſten Elemente und alles Ausbildungsperſonal entzogen. 

Beſondere Bedeutung erlangte das Geſetz vom 25. November über Einrichtung 
von 11 großen Truppenlagern zu mindeſtens je 60 000 Mann. Vier von ihnen, 
St. Omer, Cherbourgr), La Rochellef) und Pas des Lanciers f), beſaßen Einrichtungen 
für je 250 000 Mann. Durch ihre Lage am Meer erhielten ſie erhöhte Bedeutung. 


*) Er wurde geſchätzt auf 290 000 Mann. 
**) Seite 707. 
* Ingenieure, Architekten, Eiſenbahnbeamte. 
+) Außerhalb der Skizze gelegen. 
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Eine weitere, ſehr einſchneidende Verſtärkungsmaßregel war, daß man die Mann⸗ 
ihaften der Jahresklaſſe 1863, die am 31. Dezember 1870 zu entlaſſen waren, bei 
den Fahnen behielt. Wenige Tage ſpäter, am 5. Januar 1871 wurde die Aushebung 
des Jahrganges 1871 eingeleitet. Die bisher gültige Loſung fiel fort. Als Be— 
freiungsgrund wurde nur körperliche Untauglichkeit anerkannt; auch hier galt die 
Eigenſchaft des Familienernährers nicht. Stellvertretung, allerdings nur unter 
Verwandten, war aber geſtattet, und zwar bis zum 6. Grade. 

Von Mitte Januar 1871 an wurde das Bureauperſonal auf das Nötigſte beſchränkt 
und durfte nur noch aus Leuten beſtehen, die über 40 Jahre alt und von jeder 
Dienſtpflicht befreit waren. i 

Unzweifelhaft ift überall das Beſtreben der Regierung erkennbar, die allgemeine 
Wehrpflicht tatſächlich ſtreng durchzuführen und in die Formationen, die gegen den 
Feind geführt wurden, in erſter Linie ſolche Leute einzuſtellen, die wenigſtens einiger⸗ 
maßen militäriſch ausgebildet waren. Dabei iſt eine berechtigte Rückſichtnahme 
auf Familienverhältniſſe unverkennbar. Aber räumliche Schwierigkeiten ſtellten ſich 
oft einer allgemeinen, gleichmäßigen Durchführung der Geſetze entgegen, und trotz aller 
guten Abſichten der Regierung entſtand vielfach Unzufriedenheit, namentlich deshalb, 
weil durch den Erlaß vom 2. November mobiliſierte Nationalgarden an den Feind 
geführt werden ſollten, während im Süden des Landes noch Truppenteile der mobilen 
Nationalgarde zurückbehalten wurden. Ferner beklagten ſich viele Familienväter von 
40 Jahren über ihre Einſtellung, während Jünglinge von 18 bis 19 Jahren frei 
blieben.“ 

Ein ſchwerer Übelſtand bei allen dieſen ſich überſtürzenden Organiſationserlaſſen 
war, daß ſie von Männern ausgingen, die dem militäriſchen Leben und ſeinen An— 
forderungen bisher völlig fremd gegenüber geſtanden hatten. So konnten alle dieſe 
unzähligen Anordnungen ſich nicht organiſch aufeinander aufbauen, ſondern es mußte 
vorkommen, daß ſpätere Erlaſſe einen früheren ganz oder teilweiſe aufhoben. Dadurch 
entſtanden Rückfragen, neue Entſcheidungen, unnötige Mehrarbeit, Mißmut, Mißtrauen 
und Verwirrung. 

Trotzdem ſind in der Zeit vom 1. Oktober 1870 bis zum Ende des Krieges 
ſehr anerkennenswerte Ergebniſſe erzielt worden. Am 5. Februar 1871 zählten: *) 


IJ. Die Feld⸗Armee: 


Reguläre Al! ſgee .. 116 500 Mann 

Die mobile Nationalgarde .. 97727 

Die mobiliſierte Nationalgarde .. 132 177 \ 

Freikord;ʒ ne 2 17 585 - = 363 989 Mann 


4) Dieſes Freibleiben der Leute unter 20 Jahren hatte ſeinen Grund darin, daß man ſie körperlich 
noch nicht für genügend leiſtungsfähig hielt. 
) Revue d'histoire, 1909. Heft 105, Seite 502 und 503. 
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II. In Feſtungen, Depots, Übungslagern Frankreichs: 


Reguläre Arme . 113 432 Mann 

Mobile Nationalgarde. 75129 ⸗ 

Mobiliſierte Nationalgarde. . 229 1968 - = 417 757 Mann 
III. In Algerien: 

Reguläre Armen.. 33 815 Mann 

Mobile Nationalgarde. 13 801 : 

Mobiliſierte Nationalgarde. 2665 ⸗ = 50281 Mann 

IV. Oſtarmee (ſeit 1. Februar auf Schweizer Gebiet übergetreten): 

Reguläre Armen. 64000 Mann 

Mobile Nationalgarde. 48081 ⸗ 

Mobiliſierte Nationalgarde .. 4021 

Freikords bvb 2041 >» = 118143 Mann 


Zufammen . . . 950 170 Mann. 


Das bedeutet, abgeſehen von allen Verluſten, ſeit dem 1. Oktober einen Zuwachs 

von mehr als 400 000 Mann.“) 
Die reguläre Wenden wir uns nun dem inneren Wert der neugeſchaffenen Formationen zu. 
Armee. Die reguläre Armee beſtand aus den geringen Reſten *) des alten Kaiſerlichen 
Heeres, ſoweit ſie den Kataſtrophen bei Metz und Sedan entronnen waren; ſodann 
aus Truppenteilen, die man aus Algerien herangeführt hatte.“) Ferner traten hinzu 


N Be G nun Stärke am Stärte am Zuwachs oder 
b 9 1. Ottober 1870 | 5. Februar 1871 Abnahme 
Reguläre Armeeeeeezůamd 296 438 327 747 + 31 309 
Mobile Nationalgardeeeeeeeeeeeeeee 243 156 234 738 — 8418) 
Mobiliſierte Nationalgarde. — 368 059 ＋ 368 059 
Fei ee 8 353 19 626 + 11 273 
Zuſammen . | 547 947 | 950 170 | + 402 223 


1) Die Abnahme der mobilen Nationalgarde erklärt ſich aus den Verluſten und zahlreichen 
Abgaben an die reguläre Armee. 


*) Revue d'histoire, Heft 106 bis 109: 

Infanterie: 1 Marſch⸗Regiment, 11 vierte Bataillone, 119 Depot⸗Kompagnien, 198 proviſoriſche 
Depot⸗Kompagnien, 104 Kompagnien hors rang, 6 Bataillone der renden: 
Regimenter. 

Kavallerie: 86 Eskadrons. 

Artillerie: 37 Batterien nebſt zugehörigen Formationen für Munition und Feldgerät. 

*) In Afrika ſtanden: 

Infanterie: 4 Linien-Regimenter, etwa 30 Kompagnien Zuaven, 3 Bataillone, 12 Kompagnien 
und 3 Kompaguien hors rang Tirailleure vom 1. Fremden-Regiment, 4 Ba: 
taillone und 1 Kompagnie hors rang, 3 Bataillone leichter afrikaniſcher In⸗ 
fanterie, 7 Kompagnien des Diſziplinarkorps. 

Kavallerie: 36 Eskadrons. 

Artillerie: 12 Batterien. 
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die Marſchtruppen,“) und die Marinetruppen.““) Ihrem inneren Werte nach gehören 
auch zur regulären Armee die Gendarmerie-Truppenteile, “*) die, urſprünglich als 
Muſtertruppe gedacht, vom 10. Dezember an auf die Feldarmee verteilt, nur noch zu 
Polizeizwecken verwandt wurden. Ferner gehören hierher die Zollwächter, von denen 
nur drei Bataillone und eine Kompagnie, ſowie die Förſter, von denen fünf Kom⸗ 
pagnien bei den Provinz-Armeen Verwendung fanden. 

In den Reſten der alten Kaiſerlichen Armee herrſchte ein guter ſoldatiſcher Geiſt, 
aber nur ſo weit, als ſie die Schrecken der Niederlagen noch nicht am eigenen Leibe 
verſpürt hatten. Bei den Marſchtruppen war doch wenigſtens der Grund militäriſcher 
Ausbildung gelegt, wenn ſie auch nur wenige Monate bei der Fahne gedient hatten. 
Geiſt und Diſziplin ließen dementſprechend hier ſchon viel zu wünſchen übrig, waren 
aber noch nicht ganz ſchlecht. 

Die kurze Ausbildungszeit machte ſich natürlich am ſchwerſten bei der Kavallerie 
fühlbar, die daher im Verhältnis zu den anderen Waffen ſtets zu ſchwach war und 
immer ſehr wenig leiſtungsfähig blieb. Der Artillerie ſtand dagegen nicht nur reich⸗ 
liches Material, ſondern auch im ganzen genügend Perſonal zur Verfügung, das not⸗ 
dürftig ausgebildet war. 

Pioniere und Train waren wie die Kavallerie im Verhältnis zu den 
anderen Waffen viel zu ſchwach. Hervorgehoben zu werden verdienen die Marine— 
Truppenteile, die allſeitig als der beſte Kern der ganzen Armee gerühmt werden. 
Sie waren die Lieblingstruppe der guten Elemente des Volles, haben ſich überall gut 
geſchlagen und auch in ernſten Augenblicken ihre Diſziplin gewahrt. 

Der ſchwerſte und nicht zu beſeitigende Übelſtand war ſchon bei der regulären 
Armee der Mangel an geeigneten Offizieren. Bei weitem die meiſten Offiziere der 
alten Kaiſerlichen Armee waren in Kriegsgefangenſchaft geraten. Gelang es auch einem 
Teil von ihnen, daraus zu entweichen und wieder Dienſte zu nehmen, zog man auch 
alle in den Depots oder ſonſt irgend entbehrlichen Offiziere heran, ſo reichte deren 
Zahl noch nicht einmal annähernd zur Beſetzung der Stellen in der regulären Armee 
aus. Die Ernennung und Beförderung der Offiziere lag im allgemeinen dem Kriegs— 


*) Bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes wurden hiervon in den Provinzen aufgeſtellt: 
Infanterie: 226 Bataillone mit 1283 Kompagnien. 
Kavallerie: 44 Regimenter und 7 Eskadrons, zuſammen 183 Eskadrons. 
Artillerie: 215 Batterien verſchiedener Kaliber, davon 19 durch Marine-Artillerie aufgeſtellt. 
*) Bis zum Waffenſtillſtand wurden in den Provinzen aufgeſtellt: 42 Kompaanien Marine: 
Infanterie mit zuſammen 8900 Mann und die Formationen der Flotten-Equipage mit 266 Offizieren, 
12000 Mann, zuſammen etwa 21 011 Köpfe. 

*, Die im Frieden beſtehenden Gendarmerie-Truppen waren in Paris eingeſchloſſen. Gambetta 
ſchuf 3 Gendarmerie-Marſch⸗Regimenter, zu denen noch 2 Eskadrons bei der Nordarmee und 1 Kom: 
pagnie bei der Zweiten Loire-Armee hinzukommen. Am 20. Dezember wurden die bisherigen 3 Regi— 
menter durch Mobiliſierung der „geudarmerie sédeutaire“ verſtärkt und dieſe im inneren Sicherheits: 
dienſt des Landes durch neuaufgeſtellte proviſoriſche Gendarmerie-Brigaden ergänzt. 
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miniſter ob, der dieſes Recht zeitweiſe auf die höheren Führer, ſogar bis auf Diviſions— 
kommandeure übertrug. Um dem großen Offiziermangel abzuhelfen, reaktivierte man 
verabſchiedete Offiziere, ſtellte Schüler von St. Cyr und Kandidaten der polytechniſchen 
Schule unter Beförderung zu Unterleutnants vorzeitig ein. Ebenfalls als Unter: 
leutnants für die Dauer des Krieges wurden ehemalige Unteroffiziere der Armee, der 
Gendarmerie und Marine eingeſtellt. Aber alle dieſe kleinen Mittel genügten nicht. 
Gambetta ſetzte daher am 13. Oktober alle bisher gültigen Beförderungsbeſtimmungen 
außer Kraft und führte die „Beförderung nach Verdienſt“ ein. Jetzt konnten nicht 
nur Unteroffiziere, ſondern auch gemeine Soldaten und ſogar Nichtſoldaten zu Offizieren 
ernannt werden. Es kann nicht geleugnet werden, daß damit einzelne tüchtige Männer 
in hohe Stellungen gelangt ſind und dort gute Dienſte geleiſtet haben; aber man 
hat doch auch viele ſchwere Mißgriffe getan. Maßgebende Behörden in Frankreich 
ſelbſt urteilen darüber:“) 

„Guter Wille und Mut fehlte dieſen improviſierten Offizieren nicht, aber die 
Schilderung des zweiten Teiles des Krieges wird leider nur zu oft ihre allgemeine 
Unerfahrenheit, ihre für das militäriſche Handwerk ungenügende Ausbildung zeigen 
und wird erkennen laſſen, wie gering ihr Anſehen bei den Mannſchaften war und 
wie wenig Einfluß ſie auf ihre Untergebenen hatten.“ 

Es ſind dann ferner auch ſolche Offiziere in der Armee wieder angeſtellt worden, 
die auf Ehrenwort aus der Kriegsgefangenſchaft entlaſſen waren. Allerdings hat nach 
Angabe der Revue d'histoire die Regierung dieſe Offiziere nicht zum Eintritt auf— 
gefordert, ihnen vielmehr die Entſcheidung darüber anheim geſtellt, ob ſie es mit 
ihrem Ehrenwort für vereinbar hielten, in den Depots bei der Verwaltung oder der 
Rekrutenausbildung tätig zu ſein. Einige dieſer Offiziere ſind nach Algerien geſchickt 
worden, um dort andere verfügbar zu machen. In keinem Falle „ſollen“ ſie bei den 
Operationen verwandt worden ſein. 

Dieſer letzten Behauptung muß widerſprochen werden. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
mehrere auf Ehrenwort entlaſſene Offiziere“) wieder gegen Deutſchland gefochten 
haben. Dann aber läßt der Wortlaut der eingegangenen Verpflichtung auch keinen 
Zweifel darüber, daß jeder militäriſche Dienſt, alſo auch der in Algerien und in 
den Depots, mit in die Verpflichtung eingeſchloſſen war. Sie lautete: 

„Je sousigne (nom, prénom etc.) m'engage pendant toute la durée de la 
guerre contre le gouvernement francais A ne point remplir de service militaire 
et a n’exercer aucune autre espèce d'action contraire aux intérèts de l'Allemagne 
et je m'y engage sur ma parole d'honneur.“ 

Sedan le ... sept. 1870. 

*) Revue d'histoire, 1909. Heft 104, Seite 327. 

**) Jähns, „Das franzöſiſche Heer“, Seite 592 und Kunz, „Die Zuſammenſetzung der fran: 
zöſiſchen Provinzial-Armeen“, Seite 60. 
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Dieſe Neuſchöpfung Niels war in den Provinzen meiſt nicht zur Ausführung 
gelangt. Bis zum Ausbruch des Krieges waren im nordöſtlichen Frankreich in 
29 Departements“) die Rahmen für 142 Bataillone und 91 Batterien gebildet. Für 
den ganzen übrigen Teil des Reiches mußte die Organiſation erſt geſchaffen werden. 
Am 4. September beſtanden 318 Bataillone zu je acht Kompagnien. Davon war aber 
ein großer Teil in den Feſtungen miteingeſchloſſen. In den Provinzen wurden bis 
zum Ende des Krieges 234 Bataillone zu 1200 Mann verwendet. 

An Kavallerie wurde nur ein Regiment zu ſechs Eskadrons aufgeſtellt. Die 
Artillerie der mobilen Nationalgarde zählte am 4. September 1870 im ganzen 
125 Fußbatterien, von denen aber 56 in Feſtungen eingeſchloſſen waren. Zu den 
verfügbaren 69 Batterien traten 31 neue hinzu, darunter 12 Mitrailleuſen-Batterien, 
jo daß im ganzen 100 Batterien zur Verfügung ſtanden, von denen 62 Fuß⸗, 
26 reitende und 12 Mitrailleuſen-Batterien waren. 

Im allgemeinen umfaßte die mobile Nationalgarde Mannſchaften des Jahr⸗ 
gangs 1865 und der folgenden Jahre. Je drei Bataillone wurden in den Übungs⸗ 
lagern zuſammengeſtellt und erhielten dort eine kurze Ausbildung. Bekleidung und 
Ausrüſtung waren ähnlich vollſtändig wie bei der Linie. Sehr ungleichmäßig war 
die Bewaffnung. Meiſt führten die Leute Tabatiére-Gewehre, die man zu Hinter⸗ 
ladern umgeändert hatte. Später gelangten Chaſſepots zur Ausgabe. In viel 
höherem Grade noch als die reguläre Armee krankte die mobile Nationalgarde an 
dem Mangel geeigneter Offiziere. Die vorhandenen Offiziere waren noch meiſt von 
der Kaiſerlichen Regierung nach ihrer politiſchen Geſinnung und ſozialen Stellung 
ausgeſucht, hatten aber keine Ausbildung genoſſen und daher keine Ahnung vom Dienſt. 
Die beſten Elemente, deren Anſehen durch das Gewicht ihrer ſozialen Stellung noch 
gefeſtigt war, mußten nun an die reguläre Armee abgegeben werden. Unter dieſen Um⸗ 
ftänden iſt es erklärlich, daß nach dem Sturze des Kaiſerreiches bei den Mannſchaften, 
die oft denſelben Ortſchaften entſtammten wie die Offiziere und daher ein ſehr 
genaues Urteil über ſie hatten, Unzufriedenheit entſtand. Sie äußerte ſich in zahl— 
reichen Eingaben der Mannſchaften, die ihre Offiziere der Unfähigkeit ziehen. Daß 
dieſe Anklagen ſachlich begründet waren, geht aus der Menge der von dieſen Offi— 
zieren freiwillig eingereichten Entlaſſungsgeſuche hervor. Die Regierung gab dieſen 
aber keine Folge, ſondern beſtimmte, daß die Geſuchſteller in Zukunft als gemeine 
Soldaten weiter dienen ſollten. Den Beſchwerden der Untergebenen gab ſie inſofern 
nach, als ſie am 17. September an Stelle der bisherigen Ernennung durch den Kriegs— 
miniſter die Wahl der Offiziere durch die Mannſchaften einführte. Durch dieſe 
demokratiſche Einrichtung, bei der die Erinnerung an die Revolutionskriege wohl eine 
große Rolle ſpielte, wurden alle bisherigen Offiziere abgeſetzt, und ihre Wiederwahl 


*) Von 89 Departements im ganzen im Jahre 1870. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 46 
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war von ihrer Beliebtheit bei den Untergebenen abhängig gemacht. Natürlich 
beraubte Gambetta hierdurch das Offizierkorps der mobilen Nationalgarde ſeiner 
beſten Elemente. Ausbildung und Diſziplin litten ſo ſchwer darunter, daß die 
Regierung ſchon am 18. Dezember die Wahl der Offiziere wieder abſchaffte und ſich 
ſelbſt deren Ernennung vorbehielt. 

Unter dieſen Umſtänden war der Geiſt der mobilen Nationalgarde zwar ſehr 
verſchieden, aber im allgemeinen doch überwiegend unzuverläſſig. Am wenigſten 
brauchbar waren die aus Pariſern gebildeten Bataillone, beſſer die des Oſtens, 
Nordens und Nordweſtens. Wirkliche militäriſche Diſziplin und freudiger Gehorſam 
haben aber auch in den Reihen der beſten dieſer Bataillone gefehlt, wie zahlreiche 
Gehorſamsverweigerungen und Meutereien beweiſen. Zweifellos ſind auch tapfere, 


tüchtige Männer darunter geweſen, aber im allgemeinen tat man gut, die mobile 


Nationalgarde im Gefecht in zweiter Linie zu halten, wenn man ſie nicht einer Panik 
ausſetzen wollte. Dormoy“) ſchildert fie unter tüchtigen Offizieren für brauchbar, 
aber dieſe fehlten. An anderer Stelle ſagt er: „Ebenſo langſam beim Angriff wie 
ſchnell beim Rückzuge, flößten uns dieſe ſtarken Bataillone ſchon einige Zweifel ein. 
Es ſind Körper ohne Seelen“ und weiter: „Wir glaubten, daß die Begeiſterung für 
das Vaterland genüge, um jeden kräftigen Mann in einen Soldaten zu verwandeln. 
Ach nein! Kräftig waren unſere mobilen Nationalgarden nach Möglichkeit — und 
doch welche ſchmachvolle Auflöfung!**) Wir erkannten, daß man das Waffenhandwerk 
nur gut ausüben kann, wenn man es vorher lange genug erlernt hat, daß man 
weder Heere noch Erfolge improviſiert, und daß beim Soldaten die Gewohnheit, das 
Gewehr zu tragen, vielleicht wichtiger iſt, als der Mut, ſich deſſen zu bedienen.“ 

Den Landeseinwohnern gegenüber waren ſchlechte Behandlung und Erpreſſungen 
an der Tagesordnung. Mit anderen Truppen, namentlich mit den Freikorps, lag 
die mobile Nationalgarde dauernd im Streit. 

Die ſeßhafte Nationalgarde war das große Sammelbecken, aus dem Gambetta 
unentwegt für die Neuformationen ſchöpfte. Sein Dekret vom 29. September über 
die Auſſtellung von Truppenteilen aus dieſem Sammelbecken wurde dahin ergänzt, 
daß jeder Kanton ein Bataillon zu vier bis zehn Kompagnien ***) oder bei höherer 
Kompagniezahl zwei Bataillone bilden ſollte. Die Bataillone eines Arrondiſſements 
ſollten eine Legion, die Legionen eines Departements eine Brigade bilden. An In⸗ 
fanterie ſind im ganzen gebildet worden 749 Bataillone zu ſechs, acht, neun oder 
zehn Kompagnien, von denen in den Feſtungen, Übungslagern und in Algier 382 ver: 
wendet wurden. Bei der Feldarmee fanden 367 Bataillone mit zuſammen 260000 Mann 
Verwendung. Kavallerie konnte bei der mobiliſierten Nationalgarde nicht aufgeſtellt 


*) Während des Krieges Leutnant bei den Franctireurs. 
*) Bei Dijon. 
**) Zu 100 bis 250 Mann. 
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werden, dagegen aber eine überraſchend ſtarke Artillerie. Die Verfügung der Re— 
gierung vom 3. November, nach der von je 100 000 Einwohnern eine vollſtändig 
ausgerüſtete Batterie aufzuſtellen war, hatte bis zum 1. Februar zur Folge, daß für 
151 Batterien das Perſonal zur Verfügung ſtand, aber nur 57 mit Material aus- 
gerüſtet waren. Im ganzen ſind mit einem Koſtenaufwand von 33 Millionen 
Franks 1717 Geſchütze“) mit 263 000 Geſchoſſen aufgebracht worden. 

Formierung und Ausbildung der Truppenteile der mobiliſierten Nationalgarde 
ſollten zunächſt in der Heimat erfolgen. Als Fortſchritte dort aber nicht zu erkennen 
waren, dagegen die verweichlichenden und oft auch verhetzten Einflüſſe der Heimat ſich 
geltend machten, wurden fie in die Übungslager verlegt. Eine gewiſſe Wirkung wurde 
hierdurch erzielt, namentlich hinſichtlich der Diſziplin. In der Nähe des Feindes 
mußten Teile der Mobiliſierten übrigens, der Not des Augenblickes gehorchend, ſtatt 
in die Übungslager oft ohne jede Ausbildung gegen den Feind ausrücken. Die Er⸗ 
gebniſſe waren kläglich. 

Bezüglich der Bekleidung und Ausrüſtung rechnete die Regierung mit dem guten 
Willen der Gemeinden, die ſich aber nur durch Zwang zu Geldopfern herbeiließen. 
Die Bewaffnung war ſehr minderwertig. Sie beſtand aus gezogenen Vorderladern 
oder umgeänderten Hinterladern. Das Vertrauen der Mannſchaften zu dieſen Waffen 
war ſo gering, daß ſie ſtellenweiſe ihre Dienſte verweigerten. Ankäufe aus England 
und Amerika ſollten Abhilfe ſchaffen. Da fie zu ſpät erfolgten, und da die Union 
für die Überlaſſung des Ausſchuſſes von Waffen im Sezeſſionskriege Vergeltung übte, 
ſo behielt der größte Teil der Truppen die alten Gewehre. 

Das Offizierkorps war noch bunter zuſammengeſetzt und noch minderwertiger, 
als bei der mobilen Nationalgarde. Die höheren Offiziere bis ausſchließlich 
Bataillons-Kommandeur wurden vom Miniſter ernannt, die übrigen von den Mann— 
ſchaften gewählt. „Teils aus Zivilkreiſen ftammend — ſelbſt den höchſten —, ver: 
ſtanden ſie nichts vom Dienſt, teils Flüchtlinge von Metz oder Sedan — oft ehe— 
malige Gemeine der Kaiſerlichen Armee — waren ſie durch das Mißgeſchick ſo an— 
geekelt, durch paniſchen Schrecken betört und ſo ruhebedürftig, daß ſie in Reih und 
Glied oder in höherer Rangſtellung mehr ſchädlich als nützlich wirkten.“) 

Dieſen Verhältniſſen entſprechend, waren Geiſt und Diſziplin, überhaupt der 
Wert der mobiliſierten Nationalgarde noch geringer, als der mobilen. War dieſe zu 
jung, ſo jene zu alt, ohne alle Begeiſterung, nur erfüllt von Sehnſucht nach dem 
heimiſchen Herd, ohne jedes Vertrauen zu ſich ſelbſt und der eigenen Waffe. Das 
Davonlaufen beim erſten Schuß war daher an der Tagesordnung, ſelbſt in ganzen 
Bataillonen. Unparteiiſche Beurteiler heben hervor, daß die moblliſierte National— 
garde für den Verteidigungskampf hinter Deckungen für beſchränkte Zeit, aber nur 


*) Davon hatten geliefert: die Regierung 918, die Departements 469, Amerika (gekaufte) 330. 
*) Fabricius, „Die Kämpfe um Dijon“. Seite 70. 
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am Tage, brauchbar geweſen ſei. Eine eigentümliche Anerkennung! „Bis auf einige 
Ausnahmen war die mobilifierte Nationolgarde ein e und wenig 
leiſtungsfähiges Kriegsinſtrument.““) 

Auf Veranlaſſung des Marſchalls Niel waren 1868 Geile, Schützen⸗ 
geſellſchaften unter den Namen „Franctireur-Kompagnien“ zuſammengetreten zu dem 
Zweck, die Jugend im Waffengebrauch zu üben. Nach Beginn des Krieges hatte ein 
Dekret vom 12. Auguſt zur Bildung neuer Franctireur-Kompagnien aufgefordert, die 
nun wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. Ihre Zuſammenſetzung war in jeder Hinſicht 


gemiſcht. Alle Geſellſchaftsklaſſen und Abenteurer aus aller Herren Länder waren 


vertreten. Die Mehrzahl der Freiwilligen, vielfach aus beſſeren Kreiſen ſtammend, 


war eingetreten mit der Abſicht, der Diſziplin möglichſt geringe Opfer an 
perſönlicher Freiheit zu bringen. Die Franctireurs traten in Kompagnien, meiſt 


zu 60 bis 70 Mann, zuſammen. Von Ausbildung war nicht die Rede, aber die 
Mannſchaften waren alle mit der Waffe vertraut. Eine eigentliche Uniform gab es 


nicht. Die ſelbſtgewählte Bekleidung war meiſt ſehr phantaſtiſcher Art und zeigte 


ſchreiende Farben. Die notdürftigſte Ausrüſtung war entweder ſelbſt beſchafft oder 
von den Departements geliefert. Gut war die Bewaffnung. Sie beſtand aus 
Spencer⸗ und Remington⸗Repetier⸗ Gewehren, zum Teil aus Chaſſepots. Der Geiſt 
in den Franctireur⸗Kompagnien entbehrte jeder militäriſchen Grundlage. Völlige 
Diſziplinloſigkeit verband ſich nicht ſelten mit gemeinem Verbrecherſinn. Beleidigungen 
und tätliche Angriffe gegen Vorgeſetzte, Mordverſuche, Raub und Diebſtahl waren 
an der Tagesordnung. Im Gefecht waren die Leiſtungen ſehr gering. Nach 
Möglichkeit entzogen die Franctireurs ſich ihm überhaupt oder ſie liefen nach 
den erſten Schüſſen davon. Ein Offizier aus dem Stabe des Generals Cremer ſagt: 
„Sie führen keinen Krieg, ſondern verüben nur geſetzliche Meuchelmorde.“ Die 
Offiziere gingen den Leuten nicht mit gutem Beiſpiel voran, ſondern förderten im 
Gegenteil deren freches Benehmen. So erwiderte ein Hauptmann auf einen von 
ſeinem Bataillons-Kommandeur erhaltenen Befehl: „Ich bin Franctireur geworden, 
um zu den Stunden wo es mir paßt, zu kämpfen, und ich will mich nicht zu den 
Stunden anderer ſchlagen.“ Zu dieſem Verhalten geſellten ſich noch ſehr hohe, meiſt 
völlig unberechtigte Anſprüche in bezug auf Unterbringung und Verpflegung, und als 
deren Ergebnis Mißhandlungen der Quartierwirte. Viele von dieſen wünſchten ſich 
die Deutſchen herbei, um von den Anſprüchen, Erpreſſungen und ſonſtigen Schand— 
taten der Franctireurs befreit zu werden. Rouſſet, der Verfaſſer der „Freiwilligen von 
1792“ ſchreibt: „Gewiſſe Franctireur-Kompagnien, die mit pomphaften Namen geſchmückt 
und mit ſchreienden Uniformen bekleidet waren, bildeten für die Volksverteidigung 
eher ein Hindernis als eine Hilfe; andere haben eine vorſichtige Zurückhaltung 
bewahrt und ſich methodiſch enthalten, ſich zu zeigen, wo Gefahr vorhanden war.“ 


*) Nach Fabricius a. a. O. Seite 76. 
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Trotz aller Mißſtände ſpielten die Franktireurs im franzöſiſchen Heere aber 
eine gewiſſe Rolle. Einmal umgab ſie der Nimbus des Abenteuerlichen; dann machte 
ihre Organiſation in ganz kleinen Abteilungen ſie ſelbſtändig und beweglich. Kein 
Troß erſchwerte ihr Handeln, Unterhalt fanden ſie überall. Bei dem Mangel an 
Kavallerie verſahen fie deren Dienſt in Aufklärung und Sicherung, zerſtörten Eiſen— 
bahnen und Kunſtbauten, überfielen ſchwache deutſche Abteilungen oder erſchoſſen 
Patrouillen aus dem Hinterhalt. Dadurch erſchwerten ſie die Aufklärung für die 
Deutſchen. Im ganzen aber überwogen bei ihnen die Nachteile doch ſehr bedeutend. 
Die immer lauter erſchallenden Klagen der Einwohner und die immer greller hervor⸗ 
tretenden Mißſtände des Franctireursweſens veranlaßten Gambetta, am 5. Januar 1871 
weitere Neubildungen zu erſchweren, ſie dann am 14. ganz zu verbieten und die in 
der Bildung begriffenen Korps aufzulöſen oder in das Heer einzureihen. 

Faſſen wir nun, ſoweit der Raum es geſtattet, die einzelnen, von der Regierung 
der nationalen Verteidigung aufgeſtellten Armeen ins Auge. Der Schwerpunkt aller 
Neuformationen lag, namentlich im Anfang, beim XV. Armeekorps, das ſich um 
Orleans verſammelt hatte, und Ende September fälſchlich ſchon auf mehr als 
60 000 Mann geſchätzt wurde. Nach ſeiner Fertigſtellung Anfang Dezember war 


Die Loire⸗ 
Armee. 


es ſtark: *) 60 Bataillone, davon 9 Linien, 33 Marſch⸗, 18 mobile Nationalgarden- | 


Bataillone; 48 Eskadrons, davon 28 Linien-, 20 Marſch⸗Eskadrons und 26 Batterien 
mit etwa 134 Geſchützen; zuſammen etwa 70 000 Mann. 

Das XV. Armeekorps war ſeiner Zuſammenſetzung nach das beſte aller Neu— 
formationen, denn es zählte überwiegend Bataillone und Eskadrons der regulären 
Armee, — ſogar neun Linien⸗Bataillone — in ſeinen Reihen.“ “) Trotzdem traten 
aber, namentlich im Anfang, alle Nachteile der Improviſation deutlich hervor. In 
den Marſch⸗ Regimentern und denen der mobilen Nationalgarde war ſtarke Neigung 
zur Indiſziplin. Die Offiziere, viel zu gering an Zahl und ſehr verſchieden an 
Wert, kannten ihre Mannſchaften nicht. Dieſe hatten wieder kein Vertrauen zu 
ihren Offizieren. In großer Zahl gleichzeitig in den Depots zuſammengeſtrömt, 
mußten die Leute in Bürgerquartieren untergebracht werden und waren dort, da ſie 
oft tagelang nichts zu tun hatten, den Einflüſſen politiſcher Hetzapoſtel ausgeſetzt. Zur 
Wahrung der Diſziplin ſah ſich die Regierung daher ſchon jetzt veranlaßt, an Stelle 
der bisherigen Kriegsgerichte „des cours martiales“ einzuführen, die kurzen Prozeß 
machten. Die organiſatoriſchen Arbeiten ließen den wenigen ausgebildeten Offizieren 
faſt keine Zeit, die Ausbildung der Mannſchaften zu fördern, ſo daß man ge— 
zwungen war, die mit allen Schwächen eines Milizheeres behafteten Truppen gegen 
den Feind zu führen. 


*) Revue d'histoire, 1911. Heft 121 und 122. 
**) Die Bataillone zählten 1000 bis 1100 Mann, die Eskadrons gegen 100 Mann. 
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Die deutſche Heeresleitung hatte, um der von Orleans her der Einſchließungs— 
linie von Paris drohenden Gefahr zu begegnen, den General v. der Tann mit 
dem I. Bayeriſchen Armeekorps, der 22. Diviſion und der 2. Kavallerie: Divijion 
auf Orleans in Marſch geſetzt. Nachdem es am 10. Oktober bei Artenay zu einem 
kurzen Gefecht gekommen war, das mit einem bald in Flucht ausartenden Rückzuge 
der Franzoſen endete, führte der weitere Vormarſch der Deutſchen am folgenden Tage 
zu einem heftigen Kampfe bei Orleans, in dem das beſte Korps der neuen franzöſiſchen 
Armee tief erſchüttert wurde, noch ehe es eigentlich beſtanden hatte. Während die 
etwa 30 000 Mann ſtarken Truppen v. der Tann's gegen 1000 Mann verloren, 
büßten die Franzoſen, von denen etwa 20000 Mann gefochten haben mögen, 
700 Mann an Toten und Verwundeten, 1800 Mann an Gefangenen ein und ließen 
5000 Gewehre und 3 Geſchütze im Stich. Zuaven und Fremdenlegionäre hatten ſich 
am beſten geſchlagen, alle übrigen Truppen ſich aber in einem höchſt ungünſtigen 
Lichte gezeigt. Auch die Führung hatte verſagt. Verſtärkungen, die am Morgen des 
11. in Orleans eingetroffen waren, fanden keine Verwendung, ſondern „blieben 
teilnahmlos, zechend und lärmend in der Stadt, ſchloſſen ſich ſpäter völlig aufgelöſt 
dem Strom der Fliehenden an und warfen ihre Gewehre fort.“ Alle dieſe Umſtände, 
namentlich der hohe Prozentſatz der Gefangenen, hätten der franzöſiſchen Regierung 
zu denken geben müſſen. Aber ein „Zurück“ war nicht mehr möglich. 

Wer nicht zu ſiegen verſtand, war für die Regierung der Republik nicht brauchbar. 
Daß man dem General de la Motterouge anfangs verboten hatte, ſich mit unfertigen 
Truppen in Kämpfe einzulaſſen, daß man ihn dann aber gegen ſeine Überzeugung 
geradezu in ſolche Kämpfe hineingehetzt hatte, war für dieſen keine Entlaſtung. 
Durch General d' Aurelle de Paladines wurde er erſetzt. Dieſer führte das XV. Armee⸗ 
korps auf das linke Loire-Ufer nach Salbris zurück. Seine erſte Sorge war die 
Hebung der mehr und mehr ſchwindenden Diſziplin. Mit großer Energie ging er 
vor. Mehrere Todesurteile wurden von den „cours martiales“ gefällt und dann 
ſofort vollſtreckt. In dem neuen Unterkunftsraume vereinigte d'Aurelle das 
XV. Armeekorps mit dem XVI., um ſpäter mit beiden gemeinſam zur Offenſive 
zu ſchreiten. 

In dieſe Zeit fällt eine Kundgebung Gambettas, in der auf Grund der Kapitulation 
von Metz die Offiziere der alten Armee als Verräter und Unfähige gebrandmarkt 
werden. Mögen ſolche aufreizenden Worte auch geeignet geweſen ſein, im Volke die 
Gemüter zu neuer Wut gegen den Feind zu entflammen, ſo war der Schaden, den 
ſie durch Erſchütterung des Vertrauens der Armee zu ihren Führern, durch weitere 
Untergrabung aller Diſziplin und durch die berechtigte Erbitterung aller noch in Reih 
und Glied ſtehender Offiziere der alten Armee erzeugten, doch bei weitem größer. 
Der Erlaß war ein ſchwerer Mißgriff des Advokaten-Kriegsminiſters, der den Herz⸗ 
ſchlag der Armee nicht fühlte. 

\ 
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Das XVI. Armeekorps war nächſt dem XV. das beſtorganiſierte der Loire⸗Armee. 
Es zählte Anfang Dezember 39 Bataillone, davon 21 Marſch- und 18 der nationalen 
Mobilgarde, ferner 24 Eskadrons, davon 4 Linien⸗, 20 Marſch⸗Eskadrons und 
102 Geſchütze.“) 

Zwar bildeten bei der Infanterie die Marſch⸗Bataillone noch die Mehrzahl, 
aber Linien⸗Bataillone finden wir überhaupt nicht mehr und bei der Kavallerie nur 
vier Eskadrons des alten Heeres. Alle beim XV. Armeekorps gerügten Mängel 
zeigten ſich hier alſo in verſtärktem Maße. 

Die ſchon erwähnte Offenſive d' Aurelles mit beiden Armeekorps richtete ſich 
Anfang November gegen den bei Orleans ſtehen gebliebenen General v. der Tann 
und ſollte dann weiter auf Paris geführt werden, deſſen Gouverneur bei einem für 
den 6. November geplanten Ausfall auf die Hilfe der Provinz⸗Armeen rechnete. 
Während nun die Organiſation der Truppen Ruhe und Zeit erforderte, gebot die 
operative Lage höchſte Eile und Kampf. In dieſem Widerſtreit gewann, wie es in 
einer Republik die Regel iſt, die Rückſicht auf die öffentliche Meinung die Oberhand. 
Aber erſt am 7. November begann d' Aurelle mit 70 000 Mann den Vormarſch, 
vor dem General v. der Tann mit feinen 19000 Mann Orleans räumte und ſich 
am 9. November bei Coulmiers nach kurzem Kampfe durch Abmarſch auf Toury 
einer Niederlage entzog. Die Deutſchen hatten dabei etwa 1300 bis 1500, die 
Franzoſen 1800 Mann eingebüßt. Immerhin war es für dieſe ein Erfolg geweſen, 
und er erweckte, wohl in der Erinnerung an die Siege der Revolutionsheere, im 
ganzen franzöſiſchen Volke ungeheuer übertriebene Hoffnungen auf einen endlichen 
Sieg, bei der Regierung der nationalen Verteidigung ſehr übertriebene Anſichten 
hinſichtlich der eigenen Leiſtungsfähigkeit und der operativen Begabung. 

General d'Aurelle wurde ſchon am 10. November auf 100 000 Mann verſtärkt. 
Wären dies nun feſtgefügte Truppen geweſen, ſo hätte er ſeinen Erfolg bei Coulmiers 
zweifellos durch ſofortigen Vormarſch auf Paris ausgenutzt. Seine jungen Truppen 
waren aber durch den Kampf und die Märſche völlig erſchöpft, bedurften daher dringend 
der Ruhe, um ſich zu erholen und die eingeriſſene Unordnung zu beſeitigen. So 
blieb er untätig bei Orleans ſtehen und gewährte dem Prinzen Friedrich Karl, der 
nach der Kapitulation von Metz mit drei Armeekorps und einer Kavallerie-Diviſion““) 
bis zum 10. November in die Linie Troyes —Chaumont vorgerückt war, die nötige 
Zeit, um durch Rechtsabmarſch auf Fontainebleau dem ſchon von der Belagerungs— 
armee von Paris her durch den Großherzog von Mecklenburg verſtärkten Korps 
v. der Tann zu Hilfe zu eilen. 

Bald darauf wurden drei neue Armeekorps (XVII., XVIII., XX.) der Loire⸗ 


*) Kunz a. a. O., Seite 23. 
**) III., IX., X. Armeekorps und 1. Kavallerie-Diviſion. 
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Armee zugeteilt und deren Führer d'Aurelle von Gambetta zu neuer ſofortiger Offenſive 
angetrieben. Die Zuſammenſetzung dieſer drei Korps war folgende: 


Geſamtſtärke Hiervon 
Armee: | Ba: | Es⸗ | 5 Bataillone Eskadrons 
forms taillone kadrons Geſchütz .. 
N | | | Linien⸗ | Marſch⸗ mobile Natg.-] Linien: | Marſch⸗ 
| 1 1 

XVII. 33 16 98 21 12 — 16 

XVIII. 26-30 12 92 = 15-19 11 > 12 

| 12 54 18 22 4 | 8 


| 

In den beiden erſten dieſer drei Korps überwogen noch immer die Bataillone 
der Marſchtruppen, ſie gehörten alſo noch zu den beſſer zuſammengeſetzten. Beim 
XX. Armeekorps gehörten dagegen ſchon faſt drei Viertel zur mobilen Nationalgarde, 
ein Nachteil, der durch Zuteilung eines einzigen Linien-Bataillons nicht annähernd 
ausgeglichen werden konnte. Trotzdem aber gerade bei dieſem Armeekorps die viel 
zu ſchwache Artillerie! Von ſolchem Korps war nicht viel zu erwarten. 

General d'Aurelle widerſetzte ſich mit Rückſicht auf die unvollendete Organiſation 
ſeines Heeres hartnäckig dem ſteten Drängen Gambettas auf erneute raſche Offenſive. 
Da griff der Diktator zu Mitteln, die wieder bezeichnend ſind für das Fehlen 
einer monarchiſchen Spitze des Heeres. Wie es die Regierung in den Revolutions⸗ 
kriegen getan hatte, ſo ſandte Gambetta jetzt Kommiſſare, und zwar zum Teil Offiziere 
niederer Dienſtgrade, in die Hauptquartiere der Generalkommandos und machte ſie 
dadurch zu Beaufſichtigern ihrer höchſten Vorgeſetzten. Damit nicht genug! Er 
ſchaltete auch den Armeeführer, General d'Aurelle einfach aus und gab Operations- 
befehle direkt an die Armeekorps. So löſte er das XVIII. und XX. Armeekorps“) 
von der Loire⸗Armee los, vereinigte mit ihnen die beſte Diviſion des XV. Armee: 
korps, deren Kommandeur General des Pallières **) die Führung der Operation 
übernahm, und befahl dieſem die Offenſive über Pithiviers auf Fontainebleau. Er 
hoffte dabei, daß der zögernde d' Aurelle ſich durch Anfangserfolge mit den übrigen 
Truppen würde fortreißen laſſen. Aber „Mangel an Übereinſtimmung in den Be— 
wegungen, Ratloſigkeit der Führer, Mißgeſchick und Wirrwarr folgten bald Schlag 
auf Schlag, und die ganze große Intrigue, welche die große Armee auf den Pfad 
der Siege hatte zerren ſollen, ſcheiterte kläglich“. *) 

Bei dem Mangel an allen Direktiven und Zielen führten ſelbſt die Korpsführer 
die täglich von Gambetta aus der Ferne gegebenen Befehle oft nur mechaniſch aus, 
ohne ihren Zweck zu kennen. Daß dieſe Befehle vom grünen Tiſch oft der augen— 
blicklichen Lage nicht Rechnung trugen, erhöhte die Schwerfälligkeit aller Bewegungen. 


*) Das XVIII. Armeekorps war bei Nevers, das XX. Armeekorps bei Gien zuſammengetreten. 
*) Später kommandierender General XV. Armeekorps. 
* Frhr. v. der Goltz „Gambetta und feine Armeen“. Seite 58. 
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So brauchten die etwa 75000 Mann ſtarken Angriffstruppen vier Tage Zeit, um 
ſich im Nordrand des Waldes von Orleans und öſtlich zum Angriff bereitzuſtellen. 
Endlich am 23. November erfolgte dieſer, anfangs mit mehr als vierfacher Über- 
legenheit gegen das preußiſche X. Armeekorps bei Beaune la Rolande. Als dem X. 
gegen Abend Teile des III. Armeekorps zu Hilfe kamen, waren die Franzoſen noch 
immer dreimal ſo ſtark als die Deutſchen. Man muß dem franzöſiſchen XVIII. Armee⸗ 
korps tapfere Angriffe und dann zähes Standhalten im Häuſerkampf einräumen. Die 
Angriffe des XX. Armeekorps waren aber von Anfang an zögernd und der letzte 
wurde ſchon auf Grund der Bedrohung durch eine Kavallerie-Diviſion eingeſtellt. 
Der Geiſt der mobilen Nationalgarde machte ſich geltend. 

Die Verluſte der Franzoſen betrugen 4000 Mann einſchließlich 1800 Gefangener, 
die der Deutſchen 860 Mann. Erſchütternd waren die Wirkungen der Niederlage auf 
die jungen franzöſiſchen Truppen. General des Pallières ſelbſt bezeichnete das 
XX. Armeekorps als „im elendſten Zuſtande“. 

Unterdeſſen war in Tours bei der Regierung die Nachricht eingegangen, daß 
General Ducrot am 29. einen großen Ausfall aus Paris in ſüdlicher Richtung unter: 
nehmen würde.“) Dieſem zu Hilfe zu kommen, konnte ſich Gambetta trotz des Miß⸗ 
erfolges am 28. nicht verſagen. Die unglückliche Verzettelung der Armee verhinderte 
aber jede Einheitlichkeit der Handlung. Zwei Armeekorps“ “) ſtanden öſtlich des 
Waldes von Orleans. Wer ſie eigentlich führte, wußte man nicht. Die andere große 
Gruppe ſtand 55 km weſtlich, zwiſchen beiden die beſte Diviſion Pallières in kleinen 
Poſten zerſplittert. Ein Kriegsrat bei General d' Aurelle, in den Herr de Freycinet 
das Abſetzungsdekret für den Armeeführer, im Falle einer Ablehnung in der Taſche 
mitbrachte, entſchied ſich — hier einmal ausnahmsweiſe in poſitivem Sinne — 
zu erneuter Offenſive, jetzt zunächſt mit dem linken Flügel, dem der rechte dann folgen 
ſollte. So kam es am 2. Dezember zur Schlacht von Loigny —Poupry, die in der 
Hauptſache vom XVI. Armeekorps unter ſeinem tapferen kommandierenden General 
Chanzy geſchlagen wurde. Immer wiederholte kräftige Angriffe ſeiner Infanterie 
führten dicht an die Stellungen der Deutſchen heran, aber vom XVII. Armeekorps 
nicht unterſtützt, mußte er ſchließlich doch zurückgehen. Das XV. Armeekorps, über 
Artenay gegen den linken deutſchen Flügel vorgehend, kam erſt mittags zum 
Eingreifen und führte ebenfalls mehrere tapfere, aber vergebliche Angriffe durch, 
nach denen es auf Artenay zurückging. Der Tag hatte den Franzoſen, die etwa 
52 000 Mann, 210 Geſchütze ſtark waren, 4500 Mann tot oder verwundet, 
2500 Mann unverwundete Gefangene, 9 Geſchütze und 1 Fahne gekoſtet. Die 
Deutſchen, etwa 38 000 Mann ſtark, mit 156 Geſchützen, büßten gegen 4300 Mann 
ein, davon 3600 Mann tot oder verwundet. 


*) Tatſächlich erfolgte er am 30. Seite 724 und ff. 
**) XVIII. und XX. 
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Dem abgeſchlagenen Angriff folgte ſchon am 3. Dezember der Gegenſtoß des 
Prinzen Friedrich Karl und des Großherzogs von Mecklenburg. In der Hauptſache 
traf er die Diviſion Pallidres des XV. Armeekorps, die ſich auch heute in der Ver— 
teidigung noch tapfer ſchlug. Ein Verſuch Chanzys, das XV. Armeekorps mit Teilen 
des ſeinigen zu unterſtützen, brach jedoch ſchon vor dem deutſchen Artilleriefeuer zuſammen. 
Die etwa zwei Tagemärſche entfernte Gruppe des franzöſiſchen rechten Flügels kam 
nicht zum Eingreifen. Als das XV. Armeekorps aber dann auf Orleans zurückging, 
brach die bis dahin mühſam bewahrte Ordnung zuſammen. Völlige Auflöſung trat 
ein. In der Stadt füllten „waffenloſe, ermüdete und betrunkene Soldaten die Straßen, 
die Plätze und vor allem die Wirtshäuſer. Der Gehorſam hörte auf. Entmutigung 
herrſchte überall“.“) — Die hingebendſten Anſtrengungen aller Offiziere waren nicht 
imſtande, dieſe demoraliſierten Truppen zu reorganiſieren. Zwiſchen Regierung und 
Armeeführung ſchwirrte unterdes „ein Wirrwarr von Vorwürfen, Ratſchlägen und 
Befehlen“ hin und her.“ “) 

In Abänderung des in der Nacht zum 4. bereits gefaßten Entſchluſſes zum 
Rückzuge nahm General d'Aurelle auf die Nachricht vom Anrücken einer, wie er 
glaubte, intakten Diviſion des XV. Armeekorps am Morgen dieſes Tages den Kampf 
bei Orleans wieder auf. Der erneute Angriff der Deutſchen führte nun zum völligen 
Durchbruch der franzöſiſchen Stellung und trennte ſehr bald das XV. Armeekorps 
von den Gruppen des rechten und linken Flügels. 

An beiden Tagen bei Orleans hatten die Deutſchen allerdings die numeriſche 
Überlegenheit auf ihrer Seite gehabt. Mit etwa 86 000 Mann und 459 Geſchützen 
hatten fie gegen 64 000 Mann mit 222 Geſchützen gefochten. Ihre Verlufte betrugen 
etwa 2000 Mann tot oder verwundet gegen 3000 beim Feinde. Bezeichnend für das 
Nachlaſſen der Widerſtandskraft der jungen franzöſiſchen Truppen iſt aber die ſtets 
wachſende Zahl unverwundeter Gefangener, diesmal 18 000 Mann. 

Die große Loire-Armee war in drei Teile auseinandergeſprengt, deren exzentriſcher 
Rückzug in Richtung auf Gien, Salbris und Blois die Teilung in die Erſte und 
Zweite Loire-Armee unter Bourbaki und Chanzy zur Folge hatte. 

Wenden wir uns zuerſt zur Zweiten Loire-Armee. General Chanzy, am 15. zum 
Armeeführer ernannt, übernahm außer dem XVI. und XVII. Armeekorps noch das 
neuformierte XXI. Armeekorps mit etwas mehr als 50 000 Mann und die ſelbſtändige 
Diviſion Camo mit 12800 Mann. Das XXI. Armeekorps beſtand aus etwa 
71 Bataillonen, 31 Eskadrons und 100 Geſchützen, zuſammen 60 000 bis 70 000 
Mann. Von den Bataillonen waren 6 Marine-Infanterie-, 18 Marſch⸗, 33 mobile 
Nationalgarden- und 14 mobiliſierte Nationalgarden-Bataillone, die hier zuerſt im 
Korpsverbande auftreten. Sie und die mobile Nationalgarde überwiegen alſo bei weitem. 


*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., Seite 81. 
*) Ebenda, Seite 78. 


Milizheere. 715 


Von der Kavallerie waren 4 Linien-, 27 Marſch⸗Eskadrons. n 

Die Diviſion Camo beſtand aus 12 Bataillonen (6 Mari, 6 mobile National⸗ 
garden⸗), 20 Marſch⸗Eskadrons und 28 Geſchützen. 

Der großen Energie Chanzys glückte es zunächſt, ſchon in Beaugency“) den 
Rückzug ſeiner Armee aufzuhalten. Dabei hatte er allerdings das Glück, daß die 
Deutſchen am 5. und 6. Dezember auch der Ruhe bedurften. Ein Angriff in dieſen 
Tagen würde ihm eine Kataſtrophe bereitet haben.““) Dann aber ſtärkte er in 
den nächſten Tagen den moraliſchen Halt der Truppen in ſo hohem Grade, daß ſie 
fähig waren, nicht nur in zähen viertägigen Kämpfen vom 7. bis 10. Dezember dem 
Großherzog von Mecklenburg mit Erfolg jeden Fußbreit Landes ſtreitig zu machen, 
ſondern ſelbſt dann noch angriffsweiſe vorzugehen, als dieſer durch Teile der Zweiten 
Armee verſtärkt worden war. Ein Beweis für die beſonders auf Milizen wirkſame 
Macht einer ſtarken Perſönlichkeit. 

Allerdings fochten bei Beaugency nur etwa 30 000 Deutſche mit 200 Geſchützen 
gegen 60 000 Franzoſen mit 300 Geſchützen. Am 8. und 9. ſochten vier deutſche 
gegen elf franzöſiſche Diviſionen. 

Unter dieſen Umſtänden waren 9000 Mann Verluſt auf franzöſiſcher Seite — 
davon 4000 unverwundete Gefangene — gegen 3600 Mann bei den Deutſchen 
wieder ein ungünſtiges Zeichen für den inneren Halt der jungen Truppen, namentlich 
der hier zuerſt im Korpsverbande auftretenden Mobiliſierten. In den folgenden 
Tagen griffen deutſche Abteilungen dann auch noch ſtarke Nachzüglertrupps auf. Als 
Prinz Friedrich Karl ſich nun mit allen Kräften gegen Chanzy wandte, wich dieſer 
über Vendome auf Le Mans aus. 

Einen auffallenden Gegenſatz zu Chanzys Armee bildete die Erſte Loire-Armee unter 
dem weniger energiſchen und zur Schwarzſeherei neigenden Bourbaki. Für ihn und 
ſeine Korps wurden die Tage des Rückzuges auf Gien zu ſolchen des Schreckens. 
Die Auflöſung der Armee, die wüſte Unordnung in der Stadt Orleans, das Treiben 
des unaufhörlichen Rückzuges ſteigerte fich von Stunde zu Stunde. — „Die ein— 
heitliche Leitung der franzöſiſchen Streitkräfte hatte aufgehört, in drei große Gruppen 
getrennt, gingen ſie in der Nacht und in den folgenden Tagen zurück, die Straßen 
mit Trümmern und Nachzüglern bedeckend.“ “**) 

Ein Augenzeuge ſchreibt: f) „Das Unglück übertrifft alles, was man nur denken 
kann. Der jetzige Zuſtand iſt der organiſierte Schrecken, denn die Soldaten wollen und 


*) 26 km ſüdweſtlich Orleans. 

*) Hönig a. a. O., Teil VI, S. 186 Anm. **): „Daus l'état de démoralisation, où des 
echecs succese ifs les avaient mis (das XVI. und XVII. Armeekorps) un engagement sérieux, 
survenu le 5. ou 6. décembre, aurait pu entrainer leur complete dislocation“. (Nach Lehau- 
court, „campagne de la Loire.“ I. Nr. 382.) 

) Frhr. v. der Goltz, Seite 82. 

) Jähns a. a. O., Seite 591. 


Die Erſte 
Lo ire⸗Armee. 


716 Milizheere. 


können nicht mehr marſchieren, die Exekutionen allein zwingen ſie dazu. Die Offiziere 
beginnen in ihrem Eifer nachzulaſſen und zu revoltieren, da ſie das Unnütze ihrer 
Anſtrengungen erkennen.“ „Immer zügelloſer und unzuverläſſiger wurden die Truppen. 
Die Szenen, die ſich täglich ereigneten, ließen ſchon erraten, was bald in Paris erfolgte. 
Ganze Abteilungen verweigerten den Gehorſam, truppweiſe verließen die Leute die Fahne.“ 

Beſonders troſtlos war, daß jetzt auch das XV. Armeekorps, das ſtärkſte und 
beſte, das allerdings im Gefecht ſchwer gelitten hatte, völlig aus den Fugen ging. Auf 
dem Rückzuge brach im Lager von la Motte Beuvron auf die falſche Nachricht, daß 
die Deutſchen im Anmarſch ſeien, eine völlige Panik aus. 

Die Regierungsdelegation von Tours war ſchon am Tage nach der Schlacht bei 
Beaugency nach Bordeaux verlegt worden. Von hier erging jener Erlaß an die 
Truppen, nach dem jeder Armee ein Gendarmerie-Regiment zu Pferde zugeteilt wurde 
mit dem Auftrage, alle Ausreißer — auch Offiziere — im Rücken der Armee zu verhaften. 

Gambetta plante trotz aller Mißerfolge ſofort eine neue Offenſive mit dem XV. 
und XVIII. Armeekorps über Montargis auf Paris. Sie ſcheiterte daran, daß die 
Deutſchen nach den Kämpfen bei Orleans auch auf Gien folgten. Bourbaki ſetzte 
nach gänzlich unnötigen Hin- und Hermärſchen, die bei ſtarker Kälte und Glatteis 
ungeheuere Anforderungen an die Kräfte der Truppen ſtellten, den Rückmarſch bis 
Bourges fort, das ſeine letzten Truppen erſt am Abend des 11. Dezember erreichten. 
„Auf allen Straßen waren zahlreiche traineurs zurückgeblieben. Zumal die 
Mobilgarden begannen ſich zu zerſtreuen. Das Übel war ſo groß, daß auch die 
Regierung mit ſcharfen Dekreten und der Androhung von Kriegsgerichten gegen die 
Pflichtvergeſſenen einſchreiten mußte. Sie ſagt in ihren Erlaſſen, daß ſelbſt Offiziere 
aller Grade ſich von der Armee entfernt hätten.“ “) Dabei hatte der unermüdliche 
Gambetta ſchon vom 9. Dezember ab Bourbaki beſtürmt, durch Vormarſch in Richtung 
auf Blois den zähe kämpfenden Chanzy zu entlaſten. Bourbaki hielt ſeine Korps 
aber für völlig unfähig zu ſolcher Leiſtung. Schon am 5. hatte er es ſatt gehabt, 
„ſolche Horden zu kommandieren“. Einige Tage ſpäter bezeichnete er die Armee als 
„troupeau d'hommes“ und klagte: „Die Leute ſind in einem Zuſtande von Elend 
und marasme, daß Sie ſich keinen Begriff davon machen können.“ Gambetta ſelbſt, der 
ſich in dieſer Zeit einige Tage bei der Erſten Loire-Armee aufhielt, ſchrieb an Freycinet: 
„Das XV., XVIII. und XX. Armeekorps ſind in wahrer Auflöſung; es iſt das 
traurigſte, was ich je geſehen habe.“ Für den Verkehr zwiſchen Armee-Oberkommando 
und Regierung bleiben in dieſer Zeit charakteriſtiſch: „Klagen über Zuſtand der 
Truppen, über Wetter, Mängel und Schwierigkeiten aller Art auf der einen, unmög- 
liche Anforderungen auf der anderen Seite.“ 

Als Prinz Friedrich Karl nach den Kämpfen bei Beaugency ſich ſelbſt mit allen 
Kräften gegen Chanzy wandte, ließ Gambetta vom 19. Dezember an die Erſte Loire— 


*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., Seite 105. 
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Armee noch einmal zu einem Vorſtoß auf Montargis — Fontainebleau anſetzen. Die 
Rückkehr des Prinz-Feldmarſchalls nach Orleans — ebenfalls am 19. — veranlaßt 
durch Chanzys Ausweichen nach Weſten, brachten dieſen neuen Plan Gambettas im 
Entſtehen zum Scheitern. Aus ihm entwickelte ſich ſpäter der Feldzug gegen Werder. 

Nahezu unerhörte Anſtrengungen hatten auch die Truppen der deutſchen Zweiten 
Armee durchgemacht. Die Armeekorps glichen an Infanterie den Diviſionen zu Beginn 
des Krieges. Die Zahl der Offiziere hatte ſich noch über dieſes Verhältnis hinaus ver— 
mindert. Es trat nun bis zum Ende des Jahres eine Unterbrechung der größeren 
Offenſivunternehmungen der deutſchen Heere ein, die als willkommene Ruhepauſe an- 
geſehen wurde. Als aber das Ablaſſen von der Offenſive zur Ungewißheit über die 
Abſicht des Gegners führte, befahl die deutſche Heeresleitung am 1. Januar dem 
Prinzen Friedrich Karl, mit ſeinen Hauptkräften und denen des Großherzogs von 
Mecklenburg gemeinſam die Offenſive gegen den auf Le Mans zurückgegangenen 
General Chanzy zu ergreifen. | 

Neue ſchwere Strapazen und Kämpfe ftanden den deutſchen Truppen bevor. 
Chanzys Armee war bei Le Mans noch durch Truppen verſtärkt worden, deren Ent⸗ 
ſtehung auf die von General Fiéreck im September zuſammengerafften Bataillone 
mobiler und mobiliſierter Nationalgarde zurückzuführen iſt. Zu ihnen waren die im 
Lager von Conlie“) geſammelten mobiliſierten Nationalgarden der Bretagne und 
Marſchtruppenteile aus den Depots des Weſtens und Südweſtens geſtoßen. Dieſe 
Verſtärkungen mögen Ende November 30 000 Mann betragen haben. Die Bewaff— 
nung, Ausrüſtung und Bekleidung waren aber ſehr notdürftig. Ihren inneren Wert 
kennzeichnet am beſten ein Telegramm des Lagerkommandanten in Conlie, General 
de Marivault, vom 10. Januar an die Regierung in Bordeaux: **) 

„Je fais appel à votre honnéteté patriotique representer à vos collegues 
quel crime steril ce serait de pousser en tas nos mobilises a peine armes 
sans cartouche et sans soulier au devant d'une destruction qui aneantirait 
espoir de resistance ulterieure; leur place est vers Vitre, quand ils auront 
tir quelques coups de fusil qu'ils ne connaissent pas encore et non devant 
l'ennemi, lorsqu’ils n’ont encore organisation militaire.“ 

Rechnet man ſchließlich noch Teile des unterdes neu formierten franzöſiſchen 
XIX. Armeekorps) hinzu, jo wird Chanzy bei Le Mans jedenfalls mehr als 
100 000 Mann zur Verfügung gehabt haben. 

Mit dieſen gedachte er die Entſcheidung in einer vorbereiteten Stellung vorwärts 
Orleans zwiſchen Sarthe und Huisne-Fluß anzunehmen, hatte aber ſtarke Vortruppen 
40 bis 60 km weit in eine mehr als 80 km lange Linie nach Oſten vorgeſchoben. 
Nach Möglichkeit ſollten dieſe Vortruppen auch angriffsweiſe verfahren. 

*) 11 km nordweſtlich von Le Mans. 


*) Jähns a. a. O., S. 599. 
*) Als formiertes Armeekorps hat das XIX. am Kriege keinen tätigen Anteil genommen. 
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Gegen dieſe ſtarken Kräfte Chanzys mußten nun die geſchwächten deutſchen 
Truppen unter den ungünſtigſten Verhältniſſen vorgehen. Tauwetter mit ſtarkem 
Froſt abwechſelnd machte die Wege grundlos oder ſpiegelglatt. Die Gelände: 
verhältniſſe und der Anbau des Landes begünſtigten ausſchließlich die Verteidigung 
und machten die Verwendung der Artillerie oft unmöglich. Trotz aller dieſer 
Hinderniſſe gingen die Truppen des Prinz-Feldmarſchalls in ſiebentägigen zähen 
Kämpfen dem numeriſch weit überlegenen Feinde ſtets in kühnen Angriffen auf den 
Leib. Auch die Franzoſen verfuhren bis zum 6. Januar mehrfach noch angriffsweiſe, 
dann aber ſahen ſie ſich völlig in die paſſive Verteidigung zurückgeworfen. In 
blutigen, ſchweren Kämpfen vom 10. bis 12. Januar, oft gegen erdrückende Über: 
macht, durchbrach die Zweite Armee die feindliche Front und verfolgte die Trümmer der 
Armee bis hinter die Mayenne. 

Während die Deutſchen bei einer anfänglichen Geſamtſtärke von 72 000 Mann 
mit 321 Geſchützen etwa 3000 Mann einbüßten, verloren die Franzoſen an Toten 
und Verwundeten 6200, an Gefangenen aber noch 20 000 Mann, außerdem 17 Ge⸗ 
ſchütze und 2 Fahnen. Zweifellos iſt der Verluſt der Schlacht nur dem ſchlechten 
Verhalten der jungen Truppen zuzuſchreiben. Chanzy ſelbſt beſtätigt dies. Aber 
auch zahlreiche aufgefangene Briefe von Offizieren in hohen oder bevorzugten 
Stellungen bekunden übereinſtimmend die völlige Auflöſung der franzöſiſchen Armee. 
In einem dieſer Briefe heißt es: „Wenn ich Euch ſagen wollte, was ich alles 
geſehen, ſo würde es Euch Abſcheu einflößen gegen alles, was man heutzutage 
Soldaten nennt.“ 

General Bourbaki hatte von der Regierung Ende Oktober den Auftrag erhalten, 
im nördlichen Frankreich eine Armee zu formieren. Hierzu ſtanden ihm zur Ver: 
fügung Depotmannſchaften ohne Kadres und Teile der mobilen Nationalgarde. Bis 
zum 6. November gelang die Aufſtellung der 1. Diviſion des XXII. Armeekorps. 
Den beſten Halt gaben ihr nach Faidherbes eigener Angabe ſchon jetzt eine Anzahl 
(279) Berufsoffiziere, die nach der Übergabe von Metz aus der Gefangenſchaft 
entkommen waren. Als gegen Ende des Monats die 2. Diviſion formiert war, 
zählte das Armeekorps einſchließlich der 8000 Mann ſtarken Beſatzung von Amiens 
gegen 25 000 Mann. 

Sie waren eingeteilt in 28 Bataillone (16 Marſch-, 12 mobile National⸗ 
garden:), è Eskadron Marſch⸗Kavallerie und 36 Geſchütze.“) 

Als die deutſche Erſte Armee nach dem Falle von Metz unter dem General 
v. Manteuffel in die nördlichen Departements abrückte, um dort ebenſo den Schutz 
der Belagerungsarmee von Paris zu übernehmen, wie die Zweite Armee an der Loire, 
kam es am 27. November zur Schlacht bei Amiens, in der 35 000 Deutſche mit 


*) Siehe Kunz, a a. O., Seite 74. Dieſe Stärkenachweiſung bezieht ſich auf Anfang Januar 1871. 
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137 Geſchützen gegen die 25000 Mann und 36 Geſchütze des XXII. Armeekorps 
fochten. Im allgemeinen in der Defenſive kämpfend, rafften ſich doch auch einzelne 
franzöſiſche Truppenteile zu Offenſivſtößen auf, die aber ergebnislos verliefen. Der 
Sieg blieb den Deutſchen, die 1300 Mann verloren, während der Gegner außer 
1400 Toten und Verwundeten noch 2100 unverwundete Gefangene, neun Geſchütze 
und zwei Fahnen einbüßte. „Ein Teil der mobilen Nationalgarde hatte die Waffen 
fortgeworfen und war nach der Heimat entflohen.“ 

Während die Reſte der franzöſiſchen Korps nach Arras zurückgingen, marſchierte 
General v. Manteuffel zunächſt nach Rouen, kehrte aber in großem Bogen über 
Dieppe nach Amiens zurück, als der Feind ſich dieſer Stadt wieder näherte, und 
ſchlug hier am 23. und 24. Dezember die Schlacht an der Hallue gegen den an 
Stelle Bourbakis zum Führer der Nordarmee ernannten energiſchen General 
Faidherbe, der jetzt außer dem XXII. noch über das aus zwei neuformierten 
Diviſionen beſtehende XXIII. Armeekorps verfügte. Von den 29 Bataillonen dieſes 
Korps waren drei Marine-Infanterie-, vier Marſch⸗, ſieben mobile und fünfzehn 
mobiliſierte Nationalgarden-Bataillone. Die ganze Kavallerie beſtand aus einem 
Zuge Marſch⸗ Dragoner und ½ Eskadron Mobiliſierter. An Geſchützen waren 
36 vorhanden. Wieder waren die Franzoſen in den Kämpfen an der Hallue ſtark 
in der Überzahl, faſt doppelt überlegen. Es fochten 43 000 Mann mit 82 Geſchützen 
gegen 22 600 Mann mit etwa 100 Geſchützen. Am erſten Tage griffen die Deutſchen 
zuerſt an. Die Franzoſen, anfangs in der Verteidigung, unternahmen dann nach 
Eintritt der Dunkelheit noch ergebnisloſe Offenſivſtöße. Am 24. Dezember blieben 
die Deutſchen, nachdem ſie die zweifache Überlegenheit des Feindes erkannt, zunächſt 
in der Verteidigung. Schon um 2“ nachmittags aber trat General Faidherbe den 
Rückzug an, weil feine ungenügend ausgerüſteten Truppen durch Kälte und den un⸗ 
günſtigen Verlauf des Gefechtes tief erſchüttert waren. Ihr Verluſt von 3000 Mann 
übertraf den der Deutſchen in Höhe von 1000 Mann um das Dreifache. Am 2. Januar 
wiederholte Faidherbe dann ſeine Offenſive, diesmal zum Entſatz von Peronne. 
Mit mehr als 32 000 Mann, 84 Geſchützen kämpfte er an dieſem und dem folgenden 
Tage bei Bapaume gegen 13200 Mann und 72 Geſchütze des VIII. Armeekorps 
unter General v. Soeben. Die Franzoſen gingen am 2. zum Angriff vor, ihre 
Diviſionen unterſtützten ſich aber in keiner Weiſe, ſo daß die angreifenden Truppen 
nur Niederlagen erlitten. Am 3. Januar kämpften außer einem Mobilgarden— 
Regiment ausſchließlich Linientruppen, während die mobile und mobiliſierte National: 
garde rein paſſive Zuſchauer bildeten, weil Faidherbe ihnen keine Kraft mehr zutraute. 
Der Tag hatte den Deutſchen 750 Mann, den Franzoſen 2100 Mann gekoſtet. 

Nachdem General v. Goeben am 7. Januar an Stelle des anderweitig verwendeten 
Generals v. Manteuffel den Befehl über die Erſte Armee übernommen hatte, deckte er 
hinter der Somme von Amiens bis St Quentin die Belagerung von Paris gegen 
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Faidherbe, der vom 17. Januar an zur Unterſtützung eines Ausfalles der Pariſer Garniſon 
mit 40 000 Mann, 100 Geſchützen von Norden her auf St. Quentin vorging. 
General v. Goeben ſtellte ſich ihm hier am 19. mit 32 600 Mann, 160 Geſchützen 
entgegen, ſchritt ſofort zum Angriff und errang wieder, wenn auch mühſam, einen 
vollſtändigen Sieg, den er mit einem Verluſt von 2400 Mann bezahlte. Der Feind 
verlor aber 3000 Mann tot oder verwundet und mehr als 900 unverwundete 
Gefangene. Durch dieſen letzten deutſchen Sieg wurde die Kampfkraft der franzöſiſchen 
Nord⸗Armee endgültig gebrochen. 

Von allen Armeen der franzöſiſchen Republik hatte die Nord-Armee das feſteſte 
Gefüge, und ihr Halt wurde dank der Energie Faidherbes nicht täglich ſchlechter wie 
an der Loire und im Oſten, ſondern beſſer. Andernfalls wäre die erneute Offenſive 
nach der Schlacht an der Hallue nicht möglich, die Zahl der unverwundeten Ge— 
fangenen ſtets größer geweſen. Es bleibe dahingeſtellt, wieviel von dieſer größeren 
Feſtigkeit dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß die Macht des Advokaten⸗Kriegsminiſters 
nicht bis in den Norden reichte, daß Faidherbe alſo, der ſich auch wenig um die 
„Traditionen der großen Revolution“ kümmerte, ſein eigener Herr blieb und auf 
Ordnung im Heere hielt. Zweifellos ſteht aber feſt, daß ihm hierbei beſonders die 
vielen, auf dem Wege über Belgien entkommenen Offiziere des alten Heeres halfen, 
deren Verdienſt um die zunehmende Tüchtigkeit der Nord-Armee ſchwerlich zu hoch 
angeſchlagen werden kann. 

Nach dem Scheitern des letzten Offenſivplanes Gambettas zum Entſatz von 
Paris“) entſtand bei ihm und ſeiner Umgebung der Plan, das eingeſchloſſene Belfort 
zu entſetzen, um von dort aus die rückwärtigen Verbindungen der deutſchen Heere 
zu durchſchneiden und Süddeutſchland zu bedrohen. General Bourbaki, der am 
19. November das Kommando der Nordarmee niedergelegt hatte, war zur Durchführung 
dieſer Operation auserſehen. Er ſollte von der Loire das XVIII. und XX. Armee⸗ 
korps, ſowie die beſten Truppen des XV. Armeekorps mitnehmen, von Lyon aus das 
XXIV. Armeekorps unter General Breſſolles““) und die Diviſion Cremer *) an 
ſich ziehen und mit dieſer gewaltigen Übermacht von 135 000 Mann mit 364 Geſchützen 
die 43 000 Mann Werders, die allerdings weit überſchätzt wurden, angreifen. Der 
Erfolg der Operation hing davon ab, ob es gelang, die Deutſchen zu überraſchen. Es 
mußte alſo ſo ſchnell als möglich gehandelt werden. Daher wollte man die Korps 
mit der Bahn in die Gegend Beſançon — Dijon befördern. Aber nichts war vor: 


* Siehe Seite 716/717. 
) Kunz a. a O., Seite 61. Höchſte Stärke 11 Marſch-, 13 mobile Nationalgarden:, 12 mobiliſierte 
Nationalgarden-Bataillone, ferner 4 Eskadrons und 82 Geſchütze. 

1) Kunz a. a. O., Seite 44 und 45. Höchſte Stärke: 6 Marſch⸗Bataillone, 1 mobiles National: 
garden⸗Bataillon; 2 Legionen mobiliſierte Nationalgarden, 4 Freiwilligen-Kompagnien und 3 Batterien 
— etwa 13 000 Mann. Nur die 2. Brigade in Stärke von etwa 6500 Mann nahm an dem Liſaine⸗ 
Feldzuge teil. 
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bereitet. Die wichtigſten erſten Depeſchen der Regierung an die „Compagnie de Lyon“ 
blieben wegen Überlaſtung der Drähte einen Tag liegen. Am 20. Dezember erſt 
erhielt dieſe Geſellſchaft den Befehl, am 21. mit den Transporten zu beginnen (!) 
und ſie in drei bis vier Tagen zu beenden. Das war natürlich völlig unmöglich. 
Alle Linien ſtanden voller Waggons, die mit Lebensmitteln beladen waren. Leere 
Wagen fehlten. Die Geſellſchaft wollte die vollen Wagen nicht entladen, hätte es 
aber bei dem Mangel an Arbeitern auch gar nicht gekonnt. Gambetta gab von Lyon, 
Freycinet von Bordeaux aus, die Generale aus ihren Quartieren und die Bahnhofs: 
vorſtände von den Stationen aus nach eigenem Ermeſſen Befehle aller Art an die 
Eiſenbahnbehörden. Es war eine unbeſchreibliche Verwirrung. Volle fünf Tage 
lagen einzelne vollbeſetzte Truppenzüge an einer Stelle, jeden Augenblick auf die 
Weiterfahrt wartend. 

Die Truppen konnten alſo trotz ſtrenger Kälte nicht einquartiert werden und 
litten Hunger, obwohl Proviantzüge die Geleiſe ſperrten. Das war zu viel für 
Mobilgarden. Die ohnehin lockere Diſziplin ging aus allen Fugen und der 
Abſynth gewann die Oberhand. Gambetta zog ſchließlich vom 4. Januar 1871 an 
noch den Reſt des XV. Armeekorps nach. Erſt am 16., als die Schlacht an der 
Liſaine in vollem Gange war, trafen die letzten Züge in Clerval ein. Zu alledem 
kamen noch ſtarke Reibungen zwiſchen Regierung und Armeeführung. Daß unter 
ſolchen Umſtänden das ganze Unternehmen den Keim des Mißlingens in ſich trug, 
iſt klan. Erſt am 2. Januar 1871 hatte Bourbaki ſeinen Vormarſch aus der Linie 
Beſangon — Dijon nach Veſoul, wohin der bei Dijon ſtehende General v. Werder 
zurückgegangen war, antreten können. Vielleicht hätte er durch große Schnelligkeit 
bei Dijon Erfolge gegen Werder errungen oder ihn von Belfort abgedrängt. 
Bourbaki aber konnte dieſe ungefügen Menſchenhaufen anfangs nicht in Bewegung 
ſetzen, dann, als dies endlich gelang, ſie nur mit ſo unbeſchreiblicher Langſamkeit 
vorwärts bringen, daß Werder nach dem Gefecht bei Villerſexel Zeit gewann, in die 
Liſaine⸗Stellung abzurücken, der Bourbaki näher geſtanden hatte als er ſelbſt. Nach 
ſchwerfälliger dreitägiger Rechtsſchwenkung griff Bourbaki dann in den Tagen vom 
15. bis 17. Januar mit ſeiner mehr als dreifachen Überlegenheit die Truppen 
Werders an. Schon vorher waren aber die Kräfte der franzöſiſchen Korps erſchöpft. 
Da die vielen Truppen in den wenigen Dörfern an den Vormarſchſtraßen nicht 
annähernd unterkamen, mußte die weit überwiegende Mehrzahl bei bitterer Kälte 
— 14 bis 16° R. — im Schnee biwakieren. Mangel an Nahrungsmitteln kam hinzu, 
weil die Verpflegungskolonnen auf den vereiſten Straßen umherirrten, ohne Ziel und 
Weg zu kennen. Die Unſicherheit in der oberen Führung war für den letzten 
Troßknecht erkennbar. Trotz alledem fochten Bourbakis Truppen drei Tage lang 
tapfer und griffen immer wieder von neuem an. Es war vergeblich. Obgleich 
Werders Minderzahl auch noch die unbezwungene und ſtark beſetzte Feſtung Belfort 
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im Rücken hatte, ſchlug ſie ſchließlich doch alle Angriffe ab. Am 17. Januar abends 
war die Kraft des Angriffs gebrochen. Die Truppen wollten nicht mehr kämpfen; 
ſie ſchanzten, wo ſie ſtanden. Alle Hoffnung war dahin, mit ihr aller Halt; der 
Rückzug begann. Willenlos ſtrömte der Heerhaufen nach Beſangon. 5000 Mann 
hatte Bourbaki eingebüßt gegen 2150 bei Werder. Der Leidenskelch der jungen 
Truppen war aber noch nicht geleert. 

Während nämlich auf franzöſiſcher Seite „ein buntes Gewirr von Wünſchen, Hoffen, 
Verſuchen und Nichtkönnen“ “) die Armee in ein ausſichtsloſes Abenteuer hineingetrieben 
hatte, war im deutſchen großen Hauptquartier weit vorausſchauend die dritte große 
Kataſtrophe vorbereitet worden. In der Linie Nuits — Chatillon ſ./ S. waren das 
VII. und II. Armeekorps in Stärke von 56 Bataillonen, 20 Eskadrons und 
168 Geſchützen zuſammengezogen und mit dem anfangs noch ſelbſtändigen General 
v. Werder als „Südarmee“ dem General v. Manteuffel unterſtellt worden. Dieſer 
marſchierte auf Gray, legte ſich öſtlich Dole und bei Pontarlier der zurückflutenden 
Armee Bourbakis vor und zwang ſie in den Tagen vom 30. Januar bis 2. Februar 1871 
zum Übertritt auf ſchweizeriſches Gebiet. 

„Alle Schwächen ſo junger Truppen zeigten ſich in dieſer Epiſode deutlich. 
Der Mangel an jeder Selbſtändigkeit, an Tätigkeitsdrang und Kampfesluſt, dieſe 
vollkommene Mutloſigkeit, das Fliehen vor den Schreckgeſpenſtern der eigenen Ein— 
bildungskraft.“ “*) Oberſt Bouſſon, ein „vaillant officier“, meldete am 22. von Pont 
de Roide aus dem Kommandanten von Beſangon: „Die Armee iſt in dieſer Nacht 
im Laufſchritt mit merkwürdiger Geſchwindigkeit davongeeilt. Man hat die Korps ***) 
ohne Scham im Stich gelaſſen.“ — — „Ich bin hier nach einem dem Feinde ver— 
borgenen Nachtmarſch angekommen. Alle Welt war auf und davon. Ich fühle mich 
halbtot und befinde mich hier mit zwei Batatllonen. Preußen hinten, Preußen vorn. 
Meine Leute und ich, wir ſind hin. Die Mobiliſierten und die Artillerie habe ich 
fortgeſchickt. Ich hatte dem General Breſſolles verſprochen, als der vetzte vom Fleck 
zu weichen. Ich halte Wort; ich werde mich erſt in die Berge ſchlagen, wenn ich 
ausgeruht bin. Der Telegraph iſt abgeſchnitten. Ich verweigere es auf die förmlichſte 
Weiſe, General zu werden, wie mir Breſſolles vorſchlägt. Ich fühle mich nicht fähig, 
eine derartige Truppe zu befehligen.“ — 

General Breſſolles gab am 24. Januar ſeine Abſicht, die ſüdlich des Doubs 
auftretenden Preußen in den Fluß zurückzuwerfen, mit folgenden Worten auf: „Mit 
Truppen, wie den unſrigen, iſt es unmöglich, Stellungen zu nehmen, die feigerweiſe 
von den Banden verlaſſen worden ſind, die man abſolut für eine Armee hat anſehen 
wollen.“ ) Zahlreiche Generale meldeten Bourbaki von allen Seiten, daß ihre Truppen 


*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., Seite 146. 

*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., Seite 193. 
*) Er meint mobile Kolonnen, die von Beſangçon aus zur Unterſtützung der Armee abgeſandt waren. 
*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., Seite 194. 
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völlig verſagten, daß ſie keinen Schuß mehr tun, ſondern ausreißen würden, ſobald 
der Feind vorginge. Da gebar die Not des Augenblicks wieder einmal einen 
Kriegsrat, deſſen Ergebnis der Rückzug auf Pontarlier war. Am 26. wohnte 
Bourbaki dem Durchmarſch des XVIII. Armeekorps durch Beſangon bei. „Er ſah, 
wie die müden, mutloſen Soldaten ſich zwiſchen den Wagen hindurchwanden, die alle 
Straßen ſtopften, ſah, wie ſie nur mit den ungeheuerſten Anftrengungen die ſpiegel— 
glatten Bergwege hinter der Stadt erſtiegen, wie die Pferde im Geſchirr umkamen 
und die Mannſchaften kraftlos niederſanken. Alle dieſe Eindrücke, die das Elend 
der Armee hervorriefen, hatten ſeine Seele erweicht. Vollkommen unſchlüſſig, ob er 
mit dieſen Truppen, wie er am Tage zuvor Breſſolles geſchrieben, gegen Beaume 
les Dames vorſtoßen oder gleichfalls nach Pontarlier ziehen ſollte, ritt er abends 
heim. Seine Ratloſigkeit und Aufregung hatten den Gipfel erreicht. Er ſchloß ſich 
in ſein Zimmer ein und machte den Selbſtmordverſuch, der glücklicherweiſe mißlang.“ “) 

Das Oſtheer an der Liſaine war nicht eigentlich beſiegt. Sein Angriff war 
nur abgeſchlagen worden, die Verluſte ſogar verhältnismäßig gering. Und trotzdem 
dieſe völlige, unbeſchreibliche Auflöſung in dem Augenblick, als die Kunde eintrifft, 
daß der General v. Manteuffel mit dem numeriſch doch weit ſchwächeren Heere den 
Rückzug bedroht. Einzig und allein der milizartige Charakter des Heeres gibt 
hierfür eine Erklärung. 

Frankreichs Hauptſtadt war ſeit dem 19. September von deutſchen Armeen in 
der Geſamtſtärke von 150000 Mann mit 620 Feldgeſchützen eingeſchloſſen. Zu 
ihrer Verteidigung bildete ſich allmählich eine Heeresmacht von etwa 400 000 Mann, 
allerdings von ſehr verſchiedener Güte. Vom aktiven Heere waren das XIII. (das 
noch zwei Linien-Regimenter in ſeinen Reihen zählte) und das XIV. Armeekorps — 
nur aus Marſchtruppen beſtehend — nach Paris zurückgegangen. Von dieſen aktiven 
Truppen, die etwa 50 000 Mann zählten, waren erhebliche Teile nur durch Ver— 
ſpätung der Eiſenbahn der Kataſtrophe von Sedan entgangen. Sie kamen in ſolchem 
Zuſtande der Auflöſung in Paris an, daß dort allgemeine Beſtürzung einriß. Zu 
ihnen traten 14000 beſonders tüchtige und zuverläſſige Marineſoldaten und Matroſen, 
ſowie etwa 8000 Gendarmen, Zollwächter und Förſter. Den zweiten Hauptbeſtaud— 
teil der Verteidigungsarmee bildeten etwa 115000 mobile Nationalgarden, deren 
Haltung und Geiſt naturgemäß noch weſentlich hinter denen des aktiven Heeres 
zurückſtanden. Am ſchlimmſten, namentlich am meiſten zur Indiſziplin neigend, 
zeigten ſich die Pariſer Bataillone, während die aus der Provinz gefügiger waren. 
Allerdings muß man zugeben, daß die völlig unausgebildeten Offiziere nicht die 
geeigneten Elemente waren, um ſolche widerſpenſtigen Horden zum Gehorſam zu 
bringen. Ein weiterer Beſtandteil der Beſatzung waren die aus der ſeßhaften 
Nationalgarde gebildeten mobiliſierten Bataillone, deren Mannſchaftszahl allmählich 


*) Frhr. v. der Goltz a. a. O., S. 207. 
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von 50 000 auf mehr als 220 000 Mann ſtieg. Nach Trochus eigener Angabe be— 
fanden ſich hierunter 25 000 Sträflinge und 6000 Sektierer, „die zu allem fähig 
waren, was gegen die ſoziale Ordnung ſtreitet“. Vom Ungehorſam gingen die 
Mobiliſierten ſehr bald nicht nur zum lauten Schimpfen und zu Beleidigungen, 
ſondern auch zu tätlichen Angriffen auf ihre Offiziere über. Die Trunkenheit war 
ein allgemein verbreitetes Übel. An Stelle der Uniform trugen die Mobiliſierten 
Bluſe und Käppi. Anfangs meiſt mit Tabatière-Gewehren bewaffnet, ſtrebten fie 
ſchon frühzeitig in auffälliger Weiſe nach dem Beſitz zahlreicher Chaſſepots. Aufgaben 
der mobiliſierten Nationalgarde waren die Verteidigung der Hauptumwallung und 
innerer Dienſt. Vorſichtigerweiſe hatte man ihnen als Rückgrat einen großen Teil 
der Gendarmen ſowie mehrere Tauſend Zollwächter und Forſtbeamte beigegeben, 
ohne daß deren Einfluß auf den Geſamtgeiſt aber fühlbar geworden wäre. 

Den Mobiliſierten in Paris an innerem Wert gleichzuſtellen ſind die zahlreichen 
Franctireur⸗Legionen in Stärke von zuſammen 15 000 bis 18000 Mann. Obwohl 
die Regierung ſehr wohl einſah, daß dieſe Elemente am beſten auf die aktiven Korps 
verteilt worden wären, ſo wagte man doch nicht, durch ſolchen Schritt die Volks— 
ſtimmung noch mehr zu erhitzen. 

Von allen dieſen zahlreichen Menſchenmaſſen konnte Trochu den ſich der Haupt⸗ 
ſtadt nähernden deutſchen Kolonnenteten am 19. September nur etwa 80 000 Mann 
im freien Felde gegenüberſtellen, aber hiervon täuſchten zahlreiche Marſch- und 
Zuaven-Bataillone durch ihr ſehr unrühmliches Verhalten im Gefecht das in ſie geſetzte 
Vertrauen. Die Zeit bis Ende Oktober wurde dann zur Feſtigung der Verbände 
und zur notdürftigſten Ausbildung benutzt, namentlich um auch die mobile National— 
garde zu Ausfällen, alſo offenſiv, verwenden zu können. Der gefürchteten öffentlichen 
Meinung zuliebe erfolgte ein ſolcher Ausfall am 21. Oktober gegen Malmaiſon.“) 
Da ihm ein greifbares Ziel fehlte, wurde er auch ohne Energie geführt. Einige 
Tage ſpäter bei Le Bourget am 30. Oktober war dieſe Energie im Verteidigungs- 
kampfe vorhanden, führte aber auch nur zu einer Niederlage mit 1400 Toten und 
Verwundeten und 1200 Gefangenen, während die Angreifer nur 500 Mann verloren. 
Dieſes neue Mißgeſchick und die Nachricht vom Fall von Metz ſteigerten die Tatkraft 
der Parteien des Umſturzes. Nur die wackeren Mobilgarden aus der Bretagne retteten 
am 31. Oktober, als die mobiliſierte Nationalgarde ſich empörte, die Hauptſtadt für 
diesmal noch von der Herrſchaft der Kommune. 

Am 30. November brach General Ducrot mit etwa 100 000 Mann und mehr 
als 300 Geſchützen zu dem ſchon erwähnten großen Ausfall auf, deſſen Hauptſtoß 
ſich gegen Villiers, den im Oſten liegenden ſchwächſten Punkt der Einſchließungslinie, 
richtete und der anfänglich einigen Erfolg hatte. Bald aber wurden von allen Seiten 
deutſche Verſtärkungen herangeführt, und nach hartnäckigen Kämpfen bis zum 4. Dezember, 


*) Dicht weſtlich von Paris gelegen. 
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während deren man franzöſiſcherſeits immer vergeblich auf Hilfe von der Loire-Armee 
hoffte, führte Ducrot feine ſtark gelichtete, in ihrem innern Halt wieder tiefer: 
ſchütterte Armee nach Paris zurück, während die Deutſchen ihre früheren Stellungen 
wieder einnahmen. Sie hatten gegen 6000, die Franzoſen die doppelte Zahl Mann⸗ 
ſchaften eingebüßt. Als nach der Wiederbeſetzung Orleans durch die zweite deutſche 
Armee am 4. Dezember die Hoffnung ſchwand, der Loire-Armee die Hand reichen 
zu können, entſchloß man ſich in Paris zu einem Ausfall nach Norden, der am 
21. Dezember wieder zu einem ſehr heftigen Kampfe bei Le Bourget führte. In 
dieſem zeichneten ſich die Marine-Füſiliere durch zeitweiſe erfolgreiche Tapferkeit aus, 
ohne allerdings ihre errungenen Vorteile auf die Dauer behaupten zu können. Die 
Franzoſen verloren über 600 Mann, außerdem 360 Gefangene, die Deutſchen 
400 Mann. Es folgten nun mehr als vier Wochen Ruhe vor Paris. Dann aber 
beſchloß die Regierung wieder, gedrängt durch die öffentliche Meinung, Mitte Januar 
eine neue Maſſenunternehmung, die am 19. zum Ausfall am Mont Valerien “) führte. 
Der franzöſiſche Angriff wurde vom V. deutſchen Armeekorps allein gegen vierfache 
Überlegenheit abgewieſen, ohne daß er die Hauptſtellung des Verteidigers überhaupt 
erreichte. Einem Verluſt von 600 Mann auf deutſcher Seite ſtanden 3568 Tote 
und Verwundete, außerdem mehr als 500 Gefangene auf franzöſiſcher Seite gegen— 
über. Namentlich die unter den mobilen Nationalgarden eingeriſſene Zügelloſigkeit 
machte jeden Erfolg unmöglich. Wiederholt trat nun in Paris der Kriegsrat in 
Tätigkeit, wieder mit dem gewohnten negativen Endergebnis, hier der Übergabe von 
Paris, die am 28. Januar 1871 ſtattfand. 

Nach den zwiſchen der deutſchen Heeresleitung und der Pariſer Regierung ge— 
troffenen Vereinbarungen ſollten die aktive Armee und die mobile Nationalgarde 
innerhalb dreier Wochen die Waffen abliefern. Nur einer Divifion und der Gen— 
darmerie beließ man ſie zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Sehr fehlerhafter— 
weiſe hatte Jules Favre der deutſchen Heeresleitung die Bitte ausgeſprochen, von 
der Entwaffnung der mobiliſierten Nationalgarde Abſtand zu nehmen. Dieſe be— 
waffneten Haufen bildeten eine ſchwere Gefahr, die dem eigenen Vaterlande am 
meiſten Verderben bringen ſollte. Als ihr Kommandeur, General Thomas, die 
Zügel der Herrſchaft täglich mehr ſeinen Händen entgleiten fühlte, erbat er ſeine 
Entlaffung und wurde durch General Vinoy erſetzt. Am 24. Februar begann der 
Aufruhr. Zwei Tage ſpäter bemächtigten ſich die Mobiliſierten zahlreicher Geſchütze, 
deren Zahl bis 417 ſtieg. Sie wurden alle nach den nordöſtlichen Höhen der Stadt 
gebracht, ihre Mündungen auf Paris gerichtet. Der Montmartre wurde zur Feſtung. 

Von den 250 000 Mann entwaffneter Truppen waren bis etwa zum 20. März 
gegen 200 000 Mann in die Provinzen abgeſchoben. Ein Teil hatte mit den 
Empörern gemeinſame Sache gemacht. Schon am 9. März hatte das Zentralkomitee 


*) Fort an der Weſtfront von Paris. 
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der Nationalgarde Forderungen an die Regierung geſtellt, die darin gipfelten, die 
ganze Militärgewalt in die Hand der Munizipalität von Paris zu bekommen. Als 
: General Vinoy aber mit der Verhängung des Belagerungszuſtandes antwortete, 
wurde in ſtürmiſchen Volksverſammlungen beſchloſſen, ſich jedem Verſuch zur Ent— 
waffnung oder Umgeſtaltung der mobiliſierten Nationalgarde mit Waffengewalt zu 
widerſetzen. Das war der Bürgerkrieg. Am 18. März griff General Vinoy mit 
ſeinen auf 25000 bis 30000 Mann verſtärkten Truppen den Montmartre an, wurde 
jedoch abgewieſen und mußte auf das linke Seineufer zurückgehen. Die Auf— 
ſtändiſchen bemächtigten ſich ſogar am 20. März der fünf von den Deutſchen ge— 
räumten Forts.“) 

Sowohl die Regierung, als die am 28. März proklamierte Kommune rüſteten 
nun mit gleichem Eifer gegeneinander. Während aber zwiſchen Kommune und dem 
bisherigen Zentralkomitee heftiger Streit jede einheitliche Handlung lähmte, wurden 
die Truppen der Regierung durch zurückkehrende Gefangene der alten Armee erſt 
auf 80000, dann auf 100000 Mann verſtärkt und ſchlugen am 2., 3. und 4. April die 
Aufſtändiſchen im Weſten und Südweſten der Stadt entſcheidend. Dann ſchritt man 
vom 6. April an zur Belagerung der Feſtung, gelangte aber erſt am 2. Mai nach 
Einnahme der Forts vor die Hauptumwallung. Das Innere von Paris war unter— 
deffen ein Hexenkeſſel. Am 20. Mai beſchloß die Kommune, vor dem Eindringen 
der Truppen, alle öffentlichen Gebäude mittels Petroleums in Brand zu ſtecken. Ihre 
Loſung hieß: „Wenn wir ſterben müſſen, ſo wollen wir der Freiheit ein ihr wür— 
diges Leichenfeſt bereiten.“ Als die Truppen dann in Paris einrückten, riefen die 
Führer der Kommune die Bürger auf die Barrikaden. Ein ſolcher Aufruf vom 
23. Mai in „le Salut public“ lautete: **) „Bürger! Verrat hat dem Feinde die Tore 
geöffnet; er befindet ſich in Paris; er bombardiert uns; er tötet unſere Frauen und 
Kinder. Bürger! Die letzte Stunde des großen Kampfes hat geſchlagen. Morgen, 
heute Abend wird das Proletariat wieder unter das Joch zurückgefallen oder für 
immer befreit ſein. Siegt Thiers, triumphiert die Nationalverſammlung, ſo kennt 
Ihr das Leben, das Euch erwartet: Arbeit ohne Erfolg, Elend ohne Unterbrechung. 
Keine Zukunft, keine Hoffnung mehr! Eure Kinder, die Ihr frei geträumt hattet, 
werden Sklaven bleiben; die Prieſter werden die Jugend wieder in Empfang nehmen, 
Eure Töchter, die Ihr ſchön und keuſch geſehen hattet, werden geſchändet in die Arme 
dieſer Banditen fallen. Zu den Waffen! Zu den Waffen! Kein Mitleid! — Schießt 
diejenigen nieder, die ihnen die Hände reichen könnten! Wäret Ihr geſchlagen, ſo 
würden ſie Euch nicht verſchonen. Wehe denen, die Pulver an den Fingern oder 
Rauch im Geſicht haben werden! 


*) Mit Ausnahme des Mont Valerien. 
*) Jähns a. a. O., Seite 665. 
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Feuer! Feuer! Drängt Euch um das rote Banner auf den Barrikaden, um 
den Wohlfahrtsausſchuß! Er wird Euch nicht verlaſſen! Wir werden uns mit Euch 
bis auf die letzte Patrone ſchlagen, bis hinter der letzten Barrikade. 

Es lebe die Republik! Es lebe die Kommune! Es lebe der Wohlfahrtsausſchuß!“ 

Erſt am 28. Mai war Mac Mahon völlig Herr von Paris. Die Regierung 
hat die Verluſte der Armee auf etwa 7000 Mann angegeben. Von den Aufſtändiſchen 
werden außerhalb Paris etwa 20 000 Mann, im Straßenkampf 25 000 Mann Verluſt 
zu veranſchlagen ſein. Im Mai 1872 hat der Seine-Präfekt die als berechtigt an⸗ 
erkannten Anſprüche für Beſchädigungen bekannt gegeben, die durch die beiden Be— 
lagerungen und durch die Herrſchaft der Kommune verurſacht worden ſind. Daraus 
ergibt ſich,“) daß der Stadt Paris die Belagerung durch Mac Mahon mehr als 
4mal, der Kommuniſtenaufſtand ſelbſt 25 mal ſoviel Schaden zugefügt hat, als die ſo 
oft als „vandaliſch“ verſchrieene Belagerung durch deutſche Truppen. 

Die Geſamtmachtentfaltung Frankreichs im Kriege ſtellt ſich etwa wie folgt dar:“) Be⸗ 


trachtungen. 
Am Schluß des Krieges waren: 
1. Kriegsgefangene in Deutſchland .... 383841 Mann **) 
2. Interniert in der Schweiz und Belgien . . 121143 ⸗ 7 
3. In Paris gefangen gehalten: 
a) vom aktiven Heere und mobiler National⸗ 
garde . . . . 250 669 ⸗ 7 
b) von mobiliſierter Nationtgare und Frank⸗ 
tireus . .. . . 2254 400 =: ff) = 1 010 053 Mann 
4. Noch zur Verfügung der ſramzöſiſchen Regierung: ) 
a) von der Feldarmee .. . 363 989 Mann 
b) im Innern der Gefungen, dean und 
Übungs lagern . ꝗ Q 417757 
c) in Algerieennddd˖ss 50281 ⸗ —= 832027 : 
Im ganzen. 1842 080 f) Mann, 


denen noch die Verluſte an Toten und nicht gefangenen Verwundeten hinzuzurechnen ſind. 


—ͤ U ͤ w-tʒ2aꝛi¶ͥ 24 


*) Jähns a. a. O., Seite 666, Anmerkung: 
1. Schäden bei der Belagerung durch die Deutſchen 2 207 274 Franken. 
2. Schäden bei der Belagerung durch Mac Mahon 9 333 868 Franken. 
3. Schäden durch den Kommuneaufſtand 55 581 682 Franken. 
**) Die verſchiedenen hierüber veröffentlichten Angaben weichen oft ſehr voneinander ab. 
**) Siehe v. Moltke, Krieg 1870/71. Seite 413. 
7) Revue d'histoire, 1909. Heft 105. Seite 503. Der dort angeführten Zahl find 3000 in 
Belgien internierte Mannſchaften hinzuzurechnen. 
tr) Jähns a. a. O., S. 645. Kunz rechnet hierzu noch 133 000 Mann der Kriegsbataillone der 
Nationalgarde. 
Ff) Nach Jähns, Seite 626 —= 266 Bataillone. Dieſe find zu durchſchnittlich 900 Mann ge: 
rechnet. Ferner treten hinzu 15 000 Frankl ireurs. 
*) Revue d'histoire. 1909. Heft 105, Seite 502 u. folg. 
*77) Hierbei find die Seite 700 erwähnten 290 000 Mann des „deuxieme ban* nicht mitgerechnet. 
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Dieſe gewaltige Streitmacht iſt niedergeworfen worden von rund 1148 000 Deutſchen, 
alſo von einem weit mehr als um ein Drittel ſchwächeren Feinde. 

Hatte der erſte Teil des Feldzuges die Überlegenheit des Heeres der allgemeinen 
Wehrpflicht über die Konſkriptions-Armee mit Stellvertretung dargetan, fo hatte nun 
der Krieg gegen die Volksheere Gambettas gezeigt, daß die allgemeine Wehrpflicht an 
ſich noch nicht entſcheidend iſt. Ihre Bedeutung erhält ſie vielmehr erſt dadurch, daß 
ſie die Jugend des Volkes in die aus Berufsſoldaten gebildeten, feſtgefügten Rahmen 
des ſtehenden Heeres einfügt und dadurch die militäriſche Erziehung der Nation 
bewirkt. Zieht man die ungeheuren Verluſte, Leiden, Anſtrengungen und Entbehrungen 
in Betracht, die alle deutſchen Heere ſchon erlitten hatten, als ihnen die an Zahl meiſt 
ſehr überlegenen Milizarmeen Gambettas gegenübertraten, ſieht man dann eine Woge 
dieſes Volksaufgebotes nach der anderen auch dann noch an den feſtgefügten deutſchen 
Korps zerſchellen, als die Mehrzahl ihrer Offiziere im Grabe oder in den Lazaretten 
lag, dann erkennt man den Wert der Ausbildung und der Diſziplin, d. h. den Wert 
der Schulung des Heeres im Frieden. Welches ſchnelle Nachlaſſen der Widerſtands⸗ 
kraft dagegen auf franzöſiſcher Seite! Während im Kriege gegen das Kaiſerreich die 
deutſchen Verluſte oft die feindlichen überſtiegen und bis zum 2. September von den 
Deutſchen verhältnismäßig wenig Gefangene gemacht wurden, hatten im Monat 
Januar 1871 die Deutſchen etwa 10 000 Mann verloren, die Franzoſen dagegen 
ohne die nach der Schweiz übergetretene Oſtarmee 118 000 Mann, mit ihr das 
Doppelte. Die Widerſtandsfähigkeit ſolcher Miliztruppen läßt alſo ungeheuer ſchnell 
nach, ſobald ſie nur einmal erſchüttert iſt. Welches Unheil über ein Volk und Land 
hereinbrechen kann, deſſen Armee der Friedensſchulung entbehrt, zeigt das Verhalten 
der mobiliſierten Nationalgarde in Paris und die aus dem Kommuneaufſtand ent- 
ſtandenen Folgen. 

Zählt man von der obigen Geſamtzahl der franzöſiſchen Streitkräfte die alte 
aktive Armee nebſt den ihnen am Wert gleichſtehenden Formationen der Marine, 
Zoll- und Waldwächter in Höhe von 853 000 Mann ab, fo erhält man für die Neu: 
formationen vom Beginn des Krieges an die Zahl von etwa 989000 Mann, alſo 
faſt eine Million. 

Wenn nun auch alle Neuformationen in verhältnismäßiger Ruhe vor den deutſchen 
Armeen erfolgten, weil dieſe vor den großen Feſtungen gefeſſelt waren, wenn ſie auch 
erleichtert wurden durch andauernde Herrſchaft Frankreichs zur See, reiches Kapital 
und hohen Kredit, endlich nicht zum wenigſten durch die Vorliebe des franzöſiſchen 
Volkes für nationale Waffenehre und kriegeriſches Gepränge, ſo ſtellten ſie in ihrer 
Geſamtheit doch eine organiſatoriſche Leiſtung erſten Ranges dar, der wir unſere 
Anerkennung und Achtung nicht verſagen dürfen, und die in ein um ſo helleres Licht 
tritt, als Frankreich im Jahre 1870 ein von der Revolution zerſetzter Staat war. 
In ſolchen Momenten nationaler Not hängt alles von den Männern ab, die das 
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Steuer des Staatsſchiffes führen. Hierin hatte Frankreich Unglück. Gambetta hat 
Großes geleiſtet, aber auch ſchwere Fehler begangen, die zum Teil auf mißverſtandenen 
Erfahrungen aus den Revolutionskriegen und dem amerikaniſchen Sezeſſionskriege be- 
ruhten. Er vergaß, daß die „volontaires von 1793“ kein nationales Heer mit 
einheitlicher Spitze, ſondern ein Koalitionsheer aus bezahlten Söldnertruppen bekämpft 
hatten, deren Führern der Wille zum Siege gefehlt hatte. Er überſah, daß ein weſt⸗ 
europäiſcher Kriegsſchauplatz und europäiſche Kultur nicht eine Kriegführung geſtatteten, 
wie fie einige Jahre früher in Amerika noch möglich geweſen war, weil deſſen un⸗ 
begrenzte Räume die Führer inſtand geſetzt hatten, den Krieg nach Belieben in die 
Länge zu ziehen und ſo die unausgebildeten Milizen durch den Krieg ſelbſt zu 
Soldaten zu erziehen und auszubilden. Durch Begeiſterung und Patriotismus allein 
war die fehlende Kriegserfahrung nicht zu erſetzen. „Alle Generale klagten, daß 
Gambetta ihnen bewaffnete Bauern und Arbeiter zu vielen Tauſenden gebe, aber 
verlange, daß ſie mit dieſen dasſelbe leiſteten, wie mit einer im Frieden ſorgfältig 
ausgebildeten Armee“. “) 

Auch die Tatſache, daß die Schwerfälligkeit ſolcher Milizheere mit ihrer Größe 
wächſt, ſehen wir von neuem erhärtet. Hierin liegt zum Teil mit der Grund, daß 
ſolche Milizarmeen, wenn auch unter günſtigen Bedingungen zur Verteidigung noch 
brauchbar, doch ſicher beim Angriff, der allein die Entſcheidung bringt, verſagen. 

Sehr ſcharf treten auch in dieſem Kriege die Nachteile hervor, die durch Unter— 
ordnung der Operationen unter politiſche Rückſichten entſtehen. Immer wieder war 
die öffentliche Meinung ausſchlaggebend zum Schaden des Ganzen. 

Von beſonderer Bedeutung wurde die Uneinigkeit zwiſchen der Regierung und 
den Armeeführern ſowie zwiſchen den Generalen ſelbſt. Trotz aller Energie und aller 
Fähigkeiten fehlte dem Advokaten⸗Kriegsminiſter doch die Autorität, um mit einem 
Königlichen „Ich befehle“ jeden Widerſpruch und jeden Zwieſpalt im Keime zu erſticken. 
Es fehlte ihm aber auch das Herz des Soldaten, ſonſt wäre es unmöglich geweſen, 
daß er mit ſeinem Verdammungsurteil über die Offiziere nach dem Falle von Metz 
der Armee einen Fauſtſchlag ins Geſicht verſetzte. 

Die Urſache vieler Niederlagen liegt ferner auch in dem Eigenſinn und der 
dilettantenhaften Art der Befehlsgebung Gambettas, der aus der Ferne die Armeen 
wie Schachfiguren bewegen wollte, ohne den Führern Ziele und Direktiven zu geben. 
Dadurch entzog er jeder zielbewußten Selbſttätigkeit der Generale und Unterführer 
den Boden und erzeugte eine auch für den gemeinen Mann unverkennbare Verwirrung, 
die der Tod jedes Vertrauens zur Führung wurde. Bei Milizen iſt ſolches Vertrauen 
doppelt nötig. Da wo Gambettas Macht nicht hinreichte, war es in dieſer Hinſicht 
beſſer beſtellt, ſofern eine energiſche Perſönlichkeit an der Spitze des Heeres ſtand, 
wie wir ſie in Faidherbe bei der Nord-Armee finden. 


) Frhr. v. der Goltz a. a. O., S. 29. 


Rückblick. 
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Ein klares Geſamtbild über den Wert der Milizen geben die Worte des Feld— 
marſchalls Grafen Moltke, die er am 16. Februar 1874 im deutſchen Reichstage ſprach: 

„Meine Herren, wir haben es alle erlebt und uns überzeugt, daß ſelbſt die 
zahlreichſte Verſammlung von tüchtigen, patriotiſchen und tapferen Männern noch 
nicht imſtande iſt, einer wirklichen Armee zu widerſtehen. Die franzöſiſchen Mobil⸗ 
und Nationalgarden haben den Krieg um mehrere Monate verlängert, ſie haben 
blutige Opfer gekoſtet, große Verwüſtung und viel Elend verbreitet, aber ſie haben 
den Gang des Krieges nicht wenden können, ſie haben Frankreich beim Frieden keine 
beſſeren Bedingungen verſchafft. Vollends das Unweſen der Franktireurs hat unſere 
Operationen nicht einen Tag lang aufgehalten; wohl aber hat es ſelbſt unſerer Kriegs: 
führung zuletzt einen Charakter der Härte verliehen, den wir beklagen, aber nicht 
ändern konnten“. ... „Meine Herren, wenn Sie die Nation bewaffnen, jo bewaffnen 
Sie mit den guten Elementen zugleich die ſchlechten, und deren hat jede Nation“. ... 
„Die Gewehre ſind bald ausgeteilt, aber nicht ſo bald wieder zurück zu bekommen. 
Und glauben Sie, daß wir bei uns nicht auch Elemente beherbergen, wie die, welche 
nach dem Kriege in Paris zur Herrſchaft gelangt ſind?“ 

In fünf großen Kriegen haben wir die Gründe für Erfolg oder Mißerfolg der 
Milizheere zu erkennen verſucht. Der Aufſtand der Tiroler im Jahre 1809, der 
Buren⸗Krieg und die kaum beendeten Kämpfe auf der Balkan⸗Halbinſel würden noch 
viel Stoff zu weiteren Unterſuchungen bieten, die der zur Verfügung ſtehende Raum 
aber nicht geſtattet. Unzweifelhaft haben Milizheere zum Teil Großes geleiſtet und den 
Dank des Vaterlandes in reichem Maße verdient. Wo ſie aber geſiegt haben, da 
ſind ihnen ſtets eigenartige Umſtände, die teils in der Beſchaffenheit der feindlichen 
Armee und überlebter Anſchauung über das Weſen des Krieges, teils in der Eigenart 
des jeweiligen Kriegsſchauplatzes oder in der Eigenart des Volkes ſelbſt begründet 


waren, zugute gekommen. Alle dieſe, den beſtimmten Zeitepochen oder Ländern eigen: 


tümlichen Verhältniſſe ſind aber für einen Zukunftskrieg auf die Allgemeinheit nicht 
übertragbar und vor allem nicht auf unſer deutſches Vaterland. Wohl aber iſt in 
allen beſprochenen Kriegen und Ländern eine ſtets wiederkehrende Erſcheinung feſtzu— 
ſtellen: „Daß nämlich die Milizen im Anfang überall und namentlich 
beim Angriff verſagt haben.“ Damit iſt die im erſten Aufſatz aufgeſtellte Be— 
hauptung bewieſen, daß ebenſo, wie im gewöhnlichen Leben der Geübte dem Ungeübten 
überlegen iſt, dies im erhöhten Maße im Kriege bei den Heeren der Fall ſein wird, weil 
hier die höchſten Anforderungen unter den ſchwierigſten Verhältniſſen an große Maſſen 
geſtellt werden. Nun folgt daraus allerdings noch nicht, daß die Miliz für alle 
Länder die ungeeignete Heeresform iſt; dazu ſind die für den Krieg in jedem Lande 
maßgebenden Verhältniſſe viel zu verſchieden. So kann die Schweiz in ihren Gebirgen, 
mit ihren vaterlandsliebenden, tüchtigen, kräftigen, durch Natur und Entwicklung zum 
Soldaten geeigneten Söhnen ſehr wohl eine erfolgreiche Verteidigung führen, bei der 
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auch die Vielköpfigkeit der republikaniſchen Regierung infolge der ſich von ſelbſt er- 
gebenden Aufgaben nicht nachteilig einzuwirken braucht. 

Auch in Holland und Belgien ſind die Geländeverhältniſſe einer hartnäckigen 
Verteidigung durchaus günſtig. Hier wie dort iſt viel geſchehen, um die natürliche 
Verteidigungsfähigkeit durch künſtliche Anlagen zu verſtärken. Allen dieſen genannten 
Staaten werden aber in einem Zukunftskriege nur Aufgaben defenſiver Natur zufallen. 
Gerade im Gegenſatz hierzu wird für unſer Vaterland als für eine im Herzen Europas 
liegende Großmacht alles Heil einzig und allein in einer ſtarken Offenſive mit raſchen, 
wuchtigen Anfangsſchlägen zu ſuchen ſein, über deren Bedeutung die Kriegsgeſchichte 
hinreichend Auskunft gibt. Bei allen in Betracht kommenden Völkern beſchleunigt 
nun aber die ſehr ſchnell fortſchreitende Entwicklung der Technik und aller Verkehrs⸗ 
verhältniſſe die Mobilmachung. Jeder uns feindliche Staat wird ſich naturgemäß 
beſtreben, uns darin zuvorzukommen, um fo die Wucht feiner Anfangsſchläge zu ver: 
doppeln. Einzig und allein zu dieſem Zwecke erhöht Frankreich, das doch die reichſten 
Erfahrungen mit Milizen aufzuweiſen hat und den günſtigſten Nährboden für ſie 
bietet, jetzt mit den ſchwerſten Opfern nicht nur die Zahl, ſondern vor allen Dingen 
die Güte, die innere Beſchaffenheit und Schlagbereitſchaft ſeiner Armee. In dieſen 
Anfangsſchlachten müſſen wir aber ſiegen und ſiegen kann man nur durch den Angriff. 
Da aber die Miliz in allen Anfangsſchlachten beim Angriff verſagt, ſo kann ſie für 
unſer Vaterland niemals ein brauchbares Kriegsinſtrument ſein. Deutſchland kann 
nur ſiegen mit einem Heer, das in der Schule des Friedens ausgebildet iſt und in 
ihr den Willen geſtählt hat, das gehorchen kann, und das im Siege und im Tode 
treu ſteht zu ſeinem Kaiſer und ſeinem Herrn. Mit ſolchem Heere wird es aber 
auch ſiegen, wie der Held von Roßbach und Leuthen ſelbſt gegen eine Welt von Feinden. 


v. Zimmermann, 
Oberſt a. D. 


ee 


Gehilfen preußifcher Beer- und Truppenführer 
im 18. Jahrhundert. 


Ta 25. Artikel ſeiner Generalprinzipien vom Kriege wirft König Friedrich die 
ER 2A \ Frage auf, „Ob es nötig und rathſam ſey, daß ein commandirender General 
ES Krieges: Rath halte“, um dieſe Frage ſehr beſtimmt zu verneinen. „Ein 
General,“ ſo ſagt er, „welchen der Souverain ſeine Truppen anvertraut, muß durch 
ſich ſelbſt agiren, und das Vertrauen welches der Souverain in der Merite dieſes 
Generals ſetzet, authoriſiret ihn, daß er die Sachen vor ſich und nach ſeiner Einſicht 
mache.“ Ausdrücklich aber fügt der König hinzu: „Inzwiſchen glaube Ich, daß ein 
General, welchen auch ein Subaltern-Officier einen guten Rath giebet, davon profitiren 
muß, allermaßen ein rechtſchaffenes Mitglied des Staates, wenn es auf den Dienſt 
des Vaterlandes ankommt, ſich ſelbſt vergiſſet und auf das wahre Wohl der Sachen 
ſiehet, ohne ſich zu embaraſſiren, ob dasjenige ſo ihn dahin leitet, von ihm ſelbſt 
oder von einen andern komme, dafern er nur ſonſt ſeinen guten Endzweck dadurch 
erreichet.“ 

Demſelben Gedanken gibt Moltke Ausdruck, wenn er jagt*): „In den aller- 
meiſten Fällen wird der Führer eines Heeres des Beirats nicht entbehren wollen. .. 
Dem Kommandierenden bleibt dabei vor dem Ratgeber das unendlich ſchwerer wiegende 
Verdienſt, die Verantwortlichkeit für die Ausführung übernommen zu haben.“ „Zwar“, 
ſo ſagt der Feldmarſchall kurz vorher, „gibt es Feldherren, die keines Rates bedürfen, 
die in ſich ſelbſt erwägen und beſchließen; ihre Umgebung hat nur auszuführen. Aber 
das ſind Sterne erſter Größe, deren kaum jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat.“ 

Zu ſolchen „Sternen erſter Größe“ gehört unbeſtritten König Friedrich. Und 
doch hat auch dieſer König-Konnetable guten Rat erprobter Männer nicht verſchmäht. 
Davon kündet uns eine jüngſt erſchienene Biographie Winterfeldts vom General der 
Infanterie v. Janſon ““). In der Vorrede wird hier Winterfeldt als der „geiſtige 


*) Kriegsg. Arbeiten III. Der Italieniſche Feldzug 1859, Seite 10. 
**) Berlin 1913. Georg Stilke. 
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Ahnherr des Chefs des Generalſtabes der preußiſchen Armee“ bezeichnet, obwohl er 
niemals einen entſprechenden Titel geführt habe. „In zehnjähriger Friedensarbeit 
war Winterfeldt damit beſchäftigt, den König dauernd über die Geſtaltung der Wehr— 
kraft aller Nachbarn auf dem laufenden zu erhalten und die wahrſcheinlichen Kriegs- 
ſchauplätze zu ſtudieren, vornehmlich Sachſen, Böhmen und Mähren. ... Eine Ein⸗ 
wirkung auf die Politik iſt für Winterfeldt nicht nachweisbar, wohl aber jedesmal 
geſteigerte Tätigkeit im Nachrichtendienſt, ſowie der politiſche Horizont ſich ſtärker be— 
wölkte“, und nachdrücklich iſt er vor Beginn des Siebenjährigen Krieges für ein 
„Prävenire“ feines Königlichen Herrn eingetreten, den Operationsplan für das Kriegs 
jahr 1757 hat er zuerſt angeregt. „Friedrich der Große wußte wohl zu würdigen, 
was er an dieſem raſtlos tätigen, in allen Sätteln gerechten Generaladjutanten hatte; 
ihm ganz allein gewährte er uneingeſchränkten Einblick in ſein militäriſches Denken.“ 
Seine militäriſchen Schriften hat denn auch der König ſtets der Begutachtung 
Winterfeldts unterbreitet. 

Wohl beſaßen wir bereits Lebensbeſchreibungen Winterfeldts, wohl iſt das General⸗ 
ſtabswerk über die Kriege Friedrichs des Großen der Bedeutung dieſes Mannes 
gerecht geworden, aber einen jo umfaſſenden Überblick über feine Tätigkeit, wie fie 
uns General der Infanterie v. Janſon bietet, vermochten die bisherigen Darſtellungen 
nicht zu geben. Nur ein vielſeitig gebildeter und von Grund aus praktiſch erfahrener 
Soldat war imſtande, mit vollem Verſtändnis in das Wirken Winterſeldts einzudringen, 
es uns plaſtiſch zu ſchildern bis zu jenen ergreifenden Worten, die ſein königlicher 
Freund bei Empfang der Unglücksbotſchaft von Moys hervorbrachte: „Wider die 
Menge meiner Feinde werde ich Mittel ausfinden können, aber ich werde wenige 
Winterfeldts antreffen.“ 

Winterfeldts neueſter Biograph führt uns die wechſelvollen Schickſale dieſes 
reichen Soldatenlebens in ſeiner ganzen Vielſeitigkeit vor. Lange ehe er in der 
erwähnten Weiſe zum Ratgeber ſeines Königs wurde, war Winterfeldt öfter als Gehilfe 
von Generalen tätig geweſen, die an der Spitze entſendeter Abteilungen ſtanden, hier 
gewiſſermaßen als Generalſtabsoffizier bei der Truppe in unſerem heutigen Sinne. 
Es liegt auf der Hand, daß zu jener Zeit, die eine dauernde Gliederung der Armeen 
in Korps und Diviſionen noch nicht kannte, auch ein Bedürfnis für einen eigentlichen 
Truppengeneralſtab noch nicht vorlag. Die Generale führten, außer bei Entſendungen, 
ihre Brigaden und Diviſionen in der Ordre de bataille der als Einheit geſchlofſen 
fechtenden Armee. Als Gehilfen dienten ihnen ihre Adjutanten, die ſogenannten „General— 
adjutanten“. Gleichwohl gab es ſchon unter Friedrich dem Großen und noch früher 
einen ſogenannten Generalſtab. 

Zu dieſem rechnete man in der vorfriderizianiſchen Zeit alles, was nicht zu den 
Regimentern oder zur Artillerie gehörte, zunächſt die geſamte Generalität, dann das 
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Befehls⸗ und Verwaltungsperſonal des Hauptquartiers. Darunter waren der General— 
quartiermeiſter und der Generalquartiermeiſterleutnant Ingenieure ohne beſtimmten 
militäriſchen Rang. Sie ſtanden etwa den Stabsoffizieren gleich. Ihre Aufgabe 
war die Auswahl und unter Umſtänden die Befeſtigung der Lager, die ſie mit Hilfe 
der Regimentsquartiermeiſter und Kompagniefouriere vermaßen und abſteckten. Auch 
lag ihnen die Erkundung und Feſtſtellung der Marſchrouten ob, während der 
„Capitaine des guides“ Führer für die Marſchkolonnen und Kundſchafter beizutreiben 
hatte. Generalauditoriat und Generalkriegskommiſſariat wurden ebenfalls zum 
Generalſtabe gerechnet. 

Unter Friedrich dem Großen behält der Ausdruck „Generalſtab“ immer noch den 
allgemeinen Sinn einer Zuſammenfaſſung der in beſonderen Stellen befindlichen 
Nichtregimentierten, nur die Generalität wird in dieſe Rubrik nicht mehr mit ein— 
gerechnet. Die Rangliſte von 1740 zählt hier die General- und Flügeladjutanten 
des Königs und den Generalquartiermeiſter der Armee, Oberſt du Moulin, ſowie 
zwei Generalquartiermeiſterleutnants auf. In den Feldkriegskaſſenetats, fo z. B. noch 
in dem von 1763, findet fi daneben unter der üÜberſchriſt „Generalſtabsbediente“ 
eine merkwürdig zuſammengewürfelte Gruppe, ſo 2 Oberauditeure, 1 Feldprobſt, 
2 reformierte Prediger, 4 katholiſche Patres, 2 Generalpolizeimeiſter, 2 Stabsfouriere, 
2 Stabsprofoſſe, 2 Scharfrichter mit ihren Geſellen, die gleichen Ämter, denen man 
in den Generalſtabsliſten der Kurfürſtenzeit begegnet. 

Gleichwohl verfügte König Friedrich in gewiſſem Sinne in den Offizieren 
der „Königlichen Suite“ bereits über einen Generalſtab im heutigen Sinne. Seine 
General- und Flügeladjutanten, in erſter Linie Winterfeldt, ſowie die übrigen Offiziere 
ſeines militäriſchen Gefolges hat er je nach ſeinem Vertrauen und ihrer Eignung 
nach Art heutiger Generalſtabsoffiziere verwendet. Entſendeten Generalen gab er 
ſeine Adjutanten als Berater und Vertreter ſeiner Anſicht ſowie als Berichterſtatter 
mit. Winterfeldt hat in dieſer Weiſe und daneben gleichzeitig als Truppenführer 
gewirkt. General v. Wobersnow fiel 1759 bei Kay, als er vom Könige zur Armee 
Dohnas entſandt war, Major Frhr. v. der Goltz bereits 1757 bei Gr. Jägersdorf. 
In den ſpäteren Jahren des Krieges iſt der nachherige Generaladjutant und General— 
quartiermeiſter v. Anhalt häufig zu ſolchen Entſendungen verwandt worden. 

Winterfeldts Zuteilung zur Armee des Prinzen von Preußen hat nach der 
Schlacht von Kolin 1757 das dieſer Armee auf ihrem Rückzuge nach der Lauſitz zu— 
geſtoßene Unheil bei der Rivalität der den unglücklichen Prinzen umgebenden Generale 
nicht abzuwenden vermocht, aber auch ſonſt hat der König mit der Zuteilung auch 
der beiten Offiziere ſeines Hauptquartiers nur ſelten das Erhoffte erreicht. Dieſe 

tänner des königlichen Vertrauens ſtanden naturgemäß zu den Generalen, denen ſie 
zugeteilt waren, nicht in dem gleichen Vertrauensverhältnis wie heute ein Diviſions— 
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Generalſtabsoffizier oder Chef des Generalſtabes zu einem höheren Truppenführer. 
Indeſſen, auch abgeſehen davon, vermochten ſie ſelbſt beim beſten Willen nicht ihren 
Generalen Eigenſchaften und Fähigkeiten zu geben, die ihnen fehlten. 

Erzherzog Albrecht von Oſterreich jagt ſehr bezeichnend in feiner Schrift „Über 
die Verantwortlichkeit im Kriege“ “): „Man hat früher vielfach geglaubt, durch die 
Beigabe eines hervorragenden Mannes als Generalſtabschef oder Adlatus die Mängel 
eines zum Armeekommandanten Erkorenen: geringere Kriegserfahrung, fehlende Kennt— 
niſſe, Schwäche des Charakters uſw. in genügendem Maße erſetzen zu können, doch 
die Erfahrung lehrt, daß ſtets die bitterſte Enttäuſchung ſolchen Verſuchen nachfolgte. 
Warum dieſe ſich ſo häufig in der Geſchichte wiederholen, erfordert eine Erläuterung. 

Da niemand vollkommen iſt, und gerade bei entſchiedenen Charakteren auch die 
Schattenſeiten kräftiger ausgeprägt zu ſein pflegen, ſo iſt es allerdings wünſchenswert, 
ja oft notwendig, daß die einflußreichen Perſonen der Umgebung mit ihren etwa zu 
analogen Charakteren nicht zur ſchädlichen Steigerung dieſer Schattenſeiten beitragen, 
und daß daher im Gegenſatze der Feldherr und ſeine nächſten Gehilfen ſich gewiſſer— 
maßen kompenſieren ſollen. Dieſer ganz richtige Satz, bei welchem ſtets Grund— 
bedingung bleibt, daß eben der Feldherr zu ſeinem ſchwierigen Poſten ganz, oder doch 
wenigſtens, was die wichtigſten Eigenſchaften des ſelben betrifft, tauge, wurde aber öfter 
ſo aufgefaßt, als ob der Mangel unentbehrlicher Feldherrneigenſchaften bei einem 
Armeekommandanten durch die Talente eines Gehilfen erſetzt werden könne, und darin 
lag der gefährliche Irrtum.“ 

Solchem iſt auch König Friedrich mehrfach verfallen. Freilich er mußte mit den 
Menſchen rechnen, wie fie waren. Seit Schwerin und Winterfeldt den Heldentot ge— 
ſtorben waren, beſaß der König nur in ſeinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, und 
allenfalls in Fouqué und Hülſen Führer, denen er abgeſonderte Gruppen ſeiner 
Armee anvertrauen konnte. 

Auf dem wichtigen Gebiete der Heeresverſorgung iſt der König meiſt vortrefflich 
durch geeignete höhere Offiziere unterſtützt worden, am beſten im Erſten und Zweiten 
Schleſiſchen Kriege durch den Chef des Regiments Gensdarmes, General Georg 
Conrad Frhr. v. der Goltz. Kaum war dieſer aus dem Sattel, ſo vertauſchte er den 
Pallaſch mit der Feder und erteilte ſeine Anordnungen, um die Verpflegung der 
Armee ſicherzuſtellen, wie der König ſelbſt von ihm rühmt. Er hat dem bewährten 
Reiterführer und Armee-Intendanten eine warme Lobrede geſchrieben, die 1748 vor der 
Akademie der Wiſſenſchaften verleſen wurde. Im Siebenjährigen Kriege haben 
Generalleutnant v. Retzow und teilweiſe Generalmajor Carl Chriſtoph Frhr. 
v. der Goltz ſowie zuletzt Oberſt v. Arnſtedt die Obliegenheiten des Armee-Intendanten 
verſehen. Wie der zuerſt genannte Goltz waren auch Retzow und Goltz (Carl 
Chriſtoph) gleichzeitig Truppenführer. 


*) Wien 1869. Faeſy & Frick. 
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Außer den Offizieren, die der König zu den dem heutigen Generalſtabsdienſt 
entſprechenden oder ihm verwandten Aufgaben heranzog, war die ſpätere Entwicklung 
dieſes Dienſtzweiges noch weiterhin angedeutet, entſprechend der oben gekennzeichneten, 
in früherer Zeit vorzugsweiſe techniſchen Tätigkeit des Generalquartiermeiſters und 
ſeiner Gehilfen. Als der Siebenjährige Krieg ausbrach, gab es, ähnlich wie 1740, 
nur einen Generalquartiermeiſter, den 1744 hierzu ernannten Generalleutnant 
Grafen Schmettau, und einen Generalquartiermeiſterleutnant, den Oberſtleutnant 
v. der Oelsnitz. Beim Beginn des Krieges trat ein Capitaine des guides, der 
Hauptmann v. Gaudi, hinzu, und bald darauf noch vier Hauptleute als Quartier: 
meiſterleutnants. Doch hat ſich ein „Generalquartiermeiſterſtab“ daraus noch nicht 
entwickelt. Schmettau fand beſondere Verwendung und fiel nach der Übergabe von 
Dresden 1759 in Ungnade, Oelsnitz wurde 1757 vor Prag tödlich verwundet, Gaudi 
war in den ſpäteren Jahren dauernd dem Korps des Generalleutnants v. Hülſen in 
Sachſen beigegeben, und die wenigen Quartiermeiſterleutnants waren auf die ver⸗ 
ſchiedenen Armeen verteilt. Bei der Armee des Königs verſah den Quartiermeiſter⸗ 
dienſt ſowie die Verwaltung der Plankammer von 1760 ab der nach der Schlacht 
von Liegnitz zum Hauptmann ernannte bisherige Leutnant Wilhelmi, ein natürlicher 
Sohn des verſtorbenen Erbprinzen Wilhelm Guſtav von Anhalt-Deſſau, der Januar 
1761 unter dem Namen v. Anhalt geadelt und in beiſpielloſem Aufſtieg bis 1765 
zum Oberſten und Generalquartiermeiſter aufrückte. 

Der König verſchloß ſich den Mängeln der beſtehenden Organiſation nicht. Er 
zog daher nach dem Siebenjährigen Kriege eine Anzahl geeigneter Offiziere als 
Quartiermeiſterleutnants nach Potsdam und übernahm ſelbſt ihre Ausbildung. Er 
ſchreibt darüber“): „L'armée avait fait bien des campagnes, mais souvent le 
quartier general avait manqué de bons marechaux de logis. Le Roi voulüt 
former ce corps, et choisit douze officiers qui avaient déjà quelque teinture 
du genie, pour les dresser lui-meme. A cet usage, on leur fit lever des terrains, 
marquer des camps, fortifier des villages, retrancher des hauteurs, élever ce 
qu'on appelle des palanques (Palliſadierungen), marquer les colonnes de 
marches etc.“ 

Damit war der Anfang des Generalquartiermeiſterſtabes, des ſpäteren General: 
ſtabes, gemacht. Dieſer hatte unter König Friedrich eine wechſelnde Stärke. Unter 
dem Generalquartiermeiſter ſtanden ein oder mehrere Quartiermeiſter im Oberſten— 
oder Oberſtleutnantsrange und 7 bis 15 Quartiermeiſterleutnants, die Leutnants 
oder Kapitäns waren. Die Offiziere des Generalquartiermeiſterſtabes behielten ihre 
Regimentsuniform, erſt nach dem Tode Friedrichs des Großen erhielten ſie eine be— 
ſondere Uniform, die für die aus der Infanterie hervorgegangenen hellblau, für die 


) Oeuvres VI. Seite 98. 
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der Kavallerie entſtammenden weiß war. Die noch heute getragene dunkelblaue 
Uniform mit karmoiſinroten Abzeichen wurde 1798 einführt. Vorübergehend iſt die 
Bezeichnung „Generalſtab“ bereits damals üblich geweſen, jedoch erſt mit der Re⸗ 
organiſation der Armee nach dem Tilſiter Frieden wurde ſie dauernd beibehalten. 
Bis dahin findet ſich vom Jahre 1791 beginnend die Bezeichnung „Generalquartier⸗ 
meiſterſtab“ in den Rangliſten. Diejenige des Jahres 1796 führt auf: 1 General- 
quartiermeiſter (Generalleutnant v. Geuſau), 2 Generalquartiermeiſterleutnants (Oberſt⸗ 
leutnants), 7 Quartiermeiſterleutnants und 2 Brigademajors, dazu 15 Ingenieur⸗ 
Geographen. Dieſen lag die Zuſammenſtellung des Materials und die Ausführung 
der Karten ob, während die topographiſchen Aufnahmen Sache der Offiziere waren. 

Im Jahre 1803 erhielt der „Generalquartiermeiſterſtab“ eine neue Einteilung. 
Dem Generalquartiermeiſter unterſtanden von da ab drei Generalgquartiermeiſter⸗ 
leutnants, unter denen von den Offizieren des „Generalquartiermeiſterſtabes“ je ein 
Kriegstheater bearbeitet wurde, ein öſtliches, ein ſüdliches und ein weſtliches, die ent⸗ 
ſprechenden Teile der preußiſchen Monarchie und die angrenzenden Länder umfaſſend. 
Doch wurden von ſämtlichen Offizieren des Generalquartiermeiſterſtabes verlangt, 
„daß ſie alle, ſelbſt nur einigermaßen merkwürdige Stellungen in ſämtlichen preußiſchen 
Staaten, fie ſeien defenſiv oder offenſiv, fie ſeien bloß für die Armee Seiner Majeſtät 
oder auch für den Feind brauchbar uſw. nicht nur in ihren großen Beziehungen, 
ſondern auch in ihren kleinſten Details kennen lernen müſſen“. Man ſieht, wohin 
die Anſchauungen der Nachfolger König Friedrichs ſich verirrt hatten. Auch iſt es 
kein anderer als der aus dem Kriege 1806 ſo unvorteilhaft bekannt gewordene Oberſt 
v. Maſſenbach, deſſen „Inſtruktion für den Generalquartiermeiſterſtab“ die obigen 
Worte entnommen ſind. 

Sein Werk iſt die Umformung des Generalquartiermeiſterſtabes im Jahre 1803. 
Mit dieſer hat ſich Maſſenbach unſtreitig ein Verdienſt erworben, das bei der damals 
im ſtaatlichen Leben Preußens herrſchenden Stagnation nicht gering anzuſchlagen iſt. 
„Er hat“, ſchreibt die in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts vom General— 
ſtabe bearbeitete Geſchichte der Reorganiſation der Preußiſchen Armee“), „zuerſt 
eine ausgeprägte Organiſation des Generalſtabes ins Leben gerufen, und zwar in 
dem Sinne einer außerordentlich anſtrengenden Tätigkeit aller Offiziere des General— 
ſtabess Dieſe Tätigkeit nahm freilich eine einſeitige Richtung an, welche trotz 
der umfangreichen Arbeiten auf dem Terrain ihren praktiſchen Nutzen für die wirkliche 
Kriegführung verfehlte. Man glaubte in Stellungen und deren aktenmäßiger Re— 
giſtrierung ſo ausſchließlich ein Mittel zum Siege zu beſitzen, daß dadurch jede freie, 
geiſtige Auffaſſung des Krieges, daß vor allem eine richtige Erkenntnis über den 
Wert der praktiſchen, durch den Einfluß des Augenblicks beſtimmten Truppenſührung 
verloren ging.“ 


*) Beihefte zum Militär-Wochenblatt. 
Vierteljahrsveſte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 48 
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„Man galt“, ſagt Boyen “), „im Generalſtabe für einen tüchtigen Offizier, wenn 
man zeichnen, eine Gegend aufnehmen konnte; verſtand man gar ein Lager abzuſtecken 
oder hatte man einige auf der Karte berechnete Märſche zu irgendeinem Zweck zu— 
ſammengeſtellt und dieſer Arbeit den Namen eines Operationsplanes gegeben, ſo war 
der angehende Feldherr fertig. Der eigentliche Gebrauch der verſchiedenen Waffen 
im Gefecht, die Behandlung der Menſchen uſw., das waren für dieſe Strategen 
Nebendinge.“ Wenn Boyen dann hinzufügt, nur der Oberſt v. Scharnhorſt verdiene als 
ehrenvolle Ausnahme genannt zu werden, ſo geht er darin unzweifelhaft zu weit. Die 
Geſchichte der Reorganiſation der Armee hebt unzweifelhaft mit Recht hervor, daß 
die damalige Organiſation immerhin eine gute Grundlage für die Auswahl geeigneter 
Perſönlichkeiten des Generalquartiermeifterftabes geliefert hätte. Boyen ſelbſt gehörte 
ihm 1806 an und gleich ihm zahlreiche Offiziere, die ſich nicht lange darauf in den 
Befreiungskriegen im Generalſtabe und als Truppenführer einen Namen gemacht 
haben. Die Winterfeldt⸗Naturen waren in der Armee nicht ausgeſtorben, ſie befanden 
ſich 1806 nur nicht an den richtigen Stellen. 


*) Erinnerungen des Feldmarſchalls v. Boyen. I. Seite 217. Herausgegeben von Nippold. 
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Das Rorps Dorik bei Wartenburg und Möckern. 


EN gie hundertjährige Wiederkehr der Zeit der großen Freiheitskämpfe, in denen 


ER) Europa die Herrſchaft Napoleons brach, hat begonnen und uns, den Nach— 
ER kommen, erwächſt die Pflicht, dankbar der großen Männer jener Zeit und 
der tapferen Kämpfer für die Freiheit und Ehre unſeres Volkes zu gedenken. Dem 
General v. Nord und ſeinem preußiſchen I. Korps war es vergönnt, zwei der wichtigſten 
und entſcheidendſten Schläge des Krieges, den von Wartenburg und von Möckern allein, 
ohne Hilfe der zur Schleſiſchen Armee gehörigen Ruſſen oder anderer preußiſcher Korps 
ſiegreich durchzufechten und damit Markſteine in der Geſchichte der Freiheitskriege und 
der Geſchichte des preußiſchen Heeres aufzurichten. Ihnen ſollen die nachfolgenden 
Zeilen gewidmet ſein. 

Am 16. Auguſt 1813 war der Waffenſtillſtand zu Ende gegangen, nachdem am 
12. auch Oſterreich ſich der Koalition angeſchloſſen und Frankreich den Krieg erklärt 
hatte. Alle drei Armeen der Verbündeten hatten gegen Ende des Monats Siege 
erfochten. Von der Nord⸗Armee hatte das preußiſche Korps Bülow am 23. die 
Franzoſen unter Oudinot bei Großbeeren zurückgeſchlagen und Berlin vor Einnahme 
und Brandſchatzung gerettet, am 26. ſchlug Blücher mit der Schleſiſchen Armee den 
Marſchall Macdonald an der Katzbach und am 29. und 30. Auguſt gelang es den 
Verbündeten der Böhmiſchen Armee bei Kulm und Nollendorf, den ſie nach der un— 
glücklichen Schlacht bei Dresden verfolgenden General Vandamme zu ſchlagen und 
ſein Korps größtenteils gefangen zu nehmen. Auch der September begann wieder 
günſtig, indem der an Oudinots Stelle getretene Marſchall Ney von den beiden 
preußiſchen Korps der Nord-Armee am 6. bei Dennewitz beſiegt und in Auflöſung 
nach der Elbe zurückgeworfen wurde. Damit waren die Unglückstage von Dresden 
wieder ausgeglichen, und während Napoleon die für ihn unglücklichen Schlachten von 
Großbeeren und an der Katzbach geringfügig bewertete, während die Meldung über 
die Vernichtung des Korps Vandamme bei Kulm ihn in ſeinen Abſichten und Plänen 
nicht wankend machte, drängten ſich ihm bei Empfang der Nachricht über die neue 
Niederlage zum erſten Male Zweifel an dem glücklichen Ende des Krieges auf. Er 
begann noch in der folgenden Nacht, Maßregeln für die Verteidigung Frankreichs zu 
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treffen. Obgleich ihm Ney nach ſeiner Niederlage geraten hatte, ſich auf die Saale 
zurückzuziehen, konnte er ſich nicht entſchließen, die Elblinie aufzugeben. Napoleon 
rechnete für die nächſte Zukunft immer noch auf Fehler ſeiner Gegner, die jedoch nicht 
begangen wurden, weil die Verbündeten überhaupt nichts Weſentliches unternahmen. 

Die Schleſiſche Armee war nach ihrem Siege an der Katzbach am 3. September 
bis über die Neiße bei Görlitz vorgedrungen und hatte an der Landskrone Stellung 
genommen. Am 4. näherte ſie ſich Bautzen. Aber ſchon bei Hochkirch ſtieß die Vorhut 
auf energiſchen Widerſtand und Blücher erhielt von allen Seiten Meldungen über 
das Vorrücken der franzöſiſchen Armee ſowie über das Eintreffen Napoleons und der 
Garden, ſo daß er den Vormarſch einſtellte und am ſelben Tage nach der Lands— 
krone, am 5. hinter die Neiße, am 6. bis hinter den Queiß auswich. Auch der 
zweite Vorſtoß Napoleons gegen die Schleſiſche Armee war damit ebenſo wie der 
erſte im Auguſt zu einem Luftſtoß geworden, und es wurde ihm klar, daß ſich Blücher 
planvoll der erwünſchten Schlacht entzog. Napoleon ſah ein, daß er ſich nicht in 
nutzloſer Verfolgung von dieſem Gegner weiter von Ney und von Dresden weglocken 
laſſen dürfe. Am 5. kehrte der Kaiſer daher mit ſeinen Garden nach Bautzen zurück. 
Aber ſchon am 7. hatte Blücher die Umkehr Napoleons erfahren und am 8. befand er 
ſich bereits wieder auf dem Vormarſch gegen Görlitz, das er am folgenden Tage hinter 
dem nach Bautzen zurückweichenden Macdonald erreichte. 

Die nächſte Zeit verlief ohne beſonders wichtige Ereigniſſe. Blücher ſtellte ſeine 
Verfolgung der franzöſiſchen Bober-Armee ein in der Abſicht, fie nicht zu einer Ber: 
einigung mit der großen Armee Napoleons zu drängen. Dann machte er den Verſuch, 
fie durch eine Rechtsſchwenkung in die Linie Hochkirch — Neuſtadt von Dresden nach 
Norden abzudrängen. Da Macdonald rechtzeitig feinen Rückzug auf Dresden bis 
Biſchofswerda — Stolpen fortſetzte, folgte ihm Blücher bis Bautzen — Neukirch und blieb 
hier an der Spree ſtehen, um den Anmarſch der ruſſiſchen Reſerve-Armee unter 
Bennigſen von der Oder und den Übergang der Nord-Armee über die Elbe ab- 
zuwarten oder vor überlegenen Kräften über die Neiße bei Oſtritz auszuweichen. 
Infolge der eingehenden Nachrichten über die Anhäufung franzöſiſcher Truppen bei 
Großenhain wurde am 15. September die Schleſiſche Armee etwas nach Norden in 
die Linie Mariaſtern— Bautzen verſchoben und hatten die Avantgarden kleinere Ge— 
fechte; aber bis zum 21. ſtanden beide Heere ſich gegenüber ohne ernſtliche Berührungen. 
Das ſchlechte Wetter erſchwerte die Bewegung größerer Truppenabteilungen. 

Im Blücherſchen Hauptquartier war man ſich allmählich klar darüber geworden, 
daß der Kronprinz von Schweden ſich nur zum Elbübergang entſchließen würde in 
unmittelbarer Verbindung mit der Schleſiſchen Armee. Schon um die Mitte des 
Monats wurde daher ein Rechtsabmarſch der Schleſiſchen Armee ins Auge gefaßt, 
dem dann der Elbübergang unmittelbar folgen ſollte in der Hoffnung, die Nord— 
Armee mit fortzureißen. Vorher mußte aber mit den bei Großenhain ſtehenden, 
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jetzt von Murat befehligten Kräften abgerechnet werden, wobei Tauentzien mit ſeinem 
Korps, als der am nächſten ſtehende Teil der Nord-Armee ſeine Mitwirkung zugeſagt 
hatte. Ehe aber der für den 24. feſtgeſetzte Angriff zur Ausführung kam, erfolgte 
am 22. und 23. September der dritte Vorſtoß Napoleons gegen die Schleſiſche 
Armee, den dieſer anſetzte, um Klarheit über deren Bewegungen und Abſichten zu 
gewinnen, denn er hatte ſie längſt als ſeinen gefährlichſten Gegner erkannt. Aus 
dem Vorgehen des 3. und 9. franzöſiſchen Korps gegen die Avantgarden Blüchers 
unter Oberſt v. Katzeler und General Emanuel entwickelte ſich am 22. das Gefecht 
bei Biſchofswerda, das am 23. bis Rot⸗Naußlitz nordöſtlich Biſchofswerda fortgeſetzt 
wurde. Der am 24. von Blücher erwartete Angriff auf die Hauptſtellung bei Bautzen 
hinter der Spree erfolgte jedoch nicht. Er war entſchloſſen, die Schlacht anzunehmen, 
die Napoleon vorher ſo ſehr erſehnt hatte. Aber dieſer ergriff die Gelegenheit nicht 
mehr. Er war unſicher geworden und hatte den Rückzug nach der Elbe eingeleitet. 
Blücher befahl daher wiederum den Vormarſch und Katzeler beſetzte am 25. früh 
ſeine alte Stellung bei Biſchofswerda. Das Gros der Armee blieb zunächſt bei Bautzen. 

An dieſem Tage marſchierten vorausſichtlich die letzten Truppen Bennigſens durch 
Zittau, die Polniſche Armee war alſo völlig unbeachtet vom Feinde nach Böhmen 
gelangt und die Schleſiſche Armee konnte nun ihren Rechtsabmarſch antreten. Über 
das Ziel dieſes Marſches, d. h. die Stelle, an der der Elbübergang zu bewirken ſei, 
war man ſich im Blücherſchen Hauptquartier noch nicht klar. Zunächſt war Mühl— 
berg ins Auge gefaßt, konnte jedoch nur feſtgehalten werden, wenn die franzöſiſche 
Haupt⸗Armee über Dresden hinaus zurückging. Das geſchah vorläufig nicht, und 
ſämtliche Elbbrücken von Königſtein bis Torgau blieben in Händen des Feindes. 
Der Major Rühle v. Lilienſtern vom Stabe Blüchers wurde daher elbabwärts 
vorausgeſandt, um eine geeignete Stelle für den Übergang zu erkunden. Seine ihm 
mitgegebene Inſtruktion verwies ihn auf die Stromſtrecke Torgau Wittenberg und 
ſollte er von vornherein zwei Stellen in Ausſicht nehmen, eine für den erſten Über— 
gang und eine zweite für eine ſpätere rückwärtige Verbindung. Vor dieſer wollte man 
einen Brückenkopf von derartiger Ausdehnung und Beſchaffenheit anlegen, daß man 
ſich in ihm nötigenfalls mit 50 000 Mann gegen eine dreifache Überlegenheit halten 
könne. Auf dem rechten Stromufer müſſe außerdem eine Stellung für etwa 
20 000 Mann gegen einen auf dieſem Ufer von Torgau her erfolgenden feindlichen 
Angriff vorhanden ſein. Der Mitwirkung der Generale Bülow und Tauentzien 
beim Übergang und bei Herſtellung des Brückenkopfes ſollte ſich Rühle unter der 
Hand verſichern. Als vermutlich geeignetſte Stelle für einen ſolchen wurde ihm die 
beim Dorfe Elſter bezeichnet. 

Am 26. September trat die Schleſiſche Armee ihren Abmarſch in nordweſtlicher Richtung Rechts— 
an, unter Zurücklaſſung eines gemiſchten ruſſiſchen Truppenkorps von 9500 Mann abmarſch der 


n | | N. ei 
unter Fürſt Schtſcherbatow bei Bautzen zur Sicherung von Schleſien und Böhmen. 9 
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Blücher war ſich über die außerordentliche Bedeutung ſeines Marſches und über 
die Gefahren völlig klar, denen ſeine Armee ausgeſetzt war, aber ebenſo klar war er 
ſich, daß der Augenblick gekommen ſei, die Übermacht der Verbündeten zum ent⸗ 
ſcheidenden Schlage gegen Napoleon vorzuführen, und daß er berufen ſei, die beiden 


Gliederung des l. preußiſchen Armeekorps am 3. Oktober 1813. 


Avantgarde. 
Oberſt v. Katzeler. 
Kavallerie: 
Brandenburgiſches Huſaren⸗Regim enn. .. 5 Eskadrons von der 7. u. 8. Brigade 
2. Leib⸗Huſaren⸗Kegiment . ee a te EN . 1. : 
Brandenburgiſches Ulanen⸗ Regiment ee e e ' : : Reſerve⸗Kavallerie 
Oſtpreußiſches National⸗Kavallerie⸗ Regiment. 5 . : g 
5. Schleſiſches Landwehr⸗Kavallerie⸗ a Te | : 00: : : 
Reitende Batterie Nr. 3 .. . 8 Geſchütze der Reſerve⸗Artillerie 
20 Eskadrons 8 Geſchütze. 
Infanterie: 
Major Hiller v. Gärtringen. 
Leib⸗Grenadier⸗Bataillon . 9. . . 1 Bataillon von der 1. Brigade. 
Weſtpreußiſches Grenadier⸗ Bataillon 1 : : x >] : 
II. Bataillon 12. Referve:Infanterie: Regiments 1 8. 
I. Bataillon Brandenburgiſchen Infanterie-Regiments 1 8. 
Füſilier⸗Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments . 1 2. 
Landwehr-Bataillone Rekowsky, En Wedell 3 : : 18:7: 
3 Kompagnien Jäger. „ e a u 5 s : 1.7. 
9 e . . . 83 Bataillone 20Eskadrons 8eſchütze 
Brigade Steinmetz. 
Erſtes Oſtpreußiſches Grenadier-Bataillon 1 Bataillon von der 1. Brigade 
I. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie- Regiments. . 1 : f 2. : 
Landwehr-Bataillone Fiſcher, Mumm, Seydlig, — „ 2. 1. 1 
Walter v. Cronegk, Lariſch, Martitz e  : : s 1.1.2 
6⸗pfündige Fuß⸗Batterie Nr . .— 8 Geſchütze 1. 


Zuſammen Brigade Steinmetz .. — 8 Bataillone 8 Geſchütze. 


Brigade Prinz Karl von Mecklenburg. 


Schleſiſches Grenadier- Bataillon... . 1 Bataillon von der 1. Brigade 
1. Oſtpreußiſches Infanterie-Regiment. u wid : eo: : 
II. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie: wehen | 
Landwehr:Bataillon Kojedy . 8 1 : : 
Mecklenburg-Strelitzer Hujaren:Negiment . . . . — 4 Eskadrons⸗ 
2. Leib⸗Huſaren- Regimen. . — 3 : : 
6 pfündige Fuß⸗Batterie Nr. 1. . ..... — — 8 Geſchütze⸗ 
5 Geſchütze der 6-pfündigen Fuß— Batterie Nr. 3 0-5 : : 
Zuſammen Brigade Prinz Karl. . . 6 Bataillone 7 Eskadrons 13 Gesche 


S 


*) Das Jäger-Detachement des Regiments iſt hier als Eskadron gerechnet. 
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anderen Armeen durch ſeine eigene Kühnheit mit fortzureißen. Der alte Held be— 
währte ſich hier in ſeiner ganzen Charaktergröße und zeigte ſeine großen Feldherrn⸗ 
eigenſchaften. Die Avantgarden, ſüdweſtlich gegen die Elbe vorgeſchoben und den 
Hauptkolonnen folgend, meldeten den Rückzug des Feindes nach dem Strom. Die 
Übergänge blieben von ihm beſetzt. Vom 28. September ab war das Porckſche 
Korps an die Spitze der Armee genommen worden, um den Feind, der ſeit längerer 
Zeit ee mi war, DS bei aauplerg. als auch bei Elſter nur preußiſche e 


Brigade Horn. 


Leib-Inſanterie- Regimen... . 3 Bataillone von der 7. Brigade 
Bataillon Thüringee kx 1 Bataillon = = 7. : 
Landwehr⸗Bataillone: 

Sommerfeld. e A ee Bee een. : 7. s 

Pettingkofer, Reichenbach e 7. 

und Knorr⸗Kottulinsky | . . Bee 7. 


3 Geſchütze der 6⸗pfündigen Fuß⸗ Batterie Nr. 3 ar 3 Geſchütze, 7. 
Zuſammen Brigade Horn . . . 8 Bataillone, 3 Geſchütze. 


Brigade Hünerbein. 
IL. und Kuſilier Bataillon Brandenburgiſchen Infanterie-Regiments 2 Bataillone von der 8. Brigade 


IJ. : 12. Reſerve⸗Infanterie-Regiments . 2 : „8. 
Landwehr⸗ ‚Bataillon Kemptetehh 1 Bataillon- 8. : 
6⸗pfündige Fuß⸗Batterie Nr. 11155. e ar 8 Geſchütze, 8. 


Zuſammen Brigade Sanerbein .. . 5 Bataillone, 8 Geſchütze. 
Reſerve⸗Kavallerie Jürgaß. 


Litauiſches Dragoner:Regiment . 5 Eskadrons 
1. Weſtpreußiſches Dragoner-Regiment e e  en A : 
Schleſiſches Landwehr⸗Kavallerie-Regiment Nr. 10 . 
1. Neumärkiſches Landwehr-Kavallerie-Regiment . ; 4 
Reitende Batterie Nr. 1 N ee DR. 8 Geſchütze 
⸗ 2 NN ee ᷣò / A ee ee ee 8 z 
Zuſammen Rejerve:Havallerie . .. 17 Eskadrons, 16 Gejhüge, 


Es blieben an den Kriegsbrücken zurück und wurden zum Teil zur Verſtärkung des 
Brückenkopſes verwendet: 


Landwehr⸗Bataillon Courbierrkkrte . . . I Bataillon von der 7. Brigade 
s : Reibnitz 3 1 : „27. : 
s Briejen 1 : 8. 
: Gfug . 5 . 1 : s : 8 a 
Schleſiſches Landwehr⸗Kavallerie— Negiptent Nr. 3 — 4CEskadrons don der 7. u. 8. Brigade 


1. und 2. Feld⸗Pionier⸗Kompagnieee )))) — 2 Pion. Komp. 
Zuſammen . .. 4 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 Pion. Komp. 


Auf dem rechten Elbufer blieb die geſamte Reſerve-Artillerie, doch wurde um Mittag 
durch den Oberſtleutnant v. Schmidt noch die 3:pfündige Batterie Nr. 1 und die reitende Batterie 
Nr. 12 über die Elbe gezogen und an den Brücken bereitgeſtellt; ſie gelangten aber nicht mehr zur 
Verwendung. 


*) Die 1. Feld⸗Pionier-Kompagnie ſcheint ſpäter mit der Brigade Hünerbein vorgegangen zu fein. 
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ſich gegenüber zu ſehen, in dem Glauben zu laſſen, daß er es auch jetzt mit 
Abteilungen des III. oder IV. preußiſchen Korps von der Nord-Armee zu tun habe. 

Bis zum 2. Oktober gelangten die Korps Yorck“) und Langeron an die untere 
Elſter bei Jeßen, während Sacken vor Meißen mit den franzöſiſchen Truppen 
dauernd in Berührung blieb, die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich zog und ihn 
veranlaßte, dort ein ganzes Korps zu vereinigen. Durch die Verſchleierungsmaß— 
nahmen gelang es tatſächlich, den Marſch der Armee ſo geheim zu halten, daß 
Napoleon die Blücherſchen Korps noch in der Gegend von Bautzen vermutete, als ſie 
bereits an der Mulde ſtanden. 

Am 30. September war Rühle von ſeiner Erkundungsreiſe zurückgekehrt. Er 
hatte die Stelle beim Dorfe Elſter als für alle Zwecke am geeignetſten bezeichnet. 
Dort war ſchon Mitte September vom Korps Bülow eine Brücke erbaut und 
Wartenburg mit einigen Kompagnien beſetzt worden. Am 23. und 24. fanden dort 
Gefechte ſtatt, in deren Folge die preußiſchen Truppen nach Elſter zurückgingen. 
Auf ſeiten der Franzoſen wurde das ganze 4. Korps Bertrand auf der Linie 
Wartenburg —Bleddin vereinigt, da man einen Übergang Bülows vermutete. 
Anderſeits glaubte auch der Kronprinz von Schweden, daß die Franzoſen einen 
Übergang an dieſer Stelle beabſichtigten und ließ daher die mit vieler Mühe erbaute 
Brücke in der Nacht vom 25. zum 26. September abbrechen, was den Abzug des Korps 
Bertrand aus Wartenburg zur Folge hatte. 

So ſtanden die Dinge, als der Major v. Rühle bei Elſter erſchien. Nach 
einer Erkundung hatte er nicht nur die Zuſicherung Bülows und Tauentziens zur 
kräftigen Mitwirkung, ſondern ſogar vom Kronprinzen von Schweden das Ver⸗ 
ſprechen erhalten, die Elbe mit der Nord-Armee in 3 oder 4 Tagen zu überſchreiten, 
den Übergang der Schleſiſchen Armee bei Elſter aber durch Scheinunternehmungen von 
Roßlau und Aken aus zu unterſtützen. Demgemäß hatte der Kronprinz am 27. 
abends den Befehl an Bülow geſandt, die abgebrochene Brücke wieder herzuſtellen. 

Auf Grund dieſes Berichtes war am 30. der Übergang bei Mühlberg endgültig 
aufgegeben und bei Elſter beſchloſſen worden. Die Korps Yorck und Langeron 
ſtanden an dieſem Tage in der Gegend von Elſterwerda. Während des weiteren 
Vormarſches der Schleſiſchen Armee wurde an der neuen Schiffbrücke durch die 
Pioniere Bülops eifrig gearbeitet. 

Der in Wartenburg von Bertrand zurückgelaſſene Kavalleriepoſten war am 29. 


*) Das Korps Nord hatte nach den Rapporten vom 1. Oktober eine Stärke von 723 Offizieren, 
24 483 Mannſchaften, 5910 Pferden. Es beſtand aus: 1. Brigade Oberſt v. Steinmetz; 2. Brigade 
Generalmajor Prinz Karl von Mecklenburg Strelitz; 7. Brigade Generalmajor v. Horn; 8. Brigade 
Generalmajor v. Hünerbein; Reſerve. Kavallerie (drei Brigaden) unter Oberſt v. Wahlen-Jürgaß; 
eſerve-Artillerie (ſieben Batterien zu acht Geſchützen) unter Oberſtleutnant v. Schmidt. Die Brigaden 
beſtanden damals aus Truppen aller drei Waffen nach Art unſerer heutigen Diviſionen. 
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von preußiſchen Jägern vertrieben worden. Auf die Nachricht, daß bei Elſter 
abermals an der Brücke gearbeitet werde, ließ Ney am 30. Wartenburg wieder 
ſtark beſetzen und Bertrand verſammelte bis zum Abend des 2. Oktober fein ganzes 
Korps in der früheren Stellung Wartenburg —Bleddin. Am 1. gingen drei preußiſche 
Kompagnien über, vertrieben die württembergiſchen Vorpoſten und begannen auf dem 
linken Ufer den Bau der Landbrücke und die Herſtellung eines Palliſadentambours. 
Trotz der auf franzöſiſcher Seite allmählich anwachſenden Truppenzahl geſchah von 
dorther weder am 1. noch am 2. Oktober etwas Ernſthaftes zur Störung der 
Arbeiten. Eine am Abend des 2. vorgehende württembergiſche Schützenlinie wurde 
bald zur Umkehr gezwungen und konnte daher auch die Vorbereitungen zum Bau 
einer zweiten Brücke nicht bemerken. 

Die eigenartige Geſtaltung des Geländes, auf dem ſich der Kampf am 3. Ok⸗ 
tober abſpielte, erfordert eine kurze Würdigung. 

Die Elbe bildet auf ihrem etwa 12 km langen Laufe von oberhalb Bleddin 
bis unterhalb Iſerbecka einen großen Bogen, in deſſen innerer etwa 5 km langen 
Verbindungslinie die Ortſchaften Bleddin und Wartenburg, an deſſen am meiſten 
nach Oſten vorſpringenden Teil auf dem rechten Ufer das Dorf Elſter liegt, vor 
dem beide Brücken für den Übergang erbaut wurden. Wartenburg liegt in grader 
Linie von den Brücken 3 km, Bleddin 5 km entfernt. Zwiſchen Bleddin und 
Wartenburg, dieſes Dorf öſtlich umfaſſend und von da weiter bis an den äußerſten 
nordöſtlichen Ausläufer der etwa 10 m hohen Sand-Berge, erſtreckte ſich damals der 
ſtark profilierte große kurfürſtlich ſächſiſche Landdamm. Außerdem beſtand ſüdlich 
Wartenburg ein kleiner, den Sau-Anger umſchließender und endlich ein dritter Damm 
von Bleddin längs des Bleddiner Riß und Falkenweiden Streng, der, bis zum 
Moyenhaynicht⸗-Graben reichend, dieſen gegen den letztgenannten Streng abſchloß. 
Das Gelände zwiſchen dem großen Landdamm und der Elbe bildete eine Niederung, 
die bei hohem Waſſerſtande größtenteils überſchwemmt, ſonſt von zahlreichen Gräben, 
Waſſerriſſen, toten Elbarmen, größeren und kleineren Waſſerlöchern durchzogen und 
bedeckt war. Die bedeutendſten von dieſen waren, in einem Zuge liegend, der im 
Norden unmittelbar mit der Elbe in Verbindung ſtehende „hinterſte Streng“, durch die 
„Renne“ in Verbindung mit dem „Streng“, alle drei tief und nicht zu durchwaten, 
der Streng ſich in der ſumpfigen „Gebaue“, der „kalten Keite“ und den „Pfählen, 
bis Bleddin fortſetzend, alſo vor dem Landdamm ein fortlaufendes Waſſerhindernis 
bildend. Ein weiterer für den Verlauf der Schlacht ungemein wichtiger Waſſerlauf 
iſt der „Moyenhaynicht-Graben“, breit, ſumpfig, undurchſchreitbar. 

Über alle dieſe Waſſerläufe führte damals keine einzige für Fuhrwerke brauch— 
bare Brücke, nur einzelne Fußſtege waren vorhanden, Fuhrwerke mußten Furten 
benutzen, die aber im Herbſt 1813 unpaſſierbar waren. Das Gelände zwiſchen 
der Elbſchleife und dem Moyenhaynicht-Graben beſtand faſt lediglich aus Wieſen und 
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Wald und war an den Waſſerläufen und Tümpeln dicht mit Weidengeſtrüpp und 
Röhricht bewachſen; ſüdlich des genannten Grabens zeigte ſich zum Teil derſelbe 
Charakter mit Ausnahme der Ackerflächen des „Schütz-Berges“ und des „Sau: 
Angers“. Die Wege waren einfache Waldwege, deren Gangbarkeit ſich ganz nach 
Jahreszeit und Witterung richtete, die ſomit damals alſo ſehr naß waren. Auch 
der Weg von Wartenburg nach Elſter war nur ein niedriger dammartiger Fußweg. 
Überfiht über das Gelände hatte man von keinem Punkte aus, ſelbſt die Kirchtürme 
von Wartenburg und Bleddin waren nur von wenigen Stellen aus ſichtbar. 

Die Stellung bei Wartenburg war alſo außerordentlich ſtark, ihr Vorgelände 
durch die mannigfaltigſten Hinderniſſe ſehr ſchwer gangbar. Die Schwierigkeit bei 
der am 3. Oktober zu löſenden Aufgabe lag alſo weniger in dem Stromübergange 
ſelbſt als in dem Feſtſetzen auf dem jenſeitigen Ufer und dem Vertreiben des Gegners 
aus ſeiner unangreifbar erſcheinenden Stellung. 

Der General Bertrand hielt aus ſeiner von einer früheren Erkundung her— 
rührenden Kenntnis der Gegend eine weitere Verſtärkung nicht für erforderlich. Er 
ließ nur einige Geſchützeinſchnitte in dem Landdamm ſowie für die Artilleriefeuer— 
wirkung mehrere Durchhaue durch den davorliegenden Wald herſtellen und den nach 
Elſter führenden Weg durch eine Bruſtwehr mit Verhau ſperren. Ein Durchſchreiten 
des Vorgeländes mit größeren Truppenmaſſen hielt er für ganz unmöglich. Auch 
hatte er von der Anweſenheit der geſamten Schleſiſchen Armee keine Kenntnis und 
ebenſowenig von dem Bau der zweiten Brücke. 

Sein Korps zählte 27 Bataillone“), 8 Eskadrons und 32 Geſchütze mit einer 
Geſamtſtärke von etwa 13 000 bis 14000 Mann. Die Verteilung dieſer Truppen 
bei Beginn der Schlacht geht aus der Skizze 60 hervor. Danach ſtanden auf dem 
linken, durch das Gelände ſtärkſten Flügel die Diviſion Morand (16 Bataillone 
20 Geſchütze) mit Vorpoſten auf den elſterſchen Wieſen; auf dem rechten, erheblich 
ſchwächeren Flügel bei Bleddin die württembergiſche Diviſion Franquemont (vier 
Bataillone, zwei Eskadrons, ſechs Geſchütze) mit Vorpoſten am Moyenhainicht— 
Graben. Als Reſerve nördlich und öſtlich Globig die Diviſion Fontanelli und 
die Kavallerie-Brigade Beaumont (zuſammen ſieben Bataillone, ſechs Eskadrons, 
ſechs Geſchütze). 

Die gewählte Stellung hatte vom Bleddiner Riß bis zur Hengſt-Haynichte längs 
des Dammes eine Länge von etwa 5½ km, war jedoch nur auf den Flügeln beſetzt, 
ſo daß zu Beginn des Gefechts der ganze mittlere Teil — etwa 3 km — unver— 
teidigt war. Die Reſerve ſtand hinter dieſem Abſchnitt in etwa 2 km Entfernung. 
Dieſe Verteilung der Streitkräfte und beſonders die auffallend ſchwache Beſetzung des 
an ſich ſchon ſchwächeren rechten Flügels hatten ihren Grund wahrſcheinlich in der An— 


*) Nach der im September infolge der Verluſte bei Dennewitz erfolgten Zuſammenſtellung. 
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nahme Bertrands, daß ein Angriff mit ſtärkeren Kräften überhaupt nicht zu er— 
warten ſei und daß, wenn er doch ſtattfände, ihm das Gelände unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereiten würde. In dieſer Auffaſſung hatte er ſchon am 25. an 
den Kaiſer berichtet: „Meine Aufſtellung hinter den Elbdämmen von Wartenburg 
und Bleddin halte ich für hinreichend, um dem Feinde die Luſt zu benehmen, hier 
überzugehen, und als ihm am 30. der Bau einer neuen Brücke gemeldet wurde, 
äußerte er, „daß er nichts mehr wünſche, als daß der Feind in recht großer Maſſe 
herüberkäme, da er ihn zu empfangen nie in beſſerer Stellung und Verfaſſung ſich 
befunden habe.“ | 

Der General Franquemont fand aber bei einer genauen Erkundung des ihm zu— 
gewieſenen Abſchnittes das Gelände durchaus nicht in dem Maße ungangbar, daß er 
es mit ſeiner ſehr geringen Truppenzahl einem überlegenen Angriff gegenüber halten 
könne. Seine ſchon am 2. und dann während der Schlacht wiederholten Vor- 
ſtellungen und Bitten um Verſtärkung fanden aber bei Bertrand kein Gehör. 

Der Wiederaufbau der Behelfsbrücke bei Elſter war, wie erwähnt, auf Befehl 
des Kronprinzen von Schweden vom 28. ab durch Bülowſche Truppen unter Leitung 
des Kapitäns v. Zaborowski in Angriff genommen worden, kam aber wegen Mangels 
an Material nicht recht vorwärts, ſo daß Blücher fich am 1. Oktober veranlaßt ſah, 
den Kapitän v. Lölhöffel vom Yorckſchen Generalſtabe, der Ingenieuroffizier war, 
zur Unterſtützung des Bauleitenden nach Elſter vorauszuſenden. Desgleichen ſchickte 
Nord auf deſſen Bitte am 2. alle verfügbaren, vorher abgeladenen Wagen zur Be— 
ſchleunigung des Materialtransportes und zur Verſtärkung der Arbeitskräfte die beiden 
Pionier⸗Kompagnien des Korps dorthin voraus. Die Brücke beſtand aus längeren 
Landbrücken auf Böcken, zwiſchen ihnen waren Kähne als Unterſtützungen eingebaut. 

Am Abend dieſes Tages nach Einbruch der Dunkelheit trafen zwei ruſſiſche 
Pontonier⸗Kompagnien vom Langeronſchen Korps mit ihrem Pontontrain bei Elſter 
ein und begannen um 9 Uhr abends ihre Arbeit. In dieſe Brücke wurden 72 Pontons 
eingebaut und gelang es trotz der ſehr dunklen Nacht, beide Brücken bis zum Tages— 
anbruch des 3. Oktober fertigzuſtellen. Zur Deckung des Baues diente ein De— 
tachement vom Bülowſchen Korps in Stärke von drei und drei Viertel Bataillonen, 
einer Eskadron und eineinhalb Batterien“), das ſchon längere Zeit in Elſter ſtand 
und Wartenburg vom 23. bis 25. und 29. bis 30. September mit einigen Kompagnien 
beſetzt gehalten hatte. Zur Verſtärkung der Deckungstruppen ſandte Nord auf 
Blüchers Befehl am Abend des 2. Oktober noch drei Bataillone und eine Batterie 
unter Oberſtleutnant v. Sjöholm.““) 


sa, u Size, ante des, 


*) In der Nacht zum 3. trat noch eine reitende Batterie hinzu. 
*) I. und II. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments; Landwehr-Bataillon Fiſcher 
und 6:pfündige Fuß⸗Batterie Nr. 1. 


Wartenburg. 
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Die Nachrichten über die Vorgänge auf dem linken Elbufer und die Stärke der 
dort ſtehenden feindlichen Truppen waren im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee 
äußerſt dürftige. Man hatte nur durch Bülow die Ankunft der Diviſion Franquemont 
in Wartenburg erfahren und von ihm am 2. die weitere Meldung erhalten, daß 
um Mittag eine feindliche Kolonne, etwa 6000 Mann, auf Wartenburg marſchiert 
ſei. Das war alles, was man vom Feinde wußte. Ebenſowenig Kenntnis hatte 
man über die Geländebeſchaffenheit. An Nord war am 2. Oktober der Befehl 
ergangen, nach Elſter zu marſchieren. Ein ſchriftlicher Befehl für ſeine weitere 
Tätigkeit ſcheint nicht gegeben und nur die mündliche Anweiſung gefolgt zu ſein „die 
Elbe zu paſſieren und Wartenburg zu nehmen“. Auch ihm waren demnach die Stellung 
und Stärke des Feindes ſowie das Gelände völlig unbekannt. 

Das Korps brach am 3. Oktober früh 5 Uhr aus ſeinem Biwak bei Jeßen in 
zwei Kolonnen auf, beide trafen mit ihren Spitzen gegen 6 Uhr in Elſter ein. Es 
war ein Sonntag, das Wetter kalt und nebelig. Der Kommandeur der 2. Brigade, 
Prinz Karl von Mecklenburg-Strelitz, war den Truppen vorausgeritten, fand an der 
Elbe den General v. Gneiſenau ſchon vor und erhielt von ihm die Anweiſung, mit 
den bereits dort befindlichen Truppen ſeiner Brigade nach Fertigſtellung der Brücken, 
die in kurzer Zeit zu erwarten ſei, überzugehen. Wartenburg zu nehmen und darüber 
zu melden. Die übrigen Truppen ſollten dann folgen. 

Gegen 7 Uhr begann der Prinz ſeinen Übergang mit drei Bataillonen und 
einer halben Batterie. Seine Bataillone ſtießen, als fie in der Richtung auf Warten: 
burg vorgingen, ſchon auf den elſterſchen Wieſen auf feindliche Vorpoſten, die nach dem 
„hohen Holz“ zurückwichen. Die hierbei gewechſelten Schüſſe hatten aber die Franzoſen 
in und bei Wartenburg alarmiert. Bald hörte man zahlreiche Rufe und laute 
Kommandoworte von dort herüberſchallen, aus denen ſchon jetzt erkannt wurde, daß 
man es mit einer ſehr viel ſtärkeren Beſatzung zu tun habe, als man vermutet hatte. 
Gleichzeitig fand der Prinz bereits hier das Gelände recht wenig gangbar. Die 
Erkenntnis, daß er mit ſeinen drei Bataillonen Wartenburg jedenfalls nicht erreichen 
würde, veranlaßte ihn haltzumachen, an Yorck, der mittlerweile bei Elſter ein— 
getroffen war, Meldung zu erſtatten und um Verſtärkung zu bitten. Sie wurde ihm 
durch drei weitere Bataillone“) zuteil, von denen er eines noch auf den rechten 
Flügel der erſten Linie nahm, zwei in zweiter Linie folgen ließ. Mit dieſen Truppen 
ſetzte er ſeinen Vormarſch fort und vertrieb den Feind aus dem „hohen Holz“. 
Sobald ſich die preußiſche Linie aber an deſſen Weſtrande ſehen ließ, ſchlug ihr 
über die mit Buſchwerk beſtandene und von Gräben durchzogene Bruch-Wieſe herüber 
heftiges Geſchütz- und Gewehrfeuer entgegen. Wieder wurde haltgemacht. Da das 


*) 1. Oſtpreußiſches Grenadier- Bataillon, Schleſiſches Grenadier- Bataillon und Landwehr⸗ 
Bataillon Seydlitz. 
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Wetter ſich jetzt aufgeklärt hatte, konnte man ſich etwas orientieren. Man ſah im 
Hintergrunde auf etwa 1500 m den Kirchturm von Wartenburg, vor ſich aber nur 
Wieſen, Büſche, weiterhin hohen Wald, aber keinen Feind; der ſtand vorwärts und 
rechts ſeitwärts in vorzüglichen Deckungen und anſcheinend in erheblicher Stärke. 

Ein als Führer mitgenommener Einwohner von Elſter erklärte dem Prinzen, 
daß auf dieſem Wege wegen der Geländeſchwierigkeiten nicht an Wartenburg heran⸗ 
zukommen ſei, denn der einzige Weg ſei ein niedriger und naſſer Dammweg; vielleicht 
aber könne man mehr links ausweichend hingelangen. Daher entſchloß ſich der Prinz, 
dem Rate zu folgen und eine Umgehung des Dorfes links zu verſuchen. Er ließ den 
Oberſtleutnant v. Sjöholm mit vier Bataillonen“) in der bisherigen Stellung mit 
der Anweiſung, ein hinhaltendes Tirailleurgefecht zu führen; mit den übrigen beiden 
ſowie zwei inzwiſchen nachgeſandten, alſo vier Bataillonen““) und der halben 6-pfündigen 
Batterie zog ſich der Prinz nach links, ſandte die halbe Batterie aber ſehr bald zurück, 
da ſie nicht folgen konnte. | 

Sjöholm drang mit den Tirailleuren feiner Bataillone zwar mit großer Bravour 
über die Bruch⸗Wieſe ſowie durch den vorliegenden Wald vor und gelangte bis an 
den toten Elbarm dicht vor Wartenburg, aber der breite und tiefe Waſſerlauf ſetzte 
einem weiteren Vorwärtskommen unüberwindbare Hinderniſſe entgegen und die Ver⸗ 
luſte wurden ſehr erheblich, namentlich durch eine an der Hengſt-Haynichte verdeckt 
ſtehende Batterie, die von dort das Gelände längs der „Renne“ mit Kartätſchen 
beſtrich. Inzwiſchen war auch der Reſt der 1. Brigade, vier Landwehr-Bataillone“ “ , 
unter dem Brigadekommandeur Oberſt v. Steinmetz gefolgt, zwei davon waren in 
das zweite Treffen genommen, zwei dahinter in Reſerve aufgeſtellt worden, ſo daß 
der Oberſt v. Steinmetz, der das Kommando über alle hier anweſenden Truppen, 
auch über die der 2. Brigade des Oberſtleutnants v. Sjöholm, übernommen 
hatte, nun über acht Bataillone und eine halbe Batterie verfügte. 

General Yorck war perſönlich hierher und weiter bis in die allmählich 
verſtärkte Tirailleurlinie dicht vor Wartenburg geritten, konnte ſich aber nur davon 
überzeugen, daß das Dorf in der Front nicht zu nehmen, ein Erfolg vielmehr nur 
von der Flanke her zu erzielen ſei. Auch erkannte man deutlich die ſtarke franzöſiſche 
Artillerieſtellung auf den Sand-Bergen nordweſtlich des Dorfes. Er befahl deshalb 
dem Oberſt v. Steinmetz, die Tirailleure zurückzunehmen und ſich lediglich auf die 
Verteidigung zu beſchränken. So tobte hier der ſtehende Kampf unter immer mehr 


*) 1. Oſtpreußiſches Grenadier-Bataillon, I. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments, 
Landwehr⸗Bataillon Fiſcher, Landwehr-Bataillon Seydlitz. 
* II./2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments, Schleſiſches Grenadier-Bataillon, Füſilier⸗Bataillon 
1. Oſtpeußiſchen Infanterie-Regiments, Landwehr-Bataillon Koſecky. 
*) Landwehr⸗Bataillon Mumm, Landwehr-Bataillon Walter v. Cronegk, Landwehr-Bataillon 
Lariſch, Landwehr-Bataillon Martitz. 
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ſich ſteigernden Verluſten ſtundenlang weiter, aber die Bataillone wichen keinen Schritt 
zurück und hielten mit zäheſter Tapferkeit ſtand. Um aber das feindliche Geſchütz⸗ 
feuer, unter dem die Bataillone beſonders ſtark litten, wenigſtens etwas zu dämpfen, 
gab Yorck dem Oberſtleutnant v. Schmidt den Befehl, zu verſuchen, ob nicht vom 
rechten Ufer her gegen die Batterien auf den Sand-Bergen eine Wirkung zu erzielen 
ſei. Die 12⸗pfündige Batterie Nr. 1 erhielt von dieſem den entſprechenden Auftrag, 
fand aber keine geeignete Stellung, da die hohe Baumbewachſung der Elbufer den 
überblick vom rechten Ufer her überall verwehrte. Erſt nach längerer Zeit, etwa 
zwiſchen 1 und 2 Uhr, wurde der Batterieführer durch einen Offizier des zum 
Bülowſchen Korps gehörigen Weſtpreußiſchen Ulanen-Regiments, der mit einer kleinen 
Abteilung ſchon ſeit einer Woche in Iſerbecka ſtand und das rechte Elbufer genau 
kannte, nach der Gallinſchen Haynichte geführt, von wo aus er die vorzüglich gedeckt 
ſtehenden feindlichen Geſchütze beſchießen konnte. Er eilte mit zwei Kanonen und 
zwei Haubitzen dorthin, überraſchte die franzöſiſche Artillerie vollkommen, die zuerſt 
verſtummte, aber ſehr bald ein derartig überlegenes und teilweiſe flankierendes Feuer 
gegen ihn richtete, daß er ſeine Geſchütze allmählich wieder zurückziehen mußte. Durch 
dieſen Artilleriekampf war aber wenigſtens erreicht, daß die Steinmetzſchen Bataillone 
eine kurze Zeit entlaſtet wurden. 

Prinz Karl von Mecklenburg war inzwiſchen nach mehrfachem Hin- und Her⸗ 
marſchieren in dem verwachſenen und ganz unüberſichtlichen Gelände auf den 
Moyenhaynicht⸗Graben geſtoßen, und mußte fein Vorhaben als unausführbar auf: 
geben. Seine Führer rieten ihm nun, bis an den Falkenweidzn Streng auszubiegen, 
an dem ein Damm bis nach Bleddin führe, von dort aus könne man in freiem 
Gelände nach Wartenburg gelangen. Dorthin zog ſich nun der Prinz am Moyen— 
haynicht-Graben entlang und fand an deſſen Anfang auch den beſchriebenen Damm. 

Hier, es war unterdeſſen 9 Uhr geworden, ſtieß man auf Tirailleurs 
der am Dammwachthauſe ſtehenden württembergiſchen Abteilung, die zurückgeworfen 
wurden, worauf man endlich auf das freie Gelände, den „Schütz-Berg“, gelangte und 
den Kirchturm von Bleddin vor ſich ſah. 

Zunächſt wollte der Prinz nochmals den Verſuch machen, Wartenburg durch die 
Obſtanlagen zu erreichen, obgleich ihm die Führer verſicherten, daß er auch von hier 
aus nicht, ſondern nur über Bleddin in das Dorf hineinkomme. Er ließ zwei 
Bataillone zur Sicherung ſeines Rückzuges am Elbdamm ſtehen und machte mit den 
beiden anderen“) dieſen Verſuch. Aber ſehr bald gerieten dieſe Bataillone in heftiges 
Artilleriefeuer von Wartenburg und vom „Schütz-Berg“ her und vorgeſandte Offiziere 
meldeten ihm, daß der Feind bei Wartenburg verſchanzt hinter großen Waſſerlachen 
ſtehe. Gleich darauf ging die Meldung von den Bataillonen am Elbdamm ein, 


*) Schleſiſches Grenadier- Bataillon und Füſilier-Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Infanterie— 
Regiments. 
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daß ſie von Süden her angegriffen würden. Da der Prinz beſorgte, von ſeiner 
einzigen Rückzugslinie, dem Damm, abgeſchnitten zu werden, ging er dorthin zurück 
und erreichte glücklich den Durchgang, nachdem die feindlichen Tirailleure zurück— 
geworfen waren. Dann ſandte er Meldung an den General Nord, daß man Warten⸗ 
burg nur über Bleddin erreichen könne, daß er dazu aber mehr Kräfte gebrauche, 
namentlich auch Artillerie und Kavallerie. 

Hier entſtand ſomit jetzt eine Gefechtspauſe, die der Prinz dazu benutzte, Durch⸗ 
haue durch das Unterholz ſchlagen und über den Moyenhaynicht⸗Graben mittels hinein— 
geworfener Strauchbündel einen Übergang herſtellen zu laſſen. Allerdings nahm dieſe 
Arbeit mehrere Stunden in Anſpruch, da man die beiden Pionier-Kompagnien an den 
Brücken zurückgelaſſen hatte, ſie auch jetzt nicht nachfolgen ließ und die Infanterie 
mit ihrer mangelhaften Schanzzeugausrüſtung nur langſam vorwärts kam. Zur 
Deckung der Arbeit blieben zwei Bataillone in den Eichwald vorgeſchoben in lebhaftem 
und verluſtreichem Gefecht mit den Württembergern. 

Wir haben geſehen, daß bis jetzt der Kampf unter den Führern der 
1. und 2. Brigade an zwei getrennten Stellen ſtundenlang mit großen Verluſten 
geführt wurde, ohne daß ein Erfolg abzuſehen war. Mittlerweile waren der Reſt 
der 2. ſowie die 7. und 8. Brigade ebenfalls über die Elbe gegangen und ſtanden 
auf den elſterſchen Wieſen in Kolonnen formiert; die Reſerve-Artillerie und-Kavallerie 
waren auf dem rechten Ufer geblieben. 

Als die Meldung des Prinzen von Mecklenburg bei Nord, der ſich noch immer 
bei der Abteilung Steinmetz befand, eintraf, und Yorck daraus erkannte, daß das 
Gefecht noch zu keinem Erfolge geführt hatte, gab er etwa um 11 Uhr folgenden 
Befehl aus: 

„Die 1. Brigade beſchäftigt den Feind in der Front und auf deſſen linkem 
Flügel. 

Die 1. Brigade bleibt verdeckt zur Unterſtützung des Prinzen Karl von Mecklen— 
burg ſtehen und unterhält die Verbindung zwiſchen der 1. und 2. Brigade. 

Der linke Flügel unter dem Generalmajor Prinzen Karl von 
Mecklenburg dringt raſch auf das Dorf Bleddin vor, vertreibt den Feind daraus 
und ſucht mittels einer Rechtsſchwenkung den Feind in ſeiner rechten Flanke zu 
umgehen. 

Die 8. Brigade bildet die Reſerve und bleibt an dem Wege ſtehen, der von 
den Schiffbrücken nach Wartenburg führt. 

Sobald die 2. Brigade das Dorf Bleddin genommen und des Feindes rechten 
Flügel umgangen hat, greifen die 1. und 7. Brigade die feindliche Stellung in der 
Front an, laſſen das Dorf Wartenburg durch einige Bataillone ſtürmen und umgehen 
dasſelbe mit dem übrigen Teile ihrer Truppen von beiden Seiten.“ 

Gleich nach Eintreffen dieſes Befehls, alſo gegen 11“, ſetzten ſich die 
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Truppen von den Brücken her in Bewegung. Der Prinz wurde durch die noch zurüd- 
gebliebenen Bataillone ſeiner Brigade“) unter dem Oberſtleutnant v. Lobenthal, das 
mecklenburgiſche Huſaren-Regiment und drei Eskadrons 2. Leib⸗Huſaren ſowie ſeine 
Brigade Batterie und fünf Geſchütze der Brigade Horn verſtärkt, jo daß er nun über 
ſechs Bataillone, ſieben Eskadrons und dreizehn Geſchütze verfügte. Hinter dieſen 
Truppen rückte General v. Horn mit acht Bataillonen“ “) und den drei übrigen Ge: 
ſchützen ſeiner Batterie längs der Elbe bis hinter den ſüdlichen Teil des Moyen⸗ 
haynicht⸗Grabens und ſchob ſofort zwei Bataillone zur Sicherung der rechten Flanke 
des Prinzen in die Obſtanlagen vor. 

Die Brigade Hünerbein ging unter Zurücklaſſung von zwei Bataillonen***) und 
ihrer zur Stelle befindlichen beiden Eskadrons an der Elbe mit fünf Bataillonen, 
acht Geſchützen bis an den Oſtrand des „hohen Holzes“ vor und ſchob ein Bataillon 
und zwei Geſchütze an deſſen Weſtrand zur Verbindung mit der Brigade Horn. 

Als alle dieſe Truppenverſchiebungen beendigt und der Übergang über den Moyen⸗ 
haynicht⸗Graben endlich für die berittenen Waffen gangbar war, war es 1 Uhr ge⸗ 
worden. Nun konnte der Angriff der Brigade Mecklenburg auf Bleddin 
erfolgen, zu dem gerade auch noch ein Befehl Blüchers eintraf. 

Mit zwei Bataillonen f) an der Elbe hinter dem Deich, zweien f) rechts rück⸗ 
wärts und zweien f) ſowie den ſieben Eskadrons als dritte Staffel, neun Geſchütze f) 
in den Zwiſchenräumen ging die Brigade vor. Das am Dammwachthauſe ſtehende 
Bataillon der Württemberger war durch ein zweites verſtärkt worden, aber beide wurden 
zum Weichen gebracht und auch weitere Verſtärkungen aus der Reſerve, die ſchließlich 
nur aus zwei Kompagnien beſtand, konnten deren Rückzug nicht aufhalten; Graf 
Franquemont hatte den General Bertrand ſchon bei Beginn des Gefechts dringend 
um Verſtärkung gebeten, aber zur Antwort erhalten, „daß keine Truppen zur Ver— 
ſtärkung der württembergiſchen Diviſion verfügbar ſeien, daß aber gegen die in der 
Mitte der Stellung vordringenden Preußen (zwei Bataillone der Brigade Horn) die 
Diviſion Fontanelli vorrücken werde“. Da Franquemont jetzt zu ſeiner größten 
Überraſchung auch Artillerie und Kavallerie ſich gegenüber, andere Bataillone im Vor— 


*) I. Bataillon u. II. Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments. 

*) I., II., F. Bataillon Leib-Infanterie-Regiments, Bataillon Thüringer, Landwehr-Bataillon 
Sommerfeld, Landwehr-Vataillon Pettingkofer, Landwehr-Bataillon Reichenbach, Landwehr-⸗Bataillon 
Knorr⸗Kottulinsky. 

*** Landwehr-Bataillon Gfug, Landwehr-Bataillon Brieſen. 

7) I., II. Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments. 

Tr) II. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments u. Landwehr-Bataillon Koſecky, die ſeit 
9 Uhr den Dammpaß verteedigt hatten und nur noch wenige hundert Mann ſtark waren. 

5 Schleſiſches Grenadier-Bataillon u. F. Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments. 

*) Zur Stelle anſangs eine halbe Batterie Nr. 1, die zuerſt über die Brücke gegangen und vom 
Prinzen wieder herangezogen war, ſowie die 5 Geſchütze der Brigade Horn, — die andere halbe 
Batterie Nr. 1 traf erſt ſpäter ein, als Bleddin eben genommen war. 
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gehen gegen den Sau⸗Anger und hierdurch ſeine Verbindung mit den anderen Diviſionen 
bedroht ſah, glaubte er den längeren Widerſtand als nutzlos aufgeben zu müſſen. 
Eine nochmals wiederholte Bitte um Verſtärkung blieb wieder unbeachtet und ſo ent⸗ 
ſchloß er ſich zum Abzuge, der in muſterhafter Ordnung angetreten wurde, wobei die 
noch in Reſerve gehaltenen zwei Kompagnien die vorderen aufnahmen. Nach tapferer 
Verteidigung wurde Bleddin um 2 Uhr von den preußiſchen Truppen genommen, 
Tirailleure folgten den Württembergern, während die Huſaren mit einigen Ge⸗ 
ſchützen das Dorf weſtlich umgingen. 

Franquemont war im Begriff, ſich längs der Elbe auf Trebitz zurückzuziehen, als er 
von Bertrand den beſtimmten Befehl erhielt, ſich der Diviſion Morand anzuſchließen. 
Das war nur noch über Globig möglich. Er bog ſofort dahin ab. Vor dieſem Dorf 
ſtand die Kavallerie-Brigade Beaumont, ſechs Eskadrons ſtark; ſie war bereits von der 
die preußiſchen Huſaren begleitenden halben Batterie ſcheinbar mit Erfolg unter Feuer 
genommen worden. Als der Führer der Huſaren, Oberſtleutnant v. Warburg, ſie bemerkte, 
ſetzte er ſofort mit ſeinen ſechs Eskadrons“) zur Attacke an. Fünf in der Front, 
eine im zweiten Treffen ſtürzte er ſich auf die Beaumontſchen Reiter, die den 
Stoß ſtehenden Fußes erwarteten. Aber ehe er erfolgte, machten ſie kehrt und ſuchten 
ſich flüchtend durch das Dorf zu retten. Dort aber von den Huſaren eingeholt, wurde 
ein großer Teil niedergehauen, etwa 200 zu Gefangenen gemacht. Die im zweiten 
Treffen gefolgte 4. Eskadron 2. Leib⸗Huſaren hatte Befehl, die feindliche Batterie, die 
ihrer Infanterie vorausgeeilt war und ſüdlich Globig abgeprotzt hatte, anzugreifen. 
Fünf Geſchütze und vier Munitionswagen fielen in ihre Hände. Gleich darauf 
attackierte die Eskadron das vorderſte Bataillon der württembergiſchen Infanterie, das 
mit dem Diviſionsſtabe eben die Leine überſchritten hatte. Etwa 30 berittene Offiziere 
hatten ſich zu einem Zuge geſammelt, um die Geſchütze wieder zu erobern; ſie wurden 
zurückgeworfen, das Bataillon machte kehrt und gelangte auch dank ſeiner vorzüglichen 
Haltung über die Leine zurück. 

Da dem General Franquemont ſomit die Vereinigung mit Morand unmöglich 
war, zog er ſich mit dem Reſt ſeiner Truppen, etwa 900 Mann Infanterie und 
200 Reitern, nach Schnellin zurück, von wo er ſpät am Abend bei Düben die Mulde 
erreichte. Der Tag hatte der württembergiſchen Diviſion 500 Mann und ihre 
Artillerie gekoſtet. 

Während dieſer zuletzt geſchilderten Vorgänge hatte ſich die Infanterie des Prinzen 
von Mecklenburg ſüdlich Bleddin wieder geſammelt. . 

Ehe wir ihre Tätigkeit weiter verfolgen, wollen wir zunächſt zu der Brigade 
Horn zurückkehren, die wir am Moyenhaynicht-Graben verließen, als ſie mit ſechs Ba— 
taillonen hinter dieſem aufmarſchiert war und zwei Bataillone“) in die Obſtanlagen 


*) Eine Eskadron war bei der Infanterie detachiert. 
** F. Bataillon Leib-Infanterie⸗Regiments, Bataillon Thüringer. 
Bierteljahrsheite für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 49 
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vorgeſchoben hatte. Gegen dieſe war, als der Angriff auf Bleddin begann, durch 
Truppen der Diviſion Fontanelli, die inzwiſchen den Sau⸗Anger beſetzt hatte, ein 
lebhafter Angriff erfolgt. Er wurde zwar zurückgewieſen, aber die Bataillone mußten 
allmählich ganz als Schützenlinie aufgelöſt werden, ſo daß ſich Horn genötigt ſah, ein 
drittes Bataillon“) in die Gefechtslinie vorzuſchieben. 

Um dieſe Zeit waren die erſten Bataillone des dem Porckſchen über die Elbe 
folgenden Korps Langeron hinter Horns linkem Flügel eingetroffen; von ihnen wurde 
deſſen bisherige Aufgabe, der 2. Brigade als Reſerve zu dienen, übernommen, ſo daß 
die 7. Brigade frei wurde. General Horn ſchwenkte daher in Richtung auf den Sau— 
Anger rechts ab, um an dieſer Stelle, wo ſeine vorgeſchobenen Bataillone ſchon der 
Unterſtützung bedurften, ſich in die Gefechtslinie einzuſchieben. 

Zu dieſer Zeit war Blücher mit ſeinem Stabe bis auf den Schütz-Berg vor: 
geritten. Die bisherigen ungenügenden Erfolge und die ſich bei Steinmetz in bedenk— 
licher Weiſe häufenden Verluſte hatten ihn unruhig gemacht; zudem ging durch einen 
Spion die Meldung ein, Napoleon ſei mit 20 000 Mann im Anmarſch von Torgau.“ 
Er ſandte daher an den Prinzen von Mecklenburg die Weiſung, „Wartenburg um 
jeden Preis im Rücken zu nehmen, da alle Angriffe in der Front vergeblich ſeien“. 

Als dieſer Befehl beim Prinzen eintraf, fand gerade die Attacke der Huſaren 
ſtatt, außerdem waren von ihm drei Bataillone, eine Eskadron und eine halbe Batterie 
zum Schutz ſeiner linken Flanke gegen die von Torgau her gemeldeten feindlichen 
Truppen bei Bleddin aufgeſtellt worden. Er verfügte in dem Augenblick daher nur 
über zwei Bataillone,“ “*) zuſammen 600 bis 700 Mann ſtark, und neun Geſchütze, 
war mithin in einer ſchwierigen Lage. Trotzdem ließ er ſofort den Marſch auf Warten⸗ 
burg antreten und ſchickte dem Oberſtleutnant v. Warburg, deſſen Huſaren bei der 
Verfolgung und mit Rückführung der Gefangenen und Geſchütze beſchäftigt und ſehr 
zerſtreut waren, den Befehl, ſich unverzüglich ihm anzuſchließen. 

In der Front wurde die Lage immer ſchwieriger; die Truppen der Brigade 
Steinmetz waren zum Teil ſchon faſt acht Stunden im Gefecht und ihre Verluſte 
beſorgniserregend. Word befahl daher den beiden rechten Flügel-Bataillonen der 
7. Brigade,f) Wartenburg von Süden über den Damm hinweg anzugreifen, Horn 
ſollte mit dem übrigen Teil der Brigade den Sau-Anger nehmen und dann das Dorf 
umgehen, ſobald die 8. Brigade zur Unterſtützung heran ſei. 

Die erſtgenannten Bataillone griffen an, gerieten aber in derartig wirkſames 
Gewehr- und Kartätſchfeuer, daß ſie trotz aller Tapferkeit nicht vorwärts kamen. Aber⸗ 
mals ſtand das Gefecht. Die in vorderer Linie ſtehenden vier Bataillone Horns waren 


*) II. Bataillon Leib-Infanterie-Regiments. 

**) Die Meldung ſtellte ſich bald als falſch heraus. 

** Schleſiſches Grenadier-Bataillon und Landwehr-Bataillon Koſecky. 
) Landwehr-Bataillon Pettenkofer, Landwehr-Bataillon Sommerfeld. 
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im heftigen Feuerkampf, auch eine Verſtärkung durch Tirailleure der beiden Musketier— 
Bataillone des Leib-Regiments führte zu keiner Entſcheidung. Horn erbat ſich daher von 
dem eben bei ihm anlangenden Mord die Erlaubnis, ſchon vor Eintreffen der 8. Brigade 
die Entſcheidung zu ſuchen. Sie wurde nach eingehender Erwägung der Gefechts— 
verhältniſſe gewährt. Horn ſetzte ſich nun an die Spitze des II. Bataillon Leib— 
Regiments, dem das Landwehr-Bataillon Reichenbach und als Reſerve das Füſilier— 
Bataillon Leib-Regiments folgten. Als das vorderſte Bataillon ins Feuer kam, fing 
es an, dieſes zu erwidern. Das Pferd des Generals ſtürzte, von einer Kugel ge— 
troffen, tot zuſammen, aber ſchnell ließ er ſich von ihm befreien, ergriff das Gewehr 
eines gefallenen Musketiers und mit dem Rufe: „ein Hundsfott, wer noch einen Schuß 
tut, zur Attacke Gewehr rechts!“ durchwatete er, allen voran, den Moraſt, das Bataillon 
folgte ihm und mit dem Bajonett ſtürmte es den hinterliegenden Damm. Das 
Landwehr-Bataillon Reichenbach ſowie das Füſilier-Bataillon Leib-Regiments hatten 
ſich angeſchloſſen und alle drei warfen die Beſatzung des Dammes ſowie fünf dahinter 
aufgeſtellte Bataillone über den Haufen, die in wilder Flucht davon eilten. Der 
Sau⸗Anger war in Händen der Preußen. Auch die beiden Bataillone Pettenkofer 
und Sommerfeld hatten den Damm erſtiegen und drangen in das Dorf ein. Hier 
erfolgte dann ein nochmaliger heftiger Gegenſtoß einer Abteilung der Divifion 
Morand; als aber zwei von den bei der 7. Brigade gebliebenen drei Geſchützen der 
6⸗pfündigen Batterie Nr. 3, die mit großer Mühe auf den Damm gebracht waren, mit 
Kartätſchen zu feuern begannen und das Landwehr-Bataillon Kottulinsky gerade recht, 
zeitig mit Hurra eingriff, gelang es endlich, in das Dorf einzudringen und es den 
Franzoſen zu entreißen, wobei das I. Bataillon Leib-Regiments ebenfalls noch in 
Tätigkeit trat und zur Entſcheidung beitrug. Es war gegen 3“ nachmittags. 

Die Diviſion Fontanelli hatte ſich, als ſie aus dem Sau-Anger geworfen 
war, als Strom von Flüchtigen in das Gelände ſüdweſtlich Wartenburg ergoſſen. 
Hier ſtieß fie plötzlich auf die ſchwache Abteilung des Prinzen Karl von Mecklenburg, 
der, wie wir ſahen, mit zwei Bataillonen und neun Geſchützen von Bleddin auf 
Wartenburg vorgerückt und bis in die Nähe der am Wege nach Biedegaſt ſtehenden 
Windmühlen, alſo völlig in den Rücken der franzöſiſchen Stellung gelangt war, ohne 
irgendwo auf den Feind geſtoßen zu ſein, der in und ſüdlich Wartenburg mit allen 
Kräften beſchäftigt war. Bertrand war auch ohne Nachricht vom Rückzuge Franque— 
monts auf Schnellin und von der Niederlage der Brigade Beaumont geblieben. 
Der Prinz hatte haltgemacht, um das von ihm befohlene Nachrücken der bei Bleddin 
zurückgelaſſenen Teile ſeiner Brigade ſowie der Huſaren zu erwarten, als plötzlich die 
regelloſen Haufen Fontanellis ſüdlich Wartenburg hervorſtürmten. Einige Kartätſch— 
ſchüſſe veranlaßten die Fliehenden zur ſchleunigen Umkehr nach dem Dorf. 

Als Bertrand hiervon Meldung erhielt, gab er den Kampf verloren und 
befahl den Abzug. Um die Diviſion Fontanelli aufzunehmen, ließ er die Diviſion 
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Morand noch einmal auf den Sand-Bergen Front machen, gab aber auch dieſe 
Stellung auf, als die Brigade Horn durch Wartenburg gegen ſie vorging und zog 
in zwei Kolonnen ab. 

Der Oberſt v. Steinmetz hatte acht Stunden im Kampf geſtanden, als ſich auch 
bei ihm die günſtige Wendung der Schlacht fühlbar machte. Das Artilleriefeuer von 
den Sand⸗Bergen hörte auf und die Beſatzung des Elbdammes verließ ihre Stellung: 
Er ließ daher die Sperrung des Weges nach Wartenburg forträumen und drang mit 
ſeinen Truppen in das Dorf ein, kam aber dort an, als es bereits von den Franzoſen 
geräumt war und folgte nun der Brigade Horn, indem er nördlich am Dorfe 
vorbeiging. | 

Der Abzug der Diviſion Morand an der Elbſchleife entlang wurde noch vom 
rechten Ufer aus durch einige 12⸗pfündige Geſchütze der Reſerve-Artillerie“) und 
eine halbe reitende Batterie des Bülowſchen Korps beſchoſſen und zum Ausbiegen 
weiter ſüdlich veranlaßt. Die Diviſion Fontanelli ging in ziemlich aufgelöſter Ver: 
faſſung längs des Schleuſen-Grabens zurück, wo ſie noch von den Huſaren Warburgs 
attackiert wurde und einige Geſchütze und eine größere Zahl Fahrzeuge verlor. 

Teile der Brigaden Horn und Prinz Karl von Mecklenburg ſowie der nach 
Beendigung des Kampfes eingetroffenen Kavallerie der Avantgarde Katzelers und eine 
Eskadron der ſehr ſpät nachgezogenen Reſerve-Kavallerie verfolgten die Franzoſen 
noch bis Pratau gegenüber Wittenberg. Bertrand ging bis Klitſchena und Göhra 
auf dem Wege nach Oranienbaum zurück. 

Das Korps Yorck, bei dem auch die Avantgarde, die Reſerve-Kavallerie und 
Artillerie eintrafen, lagerte in der Nacht ſüdlich Wartenburg, daneben das über die 
Brücken gefolgte Korps Langeron, während das Korps Sacken erſt um Mitternacht 
bei Elſter anlangte und auf dem rechten Elbufer blieb. 

Die Verluſte des Korps Porck betrugen: 

10 Offiziere 290 Mann tot 
57 E 1742 = verwundet und vermißt 


zuſammen 67 Offiziere 2032 Mann, **) 
wovon etwa die Hälfte auf die Truppen des Oberſt v. Steinmetz entfiel. 
Der Verluſt des 4. franzöſiſchen Korps war jedenfalls geringer, aber es verlor 
etwa 1000 Mann an Gefangenen, ferner elf Geſchütze und etwa 70 Fahrzeuge. 
Wenn wir die Ereigniſſe des 3. Oktober nochmals rückblickend kritiſch 
betrachten, jo entſteht zunächſt die Frage: War die Wahl des Übergangspunftes 
zweckmäßig? Der Major v. Rühle war in ſeiner Inſtruktion ausdrücklich auf die 


*) Dieſelbe halbe 12:pfündige Batterie Nr. 1, die ſchon früher kurze Zeit die franzöſiſche 
Artillerie auf den Sand-Bergen im Rücken beſchoſſen hatte. 
**) Kriegs-Archiv, Generalſtab. 
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Strecke zwiſchen Torgau und Wittenberg und auf die Erkundung von zwei Über: 
gangsſtellen hingewieſen worden. Beide genannten Feſtungen waren in Feindes 
Hand, erſtere mit einer ſtarken Beſatzung verſehen, nur durch ein Detachement auf 
dem rechten Elbufer beobachtet und in ihrer Freiheit zu handeln wenig beſchränkt. 
Es lag alſo nahe, einen Punkt zu wählen, der von Torgau genügend weit entfernt 
war und anderſeits fi der Nord-Armee näherte, die mit ihren Hauptkräften zwiſchen 
Wittenberg und Roßlau ſtand und die man durch den eigenen Übergang mit über 
die Elbe herüberzuziehen gedachte. Als Vereinigungspunkt für beide Armeen ſchlug 
Blücher dem Kronprinzen von Schweden Düben an der Mulde vor. Das in Händen 
der Verbündeten befindliche Kartenmaterial war ſicher ganz unzureichend, man ver⸗ 
fügte nur über die Petriſche Karte 1: 165 000, aus der die Geländebeſchaffenheit in 
taktiſcher Beziehung nicht zu erſehen war. Um ſo mehr war es notwendig, genaue 
Erkundungen an Ort und Stelle vorzunehmen, die durch die Bewohner benachbarter 
Orte zu ergänzen waren. Es ſteht nun feſt, daß der Major v. Rühle das linke 
Elbufer nicht betreten hat und ebenſo, daß weder Einwohner von Elſter noch auch 
Offiziere vom Bülowſchen Korps, von dem Teile in der Zeit vom 23. bis 25. und 
29. bis 30. September Wartenburg beſetzt hatten, über die Beſchaffenheit des Geländes 
in der dortigen Stromſchleife genügend befragt worden ſind. Major v. Rühle hat 
vielmehr offenbar den Übergangspunkt nur nach der Karte ausgewählt und iſt 
namentlich durch den Umſtand beſtimmt worden, daß an der gewählten Stelle ſchon 
vorher eine Kriegsbrücke erbaut geweſen und deren Material zum Teil noch vorhanden 
war. Zu einer Erkundung des linken Ufers fand er auch auf ſeinem Rückwege von 
Zerbſt nicht die Zeit, obwohl gerade am 29. Wartenburg wieder von preußiſchen 
Jägern beſetzt wurde und obgleich er den Hauptmann v. Lölhöffel in ſeiner Begleitung 
hatte, der die Erkundung auch nach ſeiner Abreiſe hätte ausführen können; er hat 
jedenfalls ſeine Verhandlungen mit Tauentzien, Bülow und dem Kronprinzen von 
Schweden für den wichtigeren Teil ſeiner Sendung angeſehen. Es iſt aber anzu— 
nehmen, daß der Übergangspunkt bei Elſter von Blücher und Gneiſenau nicht gewählt 
worden wäre, wenn man das Gelände bei Wartenburg auch nur einigermaßen 
gekannt hätte. 

Es fragt ſich nun, ob auf der in Betracht kommenden Stromſtrecke andere, 
beſſer geeignete Stellen vorhanden waren. Das muß bejaht werden. Eine Durchſicht 
der Deckerſchen Karte 1: 25 000, die im Jahre 1817 begonnen wurde, alſo die 
Verhältniſſe annähernd in der Weiſe wiedergibt, wie ſie 1813 waren,“) führt zu der 
Anſchauung, daß oberhalb von Elſter bei Pretzſch, etwa 25 km unterhalb Torgau 
und bei Klöden — 5 km unterhalb Pretzſch, geeignete Brückenſtellen waren, die 


*) Die beigegebene Skizze der Schlacht iſt, ſoweit es das Gelände betriſſt, eine Wiedergabe 
der Deckerſchen Karte. 
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deshalb für die Wahl beſonders in Betracht kamen, weil an beide Orte Wege heran— 
führen und daher auf beiden Ufern gut fahrbare Straßen vorhanden waren, ſie 
außerdem Düben näher lagen als Elſter und bei Klöden ſchließlich ein in weitem 
Bogen um ein Altwaſſer geführter Elbdamm die Anlage eines großen Brückenkopfes 
erleichterte. — Auch 6 km unterhalb Elſter finden wir bei Gallin eine Stelle, die 
erhebliche Vorteile bot und wo der Brückenbau der Sicht von Wartenburg her durch 
kleine Erhebungen und die Bewachſung der Gallinſchen Haynichte entzogen war. Die 
Geländeverhältniſſe des linken Ufers waren hier zweifellos viel günſtiger als gegenüber 
Elſter, auch gewährte der vom Strome etwa 1,5 km entfernte Hauptdamm und der 
Melzwiger Buſch eine günſtige Stellung zum Schutz des Brückenbaues und zu Beginn 
des Überganges. Baute man alſo in der Nacht zum 3. Oktober an der Behelfsbrücke 
bei Elſter, auf die die Aufmerkſamkeit des Feindes bereits gerichtet war, ruhig weiter, 
ließ dagegen die Pontonbrücke anſtatt bei Elſter bei Gallin bauen, was bei der 
gleichen Strombreite und ähnlichen Uferverhältniſſen ebenfalls bis Tagesanbruch 
möglich geweſen wäre, fo konnte man, den Aufbruch der Yorckſchen Truppen aus 
ihrem Biwak eine Stunde früher angenommen, morgens 7 Uhr mit einer Brigade 
bei Elſter mit den drei anderen bei Gallin übergehen. Die bei Elſter ſtehenden 
Bülowſchen Truppen, drei und drei Viertel Bataillone, eine Eskadron, 20 Geſchütze, 
falls nötig noch durch eine Batterie aus der Porckſchen Reſerve-Artillerie verſtärkt, 
dienten der preußiſchen Brigade, die ein hinhaltendes Scheingefecht zu führen gehabt 
hätte, als Rückhalt, während das Korps Langeron als Reſerve des Porckſchen Korps 
auf Gallin folgte. Dieſes Verfahren würde den Tag jedenfalls weniger verluſtreich 
und den Erfolg vielleicht noch erheblich größer geſtaltet haben. 

Das Verhalten der Truppen Yorcks war durchweg über alles Lob erhaben, die 
zähe, ſtundenlange Ausdauer der Brigade Steinmetz, die ihre Aufgabe löſte, ohne zu 
weichen und jeden Verſuch des Gegners zur Offenſive ſofort zurückwies, das mehrere 
Stunden dauernde Feſthalten des Paſſes am Bleddiner Damm durch die Truppen 
des Prinzen von Mecklenburg, ihre energiſche ſchnelle Wegnahme des Dorfes, der 
Sturm des Sau-Angers durch die Brigade Horn ſind Ruhmestaten, die ſich den 
ſchönſten würdig anreihen, die je von preußiſchen Truppen vor- und nachher aus: 
geführt wurden. Aber alle Tapferkeit beim Angriff konnte nicht zum Erfolge 
führen, wenn nicht die ſchweren Fehler Bertrands bei Beſetzung der Stellung zu 
Hilfe gekommen wären, wenn er ſtatt der für ſeine Truppenſtärke ſehr ausgedehnten 
Linie mit feinem rechten Flügel bis an den Movyenhaynicht-Graben vorgegangen und 
den Dammpaß am Ende desſelben ſtark beſetzt hätte. Die Stellung wäre nach einer 
Außerung Norcks, die er wenige Jahre nach dem Kriege in einem Briefe niederſchrieb, 
uneinnehmbar geweſen. Bei der Gefechtsführung des letzteren iſt das lange Zurück— 
halten der Brigaden Horn und Hünerbein auffallend. Wenn mindeſtens eine von 
beiden dem Angriff auf Bleddin angeſchloſſen wurde, während die andere zur Deckung 
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der rechten Flanke dieſes Angriffs und zur Abwehr eines Gegenſtoßes vom Sau- 
Anger her in den Obſtanlagen aufgeſtellt blieb, von wo ſie ebenfalls über Bleddin nach⸗ 
rücken konnte, ſobald die vorderſten Bataillone des Korps Langeron eingetroffen 
waren, ſo konnte der Erfolg ſchneller und gründlicher erreicht werden, namentlich auch, 
wenn die Reſerve⸗Kavallerie eher über Bleddin vorgenommen wurde. Ein fo langes 
Zurückhalten von Reſerven iſt nicht recht erklärlich, da deren Aufgabe ſchon bald nach 
Mittag von ruſſiſchen Truppen übernommen werden konnte. Ferner war es möglich, 
die Kampfdauer abzukürzen und damit die Verluſte, wenigſtens bei der 1. Brigade, 
zu vermindern, wenn die Überbrückung des Moyenhaynicht⸗Grabens, an der zwei 
Bataillone der 2. Brigade von 11 bis 1 Uhr arbeiteten, früher begonnen und dazu 
die beiden Pionier⸗Kompagnien herangezogen worden wären. Dieſe ſtanden aber, 
3 Offiziere 178 Mann ſtark, zuerſt an der Elbbrücke und ſcheinen dann mit den 
Reſerven gefolgt zu ſein, fanden jedenfalls zu dieſer ungemein wichtigen Arbeit keine 
Verwendung. Hier liegt zweifellos ein Unterlaſſungsfehler des Nordihen Stabes vor. 


„Die ſchönſte Kriegstat des Yorckſchen Korps war vollbracht. Kühn geplant, 
heldenmütig durchgefochten, von höchſter Wichtigkeit in ſeinen Folgen, iſt dieſer Sieg 
einer der denkwürdigſten der Befreiungskriege geworden. Mit großer Spannkraft 
und todesmutiger Tapferkeit, im innigſten Zuſammenhang aller drei Waffen, war 
eine gleich ſtarke franzöſiſche Armee aus einer Stellung geworfen worden, deren 
außerordentliche Stärke man erſt, als fie genommen war, ſtaunend erkannte.“ “) 

Auch die Landwehr hatte ihre Schuldigkeit im vollſten Maße getan, denn von 
den 22 Bataillonen, die vom Korps Porck am eigentlichen Kampfe beteiligt waren, 
waren genau die Hälfte, elf Bataillone Landwehr, und zwar gehörten gerade von 
der Brigade Steinmetz, die an dem Tage ſo Schweres leiſtete und ſo viel zähe Aus— 
dauer bewies, unter acht Bataillonen ſechs der Landwehr an. Die anſtrengenden 
ſehr ſchweren Wochen ſeit Beginn des Herbſtfeldzuges hatten alle phyſiſch und 
moraliſch Untauglichen aus ihren Reihen entfernt, die übrigen waren würdige Mit⸗ 
glieder der Armee geworden. Das erkannte auch Nord am Abend der Schlacht mit 
den Worten an: „Nun hat auch die ſchleſiſche Landwehr mit allen Ehren das große 
Examen beſtanden.“ 

Die eigentliche Bedeutung des Tages von Wartenburg war aber in ſeiner Nach— 
wirkung auf den Gang der Dinge im Großen zu erblicken. Blücher erkannte das 
ſehr richtig, indem er damals ſchrieb: „Die Tropeen ſind bei weitten nicht ſo be— 
deutend als an der Katzbach aber die vollgen deß ſiegs müſſen groß ſein denn geht 
alles über der Elbe und die große arme kan aus Böhmen vordringen. Der große 
man ſoll in Leipzig ſein und ich werde ihm in einigen Tagen aufwahrten.“ Die 
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*) A. v. Mackenſen, „Die Leibhuſaren“. II. Seite 707. 


Von Warten: 
burg nach 
Möckern. 


760 Das Korps Yorck bei Wartenburg und Möckern. 


ſtarke Elbfront Napoleons war durchbrochen und der Stein kam ins Rollen, der die 
Fremdherrſchaft in Deutſchland zu zertrümmern beſtimmt war. 

Unter Zurücklaſſung des Generals v. Rauch mit 4000 Mann aus allen Korps 
der Armee und dem Auftrage, bei Wartenburg eine verſchanzte Stellung zu erbauen, 
trat Blücher am 4. Oktober in breiter Front ſeinen Vormarſch nach Südweſten 
gegen die Mulde an, die Franzoſen wichen hinter ſie zwiſchen Düben und Bitterfeld 
zurück, die Nord⸗Armee begann ebenfalls ihren Übergang über die Elbe bei Aken 
und Roßlau und gleichzeitig überſtieg die Böhmiſche Armee die Höhen des Erzgebirges. 
Die Kriegslage hatte ſich völlig verändert: Anſtatt in drei ſtanden die Verbündeten 
jetzt in zwei großen Gruppen den Franzoſen gegenüber, alle Entfernungen hatten 
ſich verkürzt. dadurch war das bei den Verbündeten beliebte Ausweichen beim Gr: 
ſcheinen Napoleons erſchwert und zudem hatten die Nord- und die Schleſiſche Armee 
die Elbe nahe hinter ſich. Demgegenüber hatte ſich aber der von den Franzoſen 
beſetzte Raum verengt und die Vereinigung aller Kräfte der Verbündeten zur Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht war leichter geworden, auch waren die rückwärtigen Verbindungen 
Napoleons bereits ſtark gefährdet. 

Dieſer hatte am 4. Oktober 116 000 Mann und gegen 400 Geſchütze bei 
Dresden vereinigt, die Elbe bis Strehla mit 16 000 Mann und 60 Geſchützen beſetzt, 
Ney der Nord- und Schleſiſchen Armee gegenüber durch das Korps Marmont wieder 
auf 70 000 Mann und 200 Geſchütze verſtärkt und Murat mit Verteidigung der 
ſüdlichen Front beauftragt, dem dazu 43 000 Mann und 150 Geſchütze zur Ber: 
fügung ſtanden. In der Mitte bei Leipzig zogen ſich 20 000 Mann mit 35 Ge⸗ 
ſchützen unter Arrighi zuſammen. So konnte alſo der Kaiſer der einen oder der 
anderen der beiden Gruppen der Verbündeten in wenigen Tagen mit überlegenen 
Kräften gegenübertreten. Er faßte den Entſchluß, ſich auf Blücher, ſeinen gefähr⸗ 
lichſten Gegner, zu werfen, doch ließen ſein Eigenwille und Imperatorenſtolz es 
nicht dazu kommen, alle verfügbaren Feldtruppen einzuſetzen und aus Dresden, das 
für ihn doch ſeine Bedeutung verloren hatte, herauszuziehen; er ließ St. Cyr mit 
zwei Korps dort und trat, um 40 000 Mann ſchwächer als es möglich geweſen 
wäre, am 6. Oktober ſeinen Marſch elbabwärts an, nachdem er in der Nacht vom 
4. zum 5. die Nachricht vom Ausgang des Treffens bei Wartenburg erhalten hatte. 
Sein nächſtes Ziel war Wurzen an der Mulde, wo er weitere Entſcheidungen treffen 
wollte. Er traf am 8. dort ein. 

Blücher hatte mit dem Kronprinzen von Schweden die weiteren Operationen 
auf Leipzig vereinbart und ging am 8. an die Muldeſtrecke Eilenburg — Bitterfeld 
vor, während ſich die Nord-Armee auf dem linken Mulde-Ufer zwiſchen Jeßnitz und 
Deſſau befand. Napoleon ſtand mithin an dieſem Tage mit großer Übermacht in 
Blüchers linker Flanke und ſchwebte namentlich deſſen linkes Flügelkorps Sacken bei 
Mockrehna in großer Gefahr. Da wurde das Dunkel. das im Blücherſchen Haupt⸗ 
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quartier über die Bewegungen der Franzoſen herrſchte, durch die Meldung eines 
zur Erkundung nach Süden vorgeſchickten Offiziers plötzlich erhellt. Er berichtete, 
Napoleon ſtände mit ſeinen Garden bei Wurzen. Sofort war Blücher entſchloſſen, 
die Schlacht in ſeiner vorbereiteten Stellung bei Wartenburg anzunehmen und ſollte 
die Nord⸗Armee dem Kaiſer während des Kampfes in die linke Flanke fallen. Doch 
der Kronprinz verſagte ſeine Mitwirkung, er wollte hinter die Elbe zurückgehen 
oder wenn Blücher ſich hierzu nicht bereit fand, hinter die Saale ausweichen, bis 
die Böhmiſche Armee heran ſei. Auf letzteren Gedanken ging Blücher ein, obgleich 
dann alle eigenen Verbindungen mit der Heimat zeitweiſe aufgegeben wurden und 
der noch hinter der Elbe ſtehende Troß vorläufig nicht herangezogen werden konnte. 
Aber die Ausſicht auf Erreichung des großen Zweckes: Vereinigung mit der Haupt⸗ 
Armee und Vernichtung des Kaiſers in einer großen Schlacht mit verkehrter Front, 
überwand alle Bedenken. Am 9. früh zog die ganze Schleſiſche Armee mulde— 
abwärts, Sacken im großen Bogen um das bereits von den Franzoſen beſetzte 
Düben herum, abends ſtand alles vereinigt am rechten Mulde⸗Ufer unterhalb 
Bitterfeld. Am folgenden Tage erreichten die Schleſiſche und die Nord-Armee 
die Gegend zwiſchen unterer Mulde und Saale und am 11. nahm Blücher 
die Richtung auf Halle, der Kronprinz ging, um der Elbe nahe zu bleiben, 
zwiſchen Alsleben und Bernburg auf das linke Saale-Ufer. Am 12. erreichte 
die Schleſiſche Armee Halle und nahm die Verbindung mit der Hauptarmee auf, 
die mit ihren Spitzen bis auf einen Tagemarſch an Leipzig herangelangte. 

Aber noch einmal ſollte eine unerwartete Wendung eintreten. Am 10. in Düben 
eingetroffen, erkannte Napoleon, daß ihm Blücher abermals entgangen ſei und glaubte, 
er und der Kronprinz ſeien im Rückzug über die Elbe. Hierbei wollte er beide zur 
Schlacht zwingen, fie ſchlagen, dann ſelbſt über die Elbe gehen, und ſich auf Magde⸗ 
burg baſieren, Murat ſollte ſich unterdeſſen bei Leipzig halten oder nötigenfalls ihm 
über Düben auf das rechte Elbufer folgen. Aber zur Ausführung dieſes genialen 
Gedankens fehlte es dem Kaiſer bereits an der früher gewohnten Energie und 
Charakterſtärke. Er wurde wieder unſchlüſſig, erwog dies und das, ſetzte zwar am 
11. die Bewegung zur Elbe fort, aber am Abend lief bereits die Meldung Marmonts 
ein, die geſamte feindliche Armee befinde ſich noch auf dem linken Elbufer. Der 
Kaiſer ſchenkte dieſem Bericht noch nicht vollen Glauben, meinte vielmehr, die Nord— 
Armee ſchon auf dem andern Ufer ſuchen zu müſſen. Er beließ daher für den 12. 
noch die bereits am Strom ſtehenden Truppen von Reynier und Ney im Vormarſch 
gegen Aken und Deſſau und ließ nur Marmont bei Delitzſch haltmachen, um dem 
etwa von Halle auf Leipzig vorgehenden Blücher in die Flanke zu fallen. Da traf 
in der Frühe des 12. der Bericht Murats ein über das ſtetige Vorrücken der 
Böhmiſchen Armee. Napoleon faßte zwar nun ſofort den Entſchluß, ſeine Korps bei 
Leipzig zu vereinigen und dort die Entſcheidungsſchlacht anzunehmen, aber Zweifel, 
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ob Murat ſich ſo lange dort werde halten können und ob die rechtzeitige Vereinigung 
der ganzen Armee möglich ſein werde, gaben Veranlaſſung zu weiterem Zögern. End⸗ 
lich am 13. früh ging die ſichere Nachricht ein, daß auch die Nord-Armee nicht über 
die Elbe gegangen ſei. Das gab die Entſcheidung und nun erfolgten die Befehle für 
alle Korps zum Marſch auf Leipzig, mitten in den Halbkreis der Verbündeten hinein. 

An dieſem Tage mußte Murat vor der Böhmiſchen Armee weiter in Richtung 
dorthin weichen. Blücher hatte allen Aufforderungen des Kronprinzen, hinter die 
Elbe zurückzugehen, widerſtanden, und war am 13. bei Halle geblieben, während 
jener in Richtung auf ſeine Roßlauer Brücke bis Cöthen zurückmarſchierte. 

Am 14. waren die Franzoſen in vollem Marſche auf Leipzig, Napoleon ſelbſt 
bereits mittags dort eingetroffen, von wo er ſich zu Murat begab. der bei Yiebert- 
wolkwitz im Gefecht ſtand. 

Nachdem ſeitens der Schleſiſchen Armee am 13. gegen Leipzig erkundet und feſt⸗ 
geſtellt war, daß ſtarke Kräfte des Feindes ſich dort zuſammenzogen, folgte am 14. 
die ſichere Nachricht vom Abmarſch Napoleons dorthin. Am 15. rückte Blücher daher 
bis in die Gegend von Schkeuditz und ſtand dort mit ſeinen 58 000 Mann und 
300 Geſchützen zur Teilnahme an der Schlacht bereit, während die von Cöthen auf 
Halle wieder in Marſch geſetzte Nord⸗Armee vom Kronprinzen am Peters⸗-Berge, etwa 
15 km nördlich Halle feſtgehalten wurde und dort, 40 bis 50 km von Leipzig ent- 
fernt, ſtehen blieb. 

Napoleon hatte mit dem Schutze Leipzigs und ſeines Rückens gegen Blücher 
und die Nord⸗Armee den Marſchall Ney mit dem 3., 4. und 6. Korps, etwa 
40 000 Mann, an den Straßen von Halle und Cöthen beauftragt. Im beſonderen 
hatte Marmont (6. Korps) “) ſchon am 14. Befehl erhalten, nördlich von Leipzig 
eine Stellung mit Front gegen Halle einzunehmen, um den Feind zu verhindern, 
den Marſch der nach Leipzig eilenden franzöfiſchen Korps zu ſtören und waren ihm 
Befeſtigungsarbeiten in derſelben empfohlen worden. Er wählte die Linie Breiten- 
feld — Lindenthal Wahren, bat aber wegen ihrer Ausdehnung um Verſtärkungen, 
worauf ihm im Fall des Angriffs das 3. Korps in Ausſicht geſtellt wurde. Auf 
den Höhen zwiſchen Wahren und Lindenthal ließ er am 15. drei Feldſchanzen aus: 
führen. An dieſem Tage einlaufende Nachrichten über das Vorrücken der Schleſiſchen 
Armee und die in der folgenden Nacht in Richtung auf Halle bemerkten Lagerfeuer, 
hatten bei Marmont die Überzeugung befeſtigt, daß er am 16. angegriffen werden 
würde, doch fanden ſeine bezüglichen Meldungen bei Napoleon keinen Glauben. Der 
Kaiſer vermutete vielmehr einen Anmarſch Blüchers von Weißenfels her. 

Am 16. früh erhielt Marmont daher vom Kaiſer den Befehl, wenn kein ſtärkerer 


*) Das 6. Korps beſtand aus der 20. Diviſion, Compans; 21. Diviſion, Lagrange; 22. Divifion, 
Friederichs; 25. leichte Kavallerie⸗-Brigade, Generalmajor v. Normann. 
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Feind im Anmarſch gemeldet werde, ſolle das 6. Korps durch Leipzig zur Unter: 
ſtützung des in ſüdlicher Richtung gegen die Böhmiſche Armee geplanten Angriffs 
abmarſchieren. Obgleich Marmont den Irrtum des Kaiſers wohl erkannte, ſetzte er 
auf den gegebenen beſtimmten Befehl hin ſein Korps etwa nach 9“ vormittags in Marſch 
und blieb auch darin, als ihm bald darauf der Anmarſch mehrerer Bataillone von 
Halle und von Landsberg her gemeldet wurde. Zum Umkehren in die vorbereitete 
Stellung war es zu ſpät. In dieſem für die weiteren Maßnahmen entſcheidenden 
Moment traf Ney bei Marmont ein. Er hatte etwa um 9 Uhr das 4. Korps und 
die Kavallerie-Diviſion Defrance durch Leipzig nach Lindenau entſandt, um dem aus 
weſtlicher Richtung drohenden Angriff entgegenzutreten. Jetzt vereinbarten beide, 
daß Marmont eine geeignete Stellung bei Möckern beſetzen ſolle. Das 3. Korps, 
welches mit 2 Diviſionen im Marſche von Mockau auf Leipzig und von Ney zur 
Unterſtützung des 6. beſtimmt war, wurde jedoch vom Kaiſer zu feiner Reſerve heran- 
gezogen, ſo daß Marmont für den Kampf nur noch auf die ſchwache Diviſion 
Dombrowski“) und die Kavallerie-Diviſion Fournier“ “) rechnen konnte, die nach 
Wiederitzſch herankommen ſollten mit dem Auftrage, die von Düben anmarſchierende 
Diviſion Delmas (3. Korps) aufzunehmen und Marmont möglichſt zu unterſtützen. 

Die neue Stellung, die Marmont in der Linie Eutritzſch —- Möckern nahm, war 
nicht ſo vorteilhaft wie die frühere, aber weniger ausgedehnt, rechts angelehnt an den 
ſumpfigen Rietſchke⸗Bach links an die Elſter. Hier endete ſie in dem ſtarken Stützpunkt, 
dem durch ſeine maſſive Bauart zur Verteidigung ſehr wohl geeigneten Dorfe 
Möckern. Dieſes war von der Höhe öſtlich davon einzuſehen und unter Feuer zu 
nehmen. Der ganze übrige Teil der Stellung gewährte gute Überſicht über das 
Angriffsgelände, vorzügliche Artilleriewirkung und eine gegen Sicht gedeckte Auf— 
ſtellung der Truppen. 

Das 6. Korps, einſchließlich der Kavallerie-Diviſion Lorge, zählte in 42 Ba- 
taillonen, 14 Eskadrons mit 85 Geſchützen, zuſammen etwa 19 500 Mann. Die 
Infanterie beſtand meiſt aus vortrefflichen, moraliſch noch unerſchütterten Truppen⸗ 
teilen. Marmont ließ die Diviſionen nebeneinander, die Kavallerie-Brigade Normann 
hinter dem linken, die Kavallerie-Diviſion Lorge rechts der Straße nach Lindenthal 
Aufſtellung nehmen, die Artillerie beim Sichtbarwerden ſeines Gegners vor der 
Inſanterie in Stellung gehen, Möckern in Eile zur Verteidigung einrichten. 

In der Dispoſition, die Fürſt Schwarzenberg am 14. Oktober für den 16. 
ausgegeben hatte, war über die Schleſiſche Armee mit folgendem Satze verfügt: 
„Infolge getroffener Übereinkunft bricht die Armee des Generals v. Blücher frühe 
präcis 7 Uhr von Schkeuditz auf und marſchiert nach Leipzig.“ 


*) 4 Bataillone und 10 Eskadrons = 2000 Mann Infanterie und 1000 Pferde. 
**) 24 Eskadrons = 1200 Pferde. 


164 Das Korps Yorck bei Wartenburg und Möckern. 


Im Hauptquartier Blüchers herrſchte noch völlige Unklarheit darüber, wo und 
wie ſtark man den Feind nördlich Leipzig treffen werde; man wußte nur, daß die 
Franzoſen mit ſtarken Truppenmaſſen im Anmarſche auf der Dübener Straße dort⸗ 
hin waren. Wendete Napoleon ſich am 16. gegen ihn, der ihm im Augenblicke am 
gefährlichſten war, ſo erſchien ſeine Lage nicht unbedenklich. Auf eine Unterſtützung 
durch den Kronprinzen durfte er, wie bekannt, für den 16. nicht rechnen. Blücher 
gab daher am 15. abends zunächſt den Befehl für den 16. zu einer großen Er: 
kundung gegen Leipzig. Danach ſollte die Reſerve-Kavallerie aller drei Korps nebſt 
reitender Artillerie früh 6 Uhr vorgehen, und zwar die der Korps Mord und Sacken 
auf der großen Straße Halle —Leipzig, die Kavallerie der Avantgarde Jorcks ſpäter 
an ihrer Spitze, die Reſerve⸗Kavallerie von Langeron auf Lindenthal. Die Infanterie 
ſollte morgens abkochen und ſich von 10 Uhr ab marſchbereit halten. 

Als die Kavallerieſpitze Horcks vorwärts Lützſchena, das ſchon von der Infanterie 
des Vortrupps beſetzt war, eintraf, glaubten die beiden anweſenden Führer Jürgaß 
und Katzeler in der Linie Wahren — Lindenthal eine feindliche Stellung zu erkennen, 
die ſich auf Radefeld fortzuſetzen ſchien. Vor dem Gehölz nördlich Lindenthal be— 
merkte man ſtärkere feindliche Kavallerie. Von einer weiter nach vorwärts greifenden 
Erkundung wurde abgeſehen, auch die Kavallerie Langerons machte vor dem beſetzten 
Radefeld halt. Man vermutete, daß der Feind in der Gegend von Lindenthal oder 
weiter rückwärts auf den Höhen von Podelwitz oder Hohen-Oßig eine Schlacht an 
nehmen wolle und aus dieſer Richtung Verſtärkungen erwarte. Da der ſeit 9 Uhr 
in zunehmender Stärke aus der Gegend jenſeits Leipzig herüberſchallende Kanonen— 
donner und die in großer Breite deutlich ſichtbar aufſteigenden Rauchwolken des 
Artilleriefeuers anzeigten, daß die Hauptarmee im Kampfe ſei, entſchloß ſich der bei 
Lützſchena eingetroffene Blücher anzugreifen. Die letzten Bedenken, die das Aus⸗ 
bleiben der Nord⸗Armee erregt hatten, ſchwanden. Die Würfel waren gefallen. 

Nach dem ausgegebenen Befehl ſollten die Truppen ſofort aus ihren Biwaks 
aufbrechen, Langeron ſollte Radefeld angreifen, Sacken ihm als Reſerve folgen, Nord 
bis Lützſchena vorrücken und ſich von da gegen Lindenthal wenden, ſeine Avantgarde 
aber auf der Straße nach Leipzig bleiben. Nach Einnahme der anſcheinend vom 
Feinde beſetzten Höhen und deſſen Verhalten wollte Blücher weitere Entſchlüſſe faſſen. 
Die Korps ſetzten ſich bald nach 10 Uhr in Marſch. Vor den über Radefeld 
vorgehenden Ruſſen zogen die nördlich des Waldes von Lindenthal ſtehenden franzö— 
ſiſchen Vortruppen ab, aber nicht wie erwartet in öſtlicher, ſondern in ſüdlicher 
Richtung, was Blücher veranlaßte, Langeron mit weiteren Erkundungen in Richtung 
Hohen-Oßig zu beauftragen. | 

Das Korps Nord traf bald nach Mittag bei LTürjchena ein, bog links 
ab und marſchierte etwa halbwegs nach Lindenthal brigadeweiſe in der Reihenfolge 
8., 7., 1., 2., in ſich in zwei Treffen formiert, auf. Der Kommandierende General 
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befahl der Brigade Horn das Dorf Lindenthal, der Brigade Hünerbein den Wald 
nördlich davon zu nehmen, den Brigaden Steinmetz und Mecklenburg als zweites 
Treffen, der Reſerve⸗Kavallerie und Artillerie hinter der Infanterie zu folgen, 
Katzeler das Vorgelände von der feindlichen Kavallerie zu ſäubern, der Infanterie 
der Avantgarde vorläufig bei Lützſchena zu bleiben. 

Etwa um 1 Uhr ſtieß die Kavallerie am Südzipfel des Waldes von Lindenthal 
auf die zur Deckung des Abmarſches der Franzoſen zurückgebliebenen Abteilungen, 
von denen nur Kavallerie zu ſehen war. Vor dem Oſtpreußiſchen National⸗ 
Kavallerie-Regiment, das Katzeler zur Attacke anſetzte, ging fie zurück, dahinter⸗ 
ſtehende Infanterie wies aber den Angriff ab. Durch das Feuer der reitenden 
Avantgarden-Batterie“) ſowie durch das Vorgehen der Ruſſen auf Breitenfeld wurden 
die Franzoſen aber bald veranlaßt, den Wald und das Dorf Lindenthal zu räumen; 
ebenſo wurde eine Artillerieſtellung in der Nähe der etwa 1 km ſüdweſtlich Linden⸗ 
thal liegenden Feldſchanze aufgegeben, als die genannte reitende Batterie und etwas 
ſpäter zwei 12⸗pfündige Batterien gegen ſie ihr Feuer aufnahmen. Die Brigade 
Hünerbein war durch und neben Lindenthal vorgegangen und gegen die Hauptſtellung 
eingeſchwenkt, die jetzt auf den Höhen zwiſchen Möckern und Eutritzſch erkannt war, 
die übrigen Brigaden folgten. 

Während dieſer Bewegungen des Korps hatte Major v. Hiller, der mit ſeiner 
Avantgarden⸗Infanterie vorwärts Lützſchena geblieben war, bemerkt, daß ſchon der 
Aufmarſch durch feindliche Abteilungen, die ſich an der Halle — Leipziger Straße etwa 
bei Stahmeln befanden, in der Flanke beſchoſſen wurde. Ohne den Befehl dazu 
abzuwarten, trat er den Vormarſch an““), um den Feind aus den vorliegenden 
Dörfern zu vertreiben. Noch ehe Stahmeln erreicht war, erſchien aus der Elſter— 
niederung eine Abteilung von 40 Mann vom 2. öſterreichiſchen Jäger-Bataillon“), 
die vom F. Z. M. Gyulai, der den Angriff auf das weſtlich Leipzig liegende Lindenau 
leitete, abgeſandt war, um die Verbindung mit der Schleſiſchen Armee aufzunehmen. 
Die Jäger wurden mit Jubel begrüßt und ſchloſſen ſich dem weiteren Vorgehen an. 
Stahmeln und Wahren ef) wurden beim Erſcheinen der preußiſchen Infanterie vom 
Feinde geräumt und letzterer Ort etwa um 2 Uhr erreicht. Zur ſelben Zeit er— 
ſchienen die Brigaden Porcks ſüdlich von Lindenthal. 

Von ihm war, wie erwähnt, die Stellung der Franzoſen erkannt und hatte er 
ſein Korps durch eine Schwenkung die Front gegen ſie nehmen laſſen. Um aber die 


) Reitende Batterie Nr. 2. 
*) Im Vortrupp Fuüſilier⸗Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments und ein Jäger⸗ 
Detachement. 
FRE) Bericht des Majors v. Klüx, Kriegs-Archiv, Generalſtab. 
7) Hiller erhielt direkten Befehl von Blücher, den Feind auf der Straße nach Leipzig „zu 
drängen“. Daraufhin ließ Hiller durch Klüx Wahren in Beſitz nehmen. Kriegs-Archiv, Generalſtab. 
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Fühlung mit den im langſamen Vorrücken auf Wiederitzſch befindlichen Truppen 
Langerons nicht zu verlieren, war die Brigade Hünerbein ziemlich weit nach links 
gezogen, dadurch zwiſchen ihr und der Brigade Horn ein Zwiſchenraum entſtanden 
und die große Ausdehnung des Korps von der Elſter bis weit über die Straße 
nach Landsberg hinaus noch größer — faſt 4 km — geworden. 

Da an dem Tage eine gemeinſame Gefechstätigkeit des Vorckſchen Korps mit 
den ruſſiſchen nicht eintrat, können wir bei der nun folgenden Schlachtenſchilderung 
die Ruſſen zunächſt ganz unerwähnt laſſen und wollen nur am Schluß kurz auf ſie 
zurückkommen. 

Mit dem Erkennen der feindlichen Stellung war Horck auch die außerordentliche 
Bedeutung des Dorfes Möckern klar geworden, ein gleichzeitiger Angriff gegen die feind— 
liche Front Möckern —Rietſchke⸗Bach ſchien ihm aber nicht angängig, folange Groß- und 
Klein⸗Wiederitzſch noch in Feindes Hand waren und ſein Angriff in der linken 
Flanke gefaßt werden konnte. Das veranlaßte ihn, die Brigaden Horn und Hüner⸗ 
bein zunächſt zurückzuhalten. Die Avantgarde erhielt den Befehl, Möckern zu nehmen, 
die Truppen des Gros ſich in folgender Weiſe bereitzuſtellen: Mecklenburg links 
rückwärts der Avantgarde geſtaffelt, die von der Brigade nötigenfalls unterſtützt werden 
ſollte, Steinmetz hinter Mecklenburg als Reſerve. Horn und Hünerbein ſollten ſich 
dann im ſpäteren Vorgehen rechts ſchieben und Anſchluß gewinnen, die geſamte Kavallerie 
hinter der Infanterie folgen. So entſtand ein Echelonangriff auf den von Natur 
ſtärkeren rechten feindlichen Flügel. Ein Teil der Artillerie wurde vorgezogen 
und begann kurz nach 2 Uhr das Feuer, anfangs auf ziemlich weite Entfernung. 

Etwa gleichzeitig erfolgte der Angriſf der Avantgarde auf Möckern. Die 
vorderften Abteilungen des Vortrupps, Füſilier-Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie— 
Regiments und das Jäger-Detachement, von jeder Kompagnie ein Zug, gingen 
gegen das Dorf vor. während die Batterie gegen den Dorfrand und die in 
der Nähe des jenſeitigen Ausganges ſichtbare feindliche Artillerie das Feuer 
eröffnete. Die in geſchloſſener Maſſe vorſtürmenden Truppen drangen in das 
Dorf ein, wurden aber durch die Verteidiger bald wieder hinausgeworfen, 
ein zweiter Sturm hatte dasſelbe Schickſal, wobei ſich auch das Feuer feindlicher 
Schützen, die jenſeits der Elſter eingeniſtet waren, empfindlich bemerkbar machte. 
Bei einem dritten Angriff wurde der ganze Vortrupp verſtärkt durch das Leib— 
Grenadier-Bataillon“), zuſammen dreiunddreiviertel Bataillone eingeſetzt. Gegen die 
Tirailleurs auf dem andern Ufer wurde eine Jäger-Kompagnie beſtimmt, die andern 
beiden und die oſtpreußiſchen Füſiliere ſollten getrennt an verſchiedenen Stellen ein— 
dringen, das Landwehr-Bataillon gegen einen am Dorfeingang liegenden großen Bauern— 
hof, die Leib-Grenadiere auf der Uferſeite vorgehen. Auch dieſer Angriff gelang anfangs; 


*) Kriegs-⸗Archiv, Eeneralſtab. 
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man kam bis in die Mitte des Dorfes, aber nach heftigem Handgemenge mußte es zum 
dritten Male geräumt werden. Zum vierten Male ſetzt Major v. Klüx ſeine ſchon 
zuſammengeſchmolzenen Bataillone zum Sturm an, ſie gelangen bis zu der Quer— 
ſtraße, werden jedoch abermals durch neue feindliche Kolonnen zurückgewieſen. Dies⸗ 
mal gelangt der verfolgende Feind bis zu der Batterie, von der eine Haubitze ver— 
loren geht. Da treffen vier Bataillone vom Gros der Avantgarde ein, Major 
v. Hiller läßt eines“) links neben dem Dorfe gegen die feindliche Artillerie, die drei 
andern gegen das Dorf ſelbſt vorgehen. Sie und die Reſte der Vortrupp-Bataillone 
gehen im Sturmſchritt mit ſchlagenden Tambours gegen Möckern vor, dringen ein, 
auch das außen nicht vorwärtskommende Bataillon ſchließt ſich im Dorf dem Bor: 
dringen an und alles gelangte nach erbittertem Kampf bis an den jenſeitigen Aus— 
gang. Dort aber empfängt ſie ein Kartätſchhagel, die Kräfte ſind erſchöpft, die Ver— 
luſte gewaltig, das zum fünften Male genommene N muß endlich zum fünften 
Male geräumt werden. 

Während Hiller ſeine Bataillone wieder ordnet, hlt er von Nord die Mit⸗ 
teilung, daß die 2. Brigade zu ſeiner Unterſtützung anmarſchiere. 

Der Kommandierende General hatte aus der Meldung Hillers den Stand des 
Kampfes um Möckern erfahren. Er beſchloß daher, die Wegnahme von Wiederitzſch 
durch die Ruſſen nicht abzuwarten und befahl der Brigade Mecklenburg, nunmehr 
gegen die feindliche Stellung links des Dorfes vorzugehen, Steinmetz ihr zu folgen, 
Horn und Hünerbein den Vormarſch anzutreten und dabei die Verbindung mit 
dem rechten Flügel herzuſtellen. Die Artillerie, zuſammen 88 Geſchütze, wurde bis 
auf etwa 900 m an die franzöſiſche Stellung vorgeſchoben und eröffnete ein ſehr 
lebhaftes Feuer gegen ſie. 

Während das Korps Nord zu feinem Hauptangriff anſetzt, wollen wir einen 
kurzen Blick auf die feindliche Seite werfen. 

Marmont hatte den ganzen Anmarſch und die Entwicklung der Schleſiſchen 
Armee überſehen können und war von der Stärke ſeines Gegners überraſcht. Er 
hatte in Eile Möckern zur Verteidigung einrichten, dicht neben dem Dorf eine ſtarke 
Batterie von Zwölfpfündern und in Verlängerung der Dorfſtraße einige Geſchütze in 
Stellung gehen laſſen ſowie einige Abteilungen in die Gebüſche der Elſterniederung 
ſeitwärts hinausgeſchoben. Als der Angriff auf das Dorf ſich entwickelte, verſtärkte 
er die Artillerie auf ſeinem rechten Flügel, zog dafür aber immer mehr Infanterie 
auf den linken, da ſich die ganze Diviſion Lagrange in dem verzweifelten Kampfe 
um das Dorf Möckern allmählich verblutete. Später ließ der Marſchall, als er das 
Vorgehen der 1. und 2. Brigade gegen ſeinen linken Flügel wahrnahm, ſeine noch 
auf der Höhe ſtehenden Truppen brigadeweiſe etwas links ſchwenken, um den Angriff 
mehr frontal abweiſen zu können. 


*) I. Bataillon Brandenburgiſchen Inſanterie-Regiments. 
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Unmittelbar darauf erfolgte ein neuer wuchtiger Angriffsſtoß der Preußen. 
Gleichzeitig mit der vorgehenden 2. Brigade griff die geſamte Avantgarde abermals 
Möckern an. Wieder wurde es genommen und der Feind bis an den jenſeitigen 
Ausgang zurückgeworfen, aber auch diesmal kamen friſche Verſtärkungen der Dorf: 
beſatzung zu Hilfe und drängten die Preußen wieder zurück, die jedoch die letzten 
Gehöfte in Beſitz behielten. Für den ſchwer verwundeten Hiller hatte Major v. Klüx 
das Kommando übernommen. Unter ſeiner Führung werden immer erneute 
Vorſtöße unternommen. Man ſtürmt nicht mehr in geſchloſſenen Kolonnen, der 
Kampf löſt ſich auf in ein wildes Ringen um den Beſitz der Gehöfte, der einzelnen 
Häuſer, der einzelnen Stockwerke; bunt aus allen Bataillonen gemiſchte Haufen dringen 
vor, ſtürmen, ſtoßen in grenzenloſer Wut alles nieder und doch trotz alles Helden⸗ 
mutes und zäheſter Tapferkeit will es nicht gelingen, das Dorf ganz in Beſitz zu 
bekommen. Der Verteidiger erhält immer friſche Verſtärkungen, die den Stürmenden 
jeden Schritt ſtreitig machen. 

Auch die 2. Brigade“) hatte keinen dauernden Erfolg. Das auf dem rechten 
Flügel und zunächſt am Feinde vorgehende Füſilier⸗Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Sn: 
fanterie-Regiments erlitt durch das Feuer der neben Möckern ſtehenden feindlichen 
ſchweren Batterie große Verluſte und wurde durch einen franzöſiſchen Gegenſtoß 
geworfen. Das I. Bataillon 1. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments brachte dieſen 
jedoch zum Stehen und beide Bataillon zwangen den Gegner zum Zurückgehen in 
jeine Höhenftellung, wo ihn Verſtärkungen erwarteten; den Preußen gelang es, 
das gewonnene Gelände zu behaupten. Währenddeſſen war der linke Flügel der 
Brigade weiter vorgerückt. 

Das I., II. Bataillon 2. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiments gewann eine ſehr 
günſtig gelegene Geländefalte und hatten von ihr aus eine ſo vorzügliche Wirkung gegen 
die auf der Höhe ſtehende große Batterie, daß dieſe zum Schweigen gebracht und feindliche 
Infanterie zum Zurückgehen veranlaßt wurde. Das II. Bataillon 1. Oſtpreußiſchen 
Infanterie-Regiments drang bis in die Batterieſtellung ein. Aber dieſe gewonnenen 
Vorteile gingen wieder verloren als auch hier wieder Verſtärkungen von der Diviſion 
Compans eintrafen, die Marmont perſönlich heranführte. Prinz Karl von Mecklenburg 
und Oberſt v. Lobenthal wurden ſchwer verwundet, die meiſten preußiſchen Batterien 
mußten zurückgehen, aber das Kartätſchfeuer zweier ſtehenbleibender““) brachte endlich 
doch den Gegenſtoß zum Halten. Da griff auch die 1. Brigade ein, hinter der die 
Reſte der 2., auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen und faſt ohne Stabsoffiziere, ſich 
ſammelten. 

Jorck hatte ſich entſchloſſen, auch die Brigade Steinmetz einzuſetzen. Sie 


*) Kriegs-Archiv III. E. 63, Generalſtab. 
) G6⸗pfündige Batterie 1 der 2. Brigade und 12:pfündige Batterie 2 der Reſerve⸗ Artillerie. 
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war die letzte, denn Horn und Hünerbein waren zu dieſer Zeit im Vorrücken und 
gleichzeitigen Rechtsziehen gegen den feindlichen rechten Flügel und durch ihn bereits 
gebunden, ihre Artillerie bereits eine Stunde im Feuer, von Langeron keine Unter⸗ 
ſtützung zu erwarten und Sacken auf dem Schlachtfelde noch nicht ſichtbar. 

Es war etwa 5 Uhr geworden. 

Die der weichenden 2. Brigade gefolgten Franzoſen waren in die Höhen: 
ſtellung zurückgegangen, die preußiſchen Batterien bis auf etwa 700 m Entfernung 
gefolgt. i 

Die 1. Brigade rückt in zwei Treffen vor, die rechten Flügel-Bataillone 
dringen, an der Querſtraße angekommen, auf Befehl des Oberſt v. Steinmetz in das 
Dorf ein, um das von dort herüberſchlagende Flankenfeuer zu hindern und verſtärken 
dort die Avantgarde. Die übrigen ſechs Bataillone gehen im Sturmſchritt ohne zu 
feuern weiter, das vordere Treffen bekommt raſendes Feuer, ſtutzt, das zweite dringt 
aber unaufhaltſam weiter, ihm ſchließt ſich alles wieder an, und oben auf der Höhe 
entwickelt ſich wie im Dorf ein mörderiſches Ringen. Aber vielleicht wäre der endliche 
Ausgang doch ein unglücklicher geworden, wenn Nord nicht in dieſem Moment auch 
ſeine letzten Kräfte, die Kavallerie, eingeſetzt hätte. N 

Sie war der Infanterie bisher ſo nahe als möglich gefolgt und hatte ungeduldig 
den Befehl zur Attacke erwartet. Ihre Verteilung war in dieſem Augenblick ſo, daß 
Katzeler mit ſeinen Regimentern ſowie die Kavallerie der 1. und 2. Brigade hinter 
dem rechten Flügel, Jürgaß hinter der Mitte, die Kavallerie der 7. und 8. Brigade 
rückwärts der letzteren hielten.“) 

Sohr erhielt von Yorck den Befehl mit ſeinem brandenburgiſchen Huſaren 
zu attackieren, als der 1. Brigade ein franzöſiſcher Gegenſtoß drohte. Ein gleicher 
Befehl zum allgemeinen Angriff gelangte an alle Truppen. So folgten Sohr die 
brandenburgiſchen Ulanen, die übrigen Regimenter der Avantgarde, die Reſerve— 
und Brigade⸗Kavallerie, die 1. Brigade, die Reſte der 2. ſowie die 7. und 8. 

Völlig überraſchend fallen die brandenburgiſchen Huſaren über die Kolonnen 
Marmonts her, ſprengen zwei Bataillone auseinander, ſtürzen dann auf die große 
Batterie am Südende von Möckern und nehmen dort vier Geſchütze. Ihre linke 
Flanke wird von der Brigade Normann angefallen, aber gleichzeitag ſind auch 
die brandenburgiſchen Ulanen und das 5. Schleſiſche Landwehr-Kavallerie-Regiment, 
von Mord ſelbſt geführt, zur Stelle, links daneben hauen drei Eskadrons Leib-Huſaren 
ein und Normann ſowie die Kavallerie von Lorge werden geworfen. Die ganze 
übrige Reiterei, Jürgaß mit den 1. Weſtpreußiſchen Dragonern an der Spitze, 
attackiert die feindliche Infanterie, die preußiſchen Brigaden ſchließen ſich alle gleich— 


*) Droyſen, III. 133. 
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zeitig an und in kurzer Zeit iſt das Schickſal des Tages entſchieden. das Korps 
Marmont überall geworfen und im Rückzuge, er ſelbſt bemüht, ihn mit ſeinem am 
wenigſten geſchwächten rechten Flügel, der Diviſion Friederichs. zu decken. 

Es erübrigt noch ein Blick auf den Angriff der 7. und 8. Brigade. Sie 
waren, wie wir wiſſen, nebeneinander in zwei Treffen gegen Zentrum und rechten 
Flügel der Franzoſen vorgegangen, hatten aber offenbar den Befehl dazu ſehr ſpät 
erhalten, wohl erſt, als die 2. Brigade ſchon im Kampf ſtand; denn obgleich die von 
ihnen zurückzulegende Entfernung nur etwa 2 km betrug, kann auch ihr Gefecht nur 
kurz geweſen ſein und wird ihr Angriff erſt gegen 5 Uhr, kurz vor dem großen 
Kavallerieſtoß, erfolgt ſein. Die 7. Brigade, durch Vordrängen des anfangs im 
zweiten Treffen folgenden Leib-Regiments zuletzt nur ein Treffen bildend, ſtürmte 
das Zentrum der franzöſiſchen Stellung, beim Einbruch ſofort von ihrer Brigade— 
Kavallerie und den mecklenburgiſchen Huſaren unterſtützt. Die 8. Brigade hatte 
auf dem äußerſten linken Flügel noch ſchwere Verluſte durch Artilleriefeuer, zuletzt 
erfolgte ein energiſcher Gegenſtoß der Franzoſen, die erſt nach heftigem Bajonett⸗ 
kampf zum Rückzuge gezwungen wurden. Dieſer wurde vom rechten franzöſiſchen 
Flügel auf Eutritzſch angetreten. Als bei einer deshalb erfolgenden geringen Links⸗ 
ſchwenkung der 7. und 8. Brigade die Bataillone der 8. infolge Raummangels etwas 
ineinander gerieten, wurde dieſer Augenblick noch einmal vom Feinde zu einem Angriff 
benutzt, dem die Brigade auch auf eine kurze Strecke wich, aber die Ordnung wurde 
ſehr ſchnell wieder hergeſtellt und als auch hier noch einmal die ſiegreiche Reſerve⸗ 
Kavallerie kräftig eingriff, zog der Feind, auf dieſem Flügel gut geordnet, nach 
Eutritzſch ab. Eine Verfolgung fand auf der ganzen Schlachtfront wegen der 
eintretenden Dunkelheit und der völligen Erſchöpfung der Truppen nicht ſtatt. 

Marmont ſuchte feine Truppen am Abend jenſeits des Rietſchke-Baches zwiſchen 
Gohlis und Eutritzſch zu ſammeln. 

Das Korps Yorck biwakierte auf dem Schlachtfelde, die Avantgarde, 1. und 
2. Brigade vorwärts des brennenden Möckern, die 7. und 8. Brigade zwiſchen der 
Straße nach Landsberg und dem Rietſchke-Bach, die geſamte Kavallerie hinter Möckern, 
erſchöpft von der Blutarbeit des heißen Tages. Wie einſt bei Leuthen erklang das 
feierliche: „Nun danket alle Gott“! “) 

Das Korps Langeron war bei Wiederitzſch auf die Diviſion Dombrowski und 
die Kavallerie-Diviſion Fournier geſtoßen und hatte die Orte nach längerem Kampfe 
genommen. Dann kam ſein Vorgehen durch die Meldung zum Stocken, daß von 
Düben her eine ſtarke franzöſiſche Kolonne heranrücke. Es war die Diviſion Delmas 


* Carl v. Raumer: Erinnerungen und Tagebuch des Schleſiſchen Landwehr⸗Regiments 15. 
Nach dieſem ſang es die ganze 7. Brig. Kriegs-Archiv III. E. 46, Generalſtab. 
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des 3. Korps *) mit deſſen Fuhrweſen. Sie griff in den Kampf ein und Langeron 
wurde erſt abends, als die Franzoſen hinter Eutritzſch zurückwichen, Herr des 
Gefechtsfeldes. 

Sacken war auf Blüchers Befehl etwa um 5 Uhr abends auf Möckern vor⸗ 
marſchiert, kam dort aber erſt an, als Yorck den Kampf ſchon beendigt hatte. 

Die Berlufte des Yorckſchen Korps waren ſehr groß. Es war am 16. 
mit 598 Offizieren, 21 240 Mann“ *) in die Schlacht gegangen und hatte davon 
176 Offiziere, 7094 Mann verloren, wovon 157 Offiziere, 6500 Mann auf die 
Infanterie entfallen, die nach der Schlacht nur noch 250 Offiziere, 9800 Mann 
zählte. Groß war namentlich auch der Verluſt an Stabsoffizieren: 33 tot und ver⸗ 
wundet. 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Geſchütze, zahlreiche Munitionswagen wurden er⸗ 
beutet, 2000 Mann gefangen und das Korps Marmont, das bisher noch keine 
Niederlage erlitten hatte, vollkommen geſchlagen. Es war auf die Hälfte ſeiner 
Stärke herabgeſunken, der Auflöſung nahe und zählte kaum noch mit. 

Langeron hatte etwa 1500 Mann verloren, 1 Fahne, 13 Geſchütze erbeutet 
und mehrere Hundert Mann zu Gefangenen gemacht. 

Der Ruhm des glorreichen Tages von Möckern gehört allein dem Korps Nord, 
das mit Stolz auf die Blutarbeit und das Ergebnis des Tages zurückſehen konnte, 
denn ein in jeder Beziehung gleichwertiger, gut geführter Gegner war aus einer 
ſehr vorteilhaften Stellung geworfen und größtenteils in Auflöſung zurückgetrieben 
worden. 

Am nächſten Morgen verſammelte Nord ſein Korps zu einem ergreifenden 
Feldgottesdienſt, zu dem die zuſammengeſchmolzenen Truppen faſt ohne Führer an⸗ 
marſchierten; dann wurde das Korps neu formiert, aus den vier Brigaden zwei 
Diviſionen zuſammengeſtellt, die erſte unter Horn aus den Reſten der 2. und 
7. Brigade, die zweite unter Hünerbein aus der 1. und 8.; faſt durchgehend mußten 
je zwei, ja drei Bataillone“ “) zu einem zuſammengelegt werden. 

Bei einem kritiſchen Blick auf die Ereigniſſe des 16. Oktober fällt uns zunächſt 
auf, daß die in den Morgenſtunden mit ſo großen Reitermaſſen begonnene Erkundung 
ohne ausreichendes Ergebnis verläuft. Bei Lützſchena, das bereits von Infanterie⸗ 
vorpoſten beſetzt war, macht die Kavallerie halt, die beiden bewährten Führer der 
Norckſchen Kavallerie reiten allein auf eine naheliegende Höhe und beobachten auf 2½ km 
Entfernung die feindliche Stellung, die ſie annähernd richtig erkennen. Von da ab ſcheint 
aber die weitere Beobachtung und jeder Verſuch, näheren Einblick zu gewinnen, 


*) 10 Bataillone, 14 Geſchütze mit zuſammen etwa 4000 Mann. 

**) Zahlenangaben nach Droyſen III. Beil. 4. In der Relation Porcks wird die Stärke mit 

21 429 Kombattanten angegeben. Kriegs-Archiv III. E. 46, Generalſtab. 
**) Die Landwehr⸗Regimenter 5 und 13 der 1. Brigade. 
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unterblieben zu fein, denn der um 9°° vormittags erfolgende Abmarſch des Marmontſchen 
Korps und ſpäter deſſen Verbleib werden nicht rechtzeitig erkannt, und der Abzug der 
franzöſiſchen Vortruppen in ſüdlicher Richtung ungefähr um 1 Uhr überraſcht all⸗ 
gemein. Es iſt nicht einzuſehen, warum die geſamte Kavallerie frühmorgens in Be— 
wegung geſetzt wurde, nur um bis an die ſchon am Abend vorher in ihrer Stellung 
befindlichen Infanterie⸗Vorpoſten zu reiten und dort feſtzuſtellen, was ein einziger Offizier 
ebenſogut ermitteln konnte. Von einer weiteren Verwendung der Reitergeſchwader 
zur Aufklärung ſcheint gänzlich Abſtand genommen zu ſein, wodurch das Erkennen 
der feindlichen Maßnahmen um Stunden hinausgeſchoben wurde. Die Folge waren 
Entſchlüſſe und Anordnungen, die ſich ſpäter als nicht richtig erwieſen. 

In der Literatur iſt Yorck der Vorwurf gemacht worden, den ſtärkſten Punkt 
der franzöſiſchen Stellung angegriffen zu haben. Dieſe Tatſache iſt allerdings un⸗ 
beſtreitbar Es wäre, theoretiſch betrachtet, ſicher vorteilhafter geweſen, wenn beide 
Korps, Nord und Langeron, mit gegenſeitiger Unterſtützung nach Überwindung des 
Widerſtandes in Wiederitzſch den rechten feindlichen Flügel in Front und Flanke 
mit ihrer großen Überlegenheit angegriffen hätten. Der dort erzielte Erfolg würde 
Marmont zur Aufgabe von Möckern veranlaßt haben, deſſen Beſatzung bis dahin 
durch ein hinhaltendes Gefecht der Avantgarde feſtzuhalten geweſen wäre. Das ſetzte 
aber einen klaren Überblick über die Verhältniſſe und Stärke beim Gegner voraus 
und daran fehlte es gerade beim Oberkommando der Schleſiſchen Armee, das von 
Annahmen ausging, die der Wirklichkeit durchaus nicht entſprachen und erſt am ſpäten 
Nachmittage volle Klarheit gewann. Der Entſchluß zu der Schwenkung aus der 
öſtlichen in die ſüdliche Richtung und zum Angriff auf die Marmontſche Stellung, 
wurde von Nord aber völlig ſelbſtändig gefaßt, und zwar geraume Zeit ehe Wiederitzſch 
von den Ruſſen genommen wurde, das einem zu dieſer Zeit auf den rechten Flügel 
Marmonts gerichteten Angriff in Flanke und Rücken gelegen hätte. Dieſer Umſtand 
führte dazu, von vornherein den linken Flügel anzugreifen und nun geſchah das, 
was vorher und nachher unzählige Male geſchehen iſt und unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen auch künftig geſchehen wird: der Kampf um die Ortlichkeit, hier Möckern, 
zieht alles magnetiſch in ſeinen Bannkreis, verſchlingt eine Verſtärkung nach der 
andern und nimmt dem Führer bis zu einem gewiſſen Grade die freie Verfügung 
über ſeine Kräfte. 

Nachdem die Infanterie der Vorhut das zweitemal aus Möckern hinausgeworfen 
war, betrachtete man es lediglich als Ehrenſache, den Rückſchlag wieder gut zu 
machen und verſuchte daher aufs neue, ſich des Dorfes zu bemächtigen, ohne jedoch 
mit dieſem Unternehmen irgendwie die Erreichung eines anderen taktiſchen Zweckes 
zu verbinden. Erſt als man ſpäter deutlich beobachtete, daß der Feind nicht nur 
ſeinen linken Flügel, ſondern auch die in Möckern befindlichen Truppen verſtärkte, 
ſchloß man, daß es ſeine Abſicht ſei, geſtützt auf das Dorf, einen entſcheidenden Schlag 
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gegen den rechten Porckſchen Flügel zu führen, dieſen von der Straße nach Halle 
abzudrängen und in Richtung Lindenthal Radefeld zurückzuwerfen. Das ſchien um 
ſo wahrſcheinlicher, als der Feind unbeſchränkte Einſicht in das Angriffsgelände hatte 
und beobachten konnte, daß das ganze Yorckſche Korps eingeſetzt war und feine Ne: 
jerven hinter ſich hatte. Dieſe Meinung hat auch Nord geteilt und daraus erklärt 
ſich die Beharrlichkeit, mit der er die Inbeſitznahme von Möckern anſtrebte.“) 

Ein weſentlich ſchnelleres Einſetzen der allmählich gegen den linken franzöſiſchen 
Flügel verwendeten Truppen, wie es von der Kritik verlangt worden iſt, wäre unter 
dieſen Umſtänden und auch bei den ſich ergebenden Anmarſchrichtungen und Ent— 
fernungen kaum möglich geweſen, zumal es für Nord klar war, daß er auf eine 
Unterſtützung durch die anderen Korps nicht zu rechnen habe und er daher das Be— 
ſtreben haben mußte, ſich nicht vorzeitig völlig zu verausgaben. Unter dieſen Um— 
ſtänden wäre es allerdings zweckmäßig geweſen, die Brigaden Horn und Hünerbein 
früher einzuſetzen und dadurch zu verhindern, daß Marmont immer mehr Kräfte nach 
ſeinem linken Flügel zog. Das lange Zurückhalten dieſer Brigaden iſt nur durch das 
Beſtreben Porcks zu erklären, die Verbindung mit Langeron nicht ganz aufzugeben, 
und durch die berechtigte Erwartung von deffen baldiger Unterſtützung bei einem um— 
faſſenden Angriff auf Eutritzſch. | 

Daß ſchließlich unterlaſſen wurde, einige Abteilungen von Wahren aus in die 
Elſterniederung zu ſenden, um von ihr aus die Einnahme von Möckern zu unterſtützen, 
iſt nicht dem Kommandierenden General, ſondern dem Führer der Avantgarde zur 
Laſt zu legen, der wohl einen derartig hartnäckigen Kampf um das Dorf nicht vor— 
ausſah oder dieſes wirkſame Hilfsmittel nicht rechtzeitig in ſeinen Angriffsbefehl 
einbezog. 

Ein Augenzeuge der Vorgänge auf dem rechten Flügel“ “) ſchrieb ſpäter: „Die 
verſchiedenen Momente dieſer mörderiſchen Schlacht im Zuſammenhange klar und 
überſichtlich zu ſchildern, iſt eine Aufgabe, die niemand zu löſen vermag, und bleibt 
es ein vergebliches Bemühen, die gleichzeitig ſtattgefundenen Gefechtsverhältniſſe jetzt 
noch ermitteln und gruppieren zu wollen. Es gab auf dem Schlachtfelde für einen 
auf preußiſcher Seite befindlichen Beobachter keinen Punkt, von dem aus ein Überblick 
des Ganzen zu gewinnen geweſen wäre, und die Relationen der Unterführer tragen 
eher dazu bei, das Bild der Begebenheiten zu verdunkeln.“ 

Wenn wir die Ereigniſſe bei Möckern an unſerem Geiſte vorüberziehen laſſen, 
jo muß jedes Preußenherz höher ſchlagen. Alle ſoldatiſchen Tugenden vereinigten ſich, 
um nach dem furchtbar blutigen Ringen endlich zum glänzenden Erfolge zu gelangen. 
Zäheſte, heldenmütigſte Tapferkeit, Todesverachtung, allgemeiner Drang nach vorwärts 


*) Kriegs-Archiv III. E. 47 und Bericht Porcks III. E. 45, Generalſtab. 
**) Leutnant Reyher, Adjutant Katzelers, der ſpätere General und Chef des Generalſtabes der 
Armee. 
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Anſpannung aller körperlichen und ſeeliſchen Kräfte, treueſte Pflichterfüllung, alle dieſe 
Momente beherrſchten das ganze Porckſche Korps vom einfachen Soldaten bis zur 
höchſten Führerſtelle und mußten zum Siege führen, da der unbedingte Wille dazu 
vorhanden war. Und es war der einzige wirkliche Sieg, den die Verbündeten an 
dieſem Tage erfochten, denn im Süden des großen Schlachtenringes, bei Wachau, 
rettete nur die heldenmütige Standhaftigkeit der Truppen und ihrer Unterführer ſowie 
eine Reihe glücklicher Zufälle die Hanpt⸗Armee vor einer Niederlage, die die Unfähigkeit 
der Führung mit Recht verdient hätte, und auch im Weſten bei Lindenau verlief das 
Gefecht trotz der von den Truppen bewieſenen Tapferkeit ohne jegliches Ergebnis. So 
bedurfte es noch eines weiteren blutigen Schlachttages, um Napoleon dazu zu zwingen, 
ſeine Sache in Deutſchland aufzugeben und den Rückzug über den Rhein anzutreten. 

Wartenburg und Möckern! Dieſe beiden Namen werden ihren guten Klang be: 
halten, ſolange es eine preußiſche, eine deutſche Armee gibt; ſie werden daran er⸗ 
innern, daß nach den Jahren größten Unglücks und ſchwerſter Erniedrigung die alten 
preußiſchen Soldatentugenden ſich wieder zur vollen Höhe erhoben hatten, daß der 
alte Geiſt hingebender Treue und die Opferfreudigkeit für den König, das Vaterland 
und die Ehre der Armee unverändert fortbeſtanden, daß die Nation ſtolz ſein durfte auf 
ihr Heer, beſonders auf ihr Norckſches Korps. 


Troſchel, 
Oberſt z. D., zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 


Benz 


D e | 


Das Geſeth vom 7. Auguſt 1913 


über Wiedereinführung der dreijährigen Dienlt⸗ 
zeit in Frankreich. 


— 


7 0 6. März legte die franzöſiſche Regierung der Kammer einen Geſetzentwurf 
vor, der die dreijährige aktive Dienſtpflicht einführte und ihr rückwirkende 
2 Klraft auf die augenblicklich unter den Fahnen befindlichen Jahrgänge verlieh. 
Nur die Söhne kinderreicher Familien ſollten bereits nach 2 oder 2½ Jahren ent- 
laſſen werden. 

Der Regierungsvorſchlag wurde Anfang Mai im Heeresausſchuß der Kammer 
nach einem Vorſchlag der Abgeordneten Reinach und Lannes de Montebello abgeändert. 
Es wurde eine Mindeſt⸗Etatsſtärke (3. B. Infanterie⸗Kompagnie an der Grenze 200, 
im Innern 140 Mann) feſtgelegt und vorgeſchlagen, daß von dem 3. Jahrgange immer 
nur ſo viel Mannſchaften im Dienſt zu behalten ſeien, als nötig wären, um die feſt⸗ 
gelegten Etatsſtärken zu ſichern. Unter Berückſichtigung der für die geplanten Neu⸗ 
formationen erforderlichen Mannſchaften hätte man damit eine durchſchnittliche 
Friedensſtärke von 673000 Mann zum Dienſt mit der Waffe ohne Farbige und 
Fremde erreicht und jährlich nur etwa 160000 bis 170000 Mann mehr als bisher 
unter den Fahnen halten müſſen. Da ein Jahrgang nach zweijähriger Dienſtzeit 
noch etwa 200000 bis 210000 Mann ſtark iſt, hätten etwa 40000 Mann jährlich 
nach 2 Jahren entlaſſen werden können. Das Heer wäre bereits im Herbſt 1913 
um 160000 ausgebildete Mannſchaften verſtärkt worden. 

Aus der Abſicht, dem Geſetz rückwirkende Kraft auf die jetzt dienenden Jahrgänge 
zu verleihen, erwuchſen der Regierung jedoch erhebliche Schwierigkeiten. Soldaten— 
unruhen brachen im Mai 1913 aus, für den Herbſt ſtanden neue zu erwarten. Es 
war zweifelhaft, ob ſich unter dieſen Umſtänden die Kammer für Einführung der 
dreijährigen Dienſtzeit entſcheiden würde. Der Regierung kam daher ein am 
25. Juni eingereichter Vorſchlag, die Dienſtpflicht in Zukunft ſchon mit dem 
20. Lebensjahr anſtatt wie bisher mit dem 21. beginnen zu laſſen und im Herbſt 
1913 zwei Rekrutenjahrgänge einzuftellen, ſehr erwünſcht. 
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Durch die Einſtellung mit 20 Jahren erreichte man die Erhöhung der Friedens- 
ſtärke, ohne daß die beim Inkrafttreten des Geſetzes dienenden Jahrgänge ein drittes 
Jahr zurückbehalten werden müſſen. Selbſt der ältere der beiden 1913 einzuſtellenden 
Jahrgänge (Klaſſe 1912) kann noch nach zweijähriger Dienſtzeit entlaſſen werden. 
Allerdings wird damit das Heer im Herbſt 1913 nicht ſofort um ausgebildete 
Mannſchaften, ſondern um Rekruten vermehrt, die erſt ausgehoben werden müſſen 
und daher erſt Ende November 1913 eingeſtellt werden können. 

Die Regierung unterſtützte den Antrag zur Einſtellung der Zwanzigjährigen. 
Auch die geſetzgebenden Körperſchaften traten ihm bei, allerdings unter der Bedingung, 
daß eine ſtrenge Auswahl der Zwanzigjährigen ſtattfinde und daß nur wirklich völlig 
entwickelte Mannſchaften eingeſtellt würden. Kurz vor der endgültigen Abſtimmung 
über das Geſetz nahm die Kammer, dem republikaniſchen Grundſatz der Gleichheit zu 
Liebe, noch den Zuſatz in das Geſetz auf, daß die Dienſtzeit für alle tatſächlich gleich 
ſein müſſe. Der bereits angenommene Vorſchlag der Abgeordneten Reinach und 
Montebello, eine Mindeſtſtärke geſetzlich feſtzulegen und die darüber hinaus vor: 
handenen Mannſchaften bereits nach zwei Jahren zu entlaſſen, wurde damit gegen— 
ſtandslos. Das Heer wird nunmehr nicht, wie die Regierung es wollte, um etwa 
160 000 Mann, ſondern, wenn das Geſetz ſeine volle Wirkſamkeit erlangt hat, um 
einen ganzen Jahrgang (220 000 Mann) verſtärkt. 

Der ſo abgeänderte Geſetzentwurf über Einführung der dreijährigen Dienſtzeit 
wurde am 19. Juli 1913 mit 358 gegen 204 Stimmen von der Kammer angenommen. 
Der Senat nahm am 7. Auguſt 1913 den Geſetzentwurf in der von der Kammer 
beſchloſſenen Form mit 244 gegen 36 Stimmen unverändert an. Er ſtellte die Be⸗ 
denken, die ſich gegen verſchiedene Beſtimmungen des Geſetzes geltend machten, zurück, 
um die Annahme nicht zu verzögern und das rechtzeitige Inkrafttreten und damit die 
rechtzeitige Aushebung der Jahresklaſſe 1913 nicht unmöglich zu machen. 

Das Geſetz trat am 7. Auguſt 1913 in Kraft. Sein weſentlicher Inhalt 
iſt folgender: | 

Die Geſamtwehrpflicht wird von 25 auf 28 Jahre erhöht. Jeder taugliche 
Franzoſe hat tatſächlich die gleiche Dienſtzeit abzuleiſten und muß dienen: 


in der aktiven Armee. . .. 3 (bisher 2) Jahre, 
in der Reſerto ee . . 11 = 11) = 
in der Territorilarm eee. . 7 - 6) =: 
in der Reſerve der Zerritorialarme . T( = 6) = 


Bei einer allgemeinen Mobilmachung können alle nicht mehr wehrpflichtigen 
Mannſchaften, die noch dienſtfähig ſind, wieder eingezogen werden. 

Die Wehrpflicht geſtaltet ſich daher im Vergleich zu dem bisherigen Geſetz 
wie folgt: | 
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Wehrgeſetz vom 21. Mai 1905 


aktiv | Reſerve ö Territorial⸗Armee | 
22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 


Reſerve d. Territ.: Armee 
41 42 43 44 45 46 


Wehrgeſetz vom 7. Auguſt 1913 


aktiv Reſerve Territorial⸗Armee Reſerve d. Territ.⸗Armee 
21 22 23 | 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 41 42 43 44 45 46 47 48 


Die Übungen im Beurlaubtenſtande werden trotz der Verlängerung der 
aktiven Dienſtzeit nicht verkürzt. Wie bisher ſind in der Reſerve zwei Übungen 
(eine von 23, eine von 17 Tagen), in der Territorial-Armee eine neuntägige Übung 
abzuleiſten. 

Die augenblicklich dienenden beiden Jahrgänge (Klaſſe 1910 und 1911) 
ſowie der im Herbſt 1913 normalerweiſe eintretende Rekrutenjahrgang (Klaſſe 1912) 
ſind der dreijährigen aktiven Dienſtpflicht noch nicht unterworfen. Sie haben jedoch 
die verlängerte Wehrpflicht des Beurlaubtenſtandes abzuleiſten. 

Die aktive Dienſtpflicht beginnt in Zukunft mit dem Jahre, in dem der 
Wehrpflichtige fein 20. (bisher 21.) Lebensjahr vollendet. Da nur vollentwickelte 
junge Leute eingeſtellt werden ſollen, hat man die bisherige Beſtimmung, daß nur 
einmal zurückgeſtellt werden darf, dahin erweitert, daß noch nicht genügend entwickelte 
Mannſchaften bis zum Übertritt in die Reſerve zurückgeſtellt werden können. Es 
haben zu dienen: die einmal Zurückgeſtellten drei Jahre, die zweimal Zurückgeſtellten 
zwei Jahre, die dreimal Zurückgeſtellten ein Jahr. Mannſchaften, die nach vier- 
maliger Zurückſtellung für tauglich befunden werden, treten ſofort in die Reſerve und 
leiſten dort die geſetzmäßigen Übungen ihres Jahrganges ab. 

Die als erſte mit 20 Jahren einzuſtellende Jahres klaſſe 1913, deren Muſterung 
erſt nach dem Inkrafttreten des Wehrgeſetzes vorgenommen werden kann, ſoll ſpäteſtens 
in der zweiten Hälfte des November 1913 eingezogen werden. Bis dahin bleibt der 
Jahrgang 1910 unter den Fahnen. 

Jeder drei Jahre dienende Soldat hat das Recht auf vier Monate Urlaub. 
Nur ſchwer Beſtrafte gehen feiner verluſtig. Die aktive Dienſtzeit beträgt alſo tat- 
ſächlich insgeſamt nur zwei Jahre und acht Monate. 

Die Iſtſtärken (einſchl. Kapitulanten) dürfen nicht unter folgende Mindeſt⸗ 
ſtärken ſinken: 


Reit. Geb. Pion. | Eijenb. 


Inf. Kav. Fahr. Fußart. 
Komp. | Regt. Battr. | Battr. | Battr. ] Battr.] Komp. [Komp. 
Niedriger Etat. 140 110 120 140 
740 175 140 200 
Hoher Etat. . | 200, 140 160 200 
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Die Zöglinge der Offizier- und Sanitätsoffizier-Vorbereitungs⸗ 
ſchulen (St. Cyr, ecole polytecnique, école du service de santé militaire) dienen 
nicht mehr wie bisher vor dem zweijährigen Schulbeſuch ein Jahr als Gemeine in 
der Front. Sie werden im Auguſt und September zu einem Truppenteil zur Dienſt⸗ 
leiſtung kommandiert und nehmen an den Herbſtübungen teil, und zwar im erſten 
Jahre als Gemeine, im zweiten als Unteroffiziere. 

Nach einhalbjähriger Dienſtzeit kann jeder Soldat eine Prüfung zum Reſerve⸗ 
offiziers-Anwärter ablegen. Diejenigen, welche die Prüfung beſtehen, werden 
nach einjähriger aktiver Dienſtzeit auf ein Jahr auf die Kriegsſchulen kommandiert, 
auf denen ſchon die aus der Truppe hervorgegangenen Anwärter für die aktive 
Offizierlaufbahn ausgebildet werden. Nach erfolgreichem Beſuch dieſer Schulen 
werden fie zu Reſerveoffiziers⸗-Aſpiranten ernaunt. Das letzte halbe Jahr ihrer 
dreijährigen aktiven Dienſtzeit leiſten ſie als Unterleutnants der Reſerve ab. 

Junge Leute, die ſich durch die militäriſche Jugendausbildung das militäriſche 
Befähigungszeugnis (brevet d'aptitude militaire) erworben haben, können vom 
18. Jahre ab in einen ſelbſtgewählten Truppenteil als Dreijährig-Freiwillige 
eintreten. Die übrigen jungen Leute dürfen erſt mit 19 Jahren als Freiwillige in 
einen vom Kriegsminiſter beſtimmten Truppenteil ihres Korpsbezirks eintreten. 

Nur Mannſchaften, die ſich für vier⸗ oder fünfjährigen freiwilligen Dienſt ver⸗ 
pflichten, dürfen ſich den Truppenteil wählen. Sie erhalten Handgeld und tägliche 
Zulage. 

Kapitulationen können wie bisher bis zu einer Geſamtdienſtdauer von 15 Jahren 
von Unteroffizieren, von 10 Jahren von Obergefreiten und Gefreiten der Kavallerie 
und reitenden Artillerie, von 5 Jahren von denen der übrigen Waffen abgeſchloſſen 
werden. Um 1913/14 eine größere Anzahl älterer Mannſchaften für die Ausbildung der 
beiden Rekrutenjahrgänge zu erhalten und die Friedensſtärke während der Übergangszeit 
zu erhöhen, können im Herbſt 1913 Mannſchaften der Jahresklaſſe 1910 und bereits 
entlaſſene älterer Jahrgänge Kapitulationen auf ein oder zwei Jahre abſchließen. 
Sie erhalten eine tägliche Zulage von 1 Franken und ein Handgeld von 500 Franken 
jährlich, die ſonſt nur für eine Dienſtdauer über 3 Jahre und auch da nicht in 
dieſer Höhe gezahlt werden. 

Da ſämtliche Mannſchaften — auch die Ernährer von Familien — 3 Jahre 
dienen müſſen, erhalten unterſtützungsbedürftige Familien, deren Ernährer zu aktivem 
Dienſt ausgehoben wird, während dieſer Zeit eine tägliche Unterſtützung von 
1.25 Franken für die Frau, von 0,50 Franken für jedes Kind unter 16 Jahren. 

Der Kriegsminiſter kann, wenn die Umſtände es erfordern, den Jahrgang, der 
ſein drittes Jahr beendet hat, eine Zeitlang unter den Fahnen halten. 
Dem Parlament muß ſo bald als möglich Mitteilung gemacht werden. 
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Die Wirkungen des neuen franzöſiſchen Wehrgeſetzes. 


Die Friedensſtärke der franzöſiſchen Armee wird wie bisher je nach den Wirkung auf 
Rekrutierungsergebniſſen ſchwanken. Gegen die bisherige Stärke erhöht ſie ſich, wenn die ne 
das Geſetz feine volle Wirkſamkeit erlangt hat, um die Zahl der bisher von einem 
Jahrgang zu zweijährigem aktiven Dienſt ausgehobenen Mannſchaſten. Ein Jahr⸗ 
gang wird in den nächſten Jahren durchſchnittlich 235 000 Mann zum Dienſt mit 
der Waffe, 18000 Mann zum Dienſt ohne Waffe ſtark ſein. Von einem Jahrgang 
traten ſchon bisher durchſchnittlich 15000 Mann zu dreijährig⸗freiwilligem Dienſt 
ein, die Erhöhung der Friedensſtärke durch die dreijährige Dienſtzeit wird alſo etwa 
220 000 Mann zum Dienſt mit der Waffe, 18 000 Mann zum Dienſt ohne Waffe 
betragen. Da künftig von dem Rekrutenjahrgang nur die körperlich Vollentwickelten mit 
20 Jahren eingeſtellt, die andern zurückgeſtellt werden ſollen, kann der im Herbſt 1913 
einzuſtellende jüngere Rekrutenjahrgang (20 jährige) noch nicht 220 000 Mann zum 
Dienſt mit der Waffe liefern. Man rechnet in Frankreich, daß von ihm etwa 
140 000 körperlich bereits genügend entwickelte Mannſchaften zum Dienſt mit der 
Waffe, etwa 12000 zum Dienſt ohne Waffe eingeſtellt werden können. Dazu kommen 
noch die im Frühjahr 1913 infolge der Ankündigung der dreijährigen Dienſtzeit be⸗ 
ſonders zahlreich eingetretenen Dreijährig⸗Freiwilligen (rund 35000, alſo 20000 
mehr als bisher). Das Heer wird daher im Herbſt 1913 um rund 160000 Mann 
zum Dienſt mit der Waffe (140000 und 20000 Dreijährig⸗Freiwillige), alſo um 
drei Viertel eines Jahrganges verſtärkt. 

Erſt im Herbſt 1914 wird die Mannſchaftszahl eines vollen Jahrganges ein⸗ 
geftellt werden können (/ Klaſſe 1914, ¼/ Klaſſe 1913 [Zurückgeſtellte ). 

Die Zuſammenſetzung der Armee wird ſich daher in den nächſten Jahren wie 
folgt geſtalee rn. geſtalten: 


1911 | 1912 | 1913 enn 1942 | 1918 | 191 104 1914 | 1915 | 1916 in 43 507 J 145 J 1210 1017 J 1518 J 1620 J 1620 1917 
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Es werden alſo von Herbſt 1913 bis Herbſt 1916 nur jeweils 2¼ Jahrgänge 
dienen. Erſt vom Herbſt 1916 ab wird dauernd die Mannſchaftszahl dreier voller 
Jahrgänge unter den Fahnen ſein. 

Es ergibt ſich daraus, daß die Friedensſtärke der franzöſiſchen Armee, wie ſie im 


Armee und Kolonialkorps Dazu in Algerien, 
Kapitulanten — II Tuneſien und Marokko 8 
N i „55 eſamt⸗ 
Mehrjährig⸗Frei⸗ en | Araber: | an 
is zum Dienſt Summe truppen, Ma⸗ 
willige, Gemeine | ‚ Senegal: ſtärke 
; ; ohne rund rokkaner und 
zum Dienſt mit Waf | | Neger 
der Waffe affe | Fremden- 
f.... SESE — - oo... 0... feginäre | e 
1 2 . 3 | 4 5 | 6 7 


- 

1913 bis Herbſt 1916| 655 000 1) 47 000 700 000 60 000 2) 13 000 2) | 773 000 
| 

Ab Herbſt 1916 710 000 }) 50 000 760 000 60 000 9 Ä 13 000 3) | 830 000 


Bemerkungen: !) Vermehrung der Kapitulanten iſt beabſichtigt. Die Friedensſtärke wird 
demnach noch ſteigen. 2) Eine weitere allmähliche Vermehrung der braunen und ſchwarzen Truppen 
iſt beabſichtigt. Welchen Umfang ſie haben wird, läßt ſich noch nicht überſehen. 


Mit der durch Einſtellung des jüngeren Rekrutenjahrgangs Ende November er⸗ 
reichten Vermehrung ſollen einmal die ſchon beſtehenden Truppenteile auf erhöhten 
Etat gebracht und ferner einige Neuformationen aufgeſtellt werden. Die im Geſetz 
geforderten Mindeſtetatsſtärken werden allerdings vor der vollen Wirkſamkeit des 
Geſetzes (Herbſt 1916) nicht ganz erreicht werden können, außer wenn es gelingt, 
vom Jahrgang 1910 eine große Anzahl von Kapitulanten zu gewinnen. (Vergl. S. 778.) 

Man bezweckt mit den Neuformationen, ſämtliche Jäger-Bataillone wieder auf 
ſechs Kompagnien zu bringen und die zehn Kavallerie-Diviſionen mit je drei reitenden 
Batterien auszuſtatten. Die Kavallerie wird um zwei Regimenter verſtärkt, weiterhin 
ſoll eine ſtarke ſchwere Artillerie geſchaffen werden durch Aufſtellung von 15 neuen 
Batterien und Umwandlung von 27 Fußartillerie-Batterien. Die Verkehrstruppen 
werden, um den ſchon lange notwendigen techniſchen Forderungen gerecht zu werden, 
um zwölf Kompagnien und 20 Fliegerabteilungen vermehrt. 21 Pionier-Kompagnien 
werden aufgeſtellt. Jedes Armeekorps erhält einen Scheinwerferzug. Die übrigen 
Neuformationen (vier Bataillone Zuaven, ſieben fahrende und zwei Gebirgsbatterien) 
ſind zum Erſatz für die nach Marokko aus dem Kolonialkorps und der Heimats⸗ 
armee abkommandierten Truppenteile beſtimmt. Außerdem ſoll ein neues Armeekorps 
(XXI.) an den Vogeſen aus einer der drei Diviſionen des VII. Armeekorps und über⸗ 
zähligen Formationen anderer Armeekorps gebildet werden. Die neuen Formationen 
ſollen durch ein beſonderes Geſetz gefordert werden. Ihre Aufſtellung wird voraus⸗ 
ſichtlich zum großen Teil am 1. Januar 1914 erfolgen. 
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Im Herbſt 1916, wenn das Geſetz ſeine volle Wirkſamkeit erlangt hat, können 
ſämtliche Etatsſtärken mindeſtens auf die geforderte Iſtſtärke gebracht und auch noch 
weitere Neuformationen aufgeſtellt werden. 

Die Kriegsſtärke wächſt um drei Jahrgänge, nämlich um: einen jungen 
Jahrgang, den der Zwanzigjährigen, und um zwei alte Jahrgänge, die durch Ver⸗ 
längerung der Wehrpflicht in der Territorial-Armee und ihrer Reſerve gewonnen 
werden. Sie wird in Zukunft durch die vermehrte Einſtellung der Farbigen und 
Fremden noch weiter wachſen. 

Die Anzahl der alljährlich in den Beurlaubtenſtand übertretenden Mann— 
ſchaften erhöht ſich nicht. Sie wird weiter rund 200000 Mann mit der Waffe 
Ausgebildeter betragen. | 

Die Feldtruppen werden künftig günſtiger als bisher zuſammengeſetzt 
ſein. Die Infanterie-Kompagnie auf hohem Etat wird künftig aus vier Fünfteln 
aktiver, einem Fünftel Ergänzungsmannſchaften, die Infanterie-Kompagnie auf niedrigem 


Etat aus vier Siebenteln aktiver, drei Siebenteln Ergänzungs mannſchaften beſtehen. 


Die Kavallerie und die reitende Artillerie hat künftig Kriegsſtärke. Das 
Kavallerie-Regiment wird vorausſichtlich auch in Zukunft aus vier W und 
einer ſchwächeren Depot⸗Eskadron beſtehen. 

Die Mobilmachung der Feldtruppen wird ſchneller als bisher vor ſich gehen 
können. Sämtliche zehn Kavallerie-Diviſionen, die bereits im Frieden zuſammengeſetzt 
ſind, werden ſofort marſchbereit ſein. 

Eine größere Zahl von Truppenteilen als bisher wird als Grenzſchutz— 
truppen den hohen Etat erhalten. Vorausſichtlich werden künftig an der deutſchen 
Grenze fünf bis ſechs Armeekorps auf hohem Etat ſein. Die Grenzſchutztruppen 
werden auch im Winter über einen ſtarken Stamm ausgebildeter Mannſchaften 
(Infanterie-Kompagnie etwa 135) verfügen, nur im Winter 1913/14 wird die 
Infanterie-Kompagnie des Grenzkorps wie bisher nur etwa 80 ausgebildete Mann— 
ſchaften ſtark ſein. 


Wirkung auf 
die Kriegs⸗ 
ſtärke und 
Kriegsbereit⸗ 
ſchaft. 


Die Ausbildung des franzöſiſchen Heeres wird durch die längere Dienſtzeit des Die Wirkung 
einzelnen Mannes und durch die höheren Friedensetats nicht unweſentlich verbeſſert auf die Aus⸗ 


werden. Die beſſere Ausbildung während der aktiven Dienſtzeit wird ſich ſpäterhin 
auch bei den Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes fühlbar machen, zumal die bis— 
herigen Übungen des Beurlaubtenſtandes in vollem Umfange beibehalten werden. 

Sehr beachtenswert iſt der Einfluß der längeren aktiven Dienſtzeit auf die Aus: 
bildung der Reſerve-Offizier-Aſpiranten, auf deren gründliche Durchbildung 
man ſchon ſeit längerer Zeit beſondere Sorgfalt verwendete. Die Reſerveoffiziere 
werden zweifellos künftig den jüngeren aktiven Offizieren kaum nachſtehen. Das 
neue Geſetz wird ſomit zu einer weiteren Steigerung des Wertes der franzöſiſchen 
Reſervetruppen beitragen. 


bildung. 


Wirkung auf 
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Die Einſtellung von zwei Rekrutenjahrgängen im Herbſt 1913 wird die 
Ausbildung im Winter 1913/14 erſchweren, zumal da der ältere Rekrutenjahrgang 
Anfang Oktober, der jüngere erſt Ende November eingeſtellt wird. 

Die Koſten für Einführung der dreijährigen Dienſtzeit betragen an einmaligen 


das wirtſchaſt⸗ Ausgaben 597, an dauernden 224 Millionen Mark. Dazu kommen noch in Frank⸗ 


liche Leben. 


reich 336 Millionen Mark, die in nächſter Zeit für Verbeſſerung der Bewaffnung 
und Ausrüſtung ausgegeben werden ſollen, ſowie 50 bis 60 Millionen Mark jähr⸗ 
licher Ausgaben für Erhöhung des Gehaltes der Offiziere und Unteroffiziere. 

Die Deckungsfrage dieſer hohen Koſten iſt noch nicht gelöſt. Sie wird noch 
erhebliche Schwierigkeiten machen. 

Die Einführung der dreijährigen Dienſtzeit bedeutet für Frankreich eine außer⸗ 
ordentliche Anſpannung der Wehrkraft, die auf Handel, Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft, auf jeden Stand und Beruf von einſchneidender Wirkung ſein muß. 

Verſchiedentlich wird die Befürchtung laut, daß die antimilitariſtiſche Bewegung 
aus der Verlängerung der Dienſtzeit Nutzen ziehen, und daß die ſchon jetzt hohe Zahl 
der Deſerteure und der Mannſchaften, die ſich der Dienſtpflicht durch Abwanderung 
entziehen, zunehmen wird. | 
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Die Einnahme von Janina durch die Griechen. 


— 


nina liegt in einem von hohen Gebirgszügen umſchloſſenen Tal in Epirus. 

22 ER Bei dieſer kleinen Stadt laufen die Straßenzüge zuſammen, die von he 62 
dem griechiſchen Arta, von Preveza und andern adriatiſchen Küſtenorten 

nach dem Innern, beſonders nach Monaſtir führen. 

Die Türkei rechnete für den Fall eines griechiſch-türkiſchen Krieges mit der Auf⸗ 
ſtellung einer griechiſchen Hauptarmee in Theſſalien und einer Nebenarmee gegen 
Epirus in der Nähe von Arta, ähnlich wie 1897 verfahren worden war. 

Da Epirus zum großen Teil griechiſche Bevölkerung hat, mußte weiter damit 
gerechnet werden, daß die Griechen einmal beſetztes Land nicht wieder herausgeben 
würden. Eine erhebliche Truppenmacht, um die Beſitznahme von Epirus zu verhindern, 
konnte in dem entlegenen Gebiet ſchon mit Rückſicht auf einen griechiſchen Vormarſch 
von Theſſalien aus nicht belaſſen werden. Es galt, dem Hauptgegner gegenüber 
ſtark zu ſein und nicht für Nebenaufgaben unnötige Kräfte abzuzweigen. Dennoch 
ſollte die griechiſche Eroberung von Epirus wenigſtens ſo lange aufgehalten werden, 
bis eine Entſcheidung auf dem Hauptkriegsſchauplatz in Mazedonien gefallen war. 
Daher entſchloß ſich die Türkei, Janina zu befeſtigen und damit auch ſchwächeren 
Truppen in Anlehnung an eine Feſtung eine Widerſtandsmöglichkeit gegen die ein⸗ 
dringenden Griechen zu geben. 1910 wurde mit der Befeſtigung begonnen. Eine 
Feſtung im modernen Sinne konnte alſo aus Janina bis zum Herbſt 1912 nicht 
gemacht worden ſein. Viele Werke ſind geplant geblieben, manche nur angedeutet, 
keines iſt völlig ausgebaut worden. Entſprechend den Angriffsmitteln der Griechen, 
die über moderne Belagerungs-Artillerie nicht verfügen, konnte auf Panzer und 
ſchwere Betonwerke verzichtet werden. 

Janina iſt im Norden und Nordoſten von ſteilen Gebirgen umgeben, die für Truppen⸗ ze 63 
bewegungen nicht in Frage kommen konnten. Einige Blockhäuſer genügten hier, um 
die Saumpfade zu ſperren. Die Hauptſtraßenzüge nach Janina führen von Nord— 
weſten und Süden heran. Deshalb waren die Befeſtigungen hier auf den Höhenzügen 
angelegt, die in 5 bis 8 km Entfernung die Stadt umgeben und ſie damit der 
Sicht des Belagerers entziehen. 
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Ein griechiſcher Vormarſch aus nordweſtlicher Richtung auf der Straße von 
Monaſtir und den Wegen von Santi Quaranta und Sagiadi (gegenüber Korfu) war 
unwahrſcheinlich. Die Anlagen in dieſem Abſchnitt waren daher noch nicht ausgebaut, 
kaum armiert und faſt gar nicht beſetzt. 

Die Weſtfront hat keine Straßenzüge zu decken. Das Gebirge iſt nur für In— 
fanterie und einzelne Gebirgsgeſchütze paſſierbar. Ein Hauptangriff war hier alſo 
auch nicht zu erwarten. Dementſprechend waren die Werke Duruti und Sadowica 
nicht nennenswert armiert, kaum beſetzt, obgleich einige Batterien in Beton hergeſtellt, 
und Schützengräben für kniende und ſtehende Schützen mit Deckungen und Schulter— 
wehren in Stein und Erde ausgeführt waren. 

Die Südfront hatte den Weg über den St. Nicolas-Paß und die wichtige 
Straße von Arta und Preveza zu decken. Die Werke waren hier, da der Haupt: 
angriff ſich aller Vorausſicht nach gegen ſie richten mußte, am vollkommenſten aus⸗ 
gebaut und ſtark armiert, teilweiſe durch Heranziehung der Geſchütze von anderen 
Fronten. St. Nicolas war mit vier 12 em-Kanonen armiert. Die Munition lagerte 
hinter der Batterie in Betonräumen. 

Groß: und Klein⸗Bizani, öſtlich der großen Straße von Janina, bildeten eine 
Befeſtigungsgruppe. Auf Groß-Bizani waren drei Batterien angelegt. Die Haupt: 
batterie für acht 15 em-Haubigen war in Beton ausgeführt. Die Geſchütze und 
Bedienungs mannſchaften waren nicht gedeckt, es wurde über Bank geſeuert. In den 
Schulterwehren befanden ſich Munitionsniſchen und Untertreteräume für Dann: 
ſchaften, auch Verpflegungs- und Sanitäts-Depots. Oſtlich dieſer Hauptbatterie liegt 
eine weitere Betonbatterie für vier Geſchütze, die etwas geſtaffelt iſt. Die weſtlich 
gelegene Betonbatterie für ſechs Geſchütze iſt unvollendet und nicht armiert geweſen. 
Die Flügel und das Vorgelände dieſer Batterien wurden durch gut gedeckte Schnell: 
feuergeſchütze in verſenkten Geſchützſtänden, wobei beſondere Deckungen aus Sandſäcken 
hergeſtellt worden waren, geſichert und beſtrichen. | 

Die Hauptſchußrichtung aller drei Batterien iſt Süden. Eine Beſtreichung der 
Straße von Preveza ſowie der Ebene und der Höhen weſtlich der Straße war daher 
nicht möglich. Das Vorgelände bietet dem Angreifer günſtige Artillerieſtellungen 
und vielfach verdeckte Annäherungsmöglichkeit. Deshalb wurden Batterieſtellungen für 
Feldgeſchütze aus Behelfsmaterial in der Nähe der Hauptbatterien angelegt, von denen 
eine Beſtreichung der Geländeteile möglich iſt, die der Einſicht und dem Feuer der 
Hauptbatterien entzogen ſind. 

Die Anlage der Batterien auf der Kammlinie für direktes Feuer mag nicht 
beſonders vorteilhaft geweſen ſein. Die Leitung indirekten Feuers hätte aber ſo hohe 
Anforderungen an die Schießtüchtigkeit geſtellt, daß trotz allem Aufgeben der Deckung 
das direkte Feuer mehr Vorteile verſprechen konnte. Das hinter den Batterien ſteil 
abfallende Gelände erſchwerte jede Beobachtung der Schüſſe und ermöglichte die 
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Unterbringung von Mannſchaften, Munition und anderem Material auf 200 m in 
ſteinernen, aber keineswegs bombenſicheren Gebäuden. 

Auf Klein⸗Bizani befindet ſich eine zuſammenhängende etwa 3 km lange In: 
fanterielinie, die in den Felsboden eingegraben iſt. Die Schützengräben für ſtehende 
Schützen ſind mit Unterſtänden und Schulterwehren verſehen. Zwei Drahthinderniſſe 
von je 20 Schritt Breite liegen auf 100 und 160 Schritt vor der Feuerlinie. 

Die nördlich der Infanterielinie liegenden vier Batterien (für 15 em-Haubitzen 
und Feldkanonen älterer Kruppſcher Lieferung) waren nur in Erde hergeſtellt. Unter⸗ 
ſtände und Munitionsniſchen waren teilweiſe aus Sandſäcken errichtet. Dieſe 
Batterien können alſo nur als Behelfsbauten während der Armierung angeſprochen 
werden. Im ganzen waren in der Gruppe Bizani ſechzehn 15 em-Haubitzen, vier 
12 em-Kanonen, neunzehn 8,7 em- und acht moderne Schnellfeuerkanonen verwendet. 

Die Südoſt⸗ und Oſtfront iſt weniger wegen des hier heranführenden Weges 
von Metzovon, der nur für Infanterie und Gebirgsartillerie benutzbar iſt, als durch 
ihre Lage zur Südfront von Wichtigkeit. Wird das hier liegende Werk Kaſtrica, 
das nur verſtärkte, feldmäßige Batterieſtellungen für insgeſamt 15 leichtere Geſchütze 
aufweiſt, genommen, ſo iſt die Gruppe Bizani in Flanke und Rücken bedroht. Die 
Lage von Kaſtrica leidet unter der Überhöhung durch die Stellungen am Driskos— 
Berge. Eine ſtarke Vorſtellung war daher hier durchaus geboten. Die Front des 
Werkes wird von einer 9 em⸗Kanonen-Batterie auf der im Janina-See gelegenen 
Inſel vorteilhaft flankiert. 

Eine zweite Verteibigungsſtellung iſt auf den Höhen 3 km ſüdlich der Stadt 
Janina gegeben. Vor dem Feldzuge ſcheint dieſe Stellung jedoch nicht vorbereitet 
worden zu ſein. 

Als Beſatzung für Janina iſt die 23. türkiſche Niſam-Diviſion (7000 Mann) 
und eine Redif⸗Diviſion II. Kl. vorgeſehen geweſen. Sie iſt im Laufe der Kämpfe in 
Mazedonien durch Flüchtlinge und von dort zurückgehende Abteilungen der türkiſchen 
Wardar⸗Armee auf etwa 32 000 Mann gebracht worden. Die Vorräte und Magazine 
lagen teilweiſe nicht in Janina, ſondern im weiteren Vorgelände, bei Delvino und 
Santi Quaranta. Ihre Nutzbarmachung war daher nach dem Eintreffen der Griechen 
vor Janina äußerſt ſchwierig, wenn nicht zeitweiſe überhaupt unmöglich. Infolge 
Futtermangels verringerte ſich die Zahl der nötigen Laſttiere ſehr raſch. 

Eſſad Paſcha waren die Truppen und die Feſtung in Epirus unterſtellt. Als 
Chef des Stabes war ihm ſein Bruder Vehib Bey beigegeben. 

Die Aufgabe der Garniſon von Janina war Zeitgewinn. Es muß daher als 
durchaus richtig bezeichnet werden, daß die griechiſche Heeresgruppe unter General 
Sapuntſakis (etwa 15 000 Mann) von dem Augenblick des Überſchreitens der griechiſch— 
türfiihen Grenze bei Arta an durch die Türken aufgehalten wurde. Entſcheidende 
Kämpfe im weiteren Vorgelände der Feſtung konnten bei der griechiſchen uͤber⸗ 
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legenheit nicht geſucht werden. Ein Zurückweichen war alſo jedesmal am Platze, 
wenn der griechiſche Kräfteeinſatz eine Vernichtung der Türken erlaubt hätte. Dabei 
fanden die Türken öfters Gelegenheit, dem zaudernden griechiſchen General Schlappen 
beizubringen. j 

Die Gefechte bei Strevina (Ende Oktober), Pentepigadia (Anfang November), 
der erfolgreiche Kampf der Türken bei Santi Quaranta (Anfang Dezember) ent— 
ſprangen dieſem Beſtreben. Die Türken verzögerten damit den Beginn der eigentlichen 
Belagerung. Als die Armee-Abteilung des Generals Sapuntſakis auf etwa 10 km an 
Janina herangekommen war, hatte die griechiſche Hauptarmee auf dem mazedoniſchen 
Kriegsſchauplatz bereits die Aufgaben gelöſt, die ihrer dort harrten. Salonik war 
erobert, die Türken in raſchem Zuge gegen Florina zerſprengt. Die Janinaer Be: 
ſatzung war jedoch durch ihren erfolgreichen Widerſtand in Süd-Epirus moraliſch 
gehoben, durch Abteilungen der Wardar-Armee numeriſch verſtärkt worden. 

Es lag daher nahe, die Löſung der letzten großen Aufgabe, die Einnahme Janinas, 
nicht nur mit den ſchwachen Kräften, die bisher in Epirus ſtanden, zu unternehmen, 
ſondern die freigewordenen griechiſchen Diviſionen von Salonik nach Epirus zu 
ſchicken. Zu Schiff wurden die 2. und 4. Diviſion nach Preveza entjandt. Im Laufe 
des Dezember und anfangs Januar trafen ſie vor Janina ein. 

Eine völlige Einſchließung war nicht möglich geweſen. Die Gebirgszüge ſind 
im Winter zu ſchwer zugänglich. Die Griechen beſchränkten ſich darauf, die Süd— 
front anzufaſſen, die Oſt- und Weſtfront durch ſchwache Abteilungen, namentlich aus 
Freiwilligen beſtehend, zu beobachten und zu beunruhigen. Geſchütze wurden nur 
gegen die Südfront eingeſetzt. Die Griechen verfügten nur über drei Batterien ſchwerer 
Artillerie (ein 10,5 em Kanonen-, zwei 15 em-Haubitzbatterien älterer Lieferung 
von Krupp). Das Heranführen und Inſtellungbringen der Batterien war äußerſt 
ſchwierig wegen der geradezu elenden Wegeverhältniſſe. Die Feld- und Gebirgs— 
artillerie konnten dafür mit Vorteil zum Beſchießen der freiliegenden türkiſchen ſchweren 
Batterien mit verwendet werden. | 

Die Infanterie war auch ſchon auf nahe Entfernungen an die türkiſchen Linien 
gegenüber Bizani herangekommen. Ein Sturm wurde damals gleichwohl nicht aus— 
geführt. Sapuntſakis zauderte, nahm ſelbſt nicht genügend Augenſchein von den er— 
reichten Erfolgen und hielt ſich zu weit von ſeinen Truppen entfernt. Die ſtrenge 
Winterkälte brachte den dagegen nicht ausgerüſteten Truppen erheblichen Abgang, 
namentlich infolge erfrorener Gliedmaßen. 

Deshalb wurde auch die 6. Diviſion nach Epirus herangezogen. Noch vor ihrem 
Eintreffen wurden vom 21. bis 23. Januar von den Griechen Angriffe gegen die 
türkiſchen Stellungen bei Bizani gemacht. Wohl gelang es teilweiſe auf 300 bis 
400 m heranzukommen, das weitere Vordringen hätte aber nur nach einer ausgiebigen 
Artillerie-Unterſtützung erfolgen können. Dieſe fehlte jedoch damals noch. 
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Die türkiſche Beſatzung hatte ſich gut gehalten, ſo daß die Griechen am 24. nicht 
den Angriff erneuerten. Am 23. übernahm der damalige Kronprinz von Griechenland 
den Oberbefehl. Zunächſt ſchob er die griechiſchen Diviſionen näher an die Straße 
Preveza — Janina heran. Er gliederte ſich ſomit mehr nach der Tiefe, als nach der 
Breite, hielt aber ſeine Maſſe ſtets noch gegenüber der ſtarken Südfront zuſammen. 
Gegen die Oſtfront war ein ſchwaches Detachement unter Oberſt Papakyriaris an— 
geſetzt. Die Weſtfront wurde durch Freiwilligenſcharen dauernd beunruhigt. Die Nord— 
front blieb unbeobachtet. Ein Zuzug von friſchen Lebens- und Verteidigungsmitteln war 
hier nicht mehr möglich, weil Monaſtir in den Händen der Serben, die albaniſch— 
epirotiſche Küſte aber blockiert und wegen der albaniſchen und epirotiſchen Frei— 
willigenbanden (Arnanten) hier eine Unterſtützung der Türken aus dem Lande nicht 
mehr zu erwarten war. 

Die Stärke der Südfront, die bekannte Zähigkeit der Türken in der Verteidigung 
und die ſchwachen, ſchlechten Angriffsmittel der Griechen veranlaßten den Kronprinzen 
den Fall von Janina nicht durch Angriff, ſondern durch Umgehung zu erreichen. Er 
beabſichtigte die ſchwache Weſtfront Cuka — Manoliaſſa überraſchend anzugreifen und 
dadurch dann den Widerſtand in der Südfront zu brechen. Die Ausführung dieſes 
Gedankens konnte einen ſchnellen Erfolg verſprechen, wenn es gelang, die Vor— 
bereitungen dazu geheim zu halten. Dies war durchaus nicht leicht. Die albaniſche 
Bevölkerung war zwar griechenfreundlich, die Türken hatten aber in ihren Reihen 
eine große Zahl von Albaneſen, deren Beziehungen zu der Landbevölkerung nicht leicht 
zu unterbrechen waren. 

Dieſe Beziehungen wußte das Oberkommando auszunutzen. Es wurde die Nach— 
richt verbreitet, daß die Truppen der Oſtfront erheblich verſtärkt würden. Tatſächlich 
ſind nur einige Bataillone von Athen ſowie eine den Türken abgenommene Batterie 
dorthin entſandt worden. Weiter wurde bekannt gemacht, daß bei Santi Quaranta eine 
Diviſion gelandet ſei. Die Türken ſandten ihr drei Bataillone der Beſatzung entgegen, 
um ſie aufzuhalten. Weiter wurde der Anmarſch der 3. Diviſion von Konica gegen 
die Nordfront angekündigt. Nichts lag für die Türken näher, als die Folgerung, daß 
Unternehmungen der Griechen vor deren Eintreffen nicht wohl zu erwarten wären. 
Eine Täuſchung über Zeit und Richtung eines Angriffs war damit erreicht. Alle 
Briefe und Depeſchen wurden angehalten, verräteriſche Nachrichten konnten ſomit auch 
auf Umwegen nicht nach Janina gelangen. 

Daraufhin wurden nachts in aller Stille aus der Front Truppenteile heraus— 
gezogen und hinter dem linken griechiſchen Flügel in drei Kolonnen verſammelt. In 
der Zeit vom 2. bis 3. März wurden dieſe Kolonnen gebildet. Infanterie und 
Gebirgsartillerie — im ganzen 23 Bataillone und 24 Geſchütze und 2 Pionier: 
kompagnien — wurden ſo unter General Moscopulos verſammelt. 

Einheimiſche Führer ſollten die verſchneiten Gebirgswege zeigen. Eine vorherige 
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Erkundung unterblieb, um die Aufmerkſamkeit nicht vorzeitig auf die Weſtfront zu 
lenken. Sie hätte wohl auch eher abſchreckend gewirkt, denn tatſächlich waren die 
Gebirgshänge kaum gangbar. Für telegraphiſche und optiſche Verbindung unter den 
Kolonnen wurde geſorgt. Am 3. traten die Kolonnen ihren Marſch an. Gleichzeitig 
hatten die Truppen der Süd: und Oſtfront durch Angriff, der durch fortgeſetztes 
Artilleriefeuer vorbereitet und unterſtützt wurde, den ihnen gegenüber befindlichen 
Gegner zu binden. 

Den Umgehungskolonnen war befohlen worden, ſofort nach einem Erfolg durch 
Entſendung gegen Flanke und Rücken der Nachbarſtellung deren Widerſtand in der 
Front zu brechen. Die gegenſeitige Unterſtützung war alſo in hohem Grade gewährleiſtet. 

Am 4. hatte die Abteilung des Oberſten Dellagramatikos, welche den weiteſten 
Weg hatte, Bauſſus erreicht. Sie brach von dort gegen 7° abends auf, um in drei 
Kolonnen gegen die Höhen von Cuka — St. Nicolas vorzugehen. Bis dicht an die 
türkiſchen Stellungen, die nur ſchwach beſetzt waren, kamen dieſe Truppen heran. 
Die Türken mögen auch ſie für Freiſcharen, durch die ſie ſchon öfters beunruhigt 
worden waren, gehalten und ihre Stärke nicht erkannt haben. Die Kolonne nächtigte 
nahe bei den feindlichen Stellungen. Am 5. früh ſetzte Dellagramatikos den Angriff 
an. Die türkiſchen Vorſtellungen auf Cuka wurden völlig überraſcht, genommen und 
der Feind nach Duruti und Sadowica zurückgetrieben. Bei St. Nicolas wurde kein 
Widerſtand gefunden. Mittags erreichte die mittlere Kolonne unter Oberſt Janakitſas 
die Höhe 750 ohne auch hier auf Widerſtand zu treffen. Die innere Kolonne unter 
Oberſt Antoniades ſtieß ſüdlich und öſtlich Höhe 750 auf einige tauſend Mann, die 
ſich noch hartnäckig hielten, als auch Cuka und Sava ſchon genommen waren. Erſt 
als Duruti um 1° nachmittags von Dellagramatikos genommen war, erlahmte der 
Widerſtand und der Gegner floh gegen Rapſiſta. Die griechiſche ſchwere Artillerie 
feuerte gegen die in der Ebene fliehenden Türken, da die türkiſche Artillerie auf Bizani 
bereits das Feuer eingeſtellt hatte. 

Von der Kolonne Janakitſas verfolgt, konnten die Türken, obgleich bei Rapſiſta 
geſammelt, ſich auch in der vorbereiteten Stellung ſüdlich Janina nicht mehr halten. 
Sie eilten durch Janina hindurch und ſind größtenteils nach Norden entkommen. 

Abends hatten ein Evzonen-Bataillon der Kolonne Janakitſas das Kloſter 
St. Johann, Vortruppen Dellagramatikos Duruti und Sadowica erreicht. Das 
Gros der drei Angriffskolonnen ſtand am 5. abends in dem Raume Vodimiſta — 
Rapſiſta —Kosmira. Damit war die Verbindung der Stadt Janina mit Bizani 
und Kaſtrica unterbrochen. Die Demonſtrationstruppen des Oberſten Papakyriaris 
hatten erſt am 5. die türkiſchen Vorſtellungen am Driskos-Berge genommen. Dieſe 
Unternehmung hatte planmäßig ſchon am 4. erfolgen ſollen. 2000 Türken zogen 
von dort auf Janina ab. | 

Für den 6. März war die Fortſetzung der bisher ausgeführten Operationen in 
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Ausſicht genommen. Die Umgehungskolonnen ſollten unter Sicherung gegen Janina 
durch Teile der nördlichſten Kolonne Dellagramatikos Bizani im Rücken angreifen, 
die 19 Bataillone und die Artillerie der Demonſtrationstruppen ſollten gleichzeitig 
ihren Angriff und ihr Feuer auf Kaſtrica und Bizani weiterführen. 

Die griechiſche Artillerie feuerte bis zum Morgen, ohne einer Erwiderung durch 
die Türken, bei denen die Munition für die Feldgeſchütze völlig verbraucht war, 
ausgeſetzt zu fein. Um 2“V morgens erſchien eine Abordnung des Kommandanten 
Eſſad Paſcha, die die bedingungsloſe Übergabe der Feſtung und der Beſatzung aus 
Mangel an Munition und Lebensmitteln anbot. Der Kronprinz nahm die Übergabe 
an. Ehe dieſe Tatſache bekannt geworden war, verſuchte die 8. Diviſion Sapuntſakis, 
die ſeit dem Oktober gegen die Türken in Epirus und vor Janina gekämpft hatte, 
die Stellungen bei Bizani zu ſtürmen. Die Nachricht der Kapitulation verhinderte 
die völlige Ausführung. Um 9° vormittags zog General Soutſos mit drei Eskadrons 
in Janina ein. Er übernahm dort die Stellung des Militärgouverneurs. 

Die Truppen Eſſad Paſchas hatten ſich nur teilweiſe der bedingungsloſen Über⸗ 
gabe gefügt. Ein großer Teil, etwa 15000 Mann unter Ali Riza Paſcha, war 
gegen Santi Quaranta und Berat entflohen. Die Verfolgung in jenen Richtungen 
brachte in den nächſten Tagen noch 3000 Mann ein. 

Da in den Lazaretten ungefähr 7000 Kranke und Verwundete lagen und 12 000 
Mann ſich ergeben hatten, hatte das griechiſche Heer etwa 22 000 Gefangene gemacht. 
Ihr Zuſtand war nichts weniger als gut. Die Verpflegung war in der letzten Zeit 
der Belagerung durchaus unzureichend geweſen. Die 300 gr Maisbrot, die in den 
letzten Tagen verabreicht wurden, ſind beſonders für die Anatolier, die das Gebäck 
gar nicht kennen und an deſſen Genuß nicht gewöhnt ſind, ungenügend geweſen. Die 
Feldartillerie-Munition war völlig verbraucht, für Infanterie und ſchwere Artillerie 
waren nur noch unbedeutende Reſte vorhanden. Etwa 100 Geſchütze fielen in die 
Hand des Eroberers, der in den Kämpfen der letzten Tage vor Janina nur 500 Tote 
und Verwundete verloren hatte. Am 7. März hielt der Kronprinz Konſtantin ſeinen 
Einzug in die Stadt. Die größtenteils griechiſche Bevölkerung jubelte ihm begeiſtert 
zu. Die Erbitterung gegen die Türken und alles, was mit der türkiſchen Herrſchaft 
und Religion zuſammenhing, war ſowohl unter der Bevölkerung wie unter den 
griechiſchen Soldaten, die ſich zu allerlei Greueltaten hinreißen ließen, ſehr groß. 


Die mangelhaft armierte Feſtung Janina hat ihre Aufgabe, Epirus vor Erobe— 
rung zu ſchützen, zwar nicht erfüllt, die Tätigkeit der Türken bis zum Beginn der 
Belagerung, ſowie die Verteidigung der Feſtung haben aber den weiteren Zweck, 
griechiſche Kräfte zu ſeſſeln und ihr Vordringen zu verzögern, erreicht. Die Kämpfe 
des Oktober und November im Vorgelände der Feftung haben die Möglichkeit von 
Erfolgen für einen tatkräftigen Verteidiger bewieſen. Die vergeblichen Verſuche der 
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Griechen, die Südfront Janinas ohne ausreichende Vorbereitung durch ſchwere 
Artillerie zu nehmen, geben den Beweis, daß ein Sturm oder gar Handſtreich Erfolg 
nicht haben kann, wenn die Anlagen zur ſeitlichen Beſtreichung der Werke noch 
brauchbar ſind. Ehe nicht die zur Längsbeſtreichung der Stellungen eingebauten 
Schnellfeuergeſchütze ſchwiegen, ſcheiterten alle Sturmverſuche. 

Der Angriff gegen die Anlagen der Südfront hätte ſicher große Verluſte ge— 
fordert. Deswegen war der Gedanke, überraſchend gegenüber der Weſtfront mit 
ſtarken Kräften zu erſcheinen und damit die Südfront alzuſchneiden, ſehr erfolg— 
verſprechend. Die Ausführung mußte gelingen, ſofern die Türken nicht ſchnell er— 
hebliche Kräfte den Augriffstruppen entgegenwerfen konnten. Um dies zu verhindern, 
war es durchaus geboten, nicht nur vor der Süd- und Oſtfront zu demonſtrieren, 
ſondern hier auch den Angriff zu befehlen, mit dem gleichzeitig ein ausgiebiges 
Artilleriefeuer verbunden werden mußte. 

Nur durch den Angriff auf die Hauptfront konnte ein Verſchieben von Kräften 
des Verteidigers verhindert werden. Die Reſerven, die bei Janina ſtanden, mußten 
bei dem mangelhaften Wegenetz und der weiten Entfernung bis zur Hauptver— 
teidigungslinie zu ſpät kommen. Da überdies die Zuſammenſetzung der türkiſchen 
Truppen aus den Volksſtämmen, die in dem Angreifer ihren Befreier ſahen, die 
Deſertionen ſtark vermehrte, ſo konnte der Fall von Janina wohl nicht vermieden 
werden. 

Es find Gerüchte über verräteriſche Handlungen des Oberſten Eſſad Paſcha 
aufgetaucht. Es mag ſein, daß die unzureichende Beſetzung der Weſtfront, die Auf: 
ſtellung und Verteilung der Reſerven und die ungenügenden Maßnahmen für Ver— 
pflegung und Munitionsausrüſtung hierauf zurückzuführen ſind. Eine Nachprüfung 
darüber iſt noch nicht möglich. 

Trotzdem kann nicht von der Hand gewieſen werden, daß die Griechen erfolg— 
reich operiert haben, um den Fall der Feſtung ohne große Opfer zu erreichen, während 
die Türken durch richtiges Verhalten im Herbſt den Beginn der Belagerung ver— 
zögerten und dadurch die unfertige Feſtung zu längerem Widerſtand befähigten. 
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Einzelſtudien über den ſpaniſchen Rrieg 
1808 bis 1814. 


(Fortſetzung.) 


Der Seldyug von Torres vedras 1810/1811. 

elllington hatte am 3. September 1809, vom Feinde nicht behelligt, Badajoz Size 4 

9.5 erreicht. Von hier fonnte er ſich nach Bedarf wieder gegen das Innere 
Spaniens wenden oder auf Liſſabon zurückgehen. Nun aber traten 
politiſche Schwierigkeiten einer kraftvollen Weiterführung der Operationen lähmend 
in den Weg. Hatte die Gleichgültigkeit der ſpaniſchen Behörden gegen die Verpflegung 
der Engländer, obwohl dieſe alles bar bezahlten, und die im Feldzuge von Talavera 
grell zutage getretene Unfähigkeit der ſpaniſchen Armeeführer Wellington aufs 
äußerſte aufgebracht und zur vorläufigen Ablehnung jeder weiteren gemeinſamen 
Operation veranlaßt, ſo blieben ihm zu gleicher Zeit harte Kämpfe mit der parla— 
mentariſchen Regierung ſeines Heimatlandes nicht erſpart. 

Der unglückliche Ausgang der Walcheren-Expedition“) hatte in London große 
Verſtimmung hervorgerufen. Es begann an Geld zu fehlen. Man erwog ernſtlich, 
ob es nicht beſſer ſei, die Armee aus Spanien und Portugal ganz herouszuziehen 
und die pyrenäiſche Halbinſel ihrem Schickſale zu überlaſſen, zumal auch der bei 
La Coruna gefallene General Moore ſchriftlich die Meinung vertreten hatte, Portugal 
ſei durch engliſche Truppen auf die Dauer nicht zu halten. Nur dem energiſchen 
Eintreten Wellingtons für die Fortſetzung des ſpaniſchen Krieges iſt es zu danken, 
das die Oppofition in London endlich einlenkte. Nicht wenig trug hierzu die Er— 
wägung bei, daß im Falle der völligen Unterwerfung der Peninſula Napoleon ſich 
ſeinen gigantiſchen Plänen wieder zuwenden würde, die darauf hinausgingen, ſeinen 
hartnäckigſten Gegner durch Landung eines überlegenen Heeres auf engliſchem Boden 
endgültig niederzuwerfen. 

Bei dieſer Lage der Dinge mußte Wellington, deſſen Kriegführung ſich bisher 


u Vgl. v. Janſon, Marine⸗ ⸗Rundſchau 1911 und Schwertfeger, „Geſchichte der Königlich 
Deutſchen Legion.“ 
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durch Kühnheit auszeichnete, zu einer behutfamen vorſichtigen Strategie übergehen 
und die operative Defenſive bevorzugen. „Seien Sie vorſichtig und ſetzen Sie 
nichts aufs Spiel“, darin gipfelten alle Weiſungen, die ihm von ſeiner Regierung 
zugingen, denn eine verlorene Schlacht mußte die engliſche Kriegspolitik dem eigenen 
Parlament gegenüber aufs peinlichſte bloßſtellen. Der mit dem Ende des Jahres 
1809 wahrnehmbare Umſchwung in Wellingtons Kriegführung wird daher durch ſeine 
Rückſicht auf die Schwankungen der Politik in ſeinem Vaterlande völlig ausreichend 
erklärt, und es wäre ungerecht, in dem engliſchen Feldherrn von nun an nur einen 
anderen Fabius cunctator zu ſehen. Noch wiederholt hat er den Beweis erbracht, 
daß die ſchnellen Schläge offenſiver Kriegführung ihm ebenſo geläufig waren, wie 
die ermüdenden Züge einer hinhaltenden Ermattungsſtrategie. 

Für die kommenden Monate war Wellington jedenfalls zu einer durchaus ab— 
wartenden Haltung gezwungen. Er ſuchte nach einem Mittel, das ihm auch für den 
äußerſten Fall die Behauptung wenigſtens von Liſſabon ermöglichen ſollte, und fand 
es in der Anlage einer ausgedehnten Verteidigungsſtellung nordöſtlich und nördlich 
von Liſſabon. 

Schon am 8. Oktober 1809 hatte Wellington ſich von Badajoz nach Liſſabon 
begeben, um dort eine geeignete Stellung zu erkunden. (Vgl. Textſkizze 2 Seite 798) 
Die Höhen nördlich und nordöſtlich der portugieſiſchen Hauptſtadt ſchienen ihm für 
feine Zwecke beſonders geeignet. Wurden in der allgemeinen Linie Alhandra— Sobral 
— Torres Vedras — Unterlauf der Zizandra Befeſtigungen angelegt, jo konnte der 
ganze Küſtenſtrich vom Tajo, der ſich öſtlich von Liſſabon meerbuſenartig verbreitert, 
bis zur Zizandra auch gegen überlegene Kräfte feſtgehalten werden, und für den 
ſchlimmſten Fall blieb den Engländern immer der Rückzug auf die Flotte. Die auch 
für die Verpflegung wichtige Anlehnung an das Meer aber konnte ihnen nicht ſtreitig 
gemacht werden, da ihre Flotten die See beherrſchten. 

Wellington befahl alſo die Anlage einer ſtark verſchanzten Stellung bei Torres 


Vedras, übertrug die Leitung dem Oberſten Fletcher und ließ mit den Arbeiten 


ungeſäumt beginnen. Am 1. November kehrte er über Sevilla, das damals noch 
Sitz der Zentraljunta war, nach Badajoz zurück, wo ſein Heer ungeachtet des geſund— 
heitsſchädlichen Aufenthaltes im Tal der Guadiana immer noch zum Schutze der ſüdlichen 
ſpaniſchen Provinzen zurückgehalten wurde, erfuhr dort die ſpaniſchen Niederlagen bei 
Ocanng und Alba de Tormes, ſowie die Übergabe von Gerona und befahl nunmehr 
am 15. Dezember den Abmarſch ſeines Heeres nach der portugieſiſchen Grenze. In 
den erſten Januartagen des Jahres 1810 traf es in ſeinen neuen Quartieren längs 
des Mondego und öſtlich davon ein. Das Hauptquartier kam nach Viſeu. 

Durch Wellingtons Abmarſch nach Norden wurde allerdings Andaluſien preis: 


gegeben, doch ſchien für einen etwaigen Vorſtoß ſtarker franzöſiſcher Kräfte gegen 


Liſſabon der Schutz der bedrohten Grenzfeſtungen Almeida und Ciudad Rodrigo 
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wichtiger. In der Tat hatte ja auch Napoleon in erſter Linie immer den Vormarſch 
gegen Liſſabon gefordert. Wellington handelte hier alſo nach dem Grundſatze, daß 
man beim Gegner ſtets die richtigſten Maßnahmen vorausſetzen ſoll. 


Am 1. Februar 1810 war König Joſeph unter großen Feierlichkeiten in das 


durch Soult geräumte Sevilla eingezogen, hatte aber alsbald feine Kräfte weit zer. 
ſplittert, indem er Sebaſtiani gegen Malaga und Granada, Mortier gegen Badajoz 
entſandte. Inzwiſchen ging Soult gegen Cadix vor und ließ dieſe Feſtung durch das 
Korps Victor von der Landſeite her einſchließen. Cadix lag auf der Spitze einer 
Halbinſel, die weit in das Meer hinausragte und durch eine breite Bucht vom Feſt— 
lande getrennt war. Sie war infolgedeſſen ohne Mithilfe einer ſtarken Flotte kaum 
zu nehmen. Mit der hohen See dauernd in Verbindung und zeitweiſe durch 10 000 
Engländer, 20 000 bis 30 000 Spanier beſetzt, hat Cadix 2 ½½ Jahre ein ſtarkes 
franzöſiſches Korps im äußerſten Süden der Halbinſel gefeſſelt und dadurch eine 
bedeutende und ſpäterhin operativ ſehr wichtige Schwächung der franzöſiſchen Streit— 
kräfte bewirkt. 

Da Soult rund 20 000 Mann vor Cadix, eine ebenſo große Truppenmenge 
zur Niederhaltung von Andaluſien verwenden mußte, ſo blieben ihm für Operationen 
im freien Felde nur 20 000 Mann unter Mortier. Dieſes Korps, das 5., ſollte 
nach Weiſung des Kaiſers Napoleon zur Aufklärung und Sicherung gegen die Eng— 
länder verwendet werden. Durch Vormarſch über Alcantara an die portugieſiſche 
Grenze konnte es zugleich die Verbindung zwiſchen Soult und dem bei Salamanca 
ſtehenden 6. Korps Ney aufrechterhalten.“) | 

Zwiſchen der Beendigung des Vorſtoßes ſtarker franzöſiſcher Kräfte nach Andaluſien, 
der im Februar 1810 in der Beſetzung von Sevilla gipfelte, während der Feſtungs⸗ 
krieg um Cadix weiterging, und der von Napoleon ſeit langer Zeit gewünſchten 
Operation gegen Portugal, lag eine Pauſe von nahezu ſieben Monaten, die in erſter 
Linie Wellingtons Plänen zuſtatten gekommen iſt. 

Durch Dekret vom 17. April 1810 ſchuf Napoleon eine Armee de Portugal“), 
die von der übrigen Armee in Spanien auch hinſichtlich ihrer Verwaltung getrennt 
erhalten werden und aus dem 2., 6. Korps, Reynier, Ney, und dem neuformierten 
8. Korps, Junot, beſtehen ſollte. Dieſe Armee zählte etwa 70000 Mann und wurde 
dem Marſchall Maſſena unterſtellt. Maſſena ſollte von Salamanca aus nördlich 
des Tajo gegen Liſſabon vorgehen und die Engländer ins Meer werfen; Soult 
hatte zur Erreichung dieſes Zieles von Süden her mitzuwirken. Am 15. Mai 1810 
traf Maſſena zur Übernahme des Oberbefehls in Valladolid ein. 

In keiner Phaſe des Halbinſelkrieges ſchien die endgültige Unterwerfung von 


*) Corr. Nr. 16 190 und 16 192 vom 31. Januar 1810. 
**) Corr. Nr. 16 385. 
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Spanien und Portugal jo nahe bevorzuſtehen wie eben jetzt. Rund 370 000 Franzoſen 
waren über die Pyrenäen vorgerückt, der Widerſtand der Spanier aber erlahmte, 
abgeſehen von Catalonien, in allen Teilen des Landes mehr und mehr und nur 
ſchwache zerſprengte Heeresteile waren noch vorhanden. Die höchſte Junta zu Cabdir 
hatte die Regierung einem Fünfmänner-Ausſchuß übergeben, aber auch die neuen 
Machthaber genoſſen nur geringes Vertrauen. Gelang es jetzt den Franzoſen, 
Wellington zum Verlaſſen der Halbinſel zu zwingen, ſo ſchienen Napoleons Ziele der 
Verwirklichung nahe. 

Erſt im Herbſt 1810 ſollte Maſſena ſeine Bewegung beginnen, da der Kaiſer 
mit Abſendung der zum Teil aus Deutſchland entnommenen Verſtärkungen bis zum 
Frühjahr warten wollte, dieſe aber nicht früher in Spanien eintreffen konnten. 
Überdies ſollten die heißen Sommermonate vermieden werden. 

Zur Sicherung feiner Operationsbaſis beſchloß Maſſena zunächſt die Wegnahme 
der Feſtungen Ajtorga und Ciudad. Rodrigo. Aſtorga, das Bollwerk Galiziens, fiel 
am 22. April, das ſtärkere Ciudad Rodrigo hielt ſich unter dem tapferen Herraſti 
bis zum 10. Juli gegen Ney. Wellington vermochte nichts zum Entſatz der Feſtung 
zu tun, da er ſich den Franzoſen im freien Felde zunächſt noch nicht gewachſen fühlte. 
Seine Armee beobachtete in breiter Aufſtellung an der portugieſiſchen Grenze die Ent— 
wicklung der Dinge. 

Am 24. Auguſt überſchritt Maſſena die Coa, um ſich zunächſt gegen die Grenz⸗ 
feſtung Almeida zu wenden, die ſchon ſeit Mitte Auguſt durch Teile des 6. und 
8. Korps eingeſchloſſen worden war. Wellingtons Hoffnung, Almeida werde ſich 
unter ſeinem tüchtigen Kommandanten, dem engliſchen Oberſten Cox, ebenſolange 
halten wie Ciudad Rodrigo, erfüllte ſich nicht, da eine Bombe am dritten Tage der 
Belagerung unglücklicherweiſe das Hauptpulvermagazin traf und mit ihm den größten 
Teil der Feſtung in die duft ſprengte. Cox mußte am folgenden Tage, dem 27. Auguſt, 
kapitulieren. 

Wellington hatte, ſeiner ſtrategiſchen Abſicht gemäß, nichts Ernſtliches für den 
Entſatz der portugieſiſchen Grenzfeſtungen getan, da er beabſichtigte, Maſſena hinter 
ſich herzuziehen und ihn durch Verpflegungsſchwierigkeiten aufzureiben. Deshalb hatte 
er auf Grund weitreichender Vollmachten von der portugieſiſchen Regierung das Vor— 
gelände der Stellung von Torres Vedras in weitem Umfange bis nach Coimbra 
durch Fortſchaffung oder Vernichtung aller Lebensmittel zu einer menſchenleeren Wüſte 
umgeſtalten laſſen. Der Verluſt von Almeida war dem engliſchen Feldherrn nur 
inſofern unbequem, als er zu früh eintrat und anſehnliche Vorräte in die Hände der 
Franzoſen gelangen ließ. 

Portugal ſtand nun dem franzöſiſchen Einmarſch offen. Nachdem Maſſena ſeine 
drei Korps bis zum 15. September nach Guarda (2.), Freixedas (6.) und Pinhel 
(8.), weitere Kräfte nach Almeida herangezogen hatte, rückte er in drei Kolonnen 


Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814. 795 


nördlich des Mondego auf Viſeu, wo er bis zum 24. September verblieb. Er hatte 
die nördliche Richtung über Viſeu auf Coimbra ſtatt der kürzeren Straße von Almeida 
ſüdlich von Mondego auf Coimbra gewählt, da er dort reichere Verpflegung anzutreffen 
hoffte. Vor ſeinem Abmarſche war es ihm nur mit Mühe gelungen, für ſechzehn Tage 


Textſkizze 1. Die Schlacht beiſ Busaco] 27. September 1810. 
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Proviant — ſechs Portionen im Torniſter — und für den Kopf feines rund 
63 000 Mann Gefechtsſtärke zählenden Heeres 60 Patronen mitzunehmen. 
Rechtzeitig eingehende Meldungen und der Zeitverluſt, den Maſſena bei ſeinem 
Umwege über Viſeu erlitt, hatten es Wellington ermöglicht, in einer ſtarken Stellung 
bei Buſaco, wo die Straße von Viſeu nach Coimbra einen ſteilen Höhenzug über— 
ſchreitet, 49 000 Mann zu verſammeln, die den langgeſtreckten Gebirgsrücken in breiter 
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Front beſetzt hielten, während vor ihnen die dauernd am Feinde befindliche leichte 
Diviſion Craufurd allmählich auf die Hauptſtellung zurückwich (Textſkizze 1). 

Als am 25. September die beiden vorderſten Korps der franzöſiſchen Armee, 
das 2. und 6., vor der Stellung von Buſaco erſchienen, hatte Wellington dieſe erſt 
mit etwa 25 000 Mann beſetzt; Ney und Reynier wollten daher ſofort zum Angriff 
ſchreiten, wurden äber von Maſſena, der das Herankommen des 8. Korps ab- 
warten wollte, daran verhindert. Maſſena zögerte bis zum 27. und griff an dieſem 
Tage mit dem 2. und 6. Korps in vorderer Linie unter großen Verluſten die in⸗ 
zwiſchen von 24 000 Engländern“) und 25 000 Portugieſen beſetzten Stellungen an. 
Ohne einen Schuß zu tun, ließen die Engländer in der glühenden Sonnenhitze ihre 
Gegner die ſteilen Höhen erklimmen und bis auf wirkſame Gewehrſchußweite heran⸗ 
kommen. Alsdann gaben ſie eine Salve ab und warfen in ungeſtümem Bajonett⸗ 
anlauf die gänzlich erſchöpften Franzoſen von den Höhen wieder hinunter. Der 
Kampf dauerte nur eine Stunde, koſtete den Franzoſen aber fünf Generale und 
4400 Mann, während Wellington nur 1300 Mann einbüßte. Sein taktiſcher Erfolg 
war für die Zukunft von hoher Bedeutung. Zum erſten Male hatte ſich hier in 
einer bedeutenderen Schlacht die engliſche Linientaktik gegenüber den napoleoniſchen 
Stoßkolonnen ſiegreich behauptet. Außerdem hatte ſich gezeigt, daß die von engliſchen 
Offizieren ausgebildeten jungen portugieſiſchen Truppen bereits eine gewiſſe Gefechts⸗ 
kraft beſaßen. 

Für Maſſena war der Mißerfolg von Buſaco in jeder Beziehung nachteilig. 
Sein Anſehen bei den Truppen erlitt gleich zu Anfang des Feldzuges einen harten 
Stoß, und eine Neigung zur Unbotmäßigkeit trat bei ſeinen Unterſührern alsbald 
zutage, die um jo peinlicher war, als jene dem Oberbefehlshaber nicht mit Unrecht 
ſeine zu geringe Sorgfalt bei Erkundung der Stellung von Buſaco vorwerfen konnten. 
Es wäre vor allem nicht nötig geweſen, den Übergang über die Gebirgsſtraße zu 
erzwingen, denn man konnte die ganze Stellung über Boialva umgehen. Als 
Maſſena am 28. September abends dieſen ihm aufangs unbekannt gebliebenen 
Weg einſchlug, wurde Wellingtons Stellung unhaltbar, und das engliſch-portugiefiſche 
Heer zog ſich Schritt für Schritt in die Linien von Torres Vedras zurück. Maſſena 
folgte zunächſt bis Coimbra, wo er noch reichliche Lebensmittel fand, aber durch 
Plünderung der Stadt mehrere Tage Zeit verlor, außerdem die Möglichkeit preisgab, 
ſich hier eine Verpflegungsreſerve zu ſchaffen und zu erhalten. Als er am 4. Oktober 
von Coimbra wieder aufbrach, ließ er etwa 5000 Verwundete und Kranke unter dem 
Schutze nur eines Halbbataillons dort zurück, um für die bei Liſſabon erwartete 
Entſcheidungsſchlacht möglichſt ſtark zu ſein. Bereits drei Tage ſpäter wurden dieſe 
Zurückgelaſſenen zur leichten Beute einer portugieſiſchen Milizbrigade unter Oberſt 
Trant. 


*) Einſchließlich der Mannſchaften der Königlich Deutſchen Legion. 
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Wellingtons Armee erreichte unter Mitnahme der geſammten Einwohnerſchaft 
von Nord⸗Eſtremadura die Linien von Torres Vedras am 11. Oktober. Die Zahl 


der Eſſer wurde allerdings dadurch vermehrt, anderſeits war die völlige Entvölkerung 
des Landes für die kommenden Ereigniſſe von der größten Bedeutung. 


Kurz bevor Maſſena der Linien von Torres Vedras anſichtig wurde, erfuhr er 
erſt von ihrem Vorhandenſein. Wellington hatte ſein Geheimnis auf das ſorgfältigſte 


gehütet und war ſogar ſoweit gegangen, ſeine eigenen Truppen während des Rück⸗ 
marſches von der portugieſiſchen Grenze in dem Glauben zu erhalten, er werde ſich 
wahrſcheinlich bei Liſſabon einſchiffen. Maſſenas Erkundungen ergaben alsbald die 
große Stärke der Stellung von Torres Vedras. Angeſichts ihrer bedeutenden Aus⸗ 
dehnung konnte ein Angriff vielleicht noch unmittelbar nach dem Eintreffen der 
Franzoſen vor der Stellung Erfolg haben, wo Wellingtons Streitkräfte von dem 
langen Rückzuge in Unordnung und auf die einzelnen Werke noch nicht genügend ver— 
teilt waren. Ney und Reynier verſagten aber einem ſofortigen Sturm unter Be: 
rufung auf die Vorgänge bei Buſaco ihre Mitwirkung. So blieb denn nichts anderes 
übrig, als in breiter Front vor der Stellung liegen zu bleiben und auf eine günſtigere 
Gelegenheit zum Angriff zu warten. 

Die Linien von Torres Vedras waren allerdings mit den Mitteln der Feldarmee 
nicht niederzuzwingen (Textſkizze 2 Seite 798). Zehn Monate lang waren unter Leitung 
engliſcher und deutſcher Ingenieure mehr als 7000 Arbeiter an der Herſtellung einer 
dreifachen Befeſtigungslinie tätig geweſen. Ein geſchloſſener Umzug von dreizehn kleineren 
Werken umgab brückenkopfartig das Fort St. Julien an der Tajomündung und 
ſicherte mit den ſtändigen Batterien am Tajo für den äußerſten Fall die Ein- 
ſchiffung und Abfahrt der Armee. Der weite Raum zwiſchen den Flußläufen des 
Tajo und der Zizandra wurde durch eine vordere Reihe von 70 Sperrwerken in der 
allgemeinen Linie von Alhandra— Sobral Torres Vedras —Zizandra⸗ Mündung und 
bis zum Meere derart geſperrt, daß ſämtliche Päſſe und Straßen des gebirgigen 
Geländes unter Feuer zu nehmen waren. Jedes Sperrwerk hatte einen ſturmfreien 
Umzug mit ſteil abgeſtochenem Glacis; nicht unter Feuer zu nehmende Geländeſtrecken 
waren durch Hinderniſſe ungangbar gemacht, die Waſſerläufe zum Anſtauen hergerichtet. 
Die Geſchützausrüſtung für die beiden vorderen Linien betrug 534 Geſchütze, die er⸗ 
forderliche Beſatzung 34125 Mann. Bei Maſſenas Erſcheinen vor der Stellung 
waren im ganzen erſt 126 geſchloſſene Werke vorhanden und mit 247 Geſchützen und 
30 000 Mann beſetzt. Der Brückenkopf von St. Julien erforderte eine Beſatzung von 
5500 Mann und 91 Geſchützen. Die wichtige Halbinſel N nordweſtlich Torres 
Vedras hatte man gleichfalls befeſtigt. 

Maſſenas Lage war ungewöhnlich ſchwierig. Perſönlich vorgenommene Er— 
kundungen verſchafften ihm alsbald die Gewißheit, daß er mit ſeinen 50 000 Mann 
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gegen die ſtarken Stellungen überhaupt nichts ausrichten könne. Anderſeits war 


ihm die Wegnahme von Liſſabon und die Vertreibung der Engländer vom Feſtlande 
durch den Kaiſer ausdrücklich zur Pflicht gemacht. 
Textſkizze 2. Die Stellung von Cortes UVedras. 


Es blieb ihm alſo nichts übrig, 
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als vor der feindlichen Stellung zunächſt Halt zu machen, eine günftige Gelegenheit 
zum Angriff zu erſpähen und auf Verſtärkungen zu warten. Ungeachtet der ſich 
täglich ſteigernden Verpflegungsſchwierigkeiten, die zeitweiſe zur Entſendung der halben 
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franzöſiſchen Armee zu Beitreibungszwecken nötigte, blieb Maſſena, in der Hoffnung 
auf Unterſtützung durch Soult von Andaluſien her, noch bis Mitte November dicht 
vor der feindlichen Stellung ſtehen, ging dann aber etwa einen Tagemarſch bis in 
die Linie Rio Mayor —Santarem zurück. Hier fand er in. der Tat noch einige 
Lebensmittel, die aber bald aufgezehrt waren, jo daß die alte Not wieder begann. 
Von Unternehmungen gegen Wellington konnte keine Rede mehr ſein; das einzige 
was geſchah, war ein Brückenſchlag bei Punhete über den Tajo, der einen Uferwechſel 
für den Fall ermöglichen ſollte, daß Soult herannahte, um dann mit dieſem vereint 
auf beiden Ufern des Tajo gegen Liſſabon vorgehen zu können. 

g Soult, zu dieſer Zeit in der Gegend von Badajoz, hatte von der ere e 
vage ſeines Kameraden keine Kenntnis. Alle Verbindungen waren durch bewaffnete 
Banden unterbrochen, nur zu oft wurden die franzöſiſchen Ordonnanzoffiziere von 
den Einwohnern hinterrücks ermordet. Es bildete ſich die Gewohnheit heraus, wichtige 
Befehle und Nachrichten durch ſtarke Detachements überbringen zu laſſen. Wo nicht 
geſchloſſene Truppenteile in der Nähe ſtanden, war kein Franzoſe ſeines Lebens ſicher. 

Demgegenüber hatte Wellington in feinem verſchanzten Lager bei ungehinderter 
Verbindung mit England keinen Mangel zu leiden. Obwohl eine große Zahl von 
Einwohnern mit zu verpflegen war, gelang es doch ſtets, das nötige herbeizuſchaffen. 
Die Stimmung der Truppen war ausgezeichnet, Jagd und Fiſchfang mußten bei 
Offizieren und Unteroffizieren die Langeweile verſcheuchen, da Wellington aus guten 
Gründen ſeinen Gegner ruhig ſich ſelbſt überließ. Die Arbeit des Schwertes ver— 
richtete in den franzöſiſchen Reihen der Hunger, und für Wellington blieb es ſchon 
mit Rückſicht auf die Stimmung in England nach wie vor wichtig, ſein kleines 
Heer für die Aufgaben der Zukunft zu ſchonen. 

So mußte denn Maſſena Ende Oktober 1810 ſich dazu entſchließen, die Unhalt— 
barkeit ſeiner Lage nach Paris zu melden. General Foy marſchierte unter Bedeckung 
von drei Bataillonen dorthin ab, um dem Kaiſer vorzuſtellen, daß die Abſendung von 
Unterſtützungen an Maſſena dringend geboten ſei. Er erreichte Paris Ende Dezember, 
und der Kaiſer traf auch wirklich einige Anordnungen in dem erbetenen Sinne,“) 
ſcheint die Gefahr aber doch für geringer angeſehen zu haben, als ſie wirklich war. 
Napoleon rechnete ſtets damit, daß es Soult gelingen müſſe, von Andaluſien her gegen 
Liſſabon mitzuwirken. So befahl er ihm am 25. Januar 1811, nach der Wegnahme 
von Badajoz mit ſeinem Belagerungstrain nach dem Tajo zu marſchieren, um Maſſena 
zu unterſtützen,““) ein Befehl, der am 6. Februar 1811 nochmals wiederholt wurde.““) 
Seine Weiſungen kamen aber zu ſpät und wurden außerdem von Soult ſo langſam 
ausgeführt, daß Maſſena ihre Verwirklichung nicht abwarten konnte und im März 


*) Corr. Nr. 17 246 und 17 248 vom 25. und 26. Dezember 1810. 
**) Corr. Nr. 17 295. 
***) Corr. Nr. 17 335. 
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1811 ſeine 5½½ Monate lang erfolglos behauptete Stellung verlaſſen mußte. Vom 
Feinde anfangs nur ſchwach verfolgt, zog er ſich durch das Bergland von Beira“) auf 
Ciudad Rodrigo zurück. Er verlor hierbei einen bedeutenden Teil ſeiner Munition 
und ſeiner Bagagen. Wellingtons Kavallerie und die leichte Diviſion Craufurd 
blieben ihm dauernd auf den Ferſen doch bewährte ſich Ney als Führer der franzö⸗ 
ſiſchen Nachhut ſo ausgezeichnet, daß es den Verfolgern im allgemeinen nicht gelang, 
größere Erfolge zu erringen. Nur bei Sabugal am 3. April 1811 vermochte die 
britiſche leichte Diviſion das 2. franzöſiſche Korps im Nebel zu überfallen und ihm 
einen Verluſt von über 1000 Mann beizubringen. 

Mit 63000 Mann hatte Maſſena am 15. September 1810 die portu⸗ 
gieſiſche Grenze überſchritten, über 6000 Mann hatte er an Verſtärkungen erhalten, 
während er vor den Linien von Torres Vedras lag; kaum 45 000 Mann brachte er 
wieder mit zurück. Der dritte franzöſiſche Feldzug gegen Portugal wax ebenſo ge⸗ 
ſcheitert, wie der erſte unter Junot und der ſo hoffuungsvoll begonnene zweite unter 
Soult. Dieſes Mal hatte der Kaiſer Napoleon unter beſonderem Gepränge einen 
Marſchall feines Vertrauens, l'enfant gäté de la victoire, wie ihn feine Soldaten 
nannten, zur Verjagung „des Leoparden“ entſandt, ganz Europa hatte dem Kampfe 
mit Spannung zugeſehen. Und der vom Kaiſer mit ſolcher Sicherheit in Rechnung 
geſtellte Erfolg blieb aus““). Torres Vedras wurde zu einem Loſungswort für alle, 
die an der Niederzwingung der franzöſiſchen Vorherrſchaft nicht verzweifeln wollten. 
Zumal in Preußen richtete ſich der geſunkene Mut wieder auf. Gneiſenau gedachte 
ſogar in der norddeutſchen Tiefebene die auf der ſpaniſchen Halbinſel gewonnenen 
Erfahrungen zu verwerten.“ ““) 


Das Ringen um die Feſtungen Almeida, Ciudad Rodrigo und 
Badalol EI 12. 

Während des Feldzuges von Torres Vedras hatten auf den anderen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen der ſpaniſchen Halbinſel die franzöſiſchen Heere nicht ohne Erfolg 
gekämpft. Soults Vormarſch nach Andaluſien war geglückt und vor Cadix 
aing der Belagerungskrieg weiter. Doch war es im Frühjahr 1811 dem eng— 
liſchen General Graham in Verbindung mit dem ſpaniſchen General la Pena 
gelungen, ein Expeditionskorps von 13000 Mann zur See aus Cadix nach Tarifa 
zu bringen und damit der franzöſiſchen Einſchließungsarmee in den Rücken zu gehen. 
Der Sieg von I) am 5. März 1811, wo die Franzoſen über 2300 Mann 


* Südweſtlich der Coa gelegen. 
* Vgl. Corr. Nr. 17 111 u. a. a. O. 
***) Vgl. Pertz, Gneiſenau, Bd. 1 und 2 (betr. Anlage eines verſchanzten Lagers bei Spandau). 
7) Die Erinnerung an Baroſſa wird beim Huſaren-Regiment Königin Wilhelmina der Nieder 
lande Nr. 15 weiter gepflegt, deſſen Pelzmützen die Auszeichnungen der althannoverſchen Garde: und 
Königin⸗Huſaren zieren. Peninſula. Waterloo. El Bodon. Baroſſa. 
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verloren, wurde aber infolge der Uneinigkeit der Führer und der Gleichgültigkeit des 
Generals la Pena nicht genügend ausgenutzt. So trat vor Cadix bald wieder völlige 
Ruhe ein. 

Soult verſpürte nach ſeinen leichten Anfangserfolgen in Andaluſien wenig Neigung, 
zugunſten des ihm verhaßten Maſſena das Glück der Waffen auf einem anderen Kriegs⸗ 


ſchauplatze zu verſuchen. Nach den Weiſungen des Kaiſers ſollte er Maſſenas Vormarſch 


gegen Liſſabon durch einen Vorſtoß von Süden her unterftügen,*) begann aber feine Be⸗ 
wegungen viel zu ſpät und mit unzureichenden Kräften. Nur mit dem 5. Korps unter 
Mortier rückte er in Eſtremadura ein, nahm die kleine Feſtung Olivenza, vertrieb am 
19. Februar 1811 die Spanier unter Mendizabal, Nachfolger Romanas, der in 
Liſſabon einem Fieberanfall erlegen war, unweit Badajoz und begann die Belagerung 
von Badajoz (vgl. Textſkizze 4 Seite 806). Als die Feſtung am 10. März fiel, hatte 
Maſſena bereits ſeinen Rückzug angetreten; der Zweck alſo, den der Kaiſer mit der 
Entſendung Soults beabſichtigt hatte, wurde nicht erreicht.“) 

Für Wellington wurde es jetzt nötig, Kräfte gegen Soult auszuſcheiden. Während 
er ſelbſt mit fünf Diviſionen ſeines Heeres Maſſena verfolgte, wendete ſich 
Beresford mit zwei Diviſionen gegen Soult, um — wenn möglich — Badajoz zu 
entiegen. Die Feſtung war aber bereits gefallen, ehe er dort eintraf, und Beresford 
vermochte erſt anfangs Mai die von Soult bei Badajoz zurückgelaſſenen Streitkräfte 
zu vertreiben und die Feſtung einzuſchließen. Soult, der auf die Nachricht von 
der Entſatzſchlacht bei Baroſſa nach Sevilla zurückgegangen war, wollte das ver— 
hindern, marſchierte ſofort auf Badajoz und traf Beresford am 15. Mai in einer 
Stellung bei Albuera, wo jener einſchließlich ſpaniſcher zu ihm geſtoßener Kräfte““) 
nach Aufhebung der Belagerung von Badajoz über etwa 32 000 Mann verfügte. Der 
von Soult mit etwa 18 000 Mann am 16. Mai unternommene Angriff ſcheiterte f) 
unter großen Verluſten, trotz ungeſchickter Führung auf Seite der Verbündeten. Soult 


ging am 17. nach Andaluſien zurück, und die Verbündeten konnten am 20. Mai die 


Belagerung von Badajoz aufs neue beginnen. 

Der Halbinſelkrieg nimmt nunmehr einen ganz anderen Charakter an. Die 
großen operativen Züge treten zurück, der Kampf um Feſtungen gewinnt eine ſteigende 
Bedeutung. In wechſelnden Schachzügen dringt Wellington in den nächſten Monaten 


* Corr. Nr. 17 172, 17 295 u. a. 
**) Eine ſehr lehrreiche ausführliche Kritik über Soults Verhalten findet man in Corr. 
Nr. 17531 vom 29./30. März 1811. 

**) Die Spanier ſtanden zu dieſer Zeit in drei Hauptgruppen verteilt: Romana in der Gegend 
von Badajoz; die Zentralarmee unter Areizaga in der Sierra Morena, unter Albuquerque in Eſtre⸗ 
madura; Blake und O'Donnell in Aragonien und Catalonien. ö 

+) Auch hier ſcheiterte die franzöſiſche Kolonnentaktik gegenüber den engliſchen Linien. (Vgl. 
Oman, Bages uſw.) 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 52 
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bald gegen Ciudad Rodrigo, bald gegen Badajoz vor, bis dieſe beiden Plätze 1812 
endlich in ſeinen Beſitz gelangen. — 

Maſſenas einziger Erfolg bei ſeinem Zuge gegen Torres Vedras hatte in der 
Wegnahme der Grenzfeſtungen Almeida und Ciudad Rodrigo beſtanden. Während 
ſein Heer ſich in der Gegend von Salamanca erholte, ſuchte Wellington ihm zunächſt 
Almeida wieder zu entreißen. Maſſena zog einige Streitkräfte der von Beſſidres 
befehligten „Armee von Nordſpanien“ an ſich heran, um die Feſtung zu entjegen. 
Mit etwa 39 000 Mann traf er am 3. Mai auf die Stellung von Fuentes de Onoro, 
in der Wellington mit etwa 34000 Mann die Einſchließung von Almeida deckte 
(Textſkizze 3). Ein noch am gleichen Tage unternommener Frontalangriff ſcheiterte; 
Maſſena zog noch weitere Verſtärkungen heran und verband am 5. Mai einen neuen 
Frontalangriff mit einer Umgehung des feindlichen rechten Flügels. Wellington ver⸗ 
mochte dieſen noch rechtzeitig zurückzubiegen und dadurch eine neue Front zu ſchaffen, 
gegen die Maſſena einen weiteren Angriff nicht wagte. Dadurch entſchied ſich das 
Schickſal von Almeida. Nachdem Maſſena am 8. Mai auf Salamanca zurückgegangen 
war, ſprengte Brennier, der tapfere Kommandant des Platzes, am 11. Mai die Feſtungs⸗ 
werke in die Luft und vermochte ſich infolge ungeeigneter Maßnahmen des mit der Ein⸗ 
ſchließung betrauten Generals Campbell durchzuſchlagen und ſein Korps zu erreichen. 

Am 10. Mai erfuhr Maſſena, daß er. bei Napoleon in Ungnade gefallen ſei und 
das Oberkommando an Marmont abzugeben habe. Bereits zwei Tage ſpäter über⸗ 
nahm der neue Oberbefehlshaber das Kommando über die Armee von Portugal. 
Seine erſte Sorge war, die völlig erſchöpften Diviſionen zunächſt in Erholungsquartiere 
um Salamanca ſich wieder herſtellen zu laſſen. 

Den ungünſtigen Zuſtand der franzöſiſchen Truppen glaubte Wellington zu einer 
Unternehmung gegen Badajoz ausnutzen zu müſſen, ließ vier Diviſionen gegen Marmont 
zurück und marſchierte mit zweien zum Marſchall Beresford ab. Am 19. Mai zu 
Elvas eingetroffen, erfuhr er bereits den glücklichen Ausgang der Schlacht bei Albuera 
und ließ Badajoz ſofort wieder einſchließen. Zur Sicherung gegen Soult wurde eine 
Beobachtungsarmee unter Hill in ſüdlicher Richtung vorgeſchoben, Beresford aber zur 
Reorganiſation der portugieſiſchen Truppen nach Liſſabon zurückgeſchickt. 

Wellingtons Unternehmungen gegen Badajoz ſtanden anfangs unter einem un: 
günſtigen Stern. Zwei am 6. und 9. Juni ausgeführte Sturmverſuche ſcheiterten 
an der Wachſamkeit der Beſatzung und an der ungenügenden Ausrüſtung der Engländer 
mit Sturmgerät. So gewannen die Franzoſen Zeit, ihre Kräfte zu einem ent— 
ſcheidenden Schlage zuſammenzufaſſen. 

Am 10. Juni erfuhr Wellington durch einen aufgefangenen Brief Soults an 

karmont, daß die Marſchälle ſich demnächſt vereinigen und zum Entſatz von Badajoz 
vorgehen würden. Nicht imſtande, ſo ſtarken Kräften gegenüber das Feld zu be— 
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haupten, ging Wellington bis hinter die Caya zurück. Hier gedachte er in einer 
befeſtigten Feldſtellung den Angriff des Feindes zu erwarten. 
Die Vereinigung der franzöſiſchen Armeen fand Mitte Juni wirklich ſtatt, und 
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am 19. Juni waren 62 000 Mann bei Badajoz zür Stelle. Wenn ſie jetzt unter Aus⸗ 


——— 


nutzung ihrer Übermacht gegen Wellington vorgingen, der nur über rund 50 000 Mann 


Textſkizze 3. Die Stellung von Fuentes de Onoro. 


— ů F— . 2 — ——— . beben 
0 1 2 3 8 10 15 20km 


804 Einzelſtudien über den ſpaniſchen Krieg 1808 bis 1814. 


verfügte, ſo konnte der vom Kaiſer Napoleon ſo lange erſehnte Vernichtungsſchlag 
gegen die Engländer vielleicht geführt werden. Vom 22. Juni bis zum 4. Juli 
lagen ſich die Heere gegenüber; es waren für Wellington die gefährlichſten Tage 
während des ganzen Krieges. Da ereignete ſich etwas kaum zu Erwartendes: Soult 
marſchierte am 4. Juli nach Süden ab, um Blake, der auf Sevilla vorgedrungen war, 
zu ſchlagen und ganz Andaluſien vom Feinde zu ſäubern. Marmont, allein zum 
Angriff zu ſchwach, zog in der Richtung auf Talavera ab, wo er ſich ſowohl zum 
Schutze von Madrid, wie zur Unterſtützung von Ciudad Rodrigo und von Badajoz 
bereitſtellte. 

Inzwiſchen benutzte Wellington, der durch einen neuen Angriff auf Badajoz ſofort 
Soult und Marmont an die Guadiana zurückgerufen haben würde, die ihm gewordene 
Operationsfreiheit zu einem Angriff auf Ciudad Rodrigo. Zwei Divifionen blieben 
zur Beobachtung Soults in Eſtremadura zurück, mit allen anderen rückte Wellington 
gegen Ciudad Rodrigo, das aber nur unvollſtändig eingeſchloſſen werden konnte. Als 
Marmont überlegene Kräfte zuſammenzog und zum Entſatz heranrückte, wich Wellington 
nach Weſten zurück, mußte aber den Feind erſt in zwei Nachhutgefechten abſchütteln. 
Marmont drängte nun, froh, die Verproviantierung von Ciudad Rodrigo bewirken 
zu können, nicht weiter nach und ging nach dem Tajo zurück, wo er ſeine Truppen 
in Winterquartiere legte. Wellington rückte daraufhin ſofort wieder vor und 
blockierte die Feſtung aufs neue. Das Gros jeiner Armee bezog an der Coa 
Winterquartiere. Vom Feinde nicht geſtört, konnten nunmehr während des 
Winters 1811/12 die für einen ernſthaften Angriff des Platzes nötigen Vorbereitungen 
getroffen werden. Bei dem Beobachtungskorps des Generals Hill vor der Guadiana 
wurden während des Herbſtes und Winters einige glückliche Gefechte geführt, von 
denen der Überfall von Arroyo Molinos das bedeutendſte war.“) Er trug das Seine 
dazu bei, Marmonts Aufmerkſamkeit von Wellington abzulenken, der bereits Vor— 
bereitungen für einen Angriff auf Ciudad Rodrigo traf. 

So waren denn, abgeſehen von Suchets Erfolgen im Oſten der Halbinsel, 
u Ende des Jahres 1811 die franzöſiſchen Angriffsbewegungen überall ins Stocken 
geraten. Über 300 000 Franzoſen ſtanden immer noch auf der Halbinſel, und doch 
konnte jeder Führer immer nur dasjenige Gebiet als wirklich ſicher anſehen, das er 
mit ſeinen Truppen deckte. Entfernung eines Beſatzungskorps auf längere Zeit hatte 
ſofortiges Wiederaufleben des Aufſtandes zur Folge, und immer wieder fanden ji 
todesmutige Männer für den Kampf um die Befreiung ihres Vaterlandes. Verwegene 
Anführer, wie Julian Sanchez in Leon, Mina in Navarra, hielten oft ganze franzöſiſche 
Brigaden in Atem und verbreiteten Schrecken auf den rückwärtigen Verbindungen 
der Kaiſerlichen, Armee. Sie feſſelten zeitweiſe faſt die Hälfte der franzöſiſchen Ge⸗ 


*) Corr. Nr. 18 312 und 18 411. 
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jamtfräfte, die auf fie Jagd machten. Nur fo ift es zu erklären, daß es keinem der 
franzöſiſchen Führer jemals gelungen iſt, mehr als 70 000 Mann gegen Wellington 
zuſammenzubringen. 

Die Angelegenheiten Spaniens waren alſo noch keineswegs beendigt, als ſich 
Napoleon zu ſeinem größten und gefährlichſten Unternehmen, zum Kampfe gegen 
Rußland, anſchickte. Die daraus ſich ergebende Schwächung der franzöſiſchen Feld— 
armeen auf der Halbinſel bewirkte nunmehr einen neuen Vorteil für den engliſchen 
Feldherrn. 

Beide der portugieſiſchen Grenze nahe vorgelagerten, in franzöſiſcher Hand be— 
drohlichen Feſtungen Ciudad Rodrigo und Badajoz wieder in ſeine Gewalt zu bringen, 
war nunmehr das erſte Ziel Wellingtons, auf deſſen Erreichung er ſchon ſeit Monaten 
hingearbeitet hatte. Die Gruppierung der franzöſiſchen Streitkräfte zu Anfang des 
Jahres 1812 ſchien ſeine Pläne zu begünſtigen. Im Norden Spaniens ſtand 
Dorſenne in der Gegend von Valladolid —Salmanca; Marmont war mit ſeiner 
„Armee von Portugal“ in das Tal des Tajo zurückgegangen und ſtand mit Vor— 
truppen am Alagon, mit Hauptkräften bei Talavera, während Soult immer noch 
vor Cadix und mit der Niederhaltung von Andaluſien beſchäfligt war. König 
Joſeph deckte mit der Armee der Mitte Madrid, und an der Oſtküſte hatte Suchet 
gerade in den letzten Monaten bedeutende Fortſchritte gemacht, Tarragona, Murviedro 
und Valencia erobert, ſo daß auch durch ſeine Erfolge die Aufmerkſamkeit von Wellington 
vorübergehend abgezogen wurde. 

Wellingtons Plan, ſchnell gegen Ciudad Rodrigo vorzubrechen und die Feſtung 
zu nehmen, ehe Marmont zu ihrem Schutze herbeieilen könne, glückte über Erwarten. 
Übermäßig damit beſchäftigt, organiſatoriſche Anordnungen des Kaiſers zur Aus— 
führung zu bringen, erfuhr Marmont am 15. Januar 1812 zu Valladolid durch 
einen von Salamanca zu ihm entſandten Offizier, daß Welling Wellington am 10. Januar 
die Agunda überſchritten und ſofort mit der Einſchließung und Belagerung von 
Ciudad Rodrigo begonnen habe. General Dorſenne hatte die ihm obliegende Be— 
obachtung der Feſtung ſo ſäumig gehandhabt, daß ihm die engliſchen Bewegungen ganz 
entgangen waren. 

In der Tat war es Wellington geglückt, ſchon am 8. abends ein wichtiges Außen— 
werk der Feftung durch Sturm in ſeinen Beſitz zu bringen. Bereits aus der nur 
525 m von den Werken entfernten erſten Parallele ließ er das Breſcheſchießen be— 
ginnen und am 19. Januar ſtürmen. Unter Verluſt von 706 Mann, darunter 
Generalen Craufurd und Mac Kinnon, gewann er Ciudad Rodrigo noch in der Nacht 
vom 19.) 20. Januar, ließ die Werke ſofort wieder ausbeſſern und übergab fie den 
Spaniern zur Beſetzung. Die Franzoſen hatten neben 150 Geſchützen 300 Mann tot 
und verwundet und 1500 Kriegsgefangene eingebüßt. 

Marmont war außer ſich über den Verluſt der Feſtung. „Niemals“, ſchreibt er 
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in ſeinen Erinnerungen, „iſt ähnliches mit größerer Tätigkeit ausgeführt worden. 
Bei einer ſo über alles Erwarten elenden Verteidigung gab es keine Möglichkeit, 
rechtzeitig zur Hilfe zu kommen. Durch dieſes Ereignis wurden alle meine Berech⸗ 
nungen zerſtört. Meine Truppen waren nicht beiſammen, und ich konnte der engliſchen 
Armee, die ſich auf Ciudad Rodrigo ſtützte, nicht entgegengehen. Ich ließ meine 
Truppen herankommen, um die Engländer angreifen zu können, wenn ſie nach der 
Belagerung an die Tormes vorgerückt wären, aber ich erhielt zwei Tage ſpäter die 
Nachricht, die Engländer ſeien über die Agunda zurückgegangen und hätten ihre alten 
Kantonnements wieder bezogen.“ | 

Daß Marmont ſich bald wieder beruhigen ließ und den Engländern nicht an 
der Klinge blieb, koſtete ihm auch noch die Feſtung Badajoz. 

Bereits im Februar ließ Wellington in möglichſter Heimlichkeit Belagerungs⸗ 
material auf dem Seewege von Liſſabon nach der Guadiana ſchaffen und bei Elvas 

umfangreiche Vorarbeiten be⸗ 

ginnen. Sobald er ſicher zu 
ſein glaubte, daß Marmont 
vorerſt nichts Ernſtliches gegen 
ihn unternehmen würde, brach 
er unter Zurücklaſſung aus⸗ 
reichender Kavallerie zur Ver⸗ 
ſchleierung (1. Huſaren⸗Re⸗ 
giment der Königlich Deutſchen 
Legion) mit ſeiner ganzen 
Armee am 5. März nach Süden 
auf. Das Geheimnis wurde ſo 
gut gewahrt, daß die Truppen 
erſt am 14. März in Elvas 
den Zweck ihres Abmarſches 
erfuhren. Am 17. wurde 
Badajoz durch drei Diviſionen 
eingeſchloſſen, während Graham 
mit drei Diviſionen und zwei 
Kavallerie-Brigaden die Be⸗ 
lagerung aus einer Stellung 
bei Llerena gegen Soult, Hill durch eine ſolche bei Almendralejo gegen Mar— 
mont deckte. 

Die Belagerungsarbeiten wurden derart beſchleunigt, daß die Feſtung ungeachtet 
der tapferen Verteidigung durch General Philippon (5000 Mann, Franzoſen und 
Heſſen) ſchon am 6. April, alſo nach nur zwanzigtägiger Belagerung mit Sturm 
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genommen werden konnte. Die durch ihre hohen Verluſte (3660 Mann) aufs 
äußerſte erbitterten Engländer N und plünderten die unglückliche Stadt in 
der ſchrecklichſten Weiſe. 

Weder Marmont noch Soult batten Badajoz zu retten vermocht. Marmont, 
der hierzu an ſich in der Lage geweſen wäre, hatte gerade jetzt eine Fülle bindender 
Vorſchriften von Napoleon erhalten, die ihm die Freiheit des Handelns raubten. In 
der Gegend von Salamancä ſollte er ſeine Hauptkräfte vereinigt halten; falls etwa 
Wellington auf Badajoz marſchiere, ſo gäbe es ein vortreffliches, ſicheres Mittel, ihn 
wieder zurückzurufen, nämlich den Vormarſch auf Almeida und Ciudad Rodrigo.“) 
Es müſſe ihm unbedingt gelingen, jederzeit fünf bis ſechs engliſche Diviſionen in 
Schach zu halten. Marmont tat das Beſte, was er tun konnte: er ſtellte dem Kaiſer 
unter Hinweis auf die großen Schwierigkeiten einer ſo wenig klar geregelten Heer⸗ 
führung, wobei König Joſeph dem Namen nach zwar Oberbefehlshaber auf der Halb- 
inſel war, ohne aber das Oberkommando ſelbſt ausüben zu dürfen, ſeine Stellung 
zur Verfügung. Ganz Spanien, führte er aus, müſſe unter einem Oberbefehl ſtehen, 
ſonſt könne der Krieg nicht gut enden. Den Weiſungen des Kaiſers gehorſam, ſtieß 
er Ende März gegen die Agunda vor, drängte die Huſaren der Legion zurück und 
ſchloß die ihm von Napoleon bezeichneten Feſtungen Almeida und Ciudad Rodrigo ein. 
Inzwiſchen fiel Badajoz. Für Marmont war ein weiterer Vormarſch nach Portugal 
nunmehr zwecklos, er kehrte deshalb nach Salamanca wieder zurück. 

Soult hatte ſich am 31. März zum Entſatz von Badajoz mit ſeiner Südarmee 
über Guadalcanal in Marſch geſetzt und am 7. April Grahams Deckungstruppen 
auf Albuera zurückgedrängt. Hier gedachte Graham den Angriff des Marſchalls 
anzunehmen; Soult erfuhr aber am 8. April den Fall von Badajoz und kehrte ſofort 
nach Sevilla um, um Andaluſien zu decken. 

So hatten wiederum zwei der beſten Marſchälle des napoleoniſchen Heeres nicht 
vermocht, zu gemeinſamem Zweck erfolgreich zuſammen zu wirken. Wellington aber 
konnte im Beſitz der beiden wichtigen Feſtungen ſich jetzt nach Belieben ſowohl gegen 
Marmont wie gegen Soult mit Übermacht wenden. Es erſchien ihm nunmehr an 
der Zeit, geſtützt auf ſeine geſicherte, breite Baſis zur Zeit der Ernte angriffsweiſe 
gegen Marmont auf Salamanca vorzugehen. Dabei mußte Soult nach Möglichkeit 
am Eingreifen verhindert werden. Schluß folgt) 


*) Corr. Nr. 18513 (Paris, 21. Februar 1812). 
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